This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


jCITOHÄRRASSOWlTZ 
BUCHHANDLUNG 


t 


tKst^^ie^'  rl'iyArSv6iAtfe»A»i?^^ 


Waldgeschichte  des  Alterthunis. 


Ein  Handbuch 

für  akadeinisclie  Vorlesungen  etc. 

von 

August   Seidensticker, 

KönigU  PreasB.  Forstmeister  a.  D.  In  FnuiVfort  o.  0. 
Ritt«r  den  Bothen  Adler-Ordeus. 


Erster  Band. 

Vor  Cäsar. 


Motto: 

Theopbr.  II,  5, 


Frankfurt  a.  0. 

Verlag  der  KÖBiglichen  Uofl)uchdnickerei  Trowitzsch  &  Sohn. 

18SG. 


1     -'^»»-'n?*rä: 

■  ::r  r  TT 


ffffffffffffffmfmfmffffffff^ 


Geschichte  des  Waldes. 


l<\^'\     ^, 


Waldgeschichte  des  Alterthnms. 

.:.•,••••       •  •:• 

•..•  i  <  •  *•  •      ••'  * 

Ein  Handbuch!  ' 

für  akademische  Vorlesungen  etc. 


von 


August   Seidensticker, 

Königl.  Prsut.  Fontmeister  ».  D.  ia  Fnakftirt  %,  0. 
mttor  des  Bothen  Adler-Ordene. 


Erster  Band. 

Vor  CÄsar. 


Motto: 
finni  Xtifüßamv  ntXtiowrtv  iüs  ftaXurva  xctl  Üi 

Tbeophr.  II,  5,  i. 


Frankflirt  a.  0. 

Verlag  der  Kfoiglichen  Hofbnchdmckerei  Trowitssdi  &  Sohn« 

1886, 


rrn'o  # 


Waldgeschichte  des  Alterthnms. 

•  ••••••  -       •*•  *r* 

...■•••"      •  •  •• 

Ein  Handbuch 

für  akademische  Vorlesungen  etc. 


von 


August   Seidensticker, 

)MUB.  Fontmeister  ».  D.  in  TnaaJk 
mttor  dM  Bothan  Adler-Ordant. 


K5nigL  FMut.  Fontmeister  ».  D.  in  Fnmkftirt  %,  0. 


Erster  Band. 

Vor  CÄsar. 


Motto: 

Tbeophr.  II,  5,  1. 


Frankflirt  a.  0. 

Verlag  der  Kfoiglichen  Hofbnchdmckerei  Trowitssch  &  Sohn« 

1886« 


f  *\     #    *-•  #-s 


^4 


Vorwort 


Von  der  y^belehrenden,  bildenden  und  erziehenden'^  Kraft  der 
Waldgeecbichte  als  Geschichte  überhaupt  reden,  wäre  überflüssig; 
nicht  aber  von  ihrem  Werthe  an  sich.  Wie  mancher  Rechtsstreit 
um  das  Mein  and  Dein  am  und  im  Walde,  wie  manches  wunderliche 
Gericfats-Erkenntmss,  wie  manche  Bedrückung  des  Berechtigten  oder 
SdimiÜerung  der  forstherrlichen  Rechte  wären  unterblieben,  wenn  die 
Betheiiigten  von  der  Lokalgeschichte  des  Waldes  Kenntniss  gehabt 
hätten.  Will  der  hauptsächlich  auf  Erfahrung  angewiesene  Betriebs- 
föhrer  wissen,  wie  er  es  machen,  wie  er  nicht  verfahren  muss,  so 
sagt  es  ihm  häufig  die  Geschichte  seines  Waldes.  Warum  ist  es  so 
gekommen,  warum  nicht  anders?  Hat  man  mit  diesem  oder  jenem 
Streben  geirrt  oder  Recht  gehabt?  Der  Landmann  vermag  es,  den 
Fehler  des  Vorjahres  leicht  zu  verbessern:  er  erfährt  ihn  selbst, 
oder  der  Nachbar  sagt  es  ihm.  Der  Waldwirth,  bei  welchem  oft 
Jahrhunderte  zwischen  Saat  und  Emdte  liegen,  kann  die  Fehler 
seiner  Saat  möglicherweise  nur  aus  der  Geschichte  der  Holzbestände 
erkennen.  Die  alten  Säemänner  und  Zeitgenossen  sind  lange  todt. 
ü.  8.  w.  Schon  aus  diesem  Gesichtspunkte  des  praktischen  Nutzens 
und  abgesehen  davon,    dass  das  waldwirthschaftliche  Streben  und 


—  VI    -^ 

Können  hierdurch  an  Wissenschaftlichkeit  gewinnt  und  mehr  und 
mehr  den  Handwerker  abstreifet,  hat  der  Verfasser  dieser  Schrift 
schon  seit  Jahren  auf  die  Vermehrung  waldgeschichtlicher  Kenntnisse 
hinzuwirken  gesucht.  Es  sei  gestattet,  beispielsweise  auf  die  im 
Jahre  1857  erschienenen  Wald-Metamorphosen  [1.  Supplement-Band 
zur  AUg.  Forst-  und  Jagdzeitung],  auf  die  Holzungsrecht«  und  Holz- 
gerichte Hannovers  [1.  Supplement -Band  zu  Orunerts  forstlichen 
BlSttem],  welche  ao.  1872  erschienen  sind,  etc.  hinzuweisen.  In 
neuerer  Zeit  haben  Andere,  wie  z.  B.  v.  Berg  und  Bernhardt, 
erfreulicherweise  viel  mehr  und  Grösseres,  obgleich  auch  noch  nichts 
Vollständiges  geleistet.  Die  Nothwendigkeit  der  geschichtlichen  Studien 
für  den  Forstmann  wird  jetzt  so  ziemlich  tiberall  anerkannt.  In 
mehren  Staaten  wird  auf  die  Herstellung  von  Kundebtichem,  Revier- 
chroniken, Taxations-Notizenbtichem  u.  dergl.  hingewirkt.  Auch  ist 
die  Forstgeschichte  mehrfach  in  das  Prttfungs- Programm  für  den 
höheren  Forstverwaltungs-Dienst  mit  aufgenommen.  Nach  §  12  der 
Bestimmungen  über  Ausbildung  und  Prttfnng  für  den  königlichen 
Forstverwaltungs-Dlenst  vom  30.  Juni  1874  verlangt  der  preussische 
Minister  im  Tentamen  gründliche  Kenntnisse  auch  in  der  Forst- 
geschichte und  Forstliteratur.  Allein  die  jungen  Forstleute  sind 
noch  immer  um  geeignete  Lehrbücher  der  Waldgeschichte  verlegen 
und  können  sich  die  verlangten  Kenntnisse  nur  mit  grosser  Mühe 
und  nicht  ohne  übergrossen  Zeitaufwand  aneignen.  In  den  vor- 
handenen Lehrbüchern  fehlt  es  entweder  an  genügender  Quellen- 
Angabe,  oder  es  sind  Dinge  darin  weitschweifig  abgehandelt,  welche 
zur  Waldgeschichte  keine  Beziehung  haben.  Ueber  die  alte  Geschichte 
des  Waldes  giebt  es  noch  gar  kein  deutsches  Werk.  In  Erwägung 
dieser  Umstände  hat  sich  der  Verfasser  zur  Bearbeitung  dieser  ge- 
drängten Uebersicht  der  Geschichte  des  Waldes  entschlossen,  welche 
frei  von  Raisonnement  nur  Thatsachen  vorführen  soll  zur  Erleichterung 
des  Geschichtsstudiums  der  Jugend.     Es  handelt  sich  hier  um  eine 
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Attfschichtuiig  mühsam  zusammengesuchter  Bausteine  für  das  gesteckte 
Ziel,  um  eine  Art  von  Handbuch  fUr  Lehrer  und  Schüler,  ein  Repeti- 
torium  zur  Vorbereitung  auf  das  Examen,  ein  Quellen-Repertorium 
für  den  Forscher.  So  lange  als  nicht  alles  wesentliche  Material 
zusammengetragen  ist,  kann  von  der  Aufrichtung  eines  vollständigen 
Oeschichtsgebäudes,  resp.  einer  pragmatischen  Forstgeschichte,  keine 
Rede  sein.  Hier  liegt  eine  nach  selbsteigenem  System  formirte 
Zusammenstellung  des  historischen  Quellen  -  Beftmdes  vor.  Die  An- 
gaben der  Autoren,  üebersetzer  und  Erklärer  sind  sehr  häufig 
wörtlich  wiedergegeben.  Somit  überreiche  ich  denn  dieses  „Buch 
der  Citate''  einem  wohlwollenden  Leserkreise  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  seinen  Zweck  erfüllen  möge.  Es  ist  meist  kurz,  im  Lapidarstil 
gehalten;  durch  weitere  Ausführung  habe  ich  den  Herren  Docenten 
nicht  vorgreifen  wollen,  üebrigens  ist  jeder  Band  auf  ein  Semester- 
Pensum  berechnet. 

Frankfurt  a.  0.,  den  1.  Mai  1886. 


Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Uie  Behandlnog  und  BenntziiDg  der  waldartig  zusammen 
gestellten  wilden  Bäume,  bez.  Gesträuche  und  Wälder,  ist,  wenn 
aneh  durch  Staatsgebiete  modifizirt,  doch  kein  Kind  der  Politik, 
nicht  in  Landekreuzen  eingeschlossen,  sondern  abhängig  von  dem 
Zweck  und  der  Bedeutung  der  Wälder,  den  Zeitverhältnissen  und 
den  Begebenheiten  unter  den  Völkern.  Sie  ist  gebunden  an  die 
Holzarten,  deren  Standort,  die  räumliche  Ausdehnung  und  Verbreitung 
der  Wälder,  an  deren  Eigenthum  und  Nutzungsrecht.  Sie  wird 
modifizirt  durch  Waldgesetze,  Schutzbedürftigkeit,  Benutzbarkeit, 
Absatz  und  Waldprodukten-Handel. 

Der  Südländer  gebraucht  nicht  viel  Brennholz ;  der  Steinhäuser 
wegen  auch  keine  Menge  von  Bauholz.  Im  milden  Himmelsstrich 
ist  der  Einzelstand  der  Bäume  zwischen  Fruchtfeldem  zulässig  und 
nützlich.  Anderwärts  schmälern  Stein-  und  Braunkohle  den  Preis 
des  Holzes.  Ziegelsteinbrände  und  die  Möglichkeit  des  raschen 
Transports  von  Mauersteinen  auf  Eisenbahnen  erleichtem  und  be- 
fördern den  Massivbau  von  Gebäuden  u.  s.  w.  Wie  sich  alle  diese 
Verhältnisse  räumlich  und  zeitlich  ändern,  so  wechselt  auch  die 
Bedeutung,    das  Ansehen  und  die  Behandlung  der  Wälder.     Darum 
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kann  die  Waldgeschichte  aas  der  Waldgeschichte  eines  einzelnen 
Landes  nicht  verstanden  werden.  Was  hier  planmässige  gute  Wirth- 
Schaft;  ist  dort  vielleicht  Unwirthschaft.  Es  muss  die  Geschichte 
des  Waldes  aas  einem  universellen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden. 

Die  Anfänge  der  Waldgeschichte  liegen  nicht  in  Deutschland, 
vielmehr  jenseits  der  Alpen,  in  Italien,  Griechenland,  selbst  in  Asien. 
Vom  Orient  muss  also  begonnen  und  aus  Jahrhunderte  langen  Be- 
gebenheiten von  den  Schicksalen  der  WaldbSume  erzählt  werden, 
um  weiterhin  den  Einfluss  des  Morgenlandes  auf  das  Abendland, 
resp.  der  römisch-germanischen  Kriege  auf  das  fränkische  Volk  zu 
würdigen. 

Die  Waldgeschichte  zerfällt  in  drei  grosse  Abschnitte: 

I.     Der    Wald     ein     Zubehör     der     Land- 
wirthschafi 

Dieser  Zeitraum,  von  den  Anfängen  der  geschichtlichen  Kunde 
bis  zum  Jahre  375  nach  Chr.,  oder  bis  zur  Völkerwanderung,  bildet 
unter  Vertheilung  in  zwei  Epochen  die  erste  Periode. 

IL  Der  Wald  in  den  Händen  einerseits  von 
Verwaltungsbeamten,  andererseits  von 
Jägern. 

Aus  den  Wirren  der  Völkerwanderung,  welche  alle  von  ihr 
berührten  Verhältnisse  durcheinander  warf,  entwickelte  sich  das 
fränkische  Reich  als  erste  Cnlturstufe  im  Norden  der  Alpen.  Der 
grösste  Lichtpunkt  desselben  war  Carl  der  Grosse.  Allein  seine 
Macht  vererbte  nicht  auf  die  Nachfolger,  und  sein  Reich  zerfiel 
in  West-  und  Ostfranken,  wovon  letzteres  den  Namen  Deutschland 
annahm.  Mit  diesem  Moment,  dem  Vertrage  von  Verdun,  beginnt 
die  deutsche  Geschichte,  sowie  die  Geschichte  seiner  Wälder.  Wenn 
diese  IL  Periode  von  375  bis  843  mit  200  Jahren  kriegerisclier 
Völkerwandenmg  begann,  so  endigt  die  ni.  Periode  mit  dem  sogen, 
ewigen  Landfrieden.     Die  Kreuzzüge  mit  ihrer  Zeit  bis  zum  Jahre 
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1273  mttasen  aber  wieder  als  erste  Epoche  von  den  Begebenheüen 
zwisdien  Rudolf  I.  und  dem  Auftreten  des  Kaisers  Maximilian  L 
im  eisernen  fehdereichen  Mittelalter,  der  zweiten  Epoche,  geschieden 
werden. 

III.     Es  d&mmert  die   Selbstständigkeit  der 
Waldwirthschaft. 

Die  IV.  Periode  beginnt  mit  der  Reformation,  obgleich  diese 
selbst  mit  den  Bäumen  nichts  zu  thun  hat.  Diese  Periode  findet 
ihren  Abschluss  mit  dem  Freiheitskampfe  vom  Jahre  1848.  — 
Zwischen  beiden  aber  stehet  Epoche  machend  der  westphälische  Friede. 

Mit  dem  Aufbau  dieser  Perioden  harmoniren  nicht  Ursprung 
und  Fortschritt  der  Waldwurthschaft.  Diese  unterliegen  einem 
Wechsel  von  Ebbe  und  Fluth.  Kaum,  dass  ein  sich  wiederholender 
und  nach  Zeit,  Volk,  Gegend  etc.  Terschiedener  Kreislauf  mit  Qe- 
nauigkeit  sich  zeichnen  läset.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  die  Menschen  überall  zuerst  den  Wald  nutzten,  ohne  sich 
weiter  um  denselben  zu  bekümmern.  Dann  beschützte  man  ihn; 
ja  man  schonte  ihn.  —  Für  seine  Erhaltung  wurde  erst  gesorgt, 
als  man  einsah,  dass  der  Schutz  dazu  nicht  hinreicht.  Man  füllte 
daher  fortan  die  Bäume  mit  Rücksicht  auf  Sicherung  des  Stock- 
ausschlages f  oder  man  beschränkte  sich  auf  die  Entnahme  trockener 
Hölzer;  oder  man  schloss  gewisse  Holzarten  von  der  Benutzung 
aus;  oder  man  suchte  endlich  Blossen  und  Reinhiebe  thunlichst  zu 
vermeiden  (Plenterbetrieb).  Damit  war  man  an  vielen  Orten  zugleich 
an  der  Schwelle  des  Holzbankerotts  angekommen,  und  es  entstanden 
nun  im  vorigen  Jahrhundert  die  geschlossenen,  natürlich  zu  verjün- 
genden, gleichalterigen  Hochwälder  einerseits,  wie  die  künstlichen 
Saaten  und  Pflanzungen  bei  Reinhieben  andererseits. 

In  Assyrien,  Syrien,  Judäa  oder  auf  der  Insel  Cypem  scheint 
man  bd  der  Schonung  der  Wälder  schon  angelangt  gewesen  zu  sein, 
als  man  in  Griechenland  oder  Italien  lediglich  nutzte,  und  auf  der 
Halbinsel  der  Apenninen  wird  man  später  bis  zur  Erhaltung  des 
Waldes   durch  den  Hieb  auf  Stock-  und   Astausschlag,   wie  durch 
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künstlichen  Wiederanbaa  emporgestiegen  sein,  als  man  in  Hispanien, 
Gallien  oder  Germanien  lediglich  nur  die  Spenden  der  Wälder  in 
Empfang  nahm. 

Es  soll  versucht  werden,  die  Wälder  des  Alterihums  thuiiUchst 
gründlich  zu  beleuchten,  und  hiemach  den  wirthschaftlichen  Verlauf 
in  Deutschland,  namentlich  im  Norden  desselben,  darzulegen. 


I.  Periode. 


Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Völkerwanderung. 

[375  nach  Christi.] 


Erste  Epoche. 

Vom  Morgenlande  in's  Abendland,  oder  das  Alterthnm 
bis  zur  romischen  Kaiserzeit. 


Literatur. 

Von  einzelnen  Streiflichtem  aus  noch  älterer  Zeit  abgesehen, 
standen  unter  den  westlich  vorgeschobenen  Posten  der  vom  Orient 
ausg^angenen  Kultur  Carthago,  [Carchedon]  und  Rom,  jene  eine 
Golonlo  der  Stadt  Tyrus,  diese  trojanischer  Abstammung,  beim  Beginn 
unserer  Geschichte  schon  auf  der  Bildfläche.  Sie  repräsentirten  mit 
Griechenland,  Rleinasien  etc.  das  Alterthnm.  Griechenland  mit  den  das- 
selbe zunächst  umgebenden  Ländern  ist  jedoch  als  das  Herz  unserer 
ersten  Gesdiichts-Epoche  anzusehen. 

Im  Alterthnm  waren  Holzwirthschaft  und  Landwirthschaft  ver- 
bunden; sie  bildeten  ein  Ganzes.  Oder  richtiger  gesagt,  die  wilde 
Baumzucht  war  ein  sehr  nebensächlicher  Nebenzweig  der  Lehre  vom 
Ackerbau  (res  rustica).  Beide  wurden  daher  auch  von  den  Schrift- 
steilem  eventuell  zusammen  abgehandelt. 

Die  Literatur  über  Landwirthschaft  ist,  nach  der  Zahl  der 
Schriftsteller  zu  schliessen,  nicht  arm  gewesen;  allein  die  Werke  der 
meist^i  Autoren  sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  indirekt  durch 
Benutzung  von  andern  Schriftst«llem  auf  die  Nachwelt  gekommen.^) 

Obenan  steht,  allerdings  ohne  Landwirth  gewesen  zu  sein, 
der  in  Sachen  der  Waldbotauik  beachtenswerthe  Dichter 

Homer,  welcher  um  1050  v.  Ohr.  von  Attika  nach  Klein- 
Asien  ausgewandert  sein  soll.  Er  hat,  wahrscheinlich  in  Smyma, 
die  beiden  Heldenlieder  Ilias  und  Odyssee  gedichtet. 

Als  Nestor  der  Landwirthe  (Plinius  XVEI.  24,  56)  gilt 
der  griechische  Dichter: 

Hesiodns,  gebtlrti^  aus  Askra,  einer  Ortschaft  in  Böotien 
in  der  Nähe  des  Helikon;  nach  anderen  aus  Oyme,  einer  äolischen, 

*)   Dr.  W.  Kopp,  Gymnasial-Direktor:    1.    Griechische   Literatur- 
gesefaidite.    1874.    2.  Gfesohichte  der  rOmiBchen  Literatur.   3.  Anfl.  1875. 
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kleiuasiatlschen  Stadt,  wo  sein  Vater  vorher  wohnte.  Heaiodns 
lebte  im  9.  Jahrhundert  vor  Christi  und  soll  nach  Herodot  ein 
Zeitgenosse  Homers  gewesen  sein.  Wie  sein  Vater,  so  war  anch 
er  selbst  Hirt  und  Ackerbauer.  Sein  Gedicht:  „Werke  und  Tage" 
in  4  Büchern  enthält  Vorschriften  ttber  Land-  und  Hauswirthschaft. 
Eine  hier  benutzte  üebersetzung  im  Versmass  der  Urschrift  hat  Karl 
üschner  in  Berlin  bei  E.  H.  Schroeder  1865  herausgegeben. 

Diesen  beiden  Griechen,  in  deren  Heimathlande  schon  lange 
zuvor  das  Pelasgervolk  mit  Ackerbau  beschäftigt  gewesen,  folgte 
ums  Jahr  500  v.  Chr.  der  berühmte  Mago,  ein  Karthager  und 
Vorsteher  jenes  von  den  Phöniziern  abstammenden  Volkes.  Columella 
nennt  diesen,  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ange- 
hörigen  Staatsmann  den  Vater  des  Ackerbaus.  Sein  in  punischer 
Sprache  verfasstes  Werk,  worin  Zerstreutes  über  den  damaligen 
Ackerbau  zusammengetragen,  erschien  in  28  Büchern.  Cassius 
Dionysins  aus  ütika,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gelebt  hat,  fertigte  unter  Abkürzung  von 
8  Büchern  eine  üebersetzung  desselben  in  20  Büchern  in  griechischer 
Sprache,  und  übersandte  solche,  aus  den  weiter  unten  genannten 
griediischen  Schriftstellern  vermehrt,  dem  römischen  Prätor  Sextilius. 
Auf  Veranlassung  des  römischen  Senates  entstand  nach  dem  3.  pu- 
nischen  Kriege,  obgleich  das  weiterhin  zu  nennende  Werk  von  Cato 
bereits  erschienen  war,  eine  lateinische  üebersetzung  jener  28  Bücher, 
um  welche  Arbeit  sich  besonders  Decimus  Silanus  verdient  ge- 
macht hat.^)  Eine  Zusammenstellung  des  Inhalts  besorgte  Diophanes 
aus  Nicea  (jetzt  Isnik)  in  Bithynien  in  6  Büchern  für  den  König 
Dejotarus,  den  Vierfürsten  in  Galazien  u.  s.  w.  Mago 's  Werk 
ist  weder  im  Original,  noch  in  der  üebersetzung  auf  die  Gegenwart 
gekommen. 

Dann  sind  folgende  Schriftsteller  zu  erwähnen: 

Zoroaster.  Er  mag  üm's  Jahr  550  v.  Chr.  gelebt  haben, 
und  gab  ein  der  Erklärung  noch  sehr  bedürftiges,  dunkeles  Religions- 
buch heraus,  welches  den  Titel  Zend-Avesta  führt.  Es  heisst: 
Lebendiges  Wort  über  Gott,  Welt,  Natur,  Menschen,  und  enthält 
die  Ceremonien  des  heiligen  Dienstes  der  Parsen  [oder  Perser.]  Dieses 
Buch  beziehet  sich  auf  alle  asiatischen  Völker,  welche  vom  Kaukasus, 
Enphrat,  Oxus  und  dem  Meere  Indiens  umschlossen  wurden.  Es  ist 
herausgegeben  von  J.  F.  Kleuker,  und  in  3  Theilen  erschienen 
in  den  Jahren  1776  und  1777  in  Riga  bei  Jos.  Fried.  Hartknoch. 

Herodot,  geb.  zu  Halikarnassos  an  der  südlichen  Westküste 
von  Kleinasien,  lebte  etwa  zwischen  den  Jahren  489  und  426 ;  nach 

»)  Pliniua  XVIII.  3.  5. 


Andern  484  und  424  v.  Chr.  —  Er  bereiste  sein  Heimathland 
Kleinasien^  kam  dann  bis  Ekbatana  und  Babylon,  war  aber  auch 
in  Aegjpten,  Sicilien  und  Süditalien.  Dieser  weltberühmte  Historiker 
hat  in  seinem  9  Bücher  füllenden  Oeschichtswerk  zugleich  geogra- 
phische Mittheilungen  über  die  damals  bekannten  Länder  gebracht. 
Er  schildert  die  Bewohner,  deren  Gebräuche,  Lebensweise,  sowie 
ihre  Landesprodukte.  Auch  von  Bäumen  ist  die  Rede.  Je  weniger 
bekannt  die  Länder,  desto  unsicherer  sind  aber  diese  Mittheilungen. 
Man  weiss  nicht  die  Grenze  zwischen  Märchen  und  Wirklichkeit 
aufzufinden.  Von  den  Urtexten  hat  mir  vorgelegen:  HPOAOTOT 
ISTOPfflS  AHOAESIS  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  K.  W. 
Krüger.  Berlin.  1855.  Benutzt  von  mir  ist  ausserdem  eine 
deutsche  üebersetzung  von  Herodots  Geschichte  von  Adolf  Scholl, 
bez.  neu  durchgesehen  von  Reinhold  Köhler.  Stuttgart  bei  J.  B. 
Metzler. 

Democritus  (der  König  des  Humors),  aus  Abdera  in  Thra- 
zien, lebte  etwa  in  der  2^it  von  474  bis  370  v.  Chr.  und  starb 
104  Jahre  alt.  Machte  grosse  Reisen  und  hat  viel  geschrieben. 
Die  Schriften  dieses  Vertreters  der  atomistischen  Schule  sind  aber 
verloren  gegangen. 

Xenophon,  ein  Schüler  des  Sokrates,  jagdliebend,  berühmt 
als  Feldherr,  geboren  um's  Jahr  444  vor  Chr.  zu  Athen,  ge- 
storben um  356  zu  Korinth,  hat  (vielleicht  während  seines  Aufent- 
haltes auf  seinem  Landgute  Skillus  in  Elis,  wo  er  mit  Landbau, 
Jagd  und  Pferdezucht  praktisch  beschäftigt  war,)  unter  anderen  die 
berühmte  Anabasis;  dann  (soweit  sie  uns  hier  interessiren)  eine 
oberflächliche  kleine  Schrift  über  die  Haushaltungskunst  oder  Oeko- 
nomie;  femer  ein  Buch  über  die  Staats-Einkünfte  der  Athener 
(zweifelhaft  ob  von  ihm),  dann  eins  über  die  Reitkunst  und  den 
Reitereibefehlshaber,  übersetzt  von  A.  H.  Christian,  und  endlich 
eins  über  die  Jägerei  geschrieben.  .Von  der  Anabasis  oder  dem 
Feldzuge  des  jüngeren  Cyrus  gegen  seinen  Bruder  Artaxerxes  II., 
Mnemon,  im  Jahre  401  v.  Chr.,  sind  üebcrsetzungen  von  L.  E. 
Meyer,  Prenzlau,  1831,  und  von  Dr.  Leonhard  Tafel, 
Stuttgart  1853,  benutzt  worden.  Auch  der  Urtext:  Sevocpfövxo^  Köpou 
'Avdcßaot^Xenophontis  Kxpeditio  Cyri.  Recensuit  Arnoldus  Hug. 
Editio  minor.  Lipsiae.  In  aedibusB.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXX. 
Das  Werk  von  der  Haushaltungskunst  ist  in  der  üebersetzung  von 
A.  H.  Christian,  Stuttgart,  1828,  und  in  folgendem  Originale 
hier  zu  Grunde  gelegt:  Xenophontis  Oeconomicus.  Recognovit 
etinterpretatusestLudovicus  Breitenbach.  Gothae,  MDCCCXLU. 
Sumptibns  Friderici  Hennings.  Auch  ist  das  Werk  über  die 
Jagd    in    der    üebersetzung    von    Adolf    Heinrich    Christian, 
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Stuttgart  bei  Metzler,  1831,  benutzt  worden.  Endlich  wurde  noch 
gebraucht:  Xenophontis  opuscula  politica  equestria  venatica  cum 
Arrhiani  libello  de  venatione  etc.  interpretatus  est  Gustavus  Al- 
bertus Sauppe  Phil.  D.  Oymnasii  Torgovani  conreotor.  Lipsiae. 
Sumptibus  librariae  Hahnianae.     MDCCCXXXVIII. 

Aristoteles,  aus  Stagira  am  strymonischen  Meerbusen,  der 
„scharfsinnigste  Kopf  des  Alterthums^',  Sohn  eines  Arztes,  Lehrer 
Alexanders  des  Grossen,  lebte  384 — 322,  schrieb  unter  anderen 
acht  Bücher  vom  Staat,  zwei,  allerdings  sehr  magere  Bücher  über 
Oekonomie,  vier  über  Meteorologie  und  eine  Naturgeschichte  der 
Thiere  in  zehn  Büchern,  welche  auf  unsere  Zeit  gekommen  smd. 
Geld  zu  diesem  Studium  erhielt  er  vom  König  Philipp  von 
Makedonien  und  besonders  von  dessen  Sohne  Alexander.  Das 
Material  zur  Thierbeschreibung  erfolgte  auf  Anordnung  Alexanders 
des  Grossen  von  einigen  tausend  Asiaten  und  Griechen,  welche  sich 
von  Jagd,  Vogelfang  und  Fischerei  ernährten,  oder  Thiergärten, 
Viehheerden,  Bienenhäuser,  Fischteiche  und  Vogelhäuser  zu  besorgen 
hatten.^)  Eine  deutsche  Uebersetzung  und  Erläuterung  dieser  Thier- 
geschichte  von  Dr.  phil.  H.  Külle,  welche  anno  1856  bei  Metzler 
in  Stuttgart  erschienen,  ist  hier  gebraucht  worden.  Ebenso  das 
Original:  APISTOTEAOrS  TA  SQZOMENA.  Aristotelis  opera 
omnia,  quae  extant,  uno  volumine  comprehensa  etc.  edidit  Carolus 
Hermannus  Weise.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  Caroli  Taub- 
nitii  MDCCCXLni. 

Theophrastus  Peripateticus,  „homo  doctissimus"  ^), 
„philosophorum  peritissimus",')  der  Zeit  nach  als  der  erste  holz- 
wirthschaffcliche  Schriftsteller  anzusehen,  hiess  eigentlich  Tyrtamus, 
wurde  von  Aristoteles  zu  seinem  Nachfolger  als  Haupt  der 
peripatetischcn  Schule  bestimmt,  geboren  ums  Jahr  390  v.  Ohr. 
zu  Eresos  auf  der  Insel  Lesboi«,  Schüler  des  Piaton,  dann  des 
Aristoteles.  Er  starb  hochbetagt,  man  meint  anno  286  v.  Ohr., 
nachdem  er  18  Bücher  über  die  Natur-Geschichte  der  Pflanzen, 
besonders  der  Bäume,  geschrieben  und  erst  im  höheren  Alter  voll- 
endet hatte.^)  Es  ist  dies  Werk  in  logischer  Beziehung  zwar 
ebenso  mangelhaft,  wie  das  Thierwerk  des  Aristoteles,  aber  für 
Standortslehre,  Holztechnologie  und  Holzbenutzung,  worin  sein 
Schwerpunkt  liegt,  von  hoher  Bedeutung.  Auf  diesem  Grundsteine 
haben  PI  in  ins  und  andere  fortgebaut.  Theophrastus  Naturge- 
schichte der  Gewächse,  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Sprengel. 
Erster  Theil,   Uebersetzung:  zweiter  Theil,  Erläuterungen.     Altena 

^)  AelianuB  Var.  bist.  IV.  19.  Athenaeus  Deipnosoph.  IX.  58. 
Plinius  VIII,  16  und  17,  s.  *)  Macrobius  11,  176:  ")  Gellius, 
XVI,  15,  S.  520.    *)  Sprengel,  Erläut.  zu  Theophrast.  S.  140  und  192. 
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bei  J.  F.  Ha  mm  er  ich  1822,  ist  hier  fleissig  benutzt.  Der  Inhalt 
desselbeD  macht  einen  wesentlichen  Bestandtheil  meines  Buches  aus, 
sofern  Yon  der  Baumbeschreibung,  die  man  besser  in  irgend  einer  Bo- 
tanik findet,  abgesehen  wird.  Nachgeschlagen  ist  aber  auch  folgender 
Urtext:  Theophrasti  Eresii  de  historia  plantarum  libri  decem, 
graeoe  et  latine.  In  quibus  textum  graecum  variis  lectionibus, 
emendationibus,  hiuleorum  supplementis:  latinam  Oazae  yersionem 
noYa  interpretatione  ad  margines:  totum  opus  absolutissimis  cum 
notis,  tum  commentariis  item  variarum  plantarum  iconibus  ülustravit 
Joannes  Bodaeus  a  Stapel,  medicus  Amstelodamensis.  Accesse- 
mnt:  Julii  Gaesaris  Scaligeri  in  eosdem  libros  animadversiones: 
et  Boberti  Constantini  ai^otationes,  cum  indice  locupletissimo. 
Amstelodami  apud  Henricum  Laurentium  Anno  1644. 

Archytas,  aus  Tarent  in  Italien  gebürtig,  Pythagoreus, 
Zeitgenosse  Piatons;  Feldherr  und  Mathematiker,  schrieb  ein  Buch 
über  die  Natur  der  Welt;  lebte  etwa  380  v.  Chr. 

Mit  im  yorderen  Oliede  der   bezüglichen  Schriftsteller    stehen 

Hieron  Siculus,  König  tou  Sicüien,  und 

Attalus  Philometor,  König  von  Pergamus,  welche  beide 
über  Liandwirthschaft  geschrieben  haben.  ^) 

Dann  mögen  von  den  griechischen  Schriftstellern,  obgleich  sie 
uns  direkt  nichts  mehr  nützen,  der  Pietät  wegen  und  weil  sie  von 
den  Klassikern  benutzt  worden  sind,  vorab    noch  genannt  werden: 

Menecrates  Ephesius,  welcher  wie  Hesiodus  in  Versen 
geschrieben  hat. 

Apollonius  Pergameneus,  aus  Perga  in  Pamphylien,  Mit- 
begründer der  mathematischen  Wissenschaften,  welcher  um  240 
▼.  Chr.  lebte  und  über  die  Kräuter  gesciirieben  haben  soll. 

Apollodorus,  ein  Lemnier,  lebte  etwa  140  v.  Chr.,  sonst 
nicht  weiter  bekannt. 

Amphilochus,  ein  Athener,  schrieb  ein  Buch  über  Hafer 
und  Cytisus. 

Anaxipolis,  ein  Thasier;  seine  Schriften  sind  nicht  mehr 
bekannt. 

Aristophanes,  vielleicht  von  Malea,  einem  Vorgebirge  im 
Lande  der  Spartaner,  oder  etwa  aus  der  Stadt  Mallos  in  Cilicien. 
Wird  auch  Milesius  genannt.     Schrieb  über  den  Ackerbau. 

Antigonus  aus  Cymae  in  Aeolien. 

Agathocles  aus  Chios. 

Aristandrus  aus  Athen  hat  über  die  Wunderzeichen  an  den 
Bäumen  geedurieben. 


*)  PJinius  XVIII.  3,  5. 
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Bacchiu8  aus  Milet. 

Bion  aas  Soli,  einer  Stadt  in  Cilicien,  sdirieb  ein  Kräuterbuch. 

Chaeresteus  oder  Chaeristns  und 

Chaereas,  beide  aus  Athen. 

Diodorns  ans  Priene,  einer  Stadt  in  Jonien. 

Dio  oder  Dion,  nach  der  durch  ihr  Harz  berühmten  Stadt 
Colophon  in  Jonien  benannt. 

Ep igen 08  von  Rhodus  schrieb  über  Oekonomie,  Astronomie, 
namentlich  über  Sonnen-Uhr-Kunst. 

Erathostenes  aus  Cyrene  in  Afrika,  ein  Philosoph,  Mathe* 
matiker  und  Geograph,  welchen  wir  aus  dem  Strabo  kennen 
[Strabo,  Geographie.  XVII,  3,  8.  1504],  und  welcher  von  276 
bis  192  V.  Chr.  gelebt  hat,  war  Bibliothekar  zu  Alexandria. 

Eragon  aus  Thasus. 

Euphranius  aus  Athen. 

Euphranius  Amphipoliter. 

Aegesias  aus  Marona,  einer  Stadt  in  Thrazien,  soll  über 
die  Beschaffenheit  der  Gegenden  und  der  Gewässer  geschrieben  haben. 

Menander  Priennaeus. 

Menander  Heracleotes. 

Mnaseas,  angeblich  aus  Lycien  gebürtig. 

Nie  an  der,  Arzt  und  Dichter,  schrieb  ein  nicht  mehr  vor- 
handenes Lehrgedicht  über  den  Landbau. 

Nicos  ins  Maronites. 

Pythion  Rhodius  und  mehrere  andere,  nur  noch  dem  Namen 
nach  bekannt. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Geschichtsquelle  bildet  das  Alte 
Testament,  welches  hier  nach  Dr.  Martin  Luthers  deutscher 
Uebersetzung,  368.  Auflage,  Halle  a.  d.  S.  1879,  benutzt  worden  ist. 

unter  den  römischen  Landwirthen,  bez.  Schriftstellern  in 
Sachen  der  Natur  und  Landwirthschaft,  unter  denen 

Lucretius  mit  seinem  Gedicht   über    die  Natur    der  Dinge, 

Licinius  Stolo, 

Cnaeus  Tremellius  Scrofa, 

Saserna,  Vater  und  Sohn, 
einen  guten  Klang  haben,  ragen  zwei    in    dieser  Epoche    besonders 
hervor: 

1.  Marcus  Portius  Cato,  Censorius,  der  Censor,  auch 
Sapiens,  und  später  Priscus  und  Major  genannt,  geboren  ao.  234 
zu  Tusculum  und  gestorben  ao.  149  v.  Chr.  Sein  Leben  fällt  in 
die  Zeit,  wo  der  römische  Staat  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  und 
Kraft  stand.  Er  selbst  war  abwechselnd  Feldherr,  Verwalter  des 
Staatsvermögens,   Senator.      Dieser  Bechtsgelehrte    hat    den    dritten 
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pnnischen  Ejrieg  150  bis  146  und  die  Zeretörnng  Carthago's  ver- 
anlasst, ohne  dass  er  die  letztere  noch  erlebt  hätte.  Dennoch  galt 
ihm  nicht  der  Soldat,  —  durch  welchen  Rom  soeben  die  Welt- 
herrschaft emingen  — ,  nicht  sein  Senat,  dessen  kräftiges  Regiment 
den  Erdkreis  mit  Bewnndemng  erfüllte,  nicht  Obrigkeit  oder  Ver- 
waltmig  oder  der  Verwaltungsbeamte,  sondeiii  der  Techniker  in 
der  LandwirthschafI  als  derjenige  Mann,  aaf  dessen  Schaltern  die 
Liandes-Wohlfahrt  dauernd  ruhet.  „Et  virum  bonum  cum  laudabant, 
ita  laudabant,  bonum  agricolam,  bonumque  colonum.  Amplissime 
landari  existimabatur  qui  ita  laudabatur.^'  Etc.  „Ex  agricolis  et 
viri  fortissimi,  et  militee  strenuissimi  gignuntur."  Etc.  Darum 
ging  er  arm,  wie  er  überdem  war'),  auch  mit  gutem  Beispiele 
voran,  und  baute  selbst  ein  von  seinem  Vater  ererbtes  Gütchen  im 
Lande  der  Sabiner,  nordöstlich  von  Rom.  Viele  öffentliche  Aemter 
und  Staatsgescbäfte  waren  gleichwohl  der  Grund,  dass  sein  Werk 
„De  re  rustica'',  welches  den  gediegenen  praktischen  Landwirth 
verräth,  obgleich  dasselbe  in  der  Friedenszeit  vor  dem  dritten 
pmiischen  Kriege  verfasst  worden^  mangelhaft  geordnet  ist  und  aus 
bunt  zusammengewürfelten  Artikeln  über  verschiedene  Gegenstände 
der  Oekonomie  besteht.  Es  kann  eigentlich  nicht  als  ein  Werk, 
vielmehr  nur  als  eine  Vorarbeit  dazu  betrachtet  werden.  Wir  finden 
162  Kapitel.  Von  mir  benutzt  sind  zwei  Ausgaben  vom  Jahre 
1529  und  1595.  Auch  ist  eine  deutsche  Uebersetzung  durch 
Gottfried  Grosse,  Prediger  zu  Pechau  im  Herzogthume  Magde- 
burg, welche  zu  Halle  bei  Gebauer  im  Jahre  1787  erschienen 
ist,  verglichen  worden.  Es  geht  aber  mit  dieser,  wie  mit  anderen 
üebersetzungen :  Der  Geschichtsforscher  kann  sie  ohne  Urtext  nicht 
gebrauchen,  weil  sie  nicht  immer  den  rechten  Sinn  treffen.  Grund- 
falsch ist  z.  B.  Kap.  17  übersetzt. 

Lange  nach  M.  P.  Cato's  Tode  trat 

2.  Marcus  Terentius  Varro  auf,  welchen  man  den  ge- 
lehrtesten Römer  seiner  Zeit  genannt  hat.  Dieser  namhafte  Land- 
whrth,  hohe  Staatsbeamte,  tapfere  Soldat,  Feldherr  am  Rhein  pp., 
Anfsdier  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Rom,  aus  der  sabinischen 
Stadt  Reate,  lebte  vom  Jahre  116  bis  26  v.  Chr.  Streng  ge- 
nommen gehört  dieser  äusserst  schreibselige  Schriftsteller,  welcher 
z.  B.  auch  ein  Buch  „De  Geometria  et  de  limitibus  agrorum"  und 
Qber  600  Bücher  überhaupt  über  verschiedene  Zweige  der  Gelehr- 
samkeit geschrieben  haben  soll,  weil  sein  in  Form  anscheinend 
fingirter  Gespräche  verfasstes  Buch  über  Landwirthscbaft  erst  ao. 
36  V.  Chr.  erschien,  nicht  mehr  in  diese  Epoche.     Es  enthält  aber 


*)  Livius  XL  VHI. 


—  14  — 

die  Erfabrangen  eines  80jährigen  Mannes^  und  die  Resultate  der 
vorgenannten,  meist  nach  ihm  von  mir  angeführten  Sdiriftsteller 
über  Landwirthschaft,  welche  der  ersten  Epoche  zugerechnet  werden 
müssen.  Darum  ist  sein  auf  eigene  Erfahrung,  auf  LectUre  und 
auf  mündliche  Mittheilung  [,,Eo  erunt  radicibus  trinis^']  gestütztes 
Werk  „De  re  rustica"  in  3  Büchern 

I.  Vom  Ackerbau  [de  agricultura], 
n.  Von  der  Viehwurthschaft  [de  re  pecuaria], 
ni.  Von  der  Hofweide  [de  villaticis  pastionibus] 
schon  für  diesen  Geschichts-Abschnitt  benutzt  worden    und  zwar  in 
2  Ausgaben  von  1529  und  159Ö.  —  Ebenso  eine  deutsche,  häufig 
fehlerhafte  üebersetzung  von  G.  Grosse  von  1788. 

Während  frühere  Schriftsteller  die  Lehre  vom  Landbau  als 
ein  Ganzes  betrachteten,  wird  hier  unter  I.  vom  Ackerbau  die 
Viehweide,  welche  die  Menschen  in  der  Nomadenzeit  allein  kannten, 
geschieden,  und  unter  II.,  je  nachdem  sie  in  der  Wildniss,  z.  B. 
auch  von  Stadtbewohnern,  oder  unter  III.  neben  ihrer  Landwirth- 
schaft  von  ländliciien  Grundbesitzern  betrieben  wird,  in  2  Büchern 
abgehandelt. 

Es  heisst  im  ersten,  Varro's  Frau  Fundania  gewidmeten 
Buche,  Gap.  3,  dass  die  Agricultur  nicht  allein  eine  grosse  und 
nützliche  Kunst,  sondern  auch  eine  Wissenschaft  sei,  welche 
lehrt,  wie  man  den  Boden  bearbeiten  und  bestellen  soll,  und  welches 
Erdreich  nachhaltig  die  meisten  Früchte  hervorbringt.  Sie  stützt 
sich  auf  die  4  Elemente:  Wasser,  Erde,  Luft  und  Sonne,  und 
bringt  Nutzen  und  Vergnügen.     Sie  wird  in  Cap.  5  eingetheilt  in 

1.  Bodenkunde. 
Dazu  gehört 

a)  der  Erdboden  an  sich  [Cap.  6  bis  10,  wovon  jedoch  Cap.  8 
„Über  den  Weinstock''  nicht  füglich  hierher,  sondern  in  die 
Gegend  von  Cap.  25  oder  26  gehören  durfte.  Vergl.  Note 
zu  Cap.  26.  In  den  Abhandlungen  über  den  Weinbau  ver- 
misst  man  die  ordnende  Hand]; 

b)  die  auf  demselben  angelegten  Landgüter  und  Wohnungen  [Cap. 
11  bis  16]. 

2.  Bodenbehandlnng, 

und  zwar 

a)  die  Arbeiter  [Cap.  17  bis  18]; 

b)  das  Ackergeräth  [Cap.  19  bis  22]. 
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3.  Anbanknnde, 
und  swar 

a)  ErwUg^gen  für  den  Anbau  im  Allgemeinen  [Gap.  23]; 

b)  wo  und  was  angebaut  werden  kann  [Oelbaum,  Weinstock  etc., 
Cap.  24  bis  26].«) 

4.  Die  Wirthschaft  selbst  nach  Art  und  Zeit 

a)  nach  dem  Jabres-Ümlauf  der  Sonne,  den  Jahreszeiten  [Cap.  27 
bis  36]; 

b)  nach  dem  Monats-Umlauf  des  Mondes  [Cap.  37]; 

c)  nach  Sonne  und  Mond  zugleich,  und  zwar: 

a.  Vorbereitung  zur  Saat  und  Pflanzung  [Cap.  37  bis  38]; 

ß.  Saat  und  Pflanzung,  auch  Pfropfung  [Cap.  39  bis  44];*) 

y.  Nahrung  und   Wachsthum:    [„De  nutricationibus   atque 
allmoniis  eorum'^,  Cap.  44  bis  48]; 

S.  Emdte  [Cap.  49  bis  55]; 

e.  Fruchtli^gerung  [Cap.  56  bis  61]; 

C.  Benutzung  [Cap.  62  bis  69]. 
Im  zweiten  dem  Turranius  Niger  gewidmeten,   die  pastio 
agreBÜs  oder  pastio  pecuaria  betr.  Buche,   wird  von  dem  Verfasser, 
welcher  selbst  in  Appulien  Schäfereien  [oviarias]  und  im  Reatinischen 
Stut^efen   [equarias]   gehabt   hatte,    ausgeführt,   dass,  nachdem  die 
Mensche  auf  der  ursprünglichen  Stufe  von  den  von  der  Erde  von 
selbst    hervorgebrachten   Gegenständen    gelebt,    sie    zum    ländlichen 
Hirteoleben  übergegangen  seien,  nnd  nicht  allein  zu  ihrem  Gebrauche 
[„ex    arboribns    ac   virgultis    decerpendo    glandem,   arbntum,  mora, 
pomaque"]  gepflückt  und  gesammelt,  sondern  auch  ihres  Nutzens  wegen 
wilde  Thiere,  deren  es  noch  jetzt  gäbe,  ergriffen,  eingeschlossen  und 
geaähmt  hätten.     Damals  habe  man  aber  noch  nicht  an  die  dritte 
Stufe,  das  Ackern,  die  Baumpflanzung  und  den  Baumschnitt  gedacht. 
Wenn  nun  die  Wirthschaft   mit   gezähmten  Thieren   in    der 
Wildmss,    resp.  von  Stadtbewohnern  betrieben  wird,   so  heisst  sie 
res  pecuaria.     Sie  ist   eine  bekannte,   angesehene  Beschäftigung, 
bereichert  die  Menschen,   welche  zu   diesem  Zwecke  wilde   Weide- 
Reviere   [saltus]   theils  gepachtet,    theils  gekauft  haben.     Die  betr. 
Lehre  zerfällt  in  3  Theile: 


')  Die  herrschende  Ansicht,  dass  im  ersten  Buche  hinter  Cap.  26 
Etwas  fehle,  dürfte  irrig  sein:  denn  die  Weinlese,  welche  man  dort  ver- 
miast  hat,  gehört  nach  der  Disposition  nicht  dorthin,  sondei-n  in  die  Ah- 
bandluDg  von  der  Emdte,  wo  sie  im  Cap.  5i  auch  befindlich  ist,  während 
Cap.  26  im  Cap.  8  Vervollständigung  findet.  ')  Im  Cap.  39  glaubte 
Grosse  auch  eine  Lücke  zu  finden;  aber  mit  Unrecht.  Er  bediente  sich 
eio€8  fehlerhaften  ürteits;  cf.  S.  119  seiner  Uebersetzung.  Die  Ausgabe 
vom  Jahre  1596  ist  lückenhaft;  die  von  1529  aber  nicht. 
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1.  Kleineres  Vieh:  Schaf,  Ziege,  Schwein. 

2.  Grösseres  Vieh:  Rind,  Esel,  Pferd. 

3.  Die  wegen   desselben  zu  haltenden '.Maulesel,    Hunde  und 
Hirten. 

Die  mit  dem  ländlichen  Ackerbaa  verbundene  Viehweide  aber 
heisst  pastio  villatica  und  ist  Gegenstand  des  dritten,  dem  Q. 
Pinnius  gewidmeten  Buches.  Als  hierher  gehörig  werden  ab- 
gehandelt: 

1.  Vogelhäuser  [omithones], 

2.  Thiergärten  [ieporaria]  und 

3.  Fischteiche,  d.  h. 

zu  1.  Alles  im  Bereiche  der  villa  weidende  Geflügel;  zu  2.  Alle 
innerhalb  der  Zäune  oder  Mauern  der  viila  weidenden  Landthiere 
[nicht  allein  Hasen];  und  zu  3.  Sähimtliche  in  süsses  oder  Salz- 
wasser eingeschlossenen  Fische  für  das  Landgut. 

Als  weitere  Unterscheidung  ist  angemerkt: 

I. 

a.  Thiere,  welche  allein  auf  der  Erde  leben  [Pfau,  Turtel- 
taube und  Drossel];  b.  Thiere,  welche  Land  und  Wasser  aufsuchen 
[Gänse,  Taucher,  Enten]. 

IL 

Vom  genus  venaticum  a.  Wildschweine,  wüde  Ziege  oder 
Reh,  Hase,  welche  innerhalb  des  Landguts;  b.  Bienen,  essbare 
Schnecken  [Weinbergsschnecken,  cocleae]  und  Siebenschläfer  [Sciurus 
glis  L.,  glis  esculentus  Blumenbach],  welche  ausserhalb  des  Land- 
guts gehalten  werden. 

m. 

a.  Süsswasser-  ^   -,, . 

b.  Meerwasser-/   ^^®'®- 

Diesen  Thieren  entsprechend  gab  es  Vogelwärter  [aucupes], 
Jäger  [venatores]  und  Fischer  [piscatores]  auf  den  Landgütern  der 
Römer. 

Von  anderen  Büchern  sind  zu  erwähnen 

P.  Virgilii  Maronis  Opera.  Lipsiae  etc.  Car.  Tauch- 
nitii.  1820.  1.  Band.  —  P.  Virg.  Maronis  Carmina  breviter 
enarravit.  Ph.  Wagner.  Lipsiae.  1845.  Eine  deutsche  Ueber- 
setzung  der  Aeneis  von  Dr.  L.  Neuffer  erschien  bei  Metzler  in 
Stuttgart.  1830.  1863,  1866.  1868.  Virgil  ist  im  Jahre 
70  V.  Ohr.  geboren.  Sein  Landgut  lag  drei  Meilen  von  Mantua 
im  Flecken  Andes,  jetzt  vielleicht  Pietola.  Er  war  Landmanns 
Sohn,  selbst  Landwirth  und  Jäger.  Virgil  verfasste  gegen  Ende 
seines  Lebens    wichtig   für  Geschichte   und  Einrichtungen  von  Alt- 
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Italien  die  Xneide  in  12  Büchern.  Sein  Tod  erfolgte  am  22.  Sep- 
tember 19  ▼.  Chr.,  nnd  wird  sein  Grab  am  Pausilippo  bei  Neapel, 
von  einem  Lorberbanm  beschattet,  gezeigt. 

T.  Livii  Patavini  Historiamm  ab  urbe  condita  libri,  qui 
supersnnt,  omnes  etc.  cnrante  Arn.  Drakenborch  etc.  Stntgardiae 
etc.  MDCCCXX.  Etc.  —  Titi  Li  vi  ab  nrbe  condita  libri. 
Herausgegeben  von  Wilh.  Weissenborn.  Leipzig,  bei  Tenbner. 
1863.  —  Dasselbe  Buch  übersetzt  von  C.  F.  Klaiber,  Eönigl. 
Württembergschen  Oberconsistorial  -  und  Oberstudieu-Rath,  und 
erschienen  in  Stuttgart  bei  J.  B.  Metzler 

Buch  VI  bis  Vni  ao.  1827, 

Buch  IX  und  X  ao.  1828, 

Buch  l  6.  Aufl.  1864, 

Buch  U  und  HI  7.  Aufl.  1869, 

Buch  IV  und  V  5.  Aufl.  1865, 

Buch  XXI  und  XXO  9.  Aufl.  1868, 

Buch  XXn  und  XXIU  4.  Aufl.  1867, 

Buch  XXm  und  XXIV  4.  Aufl.  1875, 

Buch  XXV  und  XXVI  3.  Aufl.  1870, 

Buch  XXVI  bis  XXX  1829, 

Buch  XXXI  bis  XXXVII  1830, 

Buch  XXXVII  bis  XXXVUI  1832, 

Buch  XXXIX  bis  XLIV  1833, 

Buch  XLV  1834. 
Diese  zum  Theil  freie  üebersetzung  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Beispielsweise  ist  der  Ausdruck  „ager"  oder  „fines*'  mit  „Mark" 
oder  „Gau"  wiedergegeben,  während  es  Feldmark  oder  Stadtgebiet 
hdssen  müsste.  Kbenso  ist  „saltus"  mit  „Forst"  übersetzt,  ob- 
gleich es  zur  Zeit  der  saltns  noch  keine  Forsten  gegeben  hat. 
Li  vi  HB  wurde  ao.  59  v.  Chr.  zu  Patavium  [Padua]  geboren  und 
starb  daselbst  ao.  17  n.  Chr.  Sein  römisches  Oeschichtswerk  um- 
fasst  die  Zeit  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Italien  bis  zum 
Jahre  9  v.  Chr.  —  Es  bestand  aus  142  Büchern,  wovon  aber  nur 
35  Stück  übrig  sind  und  zwar  1  bis  10  und  21  bis  45.  Diese 
Beste  behandeln  die  Geschichte  von  Gründung  der  Stadt  Rom  bis  293 
V.  Chr.  und  vom  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  218  bis  167. 
Arriani  anabasis  et  indica  ex  optimo  codice  parisino  emendavit 
et  varietatem  ejus  libri  retulit  Fr.  Duebner.  Reliqua  Arriani  et 
Bcriptorum  de  rebus  AI  ex  an  dri  M.  fragmenta  coiligit  etc.  Carolus 
Mueller.  Parisiis  etc.  MDCCCXLVI.  —  Arriaii,  geb.  zuNikomedia 
in  Bithynien  etwa  gegen  Ende  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  lebte 
unter  Hadrian  und  Antoninus  Pins  und  starb  hochbetagt.  Er 
bat  den  I^amen  Xenophon  angenommen,  war  Statthalter  von  Cappa- 
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docien,  Bchlng  die  Alaoen  und  fungirte  später  als  Priester  der  Ceres 
und  Proserpina,  der  Schutzgl5ttinnen  Kikomedias.  Dieser  frachtbare 
Schriftsteller  hat  z.  B.  ein  Büchlein  über  die  Jagd  (KuvYjyetixöi;), 
eine  Geschichte  der  Feldzüge  Alexanders  von  Macedonien 
in  7  Büchern  und  Indische  Nachrichten  geliefert.  Letztere 
beiden  sind  übersetzt  vom  Professor  Christian  Heinrich  Dorn  er 
zn  Heilbronn.  Stattgart  bei  Metzler  1829  und  1832.  Ist  in  den 
Gitaten  Arrian  schlechtweg  genannt,  so  ist  damit  seine  Geschichte 
Alexanders  gemeint. 

Quinti  Curti  Bufi  historiarum  Alexandri  Magni  Mace- 
donis  libri,  qui  supersont.  Erklärt  von  Dr.  Theodor  Vogel. 
Leipzig  bei  Teubner  1872.  2  Bändchen.  —  Dasselbe  Buch 
erklärt  von  Carl  Timotheus  Zumpt.  Braunschweig,  bei 
Vieweg  &  Sohn.  1849.  1  Band.  —  Dasselbe  Buch  flüchtig 
und  ungenau  übersetzt  von  A.  H.  Christian,  Professor  zu  Ludwigs- 
bürg.  Stuttgart  bei  Metzler.  1855.  1873  und  1875.  4  Bändchen. 
Dieser  Rufus,  den  die  Philologen  Cur t ins  nennen,  welcher  hier 
aber  zum  unterschiede  von  einem  andern  Curtius  als  Rufus  citiert 
werden  soll,  lebte  etwa  zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius  und  schrieb 
vor  dem  Jahre  226  n.  Chr.  sein  über  die  Thaten  Alexanders 
des  Grossen  handelndes  Werk  in  10  Büchern,  wovon  die  beiden 
ersten  verloren  gingen.  Dieses  Stückwerk  umfasst  also  nur  die  Zeit 
von  333  bis  323  v.  Chr.  Die  Quellen,  aus  denen  Rufus  schöpfte, 
sollen  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

von  Börenger's  Archeologia  forstale.  Treviso  e  Venezia 
1859  bis  1863,  806  Seiten,  hoch  4^  mit  4  lithographischen  Doppel- 
tafeln, dazu  noch  indici  generali  (vollständiges  Sachregister,  nebst 
jenem  der  citierten  Gesetze  und  klassischen  Autoren)  Venezia  1867, 
86  Seiten.  Dieses  Werk,  wie  mir  der  Herr  Verfasser  aus  Vallom- 
brosa  (Direzione  dell'istituto  forestale)  schon  am  20.  Juli  1875 
geschrieben,  ist  fast  vergriffen,  eine  neue  Auflage  kaum  zu  erwarten. 
Ursprünglicher  Preis  22  Franken.  £me  Anzeige  des  im  Jahre  1859 
ersdiienenen  ersten  Theils  findet  sich  Seite  192  der  Allg.  Forst- 
und  Jagdzeitung  von  1860.  Mir  ist  dieses  Werk  nicht  zu^glich 
gewesen. 

Griechische  und  römische  Metrologie  von  Friedrich  Hultsch. 
Berlin.    Weidmännische  Buchhandluug.    1862. 

Dr.  Johannes  Leunis,  Professor  u.  s.  w.,  Schul-Natur- 
geschichte  für  höhere  Lehranstalten.  I.  Theil.  Zoologie.  5.  Auflage. 
Hannover  bei  Hahn  1865;  II.  Theil.  Botanä.  5.  Aufl.  Hannover 
bei  Hahn  1866. 

Schreib  er 's  kleine  illustrirte  Naturgeschichte  des  Mineral-, 
Pflanzen  und  Thierreichs  fUr  Schule  und  Haus.     Umgearbeitet  von 


^  id  - 

Dr.  L.  Hopf.  Mit  ÄbbilduDgen.  Esslisgen.  Verlag  von  J.  F. 
Schreiber.    1873. 

Heinrieh  Kiepert  schrieb  ein  schwerßillig  zn  lesendes  Lehr- 
buch der  alten  Geographie^  Berlin  1878,  nnd  einen  Auszug  aus 
demselben.  Dieser  führt  den  Titel:  „Leitfaden  der  alten  Geographie 
ftbr  die  mittleren  Gymnasialklassen ^.    Berlin  bei  Reimer.    1879. 

Dr.  Ludwig  Fritze.  Indische  Sprüche  aus  dem  Sanskrit 
übersetzt.    Leipzig  bei  Reclam  juu.    1880. 

Ferdinand  Schmidt.  Geschichte  des  Alterthums.  Berlin 
bei  Albert  Goldschmidt. 

Max  Miller.  Das  Jagdwesen  der  alten  Griechen  und  Römer. 
München  1883.  Verlag  von  Heinrich  Killinger.  Auf  dem  Bilde 
im  Eingange  des  Buches  hat  der  Jäger  das  Jagdmesser  auf  seiner 
rechten  Seite  sitzen.  —  Im  Buche  selbst  fehlen  die  Thiergärten, 
sowie  die  Jagdthiere.  Es  ist  übrigens  mit  FleisS;  obgleich  nicht 
ganz  vollständig,  ausgearbeitet^  und  zeigt  der  Verfasser,  dass  er  des 
Waidwerks  kundig  ist.    Hübsche  Bereicherung  der  Jagdliteratur.  — 

H.  W.  Stell,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg.  Bilder 
aus  dem  altgriechischen  Leben.  2.  Auflage.  1875.  Desgl.  Bilder 
aus  dem  altrömischen  Leben.  1871.  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner. 

Dr.  Riehm,  Professor  der  Theologie  in  Halle.  Handwörter- 
buch des  biblischen  Alterthums.    2  Bände.     1884. 

An  Karten  sind  benutzt: 

Jnstns  Perthes.  Schul-Atlas  der  Alten  Welt.  8.  Auflage. 
Gotha.    1833. 

F.  W.  Putzger's  historischer  Schul-Atlas.  Bielefeld  und 
Leipzig.    1879. 

Atlas  antiquus  von  Heinrich  Kiepert.  6.  Auflage.  Berlin 
bei  Dietrich  Reimer. 


Capitel  L    Baumgeschichte. 

§  1.  Die  Bäume  an  sieh. 

Vom  wissbegierigen  Könige  Salomo,  welcher  um*s  Jahr  1016 
V.  Chr.  über  die  Juden  zu  herrschen  begann,  wird  erzählt,  dass  er 
in  der  Naturgeschichte  der  Thiere  und  Bäume,  deren  verschiedene 
Arten  erkannt  worden,  bewandert  gewesen  sei.^)  Er  soll  sie  auch 
zuerst  beschrieben  haben.     Die  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  jener 


^)  1  KOnige  4,  ss;    Weisheit  7,  so. 
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Zeit  waren  aber  noch  sehr  mangelhaft.^)  ^,6ott  Hess  aufgehen  Gras, 
Kraut  und  allerlei  Bäume.  Jegliches  sollte  Frucht  tragen  nach 
seiner  Art  und  seinen  eigenen  Samen.  [a7c£p|xa]  bei  sich  selbst 
haben.''')  Es  gab,  wie  man  meinte,  männliche  und  weibliche  Bäume; 
aber  beide  trugen,  nachdem  sie  geblUhet,')  Früchte.*)  Diese  An- 
sicht hat  den  Vater  der  Baumkunde,  den  berühmten  Theophrast, 
noch  beherrscht,  welcher  zuerst  ausführlich  Über  die  Naturgeschichte 
der  Pflanzen,  namentlich  der  Bäume,  in  einem  uns  aufbehaltenen 
Werke  geschrieben  und  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  und  gelehrt 
hat.  Theophrast  stieg  allerdings  auf  den  Schultern  von  Vor- 
gängern empor,  wohin  vermuthlich  Thaies  von  Milet,  der  Begründer 
der  Naturwissenschaft^),  Xenophanes  aus  Colophon  und  andere 
gehörten;  aber  vorzugsweise  schrieb  er  nieder,  was  ihm  von  baum- 
kondigen  Zeitgenossen  in  Arkadien,  Macedonien,  Troas,  Greta  und 
anderen  Gegenden,  namentlich  von  Werkleuten  der  Holztechnik  und 
von  alten  routinirten  Holzhauern  zugetragen  wurde.  Holzhauer  und 
Waldarbeiter  sind  daher  als  die  ersten  Lehrmeister  in  der  wilden 
Baumkunde  und  Waldwirthschaft  zu  betrachten.  Theophrast 
selbst  hat  wenig  die  Bäume  studirt  und  zählt  zu  den  Stuben- 
Gelehrten,  welche  persönlich  die  Bäume  kaum  mal  beobachtet  und 
noch  weniger  eigenhändig  gesäet  und  gepflanzt  haben.  Soweit  als 
nicht  etwa  ein  verdorbener  Text  auf  uns  gekommen,  hat  Theophrast 
ungenaues  und  Unrichtiges  nicht  selten  gelehrt  und  in  Widersprüche 
sich  verwickelt,  welche  vermieden  werden  konnten.  Man  hat  ihm 
über  dieselbe  Baumart  Abweichendes  berichtet,  weil  Standort  und 
Berichterstatter  nicht  dieselben  waren.  Dazu  kam,  dass  dieselben 
Baumarten  hier  diesen,  dort  jenen  Namen  ftihrten,  und  dass  mit 
demselben  Baum-Namen  verschiedene  Baumarten  bezeichnet  wurden. 
Ungleichartige  Bäume  wurden  als  zusammen  gehörig  und  nur  als 
Männchen  und  Weibchen  unterschieden.  Beiderlei  BlUthen  auf  einem 
Stamm  hat  Theophrast  nicht  gekannt.  Wie  Aristoteles  an 
die  Verwandlung  der  Thiere,  so  hat  sein  Schüler  Theophrast 
auch  an  die  Verwandlung  einer  Pflanzenart  in  die  andere  geglaubt.^) 
Als  sinnreich  kann  dagegen  die  Idee  gelten,  wopach  Aristoteles 
das  Herz  der  Thiere  und  Theophrast  den  Reimungspunkt  oder 
Wurzelknoten  als  den  Centralpunkt  dort  des  thierischen,  hier  des 
vegetabiien  Lebens  angesehen  hat.  Man  hat  das  Stabben-Ende  des 
Stammes  auch  den  Kopf  des  Baumes  genannt. 

Etwa  150  Jahre  später  hat  Cato  von  der  Empfängniss    der 

^}  Hieb  Gap.  ss;  Weisheit  7,  s.  *)  1  Mose  1,  u  und  is;  2,  6. 
')  Aristoteles  Tbiergeschicfate  VII,  1,  i;  Alkmaion,  ein  Pythagoräer 
aus  Kroton.  *)  Herodot  I,  193.  *)  Strabo  XIV,  S.  1165.  «)  Theo- 
phrast  II,  4,  4. 
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Pftanzen  und  deren  Schwangerschaft,  also  auch  von  der  Befruchtung 
derselben,  analog  wie  bei  den  Thieren,  geredet:  [,}Quae  nata  sunt 
in  fundo  alescunt,  adulta  concipiunt;  praegnantia  cum  sunt,  matura 
pariunt  poma  aut  spicam:  sie  alia,  simile  ei,  a  quo  profectum  est 
reddunt  semen^']^).  „Hat  die  Erde  den  zur  Reife  gekommenen,  vom 
Baume  gefallenen  oder  künstlich  ausgestreuten  Samen  in  ihren  dunkeln 
Schoss  aufgenommen  und  durch  ihre  Dünste  und  Bähung  erwärmt,  so 
spaltet  sie  ihn  und  lockt  das  aufschiessende  Qrün  heraus,  welches, 
auf  die  Wurzelfasem  gestützt,  allmählig  heranwächst'^ :  [„quae  nixa 
fibris  stirpium  sensim  adolescit/^*)  Vom  Wendepunkt  des  Wurzel- 
knotens an  erkannte  man  den  absteigenden,  wie  den  ansteigenden 
Stock;  jenen  im  Dunkel  der  Erde,  diesen  dem  Sonnenlicht  entgegen. 
Man  sah  mit  anderen  Worten  am  vollständigen  Baume  [persisch 
veotch^,  hebräisch  'eschel,*)  gr.  8£vSpov,  lat.  arbor]  einerseits 
dessen  Wurzel  [pi^(Xy  radix],  andererseits  den  Stamm  [oreXexo^, 
stipea]  mit  Wipfel  [xopixpi^],  Ast  [5^0$,  ramus],  Zweig  [xXtbv, 
palma],^)  dünnen  Zweig  oder  Ruthe  [^dcßSog,  radius]*)  und  Reis*) 
[xXiSos]. 

An  dem  Allen  gab  es  Rinde,  Knoten  und  Augen.  ^)  Der 
Gipfel  trug  auch  Blätter  [folium],  eventuell  Blüthen,  Früchte  und 
Auswüchse. 

Im  Innern  des  Stammes  fand  man  Holz  und  Mark.®) 

1.  Wurzeln. 

Sie  befinden  sich  meist  vom  Lichte  abgekehrt  sämmtlich  im 
Erdboden;  aber  auch  mitunter  fast  rein  in  der  Luft  [Luftwurzeln, 
Wurzelbaum];  bisweilen  in  der  Erde  und  am  Stamm  zugleich  [halbe 
Sdimaroizer,  wie  Epheu];  theils  aber  auch  gar  nicht  in  der  Erde, 
sondern  in  den  Kronen  grösserer  Bäume  [ganze  Schmarotzer,  wie 
Mistel].  Die  Erdwurzeln  wachsen  früher  als  das,  was  sich  aus 
ihnen  dem  Lichte  entgegen  entwickelt  [Stengel  etc.];  aber  sie  breiten 
sich  [wie  man  irrthümlich  glaubte]  nicht  weiter  aus,  als  die  Sonne 
eindringt,  denn  deren  Wärme  gilt  für  das  Erzeugende.*)  Wurzel 
und  Stengel  wachsen  nicht  gleichzeitig  [„crescunt"],  obgleich  beide 
im  Baumleben  jedes  Jahr  sowohl  nach  Oben,  als  auch  nach  unten 
ihren  Zuwachs  erhalten.  Im  Herbst  oder  Winter  breiten  sich  die 
Wurzeln  mehr  unterhalb  als  an  der  Erdoberfläche  aus  [„adolescunt''], 
weil    die   unterirdischen  Verzweigungen    durch  die  Wärme  der  Erd- 

')  Gate  44.  *)  M.  Tullii  Cio^ronis  Gato  major,  sive  deseneo- 
tnte  dialogus  15,  6i.  ^)  1  Mose  21,  ss;  1  Samuel  31,  is;  Riehm  II, 
S.  1609,  *)  Jesaia  17,  69;  19,  i6.  *)  Livius  XXXIII,  5.  «)  Hesekiel 
17,  8  und  4.  ')  Hohelied  2,  i8.  *)  Theophraet  I,  1,  2.  6.  7.  9.  11; 
2,  j.     •)  Ibid.  I,  7,  1. 
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decke  gefördert  werden,  während  die  Tagwurzeln  an  der  Luftkälte 
erstarren  [„ringuntur",  nicht  „tinguntur'',  wie  die  Ausgabe  von  1595 
Mschlieh  hat].  Man  meinte  solches  an  den  Wurzeln  der  Wald- 
häume  erkannt  zu  haben. 

Es  lassen  sich  nun  unterscheiden: 

A.  Aeusserlich. 

L  Lange  Wurzeln  haben  Eiche,  Platane,  Feigenbaum  und 
alle  mit  lockerem  Holze  und  geraden  Wurzeln  versehenen  Bäume. 
Die  dicke  Wurzel  der  Papirusstaude  ist  über  10  Ellen  lang,  tritt 
über  die  Erde  resp.  das  Wasser  hervor  und  schickt  seitlich  nach 
allen  Richtimgen  dttnne  und  gedrängte  Wurzeln  in  den  Schlamm.^) 

2.  Dicke  Wurzeln  trifft  man  bei  der  Esche,  wo  sie  zugleidi 
zahlrelcli  und  nicht  oberflächlich  sind;')  femer  bei  dem  Speierling 
und  bei  der  zahmen  und  idäischen  Feige.  Letztere  sind  dabei 
Eähe,^)  Der  Speierling  hat  weder  viele,  noch  tiefe,  aber  starke, 
nicht  leicbt  ausgehende  Wurzeln.*) 

3.  Dlinne  Wurzeln  kommen  bei  der  Eller,  dem  Weinstock 
und  Haseletrauch  vor. 

4.  Tiefgehende  Wurzeln  treiben  Eiche,  namentlich  die 
immer  grilne  oder  Steineiche,  welche  deren  viele  ausstreckt*);  femer 
der  Haselstrauch,  die  Esche  und  die  Mispel.  Diese  Bäume  leben 
daher  gemeinlich  lange  und  widerstehen  der  AnbrUchigkeit.^  Tiefe 
Wurzeln  besitzt  der  Crataegus^;  starke  und  tiefe,  nicht  leicht  aus- 
gehende Wurzeln  die  Terebinthe.®)  Massig  tief  sind  die  Wurzeln 
von  Tfinne  und  Fichte,  so  dass  diese  Bäume  mitunter  sammt  ihren 
unterirdtBcban  Theilen  vom  Winde  aus  der  Erde  gerissen  und  ge- 
worfen werden.  Die  Ansicht,  dass  wilde  Bäume,  weil  sie  sich  aus 
Samen  ei-zeugen,  nicht  tief  unter  der  Erde  sich  ausbreiten,  und 
welche  Ansicht  wohl  dem  Verhalten  gepflanzter  Bäume  in  lodierem 
Boden  entsprungen  sem  mochte,  hat  schon  Theophrast  als  irrig 
bezeichnet  Mit  zunehmendem  Alter  treiben  auch  die  natürlich 
erwachsenen  Waldbäume  tiefe  Wurzeln.  Massig  tief  gehen  die 
Wmzeln  der  Eeronia,  und  indem  ihre  oberen  Theile  vertrocknen, 
sehlagen  sie  mehr  aus  der  Tiefe  wieder  aus.') 

5.  Oberflächlich  sich  verzweigenden  Aesten  des  abstei- 
genden Stocks  begegnet  man  beim  Apfel-,  Oel-  und  Oranatbaum. 
Ebenso  bei  dem  Pflaumen-  und  Ereikenbaum  [aTco8tdc^,  prunus 
insititia]  oder  Schlehendom  [prunus  spinosa].  Ferner  beim  Ahorn, 
Eibeobaum,  Wachholder,    Speierling  und  Schlingbaum    ['9*pau7raXo( 

')  Theophrast  IV,  8,  s.  >)  Ibid.  III,  11,  4.  »)  Ibid.  III,  17,  6. 
*)  Ibid,  ni,  12,  9.  »)  Ibid.  UI,  16,  1.  •)  Ibid.  IH,  12,  6.  'J  Ibid.  IH,  16,  e. 
*)  Ibid.  lU,  15,  4.     •)  Ibid.  IV,  2,  4. 


—  23  — 

oder  vibnmum  lantana  L.],  endlich  auch  bei  der  Hopfenbuche,  der 
Gyprease  und  Ceder.*)  Gleiches  sollte  bei  der  Oxye  der  Fall  sein. 
Wenn  damit  die  Buche  gemeint  ist,  so  dürfte  wol  irgend  ein  Irrthum 
zum  Grunde  liegen.  An  einer  anderen  Stelle')  ist  auch  gesagt 
worden,  dass  die  Oxye  tiefe  Wurzeln  treibt.  Die  Wurzeln  der 
i^lix  caprea  sind  oberflächlich,  dtinn  und  locker,  dabei  bisweilen 
kraus  und  sehr  gelb.^  Oberflächliche  und  einfache  Wurzeln  treibt 
rbus  coriaria,  so  dass  sie  leicht'  ausgegraben  werden  können.^)  Alle 
Epheuarten  haben  viele  und  gedrängte  Wurzeln,  welche  verworren, 
holzig  und  dick  sind,  aber  nicht  tief  gehen.^)  Oberflächlich  und 
nicht  zahlreich  sind  die  meist  krausen  Wurzeln  der  Linde.®)  Der 
Kirschbaum  hat  viele  und  oberflächliche,  aber  nicht  sehr  dicke 
Wurzeln.^  Hollunder  und  Eller  treiben  die  Wurzeln  an  der 
Oberfläche.8) 

6.  Viele  Wurzeln  kenuzeichnen  den  Mandel- und  Feigenbaum, 
ferner  die  Platane,  Esche  und  Eiche;  nicht  minder  den  Schliugbaum 
[vibumnm  lantana]  und  die  Mispel.^) 

7.  Wenige  Wurzeln  hatte  man  beim  Oel-,  Granat-,  Apfel-, 
Pflaumen-  und  Kreikenbaum  [prunus  insititia],  sowie  beim  Speierling, 
bei  dem  Hollunder  und  der  Oxye  beobachtet.  Bei  letzterer  trifft 
dies  auf  dem  germanischen  Standorte  bekanntlich  nicht  zu.  Nur 
eine,  resp.  eine  Hauptwurzel,  welche  in  die  Tiefe  geht,  und  aus 
welcher  mehrere  kleine  Nebenwurzeln  entstehen,  hat  man  bei  dem 
Mandelbaume,  der  Edeltanne  und  Strandfichte  bemerkt. 

8.  Nebenwurzeln,  kleine  und  dünne  Wurzeln  zeichnen  den 
Eibenbaum  aus.  Der  Oelbaum  ist  durch  viele  kleine  und  zarte, 
gleichsam  knotig  und  zottig  erscheinende  Nebenwürzelchen  gekenn- 
zeichnet. 

9.  Verschlungene  Wurzeln  fand  man  beim  Oelbaum. 

10.  Ungleich  starke  Wurzeln  hatten  Lorber-  und  Oel- 
baum aufzuweisen. 

11.  Krumm  und  verworren  war  das  Gewttrzel  des  Feigen- 
baumes. 

12.  Feste,  nicht  leicht  auszutrocknende  Wurzeln  haben  Comelle 
und  Kenschbaum  aufzuweisen.'^) 

ITebrigens  treffen,  wie  vorhin  schon  ersichtlich  geworden,  bei 
mehreren  Bäumen  nicht  selten  mehrere  der  aufgeführten  Wurzel- 
Eigenschaften  zusammen.  Die  Ägyptische  Persea  hat  sehr  viele, 
lange  und  dicke  Wurzeln.^') 

>)  Theophrast  IH,  12,  i.  •)  Ibid.  HF,  10,  i.  »)  Ibid.  III,  17,  s. 
*)  JWd-  III,  18,  5.  »)  Ibid.  III,  18,  9.  •)  Ibid.  III,  10,  11.  ')  Ibid.  III, 
13,  1.  •)  Ibid.  III,  18,  4  und  14,  f.  •)  Ibid-lü,  12,  6.  *<»)  Ibid.  III,  12,  j. 
*0  Ibid.  IV,  2,  6. 
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Man  unterschied  noch  gerade  und  gleichförmige;  glatte 
und  rauhe  Wurzefai. 

B.  Innerlich. 

Qemeinlich  erschienen  die  Baum  wurzeln  dicht.  Es  gab  aber 
auch  lockere  Wurzeln,  und  dann  gemeinlich  lockerer  als  die  oberen 
Baumtheile.  Faserige  Wurzeln  trieb  die  Tanne;  fleischige 
die  Eiche;  zähe  der  Haselstrauch,  idäische  Feige  und  Speierling. 
Letztere  Wurzeln  widerstanden  lange  der  Verderbniss.  Die  Holz- 
wurzehi  sind  ohne  Mark,  haben  aber  einen  Kern  [l^i^Tpa].^) 

2.  Oberirdische  Baumtheile. 
A.  Aeusserlich. 

a.  Stamm  und  Gipfel. 

Das  Hauptstück  über  der  Erde  ist  der  aus  dem  Stengelchen 
[virgultum]  sich  erhebende  Stamm;  denn  je  näher  der  Erde,  desto 
dicker  wird  er  mit  dem  Alter.  Den  ganzen  Stamm  mit  den  stär- 
keren  Aesten  nannten  die  Römer  stipes,  den  Stamm  an  sich  stirps, 
das  untere  Stamm -Ende  aber  truncus.  Einige  Bäume  [z.  B.  der 
Oelbaum  im  Gegensatz  zur  Palme  etc.],  bekommen  hier  die  sogen. 
Maserkröpfe.')  Der  ansteigende  Stock  wächst  entweder  allein  aus 
dem  Wurzelknoten  [Tanne,  Fichte,  Cypresse],  oder  es  entstehen 
Nebenstämme  [Wurzelbrut]  aus  den  Wurzelzweigen  [Weinstock, 
Oranatbaum].*)  Der  Hauptstamm  erhebt  sich  entweder  durch  Scheide* 
wände  oder  sogenannte  Knoten  unterbrochen,  oder  er  wächst 
stetig.  Eoioten  [i^oi]  haben  z.  B.  Schilf,  Rohr,  Fichte,  Tanne, 
sowie  zahmer  und  wilder  Oelbaum.  Sie  erscheinen  bei  emigen 
Stämmen  regellos,  gleichsam  wie  es  der  ZufaQ  wül;  bei  anderen 
sind  sie  nach  Zwischenraum  und  Menge  geordnet.  Man  findet  f>ie 
dann  in  gleichen  oder  ungleichen  Abständen.  Bei  manchen  Bäumen 
werden  die  Abstände  mit  dem  dickeren  Theile  des  Stammes  grösser. 
Es  giebt  wechselständige  Knoten;  femer  Knoten  in  gleicher  Zahl. 
Es  giebt  Bäume  mit  einem,  zwei,  drei,  vier,  auch  fünf  Knoten  an 
einer  Stelle.  Beim  Schilf  ist  jedes  Knie  ein  Knoten.  Bei  der 
Edeltanne  stehen  die  Knoten  und  die  hieraus  entwickelten  Zweige 
gerade,  als  ob  sie  emgekeilt  wären;  bei  anderen  Bäumen  nicht. 
Darum  ist  die  Tanne  ein  dauerhafter  Baum.  Es  giebt  blinde.  Trieb 
bildende  und  Frucht  tragende  Knoten  oder  Augen.  Die  meisten 
Knoten  finden  sich  an  den  Zweigen.^)  unter  denjenigen  Baumarten, 

^)  Theophrast  I,  6,  s.  4  und  5;  7^  1  und  9;  III,  6,  4  und  s; 
10,  1.  «  und  8.  >)  Ibid.  I,  .8,  6.  «)  Ibid.  I,  6,  6.  *)  Ibid.  I,  1,  s;  I,  8, 
8.  4  und  6. 
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welche  beide  Geschlechter  haben  [verschiedene  Baumai'teu  oder  Ab- 
arten Bähen  die  Alten  bisweilen  als  Männehen  nnd  Weibchen  einer 
Art  an],  sind  die  männlichen  Bäume  knotenreicher  als  die  weiblichen^ 
so  bei  der  Gypresse^  Tanne  [die  angeblich  männliche  Tanne  ist 
pinns  Orientalis],  Hopfenbuche  [als  die  weibliche  wird  die  Hainbuche 
zu  betrachten  sein]  und  Comelle  [comus  mascula  und  comns  san- 
gninea].  Femer  sind  die  wild  wachsenden  Bäume  knotenreicher  als 
die  zahmen;  sowohl  im  Ganzen,  als  wenn  man  auf  dieselbe  Gattung 
achtet.  So  ist  der  wilde  Oelbaum,  der  wilde  Feigenbaum  knoten- 
reicher als  die  zahmen,  und  ebenso  der  Holzbimbaum  gegenüber 
dem  in  Gärten  erz(^enen.  Alle  Bäume  mit  dichterem  Holz  sind 
knotenreicher  als  die  mit  lockerem  Holz;  wie  denn  die  männlichen 
nnd  wilden  Bänme  mit  dichterem  Hoke  versehen  sind ;  es  sei  denn, 
dass  die  Dichtigkeit  wiedemm  das  Hervorkommen  der  Knoten  hin- 
dere, wie  bei  dem  Buchs-  und  Lotusbaume.  ^)  Es  giebt  Bäume  mit 
wenig  Knoten,  z.  B.  Lorber-  und  Feigenbaum.  Hierher  gehören 
alle  glattrindigen  oder  inwendig  lockeren  und  hohlen  Bäume.') 
Andere  haben  Knoten;  aber  sie  sind,  weil  sie  inwendig  sitzen, 
änsserlich  nicht  erkennbar.  Dahin  gehört  die  Rohrkolbe,  bei  der 
sie  Theophrast  leugnet.  Noch  andere  sind  wirklich  knotenlos, 
wie  z.  B.  der  HoUunder.^ 

Der  Baumstamm  ist  meist  aufrecht,  senkrecht,  verschieden 
gerade,  und  von  verschiedener  Höhe.  Er  erscheint  auch  in  der 
Regel  in  der  Einheit  [Dattelpalme],  oft  auch  in  der  Mehrheit  auf 
einem  Stock.  Stämme  dieser  Art  sind  unter  mehr  oder  weniger 
spitzem  Winkel  dem  Zenith  zugekehrt  [Kukiophoroe].^)  Es  giebt 
auch  ganz  geneigte,  selbst  niederliegende  oder  am  Boden  hinkriechende 
Stämme  [Brombeer-  und  Weidenarten].  Man  begegnet  vielen  gerade 
wachsenden  Bäumen  mit  hohem  Stamm,  wie  Tanne,  Fichte,  Cypresse, 
Palme,  Eller  [alnus  oblongata  W.],  Weiss-  und  Schwarzpappel,^) 
nnd  überhaupt  die  einstämmigen  Bäume,  welche  nicht  mit  vielen 
Wurzeln  und  Zweigen  behaftet  sind.  Einige  gehen  auf  ähnliche 
Weise  in  die  Tiefe.  ^  Andere  Bänme  wachsen  nicht  sehr  gerade 
bd  langem  Stamm  [Akantha],^)  oder  sie  wachsen  krumm  bei  kurzem 
Stamm,  wie  Weide,  Feigen-  und  Granatbaum.  Noch  andere  wachsen 
strauchartig,  geknickt  oder  knotig,  wie  die  Haselnuss,^)  und  salix 
caprea.*)  Es  giebt  starke  und  schwache  Stämme.*®)  Dicht  stehende 
Bäume  werden  lang  und  bleiben  dünn;  einzeln  stehende  gestalten 
sich  dick  und  kurz.*') 

*)  Theophrast  I,  8,  «.  *)  Ibid.  I,  8,  i.  »)  Ibid.  I,  5,  s  und  4. 
*)  ibid.  IV,  2,  7.  ')  Ibid.  ni,  14,  s  und  s.  •)  Ibid.  I,  9,  i.  ')  Ibid.  IV, 
2  «.  *;  Ibid.  m,  15,  1.  ^  Ibid.  III,  17,  s.  "^  Ibid.  I,  5,  i.  ")  Ibid. 
1,  9,  1. 
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Aeste,  Zweige  etc*  sind  aas  dem  Stamme  sich  entwickebde 
Bauntheile.')  Es  giebt  dicke  und  dünne^  lange  und  kurze  Aeste. 
Rhus  coriaria  hat  weder  hohe  noch  dieke  Zweige.')  Die  Haselnnss 
bat  ruthenfbrmige  Zweige  ohne  Knoten.')  Einige  Bäume,  wie  z.  B. 
Salix  caprea^),  sind  mehr,  andere,  wie  z.  B.  die  Palme  und  quercns 
pseudo  suber,  weniger  beastet.^)  Die  Aeste  der  Eiche  stehen,  wie 
es  der  Zufall  bringt,  zerstreut;  die  der  Weisstanne  aber  auf  beiden 
Seiten  gegenüber.')  Es  giebt  glatte  und  domige  Aeste  [schwarze 
Akantha].  Man  unterschied  endlich  eine  dichte  und  lockere  Beastung. 
So  hat  z.  B.  Salix  alba  dichtere  Zweige  als  salix  purpurea,^ 
Triebe  sind  die  einjährigen  Sprossen  der  Aeste  und  den  Bäumen 
vorzugsweise  eigen.') 

ß.  Rinde. 

Sie  erscheint  unter  der  Oberhaut'.)  Glattrindig  sind  Kra- 
tägtts,  Hasel,  Apfel-  und  Feigenbaum,  Weiss-  und  Schwarz-PappeP'), 
HoUunder;  rauhrindig  z.  B.  die  wilde  Eiche,.  Korkeiche,  Palmö 
und  Eller.  ^*)  Die  Rauhigkeit  der  Rinde  bildet  sich  bei  diesen  Bäumen 
erst  mit  dem  Alter.  Rissige  Rinde  trägt  salix  caprea,  quercns 
pseudo  suber*'),  femer  der  Weinstock;  seine  Rinde,  wie  die  des 
Schilfs,  ist  zugleich  faserig.  Stachelig  ist  die  Rinde  z.  B.  des 
Brombeerstrauchs.  Einige  Bäume  sind  dünn  berindet  [Lorber, 
HoUunder,  Linde  und  Hasel];  andere  dick  [Speise-Eiche,  Kork- 
Eiche  und  quercns  pseudo  suber*')].  Einschalig  ist  die  Rinde  de« 
Feigenbaumes,  mehrschichtig  die  der  Linde,  Tanne**),  des  Wein- 
stocks und  der  Bast  bei  Linosparton  [spartinm  scoparinm  L.]. 
Fleischig  erscheint  sie  bei  Korkeiche,  Eiche  und  Pappel.  Von 
einigen  Bäumen  schält  sie  sich  ab,  z.  B.  vom  Apfel-  und  Erdbeer- 
baum*'.) Rissig  geworden  löset  sie  sich  auch  ab  bei  der  Andrachne 
und  Platane.*')  Die  Rbde  der  Hasel  ist  mit  eigenthümlich  weissen 
Flecken  versehen*');  die  der  alnus  oblongataW.  inwendig  röthlich.**) 

Y.  Blätter. 

Sie  entsprechen  nach  Empedokles  den  Haaren  der  Thiere. 

Theophrast  bekennt,  dass  die  Ungleichheit  der  Blätter  in 
Rücksicht  auf  Grösse  und  Kleinheit,  wie  auf  Gestalt,  unendlich  und 
fast  gar  nicht  zu  bestimmen  sei.*') 

Einige  Bäume  tragen  ungestielte,  andere  gestielte  Blätter. 
Der  Blattstiel  ist  dann   lang   [Weinstock,  Epheu],    oder    kurz    [Oel- 

^Irheophrast  I,  1,  9.  »)  Ibid.  IIT,  18.  5.  «)  Ibid.  III,  15, 1.  *)  Ibid. 
III,  17,  8.  *)  Ibid.  1,  5,  1;  III,  17,  1.  •)  Ibid.I,  1,  s.  0  Ibid.  III,  18,  7. 
«)  Ibid  1,  1,  9.  «)  Ibid.  IV.  15,  1.  '^)  Ibid.  III,  14,  s  und  15,  e.  ")  Ibid: 
HI,  14,  8.  ")  Ibid.  III,  17,  «.  ")  Ibid.  III,  17,  1.  ")  Ibid.  V,  1,  «. 
")  Ibid.  I,  5,  s  und  s.  ")  Ibid.  IV,  15,  t.  ")  Ibid.  III,  15,  j.  ")  Ibid.  lU, 
14,  8.    *•)  Ibid.  VI,  1,  4. 
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banm],  eingewachsen  [Oelbaum],  oder  angeheftet  [Platane,  Weinstock]. 
Der  Blattstiel  kommt  gemeinlich  aus  den  Zweigen,  bei  einigen 
Bäumen  ans  den  Trieben,  b^i  der  Eiche  wohl  auch  ans  dem  Stamm. 
Stachelig  wird  er  beim  Brombeerstrauch  und  Paliurus.')  Alle 
Blätter  pflegen  an  der  oberen  Seite  grüner  und  glatter  resp.  glän- 
zender [Terebinthe],  als  an  der  unteren  zu  sein,  wo  sie  die  Fasern 
und  Adern  haben  wie  die  menschliche  Hand.  Beim  Oelbaum  ist 
die  obere  Blattfläche  aber  weisser  und  weniger  glatt.  Die  obere 
Blattfläche  der  meisten  Bäume  fällt,  weil  sie  der  Sonne  zugekehrt, 
znnädist  in  die  Augen ;  anch  dreht  sie  sich  hSufig  gegen  die  Sonne.') 
Oelbaum,  Linde,  Ulme  und  weisse  Pappel  drehen  nach  der  Sommer- 
Sonnenwende  die  obere  Blattseite  nach  unten,  woran  man  erkennt, 
dass  die  Sonne  sich  gewendet  hat.')  Einige  B&ume  tragen  viele, 
andere  wenige  Blätter.  Diese  sind  selten  in  gewisse  Ordnung  ge- 
stellt: so  z.  B.  bei  der  Myrthe,  deren  Blätter  gedrängt  und  einander 
gegenüberstehen.  In  der  Regel  ist  der  Blattstand  zufällig.  Im 
Ganzen  gehen  übrigens  die  Unterschiede  der  Blätter  auf  den  Ort 
der  Anheftung  [Wurzel,  Stengel,* Zweig,  Trieb J,  auf  Grösse  und 
Form  [breit,  schmal,  ausgehöhlt],  Glätte,  Rauhigkeit  und  ob  sie 
Stacheln  [wie  z.  B.  die  Steineiche]  und  Zähne  oder  keine  haben.^) 
Bei  ein  und  demselben  Baume,  resp.  der  Baumart  sind  alle  Blätter 
in  der  Regel  einander  gleich.  Eine  Ausnahme  machen  weisse 
Pappel,  Eph^  und  andere  Bäume.  Bei  der  Pappel  sind  die  jüngeren 
Blätter  rund,  die  älteren  werden  winkelig;  beim  Epheu  sind  im 
Gegentheil  die  jüngeren  Blätter  winkelig  und  die  älteren  runden  sich 
ab.^)  Breite  Blätter  haben  Weinstock,  Feigenbaum  und  Platane; 
sehmale  Oelbaum,  Granatbaum,  Myrthe.  Ganz  schmal,  resp.  wie 
ein  Weberschiffdien  gestaltet  sind  die  Blätter  der  Fichte,  Pinie  und 
Ceder.^  Runde  Blätter  hat  der  Birnbaum,  mehr  in  die  Länge 
gezogene  der  Apfelbaum.  Schilfartige  Blätter  tragen  Dattel-  und 
thebaisehe  Palme  [hyphaene  crinita  Gärtn.,  cucifera  thebaica 
Desfont.].  Diese  sind  zugleich  winkelig  [ehe  sie  sich  entfaltet 
haben;  nachher  föcherförmig].  Einige  Blätter  sind  spitz  und  laufen 
in  einen  Stachel  aus  [Smilax,  Fichte,  Pinie,  Tanne,  Geder,  Zweig- 
Wadiholder].  Auch  das  Buchenblatt  soll  eine  stachelige  Spitze 
haben ^  und  das  Eschenblatt  ringsum  stachelig  gesägt  sein.®) 
Andere  Blätter  sind  gespalten  und  sägenförmig  [Taune,  Famkraut]. 
Theophrast  siebet  also  den  Tannenzweig  für  den  gemeinschaftlichen 
Blattstiel  an,  daher  die  Zusammenstellung  mit  dem  Famkraut.  Das 
BUtt    des  Hollunders   hat  nach  ihm   auch  einen  gemeinschaftlichen 

*)  Theophrast  I,  1,  7  und  10,  7.  ")  IWd.  I,  10,  s.  »)  Ibid.  T,  10, i. 
*)  Ibid.  I,  10,  s;  III,  16,  1.  »)  Ibid.  I,  10,  1.  •)  Ibid.  I,  10,  4.  ^  Ibid. 
n^  10,  1.      •)  Ibid.  m,  11,  8. 
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Stiely  welcher  eine  Art  von  Zweig  bildet  und  zu  beiden  Seiten  paarweise 
die  einzelnen,  weichen,  langgestreckten  und  gesägten  Blätter,  an 
der  Spitze  ein  ungepaartes  Blatt  trägt.  Aehnlich  verhalten  sich 
Terebinthe  und  Speierling.^)  Krähenfussartig  gespalten  [xopto- 
voTToSwSe^  — ,  wir  sagen  handförmig  getheilt,  palmatum]  sind  die 
Wein-  und  Feigenblätter.  Einschnitte  haben  die  Blätter  der  üime, 
Haselnuss  und  einer  Eichenart  [Speiseeiche].  Andere  Blätter  tragen 
ringsum  Stacheln  [Steineiche  —  Abart  der  qnercus  ilex  —  und 
noch  eine  andere  Eiche  —  wahrscheinlich  quercus  coccifera;  femer 
Smilax,  Brombeerstrauch  und  Paliurus].  Der  Paliurus  hat,  wie  hier 
zu  berichtigen,  aber  nur  Domen  an  den  Blatt  Ansätzen  unter  den 
Blättern,  nicht  im  Umfange  der  letzteren.^)  Fleischige  Blätter  ti*if{l 
man  bei  der  Cypresse,  Tamariske  und  Erike.  Welche  Erike  hier 
gemeint  ist,  sagt  Theophrastus  nidit.') 

Die  Vegetation  der  warmen  Südländer  überhaupt  betraditet, 
kann  man  wohl  sagen,  dass  das  Ausschlagen,  Blühen  und  Frudit- 
tragen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  dauert.^)  Bei  einzelnen  Pflanzen- 
Gmppen,  Familien  oder  Arten  aW  ist  es  anders.  Das  Ausschlagen 
der  uns  hier  nur  interessirenden  Bäume  erfolgt  in  der  Regel  im 
Frühling.*)  Noch  vor  dem  Zephyr,  welcher  vor  der  Frtihlings-Nacht- 
gleiche  zu  wehen  beginnt  [in  Alexandrien  am  16.  Febraar]  schlägt 
die  männliche  und  weibliche  Comelle  aus  [comus  mascnla  und  san- 
guinea].  Nach  dem  Zephyr  erscheinen  die  Blätter  des  Lorberbaumes 
und  der  Eller;  etwas  vor  der  Nachtgleiche  die  der  Linde,  Weiss- 
buche, Speiseeiche.  Früh  schlagen  auch  Nussbaum,  Eichen  und 
Hollunder  aus,  noch  mehr  die  Pappelarten,  Weiden  und  Ulmen, 
Die  Platane  kommt  etwas  später  als  diese.  Bei  herannahendem 
Frühling  erscheinen  wilder  Feigenbaum,  Aelatemos,  Feuerdora, 
Palinros,  Terebinthe,  Nussbaum,  Kastanie.  Spät  schlägt  der  Apfel- 
baum aus,  fast  am  spätesten  der  Ipsos  [nicht  zu  bestimmen],  der 
Mehlbeerbaum  [vermuthlich  pyms  Aria  L.],  die  Tetragonia  [vielleicht 
der  Spillbaum,  evonymus  Europaeus],  die  Thyia  [nicht  näher  zu 
bestimmen]  und  der  Eibenbaum.^)  Der  Evonymon  schlägt  erst  im 
Dezember  aus  und  blühet  im  Frühling.^  Auffallend  ist  das  Schweigen 
des  Theophrast  über  das  Ausschlagen  der  Nadelhölzer. 

Von  der  Lebensdauer  der  Blätter  ist  bekannt,  dass  sie  nicht 
soweit  reicht,  als  die  der  Stämme,  Zweige  und  Triebe,  woran  sie 
sitzen.  Einige  leben  nicht  einmal  ein  Jahr.  Bäume  mit  perennirenden 
grünen  Blättern  nennt  man  immergrün.  Der  leichtere  oder  schwerere 
Abfall  der  Blätter,   welcher  mit  davon  abhängt,   ob   die  Blattstiele 

*)  Theophrast  III,  13,  5  und  15,  4.  *)  Ibid.  I,  10,  ft  und  e. 
»)  Ibid.  I,  10,  4.  *)  Ibid.  VU,  10,  «.  *)  Ibid.  III,  4,  i.  •)  Ibid.  III,  4,  j. 
')  Ibid.  m,  18,  8. 
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nur  angeheftet  [Wemstock,  Platane],  oder  eingewachsen  [Oelbanm] 
aiud,  in  w^eli'  letzterem  Falle  sie  nicht  leicht  sich  ablösen,  wird 
Yon  Empedokles  aus  dem  Mangel  oder  der  Fülle  von  Feuchtigkeit 
eiUärt.  Ist  die  letztere  gering,  so  verdunstet  sie  schon  im  ersten 
Sommer.  Tbeophrast  legt,  wie  wir  noch  jetzt,  den  Grund  der 
langlebigen  BlStter  in  ihre  schmale  Form  und  schon  darch  den 
Geruch  zu  erkennende  Fettigkeit.  Die  immergrünen  Blätter  sind 
fein,  bieten  den  Luftreizen  [Winden]  wenig  Oberfläche  und  sind  reich 
an  harzigen  und  öligen  Bestandtheilen.^)  Der  Blattabfall  erfolgt  bei 
allen  Bäumen  im  Herbst  oder  gegen  Ende  desselben;  früher  oder 
später,  je  nachdem  der  Winter  eintritt.  Das  Abwerfen  des  Laubes 
steht  oft  im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Ausschlagen  desselben: 
der  Mandelbaum  schlägt  früher  aus  als  andere  Bäume,  behält  aber 
darum  doch  seine  Blätter  längere  Zeit  als  diese.  Andere  schlagen 
spät  ans  und  werfen  zugleich  mit  den  anderen  ab.  Alte  Bäume 
lassen  ihre  Blätter  früher  fallen  als  jüngere.  Einige  werfen  das 
Laub  vor  dem  Reifen  der  Früchte  ab  [späte  Feigen,  Holzbirne]. 
Bei  den  immergrünen  Bäumen  fällt  ein  Theil  der  Blätter,  und  zwar 
immer  die  älteren,  auch  alljährlich  ab;  diese  vertrocknen  gemeinlich 
schon  um  die  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende.*) 

Zu  den  immergrünen  Bäumen  gehören  unter  den  zahmen: 
Oelbanm,  Palme,  Lorber,  Myrthe,  eine  Art  Fichte  [vermuthlich  die 
Pinie]  und  die  Gypresse;  unter  den  wilden:  Tanne,  Fichte,  Wach- 
holder,  ou!a  [Eibenbaum?],  Korkeiche  [hier  eine  Abart  der  Stein- 
eiche?], Steinlinde  [phillyrea  latifolia  L.],  Ceder  [juniperus  lycia  L.], 
wilde  Pinie  [Kiefer?],  Tamariske,  Buchsbaum,  immergrüne  oder 
Steineiche,  Stechpalme,  Alatemus  [rhamnus  alatemus],  Feuerdom 
[mespUus  pyracantha  L.],  Apharke  [wilder  Erdbeerbaum,  Arbntus 
miedo],  die  Andrachne,  der  [zahme]  Erdbeerbaum,  die  Terebinthe 
und  der  wilde  Lorber.') 

Alle  anderen  wilden  Bäume  werfen  ihr  Laub  ab.  Auch  der 
Jndendom.'^) 

Unter  den  Sträuchern  sind  immer  grün:  Epheu,  Brombeer- 
strauch, Wegedom,  Schilf,  Zwergwachholder  [eine  kleine,  nicht 
baumartig  werdende  Wachholderart].  unter  den  Stauden-Ge- 
wächsen sind  immer  grün  die  Rose  and  von  den  wild  wachsenden 
noch  mehrere  andere.^) 

Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Blätter  wurde,  wie  schliesslich 
zu  erwähnen,  das  Blatt-Laub  und  die  Blatt-Nadel  unterschieden. 
Man  nannte  aber  die  Nadel  nicht  Nadel,  sondern  Schwert,  anid^j 


»)  Tbeophrast  I,  9,  4.    ')  Ibid.  I,  9,  s.  4,  und  e,    •)  Ibid.  I,  9,  »; 
m,  3,  8.    *)  Ibid.  UI,  17,  8.     *)  Ibid.  I,  9,  4. 
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oder  Dolch,  und  dem  hiernach  benannten  Weber- Werkzeuge  [Webe- 
schiffchen] zufolge  die  Nadelhölzer  a7caO{(puXXa  oder  Sehwertblätter. 
Wir  kommen  nun  zu  den  Fortpflanzungs-Organen. 

S.  Blüthen. 

Nach  Ansicht  der  Alten  gab  es  männliche,  weiblidie  und 
unfruchtbare  Bäume.  Man  wollte  die  Geschlechter  an  verschiedenen 
Merkmalen  erkennen.  Das  Holz  der  männlichen  Bäume  war  beim 
Behauen  [wie  man  sich  ausdrückte]  kurzer,  knorrig,  überhaupt  schwer 
zu  verarbeiten.  Es  zeichnete  sich  auch  durch  dunklere  Färbung 
aus.  Weibliche  Bäume  dagegen  enthielten  längeres,  mit  geraden 
Fasern  versehenes,  leichteres  und  leichter  zu  verarbeitendes,  weisseres 
Holz.  Dabei  war  es  beim  weiblichen  Nadelbaume  nicht  so  kienig 
als  bei  dem  männlidien.M  Wir  wissen,  dass  sich  dergleichen 
Männchen  und  Weibchen  als  verschiedene  Holzarten  entpuppt  haben. 
So  ist  z.  B*  die  als  männlich  bezeichnete  Tanne  pinus  orientalis 
Tourn.,  während  deren  angebliches  Weibchen  unsere  Edeltanne  ist. 
Als  männliche  Fichte  galt  pinus  halepensis;  ihr  Weibchen  war 
pinus  maritima.^)     ü.  s.  w. 

Femer  unterschied  man  die  Geschlechter  nach  den  Blumen. 
Bäume  ohne  Blumen  oder  Früchte  waren  unfruchtbar.  Zu  letzteren 
gehörte  in  Macedonien  eine  Fichtenart,  sowie  alle  Pappel-  und  Weiden- 
arten. Die  Macedonier  leugneten  sogar  dem  Wachholder,  der  wilden 
Oxye  und  dem  Ahorn  die  Blüthen  ab.  Bei  den  Römern  galt  die  Feige 
für  den  einzigen  Baum,  welcher  nicht  blühet.'*,)  Die  fruchtbaren  Bäume 
waren  stets  getrennten  Geschlechts  oder  diöcisch.^)  Aber  von  den 
männlichen  Bäumen  wollte  man  wissen,  dass  einige  blühen,  andere 
wenig  oder  gar  nicht;  auch  dass  sie  in  der  Regel  kerne  Früchte 
tragen.  Andere  Griechen  meinten  dagegen,  dass  die  männlichen 
Bäume  allein  Früchte  tragen  und  die  fruchtbaren  jungen  Bäume  aus 
diesen  Früchten  entständen,  während  die  unfruchtbaren  Bäume  aus 
den  Blüthen  fortgepflanzt  würden.'^)  Dabei  verkannte  man  häufig 
die  Blüthen.  Die  männliche  Blüthe  bei  Tanne,  Fichte,  Eiche, 
Linde,  Nussbaum,  Kastanie,  Pinie  und  Speierling  wurde  für  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  gehalten,  welche  man  Eachrys  nannte. 
Als  männliche  Blüthe  wurde  sie  nicht  angesehen.  Die  Haselnuss- 
Kätzchen  nandten  Einige  Julos.®)  Es  wird  auch  der  Ansicht  ge- 
dacht, dass  die  Kätzchen  der  Hasel,  das  Bryon  [die  männliche 
Blüthe]  bei  der  Eiche  und  der  Cyttaros  bei  der  Piuie  den  früh  ab- 
fallenden unreifen  Feigen  entsprächen.  Anderwärts  wusste  man  von 
zweierlei  Wachholderbäumen,  von  denen    der  eine  zwar  blühe,  aber 

^)  Theophrast  III,  9,  s.  *)  Ibid.  III,  9,  i.  s  und  e,  •)  Macrobius 
I,  881.  *)  Ibid.  III,  9,  1  und  s.   ')  Ibid.  Ul,  3,  7  und  8,  1.  «;  Ibid.  UI,  5, 6. 
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käue  Fruchte  trage^  während  der  andere  nicht  blUhe,  aber  gleich 
Yon  Anfang  an  Früchte  zeige.  ^)  Es  herrschte  in  Sachen  des 
BlUhens  und  Frnchttragens  grosse  Yerwirrnng. 

Darüber,  dass  eine  Befruchtung  der  weiblichen  Blume  durch 
die  männliche  stattfand,  herrschte  völlige  ünkenntniss.  Theophrast 
hat  diese  Befruchtung  freilich  geahnt,  und  sie  wurde  dadurch  hand- 
greiflich, dass  man  die  abgeschnittene  männliche  Dattelblüthe  mit 
ihrem  Blüthenstaube  [ipid'ixri^)]  künstlich  auf  die  weibliche 
Blfithe  zur  Erreichung  des  Fruchtansatzes  ausschüttete.  In  Palm- 
ländem,  wo  es  weithin  nur  weibliche  und  keine  männlichen  Bäume 
gab  [z.  B.  eine  Gegend  von  Karmanien]  musste  die  weibliche  Blume 
der  Dattelpalme  vor  der  Fruchtbildung  abfallen,  wenn  man  diese 
künstliche  Befruchtung  unterliess.^) 

Der  Blumen  Stellung  am  Baume  blieb  von  den  Alten  nicht 
imbeacbtet.  Bei  dem  Erdbeerbaum  erscheinen  sie  z.  B.  an  der 
Spitze  der  Triebe,  an  einem  gemeinschaftlichen  Blüthenstiele  trauben- 
förmig.*)     U.  s.  w. 

Von  den  Blumen  bestehen  einige  aus  Rinde,  Adern  und  Fleisch, 
andere  nur  aus  Fleisch.^)  Es  giebt  grosse  und  kleine  Blumen;  einige 
sind  blattartig  [Mandel-,  Apfel-,  Bim»  und  Pflaumenbaum],  andere 
wollig  [Weinstock,  Maulbeerbaum,  Epheu.]  Es  giebt  ein-  oder  zwei- 
farbige. Einfarbig  und  weiss  blühen  viele  Bäume.  Die  Granate 
blühet  roth,  der  Mandelbanoti  röthlich,  die  Tanne  gelb)®;  andere 
Baumblttthen  sind  grasartig  und  grünlich.  Reiche  Blumenfarben 
kommen  bei  den  Bäumen  fast  gar  nicht  vor.^) 

Das  Blühen  der  Bäume,  heisst  es  weiter,  richtet  sich  meist 
nach  dem  Ausschlagen  der  Blätter.®)  Tanne  und  Eibenbaum  blühen 
etwas  vor  der  Sonnenwende;  Fichte  und  Pinie  eilen  mit  der  Blüthe 
dem  Blattausschlagen  etwa  15  Tage  voran.®) 

e.  Frucht. 

Die  Früchte  der  Bäume  entsprechen  nach  Empedokles 
den  Eiern  der  Thiere. 

Es  giebt  Bäume,  weiche  es  nur  bis  zur  Blüthe,  aber  nicht 
zur  Frucht  bringen.  Die  männliche  Dattelpalme  sollte  blühen;  die 
wdbliche  aber  Frucht  bringen  ohne  vorher  zu  blühen.  Man  sah  die 
hüllenlose  weibliche  Blüthenkolbe  nidit  als  Blume  an.^®)  Es  gab 
Bäume,  wie  schon  bemerkt,  deren  Männchen  und  Weibchen  Früchte 
trogen;  in  diesem  Falle  waren  die  weiblichen  Früchte  aber  immer 
die  schönsten. 


»)  Theophr.  III,  3,  s.  *)  Aristot  Thiergesch.  V,  22,  6.  •)  Theo- 
phrast II,  8,  4.  *)  Ibid.  III,  16,  4.  *)  Ibid.  I,  10.  i.  •)  Ibid.  I,  18,  i. 
')  IbiU  VII,  9,  «.  «)  Ibid.  III,  4,  8.  *)  Ibid.  III,  4,  ».  ")  Ibid.  I,  13,  4 
und  5;  Sprengel,  Erläut  zu  Theophrast 
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Als  Merkwürdigkeit  ist  femer  hervorgehoben,  dass  der  alezan- 
drinische  Mäusedorn  BlUthen  und  Frttchte  auf  dem  Blatte  trilgt,  bo 
dasB  dieses  beide  mit  seiner  Mitte  umhüllt.')  Einige  Blumen  umgeben 
die  FrUdite  [Wein,  Olive];  sie  werden  von  diesen  gleichsam  durch- 
bohrt. Fast  die  meisten  Bäume  haben  die  Frucht  in  der  Mitte  der 
Blume;  doch  giebt  es  auch  deren^  wo  die  Blume  mitten  auf  der 
Frucht  sitzt  [Granate^  Apfel^  Birne,  Myrthe,  Rose  etc.].  Bei  Epheu 
und  Maulbeerbaum  sitzt  die  Blttthe  in  den  ganzen  Fruchthttllen,  und 
weder  auf  der  Spitze,  noch  indem  sie  jede  einzelne  Frucht  umfasst.') 

Einige  Bäume  tragen  Früchte  oberhalb -der  Blätter,  also  an 
den  diesjährigen  Trieben  [Feigenbaum,  Walnuss,  Weinsto<^],  andere 
unterhalb  der  Blätter,  also  an  den  vorjährigen  Trieben  [Oel-,  Granat-, 
Apfel-,  Mandel-,  Birnbaum,  Myrthe  u.  m.  a.],  wieder  andere  an  den 
zweijlUirigen  Trieben  [süsse  Kirsche  und  gemeine  Pflaume],  noch 
andere  endlich  an  den  dies-  und  vorjährigen  Trieben  [zwei  Mal 
blühende  Apfelbäume.')  Früchte  direct  aus  dem  Stamme  sind  selten 
[Sykomore];  aus  den  Aesten  bringt  die  Ceronia  oder  ägyptische 
Feige  ihre  Früchte.  Bei  manchen  Bäumen  kommen  die  Früchte  an 
den  Spitzen  der  Triebe  [Erika,  Spiräa,  Keuschbaum],  bei  anderen 
ans  den  Seiten  derselben,  bei  noch  anderen  auf  beiderlei  Weise  zum 
Vorschein.  Aus  der  Spitze  des  Gipfels  kommen  Triebe,  Blätter 
und  Früchte  bei  der  Dattelpalme;  bei  ihr  drängt  sich  die  ganze 
Lebensthätigkeit  nach  oben.^)  üebrigens  sitzen  die  Baumfrüchte 
entweder  nahe  bei  einander  oder  auch  getrennt  [letzteres  bei  Feigen 
und  Aepfeln.]  unter  den  gehäuften  sind  einige  von  gemeinschaft- 
licher Hülle  umgeben  [Granat-Apfel,  Birne,  Apfel,  Weinbeere,  Feige] ; 
andere  stehen  beisammen,  aber  ohne  gemeinschaftliche  Hülle.  Einige 
sitzen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  ohne  gemeinschaftliche 
Hülle.«) 

Gleich  den  Blumen  bestehen  die  Früchte  aus  Binde,  Adern 
und  Fleisch;  bei  einigen  kommt  noch  der  Kern  hinzu.®)  Das 
Letzte  von  Allem  ist  der  Same.  Bei  einigen  Bäumen  folgt  der 
Same  gleich  auf  die  Hülle  [Dattel,  Haselnuss,  Mandel].  In  dieser 
äusseren  Hülle  sind  bisweilen  noch  mehrere  innere  [Dattel].  Zwischen 
Hülle  und  Samen  liegen  bei  einigen  Früchten  noch  das  Fleisch  und 
der  Kern  [Olive,  Pflaume].')  Einige  Samen  befinden  sich  in  einer 
Hülse  [Ceronia,  Kerkis],  andere  in  einer  Haut,  noch  andere  iu  einem 
Behältniss:  ganz  nackte  Samen  giebt  es  bei  den  Bäumen  nicht. ^) 
Der  Baumsame  liegt  entweder  in  fleischigen  oder  lederartigen 
Hüllen,  oder  er  ist  mit  einer  harten  und  holzigen  Schale  umgeben 

»TTheophrast  1. 10,  s.  *)  Ibid.  I,  13,  s.  »)  Ibid.  I,  U,  i.  *)  Ibid. 

1,  1,  7  und  14,  9,    «)  Ibid.  1,  11,  4  und  5.     •)  Ibid.  I,  10,  lo.     ')  Ibid.  I, 

2,  1  und  11,  1.     ")  Ibid.  I.  11,  j. 
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\WalimBB|  Kastame^  Mandel,  Haselnnfis].  Der  zum  Tbeil  geflügelte 
äaine  der  Zapfenbäume  liegt  ohne  Behftltniss,  wenn  man  nicht  den 
mehr  oder  weniger  dicht  beschuppten  Zapfen ')  ein  Behältniss 
nennen  will,  weil  eich  hier  der  Same  von  den  Früchten  absondert. 
Die  Samen  selbst  sind  entweder  geradezu  fleischig  [Nussarten],  oder 
ee  ist  das  Fleischige  in  der  Schale  enthalten  [Olive,  Lorbeere]. 
Hier  kann  er  denn  auch  vertrocknet  sein  [tauber  Same].') 

Mehre  Baumarten  werfen  ihre  Früchte  vor  der  Reife  ab. 
Dies  zu  verhindern,  dient  die  Gaprifikation,  d.  h.  das  üeberhängen 
wilder  und  angestochener  Feigen,  aus  denen  die  Gallwespen  aus- 
sehlttpfen  und  in  die  zahmen  Früchte  sich  wieder  einfressen  [Cfr. 
§    20    D.].      Andere    früh    abfallende   Früchte   sind    dennoch    reif 

[Weide].  Es  giebt  verborgenen  [Weide,  Ulme]  und  offenbaren 
Platane]  Baumsamen.*)  Es  gab  Leute,  welche  am  Samentragen 
der  Weiden,  Pappeln  und  Ulmen  zweifelten.  In  Arkadien  meinte 
man,  dass  nur  die  Pappel  unfruchtbar  sei;  in  Macedonien  Pappel 
und  Weide.  Auf  der  Insel  Creta  wurde  die  Pappel  [populus  graeca 
Alt.]  fttr  fruchtbar  gehalten;  man  verwechselte  aber  ihre  wohl- 
riechenden  Knospen  mit  der  Frucht.^)  Gab  es  früh,  so  gab  es 
auch  spät  abfallende  reife  Früchte.  Die  Frudit  des  Erdbeerbaumes 
reifl  ein  Jahr  lang,  so  dass  sie  bisweilen  mit  der  neuen  Blüthe  noch 
zusammen  sitzt.^)  Man  meinte  aber,  dass  der  Wachholder  zu  den 
seltenen  Bäumen  gehöre,  welche  zwei  Jahre  hindurch  die  Frucht 
behalten,  so  dass  die  junge  die  vorjährige  einholt.  Es  giebt,  wie 
auch  die  Arkadier  wussten,  eigentlich  dreierlei  Früchte  auf  diesem 
Baume:  die  vorjährige  noch  nicht  reife,  die  zweijährige  reife  und 
essbare  und  die  dritte  diesjährige.*)  Nach  Aussage  der  Arkadier 
gebraucht  auch  die  immer  grüne  oder  Steineiche  [Prinos]  ein  Jahr 
zur  Zeitigung,  und  während  die  Frucht  des  Vorjahres  reift,  erscheint 
die  neue  unreife  Frucht.  Beide  Bäume  tragen  daher  immer  Früchte.^) 
Während  man  die  reifen  Früchte  des  Persischen  Apfels  [Citrone] 
abnimmt,  reifen  andere,  und  andere  Zweige  dieses  Baumes  blühen.^) 
Die  Zeitigung  der  Früchte  innerhalb  des  Jahres  ist  nicht  gleich. 
Die  Gomelle,  besonders  die  frühe  [comus  mascula]  zeitigt  ihre 
Fmeht  um  die  Sommer-Sonnenwende;  die  späte  [com.  sanguinea] 
aber,  von  Emigen  die  weibliche  genannt,  im  Herbst.^)  Die  Tere- 
bintbe  ist  zur  Zeit  der  Weizen-Ernte  oder  etwas  später  frnchtreif; 
Esche  nnd  Ahorn  im  Sommer;  Eller,  Nussbanm  und  eine  Art 
wilder  Birnen  im  Herbst;  Eiche  und  Kastanie  noch  später,  während 
des  Unterganges    der  Plejaden;    nach    dieser    Zeit    Tanne,    Fichte, 

>)  Theophrast  lU,  9,  e.  »)  Ibid.  I,  11.  8.  »)  Ibid.  III,  1,  s. 
*)  Ibid.  ir,  2,  10;  iU,  8,  4.  »)  Ibid.  IH,  16,  4.  •)  Ibid.  III,  12,  4.  ")  Ibid. 
III,  3,  8;  4,   5  und  6  und  16.  1.    •)  Ibid.  IV,  4,  s.    •)  Ibid.  III,  4,  s. 
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Pinie;  Alaterniis,  immergrUne  Eiche,  Paliuras  und  Feuerdorn;  M^l- 
beerbaum  im  Anfange  des  Winters;  Apfelbaum  beim  ersten  Frost; 
ebenso  die  wilde  Birne  spät  im  Winter,  um  diese  Zeit  werfen 
noch  folgende  Bäume  ihre  Früchte  ab:  Stechpalme,  Linde,  Buchs- 
bäum,  Epheu,  Tetragonia,  Thyia  tmd  Eibenbaum.  Andrachne  und 
Apharke,  welche  zwei  MsJ  Früchte  zu  tragen  scheinen,  zeitigen  die 
erste  Frucht,  wenn  sich  die  Trauben  zu  förben  anfangen,  die  zweite 
im  Anfange  des  Winters.^) 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  wilde  Bäume  [Holzbim-,  wilder 
Oelbaum  etc.]  mehr,  aber  schlechtereFrüchte  tragen,  als  die  gezogenen.') 

^.  Auswüchse. 

Bei  Betrachtung  der  äusseren  Banmgestalt  bedürfen  noch  die 
Auswüchse  kurzer  Erwähnung.  Man  hat  unter  diese  Rubrik  ,Moose 
und  Flechten,  Säckchen  auf  dem  ülmenblatt,  die  rothe  Scharlach- 
beere der  immergrünen  Eiche  [quercus  coccifera  L.],  das  Bryon  des 
Lorberbaumes,  den  Kyttaros  der  Fichte,  die  männliche  Blüthe  des 
Haselstrauchs,  welche  man  als  solche  nicht  erkannt  hat,  besonders 
aber  die  Galläpfel  auf  dem  Eichenblatt')  und  Maserwülste  gebracht, 
welche  z.  B.  bei  der  Tanne  durch  äussere  Verletzung  oder  Ent- 
ästung entstanden.  Je  stärker  und  saftreicher  der  Stamm,  desto 
dicker  wurde  dieser  Auswuchs.*)  Auch  die  Pilze  an  alten  Bäumen 
und  auf  deren  Wurzeln,  sowie  die  Mistel  werden  als  Auswuchs 
erwähnt.*) 

B.  Innerlich. 
a.  Holz. 

Hinter  der  Rinde  baumeinwärts  kommt  das  Holz,  aus  con- 
centrischen  Ringen,  y\}p&[L(xxoL^  [Jahrringen]  zusammengesetzt.  Es 
ist  von  Markstrahlen  von  der  Rinde  nach  der  Stammachse  durch- 
zogen.^) Seiner  Beschaffenheit  nach  erscheint  das  Holz  entweder 
fleischig  [Eiche,  Feigenbaum],  fleischleer  [Ceder,  Lotusbaum  —  celtis 
australis  L.  — ,  Cypresse],  faserig  [Tanne  und  Paline]  oder  ohne 
Fasern  [Feigenbaum].^)  Man  unterschied  das  der  Rinde  zunächst 
liegende  weiche  und  weisse  Holz  [Splintholz]  von  dem  hierauf  fol- 
genden festen,  eventuell  kienigen,  feinfaserigen,  bei  der  Fichte  z.  B. 
schön  gefUrbten,  bei  der  Tanne  weissen,  beim  Ebenbaume  schwarzen 
Kernholz  oder  Herz.  Letzteres  hiess  t6  |i£Xav*),  eigentlich  das 
»  Schwarze  oder  Dunkele,  ferner  |Jii^Tpa,*®J  eigentlich  Gebär- 
mutter,   dann  odylp  bei  der  Fichte;   bei  der  Tanne  endlich  auch 

>)  Theophrast  IH,  4,  4.  6  und  e.  «)  Ibid.  I,  4,  i.  ^)  Ibid.  I,  2,  i. 
*)  Ibid.  m,  7,  1.  2.  8  und  4.  »)  Ibid.  HI,  7,  6  und  e.  «)  Ibid.  V,  &, 
9  und  8.  ^)  Ibid.  V,  1,  9  und  lo.  •)  Ibid.  t  5»  »;  V,  1,  7.  *0  Odyssee 
XIV,  12.    »*0  Theophrast  V,  5,  4  und  ö 
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wohl  XoOaaov.^)  Nach  Theophrast  hatten  Bibenbaum,  Buchsbaum, 
Prinos  und  baumartiger  Lotus')  gar  kein  Splint-,  sondern  nur  Kern- 
holz.») 

Im  Holzkörper  giebt  es  ferner,  gleichwie  in  der  Rinde,  Adern 
[Tanne]  und  Saft.  Dieser  wird  beim  Laubholze  Lopan*)  auch  wohl 
Thräne'),  beim  Nadelholze  Thräne,  Harz  oder  Kien  genannt.^ 
Der  eigenthtlmliche  Pflanzensaft,  welchen  Einige  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  Opos  belegen,  hat  mdir  oder  weniger  Geschmack  und  ist 
mitunter  wässerig.  In  grösster  Menge  findet  er  sich  im  Keimungs- 
prozess,  während  er  am  stärksten  beim  Fruchtansatz  auftritt.  Einige 
Säfte  sind  gefärbt:  weiss  sind  die  Milchsäfte,  blutig  die  Säfte  der 
Centayris  und  der  weissen  Atraktylis.  ü.  s.  w.  In  den  Sommer- 
gewachsen tritt  er  deutlicher  hervor,  als  in  den  Bäumen.^  In 
letzteren  gerinnt  er  zu  Thränen  z.  B.  bei  der  Tanne,  Fichte,  Tere- 
binthe,  Pinie,  Ceder,  beim  Wachholder-,  Mandel-,  Kürsch-  und 
Pflaumenbaum,  bei  der  Ulme  und  Ägyptischen  Akantha.®) 

ß.    Mark  oder  Herz  [{ii^Tpa]. 

In  der  Stammacbse  der  Bäume  befindet  sich  das  Mark,  dessen 
Natur  und  Dasein  nicht  immer  richtig  erkannt  worden  ist.  BezQg- 
lidbe  Angaben  widersprechen  sich  mitunter.  Es  ist  bei  diesem  Baume 
▼iel,  bei  jenem  wenig  Mark  erkannt  worden.  Bei  der  Linde  war 
es  nur  gering  und  nicht  viel  härter  als  das  Übrige,  von  Natur  weiche 
Holz.^  Die  Hasel  enthielt  ein  dünnes  gelbes  Mark.'^)  Einigen  Bäumen, 
wie  z.  B.  dem,  dem  tropischen  Ida  eigenthttmlichen  Feigenbäume,^^) 
sowie  der  Palme,  fehlte  es  gänzlich.  Dass  es  auch  dem  Hollunder 
fehlen  soll,  ist,  wie  Theophrast  selbst  sagt,  zu  bezweifeln.  An 
äner  anderen  Stelle  hat  nach  demselben  Schriftsteller  der  Hollunder 
ein  weiches  Mark,  so  dass  die  Zweige  ausgehöhlt  werden  können.") 
Wo  das  Mark  vorkommt,  da  ist  es  theils  fleischig  [Weinstock, 
Feigenbaum,  Hollunder,  Apfel-  und  Granatbaum],  theils  holzig 
[Pinie,  Tanne,  Fichte].  Bei  der  Fichte  ist  es  ihres  Kienreichthums 
w^en  besonders  holzig.  Härter  noch  und  dichter  als  bei  der  Fichte 
ist  es  bei  der  Comelle,  von  welcher  der  viel  genannte  Autor  an 
einer  anderen  Stelle  sagt,  dass  das  Holz  der  männlichen  Comelle 
dicht,  fest  und  stark  wie  Hörn,  aber  ohne  abgesondertes  Mark  sei; 
während  die  weibliche  Comelle  markige,  hohle  und  weiche  Zweige 
habe.^')  Härter  noch  und  dichter  als  bei  der  Fichte  ist  ferner  das 
Marie  der  Stein-  und  Winter-Eiche,  des  Cytisus  [medicago  arborea], 

*)  Theophrast  III,  9,  8.  ")  Ibid.  IV.  8,  s;  V,  5,  4.  »)  Ibid.  HF, 
10,  2.  *)  Ibid.  V,  1,  1.  «)  Ibid.  I,  1,  ii;  2,  i  und  s.  «)  Ibid.  III,  9,  ö. 
^  Ibid.  IX,  1,  1.  •)  Ibid.  IX,  1,  2.  •)  Ibid.  III,  10,  6.  ")  Ibid.  III,  15,  2. 
")  Ibid.  in,  17,  4.     **)  Ibid.  UI,  13,  4.     ^»)  Ibid.  IH,  12  1. 
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Manlbeerbaames,  Ebenbaumes  und  Lotus.')  Bei  den  zuletzt  ge- 
nanuten  Hölzern  ist  das  Mark  härter  als  das  Holz;  daher  erträgt 
es  keine  Biegung.  Gross  und  deutlich  erkennbar  ist  das  Mark  [bei 
der  Eiche,  Melandryon  genannt,  durch  seine  dunkle  Färbung]  bei 
der  Steineiche,  Wintereiche  und  den  übrigen  vorher  genannten 
Hölzern;  merklich  bei  rhus  ooriaria^);  unmerklich  bei  Oel-  und 
Buchsbaum.  Einige  der  Zuträger  des  Theophrast  sagten,  hier 
sei  es  mehr  durch  das  Ganze  vertheilt.  Die  Alten  verwechselten 
oft  Mark  und  Kernholz  mit  einander.^  Theophrast  irrt  übrigens^ 
wenn  er  auch  den  Wurzeln  Mark  zuschreibt/) 

3.  Baum -Leben. 

Zoroaster  sagt:  Das  Wasser  dieser  Erde,  wodurch  der  Baum 
wächst,  vervielfältigt  zahlreiche  Arten  von  Bäumen,  die  durdi  sich 
selbst  leben.*) 

Empedokles,  ein  griechischer  Philosoph  aus  Agrigent  in 
Sicilien  [450  vor  Christ.],  und  ähnlich  Claidemus  betrachteten 
die  Pflanzen  als  Kinder  der  Erde,  als  Erzeugnisse  des  Bodens  durch 
Hülfe  des  inneren  Feuers. 

Anaxagoras,  ein  jonischer  Philosoph,  welcher  zu  Clazomenä 
um  500  vor  Christ,  geboren  wurde,  der  Vertheidiger  der  vor  der 
Zeugung  vorhandenen  Keime  und  der  allgemeinen  Weltseele,  nahm 
die  Pflanzen -Seele  als  Ausflnss  der  allgemeinen  Weltseele  an.^) 
Halten  wir  uns  hier  an  die  Materie,  so  haben  wir  von  dem  die 
Pflanze  verbergenden  Samenkorn  auszugehen.  Dasselbe  treibt  nach 
seiner  Aussaat  an  der  Stelle,  womit  es  im  Behältniss  fest  gesessen, 
das  Wurzelchen  [{^i^a,  radix;  jetzt  radicula]  hervor,  und  gleich 
nachher  das  Stengelchen  [xaOXo^,  caulis;  jetzt  cauliculus  oder 
tigellus].  Einige  Baumsamen,  wie  z.  B.  Mandel,  Nuss,  Zeus-Eichel 
und  andere  treiben  die  Wurzel  aber  nicht  an  der  Nabelstelle.  ^) 
.Empedokles  und  Aristoteles  haben  die  Wurzeln  der  Pflanzen 
mit  den  Fresswerkzeugen  der  Thiere  verglichen,  weil  jene  den  Stengeln 
oder  Baumstämmen  die  Nahrung  zuführen.^)  Dieser  Nahrungssaft 
steigt  in  den  Saft-  etc.  Gängen  der  Bäume  auf.  Nicht  alle  Bäume 
haben  Saftgänge.  Gerade  Gänge  hat  die  Tanne. *j  Dann  wird, 
nach  der  einen  Ansicht,  der  oberen  Blattfläche  durch  die  untere, 
welche  immer  feucht  und  wollig  ist,  die  Nahrung  zugeführt;  nach 
Anderen  besorgen  dies  die  Fasern  und  Adern  der  Blätter  auf  beiden 

')  Theophrast  I,  6,  i.  •)  Ibid.  HI,  18,  6.  «)  Ibid.  I.  6,  j.  *)  Ibid. 
1,6.5.  ^)  Zend'Avesta  II,  247.  248.  ^)  Sprengel,  Erläuterungen  zu 
m,  1,  4  des  Theophrast  *)  Theophrast  Vm,  2,  2.  ^  Ibid.  I,  1,  t 
und  9.     ^  Ibid.  I^  6,  s  und  4;  9, 1. 
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BlAtt^chen  gleidunässig.')  Dass  die  Pflanzen  athmeoi  soll  schon 
Anaxagoras  gelehrt  haben. 

Wenn  die  Bftome  anfangen  auszuachlagen,  so  sprosst  zuerst 
em  Stiel  [der  junge  Trieb]  hervor.  Dann  treiben  und  wachsen 
manche  Bäume  ununterbrochen  fort;  Fichte,  Tanne  und  Eiche  aber 
setzen  aus  und  machen  drei  Triebe.  Zugleich  trennt  sich  zu  drei 
Malen  die  Rinde.  Bei  jedem  treibenden  Baume  löset  sich  die  Rinde 
das  erste  Mal  gleich  im  Anfang  des  Frühlings,  im  Thargelion 
[M&rz];  auf  dem  Ida  meist  15  Tage  später.  Das  zweite  Mal 
beim  zweiten  Triebe,  etwa  30  Tage  später  gegen  Ende  des  Skir- 
rhophorion  [Anfangs  Mai.]')  Der  dritte  Trieb  erfolgt  15  Tage  später 
im  Hekatombäon;  ist  aber  meist  nach  6  oder  7  Tagen  vollendet.') 
Von  dieser  Zeit  an  erfolgt  das  Wachsthum  nicht  mehr  in  die  Länge, 
sondern  in  die  Dicke.  Am  deutlichsten  treten  diese  Triebe  bei 
Tanne  und  Fichte  hervor,  weil  hier  die  ELniee  reihenweise  und  die 
Knoten  in  gleichen  Abständen  stehen.'*)  Die  bei  dem  Aufgange  des 
Hundssterns  [Ende  Juli]  und  des  Arktur*s  [im  September]  erfolgenden 
Triebe  sind  nach  den  Frtthlingstrieben   fast  allen  Bäumen  gemein.^) 

Die  Bäume  sind  entweder  schnell-  oder  langsamwüchsig.  Jene 
kommen    [nach    SprengeTs  üebersetzung]    am  Wasser   vor,    wie 

')  Theophrast  I,  10,  ».  «)  Ibid.  m,  6,  i;  VII,  9,  i,  •)  Ibid. 
in,  5,  s.  *)  Ibid.  III,  5,  8.  ")  Ibid.  III,  5,  4.  —  „Der  Thargelion 
fängt  im  April  an  und  endigt  im  Mai.  fliernaeh  würde  der  erste  Trieb 
zu  Anfang  des  Thargelion  spät  erscheinen.  Dabei  ist  aber  zu  bedenkoD, 
daas  nach  der  Zeitr^nung  des  Meton  [eingeführt  mehr  als  60  Jahre 
▼or  Theophrast]  ein  zweiter  Poseideon  äs  Schaltmonat  nach  dem 
Skirrhopborion  eingesetzt  wurde  Da  Dtm*  der  Hekatombäon  immer  stand- 
haft mit  dem  Sommer-Stillstand  der  Sonne  anhub,  so  mnssten  die  Monate 
im  Sdialtjahre  zurücktreten.  Wenn  der  zweite  Poseideon  im  Mai  anfing, 
■o  wurde  der  Skirrhophorion  vom  April,  der  Thargelion  vom  Mäiz  an 
gerechnet  So  hatte  das  Jahr  also  13  Monate  oder  384  Tage,  während 
es  gewöhnlich  3&4  hatte.  Und  dies  Schaltjahr  trat  vor  Meton  ein  um 
das  andere  Jahr  ein.  Naoh  Meton  blieben  die  Monate  der  Griechen 
immer  noch  Mond-Monate  mit  29  Tagen  und  12  Stunden.  Das  Schaltjahr 
kam  also  immer  noch  oft;  mithin  bezeichneten  die  griechischen  Monate 
niemals  standhaft  dieselbe  Zeit.  Theophrast  hat  in  obiger  Angabe  daa 
Sehal^ahr  sogar  als  Begel  angenommen.  Der  dritte  Trieb  ist  nach 
emem  gewöhnlichen  Jahre  berechnet  Dieser  Trieb,  bei  uns  der  zweite 
[Johannistrieb],  wird  also  im  Juli  angesetzt,  wo  sich  die  Rinde  löset. 
Dkser  Zeitpunkt  tritt  in  unserem  Klima  gewöhnlich  erst  zu  Ende  Juli 
und  An&ngs  August  ein  und  fallt  also  mit  dem  folgenden  zusammen. 
JHe  beim  Aufgang  des  Hundssterns  und  des  Arktnrs  erfolgenden  Triebe 
shid  allen  Bäumen  gemein.  Die  erste  Zeit  ist  auch  in  unserem  Klima  der 
jrevöhnllche  Zeitpunkt  des  zweiten  Safttriebes.  Der  Septembertrieb  [Mace- 
donien,  Thessalien]  kann  nicht  als  Regel  gelten,  obgleich  auch  bei  uns 
onier  günstigen  Umständen  im  September  die  Obstbäume  noch  einmal 
treiben  und  blühen."    Sprengel. 
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Ulmey  Platane,  Weiss-  und  Schwarzpappel,  Eller,  Ahorn,  Esche  tind 
Weide.  Trftge  wachsen,  obgleich  nicht  ohne  Widerspruch:  Tanne, 
Fichte  und  Eiche  [5pO^] ;  mehr  noch  Eibenbaum  [fJt^Xo^],  Steinlinde, 
Speiseeiche,  Wachholder,  Hopfenbuche,  Hainbuche,  Pinie,  Andradme, 
Gomelle,  Buchsbaum.  Der  Urtext  des  Theophrast  nach  Scaliger 
über  das  leichte  und  schwere  Wachsen  der  Baumarten  lautet  wie  folgt: 
„Sai  S&  xal  xd  |Ji&v,  eöa^.  xdb  S&  Suaau^f).  eöaü^f]  {i^v  zixz 
TidcpuSpa.  oTov  TrceXfea,  irXixavo^,  Xeöxrj,  alyetpo^  hia,  xotxot 
Tiepl  xaöxTjs  4|Jiytaßy]xo0a(  xtve^,  cb^  Suaau^ö?.  xal  xöv  xap- 
7rof6p(DV  8fe  dXdcxTj,  iceÖKrj,  Bpö^.  eöau^feoaxov:  |JiQ.O€  xal  Xeuxapa, 
(pyjYÖ?,  äpx8i)S'0{,  acp6v5a|Jivov,  6op6a,  pieXfa,  xXfjS-pos,  ttCxu^, 
dvSpixvtj,  xpovefa,  nü^O(;,  öcxP*^«"*)  Nach  beiden  anscheinend 
corrumpirten  i?exten  müssen  die  Wachstiiums-Verhältnisse  des  Südens 
von  denen  des  Nordens  sehr  abweichen,  wo  z.  B.  Eibenbaum  und 
Wachholder  nur  sehr  langsam  vorwärts  zu  kommen  pflegen. 

Das  Ausschlagen  und  Wachsen  erfolgt  bei  anderen  Bäumen, 
wie  femer  gesagt  wird,  unregelmässig;  aber  bei  der  Tanne  ist  es 
bestimmt  und  alle  Zeit  fortdauernd.  Denn  nach  der  ersten  Theilung 
des  Stammes  folgen  andere  Theilungen  m  gleichen  Abständen  und 
auf  dieselbe  Webe  bei  allen  neuen  Trieben.  Das  Waohsthum  erfolgt 
gemeinlich  aus  den  Spitzen  der  Triebe  und  aus  deren  Seiten;  aus- 
nahmsweise nur  aus  letzteren,  so  dass  das  Vorhandene  vorwärts 
getrieben  wird,  es  mag  der  Stamm,  oder  es  mögen  die  Aeste  sem. 
Dies  siebet  man  bei  der  Walnuss,  Hasehmss  und  einigen  anderen 
Bäumen. 

Das  Erscheinen  der  Blüthen  resp.  Früchte  steht  bei  diesem 
Wachsthum  nicht  zeitlich  fest.  Tanne,  Fichte  und  Pinie  blüW 
und  tragen  Früchte  mitunter  schon  bei  geringer  Stammhöhe;  bei 
anderen  Bäumen  ist  das  Erscheinen    der  Früchte  unregelmässig.') 

Zum  Leben  der  Bäume  gehört  auch  deren  Reproductionskraft. 
Sie  ist  nicht  absolut  bei  allen  vorhanden,  auch  nicht  bei  denen,  die 
sie  haben,  gleich  gross.  In  der  Regel  aber,  wenn  nicht  sämmtliche 
Wurzeln  vorher  in  Fäulniss  gerathen  oder  tödtlich  gelitten  haben, 
schlägt,  abgebrannt  oder  nach  dem  Abhiebe  des  Stammes,  der  Stock 
resp.  die  Wurzel  wieder  aus.  Bäume  von  gemeinlich  kurzer  Lebens- 
dauer, wie  z.  B.  die  Wasserbäume,  oder  aus  anderen  Gründen  früh 
alternde  und  faulende  schlagen  ohne  Abhieb  aus  dem  Wurzelstock 
von  selbst  wieder  aus.')  Fichte  und  Tanne,  wenn  ihnen  auch  nur 
die  Stammspitze  abgehauen,  bekommen  in  demselben  Jahre  ganz 
trockene  Wurzeln.^)      Tannen,    denen    man    alle   Zweige   mit   der 

»)  Theophrast  HI,  6,  i.  «)  Ibid.  lU,  6,  j.  »)  Ibid.  IV,  13,  $. 
*)  Ibid.  m,  7,  i. 
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8pitate  nimmt,  sterben  ab;  eine  Wegnahme  der  unteren  Zweige  am 
glatten  Theile  des  Stammes  hindert  das  Weiterleben  aber  nicht.  ^) 
Obne  erlittene  Schädigung  und  unter  normalen  Verhältnissen  erreichen 
dUe  Bäume  ein  gewisses  Lebensalter.  Uebergehen  wir  die  nicht 
selten  trügerischen  Nachrichten  über  abnorme  Lebensdauer^),  so 
naihm  man  wohl  mit  Recht  an,  dass  die  Wasserbäume,  wie  z.  B. 
Weide,  weisse  Pappel,  gemeine  Pappel,  HoUunder,  früher  absterben 
ab)  die  Landbäume.  Letztere  lebten  nach  Angabe  der  Holzschläger 
[bpeoxdnoi]  in  der  Wildniss  sämmtlich  lange  Jahre.  —  Zahme 
Bäume  dauerten  gemeinlich  nicht  so  lange  als  die  wilden.^  Bei 
Bemessung  des  Alters  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Stock- 
ansschlag  immer  derselbe  Baum  bleibe,  so  lange  als  der  Stock 
Teproducirt,  oder  ob  jeder  Stockausschlag  als  neuer,  selbstständiger 
Baum  zu  betrachten.  Ersteres  war  zuzugestehen,  wenn  der  Wurzel- 
stoek  als  „Kopf  des  Baumes  anzusehen;  letiZteres,  wenn  die  Natur 
des  Baumes  vorzugsweise  im  Stamm  gesucht  wird.  Ob  der  Samen- 
stamm oder  der  reprodncirende  Wurzelstock  länger  lebt,  ist  nicht 
untersucht  worden.  Zähl^  die  Jahre  der  nachwachsenden  Stock- 
lohden  bei  Bemessung  des  Alters  aber  sämmtlich  mit,  so  hat  der 
in  hohem  Alter  sich  vom  Stock  wieder  und  möglichst  immer  wieder 
verjüngende  Samenbaum  das  längste  Leben.  Ohne  den  Stockaus- 
schlag lebte  der  Oelbaum  gemeinlich  200  Jahre.^) 

4.  System  und  Einthellnng. 

Die  Pflanzen-  resp.  Baumsysteme  von  damals  sind  nidit  mehr 
stichhaltig  und  ohne  sonderliches  Interesse. 

Die  Römer  unterschieden  den  Fruchtbaum  von  den  übrigen 
Baumsorten.  Die  Fruchtbäume  zerfielen  aber  wieder  in  zwei  Klassen: 
Glücks-  und  Unglticksbäume.  Als  Glticksbäume  [arbores  felices] 
galten:  quercus,  aesculus,  ilex,  suber,  fagus,  corylus,  sorbus,  ficus 
alba,  pims,  malus,  vitis,  prunus,  comus  und  lotus.  Unglücksbämne 
[arbores  infelices]  wurden  dagegen  die  im  Schutz  der  bösen  unter- 
irdischen Götter  befindlichen  genannt,  nämlich:  altemus  [soll  wohl 
heissen :  alatemus,  Rhamnus  Alatemus  L.,  der  immergrüne  Wegedom], 
filix,  das  Farmkraut,  ficus  atra  [oder  nigra],  welche  schwarze  Beeren 
und  schwarze  Früchte  trugen,  ebenso  acrufolius,  [acrifolius,  agrifolius, 
aqnifolius,  oder  ilex  aquifolium  L.],  pims  sUvaticus,  mscus,  mbus 
und  sentis,  welche  man  als  Unheil  drohend  aller  Orten  zu  verbrennen 
sieh  bestrebte,  resp.  verpflichtet  war.^)  Am  höchsten  im  Werth 
unter  den  arbores  felices  standen  die  Obstbäume  unweit  der  Wohn- 


»>  Theophrast  m,  7,  2.  *)  Ibid.  IV.  13,  «.  ^  Ibid.  IV.  13,  i  und  i. 
*)  Ibid-  IV,  13,  8.  4. 6.    *)  ilaorobius  I,  380. 
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häu8er  und  Ortschaften.  Diese  in  feindlicher,  mit  Krieg 
überzogener  Feldmark  zu  verwüsten  und  damit  den  Feind  zu 
schSdigen  und  zu  ärgern,  war  eine  Lust.*)  Es  kam  bei  Unter- 
scheidung der  Glücksbänme  aber  nicht  immer  auf  die  Holzart  oder 
das  Stamm-Individuum,  sondern  bisweilen  auch  auf  seinen  natür- 
lichen Standort  an.  Eine  in  einem  Tempelhofe  aufgeschossene 
Palme  galt  fttr  ein  übles  Vorzeichen;  ging  sie  aber  in  einem  Privat- 
hofe auf  LPalma  enata  inpluvio'^  so  war  dies  ein  gldcbgttllages 
Ereigniss.^)  Bezeichnet  hat  man  auch  den  halben  oder  ganzen 
Schmarotzerbaum  [Mistel,  Epheu].  Der  Epheu  stand  in  dem 
Bufe,  allen  von  ihm  erkletterten  Bäumen  selbst  bis  zum  Tode 
nachtheilig  zu  werden.  Man  gab  ihm  Schuld,  dass  er  seine  Träger 
austrockene  und  ihnen  die  Nahrung  entziehe,  indem  er  zwischen 
seinen  Blättern  allenthalben  Wurzeln,  zugleich  zum  Festhalten,  her- 
vortreibt. Darum  lebt  er,  unten  abgehauen,  doch  noch  fort.') 
Bei  den  Griechen  haben  wir  bereits  von  Berg-,  Land-  und 
Wasserbäumen  gehört.  Man  sprach  femer,  abgesehen  von  den 
im  §  22  näher  zu  betrachtenden  wilden  und  zahmen  Bäumen, 
von  einer  neuerdings  z.  B.  von  Dr.  Carl  Heyer  und  von  Lennis 
wiederum  hübsch  durchzuführen  versuchten  Eintheilung  in  Bäume 
[grosse  und  kleine],  Stauden^)  und  Sträucher'),  ohne  dass  ein 
bestimmter  üntersdiied  zwisdien  Baum,  Strauch  und  Staude,  welcher 
auch  nicht  aufzufinden,  angegeben  wäre.*)  Femer  sonderte  man 
Bäume,  welche  überall  angetroffen  wurden,  von  denen,  welche  nur 
an  bestimmten  Orten  vorkommen. 

Hauptsächlich  glaubte  man  aber  nach  Gattungen  [y^vo^] 
und  Arten  [elSo^]  unterscheiden  zu  müssen,  obgleidi  man  feste 
Grenzen  und  Merkmale  fttr  dieselben  nicht  aufzufinden  vermocht  hat. 
Beispielsweise  sei  hierfür  die  Gattung:  „Domartige  Gewächse^' ^ 
angeführt,  deren  umfang  schwer  zu  ziehen  ist.  Femer  wurden 
Eiche,  Fichte,  Tanne  u.  s.  w.  als  Gattungen  angesehen,  deren 
Arten  bald  als  eigentliche  Arten,  bald  als  männlich  und  weiblicfa, 
bald  als  zahm  und  wild,  die  man  wieder  in  Unterarten  theilte,  oder 
als  mit  der  Gattung  identisch  [Eibenbaum,  Buche,  Hopfenbuche] 
beschrieben  sind.') 

5.  Baum -Namen. 

Obgleich  schon  bei  Homer* s  undHesiodus  Lebzeiten  viele 
Bäume  mit  Namen  versehen  waren,  so  gab  es  doch  noch  hunderte 

^)  LiviuB  y,  24.  *)  Ibid.  XLIII,  18.  ")  Theophrast  lU,  18,  • 
und  xo.  *)  Ibid.  VI,  1,  i  etc.  *)  Ibid.  I,  3,  i.  •)  C.  Heyer.  Waldbau. 
S.  15;  Dr.  J.  Leunis.  Bot  6.  Aufl.  S.  68.  ^  Theophrast  VI,  1, 
s  nad  8.     ^  Ibid.  HI,  8  et  seq. 
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von  Jahreii  hindurch  unter  den  wilden  Bäumen  noch  viele  ohne 
turnen  und  wenige  Menschen,  die  sie  kannten.  Es  kommen  bei 
d<m  Poeten  und  historischen  Schriftstellern  dieser  Epoche  hier  und 
dort  aber  Namen  von  holzartigen  Oewächsen  ohne  weitere  Beschrei- 
bung vor.  Auch  werden  von  Autoren  der  Folgezeit,  als  diesem 
Zeiträume  angehörig,  einzelne  Holzgewächse  erwähnt«  Manche  dieser 
Ausdrücke  sind  mehrdeutig.  Theophrast  nennt  z.  B.  die  Wein- 
rebe mit  demselben  Wort,  womit  Andere  einen  Domstrauch  bezeichnen. 
Es  gab  für  einen  und  denselben  Baum,  besonders  für  die  Eiche, 
nadi  Verschiedenheit  der  G^end  verschiedene  Namen.  Während 
die  Kenntniss  der  zahmen  Bäume  allgemeiner  war  und  mehre 
Formra  derselben  unterschieden  wurden,  suchte  man  sich  bei  den 
wildm  durch  Männchen  und  Weibchen  zu  helfen.  Man  brachte  auf 
diese  Weise  aber  oft  Bäume  zusammen,  welche  in  gar  keiner  Oe- 
scUechtB' Verbindung  standen.^) 

Die  damaligen  Lehrer  der  Dendrologie  haben  sämmtlich 
nnttflassen,  ein  geordnetes  Verzeichniss  der  Baum-Namen  aufzustellen, 
resp.  zu  hinterlassen.  Das  nachstehende  alphabetische  Verzeichniss 
von  178  Namen  hat  daher  sehr  mühsam  aus  den  Quellen  zusammen 
getragen  werden  müssen. 

iyiXXoxo"^  [excoccaria  agallocha  L.],  bitteres  Aloehohs, 
hat  schwarzes  und  rothgeflecktes  Holz.  Dioskorides  I,  21; 
Theophr.  V,  3,  2. 

dEyvo^,  Keuschbaum  [vitex  agnus].  Wird  mitunter  baumartig. 
Theophr.  I,  3,2. 

ifpiiXoLio^  oder  qpuXCa,  oleaster,  wilder  Oelbaum. 
Odyssee  V,  477;  Theophrast  II,  2,  6;  Virg.  Aen.  XH,  766; 
Plin.  XH,  7,  14. 

aXytipoq^  Schwarzpappel.  Ilias  IV,  482  bis  487;  Odyssee 
V,  U,  239;  VI,  291;  VII,  106;  IX,  141;  X,  510;  XVH,  208; 
Theophrast  I,  2,  7;  III,  14,  2. 

alylXtü^  [quercns  aegUops].  Eiche  mit  bitteren  Früchten. 
Sie  hat  den  geradesten,  höchsten  und  glattesten  Stamm.    Theophr. 

m,  8,2. 

AlyDizzla  auxdcfiivo^,  Aegyptischer  Maulbeerbaum.  Theo- 
phrast I,  1,  7. 

dExav^a,  Akantha.  Der  Name  heisst  so  viel  wie  Stachel 
oder  Dom.  Dieser  Baum  wird  sehr  gross.  Es  ist  von  einer 
schwarzen  und  einer  weissen  Akantha  die  Bede.  Herodot  2,  96; 
Theophr.  IV,  2,  1  and  8;  Arrian  VI,  22. 

ixxf},  ebulus,  HoÜunderbaum  [vermuthlich  der  Zwerg-Hollun- 
d&,  sambueus  ebulus  L.]    Theophr.  I,  5,  4;    Cato  37.     Ander- 

^  Theophrast  I,  14,  4  uid  6. 
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wärts  ist  imser  gemeiner  Hollunder  samb.  nigra  gemeint.  Theophr. 
m,  13,  4. 

iXl^Xaioq,  Meerrinde,  eine  Eidienart  [qnercos  pseudoBober 
Sant.]  Diese  dickrindige  Eiche  hat  einen  dicken,  aber  hSufig  hohlen 
Stamm;  ihr  Holz  ist  schlecht.     Theophr.  III,  8,  2  und  5. 

ä[kne\oqy  vitis,  Weinstock.  Es  gab  verschiedene  Sorten. 
2(i7üeXo^  'ISala  wuchs  auf  dem  trojischen  Ida.  Dieser  Weinstock 
wird  strauchartig,  mit  kleinen,  ruthenförmigen,  eine  Elle  langen 
Zweigen  geschildert.  'Die  Trauben  sind  schwarz.  Odyssee  V,  68; 
IX,  110  und  133;  XXIV,  264;  Theophr.  I,  2,  2;  M,  17,  4  und  6; 
Cato  27;  Varro  I,  7  und  8;  Rufus  VIU,  10,  36. 

dciiuySiXif],  nux  graeca,  ^andelbaum.  Theophr.  I,  6,  s; 
Varro  I,  6. 

i:vSpdexvY],  Andrachne,  der  zahme  Erdbeerbaum.  Theophr. 
I;  5,  2;  ni,  16,6.     Sprengel. 

dcvd-yjScov,  Anthedon,  eine  Mispelart  [mespilus  tanacetifolia 
fructu  flavo  Sm.]  Hat  kleinere,  nicht  angenehm  schmeckende  FrUchte. 
Theophr.  III,  12,  5. 

devd"y]S(OvoecSi7(,  eine  dem  Anthedon  ähnliche  Mispelart 
[mespilus  tanacetifolia  fructu  minori  rubre  Sm.]  Hat  gleichfalls 
kleine,  nicht  sehr  angenehm  schmeckende  Frttchte.  Theophrast 
ni,  12,  5. 

inio^,  pirus,  zahmer  Birnbaum.  Theophrast  I,  2,  7; 
Cato  48;  Varro  I,  40. 

ip toc  [jetzt  sorbus  aria,  Crtz;  oder  pyrus  Ana  L.],  Mdil- 
beerbaum.     Theophr.  lU,  4,  2. 

ÄpxeuS'os,  juniperus.  Wachholder.  Wächst  baumartig. 
[Man  unterscheidet  jetzt  juniperus  communis  L.,  jun.  phoenicea  und 
jun.  Sabina.]  Theophr.  I,  9,  3;  HI,  12,  3  und  4;  1  Könige  19, 
4 und 5;  Cato  122;  Varro  I,  8. 

ionpiqy  Aspris,  eine  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmende, 
von  den  Macedoniem  unterschiedene  Eichenart.  Theophr.  III,  8,  7. 

de  7  de  px  7],  Apharke  [jetzt  arbutus  unedo,  wilder  Erdbeerbaum. 
Sprengel.]    Theophr.  I,  9,  3;  HI,  3,  1, 

dexpde^,  Syx^^»  pirus  silvatica,  Holzbimbaum,  Birn- 
baum. Odyssee  XI,  589;  XXIV,  284;  Theophr.  I,  4,  1;  III,  18,  7; 
Varro  I,  40. 

ß^Xavo^,  Balanos,  die  Been-Nuss  [hyperanthera  moringa 
Vahl]  Hat  eine  der  Birke  gleiche  weisse  Rinde,  sehr  sperrige 
Zweige,  Blätter  doppelt  und  dreifach  gefiedert.  Wird  gross,  wächst 
aber  nicht  gerade.  Samenkörner  so  gross,  wie  kleine  Haselnüsse. 
S'prengel.     Theophr.  IV,  2,  1  und  6. 
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ßaXoa|i.ov^  balsamum,  BalsambaUm.  1.  Mose  37;  25; 
Plin.  XII,  25,  54.  Theophrast,  Diodorus  Siculus  19,  98  (jetzt 
balsamodendron]. 

banana,  Bananenbanm  [jetzt  musa  paradisiaca  L.]  Orösste 
Krautpfianze.     RufuB  IX,  1,  2. 

ßixo(,  rubns,  Brombeerstrauch  überhaupt;  vorzugsweise 
aber  der  aufrecht  wachsende,  d.  h.  der  Himbeerstrauch,  mbus  idaeus, 
altiat.     Theophr.  I,  3,  1;  IH,  18,  4;  Livius  XXUI,  30. 

ßoiifieXia,  fraxinus  [jetzt  fraxinus  excelsior  L.],  die 
rauhe  oder  gemeine  Esche  der  Ebene«  Eine  Abart  auf  Bergen  und 
Klippen  heisst  die  Stein-Esche  [Sprengel,  S.  107].  Theophr. 
in,  11,  4;  IV,  8,  2;  Virgil.  Aen.  VI,  I8I;  XI,  lae. 

yXelvov,    in   der  Ebene  wachsende  Rüster,   jetzt  vielleich 
ulmus  campestris.     Es    kommen   weiter   unten    noch    die  Bei^lme 
and  die  gewöhnliche  oder  emfache  Ulme  vor.    Theophr.  III,  3,  1. 

Sifvy],  laurus,  Lorber.  Es  gab  einen  laurus  cyprica, 
delphica  und  sylvatica.  Odyssee  IX,  I88;  Hesiodus  theogonia  30; 
Theophr.  I,  5,  2;  Arrian  V,  2;  Cato  8.  31. 61. 133;  Rufus 
Vffl,  10,  36. 

SafVY]  'AXe^avSpeTa,  Alexandriniscber  Lorber  oder 
lÜLusedom.  Trägt  Blüthen  und  Früchte  auf  dem  Blatt;  [jetzt  ruscus 
hypophyllum  L.]    Theophr.  I,  10,  8;  HI,  17,  4. 

5£vSpov  Ipiof  6pov,  Baumwollenbaum  [jetzt  gossypium 
arboreum  L.  und  zur  Familie  der  Malvaceen  gehörig].  Holziger, 
6  bis  8  Fuss  hoher  Stamm.  Blatt  wie  am  Weinstock,  nur  kleiner. 
Bei  der  Reife  springt  die  Fruchtkapsel,  in  welcher  die  den  Samen 
umhüllende  Wolle  Uegt,  auf.     Theophr.  IV,  7,  7. 

Ac&^  ßdeXavo^,  ächte  Kastanie.  Zeus-Eichel.  Theophr. 
I,  12,  1;  in,  2,  4;  Sprengel. 

86vag,  arundo,  Rohr.  Theophr.  IV,  11,  n;  Cato  47; 
Varro  I,  7;  Livius  XXVII,  8;  XXXV,  27. 

5pO^,  quercus,  Eiche,  Edeleiche,  hat  auch  die  Bedeutung 
Yon  Baum  überhaupt.  Uias  XI,  494;  XU,  132;  XIH,  889;  XXU,  126; 
Odyssee  IX,  186;  XH,  357;  XIV,  12  etc.;  Xenophon,  Jagd9,<i8; 
Theophr ast  I,  1,  8;  HI,  6,  i;  Cato  5  und  30;  Varro  I,  6; 
Livius  I,  10  und  HI,  25. 

SpO(  iypla,  rebus,  richtiger  robur,  auch  wohl  robor, 
wilde  Eiche,  Wintereiche;  der  markige,  himmelan  strebende  Baum 
der  freien  Luft  [„aeriae  quercus  consurgunt,  capita  attollunt'']. 
Theophr.  I,  5,  2;  Cato  17;  Virgil.  Aen.  H,  185  und  260;  IX, 
679  bis  682. 

£ß6vo(  oder  i^iyq,  ebenus  oder  hebenus,  Ebenbaum, 
XuBserlieh  dem  Buchsbaumholze  ähnlich,  innerlich  aber  ist  das  Eben- 
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liolz  von  schwarzer  Farbe.    I.Könige  10,  u;  Herodot;  Theo- 
phrast  I,  5,  4;  K,  20,  i 

elXtzitx^f  eine  Bohrart,  welche  die  Halme  an  der  Erde 
forttreibt  und  auf  trockenem  Boden  gedeihet.    Theophr.  IV,  11,13. 

^XaCa,  olea,  zahmer  Oelbaum;  olea  liciniana  und  andere 
Sorten.  Kleiner,  immer  grüner,  blassgelblidi  blühender  Baun  mit 
latizettlichen  oder  länglichen  Blättern.  Seine  Früchte  heissen  Oliven. 
Iliaa  XVII,  53;  Odyssee  V,  477;  XI,  589  etc.;  Theophr.  I,  3,  i; 
Cato  6,  28  und  31;  Varro  I,  41. 

^XaCayvog,  wahrscheinlich  salix  viminalis,  Korbweide.  Nach 
anderen  vitex  agnus  castus.     Theophrast  IV,  10,  1  und  2. 

SXaxT],  picea.  Weiss-  oder  Edeltanne  [jetzt  abies  pectinata] 
D.  C;  pinus  picea  L.],  der  Lieblingsbaum  des  TheophrasL 
Galt  flir  weiblich;  sein  Männchen  war  pinus  orientalis  Tourn., 
ein  nicht  so  schöner  Baum  als  die  langschäftige  Edeltanne,  der 
h<5chste  Baum  des  Abendlandes.  Ilias  V,  560;  Xm,  389;  XIV,  287; 
XXIV,  450;  Odyssee  V,  239;  Theophr.  I,  1,  8;  IH,  5,  5  und  9,  6; 
V,  1,  7;  Virgil.  Aen.  VI,  I80;  Arrian  IV,  21. 

£XExy],  Weide.  So  genannt  bei  den  Arkadem.  Theophr. 
in,  13,  7. 

?Xt5,  Helix,  eine  Epheuart.  IXt^  x^^^P^  ^^cl  tüocoStj^,  die 
grtlnliche  und  krautartige  Helix  [vielleicht  antirrhinum  asarina  L. 
oder  ant.  cymbalaria  L.]  IXi^  Xeuxi^,  die  weisse  Helix;  SXi^  tcoixCXy], 
bunte  Helix,  auch  SXi^  Opoxta,  Thrazische Helix  genannt.  Theo- 
phrast HI,  18,  6  und  8. 

£pecxy],  Erika.  Es  fragt  sich  für  Griechenland,  ob  erica 
herbacea  und  multiflora,  oder  ob  saUcomia  fruticosa,  Salzkraut, 
gemeint  ist.    Sprengel.    Theophr.  I,  10,  4. 

ipivedq,  wilder  Feigenbaum.  Ilias  VI,  433;  XI,  167;  XXI,  88; 
XXII,  145;  Odyssee  XII,  103  und  482;  1  Könige  10,  27;  Theo- 
phrast I,  8,  2. 

£xii[i6Spii^,  Eiche  mit  süssen  Frttchten,  so  genannt  von 
den  Macedoniem.    Theophr.  ÜI,  8,  7. 

Eößoi'x'^  xap6a,  gleichbedeut.  mit  xdepuov  EOßoVxöv,. 
Euböischer  Nussbaum,  Walnnss   [jetzt  juglans  regia  L.]  Theophr. 
I,  11,3;  V,  4,2. 

e5(&vii|io(,  wahrscheinlich  der  Spindelbaum  [evonymus  euro- 
paeus  L.,  auch  wohl  evon.  latifolius].  Vergl.  TexpaycdvCa.  Theophr. 
HI,  18,3. 

t^yioL  [bei  den  jetzigen  Arkadiem  "(arjpdq],  Weissbuche, 
Hainbuche  [jetzt  carpinus  betulus  L.]     Theophr.  III,  3, 1. 

^uyia,  Ahorn  [vermuthlich  acer  pseudo  platanus.  Sprengel]. 
Theophr.  HI,  3,  1  und  11,  1. 
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i?j|xepC^  sc  Sp0^  Hemeris-Eidie  mit  süssen  Früchten  [viel- 
leicht ^eichbedentmid  mit  qnercas  ballota,  Desfont.].  Wird  nicht 
hoch,  wSchst  nicht  einmal  gerade  in  die  Höhe,  sondern  treibt  Schöss- 
Imge  in  mannigfacher  Richtung.     Theophr.  III,  8,  2. 

ilpaxXia.  Heraklea,  ein  in  Asien  wachsender  Baum. 
Theophr.  IV,  4,  12. 

'HpaxXecoxixi?)  xapöa,  corylus,  Herakleotische  oder 
EbuelnusB.  Sie  heisst  auch  Pontische  Nuss.  Wahrscheinlich  wurde 
die  bessere  Abart  [jetzt  coryl.  columa]  aus  Pontus  und  Heraklea 
bezogen.  Sprengel.  Hierher  gehört  auch  die  corylus  tubulosaW. 
Theophr.  I,  3,  8;  m,  15,  1  nod  2.    Dioskorides. 

&T]Xuxpd^veia,  die  weibliche  Comelle  [jetzt  comus  sanguinea 
L.  Rother  Hartriegel,  weil  die  Aeste  im  Herbst  und  Winter  blutroth 
rind.]      Theophr.  I,  8,  2;  IH,  12, 1. 

*paöiiaXo€,  Schlingbaum.    Theophr.  III,  6,  4;  IV,  1,8. 

9'Dtaj  eine  Art  Lebensbaum?  —  Wird  als  hochwüchsiger 
imd  auf  den  griechischen  Bergen  gemdner  Baum  geschildert. 
Theophr.  I,  9,  8. 

d'öioy,  Lebensbaum.  £s  gab  einen  morgenländischen  in 
Chma  wie  in  der  Mongolei;  einen  afrikanischen  [thuja  articulata 
YahL],  und  den  yorhin  genannten  griechischen  Lebensbaum.  Der 
Afrikaner,  namentlich  bei  Cjn^ne,  wächst  24  Fuss  hoch  bei  1  Fuss 
Stammdicke.    Sprengel  S«  205.    Theophr.  V,  3,  7. 

•ftöov,  Citronenbaum.     Odyssee,  V,  61. 

*IvSix'^  auxf],  ficus  Indica,  Indischer  Feigenbaum  [nicht 
der  Manglebaum.]  Schlägt  ans  den  Zweigspitzen  Wurzeln  und  treibt 
einen  ungeheuer  dicken,  gewöhnlich  aus  mehren  zusammen 
gesetzten  Stamm.  Kleine  rothe  Früchte.  Sprengel  S.  38  und  146. 
Theophr.  I,  7,  3;  IV,  4,  4. 

l^6qy  2^6a,  5fea^,  bei  den  Arkadem  die  auf  den  Fichten 
oder  Tannen  wachsende  Mistel.  Aristoteles  Thier- Geschichte 
ES,  20,  2;  Theophr.  lü,  16,  1. 

Ixia^  Salix,  Weide,  vielleicht  die  Korb-  oder  Badiweide 
[jetzt  Salix  viminalis].  Es  gab  der  Weiden  viele  verschiedene 
Arten:  salix  Oraeca  [vielleidit  unsere  Sahlweide,  salix  caprea];  eine 
niedrige  [vielleicht  salix  acuminata  oder  salix  viminalis  oder  sal. 
retosaj  ist  nicht  näher  beschrieben.  3.  Mose  23,  40;  Ilias  XXI, 
860;  Odyssee  X,  510;  Herodot  IV,  67;  Theophr.  I,  4,  2; 
ffl,  13,  7;  Cato  6;  Varro  I,  6. 

Ixia  Xeuxi^,    weisse  Weide  [salix  alba  L.]    Theophrast 

in,  13, 7. 

Ixia    fJiiXaiva,    schwarze    Weide    mit    dunkler,    röthlicher 
Binde  {jetEt  salix  purpurea  L.].  Theophr.  III,  13,  7. 
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Icpog,  Ipsos.  Korkbaum?  Es  ist  auch  pyrus  Cretica  ver- 
muihet    Sprengel  S.  91.    Theophr.  HI,  4,  2. 

xdeXa(iOc/  Schilf,  Bohr,  rohrartiges  Gewächs.  Allgemeine 
Bezeichnung  mehrer  Bohrarten.  Xenophon.  Anabasis  I,  5; 
Aristoteles  Thiergeschichte  V,  21,  1;  Theophr.  IV,  9, 1. 

xdcXaiio^  aöXifjTtxöc,  Flötenrohr.  Wird  12  bis  16  Fuss 
hoch  [jetzt  arundo  donax].    Theophr.  IV,  10,  1  und  11,  i. 

xäXa|ioc  ßofißux^ac,  eine  zweite  Flötenrohrart.  Schwächer, 
mit  langen  Zwischengliedern;  diente  zn  Bombyxen^  d.  h.  zu  den 
langen  bei  Opfern  gebräuchlichen  Flöten.  Sprengel  S.  177; 
Theophr.  IV,  11,3. 

xdeXa(ioc  eOvoux^a^,  Bohr  ohne  Blttthenkolben.  Sein 
starker  Halm  eignete  sich  besonders  zu  Doppelflöten.  Theophr. 
IV,  11,  4. 

xäXa(iO(  Z^^yl'zri^j  starkes,  gleichfalls  zu  Doppelflöten 
geeignetes  Bohr.     Theophr.  IV,  11,  3. 

xiXafiog  'IvSixö^,  Indisches  Bohr.  Soll  als  Männchen 
und  Weibchen  vorkommen.  Ersteres  ist  fest,  letzteres  hohl.  Dieses 
hohle  Bohr  wird  ohne  Zweifel  Bambusrohr  sein.  Sprengel  S.  182. 
Theophr.  IV,  11,  13.    [Handschrift  von  ürbino.] 

xdeXafio^  Aaxtovixö^,  Lakonisches  oder  buntes  Bohr. 
Unser  Bandgras,  arundo  colorata  L.  mit  weiss  geränderten  Blättern« 
Sprengel  S.  181,    Theophr.  IV,  11,  12. 

xd^Xa|ioc  Xifivalo^,  Seerohr.    Theophr.  IV,  11,  12. 

xiXa|io^  7cX6xc|ioc,  Flecfatrohr.  Gehört  zu  arundo 
phragmites.    Sprengel.    Theophr.  IV,  11,  1  und  11. 

xäXa(io^  auptYY£a€,  Pfeifenrohr.  Vielleicht  eine  Varietät 
von  arundo  arenaria  Li.  Man  machte  daraus  Pfeifen  und  Schalmeyen. 
Sprengel.    Theophr.  IV,  11,  10. 

xdeXa(iOC  xo^tx^?  oder  Kptjxtxö^,  Pfeil-  oder  Kretisches 
Bohr.  Man  verfertigte  Pfeile  ans  diesem  Bohr,  welches  dicht,  voll 
im  Fleicsh  und  in  den  wenigen  Knoten  war.   Theophr.  IV,  11, 11. 

x(iXa|io^  Xo^paiilaq,  Zaunrohr;  wird  6  bis  8  Fuss  hoch. 
Gehört  zu  arundo  phragmites.    Theophr.  IV,  11, 1. 

xap6a,  Nussbaum,  lat.  nux.  Verschiedene  Arten  waren 
nux  calva,  n.  avellana,  n.  praenestina.  Vergl.  Herakleotische  Nuss! 
Theophr.  I,  12,  1;   Cato  8  und  31;   Livius  XXIII,  19. 

xaa{a,  casia  oder  cassia,  [jetzt  laurus  cassia  L.]  Der 
wilde  Zimmetbaum.  Theophr.  IV,  4,  14;  Plinius  XH,  19,  43; 
Arrian  VH,  20. 

xaatavia,  castanea,  die  Kastanie;  deren  Frucht  xdepuov. 
Xenophon  Anabas.  V,  4;  Theophr.  HI,  3,  1;  Varro  lU,  15. 
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xeSpC^y  Zwerg- Wachholder  [jetzt  janiperns  uana  Willd.], 
Theophr.  I,  9,  4. 

xiSpo^y  cedrus,  Geder.  Man  scheint  damit  nicht  allein 
die  Hochceder,  sondern,  namentlich  in  Griechenland,  auch  den 
Lebensbaum  [jnniperas  Lycia  L.]  gemeint  zn  haben.  Einige  unter- 
schieden zwei  Arten:  die  Lycische  und  Phönicische  Ceder,  welche 
aadi  Kedros  und  Oxy-Kedros  genannt  wurden.  Die  Bewohner  des 
Ida  kannten  nur  eine,  dem  Wachholder  gleiche  Art.  Sprengel; 
Odyssee  V,  eo;  Herodot  IV,  755  Theophr.  I,  5,  3;  9,  3',  ni, 
12,  3  und  4;  1.  Könige  4,  88;  5,  1.  6  und  8;  Virg.  Aen.  VII,  18; 
Riifas  Vni,  10,  86. 

xevxpofiu^^CvT),  Stachelmyrthe  [jetzt  ruscus  aculeatus]. 
Theophr.  m,  17,4. 

xlpaao^,  Kirschbaum.  Ist  unser  süsser  oder  saurer  Kirsch- 
banm  des  Waldes.  Pmnus-Arten.    Theophr.  III,  13,  1  bis  8. 

xepx(^,  Kerkis.  Bald  scheint  mit  diesem  Kamen  cercis 
EÜiquastnim  L.  der  Judasbaum;  bald  die  Zitterpappel  oder  Aspe, 
jetzt  popnlus  tremula  L.  gemeint  zu  sein.  Sprengel;  Bodäus, 
Theophr.  I,  11,  2;  UI,  14,  2. 

XEpcdvCa,  Keronia,  Johannisbrotbaum.  Von  Einigen  Ägyptische 
Fdge  genannt.  Httlsenfhicht,  Blatt  immer  grttn.  Rothe,  streng 
riechende  Blüthe  [jetzt  ceratonia  siliqua  L.]  Theophr.  I,  11,  2; 
IV,  2,4. 

xi^Xaoxpov,  auchicpTvo^,  acrufolius  oder  aquifolius, 
(jetzt  ilex  aquifolium  L.],  die  Stechpalme  oder  Hülse.  Theophr. 
l,  3,  6;  Gato  31.    [Vergl.  die  Angabe  Yon  1529.] 

xi^Xaaxpo^,  Kelastrus  [jetzt  evonymus  verrucosus  Scop.] 
Theophr.  V,  6,  2. 

xivd(i(0|iov,  cinnamomum,  Zimmetbaum  [jetzt  laurus 
cinnamomum  L.].  Jeremia  6,  20;  Plinius  XII,  19,  42;  Arrian 
Vn,  20. 

x(aa6c,  edera  oder  hedera,  Epheu.  Homer;  Theophr. 
I,  3,  2;  Cato  54;  Arrian  V,  2;  Rufus  VH,  9,  87;  VHI,  10,  86. 

xiooäc  Xeux6c,  weisser  Epheu.    Theophr.  lU,  18,6. 

XLaaig  (i^Xa^,  schwarzer  Epheu.    Theophr.  III,  18,6. 

xXi^*pa,  alnus,  Erle,  [jetzt  yXi^'pa  resp.  alnus  oblongata W.] 
Odyssee  V,  64  und  239;   Theophr.  I,  4;  HI,  14,  3;  Varro  I,  ?• 

xXtvöxpoxov,  Klinotrochon,  eine  Ahomart.  Ob  acer  pla- 
tanoides?    Theophr.  UI,  11,  1. 

xöjff ,  Thebaische  Palme  [jetzt  hyphaene  crinita,  Gftrtner; 
eadfera  Tfaebaica,  Desfont.;  douma  Thebaica,  Poiret.]  Theophr. 
I,  10,  6. 
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x6xxoC;  Scharlach-Eiche^  immer  grün  [jetzt  qnercas  cocci- 
fera  L.].    Theophr.  III,  7,  3. 

xoxxuyia,  KoUygea,  der  PerrUckcDbaiim  [jetzt  rhns 
cotinuB  L.]    Theophr.  III,   16,  6. 

xoxxu(iT)X£a,  prunus,  Pflanmenbaum.  Theophr.  I,  13,  1; 
Gato  133. 

xoXuxia  oder  xoXotixda,  Kolutea.  Soll  colntea  arborescens 
L.  sein-,  ist  aber  wahrscheinlich  cytisns  laburiinm  L.  Eine  andere 
Colntea  wird  salix  caprea  sein.  Theophr;  III,  14,  4;  17,  2  uod  3. 

x6|iapoc,  arbntns,  Erdbeerbanm  [jetzt  arbntus  nnedo  L.]. 
Theophr.  I,  5,  2;  III,   16,  4;   Varro  1,  6;  Virg.  Aen.  XI,  65. 

xöxcvo^,  Oleaster,  wilder  Oelbanm.  [Nicht  elaeagnns 
angnstifolia  L.,  der  falsche  Oelbanm.]  Aristot.  Thiergesch.  VIII, 
10,  2;  Theophr.  I,  4,  1;  Virg.  Aen.  XII,  766;  PHn.  XII,  7,  14. 

xouxcöfopov,  Knkiophoron,  ein  ägyptischer  Banm.  Theo- 
phrast  IV,  2,  7. 

xpavCa  oder  xpdeveia,  cornns,  männliche  Comelle,  Comel- 
kirsche  oder  Hartriegel.  Benannt  nadi  dem  harten,  homartigen 
Holze.  [Jetzt  cornns  mascnla  L.]  Ilias  XVI,  767;  Xenophon.  Von 
der  Jagd  10,  3;  Theophr.  1,  6,  1;  HI,  12,  1;  Cato  18;  Virg. 
Aen.  lU,  22;  Arriau  I,  15  und  H,  3. 

'üpixaiyoq  oder  dEx^pSo^,  Kratägus,  [Jetzt  crataegns  oxy- 
acantha  L.,  gemeiner  Weissdom,  Hagedorn.  Nach  Sprengel  pyms 
azarolus,  Scop.]    Odyssee  XIV,  10;  Theophr.  HI,  15,  6. 

xiivöpoSov,  auch  xuvaxdevd't),  Hundsrose,  Hnndsdom? 
—  [Jetzt  rosa  canina.]?  Aristoteles  Thier-Gesch.  V,  19,  n; 
Theophr.  IV,  4,  8.    [Vielleicht  broussonetia  papyrifera,  Vent.] 

xuvö^ßaxog,  Hagebuttenstrauch.  [Wahrscheinlich  die  jetzige 
rosa  canina.]    Theophr.  lU,  18,  4. 

xunipiaao^,  cyparissus  oder  cupressus,  Cypresse. 
Man  unterschied  eine  männliche,  nicht  pyramidal  wachsende,  mit 
horizonUl  ausgebreiteten  Zweigen,  und  eine  weibliche.  Sprengel 
8.  40;  Odyssee  V,  64;  Herodot  IV,  75;  Theophr.  I,  5,  i  und 
8,  2;  Cato  17;  Varro  I,  15;  Livius  XXVII,  37;  Virg.  Aen. 
in,  64.  680;  Arrian  VH,  19. 

Kii7rp(a  aux^,    Cyprische  Feige.    Theophr.  IV,  2,  8. 

x6xiaog,  cytisus,  Gytisus.  [Wahrscheinlich  der  baumartige, 
immer  grüne  Klee;  jetzt  medicago  arborea  L.]  Theophr.  I,  6,  i; 
Varro  I,  23. 

Aaxipy]  oder  Xaxdc'd'T],  Lakathe.  Schwer  zu  bestimmen; 
ist  vielleicht  phillyrea  latifolia,  eine  Art  von  Steinlinde,  alias  prunus 
Mahaleb,  alias  eine  Ulmenart.   Sprengel  S.  89;  Theophr.  III,  3, 1. 
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XeuxT]  oder  i-^tptal^^  populus  alba  oder  bicolor^ 
Weiss-  oder  Silberpappel.  Ilias  XIII,  389;  XVI,  482;  Aristot. 
Thiergeach.  V,  12,  i;  Tbeophr.  I,  10,  i;  III,  14,  2;  Varro 
I,  46;  Virgil.  Aen.  VUI,  276. 

XCßavoc,  thuris  arbor,  Weihrauchbaum.  Xtßavwxöc,  der 
Weihrauch.  Herodot  IV,  75;   Arrian  VII,  20;    PliuiusXII,  u. 

XivöauapTov,  Linosparton.  [Jetzt  spartinm  scoparium  L.] 
Gemeiuer  Besenstranch,  Pfriemenstrauch,  Besenginster.  Hat  den 
Nameo  von  dem  Gebrauch   des   Bastes  zu   Seilen  etc.     Theophr. 

1, 5, 2. 

Xuyo^  identisch  mit  olaog  [vitex  agnus],  eine  Weidenart. 
Arrian  IV,  21. 

X(i)x6^,  lotus,  Lotusbaum,  der  essbare  Judendom.  [Jetzt 
rhamnus  lotus  L.  Anderwärts  soll  celtis  australis  L.  mit  diesem 
Namen  gemeint  sein.]  Odyssee  IX;  Herodot  IV,  177;  Theophr. 

1,  5,  3. 

(leX^a,  ornus,  fraxinus  ornus,  glatte  Esche,  Manna-Esche, 
wilde  Berg-Esche.  [Jetzt  ornus  europaea  Fers.]  Ilias  XIII,  178; 
XVI,  767;  Theophr.  III,  3,  i;  11,  3.4.  5;  IV,  8,  2;  Virg, 
Aen.  VI,  182;  Rufus  VI,  4. 

[lEoniXriy  Mispelbaum.  [Jetzt  cotoneaster  vulgaris;  mespilus 
cotoneaster  L.] 

(iT]X£a,  malus,  Apfelbaum.  Man  unterschied  malus  punicus, 
m.  cotoneus,  m.  silvaticus,  m.  scantianus,  m.  strutheus.  Odyssee 
VII,  115;  XXIV,  340;  Theophr.  I,  3,  1;  Cato  48.  51.  133.  143; 
Varro  I,  7,  41. 

[i7]X£a  "JiptVT^,  FrUhlings-Apfelbaum.  Theophr.  IV,   14,  7. 

|i{Xo^,  Eibenbaum.  [Jetzt  taxus  baccata  L.]  Theophr. 
III,  6,  1. 

(luptxr^,  Tamariske.  Hier  ist  die  Arabische  Tamariske 
[tamarix  articülata,  Vahl.]  gemeint.  Der  Baum  ist  so  stark  und 
hoch  wie  unsere  Eichen.  Ilias  VI,  39;  X,  466;  XXI,  18;  Theo- 
phrast  I,  9,  3;  V,  4,  8. 

(iO^^tvo^,  myrtus,  Myrte.  Man  unterschied  Myrt.  conju- 
gnlus,  m.  albus,  m.  niger.  Theophr.  I,  S,  8;  Cato  8;  Virg. 
Aen.  ni,  23. 

67J,  Sperberbaum,  Spierling,  Speierling.  [Jetzt  sorbus  do- 
mestica  L.,  pyrus  domestica  Smith.]  Essbare  Früchte  erscheinen 
schon  im  dritten  Jahre.  Wächst  gerade  und  erreicht  eine  bedeutende 
Höbe,  mit  schöner,  im  freien  Stande  meist  zapfenförmiger  Krone. 
Theophr.   II,  2,  10;  III,  5,  5;  III,   12,  6  bis  9 

olao?,  Ösns,  ein  weidenartiger  Strauch.  [Jetzt  vitex  agnus.] 
Theophr-   lU,    18,  1  und  2. 

4 
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il^ia  soll  die  Rothbnche  Bein.  Die  Beschreibung  passt  nicht 
genau  mit  der  „ä^^a",  rivalisirt  mit  „?t)y6$".  Vergl.  diesen  Namen. 
Jefiaias  44,  14;  Theophr.  III,  3,  8;  10,  1;  V,  8,3.  Sprengel 
S.  214. 

ÄJ^'jÄxavfl'og,  Feuerdom.  [Jetzt  mespilus  pyracantha  L.] 
Theophr-  I,  9,  3;  Sprengel. 

d^rjxeSpo^,  spitzblättriger,  rother  Wachholder.  Theophr. 
m,   12,3. 

ipecTcxeXia,  Bergulme,  vielleicht  ulmus  suberosa  oder 
effusa.  Wird  als  ein  hoher  und  starker  Baum  geschildert.  Theo- 
phrast  III,  14,  1. 

apo:poc,  Dächrohr.     Ilias  XXIV,  451. 

iaxputq,  Saxpü^,  ioxp6a,  heute  äaipudc;  im  System 
ostrya  vulgaris  Wild.,  carpinus  ostrya  L.  die  Hopfenbuche.  Sie 
ist  der  Hainbuche  sehr  ähnlich.  Die  weiblichen  Kätzchen  gleichen 
den  Hopfenzapfen;  daher  der  Name.  Theophr.  I,  8,2.  —  Bei 
Cato  [Cap.  31]  findet  sich  carpinus  atra;  vielleicht  irrig  statt 
oBtrya.  Die  Ausgabe  vom  Jahre  1529,  gleichwie  Plinius,  welcher 
diese  Stelle  des  Gato  citirt  [XVI,  39,  75];  hat  sapinus  atra,  schwarzes 
Kadelholz. 

7udt5o€,  Paulbaum.     Theophr.  IV,  1,3. 

naXioupoqy  Paliurus.  [Jetzt  zizyphus  Paliurus,  Judendom.] 
Theophr.  I,  3,  1;  III,   18,3. 

nduDpo^j  papyrus,  Papierstaude.  [Jetzt  cyperus  papyms 
L,  Papier-Gypergras]  Das  von  Theophrast  unter  die  Stauden- 
gewächse gestellte  Papierschilf  treibt  vier  Ellen  hohe,  dreikantige 
Stengel  mit  schwammigem  Mark  überall  aus  den  verschieden  ver- 
zweigten Wurzeln.  Gehört  jetzt  zu  den  Gyperaceen  oder  Halbgräsem. 
Theophr.  IV,  8,  3;  VI,  3,  i;  Plinius  XUI,  11.  12.  13. 

nepatx*?)  xapöa,  juglans,  Persische  Nuss,  Euböische  oder 
WalnuBB,  Theophr.  III,  6,  2;  V,  6,  1;  Varro  I,  16  und  III,  15; 
SalmaBius;  Sprengel. 

Hspdtxöv  (if)Xov,  Modischer  oder  Persischer  Apfel.  Unsere 
Citrotiöj  citrus.     Theophr.  I,   13,  4;   IV,  4,2. 

7i£pa(ov,  ntpoioL,  Persion,  Persea.  Ein  Ägyptischer  Baum, 
gross  und  schön  von  Ansehen,  immer  grün,  übrigens  dem  Birnbaum 
ähnlich.  TrUgt  viele  Früchte  Jahr  aus,  Jahr  ein.  [Jetzt  cordia  myxa 
L]   Tlieophr.  II,  2,  10:  IV,  2,5. 

7:£JXT).  Fichte.  Die  bei  Theophrast  gemeinte  scheint  pinus 
maritima  Mill.,  oder  pin.  pinaster  Ait.  zu  sein.  Erstere  heisst  in 
Griechonland  noch  jetzt  Tceöxo^.  Beide  Arten  werden  bei  Theo- 
phrast als  Idäische  und  Strandfichte  unterschieden.   Ilias  XI,  494; 
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XXII,  328;  Aristoteles  Thiergeschichte  V,    19  (n);  Theophr. 
I,  3,  6;  Sprengel. 

ice6x7]  iypl(Xj  abies,  wilde  Fichte,  Rothtanne.  Es  ist  bei 
Livius  von  einem  „bastili  abiegno'^  die  Rede,  deren  sich  die 
Sagnnter  im  Kri^e  bedient  haben.  Aber  die  Lesart  weicht  in  den 
einzelnen  Aasgaben  ab;  es  heisst  statt  abiegno  auch  ab  ligneo,^1igno 
oblonge,  abligno,  ligneo,  iligneo.  Theophr.  III,  9,  i;  Varro  I,  6 
und  ni,  5;  Virg.  Aen.  U,  16;  VIII,  599;  IX,  674;  Livius 
XXI,  8;  XXIV,  3;  XXVIII,  45;  XLII,  65. 

TceäxY]  dcxapTco^,  unfruchtbare  Fichte.  So  genannt  bei  den 
Maoedoniemy  und  daselbst  ftür  eine  Art  der  wilden  Fichte  gehalten. 
Theophr.  III,  9,  2  und  4. 

ntü-K-q  i^jiepog,  zahme  Fichte,  Pinie.  Vergl.  nizuq. 
Theophr.  III,  9,  i;  9,  4;  Sprengel. 

TceuxY]  'ISala,  Idäische  Fichte.  [Jetzt  pin.  marit.  Mill.] 
Auch  fiir  eine  Art  der  wilden  Fichte  gehalten.  Sie  wächst  lang 
und  gerade,  und  zu  einem  dicken  Stamm.  Ihre  Zapfen  sind  länglich. 
Von  den  Macedonieru  für  die  weibliche  Fichte  angesehen,  weil  ihr 
Holz  mehr  weiss  und  biegsam  erscheint.     Theophr.  III,  9,  1. 

TceuxY)  TcapaXCa,  Strandfichte.  [Jetzt  pin.  halepensis  Ait.] 
Soll  gleichfalls  eine  Art  der  wilden  Fichte  sein.  Sie  trägt  schmale, 
zarte  Nadeln  und  runde  Zapfen.  Wegen  des  festen  Holzes  von  den 
Macedonieru  die  männliche  Fichte  genannt.  Theophr.  IH,  9^  1  und  2. 

picea  nigrans,  Schwarztanne.    Virg.  Aen.  IX,  87. 

nlxi}^,  pinus,  Pinie.  [Jetzt  pinus  pinea  L.].  Mit  „pinus^^ 
bezeichneten  die  alten  Römer  auch  den  Nadelbaum  überhaupt.  Die 
Pinie,  welche  straff  aufwärts  gerichtete  Zapfen  trägt,  ist  der  schönste 
südeuropäische  Baum.  Ilias  XIII,  390;  Odyssee  IX,  186;  Theophr. 
I,  6,  1;  m,  9,  5;  Cato  17  und  31;  Varro  I,  15;  Virg.  Aen. 
n,  258;  m,  659;  IV,  249;  V,  449;  IX,  85.  87. 

TcXitavo^,    TcXaxivtoTo^,    platanus,    Platane.      [Jetzt 
plat.  Orientalis  L.]  Ilias  H,  307  und  310;  Aristophanes;  Theo 
phrast  I,  4,  2;  Cato  51;  Varro  I,  7;  Rufus  V,  4. 

nXaxü^uXXoq  Sdccpvyj,   breitblättriger  Lorber.     Theophr. 

in,  13,6. 

icXaxöipuXXo^  Spö^,  breitblättrige  Eiche.  [Jetzt  wahr- 
scheinlich quercus  austriaca.]  ISäcbst  der  Aegilops  die  geradwüchsigste 
und  langscbäftigste  Eiche.  Ihre  Frucht  ist  bitter.  Theophr.  III, 
8,  2  und  5;   Sprengel. 

7covxtx6v,  dem  Feigenbaume  ähnlich,  mit  bohnenförmiger 
Eemfimcbt.  [Jetzt  vielleicht  prunus  padus  L.]  Herodot  IV,  23; 
Heeren. 
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popntns,  Pappel.  Gato  6^  so  und  3t;  Varro  I,  6;  Rnfns 
V,  4. 

nplvo^j  ilex,  Stein-  oder  immergrüne  Eiche,  Scharlacheiche. 
[Jetzt  quercus  iLes,  resp.  quere,  coccifera  L.]  Wird  so  gross  wie 
die  eigentliche  Eidie.  Kommt  in  vielen  Abarten  vor.  Xenophon: 
Von  der  Jagd  9,  13;  Theophr.  I,  6,  i;  10,  6;  HI,  16,  i;  Cato 
5  und  31;  PI  in.  XVI,  44,87. 

KxzXioL,  ulmus,  die  einfache  Ulme;  wird  strauchartig  ge- 
Bchildert.  11  Las  VI,  419;  XXI,  242  und  350;  Hesiodus  opera 
et  dies  437;  Äristophanes;  Aristoteles  Thiergesch.  IX,  41,  7; 
Theophr.  1,  ft,  5;  UI,  14,  i;  Cato  5.  6.  17.  30  und  31. 

KtipL^j  Famkraut.    Theophr.  I,   10,5. 

T^u^Q^j  buxus,  Buchsbaum  oder  Buxbaum.  [Jetzt  buxns 
sempervirens  L  ]  Erreicht  auch  in  den  Südländern  keine  bedeutende 
Grösse.  Theophr.  I,  5,  4;  HI,  15,  6;  Virg.  Aen.  IX,  619; 
S,   136. 

P<k\ivoqy  {ji^Xacva  und  Xeuxi^,  Dombaum.  [Ohne  Zusatz 
wird  das  Wort  auf  lycium  europaeum  L.  bezogen.  Der  weisse 
Dombanm  mit  mthenförmigen  Zweigen  und  einer  weisslichen  Blume 
ist  nicht  rhamuus  catharticns  L.,  der  Wegedorn,  sondern  der  Bocks- 
dom, lycium  barbarum  L.  Der  schwarz  geschilderte  ist  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  ermitteln.]  Bei  den  Römern  gab  es  fUr  die  ver- 
schiedenen Dornarten  die  Ausdrücke:  dumus,  sentis,  spina  und 
vepreff.  Theophr.  I,  9,  4;  HI,  17,  2;  Virg.  Aen.  II,  379;  IV, 
526;  VIII,  645;  Livius  XXXVIII,  17;  Plin.  XXXVI,  13,  19. 

foii,  Oranatbaum.  Odyssee  VU,  115;  XI,  589;  1.  8a- 
muelis   14,  2;  Theophr.  I,  3,3. 

poijQj  Sumach,  Gerber  -  Sumach.  [Jetzt  rhus  coriaria  L.] 
Theophr.  111,   18,  1  und  5. 

sappin u:$,  eine  Tannenart;  sappinus  atra,  ein  dunkler 
Tannenbaum.  In  ümbrien  lag  eine  die  tribus  sappinia  genannte 
Gegend,  vermuthlich  am  Sapisfluss.  Vielleicht  hängt  der  räthselhafte 
Banm  mit  dieser  Gegend  zusammen.  Cato  31;  Varro  1,  6; 
Livius  XXXJ,  2. 

iij^uSa,  Semyda.  [Soll  die  Birke,  betula  alba  L.,  sein;  ist 
aber  wahrseheinlieh  sambucus  racemosa  L.].  Theophr.  III,  14,  4; 
Sprengel. 

ar/TdcvELO^,  Setanios,  eine  Mispelart.  [Jetzt  mespilus  ger- 
manica L.,  gemeine  Mispel].  Theophr.  III,  12,  5. 

o\LlXa^,  1.  Eibenbanm  [jetzt  taxus  baccata],  hatte  in 
Griechenland  einen  geraden  und  schönen  Wuchs,  ähnlich  der  Tanne, 
war  aber  a^lroicher  und  weniger  hoch.  2.  Eine  in  Arkadien  vor- 
kommende Eicbenart  [Abart  von  quercus  ilex].    3.  smilax  aspera  L. 
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Xenophon:  Von  der  Jagd  9,  12;  Enripides  Bacch.  •  108 
Theophr.  I,  9,  3,  10,  5;  HI,  10,  2,  16,  2,  18,  11. 

aiiOpva,  marrha,  Myrrhenbaiim.  1.  Mose  37,  25;  Arrian 
VI,  22;  Vn,  20;  Plin.  XU,  15,  38. 

sorbus,  Quitzer  oder  Vogelbeerbaom;  sorbns  torminalis, 
ElBsebeerbanm.    Cato  7  und  143;  Varro  I,  68. 

GTcdcpxog,  epartum,  Pfriemenkrant.  Xenophon:  Von  der 
Jagd  9,  13;  Livina  XXU,  20. 

anobii^j  Kirschbaum.     Theophr.  III,  6,4. 

ax6pa^,  storax,  Styraxbaum.  [Jetzt  styrax  officinalis  L.] 
Aristot.  Thiergesch.  IV,  8,  15.     Strabo. 

auxde|iLVO^,  morns,  Maulbeerbaum.  2.  Samnelis  5,  23; 
Theophr.  I,  6,  1;  Varro. 

aiixf],  ficns,  Feigenbaum.  Der  auxf)  'ISala  war  dem  tro- 
jischen  Ida  eigenthUmlich.  Ficus  Sycomorus  hiess  die  Ägyptische 
Feige.  Von  den  Römern  wurden  verschiedene  Sorten  namhaft  gemacht: 
ficus  mariscus,  f.  Africana,  f.  Saguntina,  f.  hibema,  f.  telana,  f.  atra. 
Odyi^see  VU,   116;   XI,  590;  XXIV,  246  und  341;   Theophr.  I, 

3,  1:   III,   17,  4  und  5;   Cato  8  und  30;   Varro  I,  6.  7  und  9. 

auxoiiopD^,  auxä(icvo^,  Ägyptischer  Feigenbaum,  Maul- 
beer-Feigenbaum.  Wird  sehr  stammdic^  und  alt.  Theophr.  IV, 
1,  5  und  2,  1. 

af  £vSa(ivo^,  acer,  Ahorn.  [Jetzt  vielleicht  acer  obtusi- 
folinm  Sibth.,  oder  auch  acer  campestre  L.,  welchen  die  Römer 
opulns  nannten.]  Theophr.  III,  3,  8  und  11,  i;  Varro  I,  8; 
Virg.  Aen.  II,   112;  IX,  87. 

ax^vo,^,  Mastixbaum.  [Lentiscus,  i,  f,  und  lentiscum,  i,  n: 
jetzt  pistacia  lentiscus.]     Herodot  IV,   177. 

taeda,  Kiehnbaum,  gemeine  Kiefer  oder  Föhre.  Livius 
XLII,  64.  Im  5.  Buch  Mose,  10,  3  ist  statt  Föhrenholz  acacia 
Arabica  zu  setzen. 

xip[Li^9'0^y  auch  TepeßcvO-og,  terebinthus,  Terpenthin- 
baum.  [Jetzt  pistacia  terebinthus  L.]  Hat  schönes,  schwarzes, 
glänzend  zu  polirendes  Holz.  Theophr.  I,  9.  3;  III,  15,  3; 
Arrian  UI,  28;  Plinius  XII,  6,  13. 

xeTpaytövfa.  [Vielleicht  eine  locale  Benennung  für  evonymus 
latifolius;  nach  Anderen  evonymus  Europaeus,  der  Spillbaum;  viel- 
leicht auch  rhamnus  frangula  L.,    der   Faulbaum.]    Theophr.  III, 

4,  2;  Sprengel. 

(peXXöSpu^,  Korkeiche  bei  den  Arkadem.  Anderwärts 
meinte  man  mit  diesem  Namen  quercus  pseudo  suber.  Sie  ist  wohl 
eine  von  den  vielen  Abarten  der  Steineiche  [quercus  ilex]  mit  kor- 
kjger  Binde.    Sie  wirft  ihr  Laub  ab,  treibt  einen  langen,  einfachen 
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sch^Qwüchsigen  Stamm  mit  wenig  Aesten.    Theophr.  I,  9,  3;  III, 
16,  3  und  17,  1. 

9eXXÖ€,  Buber,  Korkeiche.  Theophr.  I,  2,  7  nnd  5,  2; 
Virgil.  Aen.  VH,  742. 

<fT)Y6(,  sonst  auch  nur  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  SpO^ 
bezeichnet,  identisch  mit  der  römischen  aesculus  [jetzt  qu.  esculus 
L.],  Speiseeiche,  auch  kastanienfrüchtige  Eiche,  weil  ihre  Frtidite 
^ihnlich  schmecken  wie  Kastanien.  Hat  fast  halb  gefiederte  Blätter, 
kurze  Gestalt,  wächst  nicht  gerade,  aber  nicht  so  sperrig  als  die 
Homeris.  Ihr  Stamm  wird-  äusserst  dick,  die  Früchte  ßaXavot  ge- 
nannt, sind  rund,  ^r/yö^  ist  bei  Homer  von  Joh.  Hr.  Voss  mit 
„Ilothbuche^^  übersetzt;  dem  entspricht  die  lateinische  Benennung 
,,fagus".  Ilias  V,  693;  VI,  237;  VU,  22  und  60;  VIH,  354; 
IX,  170;  XVI,  767  etc.;  Theophr.  I,  10,  6;  IH,  3,  1;  HI,  8, 
"J  und  4;   Plinius  XVI,  10,  15. 

fcXäxT),  Alathemus.  [Jetzt  rhamnus  alatemus.]  Theophr. 
Ij  9,  8;  Sprengel. 

9cX6 pa,  Linde,  Steinlinde.  [Jetzt  phillyrea  latifolia  L.] 
Es  wurde  eine  männliche  und  eine  weibliche  Linde  unterschieden, 
und  zwar  vermuthlich  nach  dem  Standort,  weil  die  Oebirgslinde 
t^Rteres  und  dunkleres  Holz  hatte,  als  der  Baum  der  fruchtbaren 
Ebene.  Herodot  IV,  67;  Theophr.  I,  5,  2  und  9,  3;  III,  10,  4; 
Sprengel  8.  105. 

<f  oCvL^,  palma,  Palme.  [Jetzt  phoenix  dactylifera  L.].  Es 
giebt  von  diesem  Dattelbaum  verschiedene  Arten.  Odyssee  VI,  163; 
Ilerodot  IV,  177;  Theophr.  I,  2,  7;  U,  6,  e;  Varro  I,  7; 
Bufus  X,  1,  2. 

9oCvt?  y(^a[iaipi^ri^j  Zwerg-Palme.  [Jetzt  chamaerops 
liumilis  L.].   Theophr.  II,  6,  11. 

9üXCa,  wilder  Oelbaum.     Odyssee  V,  477. 

Xa|ia(ßaTO$,  Chamäbatus,  der  kriechende,  gemeine  Brom- 
beerstrauch.   [Jetzt  rubus  caesius.]    Theophr.  III,  18,  4. 


§  2.   Vorkommen  und  Verhalten  der  Bäume. 

1.  Fundort. 

A.    Von    Natur. 

Es  wäre  ein  Irrthum,  wollte  man  von  dem  heutigen  Vorkommen 
ikr  Baumarten  eines  Landes  auf  die  alte  Zeit  zurUckschliessen.  Wie 
di'r  Standort  sich  ändert,  so  ändert  sich  auch  die  Vegetation.  Ferner 
gind  manche  Baumarten  mit  Erfolg  translocirt  worden;  so  z.  B.  der 
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australische  Bukalyptns  nach  Italien.')  Wir  mOssen  also,  um  die 
Banmarten  der  Länder  des  Alterthnms  kennen  zn  lernen,  bezttglidie 
Quellen  der  Vorzeit  zn  Rathe  ziehen;  bei  dem,  was  jetzt  dort  wächst, 
dürfen  wir  nns  nicht  bernhigen. 

Zeugnisse  für  die  vorzeitliche,  resp.  vorsündfluthliche  Existenz 
der  wilden  Bäume  geben  die  jüngeren  Umbildungen  der  Erdrinde, 
namentlich  Braunkohlen-  und  Torflager.  Von  einem  yersteinerten 
Walde,  welcher  aus  ausgestorbenen  Arten  der  Familien:  Azalie, 
Magnolie,  Lorber,  Linde,  Esche,  Cornelkirsche  u.  a.  m.  zusammen 
gesetzt  und  unter  dem  National -Park  von  Jellowstone  aufgefunden 
wurde,  erzählten  kürzlich  die  Journale,    ü.  s.  w. 

An  die  Fluthen-Produkte  schliessen  sich  Documente  im^Innem 
alter  Grabhügel.  [Die  Räder  in  den  Heidengräbera  an  der  olden- 
burg'sehen  Küste  sollen  aus  Eichenholz  verfertigt  sein.] 

Wesentlich  ist  die  Sprache  der  ältesten  Völkerschaften.  Haben 
diese  ein  besonderes  Wort  für  diese  oder  jene  Hokart,  so  kann 
man  annehmen,  dass  sich  solche  auch  in  ihrem  Lande,  resp.  Hei- 
mathlande befunden  hat. 

Alte  Dichter  erzählen  von  den  Bäumen  ihrer  Zeit,  sowie  der 
poetisch  bearbeiteten  Gegend.  Das  Buch  der  Bücher,  die  Bibel, 
zumal  im  Alten  Testament  ist  auch  insofern  die  schätzbarste  Offen- 
barung.')  Fingerzeige  geben  spätere  Chroniken;  dann  namentlich  die 
Orts-  und  Waldorts-Namen,  sowie  aushülfsweise  die  jetzigen  Baum- 
arten, wenn  sie  auch,  wie  gesagt,  bei  dem  Wechsel  der  Zeiten  nicht 
untrügliche  Rückschlüsse  gestatten. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  historischen,  zoologischen,  weid- 
männischen, landwirthschaftiichen,  namentlich  botanischen  Schrift- 
stellern des  Alterthums. 

Durch  das  Alles  erfahren  wu*  mehr  oder  weniger  den  Fund- 
uud  Standort  der  nach  Abschluss  des  Diluvium's  unverändert  ge- 
bliebenen Baumarten  der  damals  bekannten  Erde. 

Vorab  sei  aber  bemerkt,  dass  manche  Geschichtschreiber,  wie 
z.  B.  Herodot,  Livius,  selbst  der  jagdliebende  Xenophon  etc., 
welche  viel  von  den  Kriegs-Ereignissen  Klein-Asiens,  Griechenlands, 
Italiens,  Hispaniens  etc.  melden,  weil  sie  flir  Bäume,  namentlich 
Waldbäume  wenig  Interesse  gehabt  zu  haben  scheinen,  von  dem 
Vorkommen  von  Bäumen,  in  der  Regel,  ohne  sie  zu  nennen,  erzählen. 
Namenlose  Baumgestalten,  vom  Sänger  Orpheus  bezaubert,  ragen 
aus  dunklem  Hintergrunde  der  Vorzeit  des  alten  Thrakerlandes,  am 
schneeigen  Olymp,  wie  am  Pamass  und  Helikon  hervor.  Man  er- 
zählt von  vielen,  aber  nicht  von  welchen  Bäumen  [„multas  arbores^'] 

')  Daheim.  1888.  Nr.  84  S.  &d6.    *)  1.  Hoie  1,  u  und  it. 
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an  deu  Flils^^en  Indus  und  Ganges '),  und  bezeichnet  auch  nicht 
uüher  die  grossen  BSume  im  Lande  der  Scythen  nördlich  vom 
Jaxartee.^)  Es  ist  femer  nicht  einmal  gesagt,  aus  welcherlei  Bäamen 
König  Alexander  von  Macedonien  den  Damm  in  der  Landschaft 
Kautaka^  in  der  persischen  Provinz  Sogdiana  ao.  328  v.  Chr.  hat 
anfertigeTi  lag^^en.^)  Ebenso  wenig  bei  der  Zndämmnng  der  Meerenge 
von  Tynis  ao,  332  v.  Chr.,  und  in  den  meisten  andern  Fällen. 
An  was  ftir  Bäumen  Josua,  der  Anführer  der  Israeliten,  die  ge- 
fangeBcn  K innige  des  gelobten  Landes  hat  aufhängen  lassen,  wissen 
wir  üiclit**)  Aethiopien  soll  wilde  Bäume  von  aller  Art  getragen 
haben ^  genannt  werden  aber  nur  einzelne  Arten,*)  Holzgewädis- 
Namen  au^  dir  baumgeschmUckten  Oegend  von  Damaskus  in  Syrien,*) 
oder  im  gesegneten  Cilicien,  oder  in  der  bauroreichen  Landschaft; 
PersJH^)  werden  verschwiegen.  Aus  welchen  Holzarten  die  Schiffe 
und  Kähne^  re^p.  Flösse  gemacht  sind,  mittelst  deren  Hannibal's 
Heer  im  Jahre  218  v.  Chr.  über  den  Rhodanus  geschafft  worden, 
hat  mm  Livins  nicht  verrathen.  Und  doch  werden  diese  Bäume 
thcilwei^e  von  überaus  ansehnlicher  Länge  gewesen  sein,  weil  ein 
zum  Uebersetzen  der  Elephanten  verwendetes  Floss  200  Fuss  lang 
und  50  FuRH  breit  gewesen  ist.  Ein  anderes,  ebenso  breit,  war 
100  Fum  lang.  Aber  diese  Stämme  müssen  auch  sehr  stark  im 
DurchmoBfier  gewesen  sein,  denn  man  hat  sie  in  Menge  zu  Kähnen 
ansgehöhlt»     [^^Cavabant  ex  singulis  arboribus'^  ®)    ü.  s.  w. 

Auf  d(T  anderen  Seite  kommen  unverständliche  Baum- 
Nannn  vor,  wie  z.  B.  das  „Fladderholz" *)  von  Sanir  d.  i.  eigentlicli 
geädertes  Holx,  vielleicht  Cypressen-,  oder  Eschen-,  oder  Aspenholz-, 
oder  die  ,jdichten  Bäume"*^)  [etwa  Nadelholz?]  u.  dergl.  mehr. 

Selbst  wenn  bekannte  Namen  auftauchen,  wie  z.  B.  Pappel, 
(Jeder,  Eiche  u.  s.  w.,  so  fragt  man  häufig  vergebens:  welche 
Pappel,  welche  Ceder  [die  Hochceder  oder  der  Lebensbaum?],  welche 
Eiclus?  n.  s.  w.  Ja  es  werden  einer  und  derselben  Baumart  verschiedene 
Namen  gegeben.  Daraus  sind  fatale,  noch  heute  nicht  aufgeklärte 
Ver^eclmlungen  entstanden.  Drittens  endlich  werden  bekannte  Baimi- 
iiivmen  genannt,  ohne  den  Fundort  anzugeben.  So  spricht  man  z.  B. 
vom  Feigenbaume  im  Oarton  Eden,*')  vom  Dombusch  ausserhalb 
äe^  Paradieses,**)  ohne  dass  mit  Sicherheit  die  Lage  des  Paradieses 

']  Rufiii  VIIF,  9,  80.  *)  Ibid.  VII,  8,  m.  „Quid  tu  ignoras  arbores 
magna»  diu  crracere,  una  hora  extirpari'*?  So  soll  ein  alter  Scythe  sehr 
prophetisch  ju  dem  Eroberer  gesagt  haben.  *)  Rufus  VHI,  2,  s.  *)  Josua 
10,  2ft.  ^)  Herodot  in.  114.  •)  Rufus  UI,  13.  »)  Ibid.  V,  4.  »)  Livius 
XXI,  5*^.  27  und  28.  »)  Hesekiel  27,  5;  Riehm  I,  244.  *<>)  3.  Mose 
23,  40;  Heheniia  8,  15.    ")  1.  Mose  3,  7.    ")  Ibid.  3,  is  und  2s. 
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bekannt  geworden  wäre.  Ferner  werden  Tannenholz,*)  [falsch  von 
Lnther  tibersetzt],  Oelbaum*)  und  an  Gewässern  gedeihende  Cedem*) 
allgemein  im  Alten  Testamente  erwfihnt.  Namhaft  gemacht  werden, 
wie  wir  im  vorigen  Paragraphen  gesehen  haben,  mancherlei  Bänme  in 
der  llias  und  Odyssee.  In  Ermangelung  spezieller  Ortsbestimmung 
ist  es  dem  Leser  Überlassen,  sich  diese  oder  jene  Gegend  Homer's 
als  Fundort  zu  denken. 

Theophrast  hat  die  seiner  Angabe  nach  überall  vorkom- 
menden Banmarten  von  denjenigen  unterschieden,  welche  ein  örtliches 
Vorkommen  zeigen.  Alphabetisch  geordnet,  nennt  er  als  allenthalben 
anzutreffen:  Ahorn,  Andrachne,  Blasenbaum,  Buche,  Buchsbaum, 
Ceder,  Gomelle,  Eibenbaum,  Eiche,  Eller,  Erdbeerbaum,  Esche, 
Fichte,  Haselnuss,  Hollunder,  Hopfenbuche,  Cerasus,  Cerkis,  Cokkygea, 
Gratägns,  Linde,  Mispel,  Phelladrys,  Pinie,  Prinos,  Schwarzpappel, 
Semyda,  Smilax,  Speierling,  Tanne,  Terebinthe,  Ulme,  Weide  und 
Weisspappel. 

Ein  örtlich  begrenztes  Vorkommen  wird  dagegen  z.  B  ein- 
zelneu Baumarten  gewisser  Berghohen  vindizirt  *) 

Dass  diese  Unterscheidung  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  ent- 
sprochen haben  kann  und  auf  unzulängliche  Beobachtung  gestutzt 
>^ein  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Einigermassen  richtig  mag  dieselbe 
für  den  Gesichtskreis  des  Theophrast  angesehen  werden  können. 

Es  soll  nunmehr  ein  möglichst  getreuer  üoberblick  ttber  den 
Fandort  der  Baumarten  des  Alterthums  gegeben  werden,  obgleich 
derselbe  auf  Vollkommenheit  keinen  Anspruch  macht.  Es  wird  bei 
dieser  Randschau  mit  dem  Welttheil  begonnen,  wo  die  Wiege  der 
Mensdiheit  gestanden  hat.  Hiemach  soll  das  wenig  ergründete 
Afrika,  dann  Rlein-Asien,  und  zuletzt  Europa  an  die  Reihe  kommen. 
Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  sind  jedoch  die  Walder 
bildenden  Holzarten  grösstentheils  dem  §  4  vorbehalten. 

a.  Asien. 
In  Ostindien  und  Ceylon  wuchs  die  excoecaria  agallocha  L.*) 
unter  den  mannigfaltigen  FruchtbSumen  Indiens,  dieses  den  Alten 
wenig  bekannt  gewordenen,  Sagenreichen  Landes  am  Ostende  der 
Welt,  nahm,  wie  in  vielen  Ländern,  der  wilde  und  zahme  Weinstock 
eine  hervorragende  Stelle  ein;*)  ferner  die  Cocus- Palme,  dann  die 
Dattelpalme,  namentlich  auf  einer  vor  der  Mündung  des  Indus  be- 
legenen Insel  im  Rothen  Meere.  ^)  Auch  die  Kriechpalme,  welche  an 
der  indischen  Küste  der  einzige  Baum  gewesen  sein  soll,  kam  daselbst 

h  Mose  6,  14.  «)  Ibid.  8,  ii.  ')  4.  Mose  24,  e.  *)  Tbeophr  III, 
18,  1.  *)  Dioskorides  I,  21.  *)  Strabo  XV,  1,  S.  1297;  RulusVI,  4; 
Vlll.  10,  86.   ')  Theophr.  IV,  4,  s;  Arrian  111,  4;  Ruf  us  X,  I,  %. 


—  58  — 

LoeljBtämmig  vor.*)  Vom  Oedeihen  des  wilden  Oelbaumes*),  wie 
des  Lorberbaumes')  ist  die  Rede.  Charakteristischer  ist  der  indische 
Feigenbaum^),  femer  der  Bananenbaom,  die  grösste  aller  Kraut- 
ptlanzeii  und  wegen  der  essbaren  Früchte  geschätzt.  Zimmetbaum, 
Bambusrohr  [z.  B.  am  Akesines,  *)]  Muskatnussbaum,  öewUrz-Nelken- 
biiiim,  Baumwollen-*)  und  Papyrusstaude,  Pfeffer-,  Weihrauch-  und 
Myrrhenbaum,  auch  die  Casia,  wie  das  Ebenholz,  werden  aus  Indien 
namliaft  gemacht.^ 

Auf  den  Bergen  dieses  fabelhaften  Landes  gab  es  immergrüne 
Gewäebse,  namentlich  Lorber,  Myrthe  und  Buchsbaum.^)  Auf  dem 
Berge  Meros  im  nordwestlichen  Indien  erreichte  der  Epheu  bedeu- 
tende Dimensionen,  während  man  denselben  im  übrigen  Indien  nicht 
gefunden  hat.*)  Daselbst  unweit  der  Stadt  Nysa  wurde  auch  die 
Ceder,  d.  h.  der  Lebensbaum  [thuja  orientalis]  angetroffen  und  zwar 
auf  der  Grenze  von  Paropamisos  und  Caukasus  [jetzt  Himalaya].^^) 
Nach  Eratosthenes  brachte  Indien  am  Gebirge  Emodus  eine 
Menge  verschiedenartiger  Bäume,  namentlich  Fichten,  Cedern  und 
Tannen  hervor,**)  und  hat  Alexander  der  Grosse  daselbst  eine 
Flotte  von  diesem  Nadelholze  bauen  lassen.'*)  Ebenbaum**)  und 
Sandelholz  wuchsen  daselbst.  Ein  Wunderbaum  aber  komme  zuletzt 
HU  die  Reihe;  es  ist  der  Mangrove-  oder  Manglebaum,  auch 
WurKülbaum  genannt,  welcher  bis  50  Fuss  hoch  auf  feuchten  Aengem 
und  in  wässrigen  Niederungen  gedeihet  [Xe:|iöve<;  xal  SXtj].  Seine 
Blätter  werden  schildgross  geschildert.  Dieser  Baum  war  und  ist 
noch  jetzt  seiner  seitlichen  Verbreitung  nach  der  grossartigste  unter 
allen  Bäumen.  Das  liegt  daran,  dass  seine  weit  gestreckten  knotigen, 
viel  gebeugten  Zweige,  welche  eine  Länge  von  zwölf  Ellen  erreichen 
Bollen j  eich  wieder  zu  Boden  senken,  und  hier  Wurzel  fassen,  um 
neue  Stämme  zu  bilden,  welche  dieses  Zweigverfahren  permanent 
nachahmen.  Auf  diese  Weise  dehnt  sich  der  Mutterstamm  zu 
einem  grossen  Schattendach  aus,  so  dass  die  zahlreiche  Stammfamilie 
mit  der  Zeit  Grotten,  Alleen  und  gewölbte  Bogengänge  bildet  und 
Rüürae  für  Tausende  von  Menschen  mit  grünem  Laubdach  über- 
spannen kann.**) 

Von  der  Nordostgrenze  des  persischen  Reiches  ist  der  gross- 

*)  Rufus  IX,  10,  40.  ')  Theophrast  JV,  4,  ii;  Plin.  XII,  7.  u. 
=)  Arrian  V,  1  und  2;  Rufus  VIII,  10,  36.  *)  Theophr.  I,  7,  s; 
Rnfus  IX,  1,  2.  *)  Theophr.  IV,  11,  13;  Strabo  XV,  1,  S.  1268  und 
V/m,  ^  Theophr.  IV.  4,  s;  Strabo  XV,  1,  S.  1269  und  1270.  ')  Theo- 
phfftit  IV,  4,  u;  Strabo  XV,  1,  S.  1283  und  1294.  »)  Strabo  XV, 
1,  S.  1297.  »)  Rufus;  Strabo  XV,  1,  S.  1297  »<>)  Rufus  VIII,  10,  35. 
'')  strabo  XV,  1,  S.  1276.  ")  Strabo  III,  1460;  Sprengel,  Erläuter- 
uogen  S.  142.  >>)  Theophr.  IV,  4,  6.  ")  Strabo  XV,  1,  S.  1269; 
ArriäD,  indische  Nachrichten,  11. 
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artige  Epheu  zu  erwähnen:  [,^arbores^  qiiarum  stipites  hedera  con- 
texerat^'ji).  Eine  Art  Terpenthinbaum  oder  Terebinthe,  richtiger  die 
Pistazie  [pistacia  vera  L.],  fanden  die  Macedonier  vorzugsweise  in 
Bactriana,*)  während  Hyrkanien  durch  den  Weinstock  und  die 
Manna-Esche')  nnd  Medien  durch  den  medischen  Apfel  und  Oelbaum 
exoellirte^).  Ariana  nennt  8 trab  o  den  gi'ossen  persischen  Landstrich 
zwischen  Indus,  den  kaspischen  Pässen  und  Persis.  Bestandtheile 
desselben  waren  die  nachfolgenden  Landstriche  der  Arbier,  Griten, 
Ichthyophagen  [Pischesser],  Gedrosier  und  Cannanier,*)  Im  KUsten- 
lande  der  Griten  gedieh  die  Dattelpalme,  welche  zur  Umhüllung 
der  Dörfer  benutzt  wurde*);  femer  fand  man  sie  im  Küstenlande 
Gedrosien  und  an  der  Küste  der  Provinz  Persis.^)  Auch  im  baum- 
annen  Lande  der  Ichthyophagen  gab  es  neben  stacheligen  Sträuchem 
und  Tamarisken  den  Dattelbaum.®)  In  der  Wüste  von  Gedrosien 
wuchsen  Bäume  mit  lorberblattähnlichen  Blättern,  nnd  domige 
saltreiche  Akazien.*)  Auch  kam  in  Gedrosien  der  Myrrhenbaum 
vor.**)  In  Persis  gab  es  Pappeln,  sowie  Platanen  an  den  Ufern  des 
Medusflusses  [jetzt  Polivar  genannt;]  ^^)  dann  Medische  oder  Persische 
Aepfel,  auch,  namentlich  in  der  Gegend  von  Persepolis  die  Geder 
[der  Lebensbaum]. '*) 

Herodot  fand  das  babylonische  Land  überaus  ergiebig  an 
Getreide;  aber  arm  an  den  gewöhnlichen  Fruchtbäumen.  Feigen 
uud  Oelbäume,  sowie  Weinstöcke  fehlten  gänzlich.  Aber  Palmen 
iwuchsen  im  ganzen  Lande,  und  ihre  Früchte  dienten  zur  Bereitung 
von  Speisen,  Wein,  Essig  und  Honig.**)  Die  berühmtesten  und 
seltensten  Palmen,  welche  man  wegen  der  Ehre,  dass  sie  nur  für 
die  Könige  von  Persion  gezogen  wnrden,  die  „königlichen  Palmen" 
genannt  hat,  wuchsen  fast  nur  in  der  Stadt  Babylon  in  dem  bei 
der  königlichen  Hofburg  befindlichen  Garten  des  Eunuchen  Bagoas.^^) 

Cedem  [thuja]  fand  man  in  der  Gegend  von  Ninive,**)  auch 
sonst  im  Lande  Babylon,  *•)  wo  ferner  Weidenarten  [Trauerweiden, 
Bachweiden  etc.],  Linden  und  eine  Eichenart  angetroffen  wurden.  ^^) 

»)  Rufus  Vir,  9,  87.  •)  Theophr.  IV,  4,  7;  Sprengel  Erläut. 
S.  149;  Strabo  XV,  2,  S.  1318;  Plin.  XII,  6,  is.  *)  Rufus  VI,  4; 
Plin.  XII.  8,  18.  *)  Theophr.  IV,  4,  1  und  2.  *j  Strabo  XV,  2,  S.  1311. 
*)  Arrian,  indische  Nachrichten  26.  ^)  Arrian  VI,  23;  indische  Nach- 
richten 27  29.  38  und  39.  «)  Strabo  XV,  2,  8.  1311.  »/  Herodot  11,96. 
")  Arrian  VI.  22.  ")  Rufus  V,  4.  »^)  Ibid.  V,  7.  ")  Herodot  I,  193; 
Xenophon  Anabasis  II,  2.  ^*)  Ba°:oaB,  zu  Artaxerxes  II.  Zeiten 
mächtiger  als  die  persischen  Könige,  wmde  ao.  335  ▼.  Chr.  vom  König 
Darius,  deai  er  nach  dem  Leben  trachtete,  vergiftet.  Diodorus  Sicu- 
los  16,  50  und  17.  5;  Plutarch  de  fort.  Alex.  II,  S.  382;  Sprengel, 
Erlaaternogen  zum  Theopbrast;  Plinius  XIU,  4,  ».  '^)Zephanja  2,  u. 
'^Arrian  VII,  19.    ^^)  Psalm  137,  2;  Historie  von   der  Susanne  und 

Daniel    1,    64  und  68. 
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Im  Eaphrat  bei  Babylon  wachs  die  Papierätaade.^)  Wie  im  Lande 
Babylon^  so  gedieh  auch  in.  Assyrien  besonders  der  Lebensbaum; 
er  war  in  beiden  Provinzen  der  einzige  zum  Schiffbau  taugliche 
Baum.')  Pappelu,  Haseln  und  Platanen  [plat.  orientalis  L.]  zierten 
Mesopotamien. 'j  Am  Flusse  Chebar  [Chaboras]  daselbst  gedieh  der 
Mandelbaum>)  In  den  Stlmpfen  Syriens^  resp.  an  einem  dortigen 
See  wurde  die  Papierstaude  angetroffen.^)  In  der  Gegend  von 
Damaskus  gab  es  Terebinthen.®)  Sonst  kam  in  Syrien  die  Dattel- 
palme vor.  Palmyra  [die  Palmenstadt)  ^  ist  nach  diesem  Baume 
benannt  worden.^)  Besonders  berühmt  aber  war  dieses  an  Fichten 
arme^)  Land  durch  das  lippige  Oedeihen  der  Cypresse  [cupress. 
sempervirens  L.]*®)  (nicht  Tanne,  wie  Luther  hat),  und  mehr  noch 
der  im  Standort  äusserst  wählerischen,  himmelan  strebenden  Hochoeder 
[larix  oder  pinus  Cedrus  L.],  welche  vorzugsweise  am  Libanon  ihre 
Vollkommenheit  erreichte.  Nach  den  Schilderungen  der  Bibel  war 
die  erwachsene,  resp.  haubare  Ceder  des  Libanon  bei  starkem 
Durchmesser  von  besonders  ausgezeichneter  Höhe,  langschäftig,  hoch 
gegipfelt,  dann  aber  lang  und  dick,  sowie  verzweigt  beastet.  Der 
Poll  war  dicht  und  voll  von  immergrünen  Nadeln.  Ihr  braunrothes 
Holz  verbreitete  Wohlgenich  und  war  von  langer  Dauer,  angeblich 
auch  wurmfrei.  Die  ausgewachsenen  Cypressen  des  Libanon  sowie 
alle  Platanenbäume  konnten  nicht  mit  den  Cedem,  nein,  nicht  ein- 
mal mit  den  weit  ausgestreckten  Aesten  oder  Zweigen  der  Hochceder 
verglichen  werden.  Schlank  und  geradewüchsig,  wie  diese  war, 
galt  sie  in  ihrer  purpurrothen  BlUthenpracht  zugleich  für  den  schönsten 
Baum  der  Erde.  Das  Alles  lag  aber  nicht  allein  an  der  Holzart, 
sondern  wesentlich  an  dem  günstigen  Standort  auf  tiefgründigem  und 
wasserreichen  Jurakalk-Boden,  mit  dessen  Verschlechterung  die  lange 
schlanke  Ceder  im  Laufe  späterer  Jahrhunderte  auf  Nimmerwieder- 
kehr gleichfalls  verschwunden  ist.*^) 

Zwischen  dem  Libanon  und  dem  Mittelmeere  lag  das  Land 
Kanaan;  seines  Palmen -Reichthums  wegen  später  von  den  Griechen 
Phönicien  genannt.  Dort  wuchsen  Akazien,  Silber-Pappeln,  Platanen, 
Eichen,  Cedem;  aber  nur  wenige  Fichten.  Vom  Libanon  südlich 
gelagert  ist  das  „gelobte  Land'',  wo  vielerlei  Baumsorten  vorkamen. 
Hier  gab  und  giebt  es  in  Cölesyrion,    femer    im   Flussgebiet  des 


>)  Plinins  XIU,  11,  m.  ')  Arrian  VII,  19.  ^)  1  Mose  30,8?; 
Riehm  I,  41.  *)  Hesekiel  3,  15.  *)  Theophr.  IV,  8,  4;  Plinius 
XIII,  11,  22.  ^  Theophr.  III,  15,  3.  ^  Buch  der  Richter  1  le;  3,  n, 
*)  H.  Kiepert.  Leitfaden  S.  70.  •)  Theophr  V,  7,  1  und  iX,  3,  *. 
^^)  Jesaia  14,  s;  37,  21;  55,  13;  60.  13;  Riehm  I,  244.  ")  Psalm  104, 
16;  Hesekiel  31,  3  Us  9;  Hosea  14,  6  bis  s;  Arnos  2,  9;  Theophr.  V, 
8,1. 
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Jordan  -und  am  See  Genezareth  zahlreiche  Palmenbäume,^)  auch 
dne  Palmenstadt  [Jericho'j].  Das  Gebirge  Ephraim  war  mit  Palmen 
bewachsen.')  Weinstock.*)  Oelbaum,*)  Mandelbanm,  Feige,  Oranat- 
banm*)  waren  allenthalben  heimisch.  Die  wilde  Feige  zierte  nament- 
ücb  die  Thäler  bei  Jerasalem.^)  In  vielen  Gegenden  erschien  der 
Manlbeerbanm.^)  Jadäa,  mit  unrecht  das  alleinige  Land  des  Balsam- 
banmes  genannt,  trag  diesen  früher  wild  an  den  in  der  Umgebung 
des  todten  Meeres  und  des  unteren  Jordanthaies  befindlichen  Bergen^) ; 
später  in  zwei  königlichen  Gärten.  Er  war  angeblich  mehr  dem 
Weinstock  als  der  Myrte,  alias  dem  Geissklee  und  der  Pistacie'®) 
äbnlieh;  erreichte  aber  kaum  vier  Fuss  Höhe.  Es  wurden  dreierlei 
Balsambänme  unterschieden.*')  Werthvoll  wie  diese  war  der  Myrrhen- 
bamn.  Er  wurde  etwa  10  Fuss  hoch  und  war  weiter  verbreitet  als 
die  Balsamstande  und  gleichfalls  durch  verschiedene  Sorten  vertreten.  *^) 
Rosen*'),  Buchsbaum  und  Myrten  schmückten  das  gelobte  Land.**) 
Bachweiden  *^)  und  Rohrgebüsche  umsäumten  dort  massenhaft  die 
Rinnsale  der  Bäche  und  Flüsse.  Als  „Bachweide^^  hat  Luther  das 
bebi^ische  Wort  'arab  wenigstens  übersetzt.*^)  Man  wird  verschiedene 
Weidensorten  darunter  zusammengefasst  haben.  Unter  dem  Namen 
Robr  ist  mitunter  das  gemeine  Sumpf-  oder  Schilfrohr  [arundo  phrag- 
mites]  verstanden,  welches  die  Römer  als  canna  von  dem  Pfi^lrohr 
miterschieden  *^ ;  gemeinlich  aber  ist  das  letztere  in  der  Bibel  gemeint 
[amndo  donax  L.].^^) 

In  der  Wüste  standen  keine  Wachholderbäume,  wie  Luther 
angiebt,  sondern  Ginsterbüsche,  ähnlich  der  europäischen  Besenginster, 
spartium  scoparium  L.*') 

Cedern,"®)  richtiger  pinus  pinea  oder  pin.  halepensis;  Kiefern,**) 
riditiger  wilde  Oelbäume  und  Tannen'*),  richtiger  Cypressen  werden 
aoch  genannt.  Die  Tanne  wächst  in  den  heisseren  Mittelmeerländem 
jetzt  wenigstens  nicht.  Ob  die  beiden  der  Ceder  beigegebenen 
Baninarten:  tidhär  und  teasschür  nach  Luther  Buche  oder  Buchs- 
baum gewesen,  ist  ungewiss.  Andere  wollen  statt  Buche  die  Ulme 
und  statt  Bnchsbaum  eine  Cypressenart  verstanden  wissen.    Vielleicht 

0  1  Mose  43,  ii;  3  Mose  23,  4o;  Nehemia  8,  15.  ')  5  Mose 
34,  3;  2  Ghronika  28,  16.  ')  Buch  der  Richter  4,  5.  *)  5  Mose  8,  8. 
Eufns  VI,  4;  VIII,  10,  86.  ^)  Nehemia  8,  15;  Riehm  II,  S.  1750, 
^  1  SamueliB  14,  8.  ')  1  Könige  10,  21,  ^)  2  Samuelis  5,  23  und  u\ 
*)  1  Mose  48,  11;  Hehemia  8,  15;  Riehm  I,  144.  ^^  Strabo  XVI, 
2.  8.  1385.  ")  Plinius  XII,  25,  u.  ")  1  Mose  37,  25;  43,  11.  ")  Hohe- 
lied Salomo's  4,  5.  ^*)  Jesaia  41,  19;  60,  is.  ^^)  3  Mose  23,  4o; 
Hieb  40,  17;  Jesaia  44,4.  '^  Riehm  II,  S.  1747.  ^^)  Hieb  40,  le; 
Ptaiin  68,  si;  Jesaia  35, 7;  Riehm  II,  S.  1400.  ^^)  1  Könitce  14,  15. 
**)  1  KOnif^e  19,  4  und  5;  Psalm  120,  4;  Riehm  I,  S.  519.  [Deutsch.] 
'^  Jesaia  41, 19.  >')  Jesaia  41, 19;  Riehm  II,  S.  1105.  **)  1  Mose  6, 14; 
Jeaaia  41,  19;    60,  13;  2  Sam.  6,  6;  Riehm  I,  244  und  824. 


ist  tidhär  der  Taxus-  oder  OrieDtalische  Lebensbaam.*)  Statt  ^^Föhre^' 
muss  es  ;,Akazie^-,  acacia  Arabica  beissen.*)  Das  hebräische  ^^libneh^^ 
hat  Lnther  nach  der  Vulgata  durch  ,;Pappelbaum^^ ')  und  an  einer 
anderen  Stelle  durch  „Linde"  wiedergegeben.*)  Es  wird  die  Silber- 
pappel sein,  welche  auf  den  Bergen  Palästina's  häu6g  vorkommt.®) 
Es  gab  daselbst,  aber  nicht,  wie  Luther  übersetzt  hat,  schattige 
Linden  und  Buchen*),  sondern  Terebinthen  und  Eichen  [*elah  und 
allön].  Die  Steineiche,  quercus  ilex,  hiess  auf  hebräisch  wahrschein- 
lich tirzah.'O 

Palästlna's  Hauptschmuck  unter  den  wilden  Bäumen  waren 
aber  kräftige,  stattliche,  bez.  ehrwürdige  Terebinthen  und  Eichen^), 
unter  denen  folgende  genannt  werden:  Die  Abraham's- Eiche  bei 
Hebron  [quercus  ilex]®);  die  Klage -Eiche  zu  BetheP®);  die  Eiche 
zu  Ophra");  die  Hoheeiche  bei  Sichem**);  die  Zauber-  oder  Wahr- 
sager-Eiche^') und  endlich  die  bezüglich  ihrer  Lage  nicht  mehr  zu 
bestimmende  Thabor-Eiche.  '*)  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
es  sich  nicht  immer  um  Eichen  handelt,  wenn  Luther  davon  spricht. 
Statt  Eiche  ist  vielmehr  oft  Terebinthe  zu  lesen.  Der  dicke  Baum, 
woran  Absalon  hängen  blieb,  war  keine  Eiche,  sondern  eine 
Terebinthe.  Es  ist  femer  mitunter  zweifelhaft,  ob  der  Grundtext 
die  Terebinthe  [pistacia  terebinthus  L.]  oder  die  Eiche  meint, 
unter  *elah  ist  der  Terpenthinbaum  oder  die  Terebinthe  bestimmt 
gemeint.**)  Alte  Terebinthen  und  alte  Eichen  haben,  aus  der  Feme 
gesehen,  auch  grosse  Aehnlichkeit  mit  einander;  sie  kamen  überdem 
beide  mehrfach  einzelständig  vor.  Der  Hain  More  oder  Mamre*^ 
wird  sowohl  als  eine  einzelne  Terebinthe,  als  auch  als  ein  Tere- 
binthen-Hain  angesehen.  Andere  erkennen  eine  Eiche  darin.  Die 
„Zauber- Eiche"  mag  derselbe  Baum  oder  Hain  gewesen  sein;  ebenso 
der,  bald  Terebinthe,  bald  Eiche  genannte  Baum  bei  Sichem,  unter 
welchem  Jacob  die  Götzen  vergrab.*^)  Die  genannte  „Hoheeiche" 
war  eine  Terebinthe.*®) 

In  West- Arabien  am  Vorgebirge  Posidium  standen  Dattelpalmen 
von  bewunderangswtirdiger  Fmchtbarkeit  **) ;  die  Schönheit  der  Palmen 

1)  Jesaia  41,  i»;  44,  it;  60,  is;  Riehm  I,  204.  ^  5  Mose 
10,  s;  Jesaia  41,  19;  Riehm  I,  42.  ^)  1  Mose  30,  87.  *)  Hosea  4^  is. 
^)  Riehm  II,  S.  1136.  ^)  Hosea  4, 13;  Jesaia  6, 13;  44,  u.  ^  Riehm  I, 
S.  342.  ^)  1  Mose  35,  4  und  s;  Buch  der  Richter  4,  11;  6,  11  and  19;  2 
Samuel.  18,  9;  1  Könige  13, 14;  Jesaia  1,  so;  2,  13;  Hesekiel  6,  is; 
Hosea  4,  is.  *)  Abgebildet  bei  Riehm  I,  342.  ")  1  Mose  35,  s. 
>»)  Buch  der  Richter  6,  n.  ")  Daselbst  9,  e.  ")  Daselbst  9,  37.  ")  1  Sam. 
10,  s;  Riehm  II,  1603.  ^^)  2  Samuel  18,  9,  14;  Jesaia  6,  is;  Bosea 
4,  18;  Riehm  IL  1648.  »<0  1  Mose  12,  6;  13,  is;  18, 1;  5  Mose  11,  so. 
")  1  Mose  35,4;  Josua  24,  se  ")  Riehm  II,  S.  1017.  >•)  Strabo 
XVI,  4,  8  1406. 
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m  C91esyrien  und  Arabien  wird  geschildert.^)  Id  den  weniger  ge- 
segneten mittleren  Gegenden  Arabiens,  welche  sandreicb  und  ärmlich 
Ton  Ansehen,  wuchsen  aber  wenig  Dattelbäume,  vielmehr  Akaziendom 
und  Tamarisken.  Man  musste  sich  dort,  wie  in  der  persif^chen 
LandscbafI  Oedrosia  mit  Cystemen-Wasser  begnügen.^)  Im  südlichen 
oder  glücklichen  Arabien  jedoch,  wo  die  Minäer,  Sabäer,  Kattabaneer 
and  Chatramotiten  wohnten,  namentlich  bei  den  Sabäem  an  der 
Küste  fand  sich  der  Balsamstranch,  auch  eine  wohlriechende  Palme. 
Berühmt  daselbst  waren  Weihranch-  und  Myrrhenbaum.')  Dieser 
befand  sich  auch  auf  den  Inseln.^)  Auf  einer  nicht  näher  zu  be- 
seidmenden  Insel  im  Osten  des  arabischen  Meerbusens  [Tjlos]  gab 
68  viele  Baumwollen-Bäume,  ebenso  in  Arabien.*)  Das«  auch  der 
Zimmetbaum  und  die  Casia,  wie  Artemidorus  angiebt®),  in  Arabien 
gedi^hen^  ist  bezweifelt  worden.^  Es  steht  auch  nicht  fest,  ob 
das  Ebenholz,  mit  welchem  die  Leute  von  Dedan  im  nördlichen 
Arabien  nach  Phönicien  Handel  trieben,  in  Arabien  gewachsen  oder 
etwa  ans  Aethiopien  bezogen  ist.')  Eine  Oelbaum -Varietät,  die 
ÄÜiiopische  genannt,  deren  Saft  Heilkräfte  besessen,  wurde  auf  Inseln 
im   arabisehen  Meerbusen  gefunden.^) 

ß.    Afrika. 

Auf  der  Ghrenze  zwischen  Asien  und  Afrika  im  durchaus  ebenen 

Niedemngslande  der  Pharaonen  erstreckten    sich  Rohrgebüsche  und 

vielerlei  andere  Wassergewächse  an  den  Gewässern.  ^^)     Obenan  zu 

stellen  ist  die  Papierstaude,  das  Papyrusschilf  [papyrus],  mit  einem 

etwa  20  Fuss  hohen,  dreikantigen  Stengel,  welche  Aegyptens  Sümpfe 

bedeckte.^')     Von  ihr  wurde  der  Nil  „papyrifer"  genannt.     Femer 

wndisen  im  Nil    und  im  Bereiche  des  Nilschlammes    viele  Eschen, 

Ltinden,  Weiden,  Bachweiden*'),  EUem,  selten  Platanen,  noch  seltener 

Silberpappeln.*')     In  den  höheren  Lagen  des  Landes  sah  man  sehr 

hohe  nnd  starke  Bäume.     Dahin  gehörten  unter  anderen  die  Syko- 

morus   oder  der  Aegyptische  Feigenbaum,    welcher  ausserordentlich 

fruditbar  geschildert  wird,    und  dessen  Früchte    aus  dem  Stamme 

b»yor  kommen.     Femer  die  sogen.  Persea  oder  Ägyptische  Mandel, 

die  Balanos  nnd  die  Akantha  *^),  dann  die  namentlidi  im  Lande  der 

Ichthyophagen   sehr  verbreitete  Dattelpalme.*^)    Oelbaum   [z.  B,  auf 

^)  2  Mose  15,  27;  Diodorus  Sionlus  2,  ss;  3,  42.  *)  Strabo 
IVJ,  4,  a  1392.  ^  Arriftn  VII.  20;  Plinius  XIF,  13,  20;  Strabo 
XVI,  4,  S.  1393,  1394  und  1408.  *)  Plinius  XU,  15,  ss.  ')  Theophr. 
IV,  7,  7  nad  8.  •)  Strabo  XVI.  4,  S.  1409.  ')  Arrian  VII,  20.  »)  Hese- 
kiei27,  15.  •)  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  ^^  2  Mose  2,  5;  Jesaia  18, 
tmd  19,  6-  ")  Theophr.  IV,  8,  2  nnd  3;  Plinius  XIII,  11,  22.  *")  Riehm 
II  8  1747.  ")  Theophr.  IV,  8,  2.  ")  Herodot  11,96;  Theophr.  IV, 
2,'i.  «  und  lt.     ")  Theophr.  II,  6,  9. 
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Binigfin  Inseln  an  der  Ostktiste  ^)  und  im  Gebiet  der  Ichthyophagen] 
Roiie  and  andere  zahme  Bäume^  namentlich  auf  der  quellenreiehen, 
mit  gesunder  frischer  Luft  versehenen  Oase  des  Jupiter  Ammon 
in  Aegyptens  Wüste  werden  genannt.  Lorber-  und  Storaxbaum 
kamen  häufig  an  der  Os^tkUste  vor.  Ferner  Myrrhe,  Weibrauch, 
Pappel,  Zimmt  und  unächte  Cassia.*)  Dagegen  fehlte  der  Weinstock 
in  jenem  Lande  gänzlich.^) 

Von  den  Aethiopen,  einem  afrikanischen  Volke  südlich  von 
Aegyptenland,  wird  erzählt,  dass  sie  jedes  andere  Jahr  einhundert 
runde  Ebenholz-Blöcke  [hebenus]  den  persischen  Königen  unter  dem 
Titel  eines  Geschenkes  geliefert  haben  [„e  materia  ejus  centenas 
plialangas"*)].  Daraus,  wie  aus  biblischen  Nachrichten  mag  ge- 
schlossen werden,  dass  der  Ebenbaum  bei  ihnen  nicht  allein  wuchs, 
sondern  auch  vorzüglich  gedieh.*)  Die  Ebenholz-Dattelpflaume,  jetzt 
dioj!p\Tos  ebenum  genannt,  sowie  mehre  verwandte  Bäume  Ost- 
Indiens  und  anderer  Länder  haben  ein  weissliches  Splintholz  und 
sclnvarzes  Herzholz,  welches  letztere  das  durch  Härte  und  Schwere 
ausgezeichnete  theuere  Ebenholz  des  Handels  noch  jetzt  ist.*)  In 
Aetliiopien  kamen  ferner  Zimmetbaum  und  Casia  in  strauchartiger 
Gestalt  mit  einander  vor.  Sie  liebten  den  Schutz  von  Dornbüschen 
und  Gestrüpp  auf  sumpfigem  Boden.')  Der  gegliederte  Lebensbaum, 
von  den  Griechen  Thyon,  Thya  imd  Thyia,  von  den  Römern  citrus®) 
odei'  auch  Cedrus  Numidica  [jetzt  Thuja  articulata  Vahl.  oder 
callitris  quadrivalvis,  Vent]  genannt,  kam  vorzüglich  in  der  Nähe 
des  soeben  genannten  Hammonischen  Tempels  und  auch  im  untern 
Theile  von  Cyrenaika,  dem  Rosenlande,  sowie  in  Mauritanien  vor^). 
In  Libyen  gab  es  Dattelpalmen,  Paliurus  und  viele  und  schöne 
LotTi^bäume*^);  bei  Cyrene  die  schönsten  Cypressen  und  Oelbäume. 
Der  Lotus,  wovon  der  baumartige  so  gross  wächst,  wie  ein  Bim- 
bnuTn,  und  dessen  Früchte  die  Lotophagen  assen,  ist  von  anderen 
niedrigen  Lotusai-teu  daselbst  zu  unterscheiden^*). 

y.  Kleinasien. 

Dattelpalmen,  Weisstannen  und  Pinien  winken  uns  von  der 
Iiis^^l  Oypem**).  Ein  Blick  auf  die  Insel  Rhodus,  wo  auch  die  Syko- 
moru^,  die  Persia  und  Cypresse  wuchs'*),  wird  gleichfalls  durch  viele 
maltiTische  Pinien  gefesselt.     Die   Insel  hiess   daher   auch  „Tieuxr/^, 


»)  Artemidorus.  Strabo  XVF,  4,  S.  1895.  ^)  Strabo  XVI,  4, 
S.  1400,  1401  und  140;^.  «)  Herodot  11,  77.  *)  Herodot  III,  97  und  114; 
Pliuius  XII,  4,  8.  *)  1  Könige  10,  ii  und  12.  ^)  Leunis.  Botanik 
S,  237.  ^  Plinius  XII,  19,  42  und  43.  *)  Daselbst  Xlll,  16.  *)  Theophr. 
VI,  6,  5;  Riehm  II.  S.  1656.  »°)  Herodot  IV,  177.  182.  183.  »•)  Theo- 
phtiiflt  IV,  3,  1.    ")  Ibid.  II,  6,  7;  V,  7,  1.     >«)  Ibid.  IV,  5,  2. 
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nicht  nach  der  Fichte,  sondern  nach  der  Pinie ^).  Noch  jetzt  hSufig 
\^i  in  Klein -Asien  der  Erdbeerbaum;  femer  evonymns  latifohui),  dann 
qnercas  infectoria  Ol  und  der  Kreikenbaum,  pinmus  insititia.  Hier 
wie  in  den  Umgebungen  den  Mittelmeeres  überhaupt  wSchst  der 
ecfato  Johannisbrotbanm  der  Deutschen,  Keronia  der  Jonier  [ceratonia 
siliqua  L.')]  Auf  dem  Berge  Tmolus  in  Lydien  gab  es  viele  Nüsse 
und  Kastanien,  auch  Weinstöcke,  Apfelbäume  und  Granaten').  Die 
Sykomorus  soll  in  Karien  angetroffen  sein>).  In  Lycien  wuchs  die 
Cypresfle^) ;  auf  den  cilicischen  Bergen  die  Hochceder^).  Der  Fichte 
b^egnen  wir  in  alter  Zeit  im  Lande  der  Taochen  zwischen  Armenien  und 
dem  schwarzen  Mcere^).  Auf  einer  fruchtbaren,  grasreichen  Ebene 
bei  Themiskyra  am  Flusse  Thermodon  [Pontus]  fand  man  häufig 
den  Epheu^).  Der  Buchsbaum  wuchs  meistens  auf  dem  cytori^chen 
Gebirge  in  Paphlagonien^)^  aber  auch  auf  dem  Berge  Dindymus  in 
Phrygien**).  In  Phrygien  wuchs  die  Ceder").  Auf  dem  mysischen 
Olymp  befanden  sich  Kastanien,  Nussbäume  und  Granaten').  Den  Ida- 
berg in  Troas  schmükten  Nadelbolzbäume^*)  und  sollen  der  Sage 
nach  hochwipfelige  Tannen  nach  deren  Fällung  vom  Idagebirge 
h^rab  getragen  sein,  während  Bergulmen*'),  Kastanien,  Nussbäume, 
Granaten,  Eibenbäume  wie  die  Golutea  [jetzt  salix  caprea]  auf  diesem  Ida 
selten  angetroffen  wurden'*).  Diesem  Berge  eigenthttmlich  werden  aber 
noch  der  alexandrinische  Lorber  und  ein  gewisser  Feigenbaum  ange- 
geben, wie  denn  auf  seinen  kahlen  Bergflächen  eine  besondere  Weinstock* 
^orte  sich  befunden  haben  soll.  Am  Skamanderflusse,  welcher  hier 
entsprang,  soll  es  Ulmen  gegeben  haben'*).  Ulmen,  Tamarisken^ 
Lotosbänme  und  Weiden  waren  in  der  trojanischen  Ebene  über- 
haupt vertreten*').  Es  wird  femer  erzählt,  dass  ein  schattiger,  alter 
Lorberbanm  im  König^hofe  zu  Troja  ge>standen  habe'^),  und  eine 
bejahrte  Cypresse  ausserhalb  dieser  Stadt  an  einem  Tempel  der 
Ceres").  Am  skäischen  Thore  der  Stadt  Troja  sah  das  Auge  des 
Dichters  auch  eine  stattliche  Buche,  event.  Speiseeiche**).  Ein  wilder 
Feigenbaum  endlich  soll  vor  den  Mauern  Troja's  gestanden  haben*®). 
Wenn  das  trojanische  Dichterpferd  aus  Fichten  und  Ahorn- 
Balken,  wie  aus  Eichen-  und  Pinieuholze  gezimmert  gewesen,  so 
wird  es  an  solchen  Bäumen  in  der  Nähe  von  Troja  in  alter  Zeit 
nicht  gefehh  haben'*);  es  können  aber  auch  andere  Gründe,  als 
das  örtliche  Vorkommen,  zur  Bezeichnung  gerade  dieser  Bäume  dem 

VTheophr.  III,  9,  <;  Sprengel.  =)  Ibid.  IV,  2,  4.  »j  Ibid.  IV, 
5,4  ^)  Dioskorides  I,  181.  «*)  Theophr  IV,  5,  ».  «)  Ibid.  111,  2,  e. 
^  Xenophon  Anab.  IV.  7.  •}  Aristot.  Thiergrsch.  V,  22,  g.  ®)  Theo- 
phrast  ill,  15,  6.  ***}  Virg.  Aen.  IX, 619  ")  Theophr.  IV,  5,  i  und  7. 
^*;  Virg  Aen.  X,  230.  »»)  Theophr.  III,  14.  1.  »*)  Ibid.  III,  10,  *;  IV. 
5,  4,  ")  Ilias  XXI,  242.  >«)  Ibid.  XXI,  35 ',  351.  »';  Virg.  Aen.  11,  513. 
«)  ibid  li,  713,  714.  »•)  Ilias  V,  693.  •'^)  Ibid.  VI,  433.  »»)  Virg.  Aen. 
II,  16.  112.  186.  258.  5 
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Dichter  VeranlassoDg    gewesen    sein.*)       Auf   den    Bergen    an    der 
Propontis   wuchsen  Lorber  und  Myrthe  häufig*). 

S.  Europa. 

Fangen  wir  wieder  von  der  Morgenseite  an,  so  begegnen  wir 
an  der  örtlichen  Spitze  des  taurischen  Chersonesus  und  am  Ausfluss 
der  Mäotis  [jetzt  Asowsches  Meer]  an  wilden  Nutzbäumen  der  Eiche, 
Ulme,  Esche;  aber  weder  der  Fichte  noch  Tanne,  noch  Pinie  und 
Uberlmupt  keinem  Kienliobc^).  In  Thrazien,  auf  dessen  Gebirgen 
die  Cedeni  und  Tamarisken  wuchsen*),  soll  es  Comel-Kirschbäume, 
Myrtben  imd  Cypressen  gegeben  haben*).  Durch  Rosen  berühmt  war 
das,  damit  zahlreich  besetzte  Pangäus- Gebirge  in  Thrazien®).  Ulmen') 
und  besonders  schöne  Weis^tannen®),  welche  gern  in  schattiger  G^end 
gediehen,  sowie  der  Feuerdom  [evonymus  latifolius]  und  der  Eiben- 
baum^)  standen  in  Macedonien,  dessen  Baumsorten  weiter  unten 
[3  ad  C]  Seite  91  ausführlicher  vorgeführt  werden  sollen.  —  Tere- 
binthe^nholz  kam  in  Epirus  vor.  Man  bezog  schönes  Terebinthenholz 
aus  der  Stadt  Orikos  oder  Oricum  [jetzt  Orco]  daselbst.*^) 

Im  Lande  desTheophrast  wissen  wir  am  genauesten  Bescheid. 
Den  eraten  Blick  in  die  Baumwelt  des  alten  Griechenlandes  und 
seiner  Inseln  gestatten  uns  die  Irrfahrten  des  Odysseus  von 
Ithaka  etwa  1000  Jahre  vor  Chr.  Sie  erzählen  von  Erlen,  schlanken 
Pappeln  mit  weithin  reichenden  Wurzeln  und  emsig  bewegten  Blättern, 
von  wohlriechenden  Cypressen"),  Granat-,  Feigen-  Oelbäumen") 
und  EicliPti*').  Auch  andere  Schriftsteller  sprechen  von  dem  Vor- 
kommen griechischer  Holzarten  im  Allgemeinen,  imd  sind  die  folgen- 
den Angaben  darüber,  wenn  nichts  anders  dabei  gesagt  ist,  vorzugs- 
weise dem  Theophrast  entnommen.  Genannt  werden  auf  dem 
griecbi^chen  Festlande:  Weiden,  Hollunderbäume'*),  Rosen,  Myrthen, 
Granat-,  Gel-  und  Lorberbäume,  Kastanien,  Palmen,  Platanen, 
Pappeln  [Schwarz-  und  Weisspappeln]**),  Feuerdom,  Schlehendom 
[jetzt  prijtius  spinosa],  Judendora  [jetzt  ziziphus  paJiuras],  Erdbeer- 
baura, LInosparton  [spartium  scoparium  L.],  Lotusbaum  [jetzt  celtis 
aiifttrali^^  L.],  Steinlinde,  Buche,  Hopfen-  und  Hainbuche,  Cypresse, 
8tet*!ipaljnc*®),  Haide"),  Eibenbaum*®)  und  allerlei  Nadelholz.  Damnter 
war  hanptsächlicii  die  Weisstanne  vertreten,  welche  noch  gegen- 
wärtig mit'  allen  griechischen  Bergen  angeti-offen  wird.  Mit  Angabe 
Bpecieller  Fundorte    ist  anzuführen,    dass    das  Nadelholz    z.  B.  auf 

^)  Macrobius  IF,  198  und  199.  *)  Theophrast  IV,  5,  4. 
*)  Ibid.  IV,  5,  3.  *)  Ibid.  IV,  5,  2  und  7.  »)  Virg.  Aen.  PI, 
22.  23.  64.  ^  Theophr.  VI,  6,4.  ')  Aristoteles  Thiergeschichte  IX, 
41,  7.  «)  Theophr.  III,  9,  «.  »)  Ibid.  III,  10,  2.  ^^  Vir^.  Aen.  X.  Vi6. 
»^)  Ody^sfieV,  63  und  64;  VI,  '291  u.  s.  w.  ")  Ibid.  VH,  114.  '')  Ibid. 
XIX,  ^9b.  ''}  Theophr.  III,  13.  »^  Hesiodus.  Der  Schild  des  Herakles 
376  unii  :i77;  Werke  und  Tage  435.  *«)  Theophr.  1,  10,  e;  Sprengel. 
1')  Theophr.  I,  10,  4.     ")  Ibid.  111,  10,  2;  VirgiL   Aen.  HI,  22.  23.  64. 


^  67  - 

dem  BTTmanthusberge  in  Arkadien  prävalirte.  ^)  Die  Pinie  kam  in 
Aikadien  sparsam  vor;  häufiger  um  Elea,  wo  sie  noch  jetzt  viel- 
£äch  vorkommt.  *)  In  Arkadien  ist  der  Speierling  [pyr.  domestica] 
f?ehr  hSufig  gewesen*);  man  trifft  ihn  noch  jetzt  auf  dem  Cyllenegebirge 
daselbst.  Eine  arkadische  Ceder  ist  juniperus  lycia  L.  Auf  dem 
ma4^edonischen  oder  pierischen,  an  der  Nordgi*enze  Thessaliens  be- 
legenen Olymp  wuchsen  Buchsbaum*)  und  Apharke  [arb.  unedo].  Den 
Lorber  gab  es  am  Helikon*).  Zahlreich  vertreten  war  in  Bellas 
die  Eiche,  z.  B.  die  dort  noch  jetzt  sehr  gemeine  Scharlach -Eiche, 
dann  die  Steineiche^  sowohl  auf  den  Berghöhen,  als  auch  in  den 
ThSlem').  Die  Korkeiche  [quere,  hispanica  Lam.]  wuchs  in  der 
Gegend  von  LacedSmon  und  Elea®),  der  Smilax  [Abart  von  quere. 
üex]  in  Arkadien').  Spezielle  Erwähnung  verdient  noch  die  Vege- 
tation vom  orchomenischen  jetzt  libadischen  See.  Derselbe  liegt  in 
Bootien,  olim  Ogygia,  zwischen  Theben,  Orchomenus  und  Anthedon 
innerhalb  hoher  Berge.  Verschiedene  Flüsse  ergiessen  sich  in  den- 
selben. Auf  seinen  schwimmenden  Inseln,  resp.  in  stehenden  Lachen 
auf  tiefem  fruchtbaren  und  schlammigen  Boden  wuchsen  Weide, 
Elaiagnus  [wahrscheinlich  salix  viminalis]  und  Flötenrohr ;  auf  höheren 
aus  fruchtbarer  Erde  bestehenden  Plätzen  das  Zaunrohr*®). 

Der  Baum  Evonjrmon  [vielleicht  evon.  europaeus]  wuchs  unter 
andern  auf  dem  Berge  Ordymnus  der  Insel  Lesbos").  Auf  der 
Insel  Greta,  namentlich  auf  den  Bergen  Jda  und  Kedrion  [jetzt 
KSntron],  sowie  auf  den  Bergen  um  Tiresia  und  an  der  Saurusquelle 
gediehen  cyprische  Feigen'*),  Pappeln"),  Cy pressen**)  und  wilde 
Pflaumenbäume.  Von  der  Dattelpalme  ganz  verschiedene  Krie^-  oder 
Zwergpalmen  fand  man  auf  den  Inseln  Greta  und  Sicilien'^). 

Italien  war,  von  den  felsigen  Höhen  der  kalkigen  Apenninen  ab- 
gesehen, von  aUerlei  Banmarten  so  dicht  besetzt,  dass  es  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Obstgarten  gehabt  hat*®).  Es  konnte  bei  der  dort 
herrschenden  Baum-Reben -Wu^lischaft  Wald  und  Feld  jener  Zeit 
kaum  geschieden  werden.  Doch  ist  ein  Vegetations  -  Unterschied 
zwischen  Ober-  und  Unter-Italien  unverkennbar.  Die  Kastanie  ist 
der  Schmuck  des  Waldes  im  Norden.  Die  Korkeiche  [quere,  pseudo 
»ober]  wuchs  in  Etrurien.*')  Unter  den  Fruchtbäumen  voran  zu  stellen 
ist  der  Wein  stock;  es  gab  Weinberge  in  Calabrien,  Campanien, 
Latimn    und    in    der  Gegend    von    Mailand,    wo    der   Wein    rankt 

»)  Theophr.  V,  449.  »)  Ibid.  III,  9,  4.  »)  Ibid.  If,  7,  7.  *)  Ibid. 
IJJ,  lü,  5.  *;  Hesiodiis  Theogonie  30.  «j  Herodot  I,  66.  ')  Hrsiodus 
Theoß-onie  3.t;   Schild  des  Herakles  37*1  und  421;  Werke  und  Tage  232. 

4S7  436.  486;    Xenophon.    Von  der  Jagd  9,  is;    Äschylos   Tra^^ödie 

Ternus.    *)  Theophr.  III,  16,  3.    »)  Ibid.  lll,  16,  9.    *^)  Ibid.  IV,  10,  1; 

U  I    8  ond  9.      *^  Ibid.  111,  18,  is.    ")  Ibid.  IV,  2,  s,     ^«;  Ibi-i.  lll.  3,  4. 

Vibid   Ulf  2,  e;    IV,  5,  2.      ")   Ibid.    II,  6,  10;    Plinius   XII 1,   4,  9. 

^^Yi^rro  i  2.      ")  Theophr.  III,  17, 1.  5* 
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am  Maulbeerbaum.  Phrygicn  [in  Klein- Asien] ,  von  Homer 
das  weinreiche  Land  genannt,  soll  von  Reben  nicht  dichter  be- 
schattet gewesen  sein,  als  Italien.  Als  Repräsentant  der  Feigen- 
bäume dieser  Halbinsel  kann  der  Ficus  Ruminalis  [vorher  Ro- 
mularis  oder  Romula  genannt]  gelten,  unter  welchen  Romulus  und 
Rem  US  saugend  gefunden  sein  sollen*).  Pinie  und  Cjpresse 
erscheinen  in  Mittel-  und  Unter-Italien  allgemein.  Ebenso  diePistacie, 
Myrthe,  Pommeranzenbaum  und  Erdbeerstrauch.  GerUhmt 
wird  der  freudige  Wuchs  des  0 Ölbaumes,  namentlich  bei  der  Stadt 
Venafrum  in  Campanien.  Dieser  kleine  Baum  von  etwa  20  bis  30 
Fuss  H'öhe  war  nach  Fenestella  zur  Zeit  der  römischen  Könige 
in  Italien  kaum  bekannt;  kam  damals  noch  nicht  einmal  in  Afrika 
vor  und  muss  als  ein  Kind  des  Morgenlandes  bezeichnet  werden*). 
Nussbäume  müssen  am  Vultumus  in  Campanien  stark  vertreten 
gewesen  sein;  denn  als  die  von  Hannibal  ao.  214  vor  Ohr.  ein- 
geschlossene Stadt  Casilinum  in  Hungersnoth  gerathen  war,  Hessen 
die  Römer  den  Bewohnern  Nüsse  zuschwimmen,  welche  mit  Flecht- 
werk aufgefangen  wurden*).  Der  Meerkirschbaum  [arbutus] 
wuchs,  wie  in  sttdeuropäischen  Wäldern  überhaupt,  so  namentlich 
auch  in  Italien*),  und  spendete  im  November,  wo  seine  Früchte 
reifen,  runde,  rothe,  aber  herbe  Beeren.  Der  Judendom  ist  noch 
jetzt  in  Italien  sehr  gemein.  Ganz  gewöhnlich  war  der  Lorbor- 
baum;  der  Ort  Lauretum  [Loretto]  auf  dem  Aventinischen  Berge 
erhielt  von  ihm  den  Namen*). 

Wohlriechende  Cedern®)  imd  Cypressen  sind  besonders  bei 
Tarent  in  Unter-Italien  bemerkt  worden^).  Wo  Weinstock  und 
Oelbaum  gezogen,  da  fehlte  es  auch  an  ihren  Stützen  und  Trägern, 
der  Ulme,  nicht.  Pappeln  wuchsen  am  Tiberstrande®);  ebenso 
Ahornbäume*)  und  Eschen. 

Bergeschen  zierten  die  Höhen,  während  die  Weide  als  ganz 
unentbehrlich  gewordene  Holzart  die  feuchten  Niederungen  und  Fluss- 
ränder deckte.  Uir  Vorkommen  am  Vultumussfluss  ist  historisch 
geworden  [„obnata  ripis  salicta*']*®).  Unter  den  eigentlichen  Wald- 
bäumen begegnen  wir  herrlichen  Buchen  in  Latium  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Tusculum").  Nadelhölzer,  namentlich  schöne  Tannen 
und  noch  grössere  und  schönere  Fichten  waren  an  den  Apenninen 
und  namentlich  in  Etrurien  und  im  Latiner-Gebiet  viel  zu  sehen"); 
das  Volk  jener  Zeit  kannte  fast  nur  „Abies"  und  „Pinus";   unter- 


>)  Livius  l,  4.  «)  Plinius  XV,  1,  i.  »)  Livius  XXIIF,  19. 
*)  Virg.  Aen.  XI,  65.  *)  Varro.  «)  Virg.  Aen.  XI,  136  bis  138. 
')  Cato  151.  «)  Virg.  Aen.  VIII,  32.  276.  286.  °)  Ibid.  VIII,  178. 
''')  LiviuB  XXIII,  19.  ")  Plin.  XVI,  44,  91.  *•)  Theophr.  V,  8,  1  u.  8. 
Virg.  Aen.  VIil,  599;  IX,  522;  XI,  320. 
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«schieden  vielleicht  nach  spitzen  und  nach  platten  Nadeln.  Aus- 
gemacht  ist,  dass  endlich  die  Eiche:  robur')  sowohl,  als  auch 
quercns,  deren  Mast  so  oft  erwähnt  wird,  nicht  allein  in  den 
historisch  gewordenen  heiligen  Exemplaren^),  sondern  auch  als  ge- 
meiner Baum  z.  B.  am  kirkäischen  Vorgebirge,  auch  sonst  fast 
allenthalben  rorkam')..  Die  Sommer- Eiche  gedieh  besonders  an  Fluss- 
üfem,  namentlich  am  Po  [Padus],  an  der  Etsch  [Athesis]  und  an 
der  Tiber*).  Von  Steineichen  [ilex]  an  der  Tiher  wird  schon 
von  Aeneas  geweissaget^).  Immergrüne  Eichen  giebt  es  in  Unter- 
Itaiiffli.  Auf  der  Insel  Corsika  gab  es  die  höchsten  Tannen  und 
Fichten^),  wie  den  grössten,  stärksten  und  schönsten  Buchsbaum^). 
Je  weiter  aber  nach  dem  Westen  von  Europa,  desto  dürftiger 
fliessen  die  Nachrichten  über  die  Baum -Vegetation  der  Länder,  bis 
sie  ebenso  wie  nach  Norden  ganz  aufhören.  Gegen  Mittemacht,  heisst 
e$,  giebt  es  nur  gemeine,  die  Kälte  liebende,  aber  auch  in  Griechen - 
land  vorkommende  Bäume,  wie  Tanne,  Fichte,  Eiche,  Buchsbaum, 
Ka<^tanie,  Linde  und  andere  diesen  ähnliche^).  In  Hi Spanien  sollen 
Nadelbäume  gestanden  haben^;. 

B.  Durch  Kultur 

Zu  Theophrast's  Zeiten  hatte  man  schon  mehre  indische 
Gewächse  in  Griechenland  angepflanzt. 

Vom  Ursprung  des  Oelbaumes,  welcher  wild  in  Taurien 
wächst  und  in  Griechenland  angebaut  scheint,  ist  bereits  die  Rede 
gewesen.  Der  Weihrauchbaum,  urj^prüuglich  einem  Theile  des 
glücklichen  Arabiens  und  der  diesem  gegenüber  liegenden  KUste  eigen- 
thümlich,  kam  nach  der  persischen  Provinz  Carmania,  sowie  nach 
Aegypten,  wo  ihn  die  Ptolemäer  angebaut  haben.  Schon  im  17. 
Jahrhundert  v.  Chr.  war  er  den  Aegyptern  bekannt.  Die  Lastschiffe 
der  Königin  Hatasu  haben  aus  der  angeführten  Gegend  31  Stück 
in  Kübel  gepflanzte  WeihrauchbSume  mitgebracht^®).  Dieser  Baum 
kam  auch  nach  Lydien  in  Klein-Asien,  wo  die  in  Sardes  regierenden 
Könige  ftir  seinen  Anbau  gesorgt  haben**).  Aber  er  ist  bis  Europa 
nicht  vorgedrungen.  Dagegen  sind  von  den  Feigen  mehre  über- 
seeische Arten  nach  Italien  gebracht;  unter  anderen  eine  Sorte  von 
der  Insel  Chios  im  Aegäischen  Meere,  dann  von  der  griechischen 
InM  Euböa,  auch  aus  Lydien  in  Rlein-Asien  und  aus  Afrika.  Die 
Dattel-Palme  war  ursprünglich  kein  italienischer    Baum,   sie    ist 
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in  Unter-Italieu,  wo  sie  allerdings  nur  ein  vereinzeltes  Vorkommen 
zeigt,  eingeführt,  ohne  dass  sie  Früchte  trägt,  so  wie  in  Syrien  nnd 
Judäa.')  Dasselbe  gilt  von  der  Platane,  welche  man  aiis  dem 
Morgenlande  zuerst  auf  die  Insel  des  Diomedes  im  Joniscfaen 
Meere  gebracht  haben  soll,  um  den  Grabhügel  des  trojanischen 
Helden  Diomedes  mit  diesem  schattigen,  schönen  Baume  zu 
schmücken  und  zu  schützen.  Dann  kam  die  Platane  von  Griedien- 
land  nach  Sicilien.  Der  ältere  Dionysius  hat  sie  zuerst  zur 
Zierde  seines  Hauses  in  der  Stadt  Rhegium  angepflanzt.  Sie  ver- 
breitete sich  in  Italien,  dann  in  Hispanien,  erreichte  in  beiden  Län- 
dern ihre  Vollkommenheit  aber  nicht. ^)  Dann  ist  noch  die  zahme 
Kastanie  als  ein  eingewanderter  orientalischer  Bi^um  zu  bezeichnen, 
welcher  auch  an  der  Nordküste  Klein-Asiens  in  dem  hohen  und 
kluftreichen  Lande  der  Mossynöken  zahlreich  wuchs.  Dieser  erst 
etwa  350  Jahre  vor  Christ,  von  Asien  nach  Europa  translozirte 
Baum  soll  zuerst  bei  der  thessalischen  Stadt  Kastana  angebaut 
und  hiemach  benannt  sein  ^)  Hundertblättrige  Rosen  vom  Pangäus  in 
Thrazien  hat  man  nach  Philippi  in  Macedonien  verpflanzt^)  u.  s.  w. 
Es  hat  sich  also  durch  Kunst  die  Vertheilung  der  Baumarten 
geändert  resp.  vervielfältigt.  Dem  Oange  der  Cultur  vom 
Orient  nach  dem  Abendlande  haben  sich  die  Bäume  angeschlossen. 
Oder  was  dasselbe  sagen  will:  Die  Ansiedlung  a<«iatischer  Colo- 
nisten  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  in  Afrika,  Italien,  Hispanien 
u.  s.  w.  hatte  die  Wanderung  morgenländischer  Bäume  nach  dem 
Abendlande  zur  Folge.  Europäer,  welche  wie  z.  B.  die  Macedonier 
in  den  Orient  siegreich  eindrangen,  brachten  gleichfaUs  Bäume  von 
dort  mit.  Diesem  Vorgehen  traten  aber  Lage,  Boden  und  Klima 
bisweilen  hindernd  in  den  Weg. 

2.  Standort. 
A.  Ueberhaupt. 

Die  Oletscher  des  Kaukasus,  welche  höchstens  im  Hochsommer 
schmelzen^),  wie  die  sandige  Wüste  Sahara  hat  schon  Herodot 
auf  seinen  Reisen  kennen  gelernt.  Es  sind  dies  zwei  Gegensätze: 
das  Knochengerüst  des  consistent  rigiden  Theiles  der  damals  be- 
kannten Welt  und  die  das  Meer  begrenzenden  oder  ihm  entstammen- 
den glühenden  Sandfelder.  Aber  beide  sind  baumlos:  oben,  wegen 
des    Eises    und    ewigen    Schnees,^    unten    wegen    der    Dürre    und 

')  Varro  II,  1.  —  Das  Wort  „Judäa",  bei  Grosse  „Indien",  fehlt 
in  der  Ausgabe  von  1529.  *)  Theophr.  IV,  5,  s;  Plin.  XII,  1,  8.4  und  5. 
»)  Xenophon  Anabae.  V,  4.  *)  Tlieophr.  VI,  6,  4.  *)  Arrian  V,  9. 
•)  Rufus  VII,  3. 
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Hitze  der  flachen  Ebene.  Hierzu  kommt  ein  plötzlicher  Temperatur^ 
Wechsel  durch  das  ganze  Morgenland,^)  besonders  in  Indien,  üd- 
ertrftglicbe  Hitze  und  starrende  Kälte  bewegen  sich  wie  Tag  und 
^acht  in  schroffer  Abwechslung.')  Schneefelder  zogen  sich  z.  B. 
wie  heute  von  den  Pyrenäen  über  die  Alpen  durch  Illyrien  und 
Thrazien.  Dann  wieder  vom  Kaukasus  [zwischen  dem  Pontus 
Euxinus  und  dem  mare  Caspium]  über  die  Oebirgs-Hochlage  nörd- 
lich Yon  Persepolis,  wenn  auch  mit  weiten  Unterbrechungen  bis 
über  den  Paropamisos  hinaus,  dem  nördlichen  himmelhohen  Grenz- 
gebirge Indiens,  dessen  westliche  Fortsetzung  die  Griechen  auch 
Kaukasus  nannten  [jetzt  Himalaya].  Tiefer  abwärts  ohne  ewigen 
Schnee  ragte  z.  B.  Illyrien  mit  seinen  steilen  Felsen,  Thrazien  mit 
in  Nebel  gehüllten  Steinmassen,  beide  mit  rauhen  Gebirgs-Oipfelu 
und  nackten,  von  KSlte  starren  Bergpfaden  über  der  Baumgrenze 
empor.')  Vom  hoch  liegenden  Hämus  wird  erzShlt,  dass  selbst  im 
Sommer  dort  die  Nächte  [Frigora  nocturna]  so  kalt  beinah  gewesen 
wie  der  Winterfrost  am  kürzesten  Tage  [^^quae  caniculae  ortu 
similia  brumalibus  erant"^].  Der  schluchtenreiche  göttliche  Olymp 
trug  ein  beschneietes  Haupt. ^)     U.  s.  w. 

Weiter  wohl  noch  ausgebreitet  als  ewiger,  oder  doch  beinah 
ewiger  Schnee  uud  felsige  Kälte  ohne  Banmwuchs  war  das  Wüsten- 
land.  Grossentheils  wüst  erschien  die  Landschaft  Parthiene  im 
Herzen  des  persischen  Reiches®);  überzogen  von  Sandwehen  [„steri- 
les harenae'^,  welche  der  Westwind  vom  Caspischen  Meere  her  zu 
groesen  Hügeln  aufthürmte  [„ventus  harena  obruit"]  und  womit 
er  Wege  verschüttete,  war  die  Provinz  Bactrien.')  Eine  wasser- 
lose Wüste  in  der  gewöhnlich  noch  zu  Bactrien  gerechneten  Land- 
schaft Sogdiana  [deserta  Sogdianorum]  erstreckte  sich  etwa  20 
deutsche  Meilen  breit  und  10  deutsche  Meilen  weit.  Sogdiana,  und 
zwar  sein  westlicher  Theil  war  grösstentheils  eine  Wüste.  [„Sog- 
diana  regio  majore  ex  parte  deserta  est:  octingenta  ferea  stadia  in 
latitudinem  rostae  solitudines  tenent''].  ^)  Zwischen  den  Flüssen 
Akesinos  und  Hydraotes  in  Indien  hatte  Alexander  der  Grosse 
anno  326  vor  Christ.  Wüsteneien  [„deserta"]  zu  durchschreiten.*) 
Zwischen  den  Flüssen  Hyphasis  und  Indus  einerseits,  wie  Ganges 
andererseits  gab  es  damals  eilf  Tagereisen  breite  Einöden  [„per 
rastas  solitudines  iter  esse"  etc.],  unter  denen  zwar  wohl  mehr  Wild- 
nisse, als  völlig  baumlose  Flächen  zu  verstehen  sein  mögen,  die 
aber  selbst  jener  unerschrockene  König  mit  seinem  siegreichen  Heere 
nicht  zu  durchziehen  sich  getraute.] ^^)    Auch  an  der  indischen  Küste 

»)  Rufus  m,  13.  ■)  1  Mose  31,  4o;  Rufus  VIII,  9,  so;  10,  85. 
»;  Rufus  III,  10.  *)  Livius  XL,  21.  *)  Hesiodus  Theogonio  42.  113. 
•)  RufuB  VI,  2.  ^  Ibid.  VII,  4.  ")  Ibid.  VII,  5  und  10.  •)  Ibid.  IX,  1,  2. 
^  Arrian  VI,  8;  Rufus  IX,  2,  i. 
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gab  es  anuo  32Ö  vor  Christ.  Wüsteneien  [y^desertam  vastamque 
regionem  late  tenent'^  etc.*);  dann  wieder  diesseit  des  Indas  im 
Lande  der  Arabiten  und  besonders  in  den  Küstenstriche  Gedrosiens, 
verrufen  dorch  ein  Sandmeer  ohne  Weg  und  Steg,  ohne  Bäume  für 
die  Wegerichtnng.^)  Das  wüste  Arabien  zwischen  Mesopotamien, 
Göle^^yrien,  Palästina  und  dem  glücklichen  Arabien  grenzte  nicht 
ganz  an  die  genannten  Länder;  es  fanden  üebergäuge  statt.  *) 
Arabia  petraea,  welches  Moses  mit  seinen  Israeliten  zu  durchziehen 
hatte,  grenzte  südlich  an  das  gelobte  Land.  *)  Das  bevölkerte 
schmale  Flussgebiet  des  Nil  von  Hyene  und  Elephantine  bis  an  das 
Meer  [das  Aegypten  der  Alten,  oder  das  eigentliche  Aegypten]  wird 
von  Höhenzügen  begleitet,  welche  das  fruchtbare  der  Ueberschwem- 
mung  zugängliche  Thalland  von  den  unbewohnbaren  ungeheuren 
Sandwüsten  trennten.  *)  Sie  waren  leer  an  Sumpf-,  Quell-,  Teich - 
oder  Flusswasser,  auch  ohne  Bäume  und  ohne  alle  Vegetation. 
Man  sah  nur  mächtige,  vom  Südwinde  bewegte,  oder  auf-  und  ab- 
gothürrote  Sandschichten  im  Sonnenscheine  glänzend  und  glühend 
von  grenzenloser  Ausdehnung.^)  Das  mittlere  Afrika  bestdit  aus 
Sand,  ist  wasserlos,  regenlos,  holzlos,  thierlos  und  gänzlich  wüste. 
Dies  ungeheuere  Sandmeer  erstreckt  sich  von  dem  ägyptischen 
Theben  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und  noch  darüber 
hinaus:^  Nur  hier  und  da  giebt  es  kleine,  von  Nomaden  be- 
wohnte Wohnsitze.  Die  Nordküste  hat  fruchtbare  Landstriche; 
doch  finden  sich  auch  hier  einige  wasserlose  Steilen,  wie  das  Land 
um  die  Syrten,  bei  den  Marmariden  und  am  Catabathrons.®) 
Näher  noch  liegen  dem  Europäer  die  numidischen  Einöden  in  Nord- 
afrika. •) 

Zwischen  diesen  Extremen  des  ewigen  Eises  und  ewigen  Sandes, 
welche  an  sich  schon  wechselten,  gab  es  nun  in  sehr  bunter 
Mannigfaltigkeit 

a.  vegetationsarme,  oder  spärlich  mit  Busch-,  oder  gar  Baum- 
wuchs hier  und  dort  gezierte  gigantische  Qebirgs  -  Höhen,  oder 
felsige  Einhänge,  wie  z.  B.  zwischen  Mesopotamien  und  Armenien  *•), 

ß.  baumbewachsene  Gebirge,  Bergschluchten  [ßfjaaat]**)  und 
Berge,  in  den  Bergthälem  und  Krümmungen  sporadisch  von  Men- 
schen bewohnt  und  bebaut  [„habitari",  „coli"],  wie  z,  B.  die 
Carduchischen  Berge    oben   am  Tigris'*),    oder    die    niederen  Alpen 

»)  Rufus  IX.  10,  4'.  «)  Arrian  VI,  21.  22.  23.  24  und  26. 
«)  1  Mose  14,  e;  Strabo  XVI,  3.  S.  1388  und  1389.  *)  1  Mose  16,  7 
und  14;  21,  14.  ^)  Strabo  XVII,  1,  S.  1415  und  1419  •)  Arrian  III, 
3  und  4;  Rufus  IV,  7.  ^  Herouot  II,  32;  IV,  l8l.  185.  ^  Strabo 
XVlI,  3,  S.14^4.  ^  Rufus  X,  1,  s.  ")  Xenophon  Anabasis  IV,  2  und  6. 
»»)  Odyssee  XIX,  435.    *>)  Ibid.  IV,  1. 
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irad  Pyrenäen.*)  In  volkreichen  Ländern,  wie  z.  B.  Indien,  scheint 
der  wilde  Baum  ganz  auf  die  Berge  verwiesen  zu  sein,  wo  diese 
nomadisch  und  vereinzelt  [ohne  Dorf  und  Stadt]  vorhandene  Schaf- 
nnd  Rinderhirten  bewohnt  haben.*) 

In  anderen  Ländern  gab  es  aber  auch 

Y.  baumbewachsene  Hügel  und  Thäler  [v^titj],  z.  B.  in 
Bithynien')  und  Griechenland*),  sowie  holzbewachsene  Ebenen.  Wir 
b^egnen  spärlich  mit  Bäumen  besetzten  wasserarmen  flachen  Ein- 
öden z.  B.  am  Flusse  Akesinss  in  Indien  und  in  Oedrosien,  oder 
dem  Holzwuchse  abgeneigten  Moor-  und  Sumpfgegenden  [palustria 
loca,  SXtj,  7njX6^  >^^|Avtj],  wie  z.  B.  im  Lande  der  Mallier  jenseits 
des  Indus,  oder  im  nördlichen  Arabien  südlich  von  Babylon.*) 

8.  Häufig  aber  treffen  wir  auch,  obgleich  nicht  ohne  Abwechs- 
lung von  Sand  und  Sumpf  [z.  B.  Gegend  von  Litemum  in 
Campanien^],  für  die  Landwirthschaft  fruchtbare,  selbst  äusserst 
gesegnete  Niedemngs-Landstriche  durch  den  ganzen  Orient,  Indien 
an  der  Spitze,  Klein-Asien,  Griechenland,  Italien,  Hispanien,  das 
Land  der  Carthager^)  u.  s.  w,  hindurch.  Diese  waren  mit  Weilern, 
mehr  oder  minder  blühenden,  offenen  Ortschaftien,  Flecken,  kleinen 
nnd  grossen  Dörfern,  mit  zum  Theil  volkreichen,  ummauerten 
Städten  [iriXet^]  und  Stadtburgen®),  freundlichen  Gefilden,  Gärten 
[horti]  und  Garten-Mauern  [maceriae®)]  bunt  durcheinander  übersäet. 
Sah  man  in  Gallien*®),  Ligurien^*),  Syrien,  manchen  Landstrichen 
Klein- Asiens'*)  Bactrien  etc.  meist  Dörfer  [vici,  gr.  xtojtat]*'),  hausten 
die  samnitischen  Gebirgsbewolmer  Italiens  in  Höfen  zerstreut  [„in 
montibns  vicatim  habitantes" '*)],  oder  die  Alpenbewohner  iu  kleinen 
Dörfern  [„viculos"],  in  an  Felsen  hängenden  unförmlichen  Hütten, 
so  blendeten  schöne  Städte,  von  denen  viele  schon  wieder  in 
Rainen  liegen,  oder  deren  Platz  man  nicht  einmal  mehr  kennt, 
z.  B.  in  Persis**),  Palästina**),  wo  es  deren  viele  mit  hohen  Mauern, 
Thoren  und  Riegeln  versehene  gegeben  hat,  ferner  auf  den  vor 
üeberschwemmung  geschützten  Erhöhungen  in  Aegyptens  Nilgrunde '^, 
dann  in  Klein  Asien*®),  Macedonien*®),  Thessalien*^)  und  in  manchen 
anderen  Küsten-LSndem  des  östlichen  Mittelmeeres.**)    Nach  Libyen 

')  Li  vi  IIB  XXI,  30.  :^2imd33.  *)  Arrian,  Indische  NMChrichteu  11. 
•■)  Xenophon  Anahas.  VI,  5.  *)  Hesiodus,  Werke  und  Tage,  390. 
*i  Arrian  VI,  6.  if  und  21;  VH.  '20  und  21.  «)  Livius,  XXH,  16. 
^)  Ibid.  XXIX,  28.  «)  Arrian  1,  20  s»q.;  IV,  25.  2«.  ?7;  V.  8  und  20; 
VJ.  y.  6  uod  7.  *)  Livius  XXXIII,  6.  ^  Ihid.  XXi,  28.  ")  Ibid. 
XXXV,  21.  **)  Xenophon  Anabaala.  >«)  Rufus  VII,  4.  »*)  Livius 
Jl  13,  '•)  Rufus  V,  4.  »•)  4  Mose  32,  33  und  38.  »')  Herodot  II, 
m  und  177;  Rufus  IV,  1;  Strabo  XV,  l.  S.  1266.  >«)  Xenophon 
i^nahasi»:  Livius  XXXVII.  56;  XXXIX,  1.  *^  Rufus  V,  2.  *°)  Livius 
IXXll,  13.     **)  Ibid.  XXXIII,  19. 
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und  Hispanien  bis  über  die  SSulen  des  Herkules  hinaus  entsandte 
das  weltberühmte  Tyrus  seine  Kolonisten.  \)  Die  berühmteste  dieser 
Colonien  war  Karthago;  sie  ward  bekanntlich  von  den  Römern 
gründlich  zerstört  und  lag  ebenso  wie  Korinth  geraume  Zeit  wüst. 
Beide  sind  später  von  Cäsar  wieder  hergestellt.^)  Griechische 
Pfianzstädte  entstanden  in  Klein-Asien^  wie  in  Ünter-Italien,  auf 
der  Insel  Sicilien  und  in  Afrika  [Lybien].  Berühmt  durch  die 
Menge  der  von  ihr  ausgegangenen  Kolonien  in  der  Propontis,  im 
Pontus  Euxinus  und  in  mehren  anderen  Gegenden  war  die  ange- 
sehene Stadt  Milet.')  In  der  Thalebene  des  Padus  sind  Mantaa, 
Hatria,  Ravenna  und  andere  Pflanzstädte  zu  nennen.  Schon  vor 
der  Gründung  Rom's  sollen  die  Städte  Alina,  Tibur^  Ardea^  Crustu- 
merium,  Antemna  und  andere  als  „urbes**  in  der  weiteren  Um- 
gegend bestanden  haben.*)  Kolonisten  aus  der  Seestadt  Phocaea 
in  Jonien  haben  unter  des  Tarquinius  Priscus  römisch-königlicher 
Herrschaft  [616 — 578]  in  den  oflenen  Küstenwäldern  Galliens  die 
Stadt  Massilia  gegründet.  Um  dieselbe  Zeit  zogen  wanderlustige 
Gallier  unter  Bellovesus  nach  Gallia  transpadana  und  gründeten 
Mailand  [Mediolanum^)].  Um's  Jahr  296  vor  Christ,  wurden  zur 
Beschirmung  einer  fnichtbaren  Gegend  in  Campanien  gegen  die 
Samuiter  die  beiden  Küsten-Pflanzstädte  [coloniae]  Mentumae  und 
Sinuessa  Seitens  der  Römer  angelegt. •)  Römische  Kolonisten  wur- 
den um's  Jahr  290  vor  Christ,  nach  Sena  [jetzt  Senigaglia]  in 
Umbrien  und  Hadria  am  Padus,  wovon  das  Adriatische  Meer  seinen 
l^amen  trägt,  abgeführt.^)  Etxva  15  Jahre  später  nach  Posidonia 
und  Cosa.^)     Und  sofort  nach  mehren  anderen  Orten  Italiens.^) 

In  dem  den  Galliern  abgenommenen  Gebiete  am  Padus  wurden 
etwa  220  vor  Christ,  die  Pflanzstädte  Placencia  und  Cremona 
angelegt.*®)  Es  gab  um's  Jahr  209  vor  Christ,  im  Ganzen  schon 
30  römische  Pflanzstädte.'*)  Dazu  kamen  ao.  197  vor  Christ, 
noch  5  Pflanzstädte  an  der  SeekUste  mit  je  300  Familien.**)  An 
der  Entstehung  der  Küstenstadt  Aquileja  an  der  Nordspitze  des 
Adriatischen  Meeres  haben  Gallier  und  Römer  ihren  Antheil.*')  Sie 
stammt  aus  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  vor  Christ.  Ja  es  sind 
Städte  vergangen  und  wieder  entstanden,  wie  z.  B.  das  oben  erwähnte 
unglückliche  Karthago  etwa  125  vor  Christ ,  auf  dessen  Ruinen  wir 
einer  römischen  Ansiedelung  begegnen.^*)  Warme  Heilquellen  ver- 
anlassten den   Prokonsnl    Cajus   Sextius  etwa  120  vor  Christ. 

')  Strabo  XVI,  2,  S.  1370.  «)  Ibid.  XVII,  3,  S.  1498.  »)  Ibid. 
XIV,  1165.  *)  Vir».  Aen.  VII,  629-631.  ^)  Livius  V,  34.  ^  Ibid. 
X,  21.  ^)  Ibid.  XI.  ^  Ibid.  XIV.  »)  Ibid.  XV:  XVI;  XIX;  XX. 
»°)  Ibid.  XX;  XXI,  25;  XXXI,  10.  »')  Ibid.  XXVII,  9.  »»)  Ibid.  XXXII,  29. 
»»)  Ibid.  XXXIX,  45,  54  und  56.    ")  Ibid.  LX. 
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zu  der  Kolonie  von  Aquae  Sextiae  [jetzt  Aix  in  Frankreich].*) 
Mehrer  anderer  Ansiedelongen,  welche  mit  dem  Fortschritt  der 
römiachen  Eroberungen  in  und  bei  Italien  zunahmen,  nicht  specieli 
zu  gedenken.^) 

Durch  die  Kriegsztlge  Hannibars,  des  Karthagers,  werden  wir 
zuerst  mit  den  hispanischen  Städten  nSher  bekannt:  Neu -Karthago, 
Karteja,  Saguntum  und  vielen  anderen  [ao.  218  v.  Chr.]')  £m- 
pcrium  war  daselbst  eine  aus  zwei,  später  aus  drei  Städten  zu- 
sammengesetzte Küstenstadt.^)  Es  gab  viele  Städte  und  Burgen 
[,,oppida''  und  „castella'^  in  Hispanien.^)  Dem  römischen  Heer- 
fiihrer  ei^aben  sich  im  Jahre  179  v.  Chr.  103  Städte  [oppida]  in 
Keltiberien').  Jedoch  ist  bezweifelt  worden,  dass  diese  und  viele 
aodere  von  römischen  Soldaten  eroberte  Ortschaften,  welche  die 
kri^erische  Eitelkeit  hierzu  ausstaffirt,  sämmtlich  Städte  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  gewesen  sind.  Der  häufig  dürre  und  un- 
angebante  Boden  dieses  Landes,  wie  die  Wildheit  der  Bewohner  des 
Landes-Inneren  lassen  auf  städtischen  Schliff  und  hohe  Boden- 
Kultur  nicht  schliesscD.^ 

Sehen  wir  uns  nun  die  von  Menschen  mehr  oder  minder  stark 
angebauten  Gegenden  der  Erde  etwas  näher  an,  so  kann  von  der 
safalreichen  Bevölkerung  eines  Ortes  nicht  immer  auf  verhältniss- 
mässige  Ergiebigkeit  des  umliegenden  Badens  geschlossen  werden. 
Für  den  Handel  und  die  hierdurch  zu  erwerbenden  Reichthümer 
w^aren  Seekttste  und  Hafen  wichtiger  als  die  Frage  nach  Sand-  oder 
Liehmboden,  nach  dieser  oder  jener  Baumart.  Ebenso  galten  für 
die  Herstellung  der  Orenzfestung  andere  Erwägungen  als  die  nach 
der  Güte  des  Ackerlandes.  Die  AnsiedluDg  im  Binnenlande  Hess 
die  Bonität  des  Bodens  und  seinen  Pflanzenwuchs  jedoch  weniger 
unbeachtet,  und  sie  wusste  die  Oase  in  der  Wüste  schon  zu  bevor- 
zugen. War  auch  z.  B.  das  Ufer  des  nördlich  der  Einöde  von 
Si^diana  fliessenden  Oxus  kaum  mal  mit  wilden  Bäumen  bewachsen, 
wenigstens  arm  an  Starkholz  [„circum  amnem  nudo  solo  et  mate- 
ria  maxime  sterili^'^)] ,  so  fand  man  doch  stromaufwärts  im  Lande 
Bactrien  ein  ergiebige«^,  getreidereiches  Obstbaum-  und  Weiuland, 
reich  an  Hutnngen,  an  Pferden  und  voll  von  Menschen^).  Frucht- 
bar war  auch  die  persische  Landschaft  Xenippa  an  der  scytischen 
Grenze*^),  nicht  weniger  ein  Theil  des  ebenen  Parthiene**).  Das  ber- 
gige Hjrkanien  war  reich  an  Obst  und  Trauben**).  Diesseits  der 
Mündung    des   Indus    zeichoete    sich    die  Landschaft  Gedrosia    zum 

^  Livius  LXI.  ")  Ibid.  XXXIV,  45;  XXXV,  9;  XXXVII,  47; 
XXXIX,  44.  *)  Ibid.  XXI,  5.  *)  Ibid  XXXIV,  9.  *)  Ibid.  XXXV.  v2. 
•)  Ibid.  XL,  49.  ")  Ibid.  XLI,  (4).  «)  Rufus  VB,  5.  »)  Ibid.  VII,  4. 
«7  ibid.  VIII,  2,  7.    ")  Ibid.  VI,  2.     »>)  Ibid.  VI,  4. 
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Theil  durch  Fruchtbarkeit  aus*).  Ebenso  theilweise  die  StidkUste 
der  Provinz  Persis;  während  der  grösste  Theil  ihres  Küstensanme^ 
sandig  und  wegen  zu  grosser  Hitze  unfruchtbar  geschildert  wird*). 
Die  nördlichste  Gegend  dieser  Provinz  ist  winterlich  und  schneereich. 
Zwischen  beiden  aber  liegt  eine  der  gesundesten  Landschaften  Asiens 
eben  das  baumreiche  Persi«5,  westlich  eingeschlossen  etwa  40  deutsche 
Meilen  lang  und  4  Meilen  breit  von  einer  Gebirgskette,  welche 
nördlich  durch  Medien  und  Armenien  bis  zum  Kaukasus  verläuft^). 
Dieser  mittlere  Strich  von  Persien  tiug  mit  Ausnahme  des  Oel- 
baumes  allerlei  Obst-  und  wilde  Bäume,  viele  Wiesen  und  Weiden, 
von  den  klarsten  Bächen  durchrieselt.  Lustgärten  aller  Art  prangten 
dort  im  üppigsten  Grün  und  umschlossen  viele  Seen*).  Wegen 
Fruchtbarkeit  besonders  hervorgehoben  sind  dann  femer  Sittacene*) 
im  unteren  Gebiete  des  Pasitigris,  sowie  das  obstreiche  Bugistane 
zwischen  Medien  und  Babylon  [,,regionem  opulentam  et  abundan- 
tem  arborum  amoeno  et  fecundo  foetu®)  etc.].  Hier,  meint  man, 
mllsse  der  Garten  Eden,  den  Gott  der  Herr  gepflanzt  hat,  zu 
suchen  sein,  wozu,  je  nachdem  man  sich  denselben  gross  oder  klein 
denken  will,  Assyrien^  und  andere  gesegnete  Euphrat-Länder  gehört 
zu  haben  scheinen^).  Namentlich  Babylonien  und,  den  öden  Süd- 
rand abgerechnet®),  auch  Mesopotamien  zwischen  Euphrat  imd  Tigris, 
wo  ungeachtet  einer  entsetzlichen  Hitze,  wenn  auch  baumarme,  so 
doch  getreidereiche  Aecker  und  graswüchsige  Viehmast-Ebenen  den 
Wohlstand  der  Bewohner  sicherten*®). 

Fruchtbare  Landstriche  Syriens  waren  Eommagene,  namentlich 
die  Umgegend  von  der  Stadt  Samosata,  dann  die  Küste  bei  Laodi- 
cea  mit  sehr  ergiebigen  Weinbergen;  femer  die  Umgegend  von 
Damaskus*'). 

Palästinas*s  Gebiet  zählte  seiner  vielen  Bäche,  Seen  und  grossen 
Boden- Triebkraft  wegen  zu  den  gese|fneten  Landstrichen.  Dort 
wuchsen  Weizen  und  Gerste,  femer,  wie  schon  angegeben,  der 
Oel-,  Feigen-  und  Granat- Apfelbaum,  der  Weinstock  u.  s.  w.  Man 
sagte  von  ihm,  dass  Milch  und  Honig  daselbst  fliessen**.) 

Im  südlichen  oder  glücklichen  Arabien,  wo  es  nicht  an  Sommer- 
Regen,  auch  nicht  an  Flüssen  fehlt,  welche  sich  in  Ebenen  und 
Sümpfe  verlieren,  wurde  gleich  wie  in  Indien  zwei  Mal  gesäet 
Dort  gab  es  Ueberfluss  an  Früchten,  Zuchtvieh  und  Geflügel,  und 
das  Glück  der  Bewohner  erschien  beneidenswerth**). 

*)  Rufus  IX,  10,  40.  ')  Arrian,  Indische  Nachrichten  38  und  40. 
*)  Rufus  V,  4.  *)  Arrian,  Indische  Nachrihten  40.  *•)  Rufus  V,  2. 
«)  Ibid.  X,  4,  13.  ^  2  Könipre  18,  32  ^  1  Mose  2,  s  Us  15.  •)  Xeno- 
phon  Anabns.  I,  5.  '<»)  Herodot  1,  193;  Rnhis  IV,  9;  V,  1;  X,  10,  si. 
")  Strabo  XVI,  2,  S.  13.^^9.  1362.  13HJ».  »«)  1  Mose  13>  10;  5  Mose 
8,  8;  Tacit.  Bist.  V,  6.     ")  Strabo  XVI,  4,  S.  13y2, 
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Als  ei^iebige  Landstriche  AiVika's  werden  das  getreidewüchsige 
Aegypten*),  sowie  Cyrenaika  genannt^  wo  gleich  falls  Korn  und  Wein 
in  Menge  gediehen,  Bäume  wuchsen  und  grasreiche  Wiesen  von  be- 
fruchtenden Bächen  bewär^sert  wurden.  Libyen  zwischen  dem 
Triton -See  und  Aegypten  stand  in  der  Bodengüte  Asien  und  Europa 
allerdings  nach.  Nur  die  Landschaft  Cinyps  zeichnete  sich  durch 
schwarzen  fruchtbaren  Boden  und  Quellwasser  aus;  sie  trug  so  gut 
wie  das  babylonische  Land  dreihundertfUltige  Ernten*).  Fruchtbar 
war  Carthago*),  und  auf  letzterem  Gebiet,  namentlich  die  Gegend 
7on  Emporia^j;  dann  aber  auch  Numidien  das  Reiteriand.  Seine 
Küstenstriche  bestanden  aus  fruclitbaren  Ebenen  mit  vielen  Städten, 
Flüssen  und  Seen.  Mauretanien  oder  Mamsien  zählte  bi^^  auf  wenige 
Einöden  zu  den  gesegneten  Ländera.  Es  ist  reich  an  Flüssen  und 
Seen,  an  Fruchtbäumen  mancher  Art  und  namentlich  an  Wein. 
Südlich  von  diesen  Ländern  wohnten  die  Gätuler  bis  zu  den  Syrten ; 
in  ihrem  Lande  gab  es  gebirgige  und  5de,  aber  auch  bewohnbare 
Gegenden.  Es  wird  von  Numidiens  bester  Gegend  erzählt,  dass  die 
Frnchthalme  eine  Höhe  von  fünf  Ellen  und  eine  Dicke  von  einem 
kleinen  Finger  gehabt  haben.     Die  Frucht  gab  240f^ltig^;. 

Ergiebig  an  Bodenerzeiignissen  jeder  Art  war  das  gesegnete 
Kl.  Asien^),  namentlich  die  Ebene  von  Cilicien^),  dann  die  Gegend 
von  Sagalassus  in  Pisidien®).  Ferner  die  Landschaft  Galatien, 
eigentlich  GaüogrScien  nach  den  eingewanderten  Galliern  benannt*). 

Die  Stadt  Byzantium  lag  auf  fruclitbarem  Boden").  In  Mace- 
donien  zeichneten  sich  die  Gegenden  von  Aenea  und  mehr  noch  von 
Kassandrea  auf  der  Halbinsel  Pallene  durch  Fruchtbarkeit  und  Kom- 
Beichthum  aus").  Auch  mitten  in  Maccdonien  wohnten  fleissige 
Landleute  [„inpegri  cultores"].  Seine  Westseite  war  aber  kalt,  rauh 
nnd  schwer  zu  beackern:  [„frigida,  duraque  cultu  et  aspera  plaga 
est*'"^].  In  Hellas  blühte  der  Ackerbau  weit  mehr  als  die  Vieh- 
xücht;  das  Komadenthum  hatte  dort  aufgehört*^).  Ebene,  durch 
Fruchtbarkeit  besonders  ausgezeichnete  Flächen  waren  im  sonst 
felsigen,  dürren  Grieclienlaud  z.  B.  auf  dem  Peloponnes  bei  den 
Städten  Sicyon  und  Corinth  [„ager  nobilissimae  fertilitatis"*'*^)],  sowie 
ferner  auf  der  Insel  Kreta  mit  ihren  hundert  Städten,  wo  man  im 
Jahre   drei  Mal  pflügen  resp.  ernten  konnte*^).     Unfruchtbar  zeigte 


')  1  Mose  13,  lo;  Tacitus  Eist.  1,  11.  ^  Herodot  IV,  198  und 
m-,  Arriau,  Ind.  Nachrichten  43.  »)  Liviua  XLIU,  6;  Strabo  XVII, 
3,  S.  1484.  *)  Liviiis  XXIX,  5^5.  *)  Strabo  XVU,  3,  S.  14^7.  1492. 
U94.  •)  LiviuB  XXXIX,  1.  ')  Xenophon  An^ibas.  I,  2.  ^)  Livius 
XXXVllI,  15.  »)  Ibid.  XXXVlIi,  17.  ^  Tacit.  Anal  XII,  63. 
'')  Liviua  XLIV,  10.  ^^  Ibid.  XLV,  30.  ")  Herodot  VII,  50.  '*)  Li- 
viU8  XXVII,  31.    "}  Hesiodus  Theogonie  477.  971;  Virg.  Aen.Ui,  106. 
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»ich  Attika*).  De3  menschlichen  Anbaues  würdige  .Gegenden:  [hu- 
mano  cuitu  digniora  loca'']  gab  es  nicht  allein  in  Ebenen,  sondern 
auch  an  südlichen  Oebirgs-Abhängen  z.  B.  den  Alpen.  In  Italien 
eitcellirten  durch  üeppigkeit  die  Po-Ebene  in  Gallia  transpadana^), 
ferner  die  Etruskischen  Gefilde:  [„Etrusci  campi'*]  zwischen  Faesulae 
und  Ärretium  im  Flus^gebiet  des  Amus  [Gegend  von  Florenz]'), 
und  die  Gefilde  am  Vultumusfluss  in  Kampanien*).  Weltberühmt 
war  die  kornreiche  Insel-  Sicilien^). 

Aber  auch  selbst  in  den  paradiesischen  milden  Landstrichen 
der  Erdcj  gleiches  Niveau  etc.  vorausgesetzt,  wuchsen,  anch  wenn  sie 
angepHanzt  etc.  wurden,  nicht  alle  Holzarten,  wenigstens  nicht  überall ; 
oder  wenn  sie  wuchsen,  so  brachten  sie  es  doch  nicht  zu  ihrer  natürlichen 
Vollkommenheit,  Fruchtreife  etc.  [Dattelpalme,  Sykomorus  etc.]^ 
oder  ti'ie  wurden  gar  in  ihrer  Art  verändert,  [„terrae  proprietas 
coeüqiie,  sub  quo  aluntur,  mutat."]  Von  den  Provinzen  Asiens  hatte 
jede  Ihti}  eigenthümlichen  Gewächse.  Warum  fehlte  der  Oelbaum 
in  Babylonien  und  Bithynien^),  diesen  heiTlichen,  fruchtbaren  Gegen- 
den ;  und  wiederum,  wesshalb  wurde  er  im  südlichen  Europa  heimisch, 
nachdf'tu  man  ihn  dort  angebaut  hatte?  In  ihrer  ursprünglichen 
Heiraalh  wurde  freilich  alle  Vegetation  edler  erzeugt,  als  in  der 
Fremde»  Hier  trat  auch,  wie  man  meinte,  in  Folge  des  neuen 
Wallt  Uli gÄBtofFes  eine  Veränderung  der  Art  ein  [„generosius  in  sua 
quidquid  sede  gignitur;  insitura  alienae  terrae,  in  id,  quo  alitur, 
natura  vertente  se,  degenerat'*®)].  Samen  aus  Cilicien  nach  Kappa- 
dozien  und  überhaupt  nördlich  vom  Taurus  verpflanzt,  soll  miss- 
rathcn  sein.  Anbau- Versuche  mit  dem  Epheu  in  den  Gärten  um 
Babylon  misslangen,  vermuthlich  wegen  des  heissen  Klima's.^) 
Seien cus  Nicator,  der  erste  griechische  König  in  Syrien  nach 
Alexander  des  Grossen  Tode,  hat  vergeblich  versucht,  gewisse 
indiftcliö  Bäume,  welche  zu  Schiffe  nach  Arabien  gebracht,  mit  gutem 
Erfolge  hier  anzupflanzen  [„non  ferunt  peregrinari"^®;].  Das  lag, 
eine  richtige  Manipulation  und  angemessene  Fürsorge  auf  dem  Trans- 
portej  dort  guten  Samen,  hier  tadellose  Pflanzen,  vorausgesetzt,  ver- 
muthlich an  den  feineren  Nuancen  des  Bodens,  des  Himmelsstrichs 
und  der  Lufttemperatur,  welche  den  Alten  dieser  Epoche  mehr  noch 
unklar  geblieben  sind  als  uns.  Dass  die  Früchte  im  Allgemeinen 
in  Kikiliehen  Gegenden  früher  reifen,  als  in  nördlichen,  wusste  so 
ziemlich  Jedermann.     Vom  Einfluss    der  Seenähe,  der  Bodenneigung 


^j  Livius  XLIII.  6.  ^)  Ibid.  XXI,  37;  Tacitus  Histor.  ü,  17. 
*J  Ibid.  XXII,  3.  *)  Ibid.  XXII,  14.  *}  Ibid.  XXII,  37.  «)  Theophr. 
IV,  1,  5;  Xenophon.  Haushaltskunst  4.  ^)  Xenophon  Anabas.  VI,  4 
und  ß.  *)  Livius  XXXVIII,  17.  »)  Theophr.  IV,  4,  1.  *^)  Plinius 
XVI,  32,  69. 
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und  Bodenerhebung  auf  frühe  oder  späte  Ernten  hatte  man  that- 
sSchliche  Beweise').  Dass  luftige  Lage  den  Rost-  und  Frostschäden 
entgegen  wirkt^  während  Gewächse  in  luftstillen  Gründen  und  Thal- 
kesseln ihnen  unterliegen^  trat  vor  Augen').  Den  günstigen  Einfiuss 
des  Thanes  in  regenarmen  Ländern;  wie  Baktrien,  Babylon,  Aegypten, 
Cyrene  und  bei  den  EvesperideU;  oder  in  regenloser  Zeit  [Palästina] 
und  den  Werth  des  Regens  zu  rechter  Zeit  für  das  Gedeihen  der 
Pflanzen  hatte  man  erkannt').  Aber  ein  geographisches  oder  ört- 
liches Klima  mit  seinen  Eigenthümlichkeiten  ward  von  den  Menschen 
jener  Zeit  nur  undeutlich  erkannt.  Man  schrieb  die  Wirkungen  von 
Lage  und  Klima  hauptsächlich  mit  dem  Boden  zu.  Die  Verschieden- 
heit des  Letzteren,  dieses  Hanptfaktors  im  Standort  war  ihnen  aller- 
dings auch  nodi  nicht  viel  deutlicher  geworden.  Es  möge  zunächst 
hier  folgen,  was  man  vom  Boden  wusste,  oder  zu  wissen  glaubte. 
Wnr  wollen  nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  des  Bodens  erörtern: 
,,Igitnr  primum  de  solo  fundi  videndum  haec  quatuor:  Quae  sit 
forma,  quo  in  genere  terrae,  quantus,  quam  per  se  tutus'^^) 

B.  Boden  [„xötto?"].») 
a.  Allgemeines. 

Von  der  Urform  der  Erde,  einer  von  einer  Wasserkugel  um- 
schlossenen rigiden  Kugel,  deren  Oberfläche  von  der  Oberfläche  der 
Wasserkugel  allenthalben  gleich  weit  entfernt  war,  oder,  wie  man 
sich  sonst  dieses  Erdbild  ausmalen  will,  mögen  einige  Schüler 
Plato's,  wie  Eudoxus  aus  Knidos  [370  vor  Christ.]  und 
Aristoteles  Ideen  gehabt  haben.  Wenigstens  lassen  sie  die  Ver- 
muthnng  von  einef  runden  Erdform  durchblicken.  Auch  Strabo 
spricht  bestimmt  von  einer  Erdkugel.^)  Allein  diese  Ansicht  kam 
nicht  zur  allgemeinen  Herrschaft,  und  Gelehrte  wie  Plinius  und 
andere  hielten  an  der  Lehre  Plato's  fest,  dass  die  Erde  eine  im 
Wasser  schwimmende  Scheibe  oder  Insel  sei.^  Diese  im  Ocean 
schwimmende  Erde  dachte  man  sich  entstanden  durch  Hebungen 
und  Senkungen  in  Folge  vulkanischer  Thätigkeit  im  Innern  und 
der  Aussen-Thätigkeit  der  Gewässer,  um  die  Eingeweide  der  Erde 
durch  feste  Bande  mit  einander  zu  verknüpfen,  dann  um  den  Un- 
gestüm der  Ströme  in  Schranken  zu  halten,  die  Fluthen  zu  brechen 
und  den  mindest  ruhenden  Theilen  durch  ihre  härtesten  Stoffe  Halt 
KU  gebieten,    hatte   die  Natur  die  Gebirge  geschaffen.^)     Der  Stein 

*)  Herodot  IV,  199;  Theophr.  VIII,  2,  9  und  lo.  »)  Theophr. 
VIII,  10,  2.  »)  Ibid.  Vllf,  6,  e;  Kiehm  U,  S.  1652.  *)  Varro  I,  6. 
•)  Theophr.  IV,  ft,  e.  •)  Strabo  XVII,  1,  S.  1461.  ^)  Plinius  11, 
108,  nj.  *)  Ibid.  XXXVl,  1,1. 
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wächst,  meinten  die  Gelehrten.')  Die  Erdei-schUtteningeu  dauerten 
aber  fort  nnd  die  historische  Zeit  wnsste  von  erloschenen  Vulkanen, 
wie  von  häufig  noch  thätigen  nachzusagen.  Vulkanische  Gegenden 
kannte  man  in  Klein-Asien  [Kadmus-Gebirge  in  Pbrygien^)],  wie 
in  Italien  [Aetna  und  Vesuv].  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  der 
Vulkane  und  Erdbeben  hatten  nach  der  Meinung  der  Babylonier 
die  Gestirne,  namentlich  diejenigen,  denen  man  die  Entstehung 
der  Blitze  zuschrieb.  Mitwirkung  übten  femer  die  Winde,  denn 
die  Erde  bebte  nur  bei  ruhiger  Luft.  Man  verglich  das  Beben  der 
Erde  mit  dem  Donner  am  Firmament,  und  meinte,  dass  Erdrisse 
und  Blitze  analoger  Entstehung  seien. ^)  Am  meisten  litten  die 
Küsten  durch  Erderschütterungen,  aber  auch  Gebirge  wie  Alpen 
und  Apenninen  waren  nicht  frei  davon.  In  Gallien  verhütete  sie 
die  Kälte,  in  Aegypten  die  Hitze.^) 

Mit  dem  Erdbeben  und  Erdemporheben  war  eine  Umwälzung 
und  Niveau- Veränderung  der  Gewässer  verbunden.  Meeres-Rück- 
schritte  werden  z.  B.  der  Neuzeit  bestätigt  durch  hochliegende 
Braunkohlen- Lager  im  Diluvium,  Seemuschel- Ablagerungen  an  Ber- 
gen, die  früher  grössere  Breite  und  Tiefe  der  Strombetten  u.  dei^l. 
mehr.  Vom  rückschreitenden  Wasser  wurden  die  entstehenden 
untiefen  dauernd  in  Besitz  genommen.^)  Oder  nach  Anschauung 
der  Alten:  die  empor  gehobene  runde  Erdscheibe  schüttelte  die 
Gewässer  ringsum  ab  in  die  Tiefe.  „Und  Gott  sprach:  Es  sammele 
sich  das  Wasser  unter  dem  Himmel  an  besondere  Oerter,  dass  man 
das  Trockne  sehe.  Und  es  geschah  also'^^)  So  entstand  das  die 
Erde  umspülende  Weltmeer'),  und  namentlich  auch  der  Atlantische 
Ocean.  Ein  Durchbruch  desselben  bei  den  Säulen  des  Herkules 
verursachte  das  Mittelmeer  inmitten  der  gehobenen  Erdinsel®).  Stellen- 
weise blieben  in  diesem  Mittelmeere  trockene  Anhöhen  in  Form 
von  kleinen  oder  grösseren  Halbinseln  und  Inseln  sichtbar. 

Jetzt  mag  eine  grosse  Ruhepause  für  die  Weltbelebuug  und 
Bevölkerung  eingetreten  sein.  Zeitweilige  abnorme  Wasserhebungen 
traten  aber  noch  ein,  als  schon  Menschen  und  Thiere  die  Erde  be- 
wohnten. „Das  150  Tage  andauernde  Gewässer  der  Sündüuth 
wuchs  so  sehr  auf  Erden,  dass  alle  hohen  Berge  unter  dem  ganzen 
Himmel  15  Ellen  hoch  davon  bedeckt  waren"®).  Viele  sind  in 
diesen  Fluthen  begraben.*^)  Nach  Homer,  dem  sich  Plato  an- 
schliesst,  traten  nach  der  Sündfluth  drei  Veränderungsstufen  ein. 
Zuerst  wohnten  die  Menschen    auf  den  Bergen  der  Erdscheibe  hoch 


')  Xenophon,  Staats-Einkünfte  der  Athener.  ')  Strabo  III,  1603. 
»)  Plinius  II,  79,  si.  *)  Ibid.  II,  80,  82.  *)  Ibid.  II,  84,  sf.  ")  1  Mose 
1,  9.  ')  1  Mose  1,  10.  «)  Plato.  —  Plln.  JI,  90,  o?.  ")  1  Mose  7, 
ji,  so  und  M.    ")  Plinius  V,  13. 
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über  den  wasserbedeckten  ThSlern  und  Ebenen.  Es  waren  dies  in 
der  Urzeit  angeblich  die  in  Bei^-  und  Felsenhöhlen  hausenden 
Cyklopen,  welche  sich  von  von  selbst  gewachsenen  Früchten  nährten.*) 
Manche  Zeidien,  auch  Ortschaften  dokumentiren  die  Zeit  der  bewohnten 
Berginseln.  Die  Stadt  Skepsis  lag  z.  B.  ehemals  auf  dem  höchsten 
Gipfel  des  Ida  in  Troas.')  Ebenso  befand  sich  die  Stadt  Magnesia 
am  Berge  Sipylus  in  Lydien.*) 

Auf  der  zweiten  Stufe  sah  man  die  Menschen  am  steinigen 
Abhang  und  Fusse  der  Berge*),  und  nach  weiterem  Verlauf  der 
Gewässer  in  den  Ebenen,  an  Küsten  und  auf  Inseln  durch  den  Anbau 
des  weichen  Bodens  die  dritte  und  letzte  Stufe  einnehmen.'^)  Auf 
dieser  verfeinerten  sich  Sitte  und  Bildung.  Durch  Schiflfahrt  und 
Verkehrs  -  Vermehrung  kamen  Wohlstand  und  volkreiche  Städte®). 
Jedoch  auch  jetzt  stiegen  noch  bisweilen  die  Meeresfluthen  auf 
zerstörende  Höhe.  Dadurch  hat  z.  B.  im  kluft-  und  höhlenreichen 
Bootien,  damals  Ogygia  genannt,  die  angeblich  schon  1000  Jahre 
vor  Christ,  von  ihrem  Könige  Ogygos  erbaute  Stadt  Theben 
mit  anderen  Städten  ihren  Untergang  gefunden  [Ogygische  Fluth^)]. 
Dir  beklagt  man  angeblich  auch  den  See  Oopais  in  Böofien,  früher 
Ackerland.^)  Mehre  Flüsse  ergiessen  sich  in  denselben,  aber  ein 
Abfinss  des  Wassers  ist  nicht  ersichtlich.^)  Durch  ein  Erdbeben 
BoU  der  Mulasfluss  verschlungen  und  zum  Sumpf  geworden  sein; 
thatsächlich  ist  ein  Sumpf  an  die  Stelle  getreten. ^^)  Solche  Fluth- 
sagen  wiederholen  sich  in  anderen  Ländern  und  bei  verschiedenen 
Völkern. 

In  grösserem  umfange  ist  ein  allmähliches  normales  Rück- 
schreiten  des  Meeres  im  Laufe  der  geschichtlichen  Zeit  unverkenn- 
bar geworden.  So  in  Aegypten,  Klein-Asien,  Italien  u.  s.  w.  Das 
Adriatische  Meer  reichte  früher  weiter  hinauf  im  Flussgebiete  des 
Padus  als  nachher  und  jetzt.**)  Neue  Flachlandstriche  sind  ent- 
standen bei  Circeji,  einer  Seestadt  in  Latium*'),  im  Hafen  von 
Ambrakia  [Epirus],  im  Piräus  bei  Athen  und  vor  Ephesus,  wo  das 
Meer  in  alter  Zeit  den  Tempel  der  Diana  bespülte.  Nach  Herodot 
reichte  das  Meer  busenförmig,  dem  Arabischen  Meerbusen  parallel, 
dereinst  über  Memphis  hinaus  bis  an  die  Aethiopischen  Berge. 
Ausser  dem  thebischen  Landstrich  soll  zur  Zeit  des  ersten  ägyptischen 
Königs  dieses  Land  noch  gänzlich  versumpft  gewesen  sein.  Anderer 
Ansieht  nach  war  unter- Aegypten  und  das  Land  bis  zum  See  Sir- 
bonis  vielleicht  ein  zum  Mittelländischen  Meere    gehöriges,    mit  dem 

*)  ülyss.  IX,  112  «)  Strabo  III,  1664  »}  Livius  XXXVI,  43. 
*)  lliade  XX,  216.  *)  Ibid.  XI,  160;  Plutarch,  DenksprUche  des  Cyrns  3. 
•)  Strabo  HI,  1633.  ^)  Varro  11,  1.  —  Strabo  II,  1175.  «)  Strnbo 
11,  1194.  •)  Ibid.  II,  1176.  »«)  Ibid.  II,  1175.  ")  Ibid.  II,  672.  >•)  Homer. 


—  82  — 

Rotben  Meer  und  dem  Aelanitischen  Busen  zusammen  fliessendes 
Meer*)  und  der  Nilschlamm  bat  diese  Verbindung  verstopft.  Auch 
um  Ilion  war  Meer,  in  ganz  Tenthrania  und  in  der  Niederung  des 
MSander').  Die  Stadt  Priene,  ehemals  im  Meere  gelegen,  lag  zu 
Strabo's  Zeiten  40  Stadien  davon  entfernt').  Durch  den  Abzug 
des  Meeres  tauchten  Inseln  auf;  wie  Delos,  Rhodus  nnd  viele  andere, 
mochten  inzwischen  auch  vom  Feuer  gehobene  Erhöhungen  mitten 
im  Meere  zu  Inseln  geworden  sein^).  Andere  Inseln  entstanden 
durch  das  Losreissen  von  Landstilcken  durch  die  abziehenden 
Fluthen^),  während  manche  bisherige  Inseln,  blos  gelegt,  dem  Fest- 
lande zugingen*).  Wo  der  Abzug  des  Meeres  nicht  frei  von  Statten 
ging,  da  blieben  auf  dem  Festlande  Sümpfe  oder  Seen  zurück. 
Fast  ganz  Thessalien  soll  in  alter  Zeit  nichts  weiter  als  ein  grosser 
See  gewesen  sein,  weil  die  Kliste  des  rings  von  Oebirgen  dnge- 
fassten  Landes  höher  lag  als  sein  Niederungsboden.  Gegen  Morgen 
reichten  sich  Pelionberg  und  Ossa  die  Hand;  im  Norden  stand  der 
Olymp,  im  Westen  das  Pindos-Gebirge  und  im  Süden  der  Othrys. 
Nachdem  ein  Erdbeben  durch  Trennung  von  Ossa  und  Olymp  dem 
Peneusfluss  Luft  gemacht,  welcher  das  Seewasser  abgeführt  und 
seitdem  das  Tempethal  durchströmt,  ist  bis  auf  die  beiden  grossen 
Moräste,  den  Kesonis  und  Böbnis,  das  Land  entwässert  nnd  urbar 
gemacht.  Freilich  konnte  das  Wasser  des  mitten  durch  das  Land 
fliessenden  Peneus  und  seiner  vielen  NebenflUsee  audi  später  mit- 
unter nicht  rasch  genug  abfliessen  und  zeitweilige  XJeberschwemmun- 
gen  waren  die  Folge  davon.^ 

Einen  anderen  verarbeitenden  Einfluss  auf  den  Erdball  hatten 
und  haben  noch  heute  Quellen,  Bäche  und  Flüsse.  Sie  suchen 
den  Urzustand  wieder  herzustellen,  indem  sie  das  verwitternde,  ab- 
i*utschende  und  erdig  gewordene  Gebirgsgestein  in  Schlammform 
tran»loziren  und  an  ihrem  Rande,  wie  an  der  Mündung  ablagern. 
Liegen  die  Gebirge  und  Höhen  erst  mal  wieder  sämmtlich  in  den 
Untiefen  der  Meere,  dann  wird  das  Wasser  die  Herrschaft  über  die 
Erde  zurück  erobert  haben,  und  alles  Festland  wieder  zudecken  wie 
in  der  Urzeit.  Vorläufig  bat  der  Schlamm  und  Schlik  der  Flüsse, 
welche  mit  dem  Rückschritt  des  Meeres  zu  grösserer  Thätigkeit  ge- 
langten, die  fruchtbarsten  Niederungen  der  Erde  hervorgebracht  und 
das  ebene  Indien,  Aegypten,  Venetien  und  andere  Gegenden  geben 
davon  Zeugniss.  Zu  Homer's  Zeiten,  des  Ahnherrn  der  Wissen- 
schaften und  de»  Alterthums,  soll  der  der  Ueberschwemmung  unter- 

*)    Strabo  XVII,  1,  S.  1460.  «)    Herodot  II,  4.  10.  11;    Plin. 

II,  85,  87.     ^1  Strabo  III,  1604.    «)  Plinius  II,  86,  ss;  87,  89  nnd  88. 

^)  Ibid.  II,  88.  90.  ")  Ibid.  II,  89,  m.  ^  Herodot  VII,  129.  —  Seneca 
quaest  natur.  VI,  25. 
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worfene  Theil   Aegyptens  unterhalb   Memphis  noch  vom   Meere  be- 
deckt und  nicht  sichtbar  gewesen  sein.     Diesen  hat  erst  später  der 
I^ilschlamm  gebildet^)     Das  Rothe  Meer  stand  zur  Zeit  des  Eünigs 
Ptolomäns  11.    drei    Cubitus    höher  als   die  Boden-Oberfläche  von 
Aegypt^is  Flachland.*)     Aber    nirgends    wohl  ist   das  Meer   durch 
die  von  Fluss  und  Strom    herbei    gespülte  lockere  Erde  mehr  und 
schneller  zurück  geschoben  worden,    als  an  der  Mündung  des  Pasi- 
tigris    am    Persischen  Meerbusen.*)     Ferner  haben   der  Simois  und 
Skamander,  welche  sich  in  Mysiens  Blachfelde  mit  einander  vereini- 
gen, durch  Schlik-Anhäufungen    ihre    eigenen  Mündungen  verstopft, 
80  dass  sie  sich  zu  Strabo's  Zeiten  statt  in  das  Meer  in  Moräste, 
dann  in  einen    See    ergossen,  welcher  in  das  Meer  mündete)     Das 
Feld,  welches  die  Stadt  Ilium  damals  vom    Meere    trennte,    besteht 
ans  Fluss-Schlik.     Alt-Ilium  würde  um  die  Hälfte  weiter  vom  Meere 
als    zur    Zeit    des    trojanischen    Krieges   zu  suchen  sein.^)     Dieses 
Flossgebiet    bildet    das    eigentliche  trojische  Oefilde,    und    ist    der 
Sehaoplatz  der  von  Homer  besungenen   Schlachten  aus  den  Jahren 
1193  bis  1184  vor  Christ,    gewesen®).  Aehnliche  Wirkungen  ver- 
ursachten   der    Gaicus   in    der  Ebene  von  Pergamum,    der  Hermus 
vom  Berge  Gybele  in  der  Ebene  zwischen  Smyrna  und  Sardes,  der 
Cayster  in  der  Gegend  von  Ephesus  und  der  Mäander  in  der  Nie- 
derung von  Milet^.     Dass    das    Meer    früher    weiter  in  den  Fluss 
gebieten  hinauf  reichte,  sieht  man  an  der  flachen  Lage,  wie  an  der 
Bodenbeschaffenheit    solcher    Niederungen.     Man    weiss    es  aus  den 
Bcbwierigkeiten,  welche  zum  Theil  noch  in  der  historischen  Zeit  die 
Flüsse  zu  überwinden  hatten,    um    wieder    zum  Meere  zu  gelangen. 
Versumpfungen,  kleine  Seen,  zahlreiche  Mündungsversnche  und  Mün- 
dungen   [Deltaformationen]    sind    Beläge    dafür.     Solches  gilt  z.  B. 
von  dem  ins  Gaspische    Meer    fliessenden   Araxes.     Durcli  ab-  und 
angesdiwemmte  Erde  wurden  die  nassen  Pfützen  im  Laufe  der  Jahre 
ausgedeicht.     So   durch  den  Pyramus  in    Gataonien,    den    Mäander 
in  Phrygien*),  den  Nil  in  Aegypten.*)  Durch  den  Aechelous  zwischen 
Acamanien  und  Aetolien  ist  so  viel  Erdboden  in  das  Jonische  Meer 
befördert,   dass   er  sich    inselartig    ausgebildet    und   festgesetzt    hat 
[Echinaden-Inseln]^^).  Meer,  See  und  Fluss  verloren  überall  mit  der 
Zeit  an  Fläche.     Seen    verschrumpften    zu    Sümpfen,    Sümpfe    ver- 
trockneten und  die  Flüsse  und  Ströme  haben  schmalere  und  flachere 
Betten  bekommen. 


*)  Herodot  U  5;  Plinias  XXV.  2,  5.  ')  Plinius  VI,  29,  s<^. 
»;  Ibjd.  VI,  27.  *)  Strabo  III,  1640  und  1643.  *)  Ibid.  III,  1646. 
^  Ibid  III,  1042  uod  1643.  ')  Nearchu»;  Strabo  XV,  1,  S.  1264  und 
1265-  Arrian  V,  6.  ^)  Strabo  III,  1604.  »)  Herodot  II,  5,  13  und  h. 
'»;  Ibid.  II,  10;  Plin.  II,  85,  »7. 
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Wenn  dessen  ungeachtet  späterhin  an  manchen  Orten*)  die  in 
Besitz  und  Kultur  genommenen  Niederungen  wieder  verlassen,  ihre 
Inhaber  wenigstens  ihre  Wohnungen  auf  die  Anhöhen  zur  Erbauung 
von  Kastellen  zurück  verlegt  haben,  so  geschah  solches  lediglich  aus 
Rücksichten  der  Sicherheit. 

ß.  Boden-Aeusseres  und  Inneres. 

Was  nun,  nachdem  die  Gewässer  im  Wesentlichen  zur  Buhe 
gekommen  und  stabilere  Erdzustände  geschaffen,  zunächst  die  Form 
der  Boden-Oberfläche,  oder  die  äussere  Beschaffenheit  der  Qegend, 
welche  man  „locorum  natura*'*)  oder  „locorum  situs"*)  genannt  hat, 
anbetrifft,  so  wurde  eine  natürliche  [„quam  natura  dat^'J,  und 
eine  künstliche  [„quam  sationes  imponunt'^]  unterschieden. 

1.  Hinsichtlich  der  natürlichen  Form,  welche  heut  zu  Tage 
in  flachen  und  ansteigenden  Boden  zerföllt,  hatte  man  dreierlei 
Aussenseiten  erkannt:  die  Ebene,  den  Hügel  und  den  Berg.  Die 
Vereinigung  von  zwei  oder  drei  dieser  äusserlichen  Erscheinungen, 
also  z.  B.  die  Verbindung  von  Berg  und  Thal,  Haupt-  und  Neben- 
thal [convallis]  etc.  bildete  eine  vierte  Form. 

2.  Unter  der  künstlichen  Bodenform  [„de  formae  cultura'^*) 
im  Gegensatz  zur  „forma  naturalis",  wurden  nicht  etwa  Veränderun- 
gen durch  zu  bewegende  Erdmassen  verstanden,  sondern  die  Wirkung 
der  Pflanzenkultur  und  der  künstlichen  Vertheüung  der  Gtewächse. 

„Sequitur  secundum  illud  quali  terra  solum  sit  fundi"^).  Die 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  dessen  Tragfähigkeit  wurde  als  die 
Grundlage  des  ganzen  Landbaues  erkannt.  Beides  war  an  sich  sehr 
verschieden  und  man  konnte  nicht  mit  jedem  Grundstück  dasselbe 
anfangen...  Die  Orientalen  unterschieden  von  dem  steinigen  und 
rauhen  den  ebenen  und  weichen  Boden*).  Hinsichtlich  der  Stein- 
und  Erdarten,  von  denen  Herodot  Felsen,  Steine,  Thon,  Lehm, 
Sand,  Marschland,  Bruch  und  Moor,  zum  Theil  unter  Angabe  der 
Farbe  unterscheidet^),  klassifizirte  man  bei  den  italienischen  Land- 
wirthen  [allerdings  sehr  unbestimmt] :  gewöhnlichen,  besonderen 
und  gemischten  Boden.®)  Gewöhnlich  nannte  man  den  Boden 
überhaupt,  wie  er,  Steine,  Sand  und  dergl.  einschliessend,  vorzu- 
kommen pflegt.  Boden  in  Sonderheit  war  der  besonders  benannte, 
welcher  mit  keinem  anderen  Namen  oder  Beinamen  zu  bezeichnen. 
Dieser  führte  seinen  Titel  von  den  in  ihm  allein  vorherrschenden 
Erdtheilen,    z.   B.    Thonboden,    Kiesboden,    Kreideboden    u.  s.  w. 

')  Virgil  Aen.  lU,  110.  «)  Plinius  XXXVI,  15,  28  >)  Livius 
XXXVIII,  17.  *)  Varro  I,  7.  *)  Ibid.  •)  Plutarch.  Denkpprilche  des 
Cyrua  3.     ^)  Herodot  If,  12,  86  und  92.     «)  Varro  I,  9. 
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Oder  man  nannte  ihn  steinig,  mittelsteinig  oder  rein;  trocken  oder 
feucht,  mager,  fett  oder  mittelmässig.  Gemischter  Boden  biess 
derjenige,  welcher  zahlreiche  ungleichartige  Bestandtheile  von  ab- 
weichender Wichtigkeit  und  Wirkung  enthielt:  Steine,  Marmor,  Stein- 
gras  und  Geröll,  Kies,  Sand,  weisser  oder  rother  Thon,  Stauberde, 
Kreide,  Kohlen  [„carbunculus'^  —  etwa  Braunkohlen?].  Dieser 
Boden  war  nicht  weniger  mannigfaltig  gemengt  als  der  gewöhn- 
liche Boden. 

Nach  Diophancs  Bithynius  und  Xenophon^)  erkannte 
man  den  zum  Anbau  fähigen  Boden  sowohl  an  sich  selbst,  als  an 
den  darauf  befindlichen  angebauten  oder  wilden  Pflanzen.  An  sich: 
je  nachdem  die  Erde  weiss,  schwarz,  leicht,  beim  Graben  krUmlich, 
nicht  von  Natur  aschenreich  und  auch  nicht  besonders  dicht  war. 
An  den  Pflanzen :  je  nachdem  solche  lang  und  ihrer  Art  nach  frucht- 
reich waren.  Nach  Oato  sind  Ebulum,  wilde  Pflaumen  [prunus 
siivestris],  Brombeere  [rubus],  bulbus  minutus,  Klee  [trifolium], 
Wiesengras  [herba  pratensis],  Sommereiche  [quercus],  wilde  Bim- 
nnd  Apfelbäume  Zeichen  fllr  Getreideland  [„fhimentarii  soll  notae"]. 

Hinsichtlich  der  BodengUte,  welche  auch  durch  mager  oder  fett 
[„humus  pinguis"*)],  trocken,  nass,  feucht  oder  salzig  [„4X|id)5T]5'^ 
ausgedrückt  wurde*),  unterschied  Cato  neun  Stufen*): 

1.  Ergiebiger  Weinboden  [der  beste  von  allen]. 

2.  Zu  bewässernder  Gartenboden. 

3.  Boden  ftlr  Weidenwuchs. 

4.  Boden  für  den  Oelbaum.  Man  pflanzte  die  Olive  gewöhn- 
lich auf  dichten  und  warmen  Boden;  nur  der  Licinische  Oelbaum 
vorde  auf  kalten  und  mageren  Boden  gebracht.^) 

5.  Wiosengrund. 

6.  Getreideland. 

7.  Hanwaldboden. 

8.  Boden  fiir  das  Baum -Rebenfeld  [„ubi  arbustum"*)]. 

9.  Maetwald-Boden  [der  schlechteste]. 

Andere  Landwirthe  stellten  den  guten  Wiesenboden  im  Bange 
▼oran;  daher  auch  die  Alten  die  Wiesen,  welche  später  „prata" 
hissen,  „parata"  nannten  oder  Flächen,  welche  fertig  sind,  d.  h. 
zum  Pflanzenwuchs  keiner  Düngung  und  Bestellung  bedürfen. 
Caesar  Vopiscus,  der  frühere  Aedil,  hielt  den  Wiesengrund  von 
Roflea  [„campos  Roseae  Italeae"  —  vom  Thau,  ros,  so  genannt  — ] 
einer  Gegend  des  Sabinerlandes  bei  Beate,  wo  besonders  Pferde  ge- 

*)  Xenophon,   Hausbaltskunst  16.    •)   Virg.  Aen.  VI,  195   196. 
']  lenophoD,  Hauahaltskunst  19  und  20.  ^)  Cato  1.  ^)  Ibid  6.  ')  Ibid.  7. 
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weidet  wurden,  für  das  fetteste  Erdreich  Italiens,  weil  man  hier 
[natürlich  Übertrieben]  eine  steckengebliebene  Messstange  am  folg^i- 
den  Tage  nicht  mehr  sehen  konnte^).  Sie  sollte  schon  in  einer 
Nacht  zugewachsen  sein. 

Der  dritte  signalisirte  Oesichtspnnkt  betraf  den  Flächenranm 
des  Bodens  [„soli  quantus"*)],  ohne  dass  Varro,  welcher  nur  die 
verschiedenen  Flächenmasse  hier  namhaft  macht,  eine  Ahnung  von 
dem  vortheilhaften  unterschiede  gehabt  haben  mag,  welchen  ein 
Getreidebau  in  grossen  Breiten,  oder  eine  Holzzucht  in  umfang- 
reichen Wäldern  gegenüber  der  Parzellen-Kultur  mit  sich  bringt. 
Es  kam  den  alten  Landwirthen  darauf  an,  die  unermessliche  Land- 
ausdehnung zu  tadeln;  sie  wollten  besser  gepflügt  und  weniger  ge- 
säet  wissen,  also  der  intensiven  Wirthschaft  das  Wort  reden.') 

Endlich  wurde  noch  das  Augenmerk  auf  eine  geschützte  Lage 
gerichtet.  Unter  dem  Bodenschutz  verstand  Varro^)  dessen  Lage 
gegen  die  Umgebung,  indem  es  sich  fragte,  ob  Hügel  oder  Wälder 
den  Kordwind  abhielten  und  die  Sonne  ihn  frei  bescheinen  konntei 
Je  sonniger  die  Lage,  desto  grösser  und  schöner  erwuchsen  die 
Früchte  Nach  Cato  war  eine  vom  Fusse  eines  Berges  südwärts 
in  die  Ebene  sich  erstreckende  Bodenfläche  zur  Landwirthschaft  die 
beste ^),  und  der  horizontalen  vorzuziehen,  wo  das  zusammen- 
laufende und  stehenbleibende  Wasser  zur  Versumpfung  oder  in 
etwaigen  Vertiefungen  zu  Pfützen  sich  anzusammeln  pflegte. 

0.  Lage. 

Im  Interesse  der  Waldbäume  musste  der  Begriff  der  Lage 
weiter  gezogen  werden,  als  ihn  vorhin  der  römische  Landwirth  sich 
dachte.  Die  Waldschriftsteller  subsumirten  unter  diesen  Begriff 
alle  Vorkommnisse  der  äusseren  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Gegend.  Sie  hatten  dafür  den  Ausdruck:  locorum  situs.  Ihrer 
Beobachtung  verfiel  das  Verhältniss  des  Bodens  zum  Meeres-Niveau, 
ob  Niederung,  ob  Höhe,  und  ob  in  diesem  Falle  Bergrücken  oder 
Hochebenen  vorlagen.  Femer  beachteten  sie  sein  Verhältniss  zu  den 
Umgebungen,  und  zwar  die  Lage  des  Bodens  gegen  die  Sonne, 
gegen  herrschende  Winde,  gegen  das  Meer,  gegen  fliessende  Gewässer 
und  gegen  benachbarte  Höhen. 

Im  weiteren  Sinne  gehörte  hierher  auch  das  Verhältniss  eines 
Baumes  zum  anderen  Baum,  also  seine  Situation  oder  Stellung  zu 
seines  Gleichen:  geschlossener,  lichter  u.  s.  w.  Stand,  Baum-Zunei- 
gung oder  Abneigung. 

»)  Plinius  XVII,  4,  8.  »)  Varro  I,  10.  •)  Plinius  XVIII,  6,  7. 
*)  Varro  I,  12.    »)  Plinius  XVII,  5. 
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D.  Klima. 
Dieses  der  griechischen  Sprache  entlehnte  nnd  in  heutiger  Be- 
dentaDg  zuerst  von  Aristoteles  gebrauchte  Wort,  wird  von 
xXlveiVy  biegen,  neigen,  abgeleitet.  Die  Römer  begriffen  den  Einfluss 
des  Klimas  unter  den  sinnreichen  Ausdruck:  „locorum  vis'',  womit  man 
die  Gewalt  von  Hitze  nnd  Kulte  gemeint  hat.  Sie  vermengten  aber 
den  Begriff  von  geographischem  und  örtlichem  Klima,  ähnlich  wie 
wir  noch  jetzt  im  gemeinen  Leben  beide  Modifikationen  zusammen- 
za  fassen  pflegen.  Es  ist  hier  also  die  Summe  der  Einflüsse 
gemeint,  welche  von  der  Beschaffenheit  des  Luftkreises  und  dem 
Süsseren  Einwirken  des  Bodens  auf  das  vegetabilische  Leben  aus- 
gehen und  worin  die  Temperatur  die  Hauptrolle  spielt. 

3.  Terhalten  der  B&ume. 

A.  Gegen  den  Standort  Oberhaupt. 

Auf  jedem  Standort  wachsen  die  zum  Hartholze  gehörigen 
BSume  [Eibenbaum,  Eiche  etc.]  langsamer  als  die  Weichhölzer  [Aspe, 
Erle  etc.].*) 

Unabhängig  vom  Standort  drehen  einige  Baumsorten,  wie 
s.  B.  Oelbaum,  Silberpappel  und  Weide  nach  Eintritt  der  Sommer- 
Sonnenwende  ihre  Blätter.')  Bei  uns  weiss  jeder  Hirt,  Holzhauer 
oder  Jäger,  dass  nach  Johanni  der  belaubte  Zweig  nicht  mehr 
gegen  den  Regen  schützt. 

Alle  Baumarten,  wilde  wie  zahme  gedeihen,  wenn  man  sie 
nur  der  Freiheit  und  sich  selbst  überlässt,  nicht  beschneidet  u.  s.  w. 
am  besten  auf  dem  ihnen  zusagenden  Boden,  y(j&pa,^)  in  der  den- 
selben angemessenen  Lage,  xöirot  oder  xöiro^^)  und  Luftmischung, 
xpioi^  iipo^  oder  Klima.  * j  Hier  haben  sie  ein  kräftiges  Wachs- 
thom  und  ein  schönes  Ansehen.^)  Einige,  wie  z.  B.  die  gemeine 
und  weisse  Pappel,  die  Weide  und  andere  an  Flüssen  vorkommende 
Bäume  lieben  Feuchtigkeit,  Sümpfe  und  Gewässer;  andere,  wie 
z.  B.  die  Fichte,  die  freien  und  sonnigen  Plätze;  noch  andere,  wie 
z.  B.  die  Tanne,  der  Eiben-,  Faul-  und  Schlingbaum  den  schattigen 
Stand,  ^j  Es  giebt  Bäume  der  Berge  [Hochceder  in  Syrien  von 
18  Fuss  Umfang]  und  kalten  Bei^höhen,  wie  z.  B.  Thyja  und 
Stechpalme.  Die  Höhen  der  Insel  Cypern,  die  Apenninen,  die 
Berge  auf  Corsika  u.  s.  w.  bilden  den  natürlichen  Standort  der 
Tanne  nnd  Fichte.  Man  hat  dort  Stämme  von  80  Fuss  Schaft- 
ÜDge   gefeit.  ^)      Wilde    Bäume    lieben   gemeinlich    bergigen    und 

r)  Varro  I,  41.  ')  Ibid.  I,  46.  ■)  Theophr.  IV.  1,  8  und  6. 
*)  Ibid.  ni,  12,  4;  IV,  1,  1.  »)  Ibid.  IV,  1,  55  VI,  6,  8.  •)  Ibid.  I,  9,  2. 
")  Und.  IV,  1,  u    •)  Ibid.  V,  8, 1  bis  s. 
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kalten  Standort;  man  erkennt  das  an  ihrem  Vorkommen  daselbst 
von  Natur,  wie  an  ihrem  vorzüglichen  Gedeihen  in  Gebirgsgegenden. 
Die  Bäume  der  Berge  haben  festes,  glattes  nnd  farbiges  Holz 
[Rüster,  Buche  nnd  andere].  Apfel-  und  Birnbäume,  besonders  der 
Holzbimbaum,  sind  auf  Bergen  rauh,  domig  und  knotig.')  Im 
niedrigen  Lande  gedeihen  besser  Weisstanne  [einigermassen  im 
Widersprach  mit  der  Angabe  von  vorhin]  und  Wachholder;  denn 
sie  werden  hier  höher  als  auf  hohen  Bergen,  wie  z.  B.  der  Cyllene 
in  Arkadien.  Es  giebt  aber  auch  wilde  Bäume,  welche  an  Ge- 
wässern, Flüssen  und  in  Hainen  wachsen  und  mehr  in  ebener 
Gegend  sich  wohl  befinden*).  Der  Ebene  und  warmer  Lage  er- 
freuen sich  die  zahmen  Bäume,  obgleich  nach  Verschiedenheit  der 
Arten  auch  Ausnahmen  vorkommen.  So  z.  B.  die  auf  der  Insel 
Greta  innerhalb  der  Schneeregion  auf  Berghöhen  vorkommende 
Cypresse*). 

Das  normale  Verhalten  aller  wilden  und  zahmen  Bäume 
ändert  sich  unter  den  abweichenden  Einflüssen  von  Boden,  Lage 
und  Klima,  sowohl  unter  als  über  der  Erde^).  Der  Anbau,  resp. 
die  Zähmung  wilder  Bäume  aus  kalter  Höhe  durch  Ueberführnng  in 
müde  Thäler  und  Ebenen  gelingt  nicht  immer^).  Bäume  aus  gutem 
Boden  in  schlechte  Gegenden  verpflanzt,  gedeihen  nicht®).  Im 
Allgemeinen  bringt  die  Verwilderung  kleineren  Längenwuchs,  kleinere 
Zweige,  kleinere  Blätter  und  schlechtere  Früchte.  Alle  diese  Theile 
werden  härter,  krammer  und  gedrängter.')  Klimatische  Verände- 
rangen  hindern  mitunter  das  Wachsthum  ganz®).  Auf  ungünstigem 
Standort  kommen  manche  Bäume  [Persia  auf  der  Insel  Rhodns] 
nur  bis  zum  Blülien,  zum  Frachttragen  aber  nicht.  Die  Steineiche 
kommt  bald  fruchtbar,  bald  unfrachtbar  vor.  Ebenso  ist  es  mit 
der  Eller.  Es  blühen  aber  beide.  Auf  dürrem,  magerem  Boden 
fällt  das  Laub  früher,  während  guter  Standort  und  feuchter  Boden 
zum  längeren  Sitzenbleiben  der  Blätter  beizutragen  scheinen.*) 
Blätter,  welche  sonst  alljährlich  abzufallen  pflegen,  bleiben  in  be- 
sonders günstiger  Lage  länger  oder  immer  sitzen'®).  Bäume  gleicher 
Art  schlagen  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  früher  oder  später 
aus.  Zuerst  grünen  die  in  Sümpfen,  dann  die  in  der  Ebene,  zuletzt 
die  auf  den  Bergen.")  Je  besser  der  Boden  und  je  günstiger  das 
Klima,  desto  weniger,  resp.  kürzere  Zeit  setzen  die  Bäume  ihre 
Triebe  aus  [z.  B.  in  Aegypten].**)  Früchte  giebt  es  in  diesem 
Klima  mehr,    in  jenem  weniger;    sie  reifen  in  der  Wärme,    in  der 

*)  Theophrast  HI,  11,  ß.  «)  Ibid.  III,  2,  4.  »)  Ibid.  IV,  1,  s. 
*)  Ibid.  I,  3,  5.  *)  Ibid.  I,  3,  6;  III,  2,  2  und  s.  «)  Ibid.  ü,  2,  e.  ')  Ibid. 
in,  2,  8.  *)  Ibid.  II,  2,  10.  •)  Ibid.  I,  8,  6;  9,  ß  und  7;  Varro  I,  7. 
»»)  Theophr.  III,  3,  s.     ")  Ibid.  III,  4, 1.     *»)  Ibid.  III.  5,  4, 
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Kälte  reifen  sie  nicht.  Wilde  Bänme  tragen  die  meisten  Frtiohte 
[z.  B.  die  Holzbime]^  aber  sie  schmecken  nicht  so  gut,  wie  die 
wenigen,  aber  süssen  Früchte  zahmer  Bäume.')  Knotenreicher 
sind  die  Bäume  auf  Bergen  und  trockenem  Boden,  als  in  flachem 
Lande  nnd  in  Sümpfen.';  Auf  rauhen,  dürren  und  den  Winden 
ausgeeetzten  Plätzen  bekommen  manche  Bäume,  wie  z.  B.  Ulme, 
Eiche^  Platane  wilde  Schossen.*)  Auf  günstigem  Standort  erreichen 
die  Bäume  unter  Ansetzung  weniger  Knoten  einen  grösseren  Längen - 
wuchs.  So  ist  z.  B.  die  macedonische  Edeltanne  schöner  als  die 
pamasische  [zeigt  auch  in  neuerer  Zeit  schmalere  und  mehr  zu- 
gespitzte Nadeln]  und  andere.^) 

B.  Gegen  den  Erdboden. 

Die  eine  Bodenart  passte  fiir  den  Weinstock,  die  andere  für 
Getreide,  und  die  Gewächse  verhielten  sich  auf  verschiedenem  Boden 
Yerscfaieden. 

Auf  dem  Pamesus,  der  Cyllene,  dem  pierischen  sowohl  als 
auch  dem  mysischen  Olymp  und  anderen  grossen  Gebirgen  wuchsen 
wegen  der  Vielartigkeit  des  Bodens  alle  Pflanzen. 

Es  gab  dort  sumpfige  und  feuchte  Stellen,  trockenen,  felsigen, 
fruchtbaren  n.  s.  w.  Boden,  auch  Wiesen  mitten  auf  den  Bergen. 
—  Auch  tiefe  warme  Schluchten  und  erhabene,  den  Winden  aus- 
gesetzte Höhen  giebt  es  dort,  so  dass  alle  Gewächsarten,  auch  die- 
jenigen, welche  ebenen  Boden  lieben,  dort  vorkamen.*) 

Die  Baumarten  wachsen  entweder  in  trockenem  Boden  ^)  selbst 
auf  Felsen  und  zwischen  Steinen,  wo  ihre  Wurzeln  bisweilen  an 
der  Ausbreitung  verhindert  werden  [„viam  dat'']^}  oder  auf  feuch- 
tem Boden,  oder  inf  der  Nässe  [Sümpfe,  Moräste,  Seen,  Teiche, 
Flüsse,  selbst  im  Meere],  oder  endlich  sowohl  auf  dem  Lande,  als 
auch  im  Wasser.®) 

Manche  Bäume  konnten  nur  in  feuchtem  Boden  [Weide  und 
Rohr')],  oder  im  Wasser  leben,  und  zwar  mit  Unterschied.  In 
Seen  mit  Zu-  und  Abflnss,  wie  z.  B.  im  Stadtgebiete  von  Beate 
im  Sabinerlande  gedieh  das  Rohr;  in  Flüssen,  wie  z.  B.  in  Epirus, 
wuchs  die  EUer;  im  Meerwasser  die  Meerzwiebel  und  Palme.  So- 
wohl auf  dem  Lande,  als  auch  im  Wasser  gediehen  Myrte,  Erle, 
Weide  und  Rohr,  ausgenommen  das  Flötenrohr. 

Rother  Sandboden  eignete  sich  besser  zum  Holzanbau  [„ad 
serendos  surculos'*],  als  weisslicher.  Der  fette  war  fruchtbarer  als 
d^  magere  Boden.     Auf  magerem  Boden,  wie  z.  B.  im  Pupinischen 

')  Theophr.  I,  4,  i;  III,  3,  4  und  6.  *)  Ibid.  I,  8,  i.  ')  Ibid.  I, 
8,  5.  *)  Ibid.  I,  9,  2.  ^)  Ibid.  III,  2,  6.  «)  Ibid  I,  4,  2;  IV,  10,  1. 
^  Varro  I,  41  und  45.    «)  Theophr.  I,  4,  s;  IV,  10,  e.    »)  Varro  I,  23. 
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[Oegend  in  Latium]  konnte  man  weder  frohwttchsige  Bämne,  noch 
frachtbare  Weinstöcke,  noch  dicke  Getreidehalme  sehen;  vielmehr 
mariskische  Feigen  [eine  schlechte  Sorte],  ordinäre  Bänme,  trockene 
nnd  vermoosete  Wiesen.  Auf  fettem  Boden  aber,  wie  z.  B.  in 
Etrnrien,  sah  man  üppige  Saaten  ohne  Brache  und  blattreiche  nn- 
bemoosete  Bäume.  In  der  Gegend  von  Tibur  [Stadt  in  Latium] 
herrschte  der  mittelmässige,  zu  jeder  Bestellung  geeignete  Bod^i 
vor.  Auf  kohligem  Boden,  wenn  er  von  der  Sonne  erhitzt  worden, 
verbrannten  mitunter  die  Wurzeln  der  Pflänzlinge.  Es  konnte  der 
gemischte  Boden  durchweg  bestellt  werden  und  FrUchte  tragen,  wie 
der  thonige  oder  steinige  Boden.  Leichter,  lockerer,  leicht  zu 
durchdringender  Boden  veranlasst  lange  und  starke  Wurzeln.  Da- 
bei suchen  diese  das  etwa  in  der  Tiefe  vorhandene  Wasser,  wie 
z.  B.  jene  Platane,  an  welcher  man  33  Ellen  lange  Wurzehi  ent- 
deckt hat,  auf.^)  Durch  Hindemisse,  welche  mitunter  im  Boden 
vorkommen,  wurden  gerade  und  gleichförmige  Wurzeln  aber  krumm 
und  verworren.*) 

C.  Gegen  die  Lage. 

Im  Allgemeinen  brachte  man  die  Feldfrtichte  in  die  Ebene, 
den  Weinstock  auf  die  Hügel  und  die  Waldbänme  [syluae]  auf 
die  Berge.  Im  Winter  gab  es  in  der  Ebene  krautreichere  Wiesen, 
und  der  Baumschnitt  wurde  dann  leichter  überwunden;  im  Sommer 
waren  die  Berggegenden  reicher  an  Futter  als  die  Ebenen,  wo  denn 
auch  die  frische  Bergluft  die  Baumzucht  [cultura  arborum]  begünstigte. 
Der  Berg  bäum  verhält  sich  nach  Höhe,  Abhang  oder  Himmels- 
gegend aber  wiederum  verschieden.  Bald  ist  .er  auf  dem  Gipfel, 
dem  Bergrücken  oder  der  Hochebene;  bald  an  den  Abhängen 
schöner  und  stärker.  Waldbäume  wachsen  mit  Vorliebe  an  den 
Nord-  oder  Mittemachtseiten,  welche  gegen  Nord  freiliegen;  sie 
prangen  dort,  wenn  sie  nicht  ausnahmsweise  vom  Nordwmd  gedrehet 
werden,  in  voller  Schönheit,  Grösse  und  Langschäftigkeit.  Ihr 
Bauholz,  z.  B.  das  von  der  Edeltanne  in  Macedonien  ist  schöner 
als  das  an  den  Bäumen  der  Mittagsseite;  es  ist  fest  nnd  wirft  sich 
weniger.  Auch  an  demselben  Baume  ist  die  Nordseite  dichter  und 
stärker  als  die  übrigen  Seiten.^  Es  giebt  aber  auch  Thäler,  welche 
vor  Winden  jeder  Art  geschützt  sind,  und  wohin  auch  die  Sonne 
nicht  dringen  kann.  Dort  sind  Tannen  und  Fichten  zwar  an 
Stärke  und  Höhe  ganz  ausgezeichnet;  aber  dichtes  schönes  Holz 
haben  sie  nicht;  sie  sind  daher  auch  nicht  zu  Geräthen  etc.,  welche 
besondere  Sorgfalt  erfordern,    vielmehr  'nur    zum  Haus-  und  Schiff- 

>)  Theophr.  I,  7,  i.     »)  Ibid.  I,  4,  4.     •)  Ibid.  I,  9,  s;  V,  1,  ii. 
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hau  zu  benntsen«  Im  Sonnenlicht  erwachsene  Tannen  sind  kürzer 
als  jene  Schattenbänme^  aber  dichter  und  stärker.  ^) 

Als  Berggewächse,  welche  in  der  Ebene  nicht  fortkommen, 
werden  genannt  in  Macedonien:  Tanne,  Fichte,  wilde  Pinie,  Linde, 
Weissbnche,  Speiseeiche,  Buchsbanm,  Andrachne,  Eibenbaum,  Wach- 
holder, Terehinthe,  wilder  Feigenbaum,  Aiatomos,  Erdbeerbaum, 
Nusabaum,  Kastanie,  immergrüne  Eiche.  Auf  Bergen  und  zugleich 
in  der  Ebene  wachsen:  Tamariske,  Ulme,  Weisspappel,  Weide, 
Pappel,  männliche  und  weibliche  Gomelle,  Erle,  Eiche,  Lakare, 
wilder  Bim-  und  Apfelbaum,  Hopfenbuciie,  Stechpalme,  Esche, 
[die  Bergesche  liebt  hohen  Stand.  Yirgil.  Aen.  IV.  491], 
Paliums,  Fenerdom,  Ahorn,  den  man  Zygia  nennt,  wenn  er  auf 
B^^en,  Glinon  aber,  wenn  er  auf  Ebenen  gewachsen.^)  Alle  den 
Bergen  wie  der  Ebene  gemeinschaftlichen  Bäume  werden  in  der 
Ebene  viel  grösser  und  schöner  ftir  das  Auge;  aber  nutzbarer 
werden  Holz  und  Früchte  auf  den  Bergen,  wenn  sie  dort  schick- 
lichen Boden  finden.  Dies  ist  vorzugsweise  auf  den  Bergflächen, 
weniger  an  Abhängen  und  in  Schluchten,  und  am  wenigsten  auf 
den  Berggipfeln  der  Fall;  es  sei  denn,«  dass  sie  von  Natur  die 
Kälte  lieben.')  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  Apfel- 
und  Birnbaum;  sie  tragen  in  der  Ebene  bessere,  süssere  und 
fleischigere  Früchte  und  besseres  Holz;  auf  den  Bergen  sind  sie 
kldn,  knotig  und  dornig.^) 

Die  Bäume  der  Ebene  enthalten  gemeinlich  lockeres,  farb- 
loseres und  schlechteres  Holz.  In  niedriger,  luftstiller  feuchter  Lage, 
wie  z.  B.  um  Pantikapäum  am  Pontus  [Mündung  des  Asowschen 
Meeres]  wächst  besonders  schlechtes  Nutzholz.  Dies  ist  nur  zu 
Oeräthen  und  Werken  zu  gebrauchen,  welche  in  freier  Luft 
stehen.') 

Gleichartige,  gedrängt  erwachsene,  namentlich  in  dichtem 
Schatten  befindliche  Waldbäume,  einerlei  wo  sie  stehen,  zeigen  vor- 
wiegenden Höhenwuchs,  sind  ohne  Knoten,  gerade  und  schlank. 
Der  Einzelstand,  zumal  in  voller  Sonne  und  windiger  Lage  führt 
aber  mehr  in  die  Kronenbreite  und  Stammdicke;  solche  Bäume  sind 
knorriger,  knotiger  und  zeigen  festeres  Holz.  Aehnlich  wirken, 
wie  wir  gesehen  haben,  schattige,  geschützte  Lage  einerseits  und 
sonnige  windige  Plätze  andererseits.^   • 

Ungleichartige  Waldbäume  sind  nicht  immer  verträglich; 
man  glaubte  Sympathie  und  Antipathie  derselben  gegen  Thiere  und 
untereinander  erkannt  zu  haben.    Ein  in  der  Mitte  einer  Dungstätte 

0  Theophr.  IV,  1,  s  und  4.  ")  Ibid.  IH,  8,  i.  ")  Ibid.  III,  8,  s. 
*)  Ibid.  HI,  8,  a  und  11,  6.  »)  Ibid.  IV,  5,  s,  «)  Ibid.  I,  8,  »;  IV,  1, 
4  und  6. 


[Miste]  eingeschlagener  todter  Eichenpfahl  [,,robnRta  aliqna  materia'^ 
hinderte  sogar,  beiläufig  bemerkt,  die  Schlangenbrut*).  Der  feind- 
seligen Gesinnung  wurde  es  zugeschrieben,  wenn  ein  Baum  dem 
andern  die  Nahrung  entzog,  oder  in  hindernder  Weise  zu  nahe 
kam.  Solch  ein  Feind  war  der  Epheu  gegen  andere  ihm  zur 
Kletterstange  dienende  Bäume.  Allen  Baumarten  feindlich  trat  der 
Cytisus  auf,  weil  er  keinen  neben  sich  duldete.  Den  Cytisus  tödtete 
aber  wieder  das  mächtigere  Halimon  [atriplex  halimus  L.],  wovon 
man  lebendige  Hecken  zog.')  Dass  sich  diese  Bäume  und  andere 
Gewächse  nicht  mit  einander,  oder  mit  anderen  Pflanzen  vertrugen, 
stand  fest.  So  z.  B.  auch  Weinstock  und  Cypresse.  „Si  cupressos 
vivas  pro  ridicis  inferunt  altemos  ordines  imponunt:  neqne  eas 
crescere  altius,  quam  ridicas  potiuntur,  neque  propter  eas  adferunt 
vites,  quod  inter  se  haec  inimica."*)  Wenn  es  hier  also  heisst: 
„Wo  man  lebendige  Cypressenbäume  statt  der  Pfähle  gebrauche,  da 
solle  man  Pfahl-  und  Baumreihen  abwechseln,  auch  die  Cypressen 
nicht  über  Pfahllänge  hoch  werden  lassen,  ferner  den  Weinstock 
den  Cypressen  nicht  zu  nahe  setzen,  weil  er  sich  mit  ihnen  nicht 
vertrüge",  so  läuft  das  auf  die  beschattende  Eigenschaft  der  Cypresse 
hinaus.  Ebenso  wird  es  mit  dem  Nussbaum  gewesen  sein,  welcher 
nicht  zwischen  Getreide  gepflanzt  werden  sollte  [„nucleum  in  segetem 
ne  indideris".*)]  Die  Alten  sahen  die  üngeselligkeit  mancher  Holz- 
arten, wie  die  Verdammung  oder  Verschattung,  resp.  den  Unter- 
druck für  eine  feindliche  Gesinnung  der  einen  Holzart  g^en  die 
andere  an.  Wir  werden  hierauf  noch  im  §  19  Pos.  1  und  21 
zurückkommen;  wollen  hier  jedoch  nicht  unberührt  lassen,  wie  sich 
die  Alten  in  ihrer  Land-  resp.  Gartenwirthschaft  die  Sympathie  wie 
Antipathie,  resp.  das  Wachsraum -Bedürfniss  der  Bäume  zu  Nutze 
machten.  In  älterer  Zeit  hatte  man  das  nicht  gethan,  und  also  bei 
gleicher  Ackerfläche  wegen  der  schlecht  geordneten  Baumstellung 
weniger  und  schlechteren  Wein  wie  Getreide  in  den  Baum -Reben- 
feldem  geemtet.  Die  verbesserte  Kultur  aber  stellte  jedes  Gewächs 
an  seinen  Ort  und  verschaffte  demselben  vollen  Sonnen-,  Mond- 
und  Luftgenuss.  Ein  „arbustum"  oder  Baum -Weinfeld,  worin  die 
Bäume  „sata  sunt  in  quincuncem  ordinem",  lieferte  den  Beweis. 
Die  Baumreihen  und  die  angemessene  Baum-Entfernung  gestatteten 
den  erfolgreichen  Zwischenbau  von  Getreide,  und  die  Vermehrung 
der  an  den  Bäumen  im  freien  Sonnenlicht  gezogenen  Weintrauben, 
welche  unter  solchen  Umständen  früher  und  besser  reiften,  mithin 
ergiebiger  und  werthvoller  wurden.*) 

')   Varro  I,   88.      «)  Theophr,  IV,    16,  6.      •)   Varro   I,   26. 
*)  Pliniuß  XVII,  9,  7.     *)  Varro  I,  7. 


—  93  — 
D.  Gegen  das  Klima. 

Es  i&t  natttrlicby  dass  der  klimatiBchen  unterschiede  wegen 
nicht  allenthalben  auf  den  Bergen  und  in  gleicher  Weiße  alle  Ge- 
wächse erzeugt  werden.  Es  gab  jeder  Lnftbeschaffenheit  ent- 
sprechende Baumarten,  wie  z.  B.  die  Cypresse  auf  dem  idaischen 
Gebirge  Greta's,  die  Ceder  auf  den  cilicischen  und  syrischen  Bergen, 
die  Terebinthe  an  manchen  Orten  Syriens.')  Le^tere  blieb  am 
Ida  und  in  Macedonien  klein,  strauchartig  und  sperrig;  um  Da- 
maskus in  Syrien  aber  ward  sie  gross,  reich  an  Zweigen  und 
schön.')  Die  Korkeiche  soll  besonders  im  westlichen  Italien,  die 
Golntea  [cyt.  labumum  L.]  auf  der  Insel  Lipara  nördlich  von 
Sicili^  sidi  entfaltet  haben.*)  Es  kam  vor,  dass  der  Sumpf  unter 
ein  und  demselben  Breiteugrade,  und  nicht  gar  weit  auseinander  auf 
dem  Rücken  des  Hochgebirges  baumleer  blieb  ^),  während  die 
sumpfige  Niederung  der  Ebene  [ager  paluster]  eine  Menge  Bäume 
von  ausgezeichneter  Stärke  und  Höhe  [„frequens  proceris  arboribus"] 
henrorbrachte.  ^)  Manifestirte  sich  der  klimatische  Unterschied  also 
im  Allgemeinen  an  dem  gänzlichen  Baummangel,  oder  an  der  un- 
Yollständigen  Ausbildung  des  habitus,  oder  an  seiner  yorzUglichen 
Pracht,  so  fiel  derselbe  noch  an  besondem  Merkmalen  auf,  nament- 
lich an  den  Blättern  und  der  Fracht.  Gebirgsbaumarten  wie  Fich- 
ten und  Tannen  [„abietes  ac  sappini"]  trugen  wegen  der  rauhen 
und  kalten  Höhe  einen  reichlicheren  und  festeren  Blattschmuck  als 
dergleichen  Bäume  in  tieferen  Lagen.  Pappeln  und  Weiden  da- 
gegen, welche  die  Gebirge  meidend,  tiefer  abwärts  in  wärmeren 
Regionen    wachsen,    haben   schon  von  Natur  eine  lichte  Belaubung. 

In  geschützter  warmer  Lage,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  Cypern, 
und  auch  auf  der  Insel  Greta  bei  Cortynea  kam  es  vor,  dass  je 
ein  Platanenbaum  im  Winter  seine  Blätter  behielt.*)  Eine  Sommer- 
Eiche  [quercus]  zu  Sybaris  [jetzt  Thurii]  in  Lukanien  am  Meer- 
busen von  Tarent,  nahe  der  Stadt,  verhielt  sich  ebenso.  Diese 
trieb  auch  nicht  vor  Mitte  des  Sommers  neue  Blätter.  Auf  der 
Nil-Insel  Elephantine  in  der  Thebais,  wie  um  Memphis  in  Aegypten 
verloren  weder  Feigen-  noch  andere  Bäume,  nicht  einmal  Wein- 
stöcke ihre  Blätter.  Wie  denn  überhaupt  in  besonders  milder  Luft- 
mischung, bez.  in  der  heissen  Zone  kein  solches  Abfallen  der 
Blätter  stattfindet,  als  in  der  gemässigten  und  kalten  Zone.  ^) 

Aus  demselben  klimatischen  Grunde  trugen  manche  Frucht- 
bäome  zwei  Mal  im  Jahre,  wie  der  Weinstock  am  Meere  von 
Smyma  in  Jonien,  oder  der  Apfelbaum  bei  der  Stadt  Consentia  in 
Ünter-Italien  im  Lande  der  Bruttier. 

0  Theophr.  III,  2,  e.  •)  Ibid.  III,  15,  s.  ')  Ibid.  III.  17.  i. 
*)  Livins  XXXII,  18.  *)  Ibid.  XXXVI,  22.  «)  Plinius  XU,  1,  6. 
')  Ibid.  XVI,  21. 
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Einige  Baumarten  waren  auf  den  Höhen  frnchtreicher  als  in 
den  Ebenen  und  Niederungen.  So  z.  B.  der  Erdbeerbaum  [arbntus] 
und  die  Eiche  [quercus].  Bei  anderen  war  es  umgekehrt,  wie  z.  B. 
bei  den  griechisehen  Nüssen  [Mandeln,  nuces  graecae]  und  maris- 
kischen  Feigen  [mariscae  iici]. 

E.  Verhalten  der  einzelnen  Baumarten. 

Ägilops  liebt  Felsen  und  Berge,  und  kommt  in  bebauten 
Gegenden  entweder  gar  nicht,  oder  selten  vor.  Theophrast  III, 
8,  2  und  4. 

Brombeerstrauch  meist  in  feuchter,  aber  auch  wohl  in 
trockener  Lage.     Theophrast  III,  17,  3;  IV,  8,  i  und  12,  ^. 

Buche.  Sie  bevorzugt  die  Berggegend  und  hat  dort  weisses 
nutzbares  Holz,  während  die  Buche  der  Ebene  dunkeles,  rothes 
oder  braunes  Holz  enthält,  welches  als  Nutzholz  nicht  zu  verwenden. 
Theophr.  IH,  10,  i. 

Buchsbaum  liebt  kalte,  rauhe  Orte.  Theophr.  III,  l5,  6. 
Ob  diese  Nachricht  aber  richtig,  und  nicht  etwa  eine  Baum- Ver- 
wechselung stattgefunden,  steht  dahin.  Anderwärts  heisst  es,  dass 
der  Buchsbaum  im  Schutz  von  Gebäuden  üppig  grünt;  der  Sonne 
und  dem  Winde  ausgesetzt  aber  vertrocknet.  Plinius  minor 
epist.  2,  17. 

Ceder  sucht  felsige  und  kalte  Plätze.     Theophr.  III,   12,  4. 

Cornelle  wächst  an  feuchten,  nicht  leicht  an  trockenen 
Orten.     Theophr.  III,  12,  2. 

Cy presse  in  warmer,  sonniger  Lage,  aber  auch  auf  An- 
höhen; auf  Greta  selbst  in  ewigem  Schnee.  Theophr.  IV,  1,  3 
und  5,  2. 

Dattelpalme  scheut  nördliche  und  nordwestliche  Gegenden, 
ist  ein  Kind  warmer  Länder^  wo  sie  auf  sandigem,  salzigem  Boden 
besonders  gedeihet.  In  wasserleeren  Gegenden,  selbst  wo  es  nie- 
mals regnet  [Libyen],  lebt  sie  vom  Thau.  In  ihrer  eigentlichen 
Heimath  ist  ihr  Stamm  gewöhnlich  einfach  und  ungetheilt;  einige 
mit  gabelförmigen  Stämmen  kamen  in  Aegypten  vor,  dreiästige  in 
Greta  und  fünföstige  in  Lapäa.  Auf  Cypem  wird  sie  weniger  hoch 
als  anderwärts,  oder  bildet  breitere  Blätter  und  grössere,  absonder- 
lich gestaltete  Früchte.  Theophr.  II,  6,  2.  7  «nd  9;  IV,  3, 
5  Qud  7. 

Edeltanne  in  schattiger  Lage,  vorzugsweise  an  den  Nord- 
abhängen  hoher  Berge  ihre  Vollkommenheit  erreichend.  Theophr. 
I,  3,  6;  IV,  1,  1  und  2. 

Eibenbaum  sucht  den  Schatten.     Theophr.  IV,   1,  8. 
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Eller  liebt  das  Wasser;  und  kommt  daher  an  Flüssen^ 
Tmchen  und  in  Sttmpfen  vor.     Theophr.  III,  14,  3;  IV,  8,  1. 

Esche  verhält  sich  wie  die  Eller.     Theophr.  IV,  8,  1. 

Faulbaum  sucht  schattige  Lage.     Theophr.  IV,   1,  3. 

Fichte  gedeihet  auf  kalten  Hochlagen,  aber  nur  in  der 
Sonne,  nicht  im  Schatten.  Theophr.  III,  13,  7;  IV,  1,  1  und 
2;  IX,  2,  3. 

Gerberbaum,  rhus  coriaria,  wird  überall  angetroffen^  ge- 
ddhet  aber  am  besten  auf  ifehmboden.     Theophr.  III,    18,  5. 

Hasel  hält  den  Winter  aus,  und  wächst  häufig  auf  Bergen. 
Sie    trägt  die  schönsten  Früchte   auf  feuchten  Plätzen.     Theophr. 

in,  15,  1. 

Hollunder  wächst  am  Wasser,  an  schattigen  Orten,  aber 
auch  anderwärts,     Theophr.  III,  13,  4;  IV,  18,  2. 

Hopfenbuche  wird  am  Wasser  und  in  Bergschluchten  an- 
getroffen.    Theophr.  HI,  10,  3. 

Judendorn,  paliurus,  meist  in  feuchter,  selten  in  trockener 
Lage.     Theophr.  III,  17,  3;  IV,  8,  1  und  12,  4, 

Kirschbaum  an  Flüssen  und  anderen  Gewässern.    Theophr. 

in,  13, 3. 

Linde  liebt  Flussränder,  wie  Sümpfe  und  Teiche.  Theophr. 
IV,  8,  1. 

Lorber  in  warmer  Lage.     Theophr.  IV,  6,  3. 

Myrte,  gleich  dem  Lorber  durch  Anbau  veredelt,  nicht  für 
kalten  Standort.     Theophr.  IV,  6,  3. 

Olive,  anscheinend  bis  zu  300  Stadien  über  dem  Meeres- 
Niveau.     Theophr.  VI,  2,  4. 

Pappel  auf  feuchtem  Boden.     Theophr.  IV,  1,  1. 

Platane  an  und  in  Flüssen,  Sümpfen  und  Teichen.  Theophr. 
I,  4,  2;  IV,  8,  1. 

Schlingbaum  liebt  schattigen  Stand.     Theophr.  IV,  1,  3. 

Speier ling  bevorzugt  kalten  feuchten  Standort;  kommt  aber 
audi  auf  Bergen  fort.    Theophr.  Hl,  12,  9. 

Speiseeiche  gleich  der  Buche  und  Ägilops  in  Berggegenden 
wild  wachsend.     Theophr.  UI,  8,  2. 

Stechpalme  auf  hohen  und  kalten,  winterlichen  Bergen. 
Theophr.  I,  3,  6;  IV,   1,  3. 

Ulme  liebt  feuchte  Orte.     Theophr.  III,  14,  u 

Wachholder    auf  Felsen  und  in  kalter  Lage.      Theophr. 

m,  12,  4 

Weide  liebt  das  Wasser.     Theophr.  HI,  13,  7;  IV,  8,  1, 
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Capitel  n.    Waldgeschichte. 


Erflter  AbsohBitt. 

Die  Wfilder  an  sich. 

§  3.    Waldarten  nacli  ihrer  räumlichen  Ausdehnung, 
StandSrtlichkeit  und  Verbreitung. 

Eine  Mehrheit  im  Erdboden  zuBammen  stehender,  wachsender, 
zur  Hoizzucht  bestimmter  wilder  Bäume  nennt  man  Wald.  Er 
unterscheidet  sich  von  der  Baumgruppe  durch  grösseren  Flächen- 
raum^  und  von  der  Räurade  [Waldblösse  mit  einzelnem  Baumstand] 
durch  einigen  Zusammenschlnss  der  Kronen.  Sein  Dichtigkeitsgrad 
kann  dabei  mannigfaltig,  sein  Baum  wuchs  hoch  [Baumwald]  oder 
niedrig  [Buschwald],  jung  oder  alt,  gleich-  oder  ungleichaltrig,  rein 
oder  gemischt,  struppig  oder  schlank,  von  Natur  oder  durch  Kunst 
entstanden  etc.  sein.  Dieser  Definition  entspricht  der  allgemeine 
Sprachgebrauch,  wie  die  gesetzliche  Interpretation  der  heutigen  Zeit 
bei  uns.  In  den  Südländern  aber  konnte  und  musste  der  Begriff 
von  Wald  unter  umständen  auch  auf  mehr  oder  weniger  zahme 
Bäume  ausgedehnt  werden. 

Von  dem  im  vorigen  Paragraphen  schon  geschilderten  Vor- 
kommen der  Bäume  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  auch  auf  das 
Dasein  von  Waldungen  schliessen.  Einzelne  Bäume  bilden  noch 
keine  Wälder.  Aegypten  z.  B.,  vielleicht  das  waldleerste  Land  des 
Alterthums,  hatte  —  wie  wir  gesehen  haben,  gleichwohl  verschiedene 
Baumarten,  sowie  einzelne  Bäume  und  Baumgruppen  aufzuweisen. 
Vorzugsweise  in  den  Gebirgen,  auf  den  Berghöhen,  an  den  Abhän- 
gen, Felsenwänden,  Schluchten  und  in  krummen  Bergthälem  war 
der  Wald  des  Alterthums  verbreitet.*) 

Werfen  wir,  um  mit  dem  Orient  wieder  zu  beginnen,  zunächst 
einen  Blick  in  die  Wälder  Asiens. 

*  Das  felsige  Taurus- Gebirge,  welches  das  klein -asiatische 
Küstenland  Gilicien  einschloss,  war  ao.  333  v.  Chr.  mit  un- 
geheuren Wäldern  bedeckt:  [„jugis  montium  vastisque  saltibus^' 
etc.  „circumjecta  nemora  petraeque'^  etc.')]  An  demselben  befand 
sich  das  Vorgebirge  Korykus  mit  dem  korykischen  Walde  [„Cory- 
cium  nemus"*)].      Dieses    mächtige  Taurusgebirge    [von  „^nr",   in 

»)  Ilias  IIT.  84;  V,  62;  XI,  86  bis  88;  XII,  146,  299;  XIII,  389, 
471;  XIV,  285,  397;  XVI,  632.  764;  XVIII,  318;  XXII,  190;  XXIll 
118,  122;  Odysse  XIX,  435.  ')  Rufua  III,  10  [nach  Zumpt,  Gap.  25]. 
•)  Ibid.  III,  4. 
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den  SemitischeD  Sprachen  Vorderasiens  soviel  wie  „Berg"]  erstreckte 
sich    von    Pamphilien    oder  schon   vom  Berge  Mycale,    der  Insel 
Samos  gegenüber,  durch  Cilicien;  wo  es  sich  in  zwei  Arme  theilte. 
Der    nördliche,    Antitanrus  genannt,    verlief  bis  an  die  südwest- 
lichen Verzweigungen  des  eigentlichen  Kaukasus.^)      Der  südliche 
trennte  sich  bei  dem  Berge  Ararat,  und  zog  von  Armenien,  wo  er 
nicht  überall  mit  Bäumen  besetzt,')  unter  verschiedenen  Verästelungen 
südlich    bis    zur  Provinz  Persis.      Hier  wandte    er  sich   dem  nörd- 
lichen Arme    wieder    zu,    wo    dann    beide    vereinigt  weiter  durch 
Medien,  an  Parthien  vorbei,  durch  Bactrien,  und  femer  durch  ganz 
Asien    bis  an  das    östliche  Weltmeer  verliefen.      Der  Taurus  trug, 
wie  noch  jetzt,  viele  Unter-Benennungen,  unter  denen  oben  am  Indus 
der  Emodns  und  Im  aus  zu  erwähnen  sind.     Unter  ihnen  hervor- 
ragend war  der  Paropamisos   [vom  indischen  bahro  —  Berg  — 
und  nischa  —  Weide  — ].     Einen  Theil  dieses  Paropamisos  nannten 
Alexanders  KriegsgeßArten    auch    Caukasus    [von    „Kuh'^    oder 
yyKaoh^',  im  Persischen  soviel  wie  Berg] ;  verwechselten  ihn  also  mit 
dem  bereits  erwähnteu  eigentlichen  Kaukasus  zwischen  dem  schwarzen 
und    kaspischen   Meere.')      Auf   der    Höhe    des    von    Hirtenvölkern 
bewohnten,   waldleeren  kahlen  Paropamisos   [am  falschen  Kaukasus] 
wuchs  allerdings  ausser  dem  niedrigen  Terpenthinstrauch  kein  Holz 
[„quia  sterilis  est  terra  materia"*)];   nicht  einmal  Brennholz  soviel 
dass  Alexauder's  Soldaten  auf  dem  Zuge  nach  Bactriana  das  Fleisch 
ihrer    Lastthiere    hätten    kochen    können.^)      Da,     wo    der    hohe 
Paropamisos  [jetzt  Hindukuh]  mit  diesem  [uneigentlichen]  Kaukasus 
(jetzt  Himalaja]    grenzt,   und  zwar   in   der  Nähe   der   Stadt  Nysa, 
gab    es   aber    bedeutende    Waldungen.*)      Ein   Wald    befand    sich 
auf   der    Höhe,    wie   in  der  Nähe    des    empor    ragenden    Felsens 
Aornis    oder    Aornus    ohnweit    des    oberen    Indus.  ^       Freilich 
leugnen  einige  ältere  Schriftsteller,  dass  es  eine  Stadt  Nysa,  einen 
Berg  MeroB  daneben  und  einen  Felsen  Aornus  überhaupt  jemals 
gegeben  babe.^)      Verfolgen    wir    das  Flussgebiet    des  Indus  nach 
Süden,  so  begegnen  wir  einer  bewaldeten  Insel  im  indischen  Flusse 
Hydaspes    [„insula  silvestris'^  ^)]    und   dieser  gegenüber  am  rechten 
Flussufer  einer  mit  allerlei  Bäumen  dicht  bewachsenen  Bergspitze.  ^®) 
Im  Flnssgebiete    des  Hydaspes    fehlte    es  überhaupt  nicht  an  Wal- 
dungen.**)    Weiter  östlich  an  den  Flüssen  Acesines  und  Hydraotes, 
glefchfalls  in  Indien,   befand  sich    ao.    326    v.  Chr.  unter  anderen 


0  Herodot  I,  104.  *)  Xenophon  Anab.  IV,  4  und  6.  »)  Ibid. 
J,  2:  Arrian  III,  28;  V,  5;  indische  Nachrichten  2,  -*)  Arrian  HI,  28; 
BnfD»  Vil,  3.  *)  Sirabo  XV.  2,8.1318.  •)  Ruf  üb  VIII,  10,36.  ^)  Arrian 
IV  28;  BufuB  VIll,  11,  39.  •)  Strabo  XV,  1,  S  1258  bis  1260. 
^RüfuB  VIII,  13,  46.   '^  Arrian  V,  11.    ")  Ibid.,  ind.  Nachrichten  18. 
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Wäldern  ein  von  ungewöhnlichen  Bäumen  schattiger  Wald  [„Junc- 
ttim  erat  flumini  nemuS;  opaenm  arboribus  alibi  invisitatis^'  etc. ')]. 
Biege  Gegend  war  daher  reich  au  Baubolz.  Auf  den  Bergen  im 
Fhti^gebiete  des  Indus  überhaupt  gab  es  viele  zu  Schiffbauholz 
geeignete;  und  z.  B.  von  Alexander  dem  Grossen  hierzu  ver- 
wandte Bäume  [;;Multa  materia  navalis  in  proximis  montibus  erat: 
quam  caedere  adgressi  etc.*)]. 

Waldig  und  gebirgig  schilderte  man  auch  die  nördlich  vom 
Faropamisos  belegene  persische  Landschaft  Sogdiaiia  [;;Kilvestre 
iter."  „Saltus*^,  soweit  dieselbe  ausnahmsweise  nicht  Sandwüste 
war.  ^)  Ersteres  galt  namentlich  von  den  Bezirken  Kautaka^) 
[,,Idpm  cum  perventum  esset  in  saltum''  etc.]  und  Gabaza  oder 
Paiätake  im  Innern  von  Sogdiana.*)  Am  Flusse  Polytimetus  wird 
ein  Wald  erwähnt*),  Alexander  der  Grosse  würde  femer  die 
nach  ihm  benannte  Stadt  am  Jaxartes  ohne  Bauholz  in  17  Tagen 
nirht  haben  aufbauen  können,  wenn  er  vorzugsweise  auch  Steine 
verwendet  haben  mag.^)  Ein  Beweis  für  den  Waldreichthum  jener 
Gi'gend  liegt  auch  darin,  dass  der  König  einen  grossen  Theil  seines 
Heeres  auf  Flössen  über  den  Jaxartes  setzen  lassen  konnte 
[jfOeterum  tanta  alacritate  militum  rates  junctae  sunt,  ut  intra  tri- 
düiim  ad  XII  milia  effectae  sint"®)].  Nördlich  von  diesem  Flusse, 
im  Lande  der  wilden  Scythen,  gab  es  ungeheure  Wälder  ohne 
Ende  [„Recte  deinde  regione  saltum  ultra  Istrum  —  Jaxartem  — 
colit:  ultima  Asiae,  qua  Bactra  sunt,  stringit.  Habitant,  qnae 
Reptentrioni  propiora  sunt,  profundae  indc  siivae  vastaeque  solitudines 
excipiunt:  rursns  qnae  [et]  Tanain  et  Bactra  spectant,  humano 
eiiltii  haud  disparia  sunt.'**)  „Qui  sis,  unde  venias,  licitne  ignorare 
in  vastis  silvis  viventibus  ?"  *®)  „Scytharum  solitudines  Graecis 
etifim  proverbiis  audio  eludi.  At  nos  deserta  et  humano  cultu 
vacua  magis  quam  urbes  et  opulentos  agros  sequimur"'*)].  In 
Bactrien,  wenigstens  am  üebergange  über  den,  mehr  als  eine  halbe 
Viertelstunde  breiten,  in  sandigem  Grunde  sich  bewegenden  Oxus- 
fluas  fehlte  dagegen  der  Wald  Es  war  ao.  328  v.  Chr.  Mangel 
an  Brückenbauholze  vorhanden.**) 

Hyrkanien  [das  Wolfsland],  wie  das  Marderland  am  Süd- 
uml  Südostrande  des  kaspischen  Meeres  waren  landeinwärts  mit 
dicht  bewaldeten  Gebirgsketten  und  Felsen  besetzt.  Sie  hiessen  die 
kaspischen  Berge,  Montes  Caspii  [Siah-Euh],  und  Mons  Coronus 
[Sobad-Kuh].     Ihr  reicher  Vorrath  an  Bauholz  wird  erwähnt.**) 

>)  Arrian  VI,  8 und  13;  RufuslX,  1,  2.  •)  Arrian  IV,  30;  VI.  14. 
15,  18  und  '20;  ind.  Nachr  19;  Rufus  IX,  1,  1.  ■)  Rufus  VII,  7  und  10. 
*j  IMd.  VIII.  2,  8  und  10.  *)  Ibid.  VIII,  4,  u.  •)  Arrian  IV,  6.  ')  Rufus 
Vir.  6.  •)  Ibid.  VII,  8.  »)  Ibid.  VII,  7.  *«)  Ibid  VH,  8,  si.  ")  Ibid.  VII, 
8,  35.  »«)  Arrian  III,  29.  »»)  Ibid.  III,  23;  VII,  16;  Rufus  VI,  4  und  5. 
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In    dem    vom  nördlichen    und  BÜdlichen   Taunisarme,    welche 
TOTUn    beschrieben    sind,    eingeschlossenen    Gebiete  häufen    sich  die 
Gebirgs-Yerzweigaugen.     Es  werden  darunter  die  Karduchischen 
oder    Gordyäischen    Gebirge')     und    mehre     andere     [^^divisos 
saltas"*)]  genannt.    Waldreich   [„nemora"')]  waren  alle;  um's  Jahr 
331  V.  Chr.  besonders    die  Umgegend  von  Arbela  am  Tigris.     Es 
fanden  sich  aber  auch  öde  Höhen  oder  ebene,    baumleere,  hin  und 
wieder  mit  Gesträuch  bewachsene  und  nur  zur  Wohnung  des  Wildes 
dienende  Gegenden  am  linken  Ufer  des  Tigris  und  am  Euphrat.^) 
Im  nördlichen  Taums-Arm,  welcher  sich  nordwestlich  von  Persepolis 
gegen  Abend  wendet,    wurde  das  Gebirge  rauher;    sein  Wald  er- 
streckte sich   in  menschenleerer  Einöde   [„solitudines'^]  bis  zu  einer 
wüsten,  von  ewigem  Schnee  bedeckten  gewächslosen   Gebirgs-Hoch- 
lage,    welche  nördlich  Fühlung    gewann  mit  dem    eigentlichen  Gau- 
kAsns^)    [„Tandem   propemodum   invias  silvas  emensi"  etc.].     Der 
sttdlidie  Arm  bildete  das  Bergland    [„in  montibus"]   der  Uxier,   wo 
der  Passitigris   [nicht  zu  verwechseln   mit  dem  Passitigris,   welcher 
Ehiphrat    und    Tigris    vereinigt    in's  Meer    führt]    entsprang    [jetzt 
Khnsistan],  nnd  ti-ug  bewaldete,  steile  Anhöhen,  Felsen  und  Klippen. 
Sein    waldiger,    angenehm   schattiger    [„opacns,''   im   Gegensatz  zu 
y^nrnbrosus,''  schattenreich]  Gebirgsrücken  erstreckte  sich  mit  schmalen 
Fnssw^en,    die    über    unwegsame  Felsen    und    schroffe  Bergzacken 
liefen,  bis  nach  der  Landschaft  Persis.     Der  Passitigris  durchbrach 
denselben,    auf    einer    langen    Strecke    zwischen    waldigen    Ufern 
[^,silve6tribu8  ripis"]  reissend  über  Steine  stürzend^);   während  an 
der    Ostseite    des    mit    ausgewaschenen  Waldschlucbten    endigenden 
G^irges    der    Araxes    die  fruchtbare  Ebene    von  Persepolis  durch- 
strömte.   Des  Araxes  Ufer,  wie  die  denselben  begleitenden  Hügel  waren 
aber  so  reich  mit  Bäumen  bewachsen,  dass  sie  von  Feme  wie  eine 
Fortsetenng  der  bewaldeten  Berge  [„montibus  nemora'^  erschienen.^ 
Aber   auch  weiter  östlich  in   den  Rüsten- Gegenden   der  Pro- 
vinzen Persis,    Garmania  und  Gedrosia,  wie  auf  den  beiden  Inseln 
Tylos  im  persischen  Meerbusen,   im  Bereiche  von  Meeres-Ebbe  und 
Fluth,    fanden    sich  wüchsige  Wälder   von  verschiedener  Holzart,  •) 
und    voll  der  höchsten  Bäume.  ^)     Auch  an   der  Küste  des  Landes 
der  indischen  Araber,   zwischen  Indus  und  dem  Lande  der  Griten, 
nnd  auf  einer  Insel  daselbst  wurden  aus  allerlei  Holzarten  zusammen- 
gesetzte Wälder  gefunden:  LItcE  xe  toö  afYtaXoö  8£v8pea  VJv  TcoXXd 
xd  Saala  xal  ii  vfjao^  öAig  iravxofig  aöaxtos"  *^]. 

*)  Xenophon  Anabas.  IV,  1;  Arrian  IJI,  7.  *)  Herodot  F, 
UO;  Rnfns  IV,  16  *)  Rufus  IV,  12.  *)  Xenophon  Anabasis  I,  5; 
11  4.  *)  Kufna  V,  6.  ^  Ibid.  V,  3.  ')  Arrian,  iadische  Nachrichten 40; 
ßifus  V,  4.  •)  Arrian  VI,  22;  VII,  20;  Plinius  XII,  9,  »-,  10,  ji; 
11,  21  ondsa.  •)  PHuiuB  XIII,  25, 5i.  ")  Arrian,  ind. Nachr.  22.      -» 
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Im  ÄDSchlüSB  an  den  BÜdweBtlichen  Anslänfer  des  Amanus 
in  Syrien  treffen  wir  das  Oebirge  Pieria,  weiter  südlich  von 
Antiochia  das  Gebirge  Kasion  nnd  Antikasion.^) 

Das  hohe  L ib an ns -Oebirge  in  Syrien,  unten  von  Menschen 
bewohnt,')  war  bis  zum  Rande  einer  die  Baumregion  tiberragenden, 
weissen  Kalksteinhaube *)  zur  Zeit  des  Königs  Saiomo  stark  be- 
waldet.*) Gegen  die  Küste  nach  Tripolis  zu  verlief  der  Libanus 
in  dem  sog.  Theu  Prosopon  [Gottesstim],  einem  abschüssigen  Berg- 
hange. ^)  Wälder  zogen  sich  weiter  südlich  hinab  in  das  nördliche 
Galiläa  [Antilibanus].  Dort  lag  der  Berg  Hermon.  Weiter 
genannt  werden  die  Anhöhen  Amana  und  Senir.  Sie  werden  als 
Wohnungen  der  Löwen  und  Leoparden  geschildert;  müssen  also 
Waldungen  getragen  haben.^)  Unter  den  zum  Hoh^hiebe  bestimmten 
Wäldern  des  gelobten  Landes  ist  femer  zu  nennen:  der  Bei^ 
Zalmon  in  der  Nähe  von  Sichem.')  Das  Wort  Zalmon  bedeutet 
einen  ,,dunkelen''  dicht  belaubten  Berg.^)  Dann  kommen  wir  zum 
Berge  Carmel*)  in  Judäa,  westlich  vom  Rothen  Meere.  Wir  er- 
wähnen den  Eichgrund,*®!  den  Wald  Hareth,";  und  den  Wald 
Ephraim."'  Das  Gebirge  Ephraim  war,  wie  es  scheint,  gut  be- 
waldet; der  „Wald"  Ephraim  lag  jedoch  nicht  auf  diesem  Gebirge.*') 
Wälder  befanden  sich  am  Jordan,*^)  in  Basan*^)  und  in  mehren 
anderen  hohen  und  niederen  Gegenden  des  Ost- Jordan-Landes.**) 
Canaan  [Westjordanland]  war  wenig  bewaldet.*') 

Bewaldet  war  damals  der  Berg  Sinai  mit  seinen  Ausläufern 
in  der  arabischen  Wüste."®)  War  er  es  nicht,  woher  sollte  denn 
König  Saiomo  das  Holz  zu  den  Schiffen  im  Schilfmeer  erhalten 
haben.  Von  den  Wäldern  im  südlichen  Arabien  wird  weiterhin 
spezieller  die  Rede  sein.  Die  Hauptstadt  der  Sabäer  daselbst,  welche 
Mariaba  hiess,  lag  auf  einem  baumreichen  Berge.  *^) 

Hiemacfi  kommt  Aegypten,  welches  2000  Jahre  v.  Ohr.  ganz 
waldleer  gewesen  sein  soll.  Jetzt  war  es  das  nicht  mehr.  Die 
ganze  Ostktiste  z.  B.  war  mit  Wäldern  geschmückt. 

Westlich  von  Aegypten  lag  Lybieu,  ein  bjs  zum  Triton-See 
waldleeres  Land  mit  Ausnahme  der  Ammon's  Oaso  [jetzt  Siwa], 


*)  Strabo  XVI,  2,  S.  1362.  *)  Buch  der  Richter  3,  s.  «)  Kie- 
pert, Leitfaden  S.  71.  ')  1  Könige  10,  n  und  si;  2  Könige  19,  ss; 
Jesaia  37,  u\  Sacharjall,  i,  2.  *)  Strabo  XVI,  2,  S.  1367.  «)  Hohe- 
lied 4,  s;  Jeremia  4,  7;  5,  e.  ^  Buch  der  Richter  9,  48  und  49. 
»)  Riehm  II,  1785.  »)  2  Könige  19,  28.  ")  1  Samuelis  17,  «und  19; 
21,  9.  ")  Ibid.  22,  5.  ")  2  Samuelis  IB,  e,  1  und  17;  Riehm  I,  390. 
>«)  Riehm  II,  1786  ")  2  Könige  6,  2  und  4.  ")  Sacharja  11,  2. 
'«)  2  Chronika  27,  4;  Jeremia  4,  29.  ")  Riehm  II,  S.  1729.  *^  4 
Mose  15,  32,  88;  5  Mose  10,  1  und  s;  Jesaia  21,  is.  ^^  Strabo  XVI, 
4,  S.  1409. 
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welche,  wie  noch  heute,  voll  zahmer  Bäame  geweseo/)  und  des  an 
den  Quellen  des  Cjniphus  hervorragenden  Hügels  der  Chariten 
oder  Grazieiiy  welcher  dicht  bewaldet  geschildert  worden.^)  Eine 
Ausnahme  machte  auch  das  waldgeschmUckte  Cyrenaika.')  Das 
Vorhandengewesensein  von  ansehnlichen  Wäldern  in  Afrika  nord- 
w^tlich  vom  Triton- See  ist  mit  Recht  schon  zu  vermuthen  wegen 
der  Carthagi»chen  Flotten  und  Schiffbauhölzer/)  Nach  den  Ver- 
trägen am  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  besassen  die  Kar- 
thager seit  50  Jahren  nur  noch  12  Kriegsschiffe;  dann  aber  mach- 
t^i  sie  sich  in  zwei  Monaten  120  Stück  überdeckte  Schiffe  von 
alten  Bauholz-VorrSthen.^)  Ein  schwer  zugängliches  Waldgebirge 
wird  hier  im  dritten  punischen  Kriege  etwa  150  vor  Chr.  genannt.^) 
Aeneas  soll  in  einer  Bucht  [vielleicht  der  heutige  Golf  von  Tunis] 
gelandet  sein,  welche  von  einem  Bergwalde  eingeschlossen ,  sonnige 
and  finstere  Wälder  umkränzten  [,,atrum  nemus^'^)].  Von  Wäldern 
und  waldigen  Jagdrevieren  der  Königin  Dido  erzählt  gleichfalls 
Virgil. ^)  Dass  endlich  das  ausgedehnte,  schneeige,  in  Wolken  ge- 
hüllte Dyris-*)  oder  Atla^gebii^e  auf  der  Grenze  der  Maurusier  oder 
Mnnren  und  Gätuler,  wie  Mauritanien  und  Numidien  überhaupt  an 
den  Bergabhängen  mit  wilden  Bäumen  dicht  bewachsen  gewesen 
[y^Saax/zipri^^]  ist  historisch.'^)  Allerdings  bewohnten  die  Mauren 
und  Gätuler  die  Gebirgshöhen  ihres  Landes  und  deren  Thal  er 
von  einem  finde  bis  zum  anderen.*') 

7or    dem  üebergange    nach  Europa    erübrigt  noch  ein  Blick 
auf  Klein- Asien. 

Es  war  waldreich  und  auch  wiederum  waldarm,  je  nachdem 
man  seine  milden  Niederungen  oder  kalten  Gebirgshöhen  [Taurus  ^^)] 
in's  Auge  fasst.      Nördlich  vom  Taurus    erhoben    sich    noch    eine 
Menge  Waldgebirge.     So  z.  B.  der  Olgassis  in  Galatien,  der  Argäus 
in    Capadozien,    der    höchste    Berg  Klein-Asiens,    der  Kapotes  und 
der    Paryadres    in    Pontus.  ^')     Besonders    interessant    durch    das 
Hdmathland  Homer^s  sind  die  nordwestlichen  Ausläufer  des  Taurus, 
die  in   den  Flussgebieten  des  Hermos  und  Kaystros   belegenen  Ge- 
bi^zttge  Mesogis,    Tmolus  mit  seinem  Goldsande  *^)   und   Sipylos, 
welche,   zum  Theil   in  steilen  Terrassen  zum    ägäischen  Meere  ab- 
fallend, stattliche  Wälder  getragen  haben.  ^^)     Eine  Waldung  ist  im 
Lande  der  Taochen  zwischen  Armenien    und  dem  Schwarzen  Meere 


0  Arrian  DI,  4.  •)  Herodot  IV,  175.  »)  Ibid.  IV,  198  und  199; 
Arrian,  indische  Nachricht  43.  ^)  Livius  XXX,  8;  XLVll.  ^  Strabo 
Xm  3,  S  1497.  •)  Livius  XLIX.  ')  Virgil.  Aen.  I,  1«4,  165,  310, 
311.  •)  Ibid.  IV,  151,  399.  »)  Strabo  XVII,  3,  S.  I4«5.  »»)  Herodot 
jy,  184,  191;  Virg.  Aen.  IV,  248.  ")  Strabo  XVII,  3,  S.  14H6. 
")  Livius  XXXVIII,  27.  '*)  Sprengel,  Erliiuter.  zu  Theophi.  S.  164. 
")  Herodot  I,  84,  93,  100,  101.      ")  B.  W.  Stoll.  Bilder  S.  87. 
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aus  dem  Jahre  401  vor  Chr.  za  registriren.  Daselbst  im  Lande 
der  Makronen,  welche  im  heutigen  Thale  Baibot  gewohnt  haben 
sollen,  war  ein  Flussrand  mit  schwachen  Bäumen  dicht  bestanden. 
Gehölze  und  Wald  deckten  das  Oebirgsland  der  Drilen  in  Pontns.^) 
Aus  Pontus,  namentlich  aus  Sinope  und  Amisos  wurde  vorzügliches 
Nutzholz  in  Griechenland  eingeführt;  seine  Wälder  müssen  gross 
und  holzergiebig  gewesen  sein.')  Ferner  wird  erzählt,  dass  um's 
Jahr  400  vor  Chr.  die  Küste  von  Bithynien,  resp  die  Hafengegend 
von  Kalpe,  welche  sehr  waldig  war,  mit  mancherlei  Bäumen  in 
Menge  bewachsen  gewesen,  welche  nicht  allein  zum  gewöhnlichen 
Gebrauch  dienten,  sondern  ihrer  Länge  und  Stärke  w^en  schönes 
Schiffbauholz  geliefert  haben.')  Auf  den  hohen  Waldgebirgen 
Mysiens  wuchs  werthvolles  Bauholz,  dessen  Vorräthe  auf  dem 
Rhyndakus,  welcher  am  Olymp  seinen  Ursprung  nahm,  den  See 
von  ApoUonia  bildete  und  in  die  Propontis  sich  ergoss,  verfiösst, 
resp.  verschifft  wurden.*)  Femer  war  den  Er^sählungen  zufolge  am 
Bchluchtigen ,  quellenreichen  Idagebirge  in  Troas  [„Idaenm 
nemus'',  „Idaea  silva"],  welches  seinen  Namen  von  dem  gleich- 
namigen Berge  auf  der  Insel  Creta  erhalten  haben  soll,  Waldreich- 
thum  eine  Thatsache.^)  Zugleich  befand  sich  daselbst  Wild  und 
Viehweide,*)  Weil  Troja  in  Phrygien  gelegen,  so  hiess  dies  Ge- 
birge auch  der  phryglsche  Ida.'')  Ein  Waldgebirge  [Spo^  ixpttö^üXXov] 
befand  sich  im  Lande  der  Phteirer  in  Carlen®;.  Femer  war  das 
Plakos-Gebirge  in  Cilicien  bewaldet.*)  Ums  Jahr  189  vor  Chr. 
endlich  war  das  Olympgebirge  in  Galatien  mit  Waldung  und 
Domgebüsch  bekleidet:  [„silvae  vepresque"'®)].  Dagegen  befand 
sich  zwischen  demselben  und  dem  in  Phrygien  belegenen  Odorns- 
Gebirge,  wo  der  Sangarius  entsprang,  eine  völlig  hohcleere  und 
dämm  „Axylos''  genannte  Gegend.  Diese  trug  nicht  allein  durciiaus 
kein  Holz,  sondern  nicht  einmal  Doragebüsch  oder  ähnliches  Bi-enn- 
material.  Kuhmist  wurde  an  Stelle  des  Holzes  verbrannt  [„non 
ligni  modo  quidqnam,  sed  ne  spinas  quidem,  aut  ullum  aliud  ali- 
mentum  fert  ignis.     Fimo  bubulo  pro  lignis  ntuntur."  **)]. 

Wald  deckte  die  Insel  Cypera  in  Menge.  Vom  Gebilde 
Dicte  und  seinen  Wäldern,  wie  von  Triften  auf  der  Insel  Creta 
wird  berichtet**).  Von  dichtem  Gehölz"),  oder  dichtem  Gestrüpp**), 

*)  Xenophon  Anab.  IV,  7  und  8;  V,  2.  ")  Theophr.  IV,  6,  s; 
V,  2.  1.  »)  Xenophon  Anab.  VI,  4  und  5.  *)  Theophrast  V,  2,  i. 
«)  Ilias  II,  820;  XI,  105;  XIV,  283,  287;  XXI,  658;  XXni,  118,  122; 
Hesiodus  Theogonie  1010;  Virg.  Aeo.  II,  696,  801;  Hl,  5,  «,  105,  112; 
V,  252.  «)  Ilias  Vin,  47;  XIV.  238.  »)Virgil  V,  449;  IX,  80.  •)  Ilias 
II,  868.  »)  Ilias  VI,  396,  425;  XXII,  479.  ")  Livius  XXXVUI,  23. 
")  Ibid.  XXXVni,  17.  1«)  Virff.  Aen.  IV,  70,  72;  Kiepert,  Leitfadt-n 
S.  103.  »»)  Odyssee  IV,  335,  JiXop'*;  X,  197;  XIX,  439.  »*)  Ibid.  XIV,  49. 
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von  waldbewachseoen  Bergen^),  schattenreichen  Gebirgen*),  Wald- 
achlnchten^'y  waldigen  Schlupfwinkeln  oberhalb  grasreicher  ThSler 
und  Bei^bhänge^),  nnendlichen  Waldungen^),  sowie  auch  von 
Wald-Ebenen  weiss  die  alte  Poesie  der  Griechen  zu  berichten. 
Bewaldet  war  die  Insel  Samos.^)  Waldige  Inseln  umgrenzten  das 
alte  Hellas  von  Samothraze^)  südlich  herum  bis  zu  den  Strophaden^), 
ZakynÜios*)  und  Ithaka  mit  seinem  stolz  bewaldeten,  steilen  Berge 
Neriton.»^^) 

Im  Festlande  Enropa's,  wo  die  Sandwüsten  fehlen,  gab  es 
Wälder  fast  überall.  Eine  Betrachtung  derselben  in  der  Reihenfolge 
von  Ost  nach  West  fdhrt  uns  zunächst  nach  den,  bei  den  Alten 
nicht  zu  Europa  gerechneten  Ländern  am  Asow'schen  Meere,  welche 
Herodot  von  feldbauenden  und  von  Wander-Scythen  bewohnt  sein 
iSsst.  Letztere  hausten  in  einem  baumleeren  Lande  [Tatarische 
Steppe  nördlich  von  der  Crim],  begrenzt  von  der  Hyläa,  dem  Wald- 
lande  [an  der  Küste  östlich  vom  Dnieper]^').  Sehen  wir  von  dem 
nidit  nachweisbaren  waldreichen  Lande  der  Budiner  ab ,  deren 
Stadt  Gblonus  [vielleicht  Grodno  in  Litthauen]  hellenischen  ür- 
sprongs^)  [die  Litthauer  zählen  noch  jetzt  griechisch],  so  kommen 
wir  nach  Dacien,  resp.  den  breiten  Waldgebirgen,  welche  das 
jetzige  Siebeobürgen  umschlossen^'),  sowie  nach  den  unendlichen 
Wüsteneien  nördlich  vom  Ister '^).  Zwischen  Ister  und  Hämus  am 
Flosse  Lyginus  wird  ein  Wald  genannt ^^).  Das  Hämusgebirge 
in  Thrazien,  jetzt  der  grosse  Balkan,  worauf  man  meinte,  zu- 
gleich das  Sehwarze  und  Adriatische  Meer,  den  Isterfluss  und  die 
Alpen  sehen  zu  können,  mit  seinen  südlich  sich  erstreckenden  Ein- 
Men  wurde  je  höher,  desto  waldiger  und  unwegi^amer.  König 
Philipp  von  Macedonien  kam  ao.  181  vor  Christi  bei  dem  Be- 
steigen dieses  Gebirges  weiter  hinauf  in  einen  so  schattigen  Weg, 
dass  vor  dicht  stehenden,  mit  ihren  Aosten  in  einander  verschränkten 
BSnmen  kaum  etwas  vom  Himmel  zu  sehen  war  [„Pervenere  deinde 
in  tarn  opacum  iter,  ut,  prae  densitate  arborum  inmissorumque 
aliorum  in  alios  ramorum  perspici  coelum  vix  posset^'^^)].  Dort 
hausten  in  alter  Zeit  auf  hohen,  schneebedeckten,  mit  allerlei  Wal- 
dungen geschmückten  Gebilden  unter  den  thrakischen  Völker- 
schaftai    die    Satren,    welche    sich    lange    unabhängig    zu    halten 


«)  Odyssee  XIX,  431.  *)  Ibid.  VIT,  260.  «)  Ibid  X,  276;  XVn, 
BIß.  *)  Ibid.  XVII,  126.  *)  Hesiodns  Werke  und  Tage  511.  •)  Ilias 
Xllf,  12,  *>  Iliade  Xni,  12.  «)  Virg.  Aen.  10,  210,  230  »)  Odyssee 
l  246:  IX.  24;  XVI,  123;  XIX.  181.  »«)  Ilias  II,  632;  Odyssee  I, 
m-  IX,  22;  Xni,  349;  Virgil  Aen.  III.  270.  ")  Herodot  IV,  18 
nod  19.  '*)  Ibid  IV,  21,  108  und  123.  ^')  Kiepert,  Leitfaden  S.  136. 
"j  Herodot  V,  9      ")  Arrian  I,  2.    '")  Livius  XL,  21. 
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wassten.^)  Von  diesem  Hämus  erstreckt  sich  nach  Süden  und  zwar 
im  westlichen  Theile  von  Thrazien  das  Rhodope-OebiTge*). 

Dieses,  wie  sein  südlicher  Ansläofer  der  Insel  Thasns  gegen- 
über, scheint  gleich  wie  diese  Insel  bewaldet  gewesen  zu  sein, 
denn  an  jener  Küste  befand  sich  ein  Ort  mit  Namen  Ijxairr^  *YXri 
[Gmbenwald]  wo  sich  reiche  Gold -Bergwerke  befanden*).  Di© 
Gegend  von  Myrcinus  im  Edonen-Lande,  welches  sich  am  Strymon 
und  ThermaYschen  Meerbusen  erstreckte,  war  reich  an  Waldungen, 
welche  Ruderhöhcer  und  Holz  zum  Schiffbau  im  üeberfluss  lieferten, 
auch  Silbergruben  bargen*j.  Hoch  war  weiter  südlich  auf  einer 
Landzunge  der  Berg  Athos  [monte  Santo '^)]. 

Grossartig  und  werthvoU  waren  die  hohen  Gebirgswaldungen 
Macedoniens,  aus  denen  Griechenland  das  beste  starke  Bau-  und 
Nutzholz  bezogen  hat*).  Dahin  gehören  die  Waldungen  am  Orbe- 
lus-Gebirge,  jetzt  Egrisu,  durch  welches  Macedonien  im  Norden 
eingeschlossen  wnrde^).  Wälder  befanden  sich  in  jenem  Lande  an 
den  Flüssen  Enipeus*)  und  Erigon.  Die  Gegend  westlich  von  der 
Stadt  Eordäa  war  schluchtig,  mit  Engpässen  versehen  und  waldig*). 
Hier  erstreckte  sich  von  Süd  nach  Nord  die  Kette  des  Barnus 
mit  dem  Ostarm  Bermium  oder  Bermius,  welcher  unersteiglich 
vor  Kälte  gewesen  sein  soU.'^)  Eine  Fortsetzung  des  Barnus  waren 
die  Kau  davischen  Berge.  Beide  hatten  ihren  Ausgang  vom 
Lakmon,  welcher  den  Gebirgs-Knotenpunkt  zwischen  Macedonien, 
Thessalien  und  Epirus  bildete.")  Der  Pierische  Wald  [silva 
Pieria]  lag  südlich  von  der  Stadt  Pella.'*)  Es  hatte  diese  Land- 
schaft vom  Macedonier  Pierus  den  Namen,  dem  Vater  der  nenn 
Musen. ^')  Nach  ihm  ward  auch  der  Olymp  zwischen  Macedonien 
und  Thessalien  der  Pierische  Olymp  genannt.**)  Das  Gebii^ 
zwischen  Macedonien  und  Thessalien,  welches  Herodot  bald  die 
Thessalischen  Berge,  bald  das  Macedonische  Gebirge  nennt  [nadi- 
mals  auch  die  Cambunischen  Berge  genannt]  und  deren  Bestand- 
theile  dieser  Olympos  und  Ossa  [jetzt  Kissavo]  gewesen,  waren 
um's  Jahr  480  v.  Chr.  so  dicht  bewaldet,  dass  ein  Drittbeil  des 
persischen  Heeres  unter  Xerxes  zu  lichten  hatte,  um  den  Durch- 
zug seiner  ungeheuren  Land- Armee  zu  ermöglichen.*^)  Diese  Cam- 
bunischen Berge,  sowie  ihr  nördlicher  Abhang  Callipeuce  waren 
auch  noch  später   mit  Holz    bestanden.*^     An    die  Cambunischen 

»)  Herodot  VII,  111.  »)  Ibid.  IV,  49;  VIU,  116.  ")  Ibid.  VI,  46. 
*)  Ibid.  V,  11,  28  und  124.  »)  Virg.  Aen  XII,  701.  •)  Theophr.  V, 
2,  1.  ^  Herodot  V,  16.  ^  Livius  XLIV,  32.  •)  Ibid.  XXXI,  39; 
Arrian  I,  5.  ")  Herodot  VIII,  138.  ")  Ibid.  IX,  93.  ")  Livius 
XLIV,  43.  ")  Plinius  IV.  17.  "iPausanias  6,  5;  9,  s9.  ")  Herodot 
VJI,  128,  129,  131,  185,  186.     ")  Livius  XUV,  2  und  5. 
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Berge    scbloss    sich    gegen  Westen    das    Lingosgebirge   zwischen 
Macedonien    und  Thessalien^  welches    aber    zn  Epirus    gehört   hat. 
Es  war  vielfach  mit  Waldang  bekleidet;  nnr  sein  Rücken  lag  bloss 
tmd  war  alle  Zeit  snmpfig   [„Vestiti  freqaentibus  silvis  sunt:   jnga 
summa     campos    patentes    aquasque    perennes    habent'^^)].      Vom 
LakmoB  aüdlich  erstreckte  sich  das  Thessalische  Orenzgebirge  gegen 
Epims,  der  Pindus  genannt.     Unter  den  Thessalischen,  mit  Baam- 
aad  Baschwald  bewachsenen  Gebirgen  sind  ferner  der  Homole  und 
Othrys   zu  nennen    [,,ingen8   silva    et  virgulta"*)].     Ausser    ihnen 
hat  der  Pelion,   welcher    sich    längs    der    OstkUste  von  Magnesia 
bis  aar  Mündung  des  Peneus  ausdehnt^    und    die   steile  Eegelspitze 
des  Ossa  im  Norden  hat,  Waldungen  getragen').     Vor  der  Land- 
schaft Phtiotis  nach  dem  Meere  zu  hatten  sich  waldbeschattete  Berge 
[o&pea  oxtöevra]  gelagert*).     Waldig    erschien    die  Umgebung  der 
Stadt    Thaumaci    in    Thessalien^    [,,Bilve8trisque    materiae    tantum 
erat'^^].     Holzreich  war    [um   nun  zur  westlichen  Nachbar-Provinz 
überzugehen]    die    Gegend   von  Ambracia    im    griechischen    Epirus 
[,,eopia  in  propinquo    materiae"')].     Das  Waldgebirge    der  Ther- 
mopylen  [^^saltus  Thermopylarum"]  durchschnitt  die  Mitte  Griechen- 
lands.   £s  zog  sich  von  Leucas    und    dem  westlichen  Meere  durch 
Atolien^)  nach  dem   östlichen  Meere   und    bildete   eine  kaum  über- 
steiglicfae   Kette  von    rauhen    Felsen -Wildnissen.     Seine  äussersten 
Berge  nach  Osten  zu  nannte    man    den  öta    und    dessen    höchste 
Spitze  den  Gallidromus.     In  des  letzteren  GesellschaH;   befanden 
sich  noch  die  Berggipfel  Rhoduntia  und  Tichius  bei    den  Ter< 
mopylen*).     Am    nördlichen    Fusse    des  ötaberges   in    der  Gegend 
▼OD  Heraklea    fand   sich  ao.  195  v.  Chr.    eine    Menge    zu    allerlei 
Bauholz    geeigneter    hoher    Bäume    auf  Simipfboden^^^.      Euböä's 
Wälder    lieferten    schlechtes    Nutzholz,    ebenso  wie   der  waldreiche 
Parnasses  in  Phocis,   dessen  Bäume  einen    rauhen    und   knotigen 
Wachs  gehabt    haben    sollen,    und    deren  Nutzholz    leicht  faulte'^). 
Im   Süden  von    Böotien,  welches   man    mit    der    baumreichen  Insel 
Ogygia")  identificirt  hat,  lag  das  Waldgebirge  Cythäron"),  wäh- 
rend Attika    im  Nordosten  durch   den  Parnesus  [UapvYjad^]  von 
Bootien    geschieden    ward.      Waldreich    war    Megaris    [Vorgebirge 
Kobias].     Ein  Bergwald  [„saltus'^]  befand  sich  bei  Corinth  auf  der 
Peloponnes^^).     Mit  Holze  bewachsen   war    der    Erymanthüs    im 
valdberg-  und  wildreichen  Arkadien,   wo   die  Sage  den  Herkules 


^  Livius  XXXn,  13.  »)  Virg.  Aen.  VII,  676  bis  677.  »)  Ilias 
n,  757.  *)  Ilias  1,  157.  *)  Livius  XXXVl,  U.  «)  Ibid.  XLIV,  6. 
')  Jbid.  XXXVni,  3.  8)  Ibid.  XXVIII,  8.  »)  Ibid.  XXXVI,  15  und  16. 
")Ibid.XXXVJ,22.  ") Odyssee XIX, 431 ;  Theophr.  V,2,  i.  ")0dys8ee 
/  61      ^•)  Herodot  IX,  39;  Livius  XXXI,  26.   "}  Livius  XXXIII,  15. 
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deD  erymantbischen  Eber  erlegen  lässt^).  Ausser  dem  Erymanllins 
sind  hier  zu  ueniieD  der  Kyllene,  dass  höchste  Qebirge  daselbst, 
ferner  der  Mae  na  Ion  und  Lykäon'),  sowie  der  schon  in  der 
Nähe  von  Olympia  sich  erhebende  waldige  Pholoe');  dann  zwischen 
Arkadien,  Argolis  und  Laconice  der  Parnon^j.  Wälder  und  Berg- 
Wälder  [Taygetes  oder  Taygetus  etc.]  wurden  endlich  auch  süd- 
lich und  westlich  von  Sparta  angetroffen^). 

Wir  kommen  in  das  fernere  Abendland,  zunächst  zu  den  Alpen, 
deren  Name  schon  z.  J.  751  v.  Chr.  genannt  wird.*)  Kühl  und 
schneebedeckt  waren  in  der  Regel  die  Alpengipfel  [nuda  cacumina]; 
aber  es  gab  auch  in  beschneieten  Regionen  noch  Bäume.  ^)  Von 
Viehzucht  und  Waldarbeit  nährten  sich  die  Bewohner  des  Central- 
gebiets  der  Alpen,  in  Italien  „Raeti"  genannt.^)  Grosse  Wälder 
[nemora]  sah  Hannibal  auf  seinem  Zuge  über  den  kl.  St.  Bern- 
hard. Holz  wuchs  selbst  auf  den  Klippen  und  steilen  Felaen 
daselbst  [confragosa  omnia  praeruptaque]  *),  wenn  auch  gewöhnlich 
nur  in  Busch-  oder  Strauchform  [virgnlta  ac  stirpes].  An  den  steilen 
Felsenwänden  selbst  fehlte  jede  Vegetation  [„stirpes  radicesve"]  *•). 
Weiter  abwärts  nach  Italien  zu  fanden  die  Karthager  sonnige  HQgel 
und  Thäler  mit  Bächen  und  Wäldern  [silvas],  in  denen  die  rastenden 
Krieger  ihr  Vieh  zur  Weide  trieben  [jumenta  in  pabulum  missa]  ^') 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Fadus-Flusse  verloren  sich  die 
Wälder;  man  sah  nur  offene  Ebenen  [„campi  patentes^^  '^);  resp. 
hier  und  dort  mit  Domen  und  Gesträuch  [„virgultis  vepribusque^'] 
bekleidete  unbebaute  Landstriche.  **) 

Es  hoben  sich  die  Berge  und  ihre  Bewaldung  wieder  südlich 
vom  Pogebiet  den  beschneieten  Apenninen  zu.  Diese  bildeten  in 
ihrer  markigen  Erstreckung  durch  die  ganze  Halbinsel  der  Hesperiden, 
mit  Ausschluss  der  schroffen  und  felsigen,  nur  zur  Weide  geeigneten 
und  ausgedehnten  Bergdistrikte,  lange,  wilde  Wäldermassen  [saltos 
prope  invios]  **).  An  diesen  Apenninen- Verzweigungen  von  Liguria**) 
bis  Bruttium  Und  den  vielen  rauhen  dichten  Gebirgswäldern  waren 
besonders  die  Landschaften  ümbrien  und  Samnium  betheiligt. ^') 
Eine  „silva  malitiosa^'  gab  es  um's  Jahr  652  v.  Chr.  im 
Sabiner-Lande.*^)  —  Zwischen  Kampanien,  Samnium  und  Apulien 
unterschied  man   das  Gebirge    Taburnus  [jetzt  Taburo].     Weiter 


*)  Virg.  Aen.  V,  449;  VI,  803.  ")  Kiepert,  Leitfaden  S.  107. 
»)  Xenopbon  Anabas.  V,  3.  *)  Herodot  IX,  37.  »)  Ibid.  IV,  145.  146. 
148;  Livius  XXXV,  30.  •)  Livius  I,  1.  '^)  Ibid.  XXI,  87.  •)  Kiepert 
Leitfaden  S.  146.  *)  Livius  XXI,  32  und  33.  ^<0  Ibid.  XXI.  36. 
")  Ibid.  XXI,  37.  ")  Ibid.  XXI,  47.  »»)  Ibid.  XXI  64.  »*)  Ibid.  XXXI,  2. 
—  Kiepert  Leitfaden  S.  150.  ")  Livius  XXXIX,  2.  »•)  ibid.  IX. 
87  und  43.    *^  Ibid.  I,  80. 
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südlich  in  Brattium  lag  die  Sila  silva.  ^  ü.  s.  w.  Man  verstand 
unter  dem  „pater  Appenninus"  Virgil's*)  [soviel  wie  noch  jetzt 
Jove  Appennino  nach  dem  ihm  bei  der  heutigen  Stadt  la  Scheggia 
emefatet  gewesenen  Tempel]  den  zuerst  ao.  295  v.  Ch.  erwähnten 
Appenninus-Rücken,  und  zwar  zunächst  nur  die  Höhen-Erstreckung 
zwischen  Etrurien  und  ümbrien.') 

üttbrigens  gab  es  von  den  Appenninen  vielfache  Ausläufer 
nach  verschiedenen  Seiten.  Audi  erhoben  sich  von  ihnen  unabhängige 
Waldhöhen  in  Italien.  Nördlich  im  Lande  der  Bojer  in  Oallia 
dgpadana  wird  die  geschichtlich  gewordene  silva  Litana  zu  suchen 
sein  ^).  In  diesem  Bojerlande  wie  in  Ligurien  gab  es  mehrere 
abs^ts  bdegene  Wälder,  Sümpfe  [,,deviae  silvae,  paludesque'^  und 
mehr  noch  unwegsame  abgeschiedene  Höhenwälder  [„occultus  saltus"]  *). 
Ein  ligurisches  Waldgebirge,  worin  ao.  186  v.  Chr.  die  Römer 
geschlagen  sind,  hiess  nach  dem  betreifenden  Konsul  Quintus 
Marcius  seitdem  das  Marcische  Waldgebirge®).  Die  Umgegend 
▼on  Motina  war  ao.  220  v.  Chr.  meist  noch  unangebaut,  und 
Waldungen  befanden  sich  daselbst,  während  Bergwälder  nicht  fem 
lagen  ^).  Westlich  vom  Appenninus-Rücken  lag  der  unwegsame  und 
sdianerliehe  Ciminische  Wald  [Mons  Ciminus^),  silva 
Giminia]  in  der  Nähe  der  etruskischen  Stadt  Sntrium  [jetzt  Sutri]. 
Er  {Uirte  seiner  Glebirgigkeit  wegen  zugleich  die  Bezeichnung  saltus 
Ciminins^).  Fremdlinge  aus  Griechenland  [E  v  a  n  d  e  r  aus  Arkadien ^^ ) 
nnd  Troas,  resp.  die  Nachkommen  des  Aeneas  *^)  und  heimische 
Hirten  haben  ao.  753  v.  Chr.  die  Stadt  Rom  angelegt  auf  einer 
Fläche,  wo  ausser  Wäldern  und  Sümpfen  [praeter  Silvas  paludesque'^'^) 
nichts  zu  sehen  war.  Ehedem  mit  Wäldern  bestanden  war  der 
Call  sehe  Berg  daselbst.  Den  Namen  Mons  Caelius  soll  er  von 
Caelea  Yibenna,  einem  Etrusker,  erhalten  haben,  dessen  den  Römern 
hilfreieh  gewesener  Volksstamm  unter  irgend  einem  römischen  Könige 
dort  Wohnsitze  erhielt**).  Waldig  wird  von  damals  mehrfach  die 
Umgegend  von  Rom  geschildert  [„silvius  in  silvis  natus'^'^)]  und 
rdch  an  ungeheuren  Einöden:  [vastae  tum  in  bis  locis  solitudines 
erant'^**).  Es  ist  von  Capenischen  Hainen  die  Rede**).  Viel  Holz 
wuchs  an  den  Flüssen  Tiber")  und  Anio**).     Wälder  blieben  auch 

^  Virg.  Aen.  XII,  715.  ^  Ibid.  XII,  702.  703.  »)  Livius  X,  27; 
Vir/r.  Aen.  XI,  700.  *)  Livius XXIII,  24;  XXX1V22  42;  Tennul  ad  d.  1. 
—  Prontinns  I,  6;  Cluver,  Italia  antiqua  ?8,  p.  294  *)  Livius 
XXXIII,  37;  XXXIV,  48;  XL,  38,  41  und  53.  ^)  Ibid.  XXXIX,  20. 
')  Ibid.  XXI,  25;  XXXV,  4.  «)  Virg.  Aen.  VII,  697.  •)  Livius  IX, 
35  und  36;  X,  24.  ")  Virg.  Aen.  VIII,  51.  318.  ")  Ibid.  VII,  30  bis  36. 
^  Livius  V,  53.  *•)  Tacitus  Annal.  IV,  65.  ")  Livius  I,  3  ")  Ibid. 
J  4  '«)  Virg.  Aen.  VII,  697.  »^  Ibid.  VII,  29.  34.  36;  VIII,  92.  95. 
k  m.  lOS.     '•)  Livius  I,  37. 
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noch  in  der  Nähe  der  Stadt  innerhalb  der  historischen  Zeit.  Nord- 
westlich von  Rom  lag  die  silva  Arsia  *).  Weiter  westlidi  die 
Silva  Mesia  oder  der  Mesische  Wald,  welchen  die  Römer  ao.  631 
y.  Chr.  den  Vejentem  abgenommen,  und  damit  ihre  Herrschaft  bis 
an  das  Meer  ausgedehnt  hatten  ^.  Südöstlich  von  Rom  bei  der 
Stadt  Alba  Longa  erstreckte  sich  der  Albaner  Wald').  Von  ihm 
südlich  bei  der  Stadt  Laurentum  traf  man  auf  den  Lanr  entin  er 
Wald.  Waldgeschmlickt  zeigte  sich  die  Gegend  der  Kttst^stadt 
Antium  südlich  von  Rom  ^).  Ein  Bergwald  [saltus]  lag  obeiiialb 
der  Stadt  Terracina  hart  am  Meere*).  In  der  Gegend  der  Stadt 
Vescia  im  südlichen  Theile  von  Latium  befand  sich  der  saltus 
Vescinus*).  Rauh  war  selbst  das  durch  seinen  Wein  berühmte 
Lokal-Gebirge  Massicus  am  Vultumuss-Fluss  in  Kampanien  ^). 
Waldumkränzt  wird  der  Avemer  See  und  die  Gegend  von  Cumä  an 
der  kampanischen  Küste  geschildert  [„silvae  densa  ferarum  teota"]  ^). 
Eine  silva  inmensa  vindizirt  der  Dichter  dem  Vorgebirge  Misenum  *). 
In  Apulien's  Ebene  bei  der  Stadt  Herdonea  sah  man  Gebüsche  und 
Wälder  [„vepres  et  silvae"]*®).  Die  Ostseite  von  Apulien  war  sonst 
gemeinlich  eine  offene  Gegend  [„aperta  regio"];  waldig  und  rauh- 
bergig zeigte  sich  meist  nur  der  südliche  Strich  dieses  Landes 
[„loca  saltuosa"**).  „Per  agros  saltusqne  Tarentum  redire.  Tumulus 
erat  silvestris  inter"  etc.'  „medio  in  saltu"**)  etc.]  Bergwaldungen 
mit  Gebirgspässen  gab  es  in  Bruttium  in  der  Gegend  von  Consentia*'). 

Bewaldet  war  der  sicilische  Berg  Eryx**),  sowie  die  Küste 
von  Sicilien,  die  Umgegend  des  Aetna**),  wie  auch  die  wenig 
bekannt  gewordene  Insel  Sardo  oder  Sardinien  **).  Reich  an  Bau- 
holz-Wäldern werden  endlich  die  hohen  Gebirge  auf  der  Insel 
Korsika  [Mens  Aureus]  geschildert  *^). 

Was  nun  die  keltischen,  d.  h.  die  von  Kelten  bewohnten 
Gegenden  des  westlichen  Europa  anbetrifft,  nämlich  Hispanien  und 
Gallien  *^),  so  ist  von  deren  Wald  Verhältnissen  damals  nicht  viel 
bekannt  gewesen.  Aus  Hispanien  wusste  man  nur,  dass  es  daselbst 
Waldgebirge  *•),  von  Bergwaldnngen  umschlossene  Engpässe  und 
gewöhnliche  Wälder  [silvae]  häufig  gab.  Das  nordwestlichste  Gebiet 
der  Halbinsel,  Gallaecia  Asturia  genannt,  war  besonders  voll  von 
viel  verzweigten,  waldigen  Bergrücken  und  meist  engen,  wasserreichen 

»)  Livius  II,  H.  «)  Ibid.  I,  33.  »)  Ibid.  V,  15.  *)  Ibid.  10,  23. 
»)  Ibid.  XXn,  15.  «)  Ibid.  X.  21.  ^  Ibid.  XXII,  14.  16  und  17.  »)  Virg. 
Aen.  III,  442;  VI,  7.  8  und  118.  »)  Ibid.  VI,  186.  *<0  Livius  XXV,  21. 
")  Ibid.  XXVII,  12.  *«)  Ibid.  XXVH,  26.  *»)  Ibid.  XXVHI,  11.  ")  Virg. 
Aen  XII,  701.  »»)  Ibid.  III,  583.  590.  646.  675;  V,  129.  134.  149  288. 
677.  752.  753.  759.  761.  ")  Herodot  I,  170;  V,  106  und  124;  Livius 
XXIII,  40.  ")  Kiepert  Leitfaden  S.  179.  ")  Herodot  11,  33.  »»j  Li- 
vi  US  XXV,  32. 
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ThMlern*).  Auch  von  natürlichem  Gebüsch  [„virgultis'^  bewachsene 
Anhöhen  [^^Angastiae  et  internata  virgnlta^']  kamen  in  Hispanien 
▼or').  Oanz  kahle  Anhöhen  ohne  alles  Buschwerk  waren  wohl 
selten  *),  Näher  bekannt  geworden  ist  aber  nur  der  östliche  Theil 
der  Provinz  Tarraoonensis.  Dort  wohnten  nördlich  von  der  Küsten- 
Stadt  Tarracon  in  abgelegenen  Wäldern  die  Lacetaner,  ein  wildes 
Bergvolk  [„gens  devia  et  silvestris"]  *).  Keltiberien  war  reich  an 
Waldgebirgen.  Genannt  wird  dort  der  Manlianische  Gebirgswald 
[^ysaltus  Manlianus'^y  worin  das  römische  Heer  ao.  180  v.  Chr. 
von  den  Eingeborenen  überfallen  ist'^).  Berühmt  geworden  ist  das 
Waldgebirge  von  Castulo  [^^saltus  Castulonensis'^  im  Süden  der 
genannten  Provinz*).  Ebenso  die  in  jener  Gegend  befindlichen 
y^Schwarzen  Steine''  [,,ad  Lapides  atros'']  südlich  vom  Bätisfiuss 
zwischen  den  Städten  Illiturgi  und  Mentissa  in  einem  Schluchten- 
reichen  Gebirgswalde '). 

Der  saltus  Pyrenäus  mit  seinen  Pässen  [fauces],  wenn  ihn 
nidit  schon  Herodot  mit  seiner  ^^Stadt  Pyrene''  gemeint  hat^),  wird 
zum  Jahre  218  v.  Chr.  genannt^).  Hier  begann  das  besonders  in 
seiner  nördlichen  Hälfte,  namentlich  im  nordwestlichen  Küstenstriche 
sehr  dicht  bewaldete  ^%  damals  den  Römern  aber  in  seinem  Innern 
noch  wenig  beklonnte  Land  der  Gallier.  Holzergiebig  zeigten  sich 
seine  Wälder  im  Flussgebiete  des  Rhodanns.  Die  Volken,  ein 
dortiger  Menschenstamm,  brachten  im  Jahre  218  v.  Chr.  nicht  allein 
eine  ungeheure  Menge  von  Schiffen  und  Kähnen  [„navium  lin- 
triumque'']  von  allen  Seiten/  sondern  auch  eine  Menge  Schiffbauholz 
zusammen,  um  neue  Schiffe  zu  zimmern  [,,ad  naves  undique  contra- 
h^das  fabricandasque''],  auf  denen  das  karthagische  Heer  über  den 
genannten  Fluss  geschafft  werden  konnte.  Aus  dem  reichen  Vor- 
ratbe  von  Schiffsbauholz  [„copia  materiae"]  fertigten  Eingeborene 
sowohl  als  auch  HannibaTs  Krieger  schleunigst  Fahrzeuge  theils 
durch  Aushöhlung  ganzer  Bäume,  theils,  indem  sie  unförmliche  Tröge 
zusammen  setzten  [„alveos  informes'']  zur  Ueberfahrt  für  sich  und 
ihr  Gepäck  **).  Eine  Tagereise  weiter  aufwärts  wurden  rasch  Bäume 
gefällt  und  Flösse  zum  üebersetzen  der  Karthager  gefertigt  [„raptim 
caesa  materia  ratesque  fabricatae'']  *'). 

Zum  Jahre  391  v.  Chr.  werden  auch  schon  die  Hercy- 
nischen  Wälder  [Hercynii  saltus]  Germaniens  erwähnt,  in  welche 
gallische  Volksstämme  unter  Sigovesus  ausgewandert  sein  sollen.^') 


»)  Kiepert  Leitfaden  8. 188.  •)  Livins  XXVIII,  1  und  2.  •)  Ibid. 

XXV,  36.     *)  Ibid.  XXXIV,  20.     *)   Ibid.  XL,  39.     »)  Ibid.  XXII,  19: 

XXVI,  20  und  XXVII,  20.  0  Ibid.  XXVI,  17.  «)  Herodot  II,  38. 
•)  Livins  XXI,  23.  »•)  Kiepert  Leitfadea  S.  187.  »)  Livius  XXI,  26. 
'•)  Ibid.  XXI,  27.     »•)  Ibid.  V,84. 
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später  wurden  diese  unter  dem  Namen  der  Orcynische  Wald 
auch  von  Hörensagen  [fama]  den  Griechen,  resp.  dem  Geographen 
Eratosthenes  bekannt.^)  Wo  die  silva  Hercynia  gelegen  hat, 
wusflte,  weil  Gbrmaniens  Haupt-Wälder  ohne  Zweifel  zusammen 
hingen,  sowohl  damals,  als  auch  heute  mit  Genauigkeit  aber  Niemand. 
Ebenso  wenig  wird  dieser  vermuthlich  korrumpirte  Waldname  richtig 
abzuleiten  sein.  Das  Wort  „Hart",  möge  es  nun  „Berg"  oder 
,,Wftld*' •)  bedeuten,  kann  darin  stecken.  Dergleichen  Berg-  oder 
Waldnamen  finden  sich  in  Deutschland  vielfach.  Möglich  auch,  dass 
ein  Harzwald,  härzener  Wald,  soviel  wie  Kiehn-  oder  Nadel- 
Wald,  in  dem  Namen  enthalten  ist. 

Nach  dieser  Rundschau  Über  die  Wälder  der  damals  bekannten 
Wölt  erübrigt  noch  eine  Betrachtung  der  verschiedenen  Waldarten 
an  Rieh.  Wilde  Bäume  in  ihrer  Mehrheit  und  Vereinigung  führten, 
wie  sich  zum  Theil  schon  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  abweichend 
nach  der  Grösse  der  eingenommenen  Bodenfläche,  nach  ihrem  Stand- 
orte^  wie  nach  dem  Zweck  oder  der  besonderen  Beschaffenheit  seit 
altfvr  Zeit  und  wohl  bei  allen  Völkern  abweichende  Namen,  ohne 
damit  verschweigen  zu  wollen,  dass  Literaten  und  namentlich  Dichter 
TÜc'ht  selten  den  einen  Ausdruck  für  den  anderen  gebraucht  haben. 
Wie  bei  uns  in  Deutschland  das  Wort  „Wald",  so  hiess  nach  Gate, 
beziehungsweise  Varro,  und  anderen  lateinischen  Schriftstellern  dieser 
Epoche 

1.  Silva  bei  den  Römern  damaliger  Zeit  die  Vielheit  der 
zusammen  wachsenden  wilden  Bäume  überhaupt.  Man  meinte  damit 
das  Dickicht,  die  Holzung  ohne  Rücksicht  auf  Art,  Alter  oder  Stärke 
der  Bäume.')  Materia  silvestris  nannte  man  danach  die  Waldbäume 
odff  das  Holz;  silvosus  bedeutete  waldig,  z.  B.  saltus  silvosus.*) 
Dil  aem  Worte  silva  entspricht  das  griechische  ßXyj,  jonisch  TS>j, 
hebräisch  ja'ar*),  obgleich  alle  drei  auch  für  Gesträuch  im  Gegen- 
F^atK  zu  Bäumen  gebraucht  werden.  Das  griechische  wie  lateinische 
Wort  wird  aber  auch  für  gefülltes  Holz  gesetzt  [„in  silvestri  loco". 
„Caesis  quippe  silvis  flammam  excitaverunt"  *)].  Eine  silva  iniqua  '') 
bildet  den  Uebergang  zum: 

2.  Saltus,  z.  B.  saltus  Pyrenaeus,®)  saltus  Grajus  [jetzt 
der  kleine  Bernhard  in  den  Alpen],  saltus  Appenninus,^)  saltus 
ApuUae*®)  etc.    Varro  **)  erwähnt  als  Weide-Revier  z.  B.  den  saltus 

*)  Caesar  B.  G.  VI,  24.  ')  Prof.  Eduard  Richter  in  Salzburg. 
Zur  Gescbicbte  des  Waldes  in  den  Ostalpen.  Ausland  Nr.  10  und  11,  1882. 
*)  Virg.  Aen.  XI,  818.  *)  Livius.  *)  5  Mose  19,  5;  Buch  Josua  17, 
ifi,  m  2  Könige  2,  S4;  1  Samuel  14,  25,  se;  Psalm  83,  15;  Jesala 
t«  i&:  10,  18. 19.  m;  Jer.  21,  u;  Hesek.  20,  46.  47.  •)  Rufus  VHI,  10,  S5. 
7)  Virg.  Aen.  XI,  531.  *)  Livius  XXI,  23.  •)  Com.  Nepos.  — 
IliLDüibal.    ")  Livius  IX,  17.     ")  Varro  H,  9. 
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bei  Metapontum  [„in  Metapontinos  saltns'^,  einer  Stadt  in  Lncanien 
am  Meerbusen  von  Tai-ent.  Dies  Wort  saltus  [dessen  Bedeutung 
als  Flächenmass  im  §  23  vorkommt  und  hier  nicht  in  Frage 
steht]  leitet  Lünemann  nicht  wie  saltus^  der  Sprung,  von  salio, 
sondern  von  SXao^  ab,  woftir  Pin  dar  SXxiq  sagt.  Das  Wort 
dürfte  aber  doch  von  salio,  Ire,  wenn  auch  nicht  in  der  Bedeutung 
„hüpfen''  abzuleiten  sein.  Salire  heisst  nämlich  auch  soviel  wie 
„hervorsprossen"  z.  B.  aus  der  Erde :  „arbusta  e  terra  salirent"*), 
femer  wie  begatten:  „verres  incipit  salire".*)  Darum  dlirfde  saltus 
zonädist 

a.  als   der   Raum    zu    betrachten    sein,    wo    Wald,    Wild, 
Krant  und  Gras  von  selbst  sich  vermehren  und  gedeihen.') 

b.  der  Ausdruck  saltiis  bezieht  sich  femer  auf  die  Wildniss 
oder  die  unangebaute  Berggegend,  wozu  die  Griechen  „ßf]aoa"  sagten; 
ferner  auf  den  Bergwald,  griechisch:  „Speco^  5pü|x6^";  sodann 
auf  den  fiir  wilde  Bäume  und  wilde  Thiere  vorzugsweise  be- 
stimmten S^tandort,  die  Bergschluchten  und  Berghöhen 
[xvTjfioi,*)  juga].  War  „rus"  das  artbare,  resp.  bebaute  Land, 
so  war  8  alt  US  davon  der  gerade  Gegensatz.  Dies  Wort  umfasste 
alle  unebenen  5den  Grttnde,  fladigrtindigen,  steilen  Berghänge  oder 
H5hen.  Der  Unterschied  zwischen  saltus  und  mons  liegt  in  den 
Unebenheiten  des  Bodens.  Berge  können  ebene  Oberfläche  haben; 
der  saltus  aber  zeigt  Felsen,  Schluchten  und  sonst  zerrissene  Ober- 
flächen [„in  avios  saltus  montesque  recipientes  sese  etc.^]  Besonders 
unwegsam  oder  abgelegen  ftihrte  der  saltus  das  Beiwort  „avluß",®) 
schwer  zugänglich  oder  verwachsen  „impeditus". '^  Ausgezeichnet 
stette  Berglagen  waren  „ardua  deserta".®)  Dort  fehlte  der  Holzwuchs 
ganz  oder  hatte  doch  keinen  Zusammenhang. 

c.  Es  bezog  sich  das  Wort  saltus  mitunter  aber  nur  auf  die 
Gebirgspässe  [„saltus  dno  alti  angusti  silvosique",')  oder  „per 
saltum  angustum",  oder  „saltus  apertos  ingressus"  *^)],  so  dass  dann 
die  Mündung  fauces  saltus  genannt  wurde. '^)  In  diesem  Sinne  ge- 
branebten  die  Griechen  die  Bezeichnung:  „vd^TCY]"  oder  mehr  noch 
„ßf}aaa".  Das  Tempethal  in  Thessalien,  an  dessen  Eingange  die 
Stadt  Oonni  lag,  galt  auch  ftir  einen  solchen  Bergpass.^) 

d.  Femer  nannte  man  saltus  ein  waldiges  Jagdrevier, 
wozu  die  Griechen  „^öXo/os"  sagten. 

e.  Endlich  war  saltus  der  Viehweide-Raum.")  Varro  **) 
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betont  das  mehr  oder  minder  bewaldete  Weiderevier:  ,,Qao8  agros 
non  colebant  propter  sylvas,  aut  id  genns,  nbi  possit  pasci,  et  possi* 
debant,  ab  usn  mo  saltas  nominarant.  Haec  etiam  Oraeci  td  SXaea 
xal  vo[Jide^,  nostri  nemora.*)  Nachdem  Varro  an  anderer  Stelle  von 
Weideflächen  an  Bergen  und  auf  Ebenen  überhaupt  geredet,  femer 
auch  von  Schweinen^  welche  nach  wilden  Baum-Früchten  suchen 
[yyglandem  quaerant'^,  heisst  es,  dass  die  Heerden-Inhaber  unter- 
suchen sollen:  ,,ne  aut  saltus  desint,  aut  supersint  et  ideo  fractas 
disperant'^  Femer  heisst  es,^)  dass  für  diejenigen  Schafheerden, 
welche  ,,in  saltibus"  weiden,  und  von  der  Stallung  weit  entfernt  sich 
aufhalten,  Flechtwerk  oder  Netze  und  andere  Oeräthschaften  zur 
Anfertigung  geschützter  Räume  mitgenommen  werden.  Während  der 
Mittagsglnth  werden  sie  unter  schattigen  Felsen  und  breitästigen 
Bäumen  geborgen.  Es  wird  von  den  Ziegen  gesagt*):  „quod  potins 
silvestribus  saitibus  delectantur,  quam  pratis.  Studiose  enim 
de  agrestibus  fruticibus  pascuntur,  atque  in  locis  cultis  virgalta 
carpunt:  itaque  a  carpendo  caprae  nominatae.  Ob  hoc  locationis 
fundi  excipi  solet,  ne  colonus  capra  natum  in  fundo  pascat/'  Es 
wird  also  in  allen  Bedeutungen  der  „fundus'^  oder  das  der  Kultnr  unt^- 
liegende  Grundstück  dem  „saltus^',  dem  (^ebirgswalde  oder  der  Wildniss, 
entgegen  gesetzt. 

3.  Gegenüber  dem  „saltus"  steht  unter  den  mit  Holz  bebauten 
Geländen  das  „arbustum";  nicht  in  der  Bedeutung  von  Bamn-*) 
oder  Buschwerk,  wie  wohl  Dichter  dies  Wort  gebrauchten  und  vorhin 
schon  unter  „saltus"  erwähnt  worden;  sondern  als  Baumpflanznng 
oder  Pflanzwald,  griechisch  „yuroXtdc".  In  diesem  Sinne  wurden 
unter  „arbustum"  in  Italien  in  geschobenen  Quadraten  angepflanzte 
Baumreihen  meist  von  Ulmen  und  Pappeln  verstanden,  an  denen  man 
Wein  zog  und  zwischen  denen  man  Ackerbau  trieb.^)  Die  arbusta 
unterschieden  sich  dadurch  von  den  Weinbergen  [vinea],  dass  hier 
die  Beben  auf  dem  Erdboden  rankten  oder  durch  Pßlhle  gestützt 
wurden.  Es  gab  nämlich  eine  niedrig  rankende  Weinrebe,  wie  £.  B. 
in  Hispanien,  welche  keiner  Stütze  bedurfte,  und  eine  hochrankende, 
wie  gemeinlich  in  Italien.  Diese  band  man  entweder  an  Stangen, 
wie  im  Falemischen  [Kampanien],  an  Rohr,  wie  in  der  Gegend  der 
Stadt  Arpinum  in  Latium,  an  Seile,  wie  in  der  Umgegend  der  See- 
stadt Brundisinm  in  Ealabrien,  oder,  wie  gesagt,  an  Bäume  im 
arbustum,  wie  im  Mailändischen. 

4.  Ein  Niederungs-Wald,  worin  die  ausgetriebenen  zahmen 
Schweine  unter  Bäumen  im  Moraste   sich  wälzen  konnten,  auch  die 

*)  Varro  4  de  lingua  n.  4.  —  Nota  Gothofr.  etc.  46.  Saltu» 
entspricht  dem  griechischen  Uij  moü  ßotrttcu;.  *)  Varro  II,  2.  *)  Ibid.  II,  8. 
*)  Virg.  Aen.  X,  863.    '^)  Varro  1,  8. 
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wildeo  Thiere  sich  gern  aufhielten,  wenn  er  abseits  nnd  versteckt 
belegen  war,  hiess  Lnstrum.^)  Er  konnte  von  gewöhnlicher 
Waldung  eingeschlossen  sein  [„in  silvis  inter  deserta  ferarum  Instra'^')] 
Orieehisch  etwa  X6xJa>3-') 

5.  Virgnltum  oder  Virgnlta  nannte  man  einen  Bnschwald 
l^jloca  obsita  virgultis''^)]  etwa  von  glattrindigen  Ruthen,^)  auch 
eine  junge  Schonung.  Der  Ausdruck  ,,virgulta'^  kommt  femer, 
wie  vorhin  erwähnt,  als  Gegensatz  von  „silva",  diesen  etwa  hoch- 
stimmig gedacht,  vor.^)  In  der  griechischen  Sprache  finden  sich  für 
solchen  Buschwald  verschiedene  Ausdrücke,  je  nachdem  die  Btlsche 
hoch  oder  niedrig,  dicht  und  geschlossen  oder  licht  u.  s.  w.  bestanden 
gewesen  sein  mögen:  Tüuxvd  5pu|xi,^J  ^iXo^oq  ßaö^Ia^)  oder  nur 
ftlXoxos*);  femer  Spfoi;,*®)  X6x[a>J  ")  und  ^(04»"). 

6.  Frutex  bezeichnete  dasselbe ''},  nur  mit  dem  Nebenbegriff 
der  Schwierigkeit  des  Eindringens.  Man  meinte  damit  etwa  Hainbuchen- 
etc.  -Haenge  und  -Köpfe,  von  Brombeerranken  und  anderen  Stachel- 
gewäehsen  durchzogen,  auch  Nadelholz-Dickungen.  Die  Griechen 
hatten  hierfür  die  Bezeichnung  M|xvog,")  oder  xd  Xiota;*^)  die 
Hebräer  sagten  'äb,*^  zum  Dickicht  von  niedrigen  holzigen  Stauden 
sagten  die  Griechen  tX-qiioc, 

7.  Wenn  der  Dornstrauch  in  solcher  Busch  Waldung  vorherrschte, 
wenn  es  sich  namentlich  um  dornige  Dickungen  der  Wildniss  und 
von  waldartiger  grösserer  Ausdehnung  handelte,'^)  so  sprach  der  Römer 
▼on  dumi  deserta e,^^)  abgeleitet  von  dumus,  der  Domstrauch. 
Auch  kommt  das  Wort  dumetum  vor,  oder  aspera  dumis  rura, 
wolttr  die  Griechen  pflX^^^^  spätere  Dichter  äxavS-ec&v,  die  Hebräer 
ch'oresch  hatten.*®) 

8.  Viminetum  wurde  ein  GebUsch  mit  schlanken  zum  Eorb- 
flecfaten  geeigneten  Reisern  genannt.'^)  Bei  den  Griechen  sagte  man 
Ixecov. 

9.  Eine  mehrdeutige  Bezeichnung  für  Wald  war  Nemus.  Man 
meinte  damit  seltener  einen  Wald  im  Gebirge,**)  obgleich  dieses  Wort 
bisweilen  im  Sinne  von  saltus  silvosus  gebraucht  wurde.**)  Gemeinlich 
verstand  man  darunter  einen  grösseren  Hochwald  des  niederen  HUgel- 


')  Varro  H,  4;  Virg.  Aen.  XI,  670.  ■)  Virg.  Aen.  III,  646.  647; 

IV,  15!.      •)    Vergl.  Hieb  40,  16.  le.  17.     *)  Livius.     '')  Varro  II,  6. 

•)  Virg.  Aen.  VII,  675  bs  677.     ^  Ilias  XI,  118;   Odyssee  X,  150. 

»;  Ilias  XI,  415;  XXI,  572.  •)  Odyssee  IV,  335;  XVII,  126;  XIX, 445. 

»)  Ibid.  XIV.  353.  ")  Ibid.  XIX,  439.   »«)  Ibid.  X,  166.  »")  Varro  II,  1. 

*^  IliAS  XXn,  191;  Odyssee  V,  471;  VI,  128;  VII,  285;  XXII,  469; 
XXm.  190.  ")  Xenophon  Anab.  VI,  4.  ")  Jeremia  4,  J9.  ")  He- 
rodot  L  126.  *■)  Virg.  Aen.  XI,  848.  »«)  Herodot  VII,  142.  «^  Riehm 
n,  8.  1729.  ")  Varro.  •»)  Livius  XXI,  83;  Virgil.  Aen.  I,  165.  310. 
«)  Virg.  Aen-  XI,  902  bis  905. 
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landes  und  der  Ebene,  zur  Rindvieliweide  benutzt J)  Er  lag,  wenn 
er  auch  an  den  saltus  grenzen  nnd  in  denselben  übergehen  konnte,') 
gewöhnlich  der  menschlichen  Gesellschaft  näher,  zuweilen  an  Berg- 
rücken Ljuga  longa  nemonun^^')]  oder  an  isolirten  Bergen  [Albanus 
nemu8*)J  und  diente  unter  Umständen  zum  VergnUgungsort.  Hierher 
gehören  die  schattigen  Waldgärten  [nemora]  des  Morgenlandes.*)  Es 
wurden  mitunter  auch  Spiele  im  nemus  abgehalten,  sogar  Festlich- 
keiten zu  Ehren  der  Götter  veranstaltet.  Der  nemus  bildete  insofern 
und  als  Opferstätte  den  üebergang  zum 

10.  Lucus  oder  Hain.  Dies  Wort  bedeutet  vielleicht  soviel 
wie  Dämmerung,  oder  kommt  her  von  luo,  reinigen,  durch  Opfer 
büssen,  und  ist  dann  soviel  wie  Sühnplatz^  Opferplatz.^  Diese  in 
der  Ebene,  resp.  in  der  Nähe  der  Ortschaften  belegenen  Haine,  von 
den  Griedien  2Xaea^,  neugriechisch  Asyle  genannt,  und  bis  auf  die 
darin  etwa  weidenden  heiligen  Thiere,*)  der  Stille  und  Abgeschieden- 
heit überwiesen,  konnten  von  einem  nemus  eingeschlossen  sein.*)  Sie 
selbst  waren  damit  gleichsam  im  verstärkten  Grade  vor  Entweihung 
geschützt  und  besonders  heilig.  Ein  solcher,  einer  oder  mehren 
Gottheiten  geweihter  Hain  hiess  griechisch  xl|xevo^  oder  auch  wohl 
TÖ  vdcTCo?  [Hain  der  Eameniden].*®)  Manche  Völker  hielten  in  der 
Nähe  solcher  Haine  ihre  Volks -Versammlungen'^),  oder,  wie  die 
Griechen,  gymnastische  Uebungen.  üebrigens  hatte  es  mit  der  her- 
kömmlichen und  durch  Gesetz  geschützten  ünverletzlichkeit  der  Haine^ 
resp.  einzelnen  heiligen  Bäume,  wie  mit  dem  Respekt  vor  denselben 
auch  seine  Grenzen.  Der  Landesfeind  kehrte  sich  weder  an  Tempel 
noch  Hain ;  er  zertrümmerte  oder  verbrannte,  wenn  er  es  vermochte, 
Tempel,  Hain  und  heiligen  Baum.'*) 

11.  Auch  ist  noch  der  Werder  oder  Wehrd,  am  Kopais- 
See,  Komythas  genannt,  zu  erwähnen,  ein  mit  Gras,  einzelnen 
Büschen  und  Bäumen  bewachsenes,  vorzugsweise  ebenes  Grundstück 
an  See-,  grösseren  Fluss-  oder  Teichrändem,  auf  Halbinseln,  wie  auf 
festen  oder  schwimmenden  kleinen  Inseln.'*)  Es  scheint  hierauf  der 
griechische  Ausdruck  ^(öTcig'tov  zu  passen.**) 

12.  Die  Einöde,  lpyj|xo^,  oder  die  spärlich  mit  Busch  oder 
Baum  bewachsene,  von  Menschen  verlasEcne  oder  unbewohnbare 
Wüstenei.'*) 

»)  Varro  H,  5;  Virg.  Aen.  XII,  715  bis  722.  ^  Rufus  HI,  4 
nnd  10.  •)  Virg.  Aen.  XI,  544.  545.  *)  Livius  V,  15  und  17.  «0  Rufus. 
•)  LOnemann.  ')  Aristoteles  Thiergeschichte  IX,  32,  a).  *)  Livius 
XXIV,  3.  •)  Virg.  Aen.  VHI,  599.  ''')  Cato  Cap.  139.  ")  Livius 
VIL  25  ")  Herodot  VI,  9.  75.  80.  101;  VII,  8;  VIII,  55;  Livius 
XXXI,  24  und  26;  XXXII,  33;  XXXV,  61.  »)  Ezechiel  26,5  und  u; 
Theophr.  IV,  11,  i.  ")  Odyssee  XIV,  473.  ")  Herodot  in,  l(i2; 
IV,  18;  Arrian  VI,  8;  Xenophon  Anab.  I,  5;  II,  4. 
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§  4    Die  Wälder  nach  den  Holzarten. 

Es  war  bisher  nur  von  Wäldern  die  Bede;  ihr  Bestand  ist 
nicht  oder  höchstens  nur  beiläufig  genannt.  Holzbestandes -Nach- 
richten finden  sich  in  den  Quellen  äusserst  dürftig.  Dies  gilt  von 
all^  drei  WelttheUen,  nicht  allein  von  den  abgelegenen,  sondern 
auch  von  denjenigen  Ländern,  welche ,  wie  z.  B.  Griechenland, 
Klein- Asien  und  Palästina,*)  gleichsam  im  Mittelpunkte  der  Oeschichte 
stehen.  Es  ist  selten  mal  ganz  klar^  ob  man  Laub-  oder  Nadelholz 
in  den  Quellen  vermuthen  darf.  Ausdrücke  der  Art  waren  den  Alten 
nicht  geläufig.  Die  Römer  scheinen  mit  „silva  umbrosa",  oder  mit 
„atrum  nemus"  den  düsteren  Nadelwald,  mit  „silva  opaea''  oder 
„Silva  corusca^'  den  freundlichen  Laubwald  gemeint  zu  haben. 

Aus  der  Vorzeit  der  Geschichte  wissen  wir  von  stummen 
Zeugen,  dass  Nadelhölzer  es  hauptsächlich  waren,  welche  die 
Braunkohlen  des  tertiären  Erdgebildes  hervorgebracht  haben;  Nadel- 
hölzer von  einem  mitunter  so  kolossalen  Durchmesser  und  Alter,  wie 
beides  ein  jetzt  lebender  Baum  kaum  mehr  aufzuweisen  hat.  Auf 
den  Berghöhen  der  heutigen  Welt  blieb  das  Nadelholz,  wenn  auch 
anderes,  als  was  In  den  Braunkohlen  begraben  liegt.  Die  Gonifere 
ist  der  Baum  der  Berge  und  des  rauhen  Klimans,  von  wo  seine 
Rinde  und  Aeste  mitunter  weit  hin»b  gespült  sind  in  die  Schichten 
des  Diluviums.  Eben  diese  Wasserströmungen  aber  spülten  einen 
lockeren,  fruchtbaren,  feinerdigen,  verschieden  geschichteten  Mineral- 
boden zusammen,  welcher  nach  dem  Fall  der  Fluthen  edlere,  sog. 
Lanbhölzer  hervorgebracht  hat.  Sowohl  jene  Nadel-,  als  auch  diese 
Laub-Natur -Wälder  waren  wohl  selten  von  einerlei  Holzart;  liebt 
doch  die  Natur  auf  produktivem  Boden  die  Mannigfaltigkeit  in  der 
Fanna  und  Flora.';  Immerhin  ist  anzunehmen,  dass  die  selbst- 
ständig nicht  Wald  bildenden  Hölzer,  wie  z.  B.  der  wilde  Apfel- 
oder Holzbimbaum,  die  Bergesche,  mitunter  auch  wohl  wilde  Oel- 
nnd  Lorberbäume  etc.  nach  Verschiedenheit  des  Standorts  hier  und 
dort  eluzeln  oder  gruppenartig  eingesprengt  gewesen  sind. 

Werfen  wir  zunächst  wieder  einen  Blick  in  den  fernsten  Osten! 

Auf  dem  felsigen  Berge  Meros  bei  der  Stadt  Nysa  im  nord- 
westlichen Indien  befand  sich  ein  Lorberwald.')  Uebersäet  von 
Nadelwäldern  verschiedener  Art —  es  werden  Tannen,  Fichten  und 
Cedem  genannt  —  war  das  Gebirge  Emodus.^)  Nachdem  der  König 


1)  iSamnelis  U^ssnnds«.  ')  Ilias  XVI,  765;  Odyssee  V,  239; 
Hesiodns,  der  Schild  des  Herakles  376  uud  377;  Herodot  IV,  76; 
Jesaiaa  44,  u\  Besekiel  15,  s  und  e;  Xenophon  Auabas.  VI  4; 
Arrian  indißche  NacLrichten  22.  *)  Rufus  VUl,  10,  se.  *)  Strabo 
XV,  h  S.  1276. 
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Alexander  vou  Macedonieu  den  Flnss  Akesines  überschritten 
hatte  und  in  das  Innere  Indiens  vorgedrungen  war,  fand  er  im 
Jahre  326  r.  Ch.  Wälder  von  unermesslicher  Ausdehnung  mit 
schlanken,  sehr  hohen  und  schattigen  Bäumen.  Ihre  Zweige  hatten, 
nachdem  sie  sich  zur  Erde  gebeugt,  zu  gleichsam  neuen  Bäumen 
sich  wieder  aufgerichtet  [„Silvae  erant  prope  in  inmensum  spatium 
dlftusae  procerisque  et  in  eximiam  altitudinem  editis  arboribus  umbrosa. 
Plerique  rami  instar  ingentium  stipitum  flexi  in  humum  rursus,  qua 
se  curvaverant,  erigebantur,  adeo  ut  species  esset  non  rami  resur- 
gentis,  sed  arboris  ex  sua  radice  generatae.*)]  Es  waren  dies 
Mangle- Wälder,  deren  Stämme  etwa  6  Fuss  hoch  über  dem  Erdboden 
dünne,  elastische  Luftwurzeln  treiben  und  diese  zuerst  horizontal 
ausstrecken,  dann  vertikal  zur  Erde  senken.  Diese  Luftwurzeln 
wachsen  im  feuchten  Erdboden  fest  und  treiben  neue,  selbsständige, 
schattige  Bäume  wieder  aufwärts.^)  Am  Mutterstamme  innerhalb 
solcher  Umzäunung  lagerten  in  der  Sommerhitze  die  Hirten  dicht 
beschattet  und  geschützt.  Es  gab  dergleichen  Mutterstämme,  welche 
SOO  Fuss  Umfang  hatten,  und  mit  ihren  hohen  waldartigen  Kronen 
und  breiten  Blättern  12  Fuss  (?)  weit  ihren  Schatten  w^arfen.*) 
Während  ein  Felsenschloss  in  der  persischen  Landschaft  Sogdiana 
viele,  sehr  hohe  Tannen  umstanden  [IXiTTj];  während  dortige  Ge- 
wässer mit  Weiden  bewachsen  war<^n  [Xuyo?*)],  genoss  eine  Insel  im 
Rothen  Meere  vor  der  Mündung  des  Indus  der  sonnigen  Beschattung 
vieler  Palmenbäume. ^)  Am  Flusse  Medus  in  der  Provinz  Persis 
gab  es  Platanen-  und  Pappeln -Wälder  [„platani  quoque  et  populi"*)]. 
Das  Hochland  an  der  Nordostgrenze  Assyriens  deckten  Platanen- 
und  Cypressen -Wälder.  ^)  An  den  Fluss-Ufem  von  Babylonien  und 
Mesopotamien  gab  es  Waldungen  von  Palmen  und  Datteln;  sonst 
waren  die  weiten  Landschaften  beider  Länder  arm  an  Baumgewädisen. 
Cypressen-,  Ebenholz-  und  Cedemwälder,  abwechselnd  mit  dem  Dorn- 
strauch ^)  oder  im  bodenschirmenden  Unterwuchs  desselben,  um- 
kränzten die  höchste  Bergkette  Syriens,  den  Lebanon.^  In  Syrien 
befand  sich  auch  ein  grosser  Berg  voll  von  Ijohen  Terebinthen.'®) 
In  Phönicien  gab  es  Wälder  von  Silberpappeln,  Eichen,  Platanen 
und  Akazien;  höher  hinauf  unabsehbare  Cedemwälder.  Maulbeer- 
baum-Wälder"), Eichenwälder  im  Ostjordanlande,  z.  B.  Basan^*), 
mit  Terebinthen  gemischt  im   sogen.   Eichgrunde  ^'),    auch  wol  im 


')  Rufus  IX,  1,  2.  ")  Ritter  Erdkunde  IV,  1041;  Lcunis  S.  171. 
")  Plinius  Xn,  5,  ii.  *)  Arrian  IV,  21.  *)  Rufus  X,  1,  2.  •)  Ibid. 
V,  4.  ^)  Ferd.  Schmidt,  Geschichte  des  Alterthume  S.  73.  ")  2  Könige 
14,  9.  ^  1  Könige  5,  e;  2  Könige  19,  28.  >»)  Theophr.  III,  15,  s; 
IX,  2,  2.  '0  2  Samuelis  6,  28  und  24.  ^^  Jesaia  2,  is;  Hesekiel 
27y  6;  Sacharja  11,  2.     ^')  1  Samuelis  17,  2  und  19;  21,  9. 
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Hain  More  ^)j  ferner  Myrrhenberge  und  Weihrauchhügel ')  gab 
es  in  Palästina.  Aus  der  biblischen  Geschichte  bekannt  sind 
Myrrhen  nnd  Weihranch  [„murra  et  tns'^  als  die  vorzüglichsten 
Wald-Ersengnisae  des  gltidLÜchen  Arabiens.^)  Der  Myrrhenbanm 
[„myrrha,  mnrrha  oder  murra'^  ist  eine  dort  wachsende  Balsam- 
stande,  mit  welcher  der  Weihrauchbaum  Wälder  von  20  Meilen^) 
Länge  und  10  Meilen  Breite  bildete^  welche  sich  über  hügelige 
Ebenen  erstreckten.  Diese  Wälder  wuchsen  auf  thonigem  Boden  dort 
von  selbst^).  Weihrauch  soll  ferner  das  an  der  arabischen  Seite 
bdegene  Crebirge  Aegyptens  an  den  gegen  Morgen  gekehrten  Ab* 
hangen  getragen  haben. ^)  Ebenso  Myrrhen-^  Zimmet-,  Lorber-,  auch 
unechte  Cassia -Wälder.  Palmen-Hainen^  Akazien-  und  Oelbaum- 
wäldem  begegnete  man  wie  in  Palästina  so  auch  in  Aegypten.  Von 
grosser  Schönheit  wird  ein  Palmenwald  geschildert,  welcher  oasen- 
artig am  Vorgebirge  Posidium  südlich  vom  Berge  Sinai  inmitten  einer 
grossen,  (5den  Gegend  die  schätzbarsten  Datteln  trug.^)  Akazien wälder 
umsäumten  das  Rothe  Meer  und  seine  Inseln.  Zimmet-  und  Casia- Wälder 
gab  es  in  Aethiopien.^)  Ausgedehnte  Nadelholz-Wälder  haben  afri- 
kanische Gebirge  im  Westen  geschmückt    [Atlas  in  Mauretanien].') 

Nadelwald  deckte  femer  die  Berge  der  Insel  Greta;  die 
Cypresse  bildete  sowohl  auf  der  ganzen  Insel,  als  auch  auf  dem 
idäischen  Gebirge  und  auf  dem  Gipfel  der  weissen  Berge  bis  zur 
ewigen  Schneegrenze  grossentheils  die  Waldungen.  *•)  Auf  den  Ge- 
biigen  Klein-Asiens  gab  es  allenthalben  morgenländische  Nadelhölzer 
und  Eichen.^')  Im  nördlichen  Flussgebiet  des  Mäander,  am  Gayster 
und  Hermus  erhoben  sich  vom  Fusse  fast  bis  zu  den  Kämmen  der 
Berge  bochwipflige  Eichen,  mächtige  Eschen  und  Platanen,  schlanke 
hohe  Fichten,  Pappeln  und  andere  grossstämmige  Bäume,  über  dichtem 
Unterwuchs  herrliche  Waldungen  bildend.  ^^)  Fichtenwald  wurde  im 
Lande  der  Taoehen  südlich  von  Pontus  bemerkt.'^) 

Das  Waldland  der  Scythen  [Süd-Russland]  war  mit  Bäumen 
aller  Art  bewachsen.  ^^)  Auf  der  Ister-Insel  Peuce  wuchs,  wie  schon 
aus  dem  Namen  [Fichten-Insel]  zu  schliessen,  zahlreich  die  Fichte.  ^^) 
Aus  Comelkirschbäumen  und  Myrthen  gemischte  Gehölze  gab  es 
anscheinend  an  der  Küste  von  Thrazien.'^  Ein  Feigenwald  befand 

')  1  Mose  12,  6;  5  Mose  11.  so.  *)  Hohelied  4,  6;  Riehm  H, 
1749.  ^  Jeremia  6,  20.  ^)  Eigentlich  20Schotno8.  Ein  Schoinos  machte 
nach  Eratosthenes  40  Stadien  oder  5000  römische  Schritte  =  1  Meile. 
Nach  Anderen  enthält  der  Schoinos  nur  32  Stadien.  Plinius  XH,  14. 
•)  Plinius  XII,  19,  «.  «)  Herodot  II,  8.  0  Artemidorus.  Strabo 
XVI.  4,  8.  1401.  1402  und  1406.  »)  Plinius  XIF,  19,  43.  ^  Virg.  Aen. 
IV,  249;  „Atlantis  piniferum  capat.*^  »«)  Ibid.  IV,  70.  72;  Theophr.  IV, 
1,3.  ")  Sprengel,  Erläater.  zum  Theophrast  S.  154.  ")  H.  W. 
StolJ,  Bilder  S.  88.  ")  Xenophon  Anabas.  IV,  7.  ")  Herodot  IV,  76. 
^  Arrian  I,  2.     *•)  Virg.  Aen.  HI,  22  bis  24. 
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sich  in  der  Umgegend  von  Troja^^)  während  weiter  östlich  das  Ida- 
gebirge mit  hochstämmigen  Nadelhölzern,  namentlich  Weisstannen , 
aber  auch  AhornbSnmen  dicht  bestanden  gewesen  ist:  jj^pinea  silva, 
obscunis  nigranti  picea  trabisqne  ac^emis'^*)].  In  Macedoniens  Besrg- 
Wäldern  herrschten  Buchen  und  Tannen  vor;  *)  Nadelholz  scheint 
namentlich  die  Höhen  im  Flnssgebiet  des  Stryroon,  sowie  das  Orbelus- 
Vr  Gebirge  geschmückt  zu  haben.*)    Aber  auch  auf  Laubwald  daselbst 

t!^'  scheint  die  Stelle  zu  deuten:  „^rav  xö  Spog  •?i5Tj  Saaövyjxot",  und 

%,;,  zwar  auf  die  Wälder  der  Thäler  und  Ebenen,   wo  die  Nachtigallen 

V'  zu  singen  pflegen.*)     Epinis,   ein  vorwiegend  gebirgiges  Land,  war 

5^  mit  Eichen-,  Buchen-  und  Tannen-Wäldern  bedeckt. •)     Nadelwälder 

f'  scheinen   den  Berg  Ossa  in  Thessalien  bekleidet  zu  haben. ^)     Das 

3^  Oeta-Gkbirge    zwischen    Thessalien    und    Phocis    dagegen    war    zu 

V  Herodot's  Zeiten  vollständig  mit  Eichen  bewaldet.*)    Der  Eichwald 

war  in  Griechenland  überhaupt  stark  vertreten,  sowohl  auf  den  Höhen, 
als  auch  in  den  Thälem,  namentlich  am  Pamass,  wo  die  Stadt 
Drymus  oder  Drymäa  •)  [zu  deutsch  „Eichenstätten^^,  jetzt  Agoriani, 
darauf  hinweiset;  femer  auf  dem  böotischen  Berge  Cythäron,  dessen 
Pässe  dieAthener  Dryoscephalä  [Eichenhäupter]  nannten;  dann  auch 
in  Arkadien*®),  obgleich  den  Erymanthus  daselbst  dichter  Nadelwald 
einhüllte.**)  Das  Vorwiegen  der  Eiche  in  Hellas  liegt  schon  in  dem 
Namen  „Spu|i6^'^,  welches  sowohl  den  Eichwald  als  den  Wald 
überhaupt  bedeutet.  Ohne  den  Eichwald  hätten  die  Griechen  auch 
nicht  soviel  Eicheln  essen  können,  wie  sie  es  thaten  und  noch  thun.'*) 
üebrigens  gab  es  Myrthen-Oebüsche,  Olivenwälder,  Wälder  von 
Ulmen,  Lorberbäumen,  Oypressen  [Cypressenfluss,  Cypressengolf  und 
Cypresaenstadt*')  an  der  Nordwestküste  von  Messenien],  Kastanien, 
Granatbäumen,  Pappeln,  Platanen,  Epheu,  Fichten  etc.  anscheinend 
in  ganz  Hellas,  wie  auf  seinen  Inseln.  Eine  Fichteninsel  lag  an  der 
Südspitze  der  Halbinsel  Argolis.  Selbst  dem  wenig  fruchtbaren 
Attika  fehlte  es  nicht  an  lieblichen  grünen  Waldhügeln.  *^)  Laubholz- 
Waldung  zierte  das  Kyliener-Gebirge  im  Pcloponnes  **),  wie  die  Insel 
Ithaka*^);  kleinere  Inseln  und  Seeränder  dicht  und  tippig  wachsendes 
Rohrgebüsch.  *')  Homer  spricht  ferner  von  einem  Pappeln walde*')  und 
erzählt  von  einem  aus  Pappeln,  Erlen  und  wohlriechenden  Cypressen 
zusammengesetzten,  üppig  sprossenden  Walde,  welcher  die  Grotte  der 
Calypso  eingehüllt  haben  soll.*®) 

»)  Ilias.  •)  Virg.  Aen.  IX,  85.  87.  88.  »)  Kiepert  Leitfaden 
S.  127.  *)  Herodot  V,  23.  *)  Aristot.  Thiergesch.  IX,  49,  (2).  ^  Kiepert 
L'^itfaden  S.  123.  ')  Livius  XLII,  64.  «)  Herodot  VII,  218.  »)  IMd. 
VIII.  33.  >o)  Ibid.  I,  66;  IX,  39.  ")  Virgil  Aen.  »•)  Aristoteles 
ThierKeschichte  IX,  49,  4  (Aeschylos).  '")  Ilias  11,593.  ^«)  Sophoklee*. 
")  Nikias.  '•)  Odyssee  IX,  21.  *')  Theophr.  IV,  11,  i.  ^")  Odyssee 
Vr,  291.    ")  Ibid.  V,  63. 


—  119  — 

Auf  den  Gebirgen  Italiens  ^  mit  Anssdilnss  der  banmleeren 
Kalk-FelsenhöbeD  I  wo  nur  Myrtben-  und  anderes  immer  grünes 
Gesträuch  sporadisch  zum  Vorschein  kommt,  vorwiegend  war  an  den 
niederen  Hängen  der  Eichwald,  in  den  höheren  Lagen  bis  zu  1500 
oder  1600  Meter  Erhebung  der  Buchen-  und  weiter  oben  der 
Tannen-  und  Fichten -Waid*);  namentlich  der  Fichtenwald  [Etrurlen*), 
Bruttien].  Im  Gebirge  Siia,  jetzt  Aspromonte  genannt,  gab  es  grosse 
Fiditenwälder.*)  Das  kirkäische  Vorgebirge  war  dicht  bewachsen 
mit  Eichen,  vielen  Lorberbäumen  und  Myrthen.^)  Nadelwälder 
deckten  die  hohen  Gebirge  der  dicht  mit  Wald  bewachsenen  Insel 
Gorsika.^  Eine  balearische  Insel  hiess  in  der  phönizischen  Sprache 
i— büstm,  „Fichteninsel";  sie  wird  also  von  den  phönizischen  Colo- 
nisten  mit  Fichten  bewaldet  angetroffen  sein.*) 

Eichwälder  standen  ehedem  im  nachmaligen  Stadtgebiete  von 
Born  ^),  zumal  am  Mens  Oaelius,  wo  die  Eiche  als  starker  Mast- 
banm  angetroffen  wurde;  daher  auch  der  Name  „Mens  querque- 
tnlanus".*)  Man  sah  Winter-  und  Sommereichen  -Wälder  auch  sonst 
häufig  auf  der  Halbinsel  der  Apenninen.  Namentlich  wuchs  die 
Sommereiche  [quercus]  gern  an  Flussrändem.  ')  Steineichen -Wälder 
sah  man  Überall  an  den  Abhängen  der  Apenninen,*^)  an  der  Tiber 
und  auf  der  Insel  Sicilien.**)  Es  ist  anzunehmen,  dass  eine  Menge 
Eichwälder,  resp.  Masteichen  im  alten  Italien  vorhanden  gewesen 
sein  müssen,  weil  die  Eichel  als  Hauptmästungs-Mittel  galt,  und 
Sdiweine  auf  jedem  Landgute  gehalten  wurden.  Ein  Beweis  hierfür 
li^  femer  im  Zwölftafel- Gesetz,  wonach  es  erlaubt  war,  auf  fremdes 
Gmndeigenthnm  gefallene  Eicheln  aufzulesen. '*)  Zu  übersehen  ist 
nicht,  dass  Eichwald  sogar  das  im  nördlichen  Theile  von  Apulien 
belegene  Kalkgebirge  Garganus  bedeckt  hat.^')  Mitunter  standen 
Steineichen  in  dichtem  Domen-Unterwuchs : 

[„Silva  fuit  late  dumis,  atque  ilice  nigra 

Horrida,  quam  densi  conplerant  undique  sentes'^ '^)]. 

Domwälder  [„aspera  dumis  mra^']  fehlten  überhaupt  hier 
so  wenig,  wie  in  anderen  Ländern.  ^^)  Uebrig^ns  waren 
Pappeln,  Eschen,  Bergeschen  Wälder  bildende  gemeine  Holzarten 
in  Italien.  ^^  Es  befanden  sich  daselbst,  wie  in  Griechenland, 
Klein- Asien  u.  s.  w.  aber  meist  wohl  aus  verschiedenen  Laub-  und 


»)  Kiepert  Leitfaden  S.  150.  ")  Virg.  Aen.  VIII,  699;  XI,  320. 
•)  Kiepert  Leitfaden  S.  173.  *)  Theophr.  V,  8,  8.  *)  Ibid.  V,  8,  i 
nadi;  Diod.  Sicul.  5,  j5.  •)  Kiepert  S.  186.  ^)  Virg.  Aen.  VIII,  315. 
»)  Tacjtus  Annal  IV,  65.  »)  Virjf.  Aen.  X,  423;  XI,  326-328.  ")  Ibid. 
XII  701—703.  »0  Ibid.  V,  29.  753;  VIH,  48.  82.  »»)  Plinius  XVI, 
ö,B.  *»)  Kiepert  Leitfaden  S.  171.  ")  Virgil  Aen.  IX,  381.  382. 
")  Und.  IV,  326.  327;  VIII,  348.  594.  645.  657;  XI,  570.  ")  Ibid.  VI, 
18h  182. 
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Nadelhölzern  [Eschen,  Bergeschen,  Pinien,  Cedern,  Eichen,  prächtigen 
Kastanien  und  dergl.]  gemischte,^)  mitunter  aber  auch  reine,  und 
dann  freilich  wohl  nicht  selten  künstlich  hergestellte  Wälder.  Es 
werden  von  den  Schriftstellern  genannt: 

1.  Das  Aesculetum,  ein  Speiseeichen-Wald  z.  B*  bei 
der  Stadt  Rom.*)     Griechisch  (prjywv. 

2.  Das  Quercetum,  griechisch  Spujiö^,  der  Eichwalä 
schlechtweg'), 

3.  Unter  glandaria  silva  verstand  man  einen  Wald  von 
alten  Mast  tragenden  Eichbäumen>) 

4.  Das  Arbustum  bestand  aus  einer  Ulmen-,  Pappeln-  etc. 
Pflanzung  ztur  Stutze  des  Weinstocks.*) 

5.  Arundinetum,  griechisch  Sovaxciv  oder  8ovax66g*), 
auch  S6va^^),  hiess  das  RohrgebUsch. 

6.  Cornetum,  der  Cornelkirschbaum-Wald.®) 

7.  Cupressetum,  griech.  xüTiapiaawv,  ein  Cypressen- 
Wald,») 

8.  Ficetum,  griech.  auxt&v,  der  Feigenwald.*®) 

9.  Lauretum  oder  Loretum,  griechisch  Sacpvwv,  ein 
Lorberwald,  wovon  z.  B.  ein  Platz  in  der  Stadt  Rom  auf  dem 
Aventinus  den  Namen  behalten  hat.*^) 

10.  Myrtea  silva,  griechisch  {lu^^ivtbv,  das  Myrten- 
gehölz.«) 

11.  Oletum,")  olivetum,**)  silva  olea,  **)  griechisch 
IX«iü>v,  der  Oelbaumwald. 

12.  Salictum,  griechisch  Zxetiv,  Weideubestand,  Wei- 
digt, Weidengebüsch.*')  Weidenwälder  gab  es  häufig  an  Fluss- 
rändern, so  z.  B.  im  Lande  der  Scythen  [jetziges  SUdrussland]  *^, 
dann  am  Vultumus  in  Campanien,*^)  am  Galor  in  der  Gegend  von 
Beneventum  [Samnium]*^)  u.  s.  w. 

13.  Vinetum,  &[nzeX&^  oder  dc{i7C£Xecov  der  Griechen, 
hiess  der  Weinwald.*®) 

14.  '0?uü)v,  Buchenwald. 

15.  KaaTsvecov,  Kastanienwald. 

16.  üieXecov,  ülmenwald. 

17.  AJyetpcov,    Schwarzpappelwald. 

18.  AeüXü)v,  Weisspappelwald. 

»)  Virg.  Aen.  VI,  179-182;  VIII,  82.  92.  96.  96;  XI,  134—138. 
»)  Plinius  XVI,  10,  i5.  •)  Varro  I,  16.  *)  Cato.  Varro,  *)  Cato 
Varro.  •)  llias  XVIII,  576.  ^  Odyssee  XIV.  474.  ^  Varro. 
«)  Cato.  Varro.  '^)  Varro  I,  41.  ")  Plinius  XV,  40.  *")  Virgil 
Aen.  VI,  443.  ")  Cato.  Varro.  ")  Varro  I,  55.  »)  Ibid.  I,  16. 
»•)  Herodot  IV,  67  und  69.  '")  Livius  XXIB,  19.  »«)  Ibid.  XXV,  17. 
»•)  Varro  I,  64. 
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19.  'Pocov,  Granatbaumwald. 

20.  Ootvtxwv,  Palmenwald. 

21.  nXaxavtüv,  Platanenwald. 

22.  üu^ecovy  Bnchsbanmwald. 


§  5.    Waldarten  nacb  dem  Elgentbams-Vei'liältniss. 

In  grauer  Vorzeit  war  am  Grund  und  Boden  kaum  ein  Eigen- 
thmnsrecbt  ausgebildet.  Nomadische  von  einer  Gegend  zur  andern 
ziehende  und  ihre  Viehheerden  begleitende  Familien  kannten  dasselbe 
nicht«  Wenn  aber  auch  späterhin  einige  Sesshaftigkeit  Wurzel  schlug, 
sei  es  nun  durch  freie  Aneignung  des  Grund  und  Bodens,  oder  durch 
Theilnng,  letzteres  z.  B.  bei  den  durch  Eroberung  in  Palästina  ein- 
zidienden  Israeliten  unter  Moses  resp.  Josua^),  so  werden  doch, 
den  Acker,  den  Oel-  und  Weinberg  ausgenommen^),  die  grossen 
Fluren  noch  gemein  geblieben  sein.  Anders  könnte  man  sich  die 
Möglichkeit  nicht  denken,  dass  grosse  Heerden  z.  B.  aus  Canaan 
nach  Mesopotamien  und  umgekehrt  getrieben,  also  auch  beliebig 
unterwegs  ganz  friedlich  geweidet  und  gepflegt  wurden.^)  Eben 
dadurch  erklärt  sich  auch  die  Abzweigung  von  Golonien  und  An- 
siedelungen, welche  in  der  Fremde  häufig  kampflos  aufgingen;  sei 
es  nun,  dass  wenige  oder  noch  keine  Menschen  dort  wohnten^), 
oder  das  Grundeigenthum  noch  nicht  gefestigt  war^).  Ueberhaupt 
erseheint  das  alte  Eigenthum  noch  nicht  so  ausschliesslich,  wie  das 
neuere.  Nach  mosaischem  Gesetz  durfte  Jeder  in  einem  fremden 
Weinberge  an  dessen  Tranben  sich  sättigen^);  jeder  Oel-  oder 
Weinbergs-Eigenthümer  musste  bei  seiner  Ernte  Früchte  sitzen  lassen 
för  den  Fremdling  [die  zahlreichen  NichtJuden  im  Lande],  wie  ftir 
Wittwen  und  Waisen').  Um  wieviel  grösser  wird  die  Nutzungs« 
^theit  an  einem  öffentlichen  oder  fremden  Walde  gewesen  sein; 
sie  mag  ftir  selbstverständlich  gegolten  haben  ^). 

Das  änderte  sich  freilich  in  manchen  Ländern;  selbst  manches 
feste  Eigenthum  an  Waldgrtinden,  welche  vielfach  noch  gemein 
gewesen*),  entstand  vorwiegend  schon  in  dieser  Geschichts-Epoche. 

In  den  folgenden  Paragraphen  werden  alle  geschichtlich  vor- 
kommenden Wald-Eigenthums- Verhältnisse  von  Beachtung  der  Reihe 
nach  abgehandelt,  resp.  berührt  werden,  ohne  unterschied,  ob  sie 
zu  allen  Zeiten  und  namentlich  im  alten  Italien  vorhanden  gewesen 
sind  oder  nicht.     Wir  unterscheiden  zunächst: 


0  4  Mose  36,  s;  5  Mose  19,  14.  ^  1  Mose  33,  19.  ')  1  Mose 
31,  I«.  *)  1  Mose  13.  ^  5  Mose  20,  e;  28,  so.  ^  5  Mose  23,  u, 
!)  5  Mose  24t,  so  und  21.    *)  Nehemia  8,  15.    ^)  5  Mose  19,  5. 
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A,  OefFentUche  Wälder. 

§  6.  Sicherbeits>  Schutz-,  Vertheidlgungs-  und  Orenzwälder. 

Es  haben  seit  jener  Zeit,  wo  der  Knabe  Zeus  im  Walde 
verborgen  gehalten  sein  soll  ^),  wie  durch  historische  Beispiele  nach- 
zuweisen gestattet  sein  möge,  Bäume  und  Wälder  schon  viel&ch 
Schutz  vor  Angriff  und  auch  Hülfe  im  Kampfe  geboten.  Ihre  Be- 
nutzung hierzu  war  ein  Onmdsatz  bei  den  alten  Heerflihrem,  welche 
in  Friedenszeit  die  Jagd  als  Vermittlerin  der  Gebirgs -Lokalkunde 
und  um  sich  auf  jedem  Boden  als  Soldat  bewegen  zu  können,  mit 
Recht,  mit  Erfolg  und  dringend  empfohlen  haben.')  Bei  der 
grossen  Schlacht  im  Walde  Ephraim  zwischen  David  und  Ab- 
salom  frass  der  Wald  mehr  Volk  als  das  Schwert,  ohne  dass  die 
Art  und  Weise  angegeben  wäre.*)  Als  im  Jahre  401  v.  Chr.  die 
Griechen,  unter  Xenophon  heimkehrend,  das  unwegsame  Gebirgs- 
land  der  Drilen  [in  Pontus]  beschritten,  um  Lebensmittel  aufzutreiben, 
lauerten  die  Feinde  auf  den  bewaldeten  Gebirgen,  wo  sie  sich  in 
ir  eine Holzverschanzung  zurückgezogen  hatten.^)  Der  König  Alexander 

fj  von  Macedonien  kämpfte  persönlich  z.  B.  am  Hydaspes  im  Schutze 

^  eines  beasteten,  mit  reichem  Laub  bekleideten,  dicken,  alten  Baumes 

^.:  glücklich    gegen   die   Oxydraker,    oder   wie   ein  anderer  Gescbicht- 

schreiber^)  sie  nennt,  Maller,  nachdem  er  über  ihre  Stadtmauer  ge- 
sprungen war  [vetusta  arbor  haud  procul  muro  ramos  mnlta  fronde 
vestitos  velut  de  industria  regem  protegentes  objecerat:  faujus  spa- 
tioso  stipiti  corpus  etc.  adplicuit^)  etc.]  Gedeckt  durch  eine  be- 
waldete Insel  hatte  er  mit  seinem  Heere  den  Hydaspes  überschritten.^ 
Die  Bewohner  der  Landschaft  Dädala  in  Indien  [Lage  aber  unbe- 
kannt] waren  bei  der  Kunde  von  der  Ankunft  Alexanders  in 
unzugängliche  Wälder  geflüchtet  [„ad  regionem,  quae  Dädala  vocatur'^ 
etc.  „Deseruerant  incolae  sedes  et  in  avios  silvestresque  montea  con- 
fngerant'^^]  Von  den  jüdischen  Königen  Ussia  und  Jotham  wird 
erzählt,  dass  sie  Schlösser  und  Thürme  in  Wäldern  und  Einöden 
erbaut  haben,  um  ihren  zahlreichen  Feinden  besser  Widerstand  leisten 
zu  können.^)  Ein  Thurm  war  auf  dem  Libanon  errichtet.'®)  Die 
Perser  flohen  nach  der  Schlacht  bei  Issus  zum  Theil  in  die  Felsen 
und  Wälderschluchten  der  Berge  im  Jahre  333  v.  Chr.  [„rupes 
saltusque  montium"'')].     Ebenso  nach   der  Schlacht  bei  Arbela  im 


r^ 


*)  HesioduB  Theogonie  484.  *)  Xenophon.  Von  der  Jagd. 
Cap.  12.  *)  2  Samuelis  18,  8.  ^)  Xenophon  Anab.  V,  2.  ^  ArriMn 
VI,  11.  •)  Ruf  US  IX,  5,  19  und  20.  ^  Ibid.  VIII,  13,  4«.  •)  Ibid.  VIII. 
10,  S7.  *)  2  Chronika  26,  10;  27,  4.  ^^)  Das  Hohelied  Salomo'e 
7,  4.    ")  Ruf  US  III,  11. 


—  123  — 

Jahre  331   ▼.   Chr.  —  Darius,  der  Perser-König   zog  sich  nach 
der  letzten  Schlacht  in  die  Einöden  [^^deserta^']  im  östlichen  Theile 
seJBes  Reiches  zurück,  nm  nene  Kräfte  für  den  Krieg  zu  sammelnd) 
Als  die  MacedoDier  in  der  Landschaft  Nautaka  in   ein  Waldgebirge 
[saltam]  kamen,  hatten  sich  daselbst  die  Feinde  versteckt.    Nachdem 
diese  m  eiliger  Flucht  die  Wälder  [silvas]  verlassen  hatten  etc.,  lehnte 
Philippns  der  Edelknabe  sich  ermattet  u.  s.  w.  an  den  nächsten  Baum- 
stamm u. s.w.  (^^arboris  proximae  stipiti  se adplicuit^']').  Spitamenes, 
ein  abgefaUener  üeberläufer,  hatte  aus  der  Stadt  Marakanda  die  macc- 
domsche  Besatzung  vertrieben  und  sich  selbst  hineingesetzt.    Als  er  nun 
die  Ankunft  des  maoedonischen  Feldherm  Menedemus  erfuhr,  ging 
er  demselben  entgegen  und  nahm  eine  heimliche  Stellung  ein.     Der 
waldige  Weg  war    zur  Verbergung    des  Hinterhalts    geeignet.     Es 
gelang  der  Plan,  und  die  Macedonier  wurden  geschlagen  [„silvestre 
iter  aptum  insidiis  t^endis  erat''  etc.     „Hos  Spitamenes  saltum 
clrcomlre  jussos''  etc.]')     Als  Attinas,  Alexanders  Statthalter 
in  Baktrien,  zur   Züchtigung  der  Aufrührer  im  Jahre  328  v.  Chr. 
aaszog,   hatte  der  Feind  in  den  an  die  Ebene  stossenden  Wäldern 
[^iivis]  bewafihete  Krieger  versteckt,  während  er  durch  ausgetriebenes 
Vieh  die  Macedonier  in  diesen  Hinterhalt  lockte.     Die  List  gelang, 
und  letztere  worden    eämmtlich    umgebracht.^)     Eingeschlossen  von 
bewaldeten  Bergen  verblieben  die  Arkadier  [alte  Pelasger]  im  Mittel- 
punkt dee  Peioponnes  und  kein  anstürmender  Feind  vermochte  dieses 
Urrolk   zti  verdrängen.^      Aehnliches  wird   anderen  alten  Völkern 
nachgesagt. 

Als,    um   auch  einige  Beispiele  vom  Schutz  der  Wälder  aus 

Italien    anzuführen,    das    Heer    der  Volsker   ao.  457  v.  Chr.   vom 

römischen  Heere  bedrängt  wurde,  waren  es  die  Wälder,  die  es  vor 

Vernichtung  schützten  [„ni  fugientes  silvae  texissent'^^)].    Im  Kriege 

der  RiSmer  mit  den  Oalliem  ao.  355  v.  Chr.  wurden  die  Wälder  von 

ienen  mit  gutem  Erfolge  zum  Hinterhalt  benutzt  [ac  silvis  se  occultare 

jubet'*]^).     Geföhrlich  dagegen   sind    die  Waldgebirge  den  Römern 

im   samnitischen   Kriege    ao.   340  v.  Ohr.  geworden.^)     Besonders 

^chlecht  erging  es  ihnen  ao.  319  v.  Chr.  in  den  Caudinischen  Gabela 

zwischen  Capna  und  Braevent   [^,per  Furculas  Caudinas'*]   zwischen 

zwei    hohen,    engen    und  waldigen  Schluchten,    welche    durch    eine 

rechts  und  links  fortlaufende  Bergkette  mit  einander  verbunden  sind. 

Die   Sabiner  hatten   den   Ausgang    [„per  alium   saltum^'    bez.  „per 

cavam  rupem^']  durch  ein  Verhau  gesperrt  [„saeptas  dejectu  arborum 

i^axommqne  ingentium  objacentem  molem    invenere'']   und  sperrten 

')  Ruf  US  V,  1.     ")  Ibid.  VIII,  2,  ir.    »)  Ibid.  VII,  7,  82.    *)  Ibid. 
VUI,  1. 1.     »)  Herodot  VIII,  78.    •)  Livius  III,  22.    *)  Ibid.  VII,  14. 

«)  ibid.  vn,  84. 
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anch  den  Eingang  [,,primae  angastiae'^],  nachdem  das  römisdie 
Heer  in  die  Falle  gegangen,  durch  ein  Verhack.  Von  Stemmaasen 
und  bewafiheten  Feinden  [,,in  summo  saltn^']  umgeben,  war  ein 
Entrinnen  unmOglidi.  Die  Römer  mussten  unter  dem  Jache 
durch*)  u.  8.  w.  Beide  Theile  scheuten  darum  dies  Waldgebii^ 
auch  im  Kriege  vom  Jahre  312  v.  Chr.')  In  anderen  Kriegsfällen 
hat  man  Lager  Im  Walde  [y^silvestribus  locis'^  aufgeschlagen,  z.  B. 
ao.  312  y.  Chr.  vor  der  latinischen  Stadt  Sora');  oder  Waldstraasen 
besetzt  [,,viam  silvestribus  locis'^,  wie  z.  B.  ao.  317  v.  Chr.  im 
samnitischen  Kriege.^)  Furchtbar  aber  wurde  dem  marschirenden 
römischen  Heere  in  einer  Schlucht  des  schauerlichen  Litana-Waldes 
[„Silva  vasta'^]  im  Jahre  214  v.  Chr.  zugesetzt.  Als  dasselbe,  etwa 
25000  Mann  stark,  hier  angekommen,  stiessen  die  aussen  um  den 
Wald  heimlich  aufgestellten  feindlichen  Qallier  die  zuvor  von  ihnen 
angehauenen  Bäume  an.  Einer  fiel  auf  den  anderen  und  die  inneren 
Bäume  und  abgebrochenen  Aeste  erschlugen  fallend  und  brechend 
fast  das  ganze  römische  Heer  [„Oalli  oram  eztremae  silvae  quum 
circnm  sedissent,  ubi  intravit  agmen  saltum,  tum  extremas  arborum 
succisarum  inpellunt.  quae,  alia  in  aliam  instabilem  per  sc  ac  male 
haerentem,  incidentes,  ancipiti  strage  arma,  vires,  equos  obmerunt, 
ut  vix  decem  homines  effngerent.  I^am  quum  exanimati  plerique 
essent  arborum  truncis  fragmentisque  ramorum^)  etc.'^ 

Hierher  gehören,  insofern  sie  in  Kriegen  die  Rolle  des  Bundes- 
genossen gespielt  haben,  in  Asien  die  Engpässe  im  Lande  der  Berg- 
üxier  in  dem  Susianischen  Theile  des  Taurus-Qebirges  [der  heutige 
Daamawend] ;  femer  die  persischen  Pässe  weiter  östlich,  zumal,  wenn 
sie  noch  künstlich  vermauert;  die  Caspischen  Pforten  zwischen  Medien 
und  Hyrcanieu  [jetzt  Firnzkuh  oder  Chowar  im  Oebirge  Elbordsch 
oder  Eiburs ^)];  die  Cilicischen  und  die  Karduchischen  Engpässe^; 
in  Europa  die  hohlen  Bergwalds -Thäler  Thraziens'),  die  Engpässe 
des  Hämusgebirges®);  die  Pässe  von  Pelagonia  an  der  Westseite 
von  Macedonien^^);  die  Engpässe  im  Flussgebiete  des  Aous  in 
Chaonien  [Epirus")];  die  Thessalischen  Pässe  [fauces  Thessaliae")]; 
Thermopylarum  saltus  ubi  angustae"  fauces  *')  etc. ;  der  Pass  nach 
Tempe  in  Thessalien  ^^) ;  der  Engpass  zwischen  Athamanien  und 
Thessalien**);  die  Engpässe  in  ümbrien**)  u.  s.  w.' 

Diese  und  viele  andere  Beispiele  *^)  mögen  und  können  beweisen, 
dass  jeder  Baum  oder  Wald,   ohne  Rücksicht  auf  sein  Eigenthums- 

»)  Livius  IX,  2.  «)  Ibid.  IX.  27.  »)  Ibid.  IX,  24.  *)  Ibid.  IX,  16. 
*)  Ibid.  XXIII,  24.  •)  Arrian  IH.  17,  18  und  19.  ^  Xenophon  Anab. 
IV,  1,  4  und  5.  «)  Livius  XXXVIIf,  40.  »)  Arrian  I,  1.  ")  Livius 
XXXI,  28.  ")  Ibid.  XXXir,  5.  »)  Ibid.  XXVI,  25.  »")  Ibid.  XXVHl,  5. 
")  Ibid.  XXXm,  13.  »)  Ibid.  XXXH.  14,  »•)  Ibid.  XXVH,  50. 
»»)  Ibid.  XXVm,  8. 
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und  BechtsveTbältniss,    sowohl   bei    rohen    als    auch    bei  gebildeten 
VQlkeTD,    den  Krieger  schützen    nnd  schirmen    oder  demselben  zur 
Vertbeidignng   oder  zum  Angriff  behülflich   sein   konnte.     Aber  es 
gab  beatimmnngsmässig  Wälder   zu   diesem  Behuf^    wie  z.  B. 
F^tungs-   und   Grenzwälder,    welche    von    der    öffentlichen    Gewalt 
zur  Sidierung   von  Land  nnd  Eigenthum    ausgeschieden,    resp.  der 
eigentlichen  Bestimmung  der  Holznutzung  entzogen  wurden.     Dahin 
gehört  das  lebendige  Verhack,  welches  vor  Alters  die  Akropolis  bei 
Athen  nmgeben  hat  [,;^'y}XV  ^^^^  cppdcYjiau  iTre^paxto"^)].     Auch 
befand  sidi  z.  B.   in  der  Landschaft  Ana  ein    von    steilen  Felsen- 
wänden umstandener,  bewaldeter  Berg  [„ad  orientem  leniora  submissa 
faetigio    mnltis  arboribus  obsifa'^],    welcher  über   '/4  geographische 
Meilen  im  Umfang  und  auf  dem  Gipfel  eine  grasreiche  Ebene  hatte 
[„in  vertice  herbidus  campus"].     Er  diente  als  Festung,   deren  Zu- 
gänge man  mit  Baumstämmen  und  Felsstttcken  [„arborum  truncos 
et  saxa''],    also    mit    einem  ktlnstlichen  todten  Yerhack  verrammelt 
hatte.     Dem  Alexander  gelang   dadurch    die  Eroberung,    dass  er 
Bänrne  flUlen,   davon   einen   der  Berghöhe  gleich  hohen  Holzhaufen 
errichten,  und  dann  bei  günstigem  Winde  das  Ganze  in  Brand  stecken 
lie^.     [yj^rgo  adgeri  alias  arbores  jubet  et  igni  dari  alimenta:  oele- 
nterqae  stipitibus  cumulatis  fastigium  montis  aeqnatum  est''].     Der 
Holzhanfen,    indem  er  auch   die  übrig  gebliebenen  Bäume  in  Mit- 
leidensdiaffc  zog,  entwickelte  einen  dem  Feinde  unerträglichen  Dampf, 
der  ihn  erstickte,  oder  dessen  Feuer  ihn  verbrannte,  bez.  dem  Sieger 
lebmdig  in   die  Hände  lieferte.*)     Eine  ähnliche  Festung  war  das 
ganze  Marderland.     Südlich  vom  Caspischen  Meere  belegen,  war  es 
von    Gebirgsrücken,    Felsen    und    Baumwäldem    nnd    lebendigen 
künstlichen  Verbacken  eingeschlossen  [„Juga  montium  praealtae 
silvae  mpesqne  inviae  saepiunt:  ea,  quae  plana  sunt,  novo  munimenti 
genere   inpedierant   barbari.      Arbores    densae    sunt    de    industria 
consitae:  quarum  teueres  adhnc  ramos  mann  flectunt,   quos  intortos 
mrBns  insenmt. terrae:    inde   velnt    ex  alia  radice    laetiores    virent 
trund.     Hos^  qua  natura  fert,   adolescere  non  sinunt,   quippe  alinm 
alii  quasi  nexu,  conserunt:  qui  ubi  multa  fronde  vestiti  sunt,  operium 
terram.    Itaque    occulti   ramorum  velnt   laquei  perpetua  saepe  iter 
dudnnt.    üna  ratio  erat  caedendo  aperire  saltum,   sed  hoc  quoque 
magni  operis.     Crebri  namque  nodi  duraverant  stipites  et  in  se  in- 
plicati  arborum  rami  suspensis   circulis  similes  lento  vimine  frustra- 
bantur  icfns.     Incolae  autem  ritu  ferarum  virgulta  subiri  soliti  tum 
qooque  infraverant  saltum  occultisque  teils  hostem  lacessebant'']  etc. 
Alexander  Hess,  nachdem  er  mit  vieler  Mühe  den  Widerstand  der 


0  Herodot  VH,  142;  VIII,  52.     «)  Kufu»  VI,  6. 
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Marder  gebrochen,  diese  Wälder  umhanen  nnd  die  dem  Fortkommen 
des  Heeres  hinderlichen  Stockausschläge  [,yplanitiem  ramis  in  peditam''] 
nnd  Stnbben   des  Verhackes  mit    von    den  Bergen  herbeigeschaffter 
Erde  zudecken.     Während  dieser  Arbeit  ergaben  sich  die  Feinde.^) 
DasSy    von  den  Küstenstrichen    in   der  Regel  abgesehen,    die 
sesshaft  gewordeneu  Völkerschaften,  des   alten  Italiens,    unter  denen 
wenigstens  die  Römer  auf  den   Flurschutz   durch  Flurpriester  [„ar- 
voinim  sacerdotes"]  und  Grenzbeziehungs-Festlichkeiten  [,,feriae  reli- 
giosae    terminis  agrorum^']    Bedacht  genommen,^)    ebenso  die  Kar- 
thager, Griechen  und  andere  Bewohner  der  Mittelmeer-  etc.  Gestade 
in  der  primitiven  Zeit  unter  sich  oder  gegen  fremde  Nachbarn  durcb 
Berge    und    Wälder    geschieden    gewesen,    ist    nicht    zu    bestreiten. 
Zwischen  Aegypten  und   Syrien  lag  das   Casische  Gebirge.'}     Der 
Libanon,  ausserhalb  der  Kordgrenze  Palästinas,  wird  als  bewaldeter 
Grenzberg  genannt.*)    Vom  Taurns  wurden  Cilicien  und  PamphilieD 
geschieden.*)     Durch   das  Masias- Gebirge   [Fortsetzung  de*8  Taurus] 
wurden  Gross-Armenien  und   Mesopotamien  von    einander  gehalten. 
Zwischen  Medien   und   Assyrien  erstreckte  sich   das  Zagros-Gebirge. 
Der  hohe   Olymp  in  Galatien,    steil,   steinig    und,   zumal  an  seiner 
ISfordseite,  schwer  zugänglich,  an  dessen  Südseite  die  Städte  Oordinm 
und  Ancyra  lagen,    schied  viele,    grosse   Völkerstämme,    namentlich 
Bithynien    und    Paphlj^onien    von    Galatien*).     Die    Cambunischen 
Berge,  deren  Rücken  die  Eingeborenen  Volustana  nannten^),  trennten 
Macedonien  von  Thessalien*).    Rauhe,  fast  ungangbare  Waldgebiiig:e 
schieden  Thessalien  von  Epirus*).    Das  Gebirge  Scordus  oder  Scodms 
theilte  Dardanien  ab  von  lUyrien  und  Macedonien*®)  u.  s.  w.     Ver- 
muthlich  waren  dies   aber  keine  Grenzwälder  im  eigentlichen  Sinne^ 
d.h.  keine  Kunstwälder,  weil  Rufus  die  vorhin  erwähnte  lebendige 
Marder-Landesgrenze  eine  neue,   d.  h.  den  Römern   etc.   bis  dahin 
unbekannt   gebliebene    Art    von    Verschanzung    nennt.     Die    Römer 
kannten  allerdings  auch  Gebirge,   welche  Völkerschaften   zur  Grenz- 
scheide dienten^ ^[„quae  separandis  gentibus    pro  terminis  constitnta 
erant"")].     Sie   haben    den  Galliern    um's  Jahr   183  v.  Chr.  die 
Alpen    selbst    als    unUbersteigliche    Markscheide    [„finis'']    zwischen 
Gallien    und    Italien    aufgerichtet,    resp.    dictatorisch    bezeichnet^). 
Es  gab  auch  italieniäche  Wälder,  welche   an  Gebietsgrenzen   lagen. 
So  z.  B.  die  Maesia  silva  an  den  Grenzen  Etruriens  im  Gebiete  der 
Vejenter**)   [Stadt  Veji  röidlich  von  Rom].     Es  lag  dieser  Wald 


*)  RufuB  VI,  5,  16  und  17.  «)  Plinius  XVIII,  2,  2.  •)  Herodot 
II,  158.  */  5  Mose  1,  7;  11,  24.  ^)  Arrian  III,  28.  ")  Livius 
XXXVIII,  17.  ')  Ibid.  XUV,  2.  «)  Ibid.  XLII,  58.  •)  Ibid.  XLII,  55. 
»0)  Ibid.  XLIII,  20;  XLIV,  31.  ")  Plinius  XXXVI,  1,  1.  *")  Livius 
yTYTX,  54.    ")  Livius. 
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hart  an    der  Seektiste  zwischen  Fregenae  und  Portns  Augasti;  viel- 
leicht hatte  er  den  Namen  von  seiner  Dichtigkeit.    Es  werden  auch 
die  veT^chiedenen  übrigen  Völker  Italiens:  Picenter,  Vestiner,  Marsen, 
Pelignery  Marmciner;  Samniten,  Lucaner  und  wie  sie  sonst  geheissen, 
ehedem  durch  Grenzwälder  getrennt  gewesen  sein;  aber  man  weiss 
dies    nicht    mehr.      Jedenfalls    gab   es  in    der  in    Rede   stehenden 
Geschichts- Epoche    eigentliche    Orenzwälder    im    römischen   Italien 
nicht    mehr.       Die    am    Schluss    dieses     Zeitraums     unter    einem 
Scepter  bereits  vereinigte  Halbinsel  war  dazu  auch   schon  zu  stark 
bevölkert,  und  befand  sich  die  Nation  auf  einer  höheren  Stufe  der 
militärischen   Ausbildung  und  Sicherheit.     Orenzwälder    als    solche 
und  von  regehnässiger  Bedeutung  und  Dauer    finden    sich    nur  bei 
wenig   civilisirten  Völkerschaften.     Orenzwälder   konnten    femer    in 
der  Seeluft  nicht  zu  Stande  kommen;  wohl  aber  im  grösseren  Binnen- 
lande.     Die  Bewohner  der  Meeresküste,  der  Inseln,   standen  durch 
Handelsbeziehungen  mehr  im  auswärtigen  Verkehr.     Die  Meerbusen, 
Buchten,  Meerengen  und  der  Ab-  mid  Zugang  zu  den  daranliegenden 
Küsten   hinderten   die  Abschliessung  durch   Orenzwälder.     Dies  gilt 
msbesondere  von  den  Mittelmeer-Ländem :  Oriechenland,  Italien  und 
den  umliegenden  Inseln.     Man    kann    sagen,    dass    das   Oebiet  der 
Grenzwälder   nicht    im    tiberseeischen  Handelsgebiete    belegen    war. 
Ackerbauer  und  nomadi?irende  Völker  des  Festlandes,  wie  in  Oallien 
und  namentlich  Germanien,  waren  nach  Stammes-  und  Oenossenschafts- 
Gebieten  von  Orenzwaldnngen  eingeschlossen.     Namentlich   da,   wo 
mehr  Sesshaftigkeit  eingetreten  war,  als  an  den  Küsten,  und  wo  die 
Völkerschaften  im  Stillleben  verhältnissmässig    mehr  zur  Ruhe  ge- 
kommen,  als  z.  B.   die   durch  Kolonisten   von  Nah  und  Fem  zu- 
sammengewürfelten und  in  fortwährender  Unruhe  begriffenen  Bewohner 
der  Gestade  Griechenlands,    seiner  Inseln  und  der  Westküste  von 
Kleln-Asien. 

Waldränder,  welche  um  die  römischen  etc.  Aecker  gezogen 
waren,  sind  auch  Grenzwälder;  gehören  aber  selbstverständlich  nicht 
hierher.  

§  7.    Heilige  Haine  [laci,  gr.  äXoTj»)]- 

Obgleich  die  Alten  den  einzigen  Weltschöpfer  [6  fl-eö^]  mehr 
oder  weniger  immer  geahnt  haben'),  auch  die  Lehre  Mosis  von 
dem  „einzigen  Gott,  welcher  uns  alle,  Land  und  Meer,  Himmel  und 
Weltgebände  und  die  Natur  der  Dinge  umfasst'''),  den  Heiden  be- 

')  Arrian  V,  2;  Odyssee  VI,  291.  321;  IX,  2C0;  X,  509;  XVII, 
208;  XX,  278;  Besiodus  Scutum  Herculis  99.  *)  Strabo  XV,  1  S. 
J299.     •)  Ibid.  XVI,  2,  8.  1381. 
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kannt  geworden,  so  blieben  doeh  alle  anf  hoher  nnd  niederer  Bil- 
dungsstufe .befindlichen  Völker  des  Alterthums,  denen  das  göttliche 
Wort  nicht  direct  ofifenbart  worden,  auch  wenn  sie,  wie  von  einem 
thrazischen  Volksstamme  erzählt  wird,  nur  an  eine  Gottheit  glaubten *), 
allesammt  Götzendiener  und  in  der  ttberwlegenden  Mehrzahl  der 
Vielgötterei  ergeben.  Unzählig  und  mannigfaltig  sind  die  Götter 
und  Götzen  des  alten  Heidenthums;  ihre  Namen  sind  bei  Weitem 
nicht  sämmtlich  mehr  bekannt.  Es  konnten  sowohl  Erscheinungen 
der  leblosen  Natur,  wie  Winde,  Gewässer,  oder  auch  lebende  Land- 
thiere,  wie  Vierftissler,  sowie  Vögel  und  Fische*),  femer  Gestirne 
[wie  z.  B.  bei  den  Massageten')  und  Arabern^)  die  Sonne];  endlieh 
selbst  aus  Menschenhänden  künstlich  gefertigte  goldene,  silberne, 
eherne,  eiserne,  steinerne  oder  hölzerne,  mehr  oder  minder  geputzte 
oder  bekleidete  Bilder,  Statuen  u.  dergl.  dafür  gelten^). 

A.   Bei  den  Heiden. 

Im  Osten,  wo  die  Sonne  aufgeht,  lag  auch  das  Moi^enroth 
der  menschlichen  Religion. 

Die  Indier  betrachteten  alles  herkömmlich  Verehrte  als 
Gottheit.  Bei  ihrem  Niedersteigen  von  den  bewaldeten  Hochebenen 
Asiens  in  die  indische  Thalebene  brachten  die  Hindus  den  Gestirn- 
dienst  mit.  Als  höchste  Gottheit  galt  ihnen  die  Sonne,  und  als 
mythische  Gottheit  heisst  sie  B  rahm  an  [d.  i.  der  Leuchtende]. 
Aber  auch  andere  Natur-Erscheinungen,  wie  die  Luft,  das  Wasser 
u.  8.  w.  waren  dem  Indier  heilig.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Gewässer 
für  die  Fruchtbarkeit  der  indischen  Erde  verehrte  dieses  Volk  den 
Hegen  bringenden  Jupiter,  wie  den  Fluss  Ganges^). 

Gott  und  Teufel  dämmerten  bei  den  Färsen;  sie  hiessen 
Ormuzd  und  Ahriman.  Ormuzd  war  der  grosse  und  gute 
Gott,  der  Gott  des  Lichts,  der  Menschen  Wohlthäter  und  Versorger. 
Ahriman,  sein  Gegner  und  böser  Geist,  der  Gott  der  Finstemiss, 
suchte  die  Gaben  des  Ormuzd  zu  zerstören.  Mithra  war  Ormuzds 
Mittler  und  Schutzwächter.  Er  befruchtete  die  dürren  Wüsten  nnd 
schenkte  der  Erde  Wasser  und  Bäume.  ^) 

Man  opferte  dem  Ormudz,  dem  Schöpfer  vieler  Dörfer  und 
Städte,»)  mit  Feuer.*) 

Als  eine  Art  von  Obergott  galt  in  dem  mit  Göttern  aller  Art 
gefüllten  Babel    und  in  anderen  orientalischen  Ländern  der  Beins, 

>)  Herodot  IV,  94;  V,  6  und  7;  IX,  119.  ")  Herodot  II,  77  und 
153;  Xeuophon  Auab.  I,  4.  ")  Herodot  I,  216.  *)  Strabo  XVI,  4, 
S.  1418.  ')  Daniel  5,  4;  Weisheit  18,  10;  Baruoh  6,  s.  7  bis  u.  45. 
60.  64.  •)  Strabo  XV,  1,  S.  1308.  *)  Zend-Avesta  II,  226  und  232. 
«)  Ibid.  II,  801.    •)  Ibid.  I,  149, 
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Bei  oder  Baal  [soviel  heissend  wie  Herr*)],  welcher  in  Tempelo 
vadirt  wurde').  Ein  anderes  Götzenbild  zn  Babel  biess  der  grosse 
Drache^).  Als  Hanptgottheit  der  Perser,  welche  den  Himmel  für 
Jupiter  hielten  nnd  ihm  wie  anderen  Gottheiten  an  einer  von 
Katnr  erhabenen  Stelle  Tbieropfer  bracht«i,  resp.  durch  die  Magier 
bringen  Hessen,  galt  die  Bonne.  Sie  wurde  als  männliche  Figur 
mit  Lowenkopf  und  AdlerflUgeln,  auf  einer  Kugel  stehend,  um  den 
Körper  eine  Schlange  gewunden,  dargestellt  und  Mithras  genannt/) 
Die  Perser  verehrten  auch  den  Mond  und  die  Venus;  femer 
Feuer,  Erde,  Wind  und  Wasser.*)  Bei  den  Persem  stand 
aber  auch  die  Nane  oder  Diana  in  Ansehen,  und  war  deren 
Tempel  mehren  Priestern  unterstellt.*} 

Sanherib,  König  in  Assyrien,  betete  als  Gott  den  Nis- 
roch   an'). 

In  Tyms  wurden  dem  Herkules  Spiele  gefeiert^),  es  war 
dies  aber  auch  der  bereits  genannte  Bolus,  Bei  oder  Baal,  wel- 
cher als  Schutzgott  der  Stadt  den  Namen  Melkart  [soviel  wie 
König  der  Stadt]  geftlhrt  hat»). 

Bei  den  Arabem  war  der  Gestiradienst  üblich'^);  sie  sollen 
tibrigens  nur  die  beiden  Götter  Zeus  und  Diony  sus  verehrt  haben  '^). 

Auf  dem  Boden  des  gelobten  Landes,  ehe  ihn  die  aus  Aegypten 
heimkehrenden  Israeliten  eroberten,  trieben  die  Amoriter,  Cananiter, 
Hethiter,  Phereaiter,  Heviter  und  Jebusiter  Götzendienst  an  Altären, 
Sinlen  nnd  Götzenbildern^').  Die  Götzen  Baal  oder  Baal  im  und 
Astbaroth  spielten  dort  eine  grosse  Rolle ^*).  Es  ist  auffallend, 
das6  wir  beiden  als  Baal  und  Ostera  oder  Astaroth  in  der 
germanischen  Mythologie  wieder  begegnen;  während  es  andererseits 
nicht  befremden  kann,  dass  durch  Schififahrts- Verkehr,  Ein-  und 
Auswanderung,  wie  durch  Krieg  in  den  Küsten-Landschaften  des 
Mittelmeeres  auch  die  Götter  hin  und  her  getragen  wurden. 

Gleich  wie  die  an  der  Spitze  der  Menschheit  marschirenden, 
besonders  begabten  Männer,  wie  z.  B.  Herodot,  Alexander  der 
Grosse  und  andere,  so  huldigten  auch  die  in  menschlicher  Weisheit, 
Eikenntniss  und  Wissenschaft  am  höchsten  emporgestiegeneu  Nationen, 
die  alten  Aegypter,  welche  gottesftlrchtiger  als  andere  Nationen  gc- 
s^hildejrt  werden;  dann  die  Griechen  gleich  ihren  barbarischen  Nach- 
barn [den  Thrakern  etc.  ^*)],    sowie  die  Schüler  der  Griechen,    die 

>)  Baruch  6,4o;  Vom  Bei  zu  Babel  65,  s;  Arrian  111, 16;  VIT,  16. 
'/  Strabo  XVI,  1,  S.  1351.  ')  Vom  Drachen  zu  Babel  22  und  23. 
*i  Xenophon  BamabaltBkunat  4.  ^)  Strtibo  XV,  3,  S.  1330.  ^  2  Mac- 
cabäer  1,  in  nnd  u.  ^)  Jesaia  37,  s».  ^  2  Maccabäer  4,  is  bis  20. 
')  Arrian  II.  16.  ")  Ibid.  VII,  20.  ")  Strnbo  XVI,  1,  S.  1346  und  1347. 
^  2  Mose  34,  11  bis  17;  5  Mose  7,  6.  '*)  Buch  der  Richter,  Cap.  6 
und  10.    ")  Herodot  V,  7. 
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Römer,  dem  OOtzendienst.  Der  Einzelne  wie  das  Volk  gingen  nun 
Orakel,  um  die  Zukunft  zu  erfragen,  und  yeranstalteten  ihren  Göttern 
aus  Freude  oder  Sorge  nach  Kräften  Opferspenden  od^  Oötter- 
Mahlzeiten  >) 

Verehrt   wurde   in  einer  Gegend  Aegyptens  am  meisten   der 
Zeus,  welchem  die  schönste  und  vornehmste  Jungfrau  als  Priesterin 
resp.  Buhldirne  beigegeben  wurde.*)    Anderwärts   waren   Apollo*), 
Hermes  oder  Merkur^)    und    die  Aphrodite    oder  Venus^)  in 
Ehren.    Die  Aegjpter  huldigten  alle  der  Isis  [Demeter  der  Griechen, 
Ceres  der  Römer],  brUsteten  sich  mit  ihrem  Hephästos  [der  grie- 
chische Feuergott,  Sohn  Jupiters  und  der  JunO;  der  Vulkan  der 
Römer]  in    Memphis,   zu  dessen  Heiligthum  unter  König  Sesostris 
[1453  bis  1394  v.  Chr.]  mächtige  Bausteine  herangeschleppt  worden, 
sowie  ferner  mit  ihren  Götzenkircheu  und  Bildsäulen  zu  Beth-Semes^ 
und  behaupteten,  was  jedoch  bestritten  wird,  die  zwölf  Göttemamen 
früher  gehabt  zu  haben    als  die  Hellenen.     Auch  wollen   sie  unter 
allen  Völkern  zuerst  den  Gottheiten  Altäre,  Büsten,  Steinbilder  und 
Tempel  errichtet  haben.  ^)     In   der  Mythologie  der  Aegypter  spielte 
der  T  hier  dienst  eine  grosse  Rolle,  weil  sie  sich  in  der  Gestalt  Ton 
Thieren  die  verkörperte  Gottheit  daditen.  Der  Osiris,  welcher  den 
Ackerbau  eingeführt  haben  soll,  wurde  durch  den  Apis,  einen  hei- 
ligen, schwarzen  Stier  dargestellt^);  sein  Sohn,  der  Anubis,   durch 
den  wachsamen  Hund.^)     Aufifallender  Weise  aber  verabscheute 
eine  Stadt    das  in   der   anderen  heilig  gehaltene  Thier.     So  z.  B. 
das  von  den  tibrigen  Aegyptem  verehrte    und  am  Leben  erhaltene 
Krokodil   wurde   in  den  Städten   Apollinopolis    und  Teutyra   als 
das  feindseligste  aller  Thiere  verabscheut,   bekriegt  und  getödtet.**) 
Alle  Aegypter  gemeinsam  verehrten   den  Stier,   den  Hund  and 
die  Katze,    auch  den  Habicht'^)    und  Ibis    oder  Mreiher.     In 
diesem  dachte  man  sich  den  Thot,  Thaut  oder  Taut,  den  Gott 
der  Weisheit  und  Wissenschaft,    welcher  den   Lauf  der  Gestirne  in 
Ordnung  hält.     Einzeln  verehrt  wurde  die  weisse  Kuh''),    das 
Sptirwiesel  oder  die  Pharaonsratze  [Ichneumon] *•),  Schaf,  Wolf, 
Hundskopf-Affe,    Pavian,  Löwe^J,   Ziege,    Bock,    Spitz- 
maus, femer  Adler,  Sperber'*)   und  ein   gewisser  Nilfisch,    der 
Latus,**)   Einzelnen  dieser  Thiere,  z.  B.  dem  Apis  in  Memphis*'), 


*)  Herodot  II,  39.  60. 152. 166  und  166;  Livius  V,  13.  *)  Strabo 
XVII,  1,  S.  1471  und  U72.  ')  Ibid.  S.  1466  und  1472.  *)  Ibid.  S.  1471. 
')  Ibid.  S.  1469  und  1472.  ^  2  Mose  12,  is;  Jeremia  43,  is;  Bero- 
dot  II,  108.  110.  153.  ')  Herodot  II,  3  4.  37.  41.  42.  43.  50.  69.  99. 
•)  Strabo  XVII,  1,  S.  1456.  1468.  1472.  •)  Ibid.  S.  1465.  '*»)  Ibid.  S. 
1464  1468.  1472.  ")  Ibid.  S.  1472.  ")  Ibid.  S.  1460.  *«)  Ibid.  S.  1464. 
")  Ibid.  S.  1473.   ")  Ibid.  S.  1473.    ")  Ibid.  S.  1472.     ^^  Ibid.  S.  1456. 
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waieo  Tempel  emditet  und  besondere  religiöse  Feierlichkeiten  ge- 
widmet.^) 

In  Aetlüopien  verehrte  man  zwei  Götter,  einen  unsterblichen, 
welcher  als  der  Gnmd  von  Allem  angesehen  wurde,  und  einen 
sterblichen,  welchen  man  weder  kannte,  noch  zu  nennen  wusste. 
Ferner  hielt  man  die  Könige  als  allgemeine  Beschützer  und  Er- 
halter Aller,  für  Götter;  endlich  wurden  aber  auch  von  Privatper- 
^nen  deren  Wohlthäter  ftir  Götter  angesehen.  In  der  Stadt 
Meron  wurden  auch  Herkules,  Pan  und  die  Isis  neben  einem 
anderen  barbarischen  Gott  verehrt.') 

Während  übrigens  die  Aegypter  ihre  Gottheit  wilden  Thieren 
und  dem  Zuchtvieh  Slmlich  machten,  bildeten  sie  die  Griechen  nach 
Menadiengestalt  ab.') 

Bei  den  Hellenen  gab  es  sechs  männliche  und  sechs  weibliche 
Gottheiten.  Jene  waren:  Zeus  [Jupiter],  Poseidon  [Neptunus], 
Hepbastos  [Vulcanus],  Ares  [Mars],  ApoUon  [Apollo]  und 
Hermes  [Mercurius];  diese:  Here  [Juno],  Aphrodite  [Venus], 
Pallas  [Minerva],  Artemis  [Diana],  Demeter  [Ceres]  und  Hestia 
[Vesta];  der  ]Neben-  und  Untergötter  oder  Halbgöttinnen  etc.  von 
Hellas  zu  geschweigen. 

Als  angesehene  Anführer  und  Beschützer  des  Ackerbaues  und 
der  Holzwirthschaft  im  alten  Italien  galten  alle  Mitglieder  des  grossen 
Göfterraths:«) 

1.  Jupiter  und  2.  Tellus  [terra,  mater],  welche  allen 
Früchten  der  Landwirthschaft  im  Himmel  und  auf  der  Erde  Wesen 
und  Daner  gaben  und  daher  die  Erzenger,  die  Grossen,  Jupiter 
der  Vater  und  Tellus  die  Erdmutter  genannt  wurden. 

3.  Sol  und  4.  Luna,  ein  Geschwister-Paar,  deren  Zeiten 
beim  Säen  und  Pflanzen  [„cum  quaedam  seruntur''],  wie  bei  der 
Ernte  [;,et  conduntur'^  zu  beobachten. 

5.  Ceres  und  6.  Liberus  [der  Gott  der  Anpflanzung,  vor- 
zugsweise der  Wem-AnpflanzuDg,  und  daher  mit  dem  Bacchus 
identiflcirt],  deren  Früchte  zur  I^ahrung  am  nothwendigsten  erschienen, 
und  von  denen  Speise  und  Trank  aus  der  Erde  kamen. 

7.  Robigus  und  8.  Flora.  Jener  beEchUtzte  die  Bäume 
und  das  Getreide  vor  Meblthau,  Rost  etc.;  die^  Hess  zu  gehöriger 
Zeit  die  Bltithen  erscheinen. 

9.  Minerva  und  10.  Venus  [auch  Cythera  genannt],  als 
Beschützerinnen  des  Oelbaumes  und  anderer  Garten-Gewächse. 


>)  Btrabo  XVH,  1,  S.  1465.    «)  Ibid.  XVII,  2,  S.  1479  bis  1481. 
';  Ibid.  XVI,  2,  S.  1381.    *)  Varro  I,  1. 
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11.  Lympha^  die  Göttin  des  Regens  nnd  der  frachtbaren 
Feuchtigkeit  nnd  12.  Bonus  eventus,  der  Gott  ftir  das  gute  Oe- 
deihen,  welche  beide  ftlr  den  ganzen  Ackerbau  unentbehrlich  waren.  ^) 

Jupiter,  der  Obergott,  bei  den  Griechen  Zeus,  Sohn  des 
Saturnus,  Bruder  und  Gemahl  der  Juno,  Bruder  der  Ceres, 
des  Pluto  etc.,  schon  von  den  Pelasgem  als  das  Symbol  der  Natur 
verehrt,  ward  nach  Homer  von  der  GSa  erzogen,  die  ihn  bei 
Nacht  in  einer  Höhle  des  Waldgebirges  ArgSus  in  Kleinasien  verbarg. 
Er  residirte  auf  dem  Olymp  in  Griocheuland,  wo  sein  vorzüglichster 
Tempel  sich  befand.  Verehrt  wurde  er  ausser  zu  Dodona  in  Epims, 
von  wo  er  dodonischer,  pelasgischer  König  genannt  wurde  *)  nnd 
wo  sein  Orakel  gehalten,  auf  dem  Berge  Casius  in  Syrien,  zu  i^emea 
in  Argolis,  am  Aetna  und  auf  den  Bergen  Athos  und  Dicte*  Sein 
prächtigster  Tempel  war  in  Rom  auf  dem  Capitolium  erbaut.  Man 
opferte  ihm  Stiere.')  Ihm  galten  die  weltbekannten  Spiele  zu  Olympia. 

Die  der  Gäa,  germanisch  „Frau  Gauen'^  [niederdeutsch: 
„gaue  Frue",  hochdeutsch:  „gute  Frau"],  lat.  „Tellus",  d. 
h.  der  aus  dem  Chaos  entstandenen  Erdmutter,  geweihten  ländlichen 
oder  Erntefeste  fanden  nach  vollbrachter  Saat  [also  im  Herbste] 
Statt.^)  Der  italienische  Tempel  dieser  anch  auf  der  Akropolis  in 
Athen  verehrten  Göttin  wurde  von  einem  Aufseher  beschützt,  welcher 
ihn  zu  öffnen  und  zu  schliessen  hatte.  Fremden  pflegte  er  die  Merk> 
Würdigkeiten  dieses  Tempels  zu  zeigen.  Procurator  desselben  war 
ein  Aedil,  eine  obrigkeitliche  Person,  welche  die  öffentlichen  Gebäude 
beaufsichtigte,  Polizeigewalt  besass  und  die  öffentlichen  Schauspiele 
besorgte.  Hierher  dürften  die  ländlichen  Gottheiten  der  ältesten 
römischen  Zeit,  die  Göttinnen  Seja  [so  genannt  vom  Säen  —  a  se- 
rendo  — ],  und  Segesta  [so  genannt  von  der  Saat — asegetibus — ] 
gehören.  Ohne  dass  die  Priester  die  Erstlinge  geopfert  hatten, 
durfte  von  der  neuen  Ernte  nichts  genossen  werden.'^} 

Der  Sonnengott,  lat.  Sol,  in  Griechenland  Helios  genannt, 
war  der  Bruder  der  Luna.  Auch  Apollo  galt  als  Gott  des  Lichts 
oder  der  Sonne.  Er  hatte  den  Beinamen  Phöbus  und  war  ursprüng- 
lich Aufseher  des  Wildes,  Erfinder  der  Kunst  des  Bogenschiessens, 
Erhalter  der  Heerden  u.  s.  w.  Die  Luna  oder  Mondgöttin,  bei 
den  Griechen  Selene  genannt,  fuhr  gleich  ihrem  Bruder  Helios 
in  einem  mit  zwei  weissen  Rossen  oder  Kühen,  oder  auch  Maul- 
thieren  bespannten  Wagen. 

Ceres  war  die  Göttin  des  Ackerbaues  und  der  Feldfrttchte. 


^)  Andere  nennen  als  die  „consentes  Dii''  folgende:  1.  Jupiter, 
2.  Juno,  3  Vesta,  4.  Ceres,  5.  Diana,  6.  Minerva,  7.  Venus, 
8.Mar8,  9.  Mercurius,  10  Neptunus,  11.  Vulcanus  und  12.  Apollo. 
")  Ilias  XVI,  233.    »)  Livius.    *)  Varro  I,  2.    *)  Plinius  XVllJ,  2,  2. 
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Sie  lehrte  angeblich  den  Getreidebau,  wie  das  Mahlen  und  Backen  des 
Mehles.  Vor  dieser  Kenntniss  sollen  die  Menschen  von  Eicheln 
gelebt  haben  [„cum  antea  glande  Tcscerentur'^')].  Das  Ceresfest 
wurde  bei  den  alten  Römern  alljährlich  vom  9.  bis  18.  April  ge- 
feiext. 

Das  Bacchusfest  fiel  auf  den  17.  März. 

Dem  Bobigus  oder  Bobigo,  dem  Gott  des  Mehlthaues, 
waren  die  robigalischen  Götterfeste  gewidmet.  König  Numa  Pom- 
piliu^  hatte  sie  im  eilften  Jahre  seiner  Regierung  gestiftet.  8ie 
fielen  später  auf  den  25.  April,  weil  um  diese  Zeit  der  Rost  [,,robigo''] 
die  Pflanzen  zu  schädigen  pflegte. 

Der  Binmengöttin  Flora  galten  die  floralischen  Spiele  [Flo- 
ralien], welche  im  Jahre  der  Stadt  513  nach  einem  Ausspruch  der 
Sibyllinischen  Bücher  auf  den  28.  April  gelegt  wurden,  damit  alle 
Gewächse  gut  abblühen  möchten. 

Der  Minerva,  gr.  Pallas,  und  Venus,  bei  den  Griechen 
Aphrodite,  gehörten  die  ländlichen  Weinfeste.  Es  gab  deren  zwei 
im  Jahre.  Die  ersten,  zum  Kosten  der  Weine  bestimmten  Vinalien 
fielen  auf  den  23.  April;  die  zweiten  auf  den  19.  August,  den 
Anfang  des  Herbstes.  Varro  meint,  dass  letzteres  Fest  zur  Mil- 
derung der  Stürme  angeordnet  sei.^) 

Ansser  den  Mitgliedern  des  grossen  Götterraths  gab  es  nun 
aber  noch  verschiedene  andere  Götter,  Halbgötter,  Göttinnen  etc., 
[Numina,  Fanni,  Satyri],  welche  schon  der  Vermehrung  der  Freuden- 
feste wegen  dem  sinnlichen  Volke  des  AUerthums  willkommen  ge- 
wesen sind.  Zahlreich  war  namentlich  das  Heer  der  Berg-Nymphen 
oder  Oreaden.  Sirenen  oder  Nymphen  an  der  Meeresküste  dachte 
man  sich  in  Italien  als  Jungfrauen  mit  Vogelfüssen.  U.  s.  w.  In 
die  Mythologie  an  sich"),  resp.  in  den  Unterschied  von  öffentlichen 
und  Hausgöttern,  von  Voll-  und  Halbgöttern,  von  Local-  oder  Stadt- 
göttem  und  Göttinnen  etc.,  welche  bei  Asiaten^)  wie  Europäern 
vorkamen  etc.,  weiter  einzudringen,  kann  aber  dem  Zweck  dieser 
Schrift  nidit  entsprechen.  Wir  haben  es  hier  zunächst  nur  mit  den 
zur  Baumwelt,  Holzwirthschaft,  auch  zur  Hut  und  Waldweide  Bezug 
habei^en  Gottheiten  zu  thun. 

Der  eigentliche,  mit  Pan  und  Faunus  mitunter  verwechselte 
Gott  der  Wälder  und  Waldhirten  (?)  war  Silvanus,  ein  uralter 
italienischer  Gott,  von  Livius  zum  Jahre  507  v.  Chr.  erwähnt.^) 
Er  stand  abseits,  im  Hintergrunde  der  Mythologie  als  die  personi- 
fidrte  Wildniss.  Jeder  Eingriff  in  den  Wald,  jede  Schädigung 
oder  gar  Fällung  des  wilden  Baumes    war    dem   Silvan  verhasst 

>;  PlinioB  VII,  66,  67.  »)  Ibid.  XVIII,  29.  ")  VergL  Hesiodus 
Theogonie.    «)  Livius  XLV,  24.    »)  Ibid.  U,  7. 


—  184  — 

Das  conservative  Wald-Element  in  der  hlSohsten  Potens.  Damm 
schützte  er  zunächst  anch  des  Waldes  Qrenzen  und  er  soll  zuerst 
Orenzsteine  gesetzt  haben.  Als  Oott  der  Qefilde  und  Heerden 
[„arvorum  pecorisque"  *)]  wehrte  er,  oder  [weil  zahme  Heerden  den 
Wald  schädigen]  richtiger  wohl  sein  College  Pan,  dem  zahmen 
Waldweidevieh  die  Wölfe  ab*).  Bärtig,  nackt  und  kräftig  wird 
dieser  rauhbeinige  Sylvan  dargestellt.  Er  war  der  römische  Wald- 
gott überhaupt,  der  oberste  Waldgott,  von  Cato:  Mars  Silvanus 
genannt')  Es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  zugleich  der  Kriegsgott  oder 
der  Vater  Mars,  welcher  die  Herrschaft  über  Wälder  und  deren 
Grenzen  hatte,  gewesen  ist.  Dem  kri^erischen  Mars  oder  Mavors, 
bei  den  Oriechen  Ares  genannt,  Sohn  des  Zeus  und  der  Here, 
besonders  in  Thrazien  verehrt,  wurden  von  den  Scythen  Angesichts 
eines  auf  einen  Haufen  Reisholz  gestechten  Schwertes  Pferde  und 
Menschen  geopfert.  Zu  Oeronthrae  in  Laconien  [Peloponnes]  besass 
er  einen  Tempel.  In  Rom  dachte  man  ihn  sich  ursprünglich  als 
FrUhlingsgott,  als  Führer  des  Jahres  und  seiner  zwölf  Monate.  Vom 
König  Kuma  Pompilius  sind  ihm  daher  zu  Ehren  zwölf  Priester 
angestellt,  welche  König  Tullus  Hostilius  auf  24  Mann  vermehrt 
hat.  Sie  hiessen,  vermuthlich  von  salh*e  [springen],  die  Salier. 
Ihr  Geschäft  war,  alljährlich  am  1.  März,  dem  Marsfeste,  beson- 
ders kriegerisch  uniformirt  mit  emem  kleinen  Schilde  [„Andle'T  und 
mit  Speer  und  Degen  bewaffnet,  durch  die  Stadt  Rom  zu  tanzen 
und  ein  uraltes  Lied  zu  singen.  Bei  diesem  Feste  durften  sie  leckere 
Mahlzeit  halten.  Ihr  Vorsteher  hiess  magister  Saliorum  und  Praeeul ; 
ilire  Würde  Saliatus.  Man  könnte,  wenn  die  salischen  Priester  nicht 
auch  schon  zu  Ehren  anderer  Gottheiten  als  Opfertänzer  etc.  fungirt 
hätten^),  ihren  Titel  mit  Saltus  zusammenbringen,  der  waldigen, 
dem  Sil  van  geweihten  hohen  felsigen  Wildniss,  welche  hauptsächlich 
als  Viehweide,  geschätzt  war.  Dies  um  so  mehr,  als  die  Salier 
[Marspriester]  mitunter  gleichzeitig  mit  den  Luperken  [Faun- 
oder Panpriestem]  festlich  aufgetreten  sind.  Die  Luperken  zogen 
sonst  im  Monate  Februar  durch  die  Stadt  Rom;  sie  waren  dann 
bis  auf  die  mit  Ziegenfellen  umgürteten  Lenden  körperlich  nackt. 
Wenn  die  Rinder  gut  gedeihen  sollten,  so  sprach  man  dem 
Mars  Silvanus  [Pan]  etwa  alle  Jahr  am  Tage  im  Walde  diesen 
Wunsch  dadurch  aus,  dass  man  ftir  die  einzelnen  Häupter  der  Kühe 
drei  Pfund  [das  römische  Pfund  hatte  nach  Cölnschem  Gewicht 
22  Loth]  Getreide  [farris  adorei],  4Vf  Pfund  Speck,  4Vf  Pfund 
Fleisch  und  3  Schoppen  [sextarios]  Wein  nahm  und  das  Getreide, 
Speck  und  Fleisch   in  ein  Geföss    und   den  Wein    in    ein    anderes 

*)  Virg.  Aen.  VIII,  601.   «)  Horat   »)  Cato  83.    *)  Virgil  Acn. 
Vm,  286. 
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Oetiteft  Bcbnttete.  Dieses  Opfer  durfte  man  durch  einen  Freien  oder 
durdi  einen  Sclaven  darbringen  lassen.  Wo  dasselbe  gebracht,  da 
musste  es  aber  sogleich  verzehrt  werden.  Einem  Frauenzimmer  war 
es  nicht  gestattet,  bei  diesem  Opfer  gegenwärtig  zu  sein  und  ihm 
zttxusehen. 

War  Silvanus  der  silvarum  Dens,  so  galt,  so  sollte  man 
meinen,  die  Diana,  weil  sie  gleichfalls  ein  „custos  oder  cnltrix 
nemorum^^  war')  als  silvarum  De a.  —  Diese  Vermuthung  ist  irrig. 
Die  alten  Römer  haben  nicht  daran  gedacht,  dass  der  ernste,  hässliche 
Sylvan  und  die  scliönste  aller  Göttinnen*)  die  von  Tausenden  von 
Berg-Nymphen  umschwärmte"),  leichtfüssige,  schlanke,^)  lebensfrohe 
aber  keusche^)  Diana,  welche  nur  der  Jagd  wegen  den  Wald 
äebfitzte,  einstmals  noch  in  eine  Art  von  eheliche  Verbindung  treten 
würden.  Waldbau  und  Jagd  hatten  in  unserer  ersten  Oeschichts- 
Periode  nichts  mit  einander  zu  schaffen.  Dazu  kam  aber  noch  ein 
Anderes.  Silvan  erkannte  in  den  Menschen  [nicht  ganz  mit  Un- 
recht] die  grössten  Feinde  des  Waldes  und  hinderte  darum  ihre 
Vermehrung^.  Wie  sollte  er  darauf  gekommen  sein,  selbst  eine 
Ehe  einzugehen? 

Die  „diva  Jana'',  auch  Limnatis^)  oder  von  dem  Berge 
ihrer  Geburt  [Cynthus  auf  der  Insel  Delos]  auch  Cynthia^  genannt, 
Tochter  des  Jupiter  von  der  Latona  und  Schwester  des  Apollo, 
war  zugleich  Göttin  des  Mondes,  der  Jagd  und  der  Unterwelt  [Pro- 
serpina.^)]  An  mehren  Orten  Griechenlands  hiess  sie  Artemis 
oder  Artemis- Orthosia,  d.  h.  die  Straffe,  Aufrichtende.'^)  Da 
Orestes  das  Bild  der  Diana  aus  Scythien  [Chersonesus  Taurica] 
nadi  Aricia  in  Italien  in  einem  Bflndel  Reisholz  getragen  haben 
soll,  so  führt  diese  Göttin  auch  den  Beinamen  Facelina,  Facelina 
diva.  Es  gab  bei  den  Magnesiern  eine  Diana  Leucophryne, 
in  Asien,  wie  bereits  im  Eingange  dieses  §.  bemerkt  worden, 
auch  noch  eine  persische  Diana.'')  Berühmte  Tempel  der  Diana 
befanden  sich  zu  Ephesus  in  Jonien  gegen  600  v.  Chr.  von  Cher- 
siphron  ausKnosos  erbaut'*)  [Dianae  Ephesiae  fanum];  femer 
lu  Sagunt  in  Hispanien  und  zu  Aulis  in  Böotien ").  Das  römische 
Volk  errichtete  mit  den  latinischen  Völkern  ums  Jahr  555  v.  Chr. 
emen  Dianen-Tempel  zu  Rom.'^)  Am  berühmtesten  unter  diesen 
Tempeln  war  wohl  das  griechische  Prachtbauwerk  zu  Ephesus, 
woran  ganz  Vorderasien  120  Jahre  lang  gebaut  haben  soll.    Dieser 


>)Vir|r.Aen.XI,567.  ")  Ibid. VII, 769;  XI,6.57.688.  •)  Ibid.  Xt,  796. 
820.  843.  *)  Ibid.  I,  498  bis  501.  »)  Ibid  XI,  8P.2.  •)  H.  W.  Stell,  Bilder 
ete.  S.  460.  ^  Tacif.  Annal.  IV.  43.  •)  Borat.  •)  Vir'g.  Aen.  IV, 
511;  IX.  40a— 405.  »•)  Herodot  IV,  87.  ")  Tacit  Anna».  III,  62. 
'^  PJiniuB  VII,  37,  88.    ^  IWd.  XVI,  40,  w.    ")  Livius  I,  46. 
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Tempel  war  425  Fuss  lang,  225  Fuss  breit  und  wurde  von  127 
Stück  60  FuBs  hohen  Säulen  getragen,  deren  jede  von  einem  be- 
sonderen Fürsten  errichtet  worden*).  Der  Perserkönig  Xerxes, 
welcher  alle  Tempel  jener  Gegend  verbrannte,  hat  den  Dian^- 
Tempel  zu  Ephesus  verschont.*) 

Ein  altitalienischer  weissagender  Waldgott  hiess  Picus.  Er 
war  der  Sohp  des  Saturnus  und  ältester  König  zu  Laurentum. 
Von  der  Circo,  deren  Liebe  Picus  verschmähte,  wurde  er  in  einen 
Vogel  verwandelt,  der  davon  seinen  Namen  [Picus]  und  seine 
weissagende  Eigenschaft  bekommen  hat.  Die  Spechte  waren  seit 
dieser  Zeit  in  Latium  die  Hauptvögel  der  Beobachter  oder  Auguren.') 

Faunus,  der  Sohn  des  Picus  und  gleichfalls  prophetisch 
veranlagt,  war  ein  König  in  Latium.^)  Er  hatte  seinen  ünter- 
thanen  den  Ackerbau  gelehrt  und  sie  riefen  ihn  nach  seiner  Ver- 
götterung als  Schutzgott  der  Fluren  und  Wälder  an.*)  Er  wird 
auch  der  Waldbauer  [Silvicola]  genannt.*)  Dem  Faunus,  nach 
einer  Höhle  am  palatinischen  Berge  Lupercus  zugenannt,  als  dem 
Gott  der  Fruchtbarkeit,  der  Weiden  und  Heerden,  wurden  schon  vor 
Rom's  Zeit  die  Festspiele  oder  Luperkalien  gewidmet.^  Ein  Orakel 
im  Haine  der  Albunea  [Flüsschen  bei  Tibur]  verherrlichte  ihn. 
Sein  Sohn  war  Latin us,  unter  dessen  Regierung  Ev ander  aus 
Arkadien  nach  Italien  gekommen  ist.  Der  vergötterte  römische 
Faunus  kommt  gleich  dem  griechischen  Pan  in  der  Mehrheit  vor, 
und  werden  beide  mit  Hörnern,  Bockfttssen  und  Schwänzen  dar- 
gestellt. Pan  [oft  mit  Faunus  verwechselt]  war  auch  ein  Gott 
der  Waldhirten  und  Heerden,  ein  Vorsteher  der  Berge  und  Vieh- 
weiden,®) und  galt  zugleich  als  Beschützer  der  Jäger,  Zeidler  und 
Fischer.  Er  war  geboren  auf  den  Gebirgen  Mänalos  oder  Lykäos 
in  Arkadien.  Sein  Dienst  soll  durch  E  van  der  von  Arkadien  nach 
Italien  gebracht  worden  sein,^)  wo  z.  B.  das  soeben  genannte  und 
dem  Faunus  zugeschriebene  Luperkal,  eine  Höhle  am  palatinischen 
Berge  zu  Rom,  auch  diesem  lycäischen  Pan  geheiligt  gewesen  sein 
soll.  Es  erschien  dieser  Bursche  behaart,  krummnasig,  mit  spitzen 
Ohren  und  mit  einem  Bocksbart  versehen. 

Eine  altitalienische,  lateinische  Hirten  -  Göttin  hiess  Paleä. 
Die  ihr  zu  Ehren  [nach  Einigen  am  21.  April]  veranstalteten  Feste 
zur  Bescheerung  guter  Weide  für  den  bevorstehenden  Sommer  hiessen 
Palilien.*®)  Bei  diesen  Festen  sprangen  die  Hirten,  welche  beiläufig? 
ihre  Schafe  mit  Schwefel  einräucherten  etc.,  durch  einen  brennenden 
Stroh-    oder  Heuhaufen,    um    sich    zu  reinigen.     Das  „Nothfeuer** 

»)  Plinius  XXXVr,  U,  ai.  »)  Strabo  III,  1722.  »)  Plinius  X, 
18,  20.  *)  Virgil.  »)  Ovid.  •)  Virg.  Aen.  X,  551.  ')  Livius  1,  5. 
•;  Virgil.    »)  Virgil  Aen.  VIU,  344.    ^  Varro  II,  1. 
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der  niedersächsisdien  SchweiBehirten  erinnert  hieran;    nur  dass  bei 
um  die  Thiere  hindurch  müssen. 

Anlangend    nun    die   Bäume    der  Ober-,    und  wie  man  zu 
wissen    glaubte,    auch    der   Unterwelt    in    ihren    heiligen    Be- 
ziehungen in  Sonderheit,  so  waren  sie  theils  nach  Gattung,  theils 
nach  Individuen  besonderen  Gottheiten    geweihet.     Eigentlich  waren 
also  alle  Bäume  heilig  und  der  Wohnsitz  von  Göttern,   Halbgl5ttem 
[„Fauni  Nymphaeque'^  etc.,  ebenso  wie  die  Quellen  in  Griechen- 
land und  Italien.     Hierin  lag  die  bereits  besprochene  Sympathie  und 
Antipathie  unter  den  Bäumen,    welche,   ohne  jeden  Baum  für  ein 
fiihlendes,    übersinnliches  Wesen  anzusehen,    nicht    füglich   gedacht 
werden  konnte.     Bei  den  Indiem  wie  bei  den  Aegyptem  wurde  der 
Lotusbaum  besonders  verehrt.     FUr  heilig  galten  jenen  aber  auch 
alle  anderen  Bäume.     Diese  zu  verletzen  galt  für  ein  todeswürdiges 
Verbrechen  [„deos  pntant,  quidqnid  colere  coeperunt  arbores  maxiroe, 
quaa  violare  Capital  est/'  ^)]    Am  hl5chsten  im  Range  bei  den  Euro- 
päern scheint  die  Eiche  gestanden  zu  haben;  dachte  man  sich  doch 
die  ältesten  männlichen  Bewohner  der  Gegend  von  Rom  aus  Eichen- 
Stämmen    hervor   gewachsen   [„gens   virum    truncis  et  duro  robore 
nata'^     und     von    Eichmast    [„rami    victu'*]    und    Jagd    [„asper 
venatus'^   ernährt^).      Daher    denn    auch    mehre    hochheilige    alte 
Eichen  in  jener  Gegend  gefunden  wurden.     Wem  die  heilige  Stein- 
eiche [ilex]  auf  dem  Vatikanus  zu  Rom,  deren   eherne  Inschrift  auf 
etmskische    Zeiten  zurückführte,    speziell  geweihet  gewesen,    weiss 
man  nicht.     Sie  stand  schon  vor  Erbauung  der  Stadt  Rom  in  reli- 
giösen Ehren  [„religione  jam  tum  dignam  fuisse  significat''")].  Auch 
ist    nicht    bekannt,    welcher  Gottheit   die  den   Hirten  heilige  Eiche 
[,,qnercus  pastoribus  sacra^'j  auf  dem  Capitolinischen  Hügel  gewidmet 
gewesen,    welche    Livius  zum  Jahre  748  v.  Chr.  erwähnt.     Ver- 
mnthlich  dem  Jupiter,  weil  ihm  dort  auf  dem  Tarpejischen  Felsen, 
auf  einer  ehedem  von  wildem  Domgesträuch   [„silvestribus  dumis''] 
tarrenden  Anhöhe,   wo  man  die  Burg  [das  Capitolium]  errichtet^),  ein 
berühmter  Tempel  erbaut  worden.^)    Näheres  endlich  von  der  grossen 
heiligen  Eiche,  welche  auf  dem  Algidusberge  südöstlich  von  Rom  gestan- 
den hat  und  zum  Jahre  456  v.  Chr.  geschildert  wird  [„quercus  ingens 
arbor"  etc.  „cujus  umbra  opaca  sedis  erat"  etc.  „sacrata  quercus" 
fte.  „andiant^^j]    haben    uns  die  Chronisten   auch   nicht  verrathen. 
Die    ehrwürdige  Eiche   war    in    der  Regel   aber   in   Italien    wie  in 
Griechenland  ein  Heiligthum  des   Zeus.^     Besonders  geweihet  war 
ihm    die    an    einer  heiligen  Quelle    befindliche    stattliche  Eiche  am 

^)  Rnfus  Vin,  9,  33  »)  Virgil  Aen.  VIII,  314—318.  »)  Plinius 
XVI,  44.  87.  *)  Virg.  Aen.  VHI,  347.  348.  *)  Livius  I,  10.  •)  Ibid. 
m,  25.     *)  Virgil  Aen.  III,  681. 


Orakelsitze  sn  Dodona  am  Berge  Tomaros  in  Epims.*)  Bie  war 
aasgezeichnet  durch  hohes  Alter  und  hohe  Beastung;  reichte  vieileicht 
mit  ihrer  laubreichen^  lichtschattigen  und  umfangreichen  Krone  noch 
in  die  vorhomerische  Zeit  zurück.  Sie  entstammte  in  diesem  Falle 
etwa  der  Herrschaft  der  Ureinwohner  Griechenlands,  der  Polarer. 
Ihre  Priester,  die  Seiler,  meinten  im  Rauschen  der  Zweige  dieser 
Eiche  oder  im  Säuseln  ihrer  Blätter  des  Obergottes  Sprache  zn 
vernehmen.*) 

Aach  die  Buche,  ein  von  den  Schriftstellern  des  Alterthnms 
wenig  erwähnter  Baum,  soll  dem  Zeus  geweihet  gewesen  sein. 
Wenigstens  befand  sich  vor  dem  skäischen  Thore  der  Stadt  Troja 
eine  öfters  erwähnte  hohe,  dem  Zeus  geheiligte,  weit  prangende, 
alte  Baumgestalt  [„Atig  9>JY^?"')]>  welche  Joh.  Heinrich  Voss 
zur  Buche  macht,  während  sie  K.  Sprengel  ftlr  die  Speise-Eiche, 
quercus  escolas,  erklärt.^)  Das  Haupt  des  Zeus  von  Dodona  zierte 
ein  Eichenkranz;  der  olympische  Zeus  trug  einen  Kranz  vom  wilden 
Oelbanm. 

Ein  wilder  Oelbanm  [oleaster]  an  der  Tiber  soll  dem 
Pannus  geweihet  gewesen  sein,  an  weldien  Schiffer,  wenn  sie  Ge- 
fahren entronnen,  Qeschenke  zu  hängen  pflegten.^) 

Eigenthum  des  Phöbas  oder  Apollo  war  schon  vor  der 
Römerzeit  in  Italien  der  Lorberbaum*);  sein  in  Metapontum 
[achäische  Kolonie  am  tarentinischen  Meerbusen]  befindliches  Bild 
umstanden  Lorberbäume.  Der  Apollo-Priester  auf  der  Insel  Delos 
trug  mit  einem  Lorberzweig  umkränzt  die  Schläfe.^ 

Für  den  vergötterten  Herkules  hatte  man  bei  Opfern  die 
Silber-Pappel  [pop.  bicolor]  in  Bereitschaft®);  später  anch  den 
Lorberbaum. 

Als  dem  Bacchus  heilige  Holzgewächse  erscheinen  der 
Epheu,  welcher  in  Thrazien  wie  im  Thale  Tempe  und  auf  dem 
Ossa  besonders  häufig  auftrat,  und  die  Weinrebe.*) 

Der  Aphrodite,  Liebesgöttin  der  Griechen,  war  dieMyrthe 
geheiligt,  mit  der  auch  die  Gräber  geliebter  Hingeschiedener  geschmückt 
wurden. 

Der  in  Griechenland  ursprünglich  seltene  ^^  Oelbanm,  ein 
Sinnbild  der  Emtraclit,  gehörte  der  Pallas  ^^),  bei  den  Hellenen  der 
Göttin  der  Weisheit,  der  schönen  Künste  und  der  Tapferkeit,  welche 

>)  Lage  jetzt  ungewiss.  *)  Odyssee  XIV,  328;  XIX,  296;  Utas 
XVI.  285.  »)  Ibid.  V,  693;  VI,  i?37;  VII,  22  und  60;  IX.  354;  XI,  170. 
*}  Sprengel.  Erläut  S.  100.  *)  Virg  Aen.  XII,  766.  •)  Herodot  IV. 
15;  Virgil  Aen.  VIT,  59;  Wechselgesänge  III,  V,  60  bis  71.  ^)  Virg. 
Aen.  III,  80.  81.  91.  «0  Ibid.  VllI,  276.  286.  •)  Rufus  VIII,  10,  w. 
»•)   Harodot  V,  82.    ")  Plinius  XVI,  44,  89. 
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zngldch  den  himmliscben  Tbau  spendete  [Minerva  der  Römer].  Ihr 
heiligstes  Exemplar ,  vor  Alter  gekrümmt;  schmückte  die  Bnrg  zu 
Athen.  Es  durfte  kein  Athener  ohne  Erlaubniss  einen  Oelbaum 
ämnes  Grundstücks  ausroden ,  bei  Strafe  von  200  Drachmen 
[etwa  135  Mark],  von  denen  100  Drachmen  dem  Staate,  und  100 
Drachmen  dem  Ankläger  zufielen.  Wenn  er  aber  einen  Oelbaum  der 
Cephissua-Ebene,  dessen  Abstammung  vom  Burg-Oelbaum  für  gewiss 
galt,  entwurzelte,  so  erfolgte  die  Todesstrafe,  weil  diese  Oelbäume 
filr  besonders  heilig  und  unverletzlich  galten.*) 

Der  griechischen  Emtegöttin  Demeter  waren  Feigenbäume 
heitig. 

Die  Tanne  war  dem  Pan  geweihet,  weshalb  er  oft  mit 
Tannen-  oder  Fichtenzweigen  bekränzt  erschien.  Auch  Sil  van  trug 
Tannenzweige.  Eine  Hippe  in  der  einen,  einen  Wurzelschössling  der 
Gypresse  in  der  anderen  Hand  [beides  wohl  aus  späterer  Zeit]  wird 
auf  seine  Vorliebe  für  die  Anpflanzung  beschnittener  junger  Bäume 
gedeutet.  Die  Gypresse,  auch  wohl  der  Geres,  der  römischen 
Göttin  des  Ackerbaues  und  der  Feldemte^  geweihet*),  diente  sonst 
dem  Beherrsdier  der  Unterwelt,  dem  Hades  der  Griechen  und 
Pinto  der  Römer ,  oder  seiner  unterirdischen  Gemahlin  der  Pro- 
serpina [Diana].')  Dieser  Baum  wurde  daher  bei  Leichen  gebraucht: 
man  stellte  Cypressen  an  das  Leichenhaus  und  an  den  Scheiterhaufen, 
um  jene  gleichsam  dem  Pluto  zu  empfehlen.  Vor  den  HausthUren, 
wo  ein  Todten-Opfer  zu  feiern  war,  verbrannte  man  Holz  von  dem 
dem  Aeskulap,  dem  Gott  der  Heilkunde  heiligen  Wege  dorn.*) 
Die  im  Schutz  der  unterirdischen  Götter  stehenden  Bäume  der  Ober- 
welt fasste  man  allesammt  unter  der  Bezeiclmung  „arbores  infelices^' 
zusammen.^  Dahin  gehörten  solche,  aus  deren  Holze  Galgen  [Furca] 
und  zur  menschlichen  Kreuzigung  bestimmte  Kreuze  gezimmert  und 
errichtet  wurden.  Der  Galgen  selbst  führte  den  Namen  „arbor 
infelix^'.  Vom  im  Reiche  der  Schatten  dachten  sich  die  Römer  eine 
breitästige  alte  Ulme,  mit  nichtigen  oder  eitlen  menschlichen  Träumen 
behängt,  traurig  schmückend  den  Eingang  zum  Orkus.*)  Merkur 
führte  solche  Träume  den  Menschen  zu,  gleich  wie  er  die  Schatten 
der  Veratorbenen  in  die  Unterwelt  geleitete.  Voll  unfruchtbarer 
Weiden,  Erlen  und  hoher  Pappeln  dachten  sich  die  Griechen  die 
Haine   der  Persephone  [Proserpina    der  Römer]   in   der  Unterwelt.^) 

Kehren  wir  zur  Oberwelt  zurück,  zunächst  in  die  Gegend  der 
nachmaligen  ewigen  Stadt  Rom.  Es  wurden  hier  im  Jahre  296  v.  Chr. 
bei  dem   Ruminalischen    Feigenbaum    [ad   flcum  Ruminalem]  aus 

>)  Herodot  VÜF,  55.  •)  Virg.  Aen.  II,  713  bis  715.  742.  «)  Ibid. 
in,  681.  ^  Pausanias  3,  ii.  »)  Livius  I,  26.  •)  Virg.  Aen.  VI,  283. 
O^Odyssee  X,  609.  510. 


—  140  — 

eingegangenen  Strafgeldern  die  Bildnisse  der  Stadt-Erbauer,  wie  sie 
als  Kinder  an  der  Wölfin  sangen,  gestiftet.^)  Vor  dem  Tempel  des 
Qnirinns  [des  vergötterten  Romulas]  zu  Rom  standen  zwei  heilige 
Myrten.*)  Vor  der  Abfahrt  der  streitbaren  Griechen  nach  Troja 
haben  sie  in  Aulis  unter  einer  Platane  den  Oöttem  geopfert. 
Dieses  Banmexemplar  wird  vermuthlich  also  auch  als  ein  heiliges 
angesehen  sein.") 

Bedeutungsvoll  konnten  dergleichen  Bäume  auch  durch  ihi^en 
Pflanzer  werden.  Bei  der  Stadt  Heraclea  in  Pontus  standen  Altäre 
des  Jupiter  Stratios  [des  Streitbaren]  und  dabei  zwei  angeblieh 
von  Herkules  gepflanzte  Sommer-Eichen  [,,lbi  quercus  duae  ab 
Hercule  satae'']^).  König  Agamemnon  von  Mycenä,  der  Befehls- 
haber des  griechischen  Heeres  vor  Troja,  soll  die  Platane  des  Apol- 
lischen Orakels  zu  Delphi  wie  eine  andere,  im  Haine  Kaphyai  in 
Arkadien  eigenhändig  gepflanzt  haben   [„platanum  manu   satam^'].^ 

Waren  hiemach  nun  die  Bäume  heilig,  so  mussten  es  im 
weiteren  Sinne  auch  alle  Wälder  sein.  Und  in  der  That  galt 
jeder  Saltus  dem  Sil  van  geweihet.  Allem  es  gab  noch  individuell 
heilige  Gegenden,  wie  z.  B.  die  Insel  Cos,  wo  Cöus,  der  Latona 
Vater,  gelebt  haben  soll*),  femer  die  sdiön  bewaldete  ganze  Insel 
Samothraze  im  Aegäischen  Meere,  welche  gleich  dem  Orakel  zu  Delphi 
zu  den  heiligsten  Stätten  der  Erde  zählte.^)  Ferner  werden  heilige 
Berge  [Upby  8po^,  z.  B.  in  Kl. -Asien]  genannt.*)  Ebenso  gab  es 
Wälder  von  mehr  religiöser  Bedeutung  als  gewöhnlich;  sie  hiessen 
Nemora.  —  Gesetzlich  heilig  waren  aber  [und  sind  noch  jetzt, 
z.  B.  bei  den  Ostindiem]  besondere,  meist  kleinere  Gehölze,  die 
luci,  die  eigentlichen,  dem  ernsten  Götter-Kultus,  dem  Schlachten 
der  Opferthiere  u.  s.  w.  geweineten,  bewaldeten  Stätten.*)  In  diesen 
Baum-Dickichten  wurde  von  manchen  Völkem  aber  auch  allerlei 
Kurzweil  getrieben.  Aegypter  und  Hellenen  zu  Herodot's  Zeit 
etwa  ausgenommen,  genoss  man  bei  den  Opferfesten  gemeinlich  selbst 
die  Freuden  der  Liebe.  >*)  Bei  den  Athenem  waren  sie  sogar  eine 
Quelle  der  Staats-Einnahme.  Wie  ihre  Staatsverwaltung  Zölle  ver- 
pachtete, Häuser  vermiethete,  so  vermiethete  sie  auch  Tempel  und 
Haine").  Dergleichen  Haine  befanden  sich  bei  den  meisten  orien- 
talischen Völkem**),  unter  anderen  in  Indien**),  im  gelobten  Lande**); 

')  Livius  X,  23.  «)  Plinius  XV,  29,  S6.  ")  Ilias  II,  807. 
*)  Plinius  XVI,  44,  89.  »)  Ibid.  XVI,  44,  88.  •)  Taoit  AnDal.-XII,  61. 
')  Livius  XLV.  5.  ^  Xenophon  Anab.  IV,  7;  Vif,  1.  •)  Duodedm 
tabularum  fragmenta  [nach  Cicero]  Lib.  1.  Ubi  oolendi.  Gonatructa  a 
patribus  delubra  babento.  lucos  in  agris  habento,  et  laram  sedes.  ritus 
familiae,  patiumque  servanto.  —  Virgil  Aen.  XI,  740.  *^  Herodot  II, 
64.  ^^)  Xenophon,  Staatseinkünfte  der  Athener.  ^')  Judith  8,  i  und  n. 
'*)  Strabo  XV,  1,  S.  1298.    '«)  2  Mose  84,  n  bis  n;  5  Mose  7,  5. 
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aber  audi  in  Europa,  nameDtlich  bei  den  Alt-Italienern  [z.  B.  ,ydao8 
IncoB^'  zwiachen  dem  palatinischen  und  capitolinischen  HUgel,  wo 
Rom n Ins  znr  BevölkeniDg  seiner  8tadt  eine  Freistätte  für  ans* 
wSrtige  Verbrecher  nnd  üeberlänfer  gegründet  bat');  femer  das 
Argiletnm  nnterhalb  des  Capitoliums ^),  dann  die  Haine  am  Averni- 
schen See  in  Kampanien*),  am  Vorgebirge  von  Circeji  in  Latinm*), 
an  der  Tibennfindnng^)  u.  s.  w.],  nnd  bei  den  Römern  [z.  B.  anf 
dem  Gipfel  des  Albaner  Berges  (jetzt  Monte  cavo)  in  Latium  sehen 
nm's  Jahr  638  v.  Chr.]*).  Es  konnte,  wie  man  meinte,  selbst  die 
Unterwelt  nicht  ohne  Wald  und  Hain  besteben  ^).  Es  gab  im  Reiche 
derTodten  glückliche  nnd  unglückliche  Myrten-,  Lorber-  etc.  Haine.  ^) 
Das  gekrümmte,  vom  Lethestrom  durchflossene  Thal  deckte  ein 
besonderer  Hain  mit  klingendem  Waldgesträuche  [„seclnsum  nemus 
et  virgnlta  sonantia  sUvis'']^).  Anf  der  Insel  Sicilien  gab  es  heilige 
Seen  nnd  Haine  [lacns  und  lucus]  vieler  ober-  und  unterirdischer 
Gottheiten,  namentlich  der  Geres  und  ihrer  Tochter  Proserpina, 
Gemahlin  des  Pluto  und  Königin  der  Unterwelt ^^).  In  Syrakus 
mirden  Dianenfeste  gefeiert.*^)  Bekannt  ist  der  Reichthum  mancher 
mit  Hainen  geschmückter  Tempel  an  Qeld  und  Geldeswerth  auf  der 
Halbmsel  der  Apenninen.'^j 

Man  traf  verschiedene  Haine  bei  den  Griechen'*),  femer  in 
Thessalien**),  sowie  inEpirus,**)  dann  auch  bei  den  Karthagern '^, 
Perseru,  in  der  Stadt  Babylon'^  u.  s.  w.  Alexander  der  Grosse 
iersiörte  mit  der  Stadt  Branchidä  in  Sogdiana  die  heiligen  Haine 
md  Wälder  jener  Gegend.'®)  Die  von  Homer  in  Troas  beschrie- 
benen Feigen-  und  Buchen-Haine,  ersterer  das  Erineum  genannt, 
bestanden  noch  zu  Strabo's  Zeiten.")  König  Eumenes  von  Per- 
gamus  hat  bei  dieser  seiner  Hauptstadt  den  Hain  l^ikephorium 
angelegt. *^  Haine  und  Heiligthtimer  befanden  sich  bei  Sardes^')  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  dergleichen  Haine  gemeinlich  auch 
Asyle  ftkr  arme  Sünder  gewesen  sind.     Dies  galt  nicht  allein  vom 

^)  Strabo  If,  712.  —  Liviusl,  8  und  I,  80.  —  Virg.  Aen.  VÜI, 
342.  «)  Virg.  Aen.  VIII,  845.  »)  Virg.  Aen.  VI,  118.  *)  Virg.  Aen. 
VII,  11.  »)  Virg.  Aen.  VlI,  29.  84.  •)  Livius  I,  31.  ')  Virg.  Aen. 
VI,  131.  189.  154.  886.  443  451.  473.  664.  673.  «)  Virg.  Aen.  VI,  443. 
m,  658.  •)  Virg.  Afn.  VI,  704.  '«)  Liviwe  XXIV,  38;  Virg.  Aen. 
IX,  584.  ")  Livius  XXV,  28.  '«)  Ibid.  XXXVl,  2  und  35;  XLUI,  6. 
*")  Com.  Kep.,  Miltiades  7,  s.  Um's  Jühr  490  v.  Chr.  hfisst  ea:  „cum 
jam  in  eo  ea^et  ut  oppido  potiretur,  precul  in  continenti  lucus,  qui  ex 
iofinla  conapiciibatur,  nescio  quo  casu  nocturno  tempore  incen»ua  est." 
**)  Hcrodot  VII.  197.  '*)  Virgil  Aen.  III,  30?.  »•)  Virg  Aen.  I,  441. 
450.  »»)  Rof.  Dr.  Fr.  Delitzsch.  '«)  Rufus  VII,  5.  „Nemora  quoque 
Ineosque  sacios  noa  caeduntmodo,  sed  etiam  extirpant,  ut  vaeta  solitudo 
et  tteiilia  humus  excussis  etiam  radicibus  linqueretur.**  *^  II i ade  IX,  352; 
Strabo  lU,  1644.    ««)  Strabo  lU,  1701.    ")  Herodot  VII,  8. 
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Tempel  and  Hain,  sondern  oft  anch  von  deren  weiterer  ümgebnngy 
wie  denn  z.  B.  die  ganze  Insel  Delos  jedem  Flüchtlinge  Schotz  ge 
währt  hat») 

Bestimmte  Holzarten  für  die  Haine  hat  es  wohl  nicht  ge- 
geben; denn  man  kennt  Haine  von  sehr  verschiedenen  Holzarten. 
Aber  sie  scheinen  gemeinlich  ans  je  einer  Holzart  angelegt  gewes^i 
zn  sein,  also  in  der  Regel  nur  reine  Bestände  gehabt  zn  hab^i. 
Ein  arabischer  Hain  enthielt  den  Weihrauchbanm '),  ein  ägyptischer 
die  PappeP),  ein  anderer  daselbst,  dem  Apollo  heilig,  die  ägyptische 
Dom -Akazie.^)  Genannt  werden  femer  Haine  ans  Cypressen,  deren 
es  viele  in  Babylonien  gab;  femer  aus  Lorberbäumen,  Oelbäomen, 
Ulmen,  Myrten,  Oranatbäumen,  Weisspappeln,  Palmen,  Platanen, 
Buchsbanm  n.  s.  w. 

Aber  es  hat,  wie  Wir  sehen  werden,  anch  gemischt  bestan- 
dene Haine  gegeben.  In  den  griechischen  Wald-HeiligthUmein  finden 
wir  namentlich  Pappeln,  Ulmen  nnd  Weiden  vertreten.  Ist  es  Zufall 
oder  Absicht  gewesen,  dass  alle  diese  Holzarten  für  nnfmchtbar 
galten?^)  —  Zwischen  der  Umfassungsmauer  und  dem  eigentlichen 
Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  Theben  gab  es  Grappen  von 
Palmen,  Rosen  und  anderen  Gewächsen.  Ein  Weiher  daselbst  wurde 
von  Palmen  umsäumt.  Den  Tempel  des  Apollo  auf  der  Insel 
Ghemmis  in  der  Sebennytischen  Mündung  des  Nil  umstanden  viele 
Palmen  und  eine  Menge  anderer  fmchtbarer  und  unfruchtbarer 
Bäume.«) 

Geschichtlich  namhaft  gemacht  und  Ertlich  einigermassen  nadi- 
gewiesen  sind  ausser  den  genannten  folgende  Haine: 

1.  Auf  einer  Oase  in  Aegyptens  Wüste  [jetzt  Siwah  genannt] 
stand  ein  Tempel  [sedes]  des  Jupiter  Ammon,  umgeben  von 
einem  dichten,  schattigen,  den  Sonnenstrahlen  fast  undurchdringlichen 
Walde,  welcher  von  vielen  Quellen  bewässert  wurde  [„undiqne 
ambientibuB  ramis,  vix  in  deuFam  umbram  cadente  sole,  contecta 
est,  multique  fontes  dulcibus  aquis  passim  manantibus  alunt  Silvas^]. 
Hammonier,  deren  Hütten  zerstreut  umher  standen,  bewohnten  den 
Hain  [nemus].  Er  enthielt  in  seiner  Mitte  eine  dreifach  ummauerte 
Burg.  Der  innerste  Raum  derselben  enthielt  die  alte  Wohnung  der 
Fürsten,  der  mittlere  das  Orakel  des  Zeus  und  der  äusserste  die 
Wohnung  der  Leibwächter  und  Waffenträger.  Ein  zweiter  Hain  des 
H ammon  hatte  in  seiner  Mitte  eine  nach  Tages-  nnd  Nachtzeiten 
verschieden  temporirte,  das  Wasser  der  Sonne  genannte  Quelle. 
Priester  besorgten  den  Tempeldienst.  Die  Earier,  welche  den  Zeus 

»)  Livius  XLIV.  29.  »)  Tbeophrs.st  IX,  4,  9.  *)  Strabo  XVI, 
4,  S.  1402.  *)  Ibid.  XVII,  1,  8.  1466.  *)  Theophrast  DI,  4,  2.  •)  He- 
rodot  U,  165.  156.    »)  Rufus  IV,  7. 
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Karins  mit  denMy&ierD  undLydiein  gemeinsam  verehrten,  ^besassen 
im  ZeuB-Stratins  [Kriegs-Zeas]  einen  besonderen  [National-Gott. 
Sein  Hidligthum  befand  sich  im  Flecken  Labranda  in  einem  grossen 
Platanem-Hainey  wo  man  ihm  Opferfeste  weihete.')^£in  Hain  des 
Jupiter  umgab  die  Qrotte  auf  dem  Berge  Ida  der  Insel  Greta,  wo 
Zeus  als  Kind  von  den  Knreten  den  Nymphen  zur  Pfl^e  empfohlen 
war.  Den  Eingang  der  Grotte  schmückte  eine  Pappel.^)  Die  schon 
genannte  alte  Orakelstätte  der  Hellenen  zu  Olympia  zierte  femer  ein 
ummauerter,  heiliger  Wald,  welcher  vorzugsweise  dem  Zeus  ge- 
widmet und  mit  Palmen,  Oelbflnmen,  Silberpappeln  und  Platanen 
bewadisen  gewesen  ist.  Er  hiess  die  Altis,  und  es  befanden  sich 
Tempel,  Theater,  Bildsäulen  und  Denkmäler  in  demselben.  Der 
Tempelbezirk  von  Nemea  [Argolis],  in  einem  Waldthale  belegen, 
diente  zu  Kampfspielen  und  war  dem  Zeus  geweihet.')  Des 
Zeus  älteste  Orakelstätte  befand  sich  zu  Dodona.^;  Aus  einer  Eiche 
dieses  Haines  zu  Dodona  in  Epirus^)  soll  der  Mast  der  Argo  ge- 
zimmert gewesen  sein,  auf  welcher  die  griechischen  Helden  den 
Argonauten-Zug  unternahmen.  Wahrscheinlicher  ist  die  Angabe,  dass 
die  Argo,  auf  welcher  Pelias  den  Jason  absandte,  um  das  goldene 
Widderfell  aus  einem  dem  Zeus  geweiheten  Haine  in  Kolchis  zu 
holen,  in  Thessalien  in  einem  zu  Demetrias  gehörigen  Flecken 
Pagasä  oder  Pasagä  erbaut  worden  sei.  Der  betreffende  Mastbaum 
stammt  hiemach  nicht  von  Dodona  in  Epiras,  sondern  von  Dodona 
am  Olymp  in  Thessalien,  wo  auch  ein  Orakel  sich  befunden  hat.^ 
Alexander  Cornelius  nennt  diesen  Baum  Eon  oder  Eo  [„arbo- 
rem  Eonem  appellavit'^]  und  sagt,  er  sei  der  Eichensorte,  auf 
welcher  die  Mistel  [viscum]  wächst,  ähnlich  gewesen,  und  könne 
ebenso  wenig  wie  die  Mistel  durch  Wasser  oder  Feuer  zerstört 
werden.^  Koch  anderen  Nachrichten  zufolge  war  die  Argo  aus 
Fichtenholz  vom  Pelion,  weiter  südlich,  an  der  Ostküste  von 
Tbessahen  gezimmert: 

„non  huc  Argoo  contendit  remige  pinus'^^ 
Der  Oipfel  des  Mons  albanus  südöstlich  von  Rom  tmg 
einen  Tempel  des  Jupiter  Latiaris.^  Auf  dem  viminalis  collis, 
einem  der  sieben  Hügel  Roms,  stand  ein  Altar  des  „guten  und 
grossen"  Jupiter  oder  Juppiter^^)  und  um  denselben  ein  Weiden- 
gehöiz  mit  schwanken,  dünnen  Zweigen,  welches  dem  Hügel  seinen 
Namen  und  dem  Jupiter  den  Beinamen  Viminius  verschafft  hat. 


>)    Herodot  V,  119.     «)   Theophr.  III,  3,  4;  Virgil  Aen,  IX, 
672.  673.     *)  Kifpert,  Auszug  S.  111.     «)  Odyssee  10,  4M.    ^)  Ilias 
XVI,  if34.     •)  Strabo  II,  1242.  1262  und  1264.   ')  PliniuB  XIII.  22,  s». 
*)  Boras.  £pod.  XVI,  67:  Catull.  64,  i;  Euripid.  Medea  3.    ^  Kie- 
pert Leitfaden  a  165.    *^  LiviuB  UI,  17. 
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Anch  der  Moüb  sacer  zwischen  dem  Flusse  Anio  und  der  via  Nomen- 
tana  vor  Rom  soll  dem  Jupiter  geweihet  gewesen  sein.*) 

2.  Auf  dem  Soracte  [auch  Sanracte  und  Soractes],  einem  Berge 
in  Etrurien  nahe  bei  Falerii  nördlich  von  Rom  [heute  Monte  di  S. 
Silvestro],  befand  sich  ein  berühmter  Tempel  des  Apollo.  Man 
scheint  dort  eine  ewige  Pinienflamme  unterhalten  zu  haben  [,,pineu8 
ardor  acervo'^].*)  An  der  Ostküste  von  Böotien  hart  am  Meere  lag 
ein  Apollotempel  mit  Hain  [,,fano  lucoque'^],  Delium  genannt*) 
Zwischen  dem  See  Kopais  und  dem.Euböischen  Meere  an  dem 
waldigen  Abhänge  einer  Anhöhe^  welche  den  Namen  Ptoon  [Scbrecken- 
hain]  führte,  stand  der  Tempel  des  Apollo  Ptous.  Das  dortige 
Orakel  kam  später  in  Abnahme;  Plutarch  fand  an  seiner  Stelle 
eine  kaum  besuchte  wüste  Weidefläche.^)  Bei  Thymbra,  einem 
Flecken  im  trojanischen  Gebiet,  befand  sich  ein  Tempel  und  Hain 
dieses  hiemach  Thymbraens  genannten  Oottes.  Es  ist  von  seinem 
Haine  in  Ismaros  die  Rede.^)  Bei  Klares  und  Kolophon  in  Jonien 
stand  ein  mit  Orakel  versehener  berühmter  Tempel  des  Apollo  in 
einem  heiligen  Lorberwalde.  Bei  Hiera  Come  südlich  vom  Mäander- 
flüsse in  KL-Asien  befand  sich  ebenso  ein  ehrwürdiger  ApoUohaio 
mit  Orakel:  [„fanum  et  oraculum''].^  Nach  der  Zerstörung  des 
Orakels  der  Branchiden  des  didymeischen  Apollo  haben  die  Ein- 
wohner von  Milet  [in  Jonien]  über  dem  Hafen  Panormus  einen  neueu, 
so  ungeheuer  grossen  Tempel  aufgebaut,  dass  er  kaum  seines  Gleichen 
gehabt  haben  mag.  Das  Gebäude  konnte  seiner  Grösse  wegen  mit 
keinem  Dache  versehen  werden.  Innerhalb  und  ausserhalb  seiner 
Mauer  war  ein  kostbarer  Hain  angelegt.  Kapellen  waren  angebracht.^) 
U.  s.  w.  Dem  Phöbus  und  den  Musen  geweihet  war  der  wald- 
bewachsene Parnassus  in  Phocis.^) 

3.  Der  Berg  Githäron  in  Böotien  war  dem  Bacchus  heilig. 
In  der  Nähe  der  Stadt  Nysa  im  nordwestlichen  Indien  befand  sich 
ein  quellenreicher,  dem  Gotte  Li  her  [Bacchus]  geweiheter  heiliger 
Wald  auf  dem  Berge  Meros.  Seine  Baum-  etc.  Vegetation  war  zu- 
sammengesetzt aus  Ephen,  Weiustöcken,  Obstbäumen,  Lorber, 
wilder  Narde  und  anderen  Kräutern.  Es  war  aber  ein  wilder,  kein 
künstlich  angelegter  Wald.  Bacchus,  der  Gott  des  Weins,  Sohn 
des  Jupiter  und  der  Semele,  griechisch  auch  Jakchos  und 
Dionysos  genannt,  soll  an  diesem  Berge,  welcher  ein  Ausläufer  der 
Bergkette  des  Hindnhkuh  ist,  geboren  sein  [„multa  hedera  vitisque 
toto  gignitur  monte^'  etc.  „Pomorum  quoque  varii''  etc.  „Lauri 
baccarisque  et  inulae  multa  in  illis  rupibus  agrestis  est  silva."  Etc. 

»)  Fest.  »)  Virgil  Aen.  XI,  786.  »)  Livius  XXXV,  51.  *)  He- 
rodot  VIU,  135.  >)  Odyssee  IX,  201.  «)  Livius  XXXVfll,  13. 
')  Strabo  III,  1722.    ')  Odyssee  XIX,  431. 
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„toto    nemore   dimileB   bacchantibus  vagarentur^^     £tc.   ^^praesidenl 
nemoris  ejus  deum"*)  etc]. 

4.  Anf  dem  Peloponnes  zu  Geronthrä  besass  Ares  [Mars] 
einen  Hain.  An  einer  Eiche  in  seinem  Haine  zn  Kolcbis  [Landschaft 
in  Asien,  Ostseite  des  Schwarzen  Meeres]  hing  das  goldene  Vliess, 
nadi  welchem  die  Argonauten  schifiten. 

5.  Bei  Epidaurns  auf  dem  Vorgebirge  Akte  [Peloponnes]  sieht 
man  noch  jetzt  in  Ruinen  das  Hierön,  wo  der  Heilgott  Aeskulap, 
bei  den  Griedien  Asklepios,  in  einem  Haine,  unter  priesterlicher 
Mitwirkung  verehrt  wurde.  Es  befand  sich  in  einem  geschlossenen 
Waldthale  und  enthielt  Theater  und  Kurort.')  Diesem  Gott  waren 
noch  andere  berühmte  Tempel  geweihet,  so  za  Pergamus  in  EL-Asien^ 
auf  der  Insel  Kos,  zu  Megalopolis  in  Arkadien  und  zu  Trikka  in 
TttesaaJieu.  Seine  Gotteshäuser  standen  gewöhnlich  ausserhalb  der 
Städte  in  heiligen  Hainen,  in  der  Nähe  von  Quellen  und  Heilwassem 
oder  auf  hohen  Bergen.  An  den  Hauptorten  seiner  Verehrung,  wie 
namentlich  zu  Epidaurns,  wurden  Feste  gefeiert. 

6.  In  Böotien  bei  der  Stadt  Theben  lag  ein  Hain  des 
Jolaus,  *)  wo  ihm  und  dem  Herkules  zu  Ehren  die  Joläa,  ein 
OpfcT-  ui^  Bennfest,  gefeiert  wurde. 

7.  Viel  geehrt  und  durch  zahlreiche  Haine  verherrlicht  war  in 
Griechenland  der  Wassergott  Neptun.  Im  Stadtgebiet  von  Ephesus 
[Kl.-Asien]  befand  sieh  ein  Heiligthum  [„sacra  regio"]*),  worin  z.  B. 
dem  helikonischen  Neptun  Feste  und  Opfer  veranstaltet  wurden.*) 
Seinem  Genossen,  dem  Poseidon,  waren  Tempel  und  Hain  in  der 
böotbchen  Stadt  Onchestos  gewidmet *) .  Dem  Stromgott  Spercheios 
war  in  Macedonien  an  den  Quellen  jenes  Flusses  ein  Hain  und  Altar 
geweihet.') 

8.  Geringe  Beachtung  Hess  man,  wie  es  scheint,  uamentlicli 
mit  dem  Fortschritt  der  Entwaldung,  dem  Aufblühen  von  Landwirth- 
f^haft  und  Handel,  den  Waldgöttem  zu  Thell  werden;  denn  ihr 
Bang  war  nicht  hoch.  Silvan,  der  Feind  der  Kultur,  wurde  sogar 
mit  ängstlich  scheelen  Augen  angesehen.  Ihm  gehörten  so  wie  so 
alle  Wälder  zusaipmen  genommen,  denn  er  war  der  verkörperte 
Wald.  Aber  es  wird  erzählt,  dass  die  tyrrhenischen  Pelasger, 
eine  uralte  Nation  im  Peloponnes,  den  Silvan  daselbst  in  Hamen 
verehrt  und  als  Kolonisten  in  Italien  dem  Silvan  wieder  einen 
Hain  gestiftet  haben.  Derselbe  lag  in  Etiurieu  an  einem  Flusse 
Tor  der  Stadt  Caere,  von  Hügeln  und  schwarzen  Fichtenwäldern 
eingeschlossen     [„ingens     lucus^^     etc.     „undique    colles    inclusere 

^)  Bufus  Vlll,  10.  86.  »)  Kiepert  Leitfaden  S.112.  »)  Arrian  I,  7. 
*)  Herodot  Klio  147.  —  Mela  1,  17  und  Plinius  V,  29.  »)  Strabo 
liJ,  1733.  •)  Iliaa  )I,  506.    ')  Ilias  XXlll,  148;  H.W.Stoll,  Bildei  S.44. 
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6avi  et  nigra  nemns  abiete  cingant'^  oder  ,,ciDgit''')].  Auch  besass 
Faunus  ein  Orakel  im  Hain  der  Nymphe  Albunea,  der  Herrin  des 
gleichnamigen  FlUsscbens  bei  Tibnr.')  Eine  daselbt  befindliche 
Schwefelquelle  heisst  Acqna  Bolforata  d'Altieri. 

9.  Hierher  gehört  endlich  noch  der  vergötterte  Herkules, 
jener  böotische  National-Heros,  dessen  sterblicher  Körper  auf  dem  Oeta- 
gebirge  verbrannt  sein  soll,  •)  und  welchem  bei  Athen  ein  Tempel  mit 
Hain  gewidmet  war  [,,lucus  erat  circumjectus^'].  Daselbst  befand 
sicii  auch  ein  Gymnasium/} 

Zum  Kultus  der  Göttinnen  dienten  nachstehende  Einrichtungen: 

10.  Ein  der  im  Morgen-  wie  Abendlande  viel  gefeierten^)  Diana 
geweiheter  Tempel  mit  verschiedenen  Hainen  [von  Xenophon  ge- 
stiftet] befand  sich  in  der  Landschaft  Elis  [Peloponnes].  Er  war  dem 
weltberühmten  Heiligthum  der  Artemis  in  Ephesus  nachgebildet^)  Ein 
anderer  Dianen -Tempel  stand  im  Walde  [nemus]  am  Teiche  der 
Trivia  [jetzt  lago  dl  Nemi  genannt]  in  der  Gegend  von  Aricia,  einer 
südlich  von  Rom  in  Latium  belegenen  Stadt.  Es  führte  die  via 
latina,  welche  sich  von  der  via  Tusculana  abzweigte,  bei  diesem 
Haine  vorbei  nach  Velitrae.  In  diesem  Waldheiligthum  sollen  gleichwie 
an  den  griechischen  Altären  der  Diana  ehemals  Menschen  geopfert 
worden  sein.  Uebrigens  besorgte  ein  besonderer  Priester,  „rex"  ge- 
nannt, diesen  Tempel,  in  dessen  Umgebung  Lusthäuser  und  Villen 
sich  befanden.  —  Auf  einem  Hügel  in  der  l^ähe  der  Stadt  Toskulum, 
Come  genannt,  befand  sich  ein  von  der  Landschaft  Latium  der 
Diana  in  alter  Zeit  geheiligter  Buchenhain  [„lucus^'],  dessen  Laub 
wie  von  kunstreicher  Hand  beschnitten  ausgesehen  [„velut  arte 
tonsili  coma  fagei  nemoris^'^)].  Vielleicht  ist  damit  der  am  Waldes- 
saume herab  wallende  Laubmantel  gemeint.  Ein  dritter  Hain  der 
Diana  [„lucus  Dianae'^]  befand  sich  bei  der  Stadt  Anagnia  in 
Latium  südöstlich  von  Rom.^)  Latona,  die  Mutter  Apollo^s  und 
der  Diana,  soll,  wie  die  Ephesier  behaupteten*),  an  der  jonischen 
Küste  nieder  gekommen  sein.  Wie  Ortygia,  üire  Säugamme,  so 
hiess  auch  der  bezügliche  heilige  Hain.  Er  war  mit  allerlei  Holz- 
arten, hauptsächlich  mit  Cypressen  besetzt.  Auch  soll  hier  ein  Oel- 
baum  zur  Erholung  der  göttlichen  Wöchnerin  sich  befunden  haben. 
Der  Fluss  Keuchrius  durchströmte  den  Hain.  Gemeinlich  wird  diese 
Begebenheit  und  der  Hain  wie  der  Oelbaum  nach  der  Insel  Delos, 
auf  den  Berg  Oynthus,  versetzt.'^)  In  der  ägyptischen  Stadt  Bubastis 

^  Virgil  Aen.  VIII.  597—601;  Macrobius  U,  9.  »)  Virg.  Aen. 
VII.  81  bis  84.  »)  Li  vi  US  XXXVI,  30.  *)  Ibid.  XXXI,  24.  *)  Arrian 
VII,  20;  Livius  XXXV,  38  •;  Xenophoa  Anab.  V,  3  »)  Pliniu»  XVI, 
44,91.  •)  Livius  XXVII,  4.  ")  Tacit.  Annal.  III,  61.  *°)  Horat.  I,  xiu, 
lo;  Strabo  111,  1733. 
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befand  sich  ein  der  Bubastis  [bei  den  Hellenen  Artemis^  römiscli 
Diana]  geweifaetes  Heiligthiun  von  bewunderungswürdigster  Schön- 
heit. Auf  einer  von  baumbewachsenen  Nil*Rinngräben  umgebenen 
Insel  zog  sich  ein  Hain  von  den  grössten  Bäumen  um  einen  Tempel 
herum,  worin  sich  das  Götterbild  befand.  Ein  dabin  führender  etwa 
drei  Stadien  langer,  gepflasterter  Weg,  vier  Piethren  breite  war 
gleichfalls  mit  himmelhohen  Bäumen  eingefasst.  Dieser  führte  in  das 
Hermes-  [römisch  Merkur-]  Heiligthum.^) 

Wie  Göttern,  so  wurde  auch  Göttinnen,  welche  zu  den  Wäldern 
in  keiner  direkten  Beziehung  standen,  in  Hainen  geopfert. 

11.  Der  Venus,  bei  den  Griechen  Aphrodite',  heilig 
waren  Stadt,  Berg  und  Wald  auf  der  Insel  Cypem,  Idalium 
genannt.^)  Ihr  gehörte  dort  der  paphische  Hain.*)  Ein  anderer 
ihr  geweiheter  Hain  befand  sich  in  der  Nähe  von  Corinth.*) 
Ferner  galt  ihr  ein  Tempel  und  das  ISicephorium  bei  Pergamus, 
welches  König  Philipp  von  Macedonien  ao.  197  v.  Chr.  verwüstet 
und  bei  den  Friedens  -  Verhandlungen  wieder  anzupflanzen  sich 
erboten  hat  [7,ni8i,  quo  uno  modo  luci  silvaeque  caesae  restitui 
possunt,  curam  inpensamque  sationis  me  praestaturum^^^)]. 

12.  Der  Cybel«  oder  Berecyntia  [Götter-Mutter,  Mutter 
des  Zeus],  welche  als  Städte-Gründerin  verehrt  wurde,  diente  man 
auf  der  Insel  Creta.  Von  hier,  resp.  vom  Idaberge  daselbst,  kam 
ihr  Dienst  nach  Phrygien.  Ida  oder  Cybele  naonte  man  jetzt  auch 
den  der  Cybele  geweiheten  Berg  in  Phrygien.^)  Sein  Gipfel  war 
mit  Weisatannen  und  Ahombäumen,  unter  denen  man  dieser  Göttin 
Opfer  brachte,  bewachsen.')  Ausserdem  war  der  Cybele  der  bnchs- 
banm-bewachsene  Berg  Dindymus  in  Phrygien  geweihet.®} 

13.  Ein  Hain  der  Juno  auf  der  Insel  Samos  soll  zugleich 
Heerden  wilder  Pfauen  enthalten  haben.*)  Bei  der  Stadt  Lanuvium 
in  Latium  befanden  sich  Tempel  und  Hain  der  Juno  Sospita 
[^,aede8  lucusque  Sospitae  Junonis^^].'^)  Durch  einen  Tempel  und 
Altar  der  Juno  Lacinia  war  die  Gegend  von  Croto  an  der  Ost- 
köste  Bmttiums  berühmt.  In  seiner  Umgebung,  von  hohen  Fichten 
und  dichter  Waldung  umschlossen  [„frequenti  silva  et  proceris  abietis 
arboribus  septus"],  weidete  das  heilige  Vieh  der  Göttin.  Jede  Heerde 
hatte  ihren  besonderen  Stall,  in  welchen  sie  Nachts  zurückkehrte.  Diese 
Viebwirthschaft  verschaflte  dem  Tempel  bedeutende  Einkünfte.  Eine 
massiv  goldene  Säule  und  andere  Reichthümer  gaben  davon  Zeugniss.^^) 

14.  Von  einem  den  Furien  geheiligten  Hain  bei  Rom  ist  die  Rede. 


>)  Herodot  II,  137  und  Ke.  *)  Virgil.  *;  Odyssee  VIII,  363. 
*)  Plntarch,  Gastmahl  der  bieben  Weisen,  8.  *)  Livius  XXXII,  33 
UBd  34.  •)  Virgil.  ')  Virg.  Aen.  IX,  8u.  8*-^.  85  bis  87.  »)  Ibid.  IX, 
619.      •)    Varro   111,   6.      '<>)    Livius    VllI,   14.      "}   Ibid.   XXIV,   3. 
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lö.  Unter  den  »peziell  hellenischen  Göttinnen  hatte  man  der 
Pallas-Athene,  der  Schatzgöttin  Athens  [Minerva  der  Römer],  bei 
Athen  einen  herrlichen  Pappelnhain  Überwiesen,  ron  einer  Qudie 
bewässert  und  von  Grasflächen  umschlossen.')  Ebenso  befand  sieh 
bei  der  Stadt  der  Phäaken  ein  der  Athene  geheiligter  schöner  Hain 
von  Schwarz-Pappeln.*) 

16.  In  der  Nähe  von  der  Stadt  Platäa  lag  ein  Hain  der 
Demeter  :[C eres' der  Römer]'),  anscheinend  auch  in  Megaris  am 
Vorgebirge  Kobias.  Diese  Göttin  besass  ihr  Grossheüigthum  in  Eleusis. 

Der  Hainkultus  erstreckte  sich  sogar  auf  ganz  lokale  Gott- 
heiten und  Zauberinnen  etc. 

17.  Dahin  gehörte  der  lucus  Ferentinae  für  die  Göttin 
Ferentina  in  Latium^),  belegen  an  der  Quelle  der  Ferentina 
am  nördlichen  Rande  des  Albaner  Sees  im  Thale  von  Mariano.  Dort 
hielten  die  Latiner  ihre  Bundes -Versammlungen.^) 

18.  Zu  Rom  stand  ein  Lotusbaum  vor  dem  im  Jahre  der  Stadt 
379  erbauten  Tempel  der  Lucina.  Diese  Göttin  soll  von  dem  be- 
treffenden Haine  [„lucus^']  den  Namen  erhalten  haben.*)  Nach 
Einigen  war  sie  die  Diana,^)  oder  Hekate,  nach  Anderen  die  Juno.^ 

19.  Es  gab  in  Italien  einen  Hain  der  Simula  [„lucus  Si- 
milae^'],  wo  eine  Zeit  lang  [um's  Jahr  187  v.  Chr.]  abscheuliche 
Nachtfeste  gefeiert  wurden.  Semele  hiess  die  Mutter  des  BacchuB.') 

20.  Am  Fuciner  See  befand  sich  ein  Hain  der  Anguitia 
oderAngitia.  Er  wird  „Nemus^'  genannt. ^^)  Diese  Dame  soliden 
Marseni  Mittel  gegen  das  Gift  gelehrt  haben  und  darum  göttlich  ver- 
ehrt sein.  Man  macht  sie  bald  zu  einer  Schwester,  bald  zu  einer 
Tochter  des  Königs  Aeetes  in  Kolchis. 

21.  Nördlich  von  Rom  bei  Capena,  einer  Stadt  in  Etmrien, 
lag  der  mit  Standbildern  versehene  Hain  der  Feronia,  Göttin  der 
Freigelassenen  und  Mutter  des  Herilus,  Königs  von  Präneste,  einer 
Bergstadt  in  Latinm.  Dieser  lucus  soll  ao.  211  v.  Chr.  von  Hannibal 
seiner  ansehnlichen  Gold-  und  Silberschätze  beraubt  worden  sein.'*) 

22.  An  dem  Tempel  und  Haine  der  Göttin  Mephitis  auf 
dem  Mons  Esquilinus  zu  Rom  dUrfen  wir  schliesslich,  ungeachtet  des 
Üblen  Geruches  seiner  Herrin,  nicht  ganz  vorbeigehen. 

23.  Wenden  wir  uns  aber  rasch  zu  den  lieblichen  Wasser- 
und  Waldgeistem  weiblichen  Geschlechts,  obgleich  sie  in  der  Götter- 
welt nur  untergeordnete  Rollen  spielten.  Sie  hiessen  im  Allgemeinen 
Nymphen    [„uymphae'*],  wohnten  in  lieblichen  Hainen  [dlXaea],**) 

')  Odyssee  VI,  291.  •)  Ibid.  VI,  291,  322.  •)  Herodot  IX,  66. 
*)  Livius  I,  50  und  52;  VI»,  25.  *)  Ibid.  VII.  26;  Preller  38 <.  «)  PH- 
nius  XVI,  44,  85.  ')  CatuU.  »)  Tibull  3,  4,  is.  •)  Livius  XXXI X,  12. 
")  Virgil.  Aen.  VII,  759.  ")  Livius  XXVI,  11;  XX VII,  4;  Virg.Aen. 
VII,  800.    ")  liias  XX,  8. 
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und  waren  in  verschiedene  Klassen  getheilt.  Die  Wassernymphen 
galten  für  die  Bildnerinnen  der  Quellen,  Bäche  nnd  Ströme  [„nnde  genus 
amnibos  est"*)].  Nereiden  hiessen  die  Nymphen  des  Meeres. 
Hierher  gdiört 

a.  Der  homerische  kreisrunde  Pappelnhain  auf  der  Insel 
Ithaka,  mit  einem  Nymphen-Altar ,  unter  welchem  hoch  herab  aus 
einem  Felsen  Quell -Wasser  stürzte,  welches  die  StadtbUrger 
schöpften.  *) 

b.  Es  lag  am  Flusse  Liris  im  Stadtgebiete  von  Mintumae  in 
Latinm  an  Kampaniens  Orenze  der  Hain  der  Nymphe  Marica.') 
Diese  soll  die  Mutter  des  Königs  Latinus  gewesen  sein. 

c.  Im  Thale  der  Egeria,  der  Freundin  [,,conjuge  sua"]  des 
Königs  Numa  Pompilius,  befand  sich  der  Hain  [lucus]  der 
Camenen.  Er  schmückte  den  heiligen  Quell  nahe  der  Porta 
Capena  zu  Rom.  Diese  Camenen  [Quellen-Nymphen]  sollen  dort 
Zusammenkünfte  mit  der  Egeria  gehalten  haben«^)  Auch  holten 
die  Vestalinnen  aus  dortiger  Quelle  das  Wasser  ftlr  ihren  Tempel. 

ü.    8.    W. 

Zuletzt  sind  die  neun  Musen  auf  der  heiligen  Höhe  des 
Helikon  zu  begrttssen,  jene  reizenden,  tanzenden  Sängerinnen,  welche 
Zeus  den  Grossen  zu  feiern  hatten.*) 

Es  möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  Platz  finden,  dass  in 
den  heiligen  Hainen  Oriechenlands  unter  freiem  Himmel  Altäre*), 
sowie  in  denen  Italiens  altherkömmlich  Standbilder  aufgerichtet  zu 
mn  pflegten  aus  Holz  oder  Thon.  Ebenso  gab  es  auf  den  Haus- 
giebel-Zinnen daselbst  „fictilia  Deorum.^'  Im  Tempel  der  Juno  Re- 
gina in  Born  befanden  sich  z.B.  zwei  aus  Cypressenholz  gefertigte 
Standbilder  derselben  [„duo  signa  cupressea'^ ;  „simulacra  cnpressea"^]. 
In  Corinth  nnd  Athen  befanden  sich  unterdess  schon  wunder- 
volle kunstreiche  Götterbilder.*)  Nach  der  Eroberung  von  Asien, 
welche  in  den  Anfang  der  folgenden  Epoche  fällt,  und  nach  Er- 
beutnng  seiner  Reichthümer  setzte  man  aber  auch  den  Göttern  Italiens 
kostbare  Monumente.*) 

üeber  den  Heroen -Gultus  ist  endlich  anzuführen,  dass  man 
auch  Helden,  Monarchen,  oder  anderen  berühmten  Männern  des  Alter- 
tbomes  Bäume  geweihet  hat. 

1.  Dem  Proteus,  einem  ägyptischen  Könige,  welcher  1284 
bis    1277    y.  Chr.    gelebt    hat,    war    in    Memphis,    südlich    vom 

«)  Virg.  Aen.  Vin,  71.  •)  Odyssee  XVII,  208—211;  H.  W. 
Stell,  Bflder  S.  44.  ")  Livins  XXVII  37.  *)  Livius  I,  21;  Virj^il 
Aen.  VII,  763.  ^)  Hesiodus  Theoi^onie.  ^)  H.  W.  Stoll,  Blder  S.  44. 
*)  Livina  XXVll,  87.    •)  Ibid.  XXXIV,  4.    •)  Plinius  XXXIV,  7,  w. 
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Hephäätos-Heiligthume,    ein    sehr    schöner  Hain  eingerichtet.     In 
diesem  Haine   befand   sich    auch  ein  Heiligthum  der  Aphrodite.^) 

2.  In  der  ägyptischen  Stadt  Chemnis  befand  sich  ein  mit  dem 
Bildni<}s  des  Perseus  gezierter  Tempel.  Derselbe  war  eingefriedigt 
und  ausserhalb  ron  Palmbäumen  umgeben.  Perseus,  ein  Sohn 
Jupiter*s  imd  der  Danae,  soll  ein  griechischer  Held  gewesen  sein, 
von  welchem  die  Chemniten  behaupten,  dass  er  ans  ihrer  Stadt 
stamme. ') 

3.  Von  den  Bewohnern  der  Stadt  Argos  auf  dem  Peloponnes 
wurde  Argos,  Sohn  des  Zeus  und  der  ältesten  Landschafts-Nymphe, 
der  Vater  der  Städte  argolischer  Landschaft,  in  einem  Wald-Heilig- 
thume  verehrt.') 

4.  Im  südlichen  Arkadien,  im  Ländchen  Orestis,  lag  das 
Oresteum,  ein  Heiligthum  oder  Hain  des  Orestes,  des  Königssohnes 
von  Mycenä.*) 

5.  Dem  Throphonios,  einem  unterirdischen  orakelgebenden 
Gott,  Sohn  eines  Königs,  war  bei  Lebad^  [jetzt  Livadia]  im  nörd- 
lichen Böotien  zwischen  den  Nordhängen  des  Helikon  und  dem  See 
Kopäis  ein  Hain  gewidmet.  Darin  befand  sich  ein  Tempel  dieses 
Zeus  Throphonios,  ein  anderer  der  Kora  Thera  und  mehre 
andere  Heiligthümer.  üeber  diesem  Haine  am  Berge  lag  das  Orakel 
des  Throphonios.*) 

6.  Das  Grabmal  des  Eetion,  des  Vaters  von  Hektor's 
Gemahlin  Andrem ache,  welcher  am  waldigen  Plakos-Gebirge  in 
Cilicien  geherrscht  hat,  war  mit  Ulmen  [„7rceX£a"]  geschmückt, 
welche  Berg-Nymphen  angepflanzt  haben  sollen.^) 

7.  Bäume  der  Pietät  standen  am  Grabe  des  Protesilans, 
des  vor  Troja  zuerst  getödteten  griechischen  Helden. 

8.  Ebenso  waren  an  Ilo*s  Grabhügel  neben  der  Stadt  Ilion 
der  Sage  nach  um  die  Zeit  Stiel-Eichen  gepflanzt  worden,  wo  man 
anfing  die  Stadt  Ilion  zu  nennen  [„qnercus  tunc  satae  dicuntur''^)]. 

9.  Der  Grabhügel  des  getödteten  Königs  Bebryx  in  Bithy- 
nien  wurde  von  einem  Sagenreichen  Lorberbaume  beschattet  [„lauro 
tegitur"]. 

10.  Dem  Palinurus  soll  ein  Ehrengrab  und  ein  Hain  ge- 
weihet worden  sein. 

11.  Das  Argiletum,  ein  unter  dem  Capitol  zu  Rom  bel^enes 
Gehölz,  soll  an  die  Ermordung  des  Argus  erinnern,  eines  Gast- 
freundes des  Evander. 

12.  An  den  angeblichen  Gründer  der  Stadt  Tibur  in  Latium 
[jetzt  Tivoli],    Tibur tus    oder    Tiburnus,    welcher  zur  Zeit  des 

*)  Herodot  II,  112.  »)  Ibid.  II,  91.  »)  Ibid.  VI,  78.  *)  lbid.IX,ll. 
'')  Ibid.  VUI,  184.    •}  Ilias  VI,  419.    *)  Plinius  XVI,  44,  ss. 
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trojanischen  Krieges  gelebt  haben  soll,  erinnerten  drei  Steineichen  in 
Rom,  welche  schon  vor  Roms  Erbauung  gestanden  haben  sollen.^) 
Auch  ist  von  einem  lucus  Tiburni  die  Rede.*) 

Andere  Bäume  stadden  zu  Gottheiten  in  Beziehung,  ohne  gerade 
heilige  Bäume  gewesen  zu  sein.  So  z.  B.  die  grosse  Platane  in  der 
Landschaft  Aulokrene,  an  welcher  der  von  Apollo  besiegte  Mar- 
sias  anfgehängt  gewesen  sein  eoll.  Auf  der  Insel  Delos  erinnerte 
eine  Palme  an  denselben  Gott,  vielleicht  zum  Andenken  an  Apollo's 
Gebart,  oder  die  hierüber  besänftigte  Juno,  welche  lange  Zeit  den 
Ehebruch  ihres  Herrn  Gemahls,  Zeus  des  Grossen,  nicht  vergessen 
konnte.  Von  einem  wilden  Oelbaume  zu  Olympia  erhielt  Herkules 
oder  Herakles,  welchem  zugleich  die  warmen  Quellen  Griechen- 
Unds  heilig  gewesen  sind'),  und  welcher  für  den  Stifter  der  könig- 
lichen Familie  in  Macedonien  galt,  angeblich  den  ersten  Kranz.  ^) 
ü.   8.  w. 

B.    Bei  den  Juden. 

Vater  Abraham,  welcher  um's  Jahr  1600  v.  Chr.  gelebt 
hat,  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Aegypten  in  dem  ihm  von  Gott 
verhei^seiien  Laude  Canaan  bei  Hebron  einen  Hain  Namens  More 
oder  Mamre  gefunden  hatte,  nahm  Anlass,  seinen  Wohnsitz  dort 
au&nschlagen  und  dem  ihm  erschienenen  Herrgott  einen  Altar 
daselbiit  zu  erbauen.^)  Dieser  Terebinthen-Hain  war  nicht  allein  noch 
bei  der  Heimkehr  der  Kinder  Israel  aus  Aegypten  vorhanden^), 
sondern  man  zeigt  ihn  noch  jetzt  in  der  Gestalt  eines  Eichen  -Wäldchens; 
ebenso  die  Ruinen  vom  Wohnhanse  Abraham's  und  in  deren  Nähe 
eine  breit  geästete  Steineiche  von  22  Fuss  umfang,  unter  welcher 
der  Erzvater  gesessen  haben  soll,  als  ihm  die  drei  Engel  erschienen. 
Die  Mönche  zu  Hebron  halten  diese  Sage  in  Ehren.  —  Das  Haus 
Jacob  huldigte  dem  Götzendienste  so  lange,  bis  es  durch  das 
Familienhaupt  zu  dem  einigen,  wahren  Gott  bekehrt  wurde  und  die 
fremden  Götzen  unter  einer  neben  Sichem  stehenden  hohen  Terebinthe, 
nadi  Anderen  Eiche,  begraben  hatte.  ^  Bei  dieser  Eiche  erneuerte 
Josua  den  Bund  mit  dem  auserwählten  Volk  und  richtete  hier  zur 
Erinnerung  an  diese  Begebenheit  einen  grossen  Stein  auf  bei  dem 
Heiügthume  des  Herrn.^)  üebrigens  ward  den  Israeliten  geboten 
die  im  Lande  ihrer  Verheissung  befindlichen  heidnischen  heiligen 
gTHnen  Bäume  und  Haine  abzuhauen  und  eventuell  als  ein  Brand- 
opfer für  den  einzigen  Gott ^)  zu  verbrennen  *^),  auch  keine  wieder 


*)  Plinins  XVI,  44,  87.  »)  Horatius.  »)  Herodot  VIl,  176. 
*)  Plinins  XVI,  44,  89.  *)  1  Mose  12,  e;  13,  is;  14,  is;  18,  i  und  4; 
23,  17  und  la;  25,  9;  35,  97.  •)  6  Mose  11,  80;  Riehm  II.  S.  1017. 
^  1  Mose  35,  4.  ^  Josua  24,  95  und  96;  Buch  der  Richter  9,  e. 
*)  Buch  der  Richter  6,96;  2  KOnige  23,  6.  ^^  5  Mose  7,  5;  12,  s  und  9. 
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anzupflanzen  bei  dem  Altare  des  Herrn.*)  Man  gehorchte  und  gehorchte 
zumTheil  auch  nicht.  Gott  der  Herr  hat  viele  Last  mit  dem  aus- 
erwählten  Volke  gehabt.  Manche  Kinder  der  Beschneidung  wurden 
mehrfach  rückfällig  und  opferten  dann  und  räucherten  auf  allen 
hohen  Hügeln ,  oben  auf  allen  Bergen,  unter  allen  grünen,  namentlich 
schattigen  Bäumen,  besonders  unter  alten,  hohen  Terebinthen  * ),  den 
Merkzeichen  heiliger  Stätten  *),  unter  ehrwürdigen  Buchen  und  dicken 
Eichen,  sodann  aber  auch  in  Hainen,  in  Bergkirchen  und  auf  Altären, 
namentlich  zu  Beth-El,  Gilgal,  Beer-Seba,  Beth-Aven  etc.  dem  Götzen 
Baal,  dem  allgemeinen  Abgott  der  Heiden,  und  dem  Baal  im, 
seinen  Götzenbildern*);  sowie  auch  mehren  anderen  heidnischen  Spezial- 
Göttem,  wie  dem  Baal-Berith  der  Sichemiter*),  dem  Baal-Peor 
der  Moabiter •),  dem  Baal-Sebub  zu  Ekron^)  [Beelzebub •)],  femer 
der  Melecheth  des  Himmels  [dem  Monde?],  diese  besonders  von 
Weibern  verehrt  •) ;  endlich  auch  direkt  der  Sonne,  dem  Monde  und 
den  Gestirnen.*®)  Könige,  Fürsten,  Priester  und  Propheten  wurde« 
dieses  Abfalls  angeklagt.**;  Manche  Israeliten  und  Juden  trieben 
Gottes-  und  Götzendienst  neben  einander*^),  und  geschah  dies  auch 
nicht  allein  vom  gemeinen  Volk,  sondern  gleichmässig  von  den  an- 
gesehensten Königen  über  Israel  und  Juda,  besonders  vom  israeli- 
tischen Könige  Ah  ab,  welcher  22  Jahre  zu  Samaria,  bei  welcher 
Stadt  ein  Hain  sich  befand*'),  regiert  hat.**)  Selbst  König  Salomo, 
welcher  700  Frauen  und  300  Kebsweiber  sein  eigen  nannte,  die 
vielfach  dem  heidnischen  Auslände  entnommen  waren,  sorgte,  das.^ 
deren  Götter  auch  in  Palästina  Verehrung  fanden,  wo  ihnen  Bildnisse 
aus  Holz  oder  Stein,  Säulen  und  Altäre  gefertigt  und  auf  Anhöhen 
errichtet  wurden.  Grüne,  namentlich  dicke  Bäume  und  Haine  mit 
Haingötzen,  Feldteufeln,  goldenen  oder  hölzernen  Kälbern  u.  dergl. 
wurden  Priestern  oder  Priesterinnen  unterstellt  und  ihnen  gewidmet.**) 
Dahin  gehörte  der  Götze  Miplezeth  des  Königs  Abi  am  zu  Jeru- 
salem. Sein  Sohn,  König  Asa,  warf  diesen  hölzernen  Götzen  hinaus 
aus  dem'  Hain  und  verbrannte  ihn  im  Bache  Kidron.  Ein  Götze 
der  Sidonier  [Asthoreth,  welcher  das  Gestirn  vorstellte] ,  der  Ammo- 

')  B  Mose  16,  »1.  •)  Jesaia  1,  29.  ")  Richter  6,  11  19.  »4. 
*)  Buch  der  Richter  2/7;  2  11;  6,  95.  as  und  so;  8,  ss;  9,  4;  Jeremia 
2,  80  nnd  fs;  3,  6  und  13;  9,  u;  17,  s;  Hesekiel  6,  is;  16,  94.  si  und  99; 
Uosea  4,  1»  und  is;  12,  is;  Arnos  4,  4;  5,  5;  Micha  5,  is.  ^)Buch  der 
Richter  8,  88.  ^)  4  Mose  2^,  86;  25,  9;  5  Mose  4,  3;  Josua  22,  17; 
Hosea  9,  r.  ')  2  Könige  1  ».  *)  Matth.  lO,  «0.  •)  Jeremia  7,  is; 
44,  j7  18  und  19.  *®)  Buch  der  Richter  10,  e;  Jeremia  8.  2.  ")  Je- 
remia 32,  n  bis  ?5.  '■)  2  Könige  17,  88  und  4i.  ")  Ibid.  13,  6.  ")  1 
Könige  16,  91  bis  id.  '*)  Ibid.  14,  15  und  99;  16,  13;  18,  19;  2  Könige 
Ifi,  4;  17,  10  und  16 ;  18,  4;  19,  is;  21.  3  und  7;  23,  4.  6.  7.  is.  u  und  is; 
2  Ohroiiika  11,  16;  14,8;  24,  18;  28,4;  Jeaaia  17,  s;  27,9;  57,5; 
Hosea  8,  6;  10,  5  und  7. 
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niter  [Milcom,  Malcom,  Molech  oder  Moloch  genannt,  dem  zn 
Ehren  kleine  Kinder  —  die  Erstgeburt  —  unter  Paukenklang  ver- 
brannt wurden],*)  der  Moabiter  [Ca  mos')],  der  Babylonier 
[Succotb-Benoth],  der  Philister  [Dagon,  dessen  Bildniss  unter- 
halb einem  Fische  ähnlich  war],  der  Einwohner  von  Sepharvaim 
[Adramelech],  von  Samaria  [Anamelech],  von  Chuth  [Nergel, 
in  Gestalt  eines  Hahns],  von  Hemath  [A  s  i  m  aj,  von  Avva  [N  i  b  e  h  a  s 
und  Th arthak]')  und  andere  sind  zu  nennen.  Jedes  heidnische 
Volk  madite  sich  seinen  Gott  selbst^);  aber  auch  jede  Stadt  in  Juda 
hatte  ihren  besonderen  Gott^);  selbst  in  Jerusalem  sah  man  zeit- 
weilig auf  jeder  Gasse  einen  Schand-Altar  zur  Anstellung  von  Rauch- 
opfern  für  den  Baal/) 

Abhieb  und  Wiederanbau  der  Haine  wechselten  in  Palästina,  je 
nadidem  der  zeitweilige  Herrscher  in  Dingen  der  Religion  gesinnt 
war.  E'i  sind  viele  Haine  verwüstet^  und  viele  wieder  an- 
gelegt*), um  abermals  verwüstet  zu  werden.')  Die  von  den  K(5nigen 
des  Landes  erriditeten  Haine  werden  sich  vermuthlich  auch  grössten- 
theils  auf  königlichen  Besitzungen  befunden  haben.  Durch  die  baby- 
lonische Gefangenschaft,  welche  ao.  586  v.  Chr.  zur  Strafe  der 
jüdischen  Abgötterei,  aber  dessen  unbewusst  durch  Nebukadnezar 
bewerkstelligt  worden,  und  bei  deren  Beginn  der  Tempel  zu  Jeru- 
salem und  alle  Eönigs-Paläste  daselbst  verbrannt  sind  *®),  scheint  in 
soldier  Hainwirthschaft  eine  Pause,  resp.  eine  Art  von  End^chaft,  em- 
getreteo  zn  sein.  Denn  es  ist  von  heiligen  Hainen  und  heiligen 
grünen  Bäumen  späterhin  kaum  mehr  die  Rede,  obgleich  zeitweilig, 
z.  B.  unter  König  Antiochus,  dem  sogenannten  Edlen,  welcher 
för  alle  seine  Völker .  einerlei  Gotte8-[Götzen-]Dienat  vorgeschrieben 
hatte,  manche  Juden  der  Abgötterei  wieder  verfielen.*^)  Zudem  waren 
bei  Weitem  nicht  alle  Israeliten,  sondern  nur  die  wohlhabenden, 
einflussreichen  und  mächtigen  70  Jahre  lang  dem  gelobten  Lande 
aitfUhrt  worden.*')  Der  Juden  Vermengung  femer  mit  benachbarten 
Heidenvölkem  [Aegyptem  etc.*')]  konnte  dem  wiederholten  Abfall 
vom  wahren  Gott  nur  förderlich  sein.  Glückliche  und  unglückliche 
Kriege  mit  den  umwohnenden  heidnischen  Herrschern,  namentlich  in 
S3nrien,  welche  mit  der  Oberherrschaft  über  Palästina  .das  Judenvolk 
und  deren  Gott  zu  vertilgen,  jenes  resp.  heidnisch  zu  machen,  und 

*)  Jeremia  32,  85;  Hesektel  20,  je  und  ts.  ')  3  Mose  18,  «i 
1  Könit^e  11,  5.  7.  8  und  ss.  ')  2  Könige  17,  so  und  si;  1  Maocabäer 
10,  »s;  II,  4.  ^)  2  Könige  17,  s»;  23,  13;  2  Chronik»  15,  le.  ')  Buch 
der  Richter  10,  u;  Jeremia  2,  is.  ^)  Jeremia  11,  13.  ^)  2  Chro- 
Qika  31,  1  *)  Ibid.  33,  s  und  19.  •)  Ibid.  17,  «;  19,  9;  34,  s.  4.  e.  7. 
^)  Ibid.  36,  19;  Jeremia  39.  s;  52,  is;  Baruoh  5,  10;  6,  1.  ")  1  Mac- 
eabäer  1,  is  bis  1«.  4S.  45  bis  67.  *')  Jeremia  39,  10;  Baruoh  6,  s. 
'*}  2  Maccabäer  l,  1  und  10. 
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den  Jupiter-  und  Bacchus-  etc.  Dienst  einzuführen  bestrebt  ge- 
wesen, hinderten  die  dem  Jehova  treu  gebliebenen  Juden  Uberdem 
mehrfach  an  der  Rückkehr  zur  friedlichen  Ausübung  d^  mosaischen 
Religion  und  zur  Festigung  der  rein  göttlichen  Lehre.  ^)  Aber  mag 
auch  noch  manches  Oötzenbild  in  Palästina  bis  zu  Ende  dieser 
Epoche  und  darüber  hinaus  von  Juden  verehrt  sein;  die  Götzenbilder 
wurden  seltener,  verloren  sich,  der  richtige  Oottesdienst  gewann 
wieder  die  Oberhand  und  die  heiligen  Bäume  und  Haine  der  bösen 
Vergangenheit  kamen  nicht  wieder  zur  Herrschaft.')  • 


§  8.    Staatswälder  [silvae  pnblicae].') 

Es  gab  unabhängige  und  abhängige  Staaten.  Jene  standen 
als  freie  Städte  in  demokratischer  Verfassung;  diese  unter  Aristo- 
kraten [äpcoxot],  Königen  [ßaotXelg]*),  resp.  Unter  -  Königen 
[Gau-  oder  Stammfdrsten,  vofiipxai]  *).  —  OaufUrsten  [Nomarcben], 
aus  der  Zahl  der  königlichen  Räthe  Indiens  erwählt,  waren  als  Vice- 
Regenten  dei;  Provinzen  vorgesetzt  und  regierten  mit  Hülfe  von 
Unter-Statthaltern  [Hiparchen]  und  anderen  königlichen  Beamten.^) 
Die  dynastischen  Funktionen  des  Alterthums,  namentlich  im  Morgen- 
lande,  hatten  ihren  Schwerpunkt  nicht  selten  mehr  in  der  Rechtspflege, 
als  in  der  Verwaltung. 

Man  kannte  in  der  damaligen  Welt  erbliche  [z.  B.  in  Indien  ^ 
und  Persien®)]  und  nicht  erbliche  Könige,*)  [z.  B.  im  glücklichen 
Arabien'®)].  Manche  derselben  waren  vielleicht  nichts  weiter,  als  Voll- 
strecker des  von  den  Volksvertretern  oder  den  Volks -Geschäftsführern 
[z.  B.  den  Ephoren  in  Sparta]  ausgedrückten  Volkswillens.  Was 
uns  z.  B.  von  den  Königen  der  Scythen '')  oder  der  Spartiaten,  resp. 
von  ihren  Pflichten,  Rechten,  Befugnissen  und  Ehren,  und  von  den 
Befugnissen  der  Ephoren  in  dieser  Beziehung  erzählt  wird,  läset  tief 
blicken. '')  Der  König  der  Mossynöken,  eines  Kl.-asiatischen  Küsten - 
Volks  am  Schwarzen  Meere,  residirte  in  dem  obersten  Stockwerke 
eines  hölzernen  Thurmes,  wo  er  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten 
und  bewacht  wurde.  Er  hatte  Recht  zu  sprechen.  Sündigte  er 
gegen  die  Gerechtigkeit,   so  entzog  man  ihm  die  Speise,  er  wurde, 

^)  2  Maccabäer  4,  7  bis  15;  6,  1  bis  11.  ')  Hosea  8^  4  und  5; 
Sacharja  13,  «;  Baruoh  5,  s.  •)  Livius  XXVIII,  45.  *)  Arrian  V, 
6.  20.  21.  22  und  25;  VI,  6;  indische  Nachrichten  II.  »)  Arrian  V,  8; 
VI,  14  und  16.  *)  Arrian,  indische  Nachrichten  12.  ^  Strabo  XV,  1, 
S.  1295.  ")  Ihid.  XV,  3,  S  1331.  ^  Livius  XXIX,  29.  ")  Str*bo 
XVI,  4.  S.  1893.  ")  Herodot  IV,  80.  ")  Ibid.  III,  148;  VI,  56  bis 
60.  63;  IX,  7.  8. 
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wie  siemlieh  unglaubhaft  erzählt  wird^  gebunden  und  musste  ver- 
hungern.*) Die  Könige  der  vier  grössten  Völker  im  glücklichen 
Arabien  wurden  nicht  durch  KindesrErben  ersetzt,  sondern  durch 
da'genige  Kind,  welches  nach  der  Ernennung  eines  Königs  zuerst 
einem  der  Vornehmen  geboren  und  hiernach  königlich  erzogen 
Würde.*)  Einer  dieser  Könige,  und  zwar  der  König  der  Sabäer, 
welcher  in  der  Stadt  Mariaba  residirte,  durfte  sein  Schloss  niemals 
verlassen,  oder  er  wurde  auf  der  Stelle  von  seinem  Volke  gesteinigt.*) 
Aethiopien,  in  seinen  Gebräuchen  gleichfalls  verschieden  von  manchem 
and^^n  Volke,  wählte  den  Grössten  und  Stärksten  seiner  Einwohner 
zum  König,  oder  bez.  auch  wohl  zu  seiner  Königin.  Jene  Regenten 
waren  aber  auch  meist  wie  Haushüter  eingeschlossen.^) 

Fest  geordnete  Staatsverhältnisse  in  jener  Zeit  darf  man  bei 
vielen  Völkern  in  der  Regel  nicht  voraussetzen.  Manche  Könige, 
resp.  KönigS'Familien,  verloren  daher  im  Laufe  der  Geschichte  sehr 
an  Macht,  und  verblieb  ihnen,  z.  B.  in  Ephesus,  nicht  viel  mehr  als 
der  Titel. ^)  Macedonien  ah  konstitutionelle  oder  gemäs^^igte  Monarchie 
steht  einzig  im  Alterthume  da.^  Andere  Könige  bedienten  sich  ge- 
s^zlich  eines  Staats-  oder  Kronraths,  um  mit  diesem  zu  regieren, 
ohne  durch  denselben  beschränkt  zu  sein.  Viele  Fürsten  besassen 
die  grössten  Machtbefugnisse.  Jeder  Stamm  der  nomadischen  Troglo- 
dyten  im  östlichen  Aegypten  hatte  ein  unumschränktes  Oberhaupt.^) 
Es  gab  sogar  Tyrannen  [der  erste  soll  Phalaris  zu  Agragant  ge- 
wesen sein]  und  denen  gegenüber  nur  Sklaven  [servitium],  deren 
Erfindung  ohne  weiteren  Nachweis  den  Lacedämoniem  zugeschrieben 
wird.')  Vermuthlich  hat  zu  dieser  Ansicht  die  Sonderstellang  der 
dortigen  Heloten  [Staats-Sklaven]  Anlass  gegeben. 

Vom  gelehrten  Alterthume  wird  uns  erzählt,  dass  die  Aegypter 
geraume  Zeit  sich  fiir  die  ältesten  Menschen  angesehen.®)  Gleiches 
behaupteten  von  sich  die  Juden,  welche  auch  zuerst  ein  selbständiges 
Dasein  gehabt  haben  wollen.  Sie  führten  ihren  Ursprung  auf  die 
Ohaldäer,  die  armenischen  Gebirge  und  auf  Noah  zurück.***)  Aegypter 
woUen  das  früheste  Volk  mit  bürgerlicher  Verfassung  gewesen  sein.**) 
Es  war  in  die  drei  Theile:  Krieger,  Ackerbauer  und  Priester  getheilt, 
welche  in  jedem  Nomos  hervortraten.**)     Als  die  ersten  Könige  [der 

')  Xenophon  Anabasis  V,  4,  *)  Strabo  XVI,  4,  S.  1393.  »)  Ibid. 
XVI.  4,S.  1409.  *)  Herodot  III,  20;  Strabo  XVII,  1,8  1477  und  1479. 
•)  Strabo  XIV,  8.  1161.  •)  Arrian  III,  26;  IV.  11.  ')  Strabo  XVI, 
4,  8.  1404.  •)  Plinius  VII,  66,  67.  •)  Herodot  II,  2.  *«)  Flavius 
Josephus  gegen  Apion.  Uebersetzi  von  Heinrich  Paret.  Stuttgart 
bei  Metzler  1856.8  749nnd763.  —Unter  den  Zeugen  fignrirt  Manetho, 
ein  geborener  A'^gypter,  welcher  um  284  v.  Chr.  ein  Geschichtswerk  über 
A^yptt-n  geschrieben  und  Ober -Priester  zu  Heh'opuljs  gewesen  ist 
*")  Aristoteles.  Vom  Staat.  VII.    ")  Strabo  XVII,  1,  S.  1426.  1427. 


—  166  — 

Zeit  nach]  galten  gleichfalls  die  von  Äegypten.^)  Ihre  Hauptstadt 
war  Memphis  oder  auch  Theben.*)  Dieses  finchtbare  Königreich 
soll  schon  3800  Jahre  v.  Chr.  bestanden  haben.')  Es  war  in  drei 
Distrikte:  Thebais,  Delta  und  das  dazwischen  liegende  Land,  sowie 
femer  in  36,  alias  30  Landschaften  und  Regierungsbezirke  [Nomen] 
eingetheilt  [,,in  regiones  divisum  atque  praefecturas  quas  rocant 
nomos"*)].  Diese  zerfielen  meist  wieder  in  Ortskreise,  noch  kleinere 
ünterabtheilnngen  und  schliesslich  in  Feldstücke.  Seine  Könige  oder 
Pharaonen,  welche  zeitweilig  auch  das  Gebiet  von  Cyrene,  die  Insel 
Cypem,  selbst  Jonien,  Scythien,  Bactrien  und  Indien  besessen  haben 
sollen  oder  dorthin  wenigstens  siegreich  vorgedrungen  sein  mögen, ^) 
werden  Anfangs  die  besseren  Grundstücke  des  Aegypterlandes  besessen 
haben.  So  z.  B.  das  Land  Gosen,^)  wo  sie  Viehwirthschaften  gehabt 
haben. ^  Sie  Hessen  sich,  nachdem  das  Land  unter  König 
Sesostris  [Seti  I,  1453  bis  1394  v.  Chr.»)]  durch  Kanäle  zer- 
schnitten und  jedem  Aegypter  ein  gleich  grosses  viereckiges  Stück 
Land  zngetheilt  worden,  von  den  ünterthanen  den  „Fünften"  geben 
von  den  Früchten  jenes  Landes.^  Mit  Ausnahme  der  Priester- 
Grundstücke^^)  sind  die  Könige  Eigenthümer  aller  Ländereien  und 
Herren  der  bisher  freien  ünterthanen  durch  Ankauf  geworden.**) 

Etwa  ebenso  alt  wie  diese  Pharaonen  mögen  die  Herrscher  von 
Babylon  und  Assyrien  *^)  gewesen  sein.  Sie  geboten  von  Indien  bis 
an  die  Mohren  [Aethiopien]  über  127  Länder.**)  Babel  war,  der 
Bibel  zufolge,  das  schönste  unter  den  Königreichen.*^) 

Wer  wüsste  femer  nicht  von  den  reich  begüterten,  mächtigen 
Perser-Königen  oder  Gross-Königen,  Cyrus  an  der  Spitze,  zu  er- 
zählen**), welcher  den  Medem  die  Herrschaft  über  Asien  abnahm. 
Persit^che,  zum  Theil  feste  Königssitze  gab  es  in  Susa,  Persepolis, 
Pasargadä,  Gabä,  Oke  und  an  mehren  anderen  Orten.**)  Ihre  In- 
haber beherrschten  zeitweilig  nicht  allein  mehre  ünterfürsten,  z.  B. 
in  Paphlagonien  *^),  und  die  soeben  genannten,  sondern  auch  viele  der 
folgenden  Länder  mit  ganz  Kl. -Asien  [bis  zur  Herrschaft  der  Mace- 
donier*®)],  welche  Darius,  Hystaspes'  Sohn  [ao.  523  v,  Chr.],  in 
20  Satrapien,  denen  Statthalter  oder  Satrapen  vorgesetzt,  geseilt 
hat.*^)     Statt  der  bis    dahin    den  persischen  Herrschern  gelieferten 

')  LiviuB  XXVIf,  4;  XLII,  26.  •)  Strabo  XVII.  1,  S.  1456. 
1470.  *)  Herodot  II,  99.  *i  Plinius  XXXVI,  13,  19.  *)  Strabo  XVII, 
1,  S.  1471.  •)  1  Mose  16.  a  und  34;  47,  6  und  11.  ')  Ibid.  47,  e. 
«)  Herodot  II,  109.  «)  1  Mose  41.  u:  47,  «4.  ")  Ibid.  47,  2«.  ")  Ibid. 
47, 19. 20.  SS  und  s5.  Herodot  II,  154.  *^)  2  Clironika  28,  20.  *')  Esther 
1,  i;  9.  80.  ^*)  Jesaia  13,  19.  ^^)  Esra  6,  s;  1  Maccabäer  1, 1;  PH- 
nins  VI,  29.  *•)  Strabo  XV,  3,  S.  1323.  *')  Xenophon  Arabas. 
V,  6;  VI.  1.  *»)  Strabo  XV,  3,  S.  1385.  ^•)  Plutarch,  Denkaprilche 
Cyrus  des  Jüngeren. 
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Q«Mihenke  wurde  eine  jährliche  Abgabe-Lieferung  vertheilt.  Die 
Völker  leisteten  Silber-Talente,  Pferde,  Koi-n,  Goldsand  u.  9.  w. 
Persis  und  Arabien  waren  zinsfrei.  Aus  Aethiopien  erfolgten  geschenks- 
weise jedes  andere  Jahr  200  Stämme  Ebenholz,  20  grosse  Elephanten- 
Zähne  etc.  und  ans  Arabien  jährlich  1000  Talente  Weihrauch.^) 

Es  gab  dann  zeitweilig,  wenn  auch  nicht  gleichzeitig,  noch 
sehr  viele,  wenn  auch  kleinere  asiatische  Könige  oder  Fttrsten^); 
Ton  den  ganz  unbedeutenden  abgesehen  zunächst  wie  schon  erwähnt, 
in  Indien'),  dann  in  Parthien^),  Medien^)  und  Mesopotamien.^)  Im 
ndrdlichen  Arabien  lebten  die  Wanderhirten  oder  Zelt-Araber  in 
dürren,  unfruchtbaren  Gegenden  abgesondert  in  kleinen  FürstenthUmem.^) 
Vide  sog.  Stammes-Oberhäupter  gab  es  dort.®)  Im  glücklichen  Arabien 
dagegen  besassen  die  Könige  prachtvolle  Städte  [z.  B.  Kama,  Mariaba, 
Tunna,  Kabatanum],  schön  geschmückt  mit  Tempeln  und  Residenz- 
ächlöflsmi.*) 

Geschiditlich  berühmtere  Könige  gab  es,  wie  Gott  der  Herr 
selbst  dem  Stammvater  Abraham  verheissen^^),  in  Palästina'*),  wo 
schon  vor  der  Herrschaft  der  Israeliten  in  dem  in  Landschaften  ge- 
thdlten  Lande*')  heidnische  Fürsten,  resp.  Könige ''),  anscheinend 
auch  ünterkönige '^)  am  Regimente  sassen.  ünterkönige  beherrschte 
auch  der  reiche  und  mächtige  König  Salomo,  von  welchem  es 
beiast,  dass  60  grosse  ummauerte  Städte  mit  eisernen  Riegeln  zu 
ddner  Herrschaft  gehörten.  Seine  Domänen  und  Amtleute  waren 
aber  ganz  Israel  vertheilt.*^)  König  Saul  schon  besass  Aecker, 
Hirten  und  Vieh.*^  An  festen  Burgen  in  Judäa  werden  Jerusalem, 
Thrax  und  Taurus  [diese  beiden  am  Eingange  von  Jericho], 
Alexandrinm,    Hyrcanium,  Machärus,  Lysias  und  andere  genannt.'^ 

Es  gab  wahre  Könige  in  Syrien-Sobal  und  in  Syrien.  *'')  Ein 
dortiger  Königssitz  [sedes]  befand  sich  ganz  im  Norden  des  Reiches 
in  der  Festung  Samosata  [in  der  kleinen,  aber  fruchtbaren  Land- 
schaft Commagene];  eine  andere  Königsburg  überragte  die  Haupt- 
stadt Antiochia,  welche  aus  vier  ummauerten  Städten  bestand,  die 
überdem  noch  eine  gemeinsame  Mauer  umgab. '^)  Ein  Königssitz  lag 
KU  Lysimadiia'^),  em  vierter  endlich  in  Damaskus.'^) 

*)  Herodot  I,  130  und  192;  III,  89  bis  98.  ")  1  Könige  20,  1; 
Judith  1,  1  und  e;  8,  1;  1  Maccabäer  1,  s.  *)  Arrian  IV,  28,  V, 
«  und  «);  Rufus  VIII,  9,  82.  ^)  Livius  LIX.  ^)  Herodot  I,  97.  98. 
•:•  Buch  der  Richter  3,  8.  ')  Strabo  XVJ,  8»  S.  13b8.  •)  1  Könige 
10, 1.  10  und  10;  2  Maccabäer  5,  s;  Strabo  XVI,  2,  S.  1364.  ^)  Strabo 
XVI,  4,  S.  1893.  »«)  1  Mose  17,  «.  is  und  20.  ")  Ibid  14,  1  und  s; 
5  Hose  17,  u  md  15;  Livius  GlI.  ^*)  4  Mose  32,  1  und  s.  ^')  Ibid. 
31,8;  32,  ssy  5  Mose  3,4;  JoBua  12;  Buch  der  Richter  1,7;  3,  s. 
**)  Josua  11,  10.  **)  1  Könige  Cap.  4.  *«)  1  Samuelis  21,  7;  2  Sa- 
muelis  9,  7.  *')  Htmbo  XVI,  2,  S.  1384  und  13b5.  *^  1  Könige 
10,  t».  Livius  XXXI,  14;  XXXV,  l3.  »•)  Strabo  XVI,  2,  S.  1359 
und  1360.    *0  Livius  XXXV,  16.    ")  1  Könige  15,  18;  19,  16. 
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Könige  oder  Fürsten  werden  in  Phönizien  genannt,  wo  in 
früheren  Zeiten  jede  Stadt  ihren  eigenen  Fürsten  besass.  So  z.  B. 
Arados,  Tyras,  Sidon,  Byblus^)  u.  s.  w. 

Ausser  Aegypten  lagen  im  nördlichen  Afrika  noch  andere 
Königreiche.  So  z.  B.  Aethiopien,  Mauritanien;  Oätulien,  MSssSsyüen 
und  Massylien  [letztere  beiden  zusammen  römisch  „Numidieai'']. 
Numidien  mit  den  Königssitzen  Siga,  Zama,  Cirta  und  den  Schlössern 
in  den  beiden  KUstenstädten  Hippo  bei  Treton  und  bei  Dtika  ist 
ein  historisch  mehr  geläufiger  Name.^) 

Wir  kommen  zu  den  Königen  auf  der  Insel  Gypern.^)  Diese 
waldreiche  Insel  bestand  in  alter  Zeit  aus  9  selbständigen  König- 
reichen/) Dann  wurde  sie  von  den  Ptolemäischen  Königen  in 
Aegypteu  und  später  von  den  Römern  erobert,  welche  eine  präto- 
rißche  Statthalterschaft  daraus  machten.  Marcus  Gate  hat  bei  dieser 
Gelegenheit  die  königlichen  Oüter  auf  Cypem  zu  Gunsten  des  öffent- 
lichen Schatzes  in  Rom  verkauft.^) 

Darnach  folgt  Kl. -Asien.  Es  herrschten  Könige  in  Gilicien  auf 
ihrer  Burg  in  der  Hauptstadt  Tarsus  *) ;  ferner  auf  der  Insel  Samos  '), 
sowie  in  Armenien®),  Pontus*),  Gappadozien ^^),  Bithynien**)  [hier 
Eparchen  genannt]  und  Pergamus  resp.  Lydien.'^)  In  Ephesus  soll 
der  Königssitz  der  Jonier  gewesen  sein.**)  König  Priamus  von 
Troja  und  seine  Vorgänger**),  welche  stattliche  Schlösser  bewohnt 
haben  ^^),  heiTschten  über  Kl.-Asien  und  viele  dortige  Völkerschaften 
und  Länder.**) 

Spuren  von  fürstlichem  Krongut,  von  reservirten  Königsfluren 
finden  sich,  wie  bereits  gelegentlich  angef\ihrt,  im  civilisirten  Orient 
und  Kl.-Asien  schon  in  gar  alter  Zeit;  abgesehen  davon,  dass  die 
Herrscher,  wie  z.  B.  die  Könige  von  Persien  *')  und  Aegypten,  viel- 
fach Alleinbesitzer  aller  Grundstücke  des  Landes  gewesen  sind.  In 
Indien  waren  die  Könige  gesetzlich  Allein -Inhaber  des  Grund-Eigen- 
thums  und  konnten  die  Ländereien,  mit  Ausnahme  der  den  Priestern 
verliehenen,  beliebig  in  Pacht  geben  oder  zurttknehmen.  Die  Kaste 
der  Ackerbauer  bewirthschaftete  diese  Ländereien  um  den  vierten 
Theil  der  Früchte.") 

*)  1  Könige  9,  n;  Herodot  Vill,  67;  Arrian  11,  13.  15  und  20; 
Strabo  XVI,  i?.  8.  1866  und  1368.  •)  Strabo  XVII,  8,  S.  1488.  1490. 
1491.  1495.  1498  und  1501.  *)  Herodot  V,  110;  VU,  90;  Arrian  11. 
13  und  20.  *)  Plinius  V,  31,  30.  »)  Strabo  XIV,  S.  1221.  1246  und 
1247.  ^)  Judith  3,  1;  Xenophon  Anabaais  I,  2.  ')  Herodot  III.  59; 
Strabo  XIV,  S.  Ilb9.  ")  Livius  XCVIl.  •)  Ibid.  LXXVl  und  LXXXill. 
")  Ibid.  XXXVII,  40;  XLII,  29;  Strabo  XVII,  1,  S  1440.  "»  Livius 
XXVIII,  7;  XXXIII,  3f.  *»)  Herodot  I,  94;  Livius  XXXV,  13. 
")  Strabo  XIV,  S.  1161  **)  Vir<r.  Aeo.  II,  484.  »*)  Ibid.  U,  451  und 
454;  111.  109.  »•)  Ibid.  II,  5ü5  bis 557.  »')  Heiodot  IX,  116.  ")  Strabo 
XV,  1,  8.  1285. 
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Hit  deo  den  Königen  reservirten  Onindstitcken  werden,  wie 
leieht  erklMrllch,  von  den  Bchriftstelieni  hin  und  wieder  aueb  Wälder 
in  Verbindung  gebracht.')  Es  darf  angenommen  werden,  dass  die 
orientalisdien  Herrscher  fast  ausnahmslos  Inhaber  der  öffentlichen 
Waldungen  ihrer  Länder  gewesen  sind  und  solche  an  sich,  wie  in 
Verbindung  mit  ihren  Krongütem  oder  Domänen  auf  Hoh^,  Weide 
a.  s.  w.  genutzt  haben.  Nachgewiesen  ist  dies,  wie  vorhin  erwähnt, 
7on  den  indischen  Königen;  femer  z.  B.  vom  Astyages,  dem 
Könige  derMeder,  welcher  ao.593y.  Chr.  auf  den  Thron  gekommen  ist.') 
Königlich  waren  die  schönen  Dattel*Pa]men  auf  einer  Insel  in  der 
Thebais,  und  kein  ägyptischer  Privatmann  hatte  Theil  daran. ^)  Der 
König  Hiram  oder  Hur  am  zu  Tyrus  besass  den  Libanon  mit  seinen 
pitchtigen  und  ausgedehnten  Cedem-Waldungen.^)  Diese  kamen 
später  an  den  König  von  Persien.^)  Ausgedehnte  Staatswälder  be- 
deckten die  Insel  Cypem.^)  Ansehnliche  königliche  Wälder  [„regiae 
silvae'']  befanden  sich  in  den  Kl.-asiatischen  Landschaften  Lycaonien, 
Gross-  und  Klein-Phrygien  und  in  Mysieu.  Von  einem  königlichen 
bewaldeten  Thiergarten  an  den  Quellen  des  Mäander  wird  im  §  12 
die  Bede  sein.  Hier  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  jene  königlichen 
zum  Perserreiche  gehörig  gewesenen  Wälder  nachher  au  den  König 
von  Syrien,  dann  ao.  189  v.  Chr.  durch  Schiedsspruch  der  Römer 
an  den  König  Eumenes  von  Pergamus  gekommen  sind.^) 

Vom  israelitischen  Könige  Saul  wird  erzählt,  dass  er  unter 
einem  Haine  in  Bama  zu  Gibea  gewohnt  habe.®)  Die  Könige  von 
Joda  und  Israel  hatten  Domänen  und  Schlösser  in  Stadt  und  Land; 
sie  besassen  von  Ackerleuten  bebaute  Ländereien,  Weinberge,  Oel- 
girten ,  Maulbeerbaum  -  Pflanzungen ,  Viehwirthschaften  [Kameele, 
Rinder,  Ziegen,  Esel,  Schafe]  und  Lustgärten  *)  bei  Jerusalem.  Aber 
von  königlichen  zur  Holzzucht  bestimmten  Wäldern  ist  nicht  die 
Rede.'*)  Palästina's  Holzungen  scheinen  vielmehr  öffentliche,  dem 
gemeinen  freien  Gebrauche  der  freien  Isi*aeliten  bestimmt  gewesen 
zu  S4an,  80  lange  bis  der  Eroberer  sich  Wasser  und  Holz  bezahlen 
lieea.") 

Afrikanische  Könige  und  wenn  nicht  allenthalben  wirkliche,  so 
dodi  sogenannte  Könige,  Machthaber  oder  Volks- Vorsteher  [„ductores*']  **) 
regierten  in  Libyen**),  Nubien  [mehre]**),  Numidien**),  Karthago") 

')  Odyssee  VI,  if91;  XVII,  299.  *)  Herodot  I,  110.  •)  Strabo 
Xrn,  1,  S.  1475.  *)  2  Samuelis  5,  u;  1  Könige  5,  e;  1  Chronika 
15,  i;  2  Chronika  2,  3  und  8.  ^)  Buch  E^ra  8,  7;  Hesekiel  Gap.  28. 
•>  Strabo  III,  S.  1825.  1828.  ')  Livius  XXXVII,  56.  «)  1  Samuelis 
22,  6.  *)  Nehemia  'd,  16.  ^°)  1  Cbronika  28,  n  bis  si;  2  Chronika 
26,  10;  36,  7.  ")  Klagelieder  6,  4.  »»)  Virgil  Aeu.  >^7.  ")  Judith 
3,  1;  Herodot  IV,  168.  ^*)  Eratostheues.  Strabo  XVII,  1,  S.  U25. 
")  LiviuB  XXVII,  19.    *«)  Herodot  VII,  165. 
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UDd  ManritanieD.^)  Dsä^  sie  Grundbesitz  hatten,  wird  vom  König 
Battus  m.  von  Gyrene  ausdrücklich  erwähnt.^) 

m  Aus  Europa  sind  zunächst  die  königlichen  Herrscher  von  Daden') 

und  anderen  Völkern  atn  Ister  [z.  B.  den  Triballem]  zu  erwähnen; 

W,  sodann  die  weiter  südwestlich  befindlichen  Regenten  der  Ulyrier.   Sie 

herrschten  über  gar  verschiedene  Völkerschaften.*)  Ihr  Königssitz 
befand  sich  in  der  Stadt  Scodra.^)  Dann  kommen  die  Beherrscher 
von  Istrien.*)  Südöstlich  von  lUyrien  wohnten  die  unter  Regenten 
stehenden  Taulantiner^),  und  nordöstlich  von  diesen  grenzte  das  Land 
der  Dardanier.®)  Oestiich  von  den  Taulantinem  lag  Biacedonien«^) 
Seine  Könige  regierten  einen  sehr  verschieden  bevölkerten 
Staat  von  ihren  alten  Königsfourgen  Aegae  oder  Edessa'^)  und 
Pella  ausJ')  Ehedem  besassen  sie  auch  eine  Königsburg  [„regia'^] 
in  der  thessalischen  Küstenstadt  Demetrias.^')  Könige  regierten  ferner 
über  verschiedene  Völker  in  Thrazien")  [die  Odrysen-Könige  auf  ihrer 
Burg  Bizya]. 

OriechenfÜrsten,  zum  Theil  auf  Felsenburgen  gebietend,  gab 
es  mehre  [,,ductores  Danaum'^^*)  etc.],  im  Festlande  sowohl,  als 
auch  auf  den  Insebi.  So  z.  B.  Kriegs-Herzöge  in  dem  in  ver- 
schiedene Volksstämme  und  Länder  getheilten  Thessalien.'^}  Könige 
herrschten  über  die  Molosser,  ein  Volk  an  der  Westseite  des  Pindns- 
Oebirges,  welches  sich  über  Thesprotien  ausgebreitet  und  das  alt- 
pelasgische  Todten-Orakel  zu  Dodona  sich  zugeeignet  hat.*^  Könige 
gab  es  seiner  Zeit  in  Böotien  [Theben]*^),  Lacedämon  [Sparta]**), 
Argolis  [Tyryns  und  Mykenae]'^),    auf  Euböa  und  Ithaka.'^)     Ihre 

d^  Hauptausstattung  bestand  in  einem  Krongut  [xiiievo^],   welches  aus 

L'  Aeckem,  Weinbergen,  Baumpflanzungen  und  Viehweiden  bestand.^*) 

Oriechische  Kolonisten  trugen  das  Königthum  nach  Westen,  so  z.  B. 
auch  nach  der  Insel  Sikelien  oder  Sicilien.  Korinth  war  die  Mutter- 

^  Stadt  von  Syrakus    und    diese   von   jener  gleichzeitig    mit  Corcyra 

gegründet.^')  Von  £  van  der,  einem  Könige  der  Arkader,  wird  er- 
zählt,  dass  er  als  Führer  einer  giiechischen  Kolonie  an  der  West- 

^  küste  Italiens  gelandet  und  eine  Burg    auf  dem  palatinischen  Berge 

:  OLivius  XXIX,  29    *)  Herodot  IV,  161.    •)  Kiepert  Leitfaden 

fl  8.  136.     *)  Livius  XXll,  83;  XXXVIII.  7;   XL,  4.    *)  Ibid.  XLV,  26. 

•;  •)  Ibid.  XLI,  4.     ')  Arrian  1,  4  und  5.    ^  Livius  XLIV.  30.    •)  Ibid. 

^  XXVI I,  8,  XXXI,  24;  XLV,  30.    »^)  Kiepeit  Leitfaden  S.  127.    »)  Li- 

r  vius  XLII,  61;  Arrian  I,  5.     **)  Livius  XXXV,  31.     *»)  Herodot  V, 

-'  7;  VI,  :^9;  Vil,  137;  VIII.  116;  Xenophon  Annbas  VII,  1  und  5;  Li- 

r  vius  XXVI,  24;  XLIL  29;  Virg.  Aeu.  III,  51;  Kiepert,  Leitf^tden  S.132. 

:  ")  Virg.  Aen.  II,   14.      ")   Kiepert,   Leitfaden  S.  126.     *«)   Herodot 

[V  VI,  127.     ")  Arrian  II,  16.    **)  Herodot  III,  148;  VU,  149;  204.  205. 

-  238;  Vm,  131;  Arrian  II,  13.     *•)  Kiepert  Leitfaden  S.  110  und  111. 

^)  Ibid.  S.  123.    ")  B.  W.  Sioll,  Bilder  S.  19.  ")  Herodot  VI,  23.  ü4; 

VH,  154.  161.  164.  165.  168.      . 
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erbaut  habe^  welche  später  in  den  Bezirk  der  Stadt  Rom  gesogen 
worden.^)  Schon  ehe  diese  und  andere  Colonisten,  welche  ans  dem 
MoTgenlande,  Kl.-Asicn,  Griechenland  etc.  westlich  ziehend  in  Hespe- 
rien  sich  angesiedelt  [Syrakns  ao.  734'),  nach  Anderen  758^  Tarent, 
dessen  K5nig  um's  Jahr  523  v.  Chr.  namhaft  gemacht  wird,') 
ao.  708],  gab  es  dort  eingeborene  Völker  und  Fürsten,  welche  mit 
Konigsburgen,  Landbesitz  und  Viebheerden  begütert  gewesen.'^)  Es 
werden  mehre  albanische  Könige  vom  Dichter  genannt,  welche  znr 
Landnngszeit  des  Aeneas  regiert  haben  sollen^),  und  wbrd  erzählt, 
daasHesperien  nach  dem  König  Italus  Italien  genannt  worden  sei.') 
Diese  wie  die  Regenten  [reguli  oder  piincipef»,  gr.  ßaaiXel^]  sehr 
zahlreicher  anderer  barbarisclier  Völker  in  Afrika  [z.  B.  Aetliiopien  ^), 
Ammonieu^)],  Asieji  [z.  B.  Paphlagonien  ^  r,  Galatien^^),  Land  der 
Scythen  nördlich  vom  Schwarzen  und  Kaspifchen  Meere*']  und  in 
Europa  [z.  B.  bei  den  Tauriern,  Agatbyrsen,  Neurem,  Andropbagen, 
Meiandilänen,  Gelonem,  Budinem  nnd  Sam*omaten  '^)  im  jetzt  enro- 
p&i^en  Rassland,  femer  bei  mehren  noch  nicbt  genannten  rohen 
Völkern  an  der  Grenze  von  Macedonien  *'),  wie  in  Epirus  etc.'^),  dann 
in  Gallien  nnd  Hi^^panien  '^),  wo  ein  König  der  Tartessier '')  und  ein 
anderer  im  Lande  der  Celtiberer  genannt  werden],  welche  Machtfülle 
TOD  verschiedener  Gröiise  vermuthlich  besassen,  mögen  in  der  Regel 
nur  als  gewählte  Häuptlinge  anzusehen  sein.  So  namentlich  bei  den 
Oalliem^')  und  Hii^paniem^^),  wo  es  Bundes -Völker  [populi  oder 
dvitates]  ohne  feste  Gliederung  gegeben  hat.**)  In  deren  Oligarchie 
herrschte  mehr  der  Adel,  als  der  Fürst.  Der  fürstliehe  Grundbesitz 
wird  dort  als  Privat-,  und  nicht  als  Fürsten-  oder  Staatsgut  gelten 
müssen.  £s  lässt  sich  überhaupt  nicht  alle  Mal  beurtheilen,  ob  das 
alte  Königsgut,  oder  die  Regalien,  wie  z.  B.  die  königlichen  Berg- 
werke [„metalla  regia'']  in  Macedonien'^),  welche  ao.  168  v.  Chr. 
durch  den  Sieg  über  König  Perseus,  mit  dem  macedonischeu 
Reiche  an  Rom  fielen*'),  u.  s.  w.  dem  Staate,  der  Krone,  oder  der 
KönigKfamilie  gehört  hat,  und  im  letzteren  Falle  dem  §  14  gubsumirt 

«)  Vir^.  Aen.VIII,  I8f..313;  IX,  9.  »)  Livius  XXI,  49;  XXII,  37. 
•)  Herodot  III.  136.  *)  Virg.  Aen.  VllI,  33a  4^2.  »)  Ibül.  VII,  45. 
52.  59.  4aö.  486.  752.  «)  Ihid.  III,  163.  166.  —  Nach  neueier  Foibcl.ung 
hat  Italien  seinen  Namen  von  den  Itiilein  oder  Italieten,  einer  älteren 
Völkenehaft  in  der  südlicI'Sten  Spitze  d«8  seif  dem  Mitt«*lalter  CHlaibrien 
gennuhten  Landes.  Vergl.  Kiepeit  Leitfaden  S  172.  ')  Herodot  II, 
3(»;  III,  2üJ  •;  Ibid.  U,  32.  »;  Livius  XXXVIII  26.  ^*>)  Ibid.  XXXVIIl, 
19.  ")  flerodot  IV,  64.  68.  78  und  7H;  Arisfotel«  s  Thiergesctiiclit«*, 
IX,  47.  *■)  Herodot  IV,  102.  ")  Livius  XXXI,  28.  '*)  Ibid.  XXXIK 
n.  **)  Ibd.  XXIX.  3;  XXXIV,  11.  '^  Heiodüt  I,  163.  »»)  Livius 
XXL  24:  XXX» V,  46;  XLIIl,  5.  '»)  IbiU.  XXII,  20  uüd  21;  XXVII, 
17  und  J9;  XL,  49.  »•>  Kiepert  Leitfaden  S.  183  und  188.  *")  Livius 
XLJI,  12  und  52.    ")  Ibid.  XLV,  9.  18  und  29. 
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werden  muss.     Dem  Bieger  jener  Zeit  war  alle,    sowohl  öffentlidie 
als  Privathabe  des  überwundenen  Feindes  verfallen. 

Anderwärts  hat  sich  das  Staatsleben  im  Gegensatz  zum  König- 
thum  oderzurMonarchie:  oligarchisch  [adelsherrlich],  oder  demokratisch 
[bUrgerherrlich],  freilich  immer  mit  Ausschluss  der  Unfreien  oder 
Sklaven,  freiheitlich  oder  volksthtimlich  entwickelt;  sei  es  nun  auf 
Zeit  *),  oder  dauernd,  und  zwar  von  Ursprung  an,  wie  z.  ß.  bei  den 
Israeliten,  ehe  sie  Saul  zum  El5nig  wählten'),  und  bei  den  Etrus- 
kern  mit  ihren  zwölf  Stadt  Republiken  •»,  oder  nach  Vertreibung  der 
Machthaber.*)  In  den  KUstenlMndern,  wie  z.  B.  Phönizien,  Griechen- 
land etc.  gingen  die  Fürsten  im  Handel  und  Schachergeiste  nnter. 
Der  Hafenverkehr  förderte  Städte,  Bürgersinn  und  bürgerliche  Frei- 
heit, So  z.  B.  in  Athen  nach  Kodrus  Zeit  [1068]*),  in  Sparta 
und  mehren  anderen,  um's  Jahr  975  zu  Republiken  gewordenen 
griechischen  Landschaften.  Dann  in  Kl. -Asien,  auf  der  Insel  Rhodos, 
in  vielen  italienischen  Städten  und  Staaten,  in  Afrika  [Karthago, 
ao.  ^50  von  der  Dido  gegründet].  U.  s.  w.  Dasselbe  ge.«ehah 
mit  Rom  nach  Vertreibung  der  Könige,  welche  von  753  bis  510 
V.  Chr.  regiert  haben. 

Dass  die  römif^chen  Könige  auch  Krongut,  vielleicht  auch 
Kronwälder  besessen  haben,  wird  erzählt.  Es  sind  diese  den  Vor- 
stehern des  Staates  und  des  Kultus  eigen  gewesenen  Güter  nach 
Vertreibung  der  Könige  unter  das  Volk  vertheilt  worden.  Ein 
Grundstück  der  Tarqninier  zwischen  der  Stadt  Rom  und  der  Tiber 
[„ager  Tarquiniorum"]  iiördlich  vom  Capitolinus  wurde  dem  Mars 
geweihet  und  heisst  seitdem  das  Marsfeld. ^)  Ein  Atrium  regium, 
nachmals  wohl  Staatsgebäude  in  Rom,  wurde  nach  dem  Brande 
ao,  209  V.  Chr.  wieder  aufgebaut.')  Numa's  Königsburg  ist  bei 
dem  grossen  Brande  unter  Kaiser  Nero  später  eingeäschert  worden.*) 

Wir  haben  es  hier  hauptsächlich  mit  den  Staaten  der  der 
römischen  Königszeit  folgenden  Welt,  theils  Dynastien,  theils  Repu- 
bliken, zu  thun.  Die  römische  Republik,  zu  den  raublustigsten 
Staaten  des  Erdkreises  gehörig,  ward  in  Folge  vieler  Siege,  Erobe- 
rungen und  Güter-Konfiskationen  immer  reiclier  an  Gebietsweite  und 
Grundbesitz  [„inmensumque  terrarum  adjectum  inperio*].  Sie  hat 
dabei  manches  Gut  von  Wahl-  oder  Erbfürsten  verschlungen.  Er- 
wähnt sei  beispielsweise  der  Grundbesitz  der  Vejentischen  Regenten 
an  der  Tiber  [„principes  quorum  agros  Tiberis"  etc.],  Herren  von 
der  blühendsten  Stadt  im  Etruskerlande.*^)     Femer  das  Königsgut 

')  Herodot  VI.  43.  *)  1  Samuelis  Cap.  8  und  9.  •)  Kiepert 
Leitfnden  S.  158  „duodecim  populi  Etiuriae."  *)  Tacit.  AnnaL  IH,  26. 
*)  Herodot  V,  78.  «)  Liviu«  11,  5.  ')  Ibid.  XXVll,  II.  «)  Tacit. 
Anudl.  XV,  41.     •)  PliniuB  XVIII,  8,  4.     ";  Liviuß  IV,  49;  V,  1. 
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[ager  rc^as]    Hier 0*8    in  Syrakus    auf  der  Insel  Sicilien^    dessen 

Gebiet   an   das  der  Karthager  grenzte.^)      Manche  Stadt ^  manches 

freie  Volk  hat  seinen  Grundbesitz  hergeben  müssen.     Eine  römische 

Staats-Domäne   befand    sich  ao.  200  v.  Chr.    in  Lnkanien.')     Ein 

ager  pnblicus  lag  ao.   167  v.  Chr.  zu  Calatia  in  Italien.^)  U.  s.  w. 

Ein  'öffentlicher  Fischteich  [piscina  publica]  lag  am  Capenischen  Thore 

von  Rom  *j,  wie  es  denn  der  öffentlichen^  häufig  zu  Wasserleitungen, 

Berieselungen  u.  s.  w.  benutzten  Gewässer  eine  grosse  Menge  gab.^) 

Man    nannte  das  den  Feinden  abgenommene  Land:    ,,ager  captus'^ 

Aber    der   römische  Staat  als  solcher    behielt  nicht  viel  von  seinen 

artbaren  Grundstücken,  die  er  eventuell   den  beraubten  Vorbesitzem 

gegen    eine  Abgabe    unwiderruflich  zurückgab   [ager  redditus],  oder 

gegen    Geld    oder    Natural-Lieferungen    verpachtete.^)     Das    meiste 

<)ffeniiiche  Land  ging  [weniger  per  nefas  wegen  mangelnder  Aufsicht] 

in  Privathände  tiber.^)  Es  ist  Ansiedlem  überwiesen,  oder  an  Leute, 

welche    sich    um    den    römischen    Staat    verdient    gemacht,    durch 

Regiemngs-Beschlüsse  ausdrücklich  zur  Vertheilung  gelangt.     Es  mag 

sieh    damit  zunächst  wohl  der  Adel   bereichert  haben.^)     Spurius 

CaBsius    Viscellinns    gab    im  Jahre  486    als   Consul   das  erste 

Ackergesetz,    um    den    Plebejern    Antheil    am  Staatf^grunde    [„ager 

publieus*']  zu  verschaffen.  Vom  Gebiete  der  eroberten  Stadt  Veji  wurden 

ao.   391  V.  Chr.  jedem  Bürgerlichen  resp.  allen  Freigeborenen,  in  jedem 

rdmiscben  Hanse  sieben  Juchart  zugetheilt   [„agri  Vejcntani   septena 

jngera"*)].     Den    Ansiedlem    von    Potent ia    im    Picenischen    und 

Pisaurom  im  Gallischen  Gebiete  wurden  ao.  183  v.  Chr.  je  6  Morgen 

Feld  [„ager"]  überwiesen.**)  Tausenden  von  Colonisten,  welche  nach 

Aqnileja,  Mutina,  Parma,   Satumia  und  Graviska  etwa  um  dieselbe 

2^it  nnd  später  gingen,  sind  je  5,  8  oder  10  Morgen  übereignet.*^) 

Ao.   177  V.  Chr.  führte  man  2000  römische  Bürger  als  Ansiedler 

nach  Lnca  in  Etrurien,  wo  jeder  51  Vi  Morgen  erhalten  hat.*')    Da 

von  den  im  Kri^e  eroberten  Ligurischen  und  Gallischen  Ländereien 

(„agri"]  ein  beträchtlicher  Theil  herrenlos,  so  Hess  der  Senat  ao.  173 

V,  Chr.    hiervon  jedem  Römer  10    und    jedem    latinischen  Bundes- 

genoaaen  3  Morgen  ausweisen.'*)     Auch    hat    der    römische    Staat, 

wenn  Geldnoth  eintrat,  eroberte  oder  für  Staatsgut  erklärte  Ländereien 

[wie   z.  B.   ao.  205  oder    199  v.  Chr.   „agri   Campani  regionem^^] 

verkauft.**)  Oder  ergab  den  Staats- Gläubigern,  resp.  den  römischen 

BfirgerOy  welche  ihm  Geld  vorgestreckt,  wie  z.  B.  ao.  200  v.  Chr, 

^  Ibid.  XXV.  28;  XXVII,  8.  «)  Liviua  XXXI,  12.  ')  Ibid. 
XLV,  16.  *)  Ibid.  XXIII,  32.  *)  Ibid.  XXXIX,  44.  •)  Ibid.  XLII,  19; 
H.  W.  Stoll,  Bilder  etc.  S.  2;  2.  ')  Livius  XLII,  1.  «)  Ibid.  LVIII  und 
LX.  ^)  Ibid.  V,  30.  »»)  Ibid.  XXXIX,  44.  »»)  Ibid  XXX IX.  55;  XL, 
29;  XLI,  16.  '*)  Ibid.  XLl,  13.  ")  Ibid.  XLII,  4.  '')  Ibid.  XXVIII,  46; 
XXXII,  7. 
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innerhalb  des  50.  Meilensteines  Staate-Ländereien  [,,agri  pnblici'^ 
für  einen  Aas  Grundzins  pro  Morgen.  Dieser  Zins  sollte  das 
Staatsgrund-Eigentlium  dokumentiren  [y,in  jtigera  asses  vectigales, 
testandi  causa  publicam  agrom  esse*^].  Dabei  wurde  damals  aiis- 
bedungen,  das»,  wenn  der  Staat  wit^der  zalihingsföhig  sei,  jeder 
Gläubiger,  welcher  sein  Geld  lieber  habe,  als  die  Grundstücke,  diese 
dem  römischen  Volke  zurückgeben  könne.  Man  nannte  diese  Aecker 
Drittel-  oder  Schuldf«cbcinfelder.')  Das  meiste  Staatslaud  wurde 
wohl  an  siegreiche  Soldaten  vergeben.  So  z.  B.  erhielten  ao.  200 
und  199  V.  Chr.  die  alten  Krieger  Scipio^s,  welche  den  zweiten 
punischen  Krieg  ruhmreich  beendigen  halfen,  in  Samnium  und  Apulien 
alles  dortige  Staats  Grundeigenthum  [,|agro  (j[uod  ejus  publicum  populi 
Romani  esset ,  raetiendo  dividendoque^'')].  Es  erhielt  jeder  dieser 
Krieger  für  jedes  in  Hi^panien  oder  Afrika,  Sicilien  oder  Sardinien 
durchgemachte  Kriegsjahr  zwei  Morgen  [„bina  jugera"')].  Ao.  193 
V.  Ohr  gingen  3000  Fussgänger  und  300  Reiter  nach  Thurii  au  die  OstkUnte 
von  Lucanien  ab,  wo  der  Fuss?oldat  20  und  der  Reiter  40  [30?] 
Morgen  zugewiesen  erhielt.  Ein  Drittel  der  Feldmark  wurde  für 
spätere  Ansiedler  reservirt.*)  Im  Jahre  189  v.  Chr.  wurden  über 
150000  Morgen  erobertes  Land  in  der  Gegend  von  Bononia  [Gailia 
ci^padana],  die  man  den  bojischen  Galliern  abgenommen  und  die  in 
älterer  Zeit  den  Tu«»kem  gehört  hatten,  an  3000  römisclie  Soldaten 
verthoilt.  Jeder  Reiter  erhielt  70,  jeder  Fussgänger  50  Morgen 
daselbi^t.')  Im  Jahre  181,  als  die  latinische  Pflanzstadt  Aquileja 
durch  Soldaten  angelegt  worden,  erhielt  jeder  der  3000  Fusssoldaten 
50,  jeder  Hauptmann  100  und  jeder  Reiter  140  Morgen  Landes.*) 

Die  römii^che  Politik  ging  soweit,  selbst  geschlagene  Feinde, 
damit  sie  nicht  weiter  gefahrlich  würden,  im  Herzen  Italiens  mit 
Staatsgrundstüoken  zu  versorgen  und  zu  beruhigen.  Auf  diese  Weise 
haben  etwa  40000  und  nachher  noch  einmal  7000  freie  Ligurier 
mit  Weib  und  Kind  ao.  180  v.  Chr.  Staatsländer  in  Samnium  er- 
halten.^ Einem  römisch  gesinnten,  vornehmen  Macedonier  gab  der 
Senat  ao  169  v.  Chr.  200  Morgen  in  der  Gegend  von  Tarent 
[„agri  Tarentini,  qui  publicus  populi  Romani  esset,  ducenta  jugera 
dari^T  und  lie^^s  ihm  auch  ein  Haus  in  Tarent  kaufen.^; 

Von  römischen  Staats- Wäldern,  welche  der  Bodenbeschaffen- 
heit wegen  weniger  zur  Vertheilung  gelangt,  resp.  zu  Ackerland  gemacht 
sein  werden,  ist  bei  Livius  die  Rede.  Sie  sind  auch  im  §.  3  znm 
grossen  Theil  bereits  namhaft  gemacht.  Mau  darf  sich  unter  diesen  öffent- 
lichen Wäldern  aber  keineswegs  solche  denken,  in  denen  jeder  freie  Römer 

>)  Livius  XXXI,   1\      «)   Ibid.  XXX',  4.     »)    Ibid.  XXXI,  49; 
;  XXXII,  1.     *)  I'id.  XXXV,  9.    »)  Ibd.  XXXyil.  57.    •)  Ibid.  XL,  34. 

f  »)  Ibid.  XL,  3ö.  41  und  53.    •)  Ibid.  XLIV,  16. 
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beliebig  hätte  hauen  dürfen.  Um  die  zerstörte  Stadt  Rom  schleunigst 
wieder  herzasteilen,  gestattete  der  Senat  im  Jahre  38^  v.  Chr.  aller- 
dings jedem  Neubauer,  Steine  und  Bauholz  beliebig  zu  hauen,  wenn 
er  sich  binnen  Jahresfrist  den  Bau  zu  vollenden  verpflichtete  [,,saxi 
materiaeque  caedendae  unde  qni^que  vellef'  etc.';]. 

Bekanntlich  bauten  die  Römer  während  des  ersten  punischen 
Krieges  in  den  Jahren  264  bis  242  v.  Chr.  drei  Flotten.  Die  er^te 
fiir  den  Feldherm  Du  eil  ins  um's  Jahr  260  befand  sich  schon 
60  Tage  nach  der  BaumfUllung  auf  offener  See.  Es  folgte  um's 
Jahr  254  die  zweite,  und  nachdem  diese  Flotte  im  Jahre  2ö3  Schiff- 
bruch gelitten,  entstand  durch  freiwillige  Beiträge  der  römischen 
Bürger  bald  nachher  die  dritte  Kriegsflotte.  König  Hiero  von 
Syrakns  brachte  binnen  45  Tagen  220  Schiffe  zusammen'),  und  die 
aas  30  Schiffen  bestehende  Flotte  Scipio's  im  zweiten  puuischen 
Kriege  ao.  205  v.  Chr.  schwamm  gleichfalls  schon  45  Tage  nach 
Herbeij^hafiung  des  Bauholzes  auf  dem  Wasser  [„die  quadragesimQ 
quinto,  quam  ex  silvis  detracta  materia  erat,  naves  instructae 
armataeque  in  aqnam  deductae  sint^'')].  Woher  bezog  man  dieses 
und  anderes  Flottenliolz*  ?  —  Wohl  hauptsächlich  aus  den  Staats- 
wäidem,  wenn  auch  vielleicht  die  Out^(besitzer  aus  ihren  Wäldern 
beigetragen  haben  mögen.  Zu  der  letztgenannten  Ausrüstung  unter 
d^n  berühmten  Scipio  Africanus  steuerten  die  Bundesgenossen 
der  Römer:  die  Pemsiner,  Clusiner  und  Rusellaner  Fichten  Bauholz 
bei  [,,abietem  in  fabricandas  naves''].  Anderes  Fichtenholz  dieser 
Art  nahm  Scipio  aus  den  römischen  Staats -Waldungen  [abiete  ex 
publieis  silvis  est  usus''^]. 

Aber  die  Althölzer  und  haubaren  Holzvorräthe  werden  durch 
die  hSufige  Inanspmdinahme  zu  kriegerischen  Zwecken,  wie  nament- 
lich nnter  den  langjährigen  Kriegszügen  Hannibal's  auf  der  Halb- 
insel der  Apenninen,  zumal  in  den  zugänglicheren  Berggegenden, 
mehr  und  mehr  verschwunden  sein.  In  den  Waldungen  am  Vultur- 
nusfinsse  gab  es  ao.  211  v.  Chr.  schon  grossen  Bauholz-Mangel  [„in 
magna  inopia  materiae''^.  backte  waldleere  HUgel  sah  man  ao.  207 
V.  Chr.  gegen  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  in  Lucanien 
[Geg^d  von  Oramentum].^)  Als  die  Römer  ao.  167  v.  Chr.  Mace- 
donien  erobert,  resp.  die  Schirmherrschaft  über  das  nominell  Hlr  frei 
erklärte,  bisher  königliche  Volk  übernommen  hatten,  verboten  sie 
demselben,  fortan  Schiffbauholz  [,,navalem  materiam'']  zu  föllen  oder 
Anderen  d^sen  Fällung  zu  gestatten.^)     Dieses  Material  war  selten 

»)  Livina  V.  55.  «)  Plinius  XVI,  39,  74.  •)  Livius  XXVIII, 
45.  *)  Ibid.  XXIir,  3«;  XXIV,  II;  XXVII,  22;  XXX,  2.  *)  I».id. 
XXVIII,  45.  *)  Ibid.  XXVI,  9  und  21.  ')  Ibid.  XXVU,  41.  »)  Ibid. 
XLV,  29. 
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geworden,  und  die  Römer  hatten  solches  schmerzlich  gefühlt.  Daheim 
fehlte  es  freilich  nicht  an  Staatswald-Areal.  Und  das  Areal  yerblieh 
allerdings  dem  Staate.  Eine  dem  Fiskus  gehörige  Sache  konnte  von  Anderen 
nicht  ersessen  werden;  so  lehren  wenigstens  die  späteren  Bechts- 
bUcher.*)  Aber  der  bestockt  gewesene  Waldramn  wnrde  durch 
Baumföllungen  für  Marine,  für  den  Handel,  für  die  Pechhütten') 
u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  waldleer,  und  es  traten  HutflSchen  an 
die  Stelle  mancher  Holzbestände.  Der  Wiederanbau  dieser  „saltas^^ 
mit  Holze  verlohnte  sich  gleichwohl  nicht,  so  lange  als  der  Holz- 
bedarf für  den  Staat  überseeisch  billiger  bezogen  werden  konnte,  als 
aus  den  rauhen,  heimischen  Gebirgsgegenden.  Mehr  brachte  überdem 
die  Pacht  aus  der  frischen,  nahrhaften  Bergweide  dem  Staate  ein, 
als  der  ausländische  Holzbezug  aus  eroberten  oder  fremden  Waldungen 
kostete.  Was  von  selbst  im  Schutz  der  Stoinklüfte  und  Domgebüscbe 
an  jungen  Bäumen  aufwuchs  und  dem  Viehe,  namentlich  dem  Zieg^i- 
bisse,  entging  [freilich  wohl  nicht  allenthalben  ganz  viel],  das  kam 
empor,  und  manche  Eichel  reproduzirte  damit  hier  und  dort  eine 
Gruppe  der  von  den  Schweinen  so  „gesuchten^'  glandaria  silva. 

Diese  grossen  Staats-Hntflächen  der  Gebirge,  resp.  ihrer  Ab- 
hänge, z  B.  in  Samnium,  wurden  von  Heerdenbesitzem  [pecuariis] 
zur  Weide  gepachtet. •)  Die  Pachtaufkünfte  [vectigalia]  bezog  der 
Staat  aber  nicht  direct,  sondern  er  hatte  sie  wieder  an  General- 
Pächter  [publicani]  verpachtet,  bei  denen  die  Viehbesitzer  sich  melden 
mussten.  Thaten  sie  es  nicht,  resp.  Hessen  sie  ihr  Vieh  nicht  ein- 
schreiben [scriptnra],  so  hatten  sie  der  lex  censoria  gemäss  dessen 
Anfall  an  den  Fiskus  zu  befürchten. 

Solche  Weide  Reviere  waren  aber,  wie  gesagt,  theil weise  mit 
Buschwerk,  auch  mit  Masteichen  und  anderem  Holze  bewachsen^), 
dessen  Nutzung  eventuell,  wie  bei  sämmtlichen  Staats-Einnahmen  oder 
Staats-Leistungen  gleichfalls  im  WegQ  der  Verpachtung  *),  resp.  durch 
Vermittlung  der  Staatspächter,  erfolgte.  Es  war  dies  eine  Gesellschaft, 
welche  z.  B.  auch  die  Lieferung  von  Getreide  und  sonstigen  Kriegs- 
bedürfnissen für  den  römischen  Staat  übernahm*)  und  ihrer  Be- 
trügereien ungeachtet  immer  bestanden  und  am  Marke  des  Volkes 
nicht  allein  in  Italien,  sondern  auch  in  den  nachmals  eroberten 
Ländern  [römischen  Provinzen]  gezehrt  hat.^ 


»;  §  9  Instit.  2,  6.  »)  H.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  253.  «)  Varro 
II,  1.  */  Livius  XXVII,  26.  •)  Ibid.  XLIil,  16.  •)  Ibid.  XXXIV,  6 
und  9.    ')  Ibid.  LXX. 
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B.    Corporations-WaldungexL 

§  9.    eeisüiche  Wälder. 

Die  Geistlichkeit  des  Alterthums  mit  ihrem  Regiment  stand 
neben,  wenn  nicht  gar  über  dem  bürgerlichen  Gesetz.  Manche 
Orakel-Propheten  wurden  sogar  der  KönigswUrde  werth  geachtet.*) 

In  waldiger  Einöde  des  oberen  Indiens  [nemorosa  solitudo'^]  in 
friedlicher  Stille  lebten  die  Brahmanen  oder  brahmanischen 
Hindus.  Man  theilte  sie  in  zwei  Klassen :  die  Brahmanen,  unter 
denen  die  streitsüchtigen  und  rechthaberischen  ,,Pramner''  hiessen, 
und  die  Germanen,  unter  letzteren  waren  die  Hylobier  die 
Geehrtesten.  Diese  „Weisen"  sollen  sich  von  Nord  nach  Süd  herab 
erobernd  weiter  ausgebreitet  haben.  Sie  bildeten,  wie  noch  jetzt,  die 
vornehmste,  obgleich  am  wenigsten  zahlreiche  der  vier,  alias  sieben. 
Indischen  Kasten.  Sie  glauben,  dass  Gott  Brahma  in  ihnen  fort- 
lebe und  nnvertelscht  ihr  Gottesdienst  sei.  Einige  trieben  auch 
Natorstudien  und  Stemdeuterei ,  andere  übten  die  Arzneikunst  aus. 
Die  Brahmanen  genossen  die  höchsten  Ehren  und  brauchten  keine 
körperliche  Arbeit  zu  verrichten.  Aus  ihnen  mnssten  die  indischen 
Könige  gesetzlich  ihre  treuesten  Minister,  einen  Oberpriester  an  der 
Spitze,  erwählen.  Ihre  einzige  Obliegenheit  war  übrigens  der  ge- 
meine Opferdienst,  wie  die  Weissagung  [Gymriosophisten].  Nackt 
lebte  eine  Secte  zur  Winterszeit  unter  freiem  Himmel  in  der  Sonne, 
im  Sommer,  wenn  die  Sonne  brannte,  auf  Grasängern  unter  über- 
machtig grossen  Bäumen,  den  heiligen  Wurzel- Bäumen.  Andere 
tragen  Kleider  von  Baumbast;  andere  Hirsch-  oder  Reh  feile.  Der 
Hjlobier  Speise  waren  Baumblätter  und  wilde  Früchte  der  Jahreszeit 
and  die  Baumrinde,  welche  so  süss  und  nahrhaft  ist,  wie  die  Datteln. 
Einige  bettelten  bei  Gelegenheit  der  Begräbnisse  in  Dorf  und  Stadt; 
andere  hatten  Grundbesitz,  welcher  frei  war  von  Staats-Abgaben.') 
Ihre  Lehren  gingen  auch  auf  die  Magier  über,  eine  Priester- 
kaste Persiens,  deren  Amt,  gleich  wie  in  Indien  und  bei  den 
Chaldäem  und  Aegyptem,  in  den  Familien  fort  erbte.  Die  Magier 
waren  reich  an  fruchtbaren  Ländereien  und  zu  einer  förmlichen 
Volksklasse  im  Laufe  der  Jahrhunderte  heran  gewachsen,  welche,  nach 
eigenen  Gesetzen  ländlich  lebend,  in  grosser  Achtung  stand.  Sie 
besorgten  den  Opferdienst  und  Cultus  ihres  Landes  und  waren  die 
Seher  und  Traumdeuter  ihrer  Herrscher.')    Es  gab  in  jenem  Lande 

*)  Strabo  XVI,  2,  8,  1383.  «)  Ibid.  XV,  1,  S.  1298  bis  1301; 
ferner  1305  und  1309;  Arrian  VI.  7.  16;  VII,  1  und  2;  indische  Nach- 
richten II.  '>  flerodot  h  12H;  VII,  19  und  37;  Arrian  Ul,  16;  VI, 
29;  VU,  16;  Amm.  Marcell.  XKIU,  6. 
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Todtenbefrager,  Schüssel-  und  Wasser -Wahrsager.  Die  chaldäischen 
Bei  US -Priester  zu  Babylon,  welche  ähDlichen  Prophetendienst  bei 
den  Aspyrern  wahrzunehmen  hatten,  befanden  sieh  im  Gennss  der 
angeblich  von  den  assyrischen  KOnigen  dem  Belusgotte  ttberlassenen 
Grundstücke.') 

Die  Weihrauch -Wälder  tragende  Landschaft  im  glücklieben 
Arabien  hiess  Saba,  ein  Wort,  welches  die  Griechen  mit  Mysterien 
[Geheimdienst]  Uharsetzt  haben.  Sie  war  rings  von  Felsen  ein- 
geschlossen, und  Ebenen  wechselten  ab  mit  hohen  Hügeln.  Dort 
fanden  sich  20  Meilen  lange  und  10  Meilen  breite  Wälder,  in  denen 
etwa  300  Familien  durch  Vererbung  das  Recht  der  Weihrauch- 
I^utzung  zustand.  Sie  wurden  die  „Heiligen**  genannt  [„sacros  vocari*']. 
Beim  Einschneiden  der  Bäume  wie  beim  Ein<^mmeln  des  Harzes 
durften  sich  die  betreffenden  Personen  weder  durch  den  Umgang  mit 
Weibern,  noch  durch  Betheilignng  an  Leichenzügen  verunreinigen.') 
Der  gesammelte  Weihrauch  wurde  auf  Kamelen  nach  der  Hauptstadt 
Sabota  gebracht.  Es  durfte  nur  ein  bestimmter  Weg  dorthin  und 
ein  gewisses  Stadtthor  hierzu  benutzt  werden.  Hier  nahmen  die 
Priester  einem  Masse  nach  den  Zehnten  von  diesem  Weihrauch  für 
den  Gott  Sabis,  durch  dessen  Verwerthung  man  die  öffentlichen 
Ausgaben  bestritt.  Der  Rest  kam  auf  einer  bestimmten  Wegestrecke 
in  den  Handel.') 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Zimmet -Wäldern  in  Aetbiopien. 
Man  erntete  den  Zimmt  [„cinnamomum  oder  cinnamnm'*]  nur  mit 
Erlanbniss  des  Gottes  Assabinus  und  gegen  Darbringung  eines 
bedeutenden  Opfers  an  Vieh.  Der  Priester  theilte  die  abgeschnittenen 
Reiser  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Bändler.  Nach  einer  anderen 
Angabe  erhielt  auch  die  Sonne  einen  Theil,  welcher  ungenutzt  li^en 
bleiben  musste.     Getheilt  wurde  in  diesem  Falle  durch  das  Loos.^) 

In  Aegypten  dienten  jedem  Gott  mehre  Priester  [nur  ganz 
ausnaihmsweise  eine  Priesterin]  ^);  sie  standen  unter  einem  Ober- 
priester, welchem  bei  seinem  Ableben  der  Sohn  im  Amte  folgte. 
Diese  ausser  mit  geistlicher  Amtsthätigkeit,  auch  mit  der  Weltweisbeit 
und  Astronomie  beschäftigten,  den  Königen  nahestehenden*)  und 
den  Landschaften  vorgesetzten  Priester,  Nilpriester  und  wie  sie 
sonst  noch  heissen  mochten,  bildeten  wie  in  anderen  Ländern  eine 
bevorzugte  Menschenklasse,  d.  h.  ihre  Kaste  war  unter  den  sieben 
Kasten,  in  welche  das  ägyptit^che  Volk  zerfiel,  die  vornehmste 
[Priester,  Krieger,  Rinderhirten,  Schweinehirten,  Gewerbsleute,  Dol- 
metscher  und    Steuermänner]^).     Sie    be&assen    zu  ihrem  Unterhalt 

>)  Arrian  VIT,  17.  «)  Plinius  XII,  14.  •)  Ibid.  Xf»,  14,  S2. 
*)  Ihid.  XII,  19.  4'.  *)  Srraho  XVII,  1,  S.  1472.  «)  Ibid.  XVII,  1,  S. 
1426   1455.  1471.    ")  Herodot  II,  BL  37.  88.  151.  164. 
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eigenen  freien  Chrandbesitz  und  trieben  Viehzucht  mit  ihren  Familien  J) 
in  Cyrenaika  [Lybien,  westlich  vonAegypten]  waren  Priester-Ehren 
mit  dem  Königthume  verbunden;  es  scheint  fast,  als  ob  der  König 
als  Priester  mehr  gegolten  denn  als  König. ") 

Der  hohe  Priester  und  die  gemeinen  Priester  der  Israeliten, 
welche  in  feierlicher  Amtstracht  nicht  allein  dem  Oottesdienste  vor- 
stände^ sondern  auch  als  Richter  im  Volke  fungirten'),  im  Kriege 
zur  Tapferkeit  ermahnten^)  und  der  Heilkunst  sich  widmeten  ^), 
haben  von  den  Opfer-Mahlzeiten,  Antheilen  an  Opfer-Gcpchenken  •), 
Opfergeld  ^),  Kriegsbeute®),  auch  den  Abftllen  der  Opfer  sicli  er- 
nährt. Landbesitz  und  sonstige  Einkünfte  sollten  sie  nicht  haben. 
Die  Leviten  genossen  für  ihr  an  der  Stiftshütte  zu  verrichtendes  Amt 
alle  Zehnten  in  Israel  zum  Erbgut.  Sie  mussten  aber  von  dem 
Zehnten,  welchen  sie  von  den  Rindern  Israel  empfingen,  Gott  dem 
Herrn  wiederum  den  Zehnten  opfern.^)  Auch  mit  Kriegsbeute 
wurden  die  Leviten  bedacht.  ^•)  Nach  der  Eroberung  des  gelobten 
Landes  wurden  ihnen  48  StKdte  zur  Wohnung  angewiesen,  auch 
Vorstädte, .  worin  sie  ihr  Vieh  und  sonstige  Thiere,  wie  ihre  übrige 
Habe  bergen  konnten.  Diese  Städte  schenkten  ihnen  die  Kinder 
Israel  von  deren  Erbgut  ^^j;  eigenes  Erbgut  zu  haben  war  den  Leviten 
verboten.") 

Genaueres  über  die  PriesterverhSltnisse  im  übrigen  Morgen- 
lande ist  nicht  mitzutheilen ;  wie  denn  namentlich  über  die  Einkünfte 
des  Priesterthnms  jener  Gegenden  die  Kunde  «fehlt,  ob  sie  theilweise 
etwa  aus  Waldungen  erfolgten.  Sehr  viel  mehr  über  Tempel  und 
Tempelgut  weiss  man  aber  aucl^  nicht  aus  Klein-Asien  [z.  B.  vom 
Tempel- Au&eher  der  Diana  zu  Ephesus,  welches  der  dortige  König 
gewesen  ist  '^],  oder  aus  dem  Abendlande,  obgleich  auch  hier  Heilig- 
thttmem,  z.  B.  in  Griechenland  dem  Orakel  zu  Delphi,  Grundsttlcke  ge- 
hörten"), und  der  Priesterstand  jenes  Landes  dem  Range  nach  der  erste 
im  Staate  gewesen  ist '^)  Xenophon  stiftete  der  Ephesischen  Artemis 
[Diana]  bei  seinem  Landgute  Scillus  in  Elis,  am  Wege  von  Lace- 
dimon  nach  Olympia,  auf  einem  angekauften,  wald-  und  wildreichen 
Gtmidstttcke  Haine,  Tempel,  Standbild  und  Altar.  Er  vermachte 
^er  Odttin  den  Zehnten  von  den  Erzengnissen  dieses  Weihegrund- 
i^tücks  zu  beständigem  Opfer.  Diese  Erzeugnisse  waren  Einkünfte 
von  der   Jagd    und   von    der    Viehweide,    weil    baumreiche    Berge 

'j  1  Mose  47,  n  und  s<t;  2  Mose  2»  i6.  *)  Herodot  IV,  161. 
1  5  Mose  17,  9.  *)  5  Mose  20,  a  und  <».  *)  6  Mose  24,  s  •)  h  Mose 
18, 1  bis  4.  »)  2  KftniKe  12,  is.  *)  4  Mose  31,  4i.  *)  2  Mose  39,  i; 
3  Mose  Cap.  6  und  7;  4  Muse  Cap.  18.  *<*)  4  Mose  31.  47.  ")  4  Mt»se 
35.».  3. 4  und  7.  ")  5  Mose  H»,  9.  *')  Strabo  XIV,  S.  I16I.  ")  He- 
rodot VII,  132,  nebst  Note  1  des  Uebersetzers  daselbst.  ^^)  Aristoteles. 
Vom  Staate  Vli,  8. 
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Schweinen,  Ziegen,  Schafen  und  Pferden  Fatter  in  Menge  spendeten.  Auch 
ein  Hain  yon  FrachthSumen  lieferte  Ertrag.  Ob  die  Aufseher  dieser 
Haine  und  Tempel  auch  Waldrerentten  gehabt,  ist,  wenn  auch  zu 
vermuthen,  doch  nicht  angegeben.')  Die  Organisation  des Priesterthumes 
war  nicht  allenthalben  dieselbe.  Inder  KlistenstadtSestus  amHellespont 
gab  es  z.  B.  zum  Dienst  der  Qötter-Mutter  Cybele  eine  besonders 
uniformirte  Priester-Gesellschaft,  die  man  „Gallen"  nannte.')  Die 
Priester  der  Cybele  am  Berge  Ida  fiihrten  den  Titel  „Kory- 
banten"  oder  „Kyrbanten".  Sparta*6  Könige,  welche  die  beiden 
Priesterschaften  des  lacedämonisclien  und  des  himmlischen  Zeus  als 
Ehrenämter  trugen,  waren  nicht  allein  Heerführer,  sondern  zugleich 
auch  Eriegs-Priester.  Sie  wurden  von  den  gewöhnlichen  Priestern 
[Feuerträgem]  und  Sehern  begleitet.')  Auf  der  Insel  Delos  war  der 
König  zugleich  der  oberste  Priester  des  Phöbus- Apollo.*)  Unter 
den  thrakischen  Völkerschaften  waren  es  die  Satren,  welche  auf 
ihren  hohen  Waldgebirgen  ein  Orakel  des  Dionysos  besassen.  Ein 
Stamm  dieses  Volkes,  die  Besser  genannt,  waren  die  Propheten 
dieses  Heiligtbumes,  deren  Sprüche  eine  Weissage-Priesterin,  ähnlich 
wie  in  Delphi,  zu  ertheilen  hatte.^)  Wie  es  bei  den  ferneren  bar- 
barischen Völkern  mit  dem  Priesterthume  gehalten  wurde,  ist  kaum 
einmal  zu  vermuthen.  Man  weiss  nur,  dass  z.  B.  der  Gallier  oder 
Kelte  seinen  Tempel  und  Tempel-Vorsteher  hatte  [„sacerdos  ac 
templi  antistes"^)],  und  dass  diese  Priester,  Druiden  genannt,  in 
hohem  Ansehn  standen. 

Bezüglich  Italiens,  wo  man  auch  gern  die  Zukunft  wissen 
mochte,  gab  es  in  alter  Zeit  die  etruskischen  Horoskopen  [NativitSt- 
steller]');  femer  die  Seher  oder  Auguren,  welche  aus  dem  Vogel- 
fluge wahrsagten.  Es  ist  nirgends  davon  die  Rede,  dass  dort  den 
Tempeln,  Priestern  oder  Tempel-Dienern  als  Körperschaft  oder  andi 
als  Einzelbeamten,  etwa  als  pars  salarii  Wälder  zur  Nutzung  zu- 
gestanden hätten.  Dienstwohnung  genossen  die  meisten;  manche, 
namentlich  die  höheren  Priesterschaften,  auch  Einkünfte  von  ihnen 
ausgewiesenen  Staats-Ländereien.  Daftlr  hatten  sie  aber  die  Kosten 
ihres  Gottesdienstes  zu  tragen;  als  Gehalt  wurden  sie  nicht  ange- 
sehen.^) Der  italienische  Priesterdienst,  in  alter  Zeit  zugleich  die 
Ausübung  der  Heilkunst  und  Zauberei  umfassend^),  scheint,  wie  das 
Amt  der  vornehmen  Staatsbeamten  überhaupt,  ein  Ehrenamt  gewesen 
zu  sein.  Oberpriester  und  Auguren  mnssten  sogar  Staats-Steuem 
zahlen.  ^^)     Es  haben  wegen    fehlender  Beziehungen  zum  Walde  die 

*)  Xenophon  Anab.  V,  3.  *)  Livius  XXXVII.  9.  «)  Herodot 
VI,  56;  VIII.  6.  *)  VirßTil  Aen,  III,  80.  *)  Herodot  VII,  111.  •)  Li- 
vius XXIII.  24  »)  Strabo  XVL  2,  S.  1384.  «)  H.  W.  Stell,  Büder 
etc.  8.  153.    •)  Virgil  Aen.  VII,  750.    *•)  Livius  XXXIU,  42. 
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nachstehend  karz  beschriebenen  Priester-Klaasen  für  uns  wenig 
Interesse,  sie  durften  jedoch  im  Hinblick  auf  die  bezüglich  des 
Waldes  rerSnderte  Stellung  der  Priester  der  Folgezeit  nicht  ganz 
unbeachtet  bleiben. 

Geordnet  ward  das  Priesterwesen  in  Rom  zuerst  vom  König 
Nnma  Pompilius  [715  bis  673  v.Chr.],  welcher  dem  Jupiter, 
dem  Mars^)  und  dem  Quirinus  je  einen  Eigenpriester  Q^fiaminem 
sacerdotem'^  anstellte.  Der  Jupitera-Ptiester  trug  besondere  Amts- 
kleidaug  und  genoss  den  königlichen  Ehrenstuhl.  Es  ist  schon  er- 
wähnt worden,  dass  Numa  dem  Mars  Oradivus  [dem  Ootte  des 
Wacfasthums]  zw'ölz  „Salier''  erwählt  hat.  Den  Vestalinnen 
setzte  er  ein  „Stipendium  de  publico"  [vielleicht  Einkünfte  vom  ager 
poblicDS,  den  sie  im  Besitz  hatten]  aus.  Zum  Vorsteher  des  ge- 
^mmten  Götterdienstes,  wie  aller  übrigen  öffentlichen  sowohl,  als 
aacb  privaten  heiligen  Gebräuche  bestellte  Numa  einen  Ober- 
priester  [„pontifex'*].*)  Vermuthlich  behielt  sich  dieser  König  gleich 
seinen  Nachfolgern  die  höchste  Entscheidung  in  Sachen  des  Cultus  vor, 
während  .  dieses  Vorrecht  zur  Zeit  der  Republik  von  dem  Höhen- 
Priester  [„pontifex  maximus"]  wahrgenommen  wurde,  welcher 
allen  Priestern,  auch  den  Eigen-Priestem,  vorgesetzt  war.*)  Dieser 
mit  einer  Amts-Wohnung  [„Regia"*)]  dotirte  pontifex  maximus 
wird  zuerst  zum  Jahre  447  v.  Chr.  erwähnt^),  und  sein  Recht  war 
grösser  als  das  der  weltlichen  Obrigkeit.^) 

Die  priesterlichen  Beamten  des  römischen  Staats  fungirten  in 
der  R^;el  lebenslänglich  ^) ;  der  Nachfolger  wurde,  war  es  ein  hoher 
Priester,  in  der  Volksversammlung®),  übrigens  vom  pontificum  colle- 
gium  [Genossenschaft  der  Oberpriester],  beziehungsweise  vom  Celle- 
gimn  der  Vogelschauer^),  wiedergewählt^^).  Jedoch  war  der  Priester- 
dienftt  am  Hochaltare  [„ad  aram  maximam^']  des  Herkules  in  Rom 
in  der  Familie  der  Potitier,  bis  solche  ausstarb,  erblich.^*)  Zum 
Hohen-Priester  gelangten  in  der  Regel  nur  solche  Personen,  welche 
eins  der  drei  höchsten  Staatsämter  [Censor,  Consul,  Prätor]  bereits 
bekleidet  hatten.**)  Es  konnte  etwa  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Epoche  nur  der  Adel  zur  Priesterwürde  [Oberpriester,  Augur  etc.] 
gelangen.**)  —  Dann  wurde  auch  Bürgerlichen  solches  Amt  zugäng- 
lich.") Es  gab  um's  Jahr  213  v.  Chr.  unter  den  Staats-Priestem 
[„sacerdotes  publici'*]  Oberste  oder  Hohe  -  Priester  [„pontifices 
maiimi'^,  Oberpriester  [„pontifices'^,  welche  die  Götter  bezeichneten, 

*)  Livius  XXIX.  11.  «)  Ibid.  I,  20.  »)  XXXVIl,  51.  *)  Kiepert 
Leitfaden  S.  163.  ")  Livins  m,  54.  «)  Ibid.  XLVII.  ^  Ibid.  XXXIX, 
46;  XLIII,  11.  »)  Ibid  XXV,  5;  LXVII.  ^)  Ibid.  XLV,  44.  *°)  Ibid. 
XXni,  21;  XXIX,  19;  XL,  42.  ")  Ibid.  IX,  29.  ")  Ibid.  XXV,  5. 
"*)  Ibid.  X,  6.     ")  Ibid.  XXVH,  8. 
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denen  geopfert  werden  sollte  *)y  und  gleich  den  Priestern  and 
römischen  Beamten  [,,magi8tratQ8'']  überhaupt  eine  mit  Parpnr  ver- 
brämte Toga  trugen  •);  ferner  Vogelschauer  [„angurea" ')]  und 
Zehner  des  Götterdienstes  [y,decemyiri  sacrorum"*;].  Genannt  werden 
bald  darauf  auch  noch  der  OpferkOnig  [,,rex  sacrorum'^,  der  Ober- 
Curien-Priester  [,,roaximu8  curio"]  in  Rom  *)  und  die  Bundes-Priester 
[„Feciales"^;].  Letztere  bildeten  ein  Collegium,  welches  unter  dem 
,,pater  patratus'^  Krieg  oder  Frieden  etc.  schloss  und  nach  dem 
Kriegsrecht  [^jus  fetiale'^  sich  zu  richten  hatte.  Ganz  unten 
standen  der  Tempel -Aufseher  [,,aedituu8^' ^]  und  der  Opferdiener 
[„Wctimarius"*)]. 

Der  Hohe-Priester  fuhr  damals  bei  feierlicher  Gelegenheit  im 
Prachtgewande  Jupiter's  und  auf  vergoldetem  Wagen  durch  die 
Strassen  der  Stadt  hinauf  zum  CapitoL  Er  trug  Opferschale  und 
Rrummstab  in  der  Hand.^) 

Obgleich  an  ein  besonderes  Priesterrecht  [„jus  pontißcium"] 
geknüpft'^),  so  war  der  Priesterdienst  doch  nicht  von  bürgerlichen 
Aemtem  ganz  abgeschlossen.  Es  ist  im  Jahre  210  v.  Chr.  vor- 
gekommen, dass  man  den  Obersten  Priester  [pont.  maximu^]  zum 
Reiter-Obersten  [,,magister  equitum''] erwählt  hat");  sowie  im  Jahre 
208  V.  Chr.,  dass  ein  Hoher-Priester,  und  im  Jahre  183  v.  Chr., 
da-^s  der  Eigenpriester  Jupiter's  zum  Prätor  erwählt  wurde. *^ 
Endlich  hat  mau  auch  einmal  ao.  206  v.  Chr.  einen  Hohen-Priester 
zum  Consul,  resp.  Feldherm,  erwälilt.  Es  vertrug  sich  sogar,  dass 
ein  Priester  gleichzeitig  weltlicher  Beamter  war.*')  Während  im 
römischen  Staate  fUr  jedes  untei^eordnete  Geschäft  ein  besonderer 
Sclave  ständig  thätig  sein  musste,  so  konnte  in  der  höheren  Ver- 
waltung jeder  zu  jedem  Amte  gewählt  werden,  einerlei  ob  im 
Krieges-,  Civil-  oder  Priester- Dienst.  Nur  wurden  Consul,  Prätor 
oder  Feldherr  alljährlich  neu  gewählt. 


§  10.    Weltliche  KSrperschafts-Wälder. 

Unabhängige  Stadtgemeinden,  resp.  Freistaaten,  z.B.  in  Griechen- 
land, haben  nicht  selten  zu  politischen  Zwecken  BUndnisse  geschlossen. 
So  z.  B.  die  Aetolier,  deren  allgemeiner  Landtag  „Panaetolium'' 
genannt    worden    ist.'^}     Ein    unter    diese    Rubrik    geliöriger    Ver- 

h  Livius  XXX,  2.  •)  Ibid.  XXXIII,  42;  XXXIV,  7.  •)  Ihid. 
X,  9.  *)  Ibid.  XXV,  2.  »)  IMd.  XXVII,  6.  «i  Ihid.  XXX,  43.  »)  Ibid. 
XXX,  17.  •)  Ibid.  XLI,  l.'S.  »;  D.id.  X,  7.  ")  Ibid.  XXX,  1.  ")  Ib.d. 
XXVU,  5.  ";  Ibid.  XXVII,  21;  XXXiX,  45.  '»)  Ibid.  XXVIII^  38; 
XXXVn,  51.    ")  Ibid.  XXXI,  29. 
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sammluigsort  war  LeokaS;  die  Hauptstadt  von  Akarnanien.^)  Ferner 
pflegte  eine  zahlreiche  Versammlung  der  Griechen,  die  PylKiPche  ge- 
Dinnty  an  festgesetzten  Tagen  bei  den  Thermopylen  gehalten  zu 
werden.')  Andere  griechtsehe  Städte  schlössen  den  Dorischen,  andere 
den  Böotlschen  Bund  [ihre  Versaunmlungen  geschahen  am  See  CupÄis 
oder  in  der  Stadt  Theben]  ^),  noch  andere  den  Achäisclien  Bund.^) 
ü.  8.  w.  Diese  Bündnisse  hatten  lediglich  auswflrtige  Angelegen- 
heiten zam  Zweck,  während  jede  Freistadt  innerhalb  ihres  Gebiets 
io  Verfassung  und  Verwaltung  von  den  Bundes -Versammlungen  un- 
abliUngig  war.  Sie  ordnete  in  Verbindung  mit  den  zu  ihrem  Gebiet 
gehörigen  kleineren-  Städten  und  Ortschaften  ihr  Gemeinwesen  unab- 
hiogig  und  allein. 

1.  Aber  von  Mark-  oder  Genossenschafts-Verbänden 
rar  gemeinschaftlichen  Benutzung  der  öffentlichen  Babe  an  Grund 
nnd  Boden  findet  sich  in  dieser  Epoche,  obgleich  analoge  Einrich- 
tongen  bei  nomadischen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Scythen^),  als 
hLstorisdi  nicht  so  mibedingt  zurückzuweisen,  nirgends  eine  deutlich 
nachweisbare  Spnr.  Ebenso  wenig  ist  von  bezüglichen  Wäldern  die 
Bede.  Wir  dtkrfen  uns  durch  den  mehrfach  voi  kummeuden  Ausdruck 
,>Gau'',  gr.  vo|Ji6^,  an  sich  nicht  hinreissen  lassen.  Uesiodus  ge- 
braucht ihn  für  Nahrung  oder  Speise;  die  lliade  yerstehet  darunter, 
unserer  Vermuthung  schon  näher  kommend,  einen  Weideplatz, 
einen  Weide  räum  für  das  Vieh;  andere  Schriftsteller  aber  meinen 
damit  einen  Landstrich,  einen  zugeteilten  oder  angewiesenen  Wohn- 
siti.  In  AegTpten  bezeichnete  man  mit  dem  Ausdruck  Gaue,  Nomen, 
wie  wir  bereits  im  §  8  gesehen  haben,  die  gemeinlich  durch  Canäle 
abgegrenzten  Landstriche.  Herodot  bedient  sich  dieses  Wortes 
«ich  bei  den  Provinzen  oder  Satrapien  des  persif^chen  Reiches,  wie 
bei  den  Landschaften  Scythiens.  Auch  für  Gegend  im  Allge- 
meinen wird  es  gebraucht. 

Von  den  Griechen  wurden  die  von  ünterfürsten  regierten  Ge- 
biete der  Volksstämme  Indiens  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Das 
Vorhandensein  der  Gau-  oder  Stammfürsten  [Nomarchen]  beweiset 
allein,  dass  deren  geographisch  abgegrenzten  Gebiete  nicht  mit  den 
z.  B.  germanischen  Gauen,  welche  wir  später  kennen  lernen,  ver* 
wechflelt  werden  dürfen. •)  Ebenso  wenig  gehört  hierher  der  Gau 
der  Griechen  selbst.  Man  verstand  dort  unter  Gauen  Stadttheile  und 
deren  Bewohner. 

2.  Es  darf  angenommen  werden,  dass  die  sesshaft  ge- 
wordenen Menschen  Anfangs    in    vereinzelten  Familien  zerstreut  ge- 

')  Livius  XXXIII,  17.  «)  Ibid.  XXXIH,  35.  »)  Herodot  VUI, 
54.  45.  *)  Li  vi  US  XXXVI,  31.  *)  Herodot  IV,  62.  •)  Arrian  VI, 
14.  16.  27. 
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wohnt  haben.  Weiler  oder  Dörfer  folgten  wohl  später.  Üeber  diese 
hinaus  haben  es  die  Scythen  nördlich  vom  Ister,  welche  weder 
Saatfelder  noch  gebaute  Städte  besassen,  und  andere  derartige  Völker 
überhaupt  nicht  gebracht.^)  Es  gab  nm's  Jahr  328  v.  Chr.  im 
weiten  persischen  Reiche  aber  ummauerte  Dörfer  [xa>p.at].  In  ein- 
zelnen Gebieten  des  Induslandes  fand  man  Dörfer  nicht  minder  be- 
völkert, als  die  dortigen  Städte.^)  Anderwärts  haben  sich  zwei  oder 
drei  kleine  oder  gewöhnlidie  Dörfer  zu  Burg-  oder  Marktflecken 
vereinigt,  wenn  die  Lage  dazu  angethan  war  und  der  Zasammenstrom 
der  Menschen  grösser  wurde.  Die  Medier,  ein  grosses  Volk  südlich 
vom  Caspischen  Meere,  wohnten  durchweg  in  Flecken.')  Der  Flecken 
stieg  in  einzelnen  Fällen  zur  Stadt  empor.  Dejokes,  der  Medier- 
könig  bat  ao.  708  v.  Chr.  die  erste  Stadt  [Ekbatana]  in  seinem 
Lande  bauen  lassen.^)  Philipp  von  Macedonien,  ao.  360  v.  Chr. 
zur  Regierung  gekommen,  hat  sein  Berghirten -Volk  za  Bewohnern 
von  Städten  gemacht.^)  Seleukus  Kikator,  der  Grosswürden- 
träger, dann  Nachfolger  Alexander's  des  Grossen  [er  ward 
König  von  Syrien  und  Stifter  des  grossen  Seleucidischen  Reiches],  hat  im 
persischen  Reiche  mehre  ländliche  Wohnsitze  je  in  wohlhabende  feste 
Städte  verwandelt  [ex  agrestibus  habitaculis  urbes  construxit^' ')]. 
Von  ibm  sind  in  Syrien  ein  Tbeil  der  Hauptstadt  Antiochia,  femer 
die  dortigen  Städte  Seleucia  [in  Pieria],  Apamea  und  Laodicea 
erbaut  worden.  Ein  anderer  Theil  von  Antiochien  entstand  durch 
Seleukus  Callinicus,  ein  dritter  durch  Antiochns  Epi- 
phanes.^  Es  haben  sich  auch  gleich  mehre  Dörfer,  ohne  Fle<^eD 
zu  werden,  zu  Stadtgemeindeu  vereinigt.  So.  z.  B.  Athen  in  Griechen- 
land.*) Andere  Städte  entstanden  durch  Verlegung  von  Ortschaften 
[z.  B.  ein  Theil  von  Antiochia];  andere  durch  iremde  l^ieder- 
lassungen  entweder  sogleich  oder  binnen  kurzer  Zeit  als  solche. 
Dahin  dürften  Ninive'),  Cyrene  [in  Lybien  ao.  631  v.  Chr.  ge- 
gründet], Abdera  [in  Thrazien  *®)],  Velia  [an  der  Westseite  von  Luca- 
canien  in  Italien^')],  Alaüa  [auf  der  Insel  Corsika^'y],  Massilia  [in 
Gallien '')]  und  andere  grosse  und  uralte,  theils  freie,  theils  Köuigs- 
städte  des  Orients  wie  Occidents  gehören.  Alexander  der  Grosse 
gründete  um's  Jahr  327  v.  Chr.  Städte  in  Indien  und  im  persischen 
Reiche,  welche  er  aufbauen  und  befestigen  Hess,  um  seine  Invaliden 
etc.  aufzunehmen. >^)     Auf  das  grosse  Alter  der  Städte,  deren  es  in 


*)  Herodot  IV,  97  und  99;  Vlf,  10.  «)  Arrian  III,  30;  V,  20. 
»)  Herodot  I,  96.  *)  Ibid.  I,  98.  *)  Arrian  VII.  9.  •)  Strabo  XVI, 
1,  S.  1342;  Am  Marcell.  XIV,  8.  ^)  Strabo  XVI,  2,  S.  1359  und  13«0. 
«)  L'vius  XXXI,  hO.  ^)  1  Mose  10,  Ji  und  u.  ")  Herodot  I,  168. 
")  lUd.  I,  167.  ")  Ibid.  I,  165.  *«)  Kiepert  Leitfaden  S.  I8i*.  ")  Ar- 
rian V,  20;  VI,  Ib.  17.  21  und  22;  VII,  6.  21;  indische  Nachrichten  40. 
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Indien  sdion  viel  frtther  eine  grosse  Menge  gab^),  deutet  der  im 
Sinskrit  fiär  ,,Stadt^^  gebräuchliche  Ausdruck  ^^Pura^^ 

Ea  gab  in  Asien  und  in  Europa  StSdte  mit  so  grossen  Stadt- 
gebiete, dass  kleinere  Städte  und  Dörfer  mit  dazu  gehörten.^  Dies 
var  regelmässig  im  alten  Palästina  der  Fall.')  Aber  auch  ander- 
wärts. So  sind  zu  nennen  die  um  540  v.  Chr.  angelegte  thrazische 
K&stenstadt  Maronea  [,,maronitai*um  urbes  agrosque'^^;];  femer  das 
ao.  658,  nach  Anderen  G67  v.  Chr.  von  den  Magarensem  [Isthmus] 
gegründete  Byzanz.^)  Hierher  gehören  Thespiä  in  Böotien  mit 
sieben  anderen  Orten,  ferner  Sparta;  dann  das  um  720  v.  Chr.  an 
der  Ostküste  der  Bruttier  gegründete  Sybaris,  welches  über  vier 
Volksstämme  und  25  Städte  herrschte  ^j;  nicht  minder  das  um  600 
T.  Chr.  von  Joniem  aus  Phokäa  an  der  Mündung  des  Rhodanus 
gegründete  und  bereits  erwähnte  Massalia  [lat.  Massilia]  und  sehr 
riele  andere.  Städte,  Flecken  und  andere  Landgemeinden,  nament- 
lich Dörfer  [vici]^)  gab  es,  wie  wir  bereits  im  §  2  ausflihrlicher 
gesehen  haben,  m  der  damals  bekannten  Welt  schon  in  Menge. 

Dass  dazu  nun  Ortswälder  im  heutigen  Sinne  gehört  hätten, 
erlebt  sich  aus  den  zugänglich  gewesenen  Quellen  nicht.  Von  Stadt- 
Waldungen  ist  freilich  die  Rede;  diese  Fallen  aber  unter  das  Gebiet 
der  öfienf liehen  oder  Staats-Wälder,  weil  jene  freien  Städte  mit 
ihr&i  zugehörigen  Bezirken  selbstständige  Staaten,  Freistaaten 
[„civitates**]  im  Gegensatz  der  Monarchien  bildeten.®)  So  z.  B. 
Veji  nördlich  von  Rom  bis  zum  Jahre  631  v.  Chr.^)  Solche  Stadt- 
waldnngen  gehörten  auch  zu  den  etrurischen  Städten  Perasium, 
ClBsium  und  Rusellä,  aus  denen  dem  römischen  Volke  ao.  205 
▼.  Chr.  zur  Flotten-Ausrüstung  [,;ad  novas  fabricandas  naves"] 
Kadelbauholz  freiwillig  beigesteuert  wurde,  weil  jene  Städte  mit  Rom 
in  Bandesgenossenschaft;  lebten.*®)     Vergl.  §  8. 

Nach  der  Eroberung  durch  Rom  etc.  konnten  die  Wälder 
ddch^  Städte,  wenn  sie  nicht  vom  Sieger  contiscirt  und  den  römi- 
sdien  Staatswäldera  zugeschlagen  wurden,  niur  noch  uneigentlich 
Staatswälder  genannt  werden,  weil  diese  Städte  zwar  noch  den 
Mittelpunkt  ihrer  bisherigen  Bezirke,  aber  keine  Staaten  mehr 
bildete. 

3.  Landgemeinde-Wälder  waren  im  Alterthume  in  der 
Regel  unmöglich,  weil  die  Landgemeinden  der  Selbstständigkeit  ent- 
behrten und  zur  nächsten  grösseren  Stadt,  in  deren  Gebiete  sie 
lagen,  gehörten. 

')  Arrian,  indische  Nachrichten  10.  ^  Ibid.  11.  ')  Josua  15. 
'.  LivioB  XXXIX,  27;  Kiepert  Leitfaden  S.  132.  ^)  Kiepert  Leit- 
faden S.  134.      •)    ibid.  8.  173.     ^   Livius  II,  62.     *)    Ibid.  XLU,  29. 

»;  iiHd.  I,  3a    *^;  Ibid.  xxvm,  45. 
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C.   Privat- Wälder. 

§  IL    Waldparks  der  Ffirsten. 

Als  wesentliche  ReprSsentaDten  der  Pracht  des  MorgenlaDdes 
erscheinen  bewaldete  Lustgärten  [uapdcSetao^ '),  Fardess,  Pai-adies], 
welche  die  Grossen  des  indii^chen  und  peräischen  Reiches^  Damentlich 
die  Fürsten,  wie  z.  B.  auch  die  Könige  za  Jerusalem  in  der  KShe 
ihrer  Residenzen  angelegt  hatten.  Sie  müssen,  insofern  sie  gleich 
den  Schlössern  etwa  zum  Staat«>gut  gehört  haben,  den  öffentlichen 
Waldungen  subsumirt  werden.  Häufiger  aber  waren  sie  wohl  Kron- 
gut oder  Privat-Eigenthum.  Grasplätze  wechselten  mit  in  geraden 
Reihen  gepflanzten  Bäumen  oder  mit  Baumgruppen  in  diesen  Para- 
dlesen ab.  Schöne,  alte,  auch  würzige  Bäume  der  verschiedensten 
Art  zierten  dieselben,  selbst  solche,  die  in  den  betreffenden  Gegenden 
wild  nicht  wuchsen.  Die  Ceder  des  Libanon  soll  hier  ihre  höchste 
Vollkommenheit  erreidit  haben.')  Buchsbaum,  Linde'),  Epheu, 
Lorber,  Myrte  werden  auch  namhaft  gemacht.^)  Cypressen-Paradiesc 
gab  es  in  Babylonicn.*)  Man  fand  dort  femer  Zimmt-,  Weihrauch-. 
Myrrhen-,  Granatäpfel-,  Nuss-  u.  s.  w.  Bäume,  sowie  auch  Wein- 
Stöcke.  Brunnen,  Bäche  und  Seen  verschönerten  die  Anlagen.*)  Diese 
Lustgärten  schmückten  nicht  allein  die  Hauptstädte  und  deren 
Burgen  ^),  sondern  auch  bei  den  fürstlichen  Provinzial-Pallästen  und 
Königsburgen  [ßaoCXeia'  ]  in  den  Provinzen,  in  denen  sie  nur  zeit- 
weilig zu  residiren  pflegten,  waren  dergleichen  Waldgärten  angelegt.*) 
Vom  Perserkönig  [Darin s  IL  oder  Artaxerxes  IL?]  wird  erzählt, 
dass  er  in  den  Landschaften,  wo  er  Wohnsitze  hatte  und  sich  anf- 
hielt,  Gärten,  sogenannte  Paradiese,  auf  das  Scliönste  mit  Bäumen 
geschmückt,  anlegen  Hess.  Ein  solches  Paradies  hatte  Cyrus  der 
Jüngere  als  Satrap  in  Sardes,  der  Hauptstadt  Lydiens  und  Residenz 
der  persischen  Satrapen,  selbst  ausgemesj^en  und  Manches  darin  eigen- 
händig angepflanzt.  Die  geraden  Banmreihen  riefen  die  Bewunderung 
Lysanders,  des  Feldherrn  der  Spartaner,  hervor,  als  dieser  nach 
Sardes  kam,  um  den  Cyrus  für  die  Lacedämonier  zu  gewinnen. ^^) 
Ein  solcher  Park  umgab  femer  das  im  Baumdickicht  versteckte 
Grabmal  des  Perser-Königs  Cyrus  bei  der  Stadt  PasargadäJ') 
Durch  den  Namen  Semiramis,  der  Gemahlin  und  Nachfolgerin 
des  Königs  Ninus,  des  Gründers  von  Ninive'*),  besonders  berühmt 

»)  Arrian  IV,  6.  «)  Theophrast  V,  8,  i.  ')  Ibid.  IV,  4  i. 
*)  Strabo  XV,  1,  8.  1297.  ")  Strabo  XVI,  1.  S  1346.  •)  Hohelied 
4,  13  bis  1«;  6,  lo.  ^  Arrian  lll,  16.  ';  Ibid.  III,  25  und  2H;  IV,  5 
und  6.  ")  Arrian,  indische  Nachrichten  b9  und  40.  ^°)  Xenopbon 
Hai'BhMltungBiiunst  4.  ")  Strabu  XV,  8,  S.  13}^6;  Arrian  Vi,  29. 
"^  Strabo  XVI,  1,  S.  1340. 
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war  der  Lus^rten  Bagistame.  Ein  schöner,  grosser,  mit  Bäumen 
aller  Art  bewachsener  Park  befand  sich  ao.  401  v.  Chr.  bei  der 
Tolkrmchen  Stadt  Sitace  am  Tigris.*)  Alexander  von  Macedonien 
hat  im  königlichen  Park  am  Schlosse  zn  Babylon  ao.  324  y.  Ohr. 
seine  letzten  Lebenstage  zugebracht.')  Ein  Palmenpark  befand  sich 
auf  einer  Insel  des  Rothen  Meeres  vor  der  Mündung  des  Indus.  Er 
war  mit  einer  Säule  zum  Andenken  an  einen  indischen  König  ge- 
sefamnckt.')  Ausgedehnter  Waldparks  erfreuten  sich  die  Statthalter 
der  p^sischen  Könige,  denen  sie  kühle  und  schattige  Promenade 
boten.  So  z.  B.  in  der  Provinz  Syrien^),  dann  in  Medien.  Sie 
waren  znm  Theil  künstlich  angelegt  [„amoenosque  nemoribus  manu 
consitis^^,  auch  war  der  Medische  Park  ummauert  [„murum  circum- 
datum  nemori"*)]. 

Hierher  gehören  die  schwebenden  schattigen  Gärten  [„pensiies 
horti"]  über  der  Königsburg  zu  Babylon,  welche  Stadt  Nebukad- 
Nezar  erbaut  oder  verschönert  haben  soU^)  Diese  Gärten  lagen 
am  Eophrat  auf  einer  Quadratfläche  von  vier  Plethren.  Sie  wurden 
von  Schwibbogen  auf  20  Stück  würfelförmigen  Untergestellen,  einer 
über  dem  anderen,  gebildet.  Die  Untersätze,  welche  eilf  Fuss  von 
einander  entfernt  standen,  waren  hohl  und  mit  Erde  angefüllt.  Das 
ganze  Bauwerk  bestand  aus  Backsteinen  und  Erdpech.  Die  oberste 
Plattform^  zu  welcher  treppenartige  Aufgänge  führten,  bestand  aus 
Quaderstein-Platten,  welche  hoch  mit  Erde  bedeckt  waren.  Die 
Vegetation  dieser  Gärten  wurde  durch  schneckenförmige  Pumpen  aus 
dem  Eophrat  künstlich  bewässert.^)  Sie  bestand  aus  Bäumen,  welche 
im  Lanfe  ihres  langjährigen  Wachsthumes  zum  Theil  eine  Dicke  von 
8  Eilen  und  bis  zu  50  Fuss  Höhe  erreicht  hatten  [,,ut  stipites 
earmn  VIII  cubitomm  spatium  crassitudine  aequent'^].^)  Ihre  Frucht- 
barkeit [„frugiferae'*]  unterschied  sich  von  der  auf  natürlichem 
Standorte  nicht.  Sie  erschienen  von  Weitem  auch  wie  Wälder  auf 
natürlichen  Bergen  [,,silvae  montibus  suis^^].  Man  sagt,  dass  der  zu 
Babylon  residirende  König  Nebukad-Nezar  (604  bis  563  v.  Chr.) 
di^e  Gärten  angelegt  habe  aus  Liebe  zu  seiner  Gemahlin  Semi- 
rarais,  einer  medischen  Prinzessin,  um  ihr  in  dem  baumleeren  ebenen 
Lande  von  Babylon  das  Verlangen  nach  Lusthainen  und  Wäldern 
ihrer  Heimath  [„quao  desiderio  nemorum  silvarumque"]  zu  gewähren. 
Das  Alter  dieser  unter  dem  Namen  der  „Schwebenden  Gärten  der 


0  Xenophon  Annbasis  II,  4.  ')  Arrian  VII,  25.  ")  Rufus 
X,  1.  2.  „palmis  frequentibus  coneitam  et  in  medio  fere  nemoie  columnam 
eminere.  Erytbri  regis  monumentuiDi  litteris  gentis  ejus  scriptam/' 
^}  Xenophon  Anabasis  I,  4.  ^)  Rufus  VII,  2.  •)  Nicht  Semiramis, 
via  Strabo  XVi,  h  S.  1340  sagt.  Ver^l.  Joseph us  ge^en  Apiou 
S.  773  und  774,     *)  Strabo  XVI,  1,  8.  1341.    «)  Rufus  V,  1. 
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Semiramis^'  bekannten  Anlagen  vergrössert  die  Sage.  Nach  Einigen 
soll  letztgenannte  Königin  die  Gemahlin  des  Ninns  gewesen  sein 
und  2000,  nach  Anderen  1200  Jahre  v.  Chr.  gelebt  haben.  Waren 
diese  Gärten  eins  von  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt,  so 
mussten  sich  dagegen  die  Gärten  des  Abendlandes  damals  noch  sehr 
armselig  ausnehmen,  und  wären  es  auch  flirstliche  Gärten  gewesen. 
Bemerkt  sei  hierzu,  dass  auch  die  römischen  Könige  Garten- 
freunde gewesen  sind  und  bei  deren  Pflege  selbst  Hand  angelegt 
haben  [„ipsi  coluere"*)]. 


§  12.    Jagdfl&chen  und  Jagd. 
1.   Das  Jagdrecht. 

In  dem  Lande  der  Weisheit,  der  Brahmanen,  zählte  nach 
priesterlichem  Gesetz  die  Ausübung  der  Jagd  zu  den  10  Hauptlasteni 
des  Volkes.  Sie  war  wegen  ihres  kostbaren  Aufwandes  dem  vor- 
nehmen Indier  beschränkt.  Der  dortige  Ackerbauer  hasste  die  Jagd, 
weil  sie,  zur  Leidenschaft  geworden,  sein  Berufsgeschäfl:  zu  stören 
drohte,  auch  weil  das  Wild  die  FeldfrUchte  verdarb  und  darch 
beides  der  Wohlstand  gefährdet  erschien.  Mit  dem  Jagdexercitium 
befasste  sich  daher  bei  den  Indiem  berufsmässig  nur  die  Kaste  der 
nomadischen  Schaf-  und  Rinderhirten  und  Jäger  in  den  abgelegenen 
Waldgebirgen,  obgleich  die  Kinder  des  Indus  und  Ganges  von  Natur 
der  Jagdlust  ebenso  ergeben  waren,  wie  das  jagdlustigste  Volk  unter 
allen  —  die  Griechen.*)  Auch  bei  diesen  aber  hat  der  Areopag  die 
ärmeren  Bürgersöhne  zum  Betriebe  des  Ackerbaues  und  des  Handels 
imgehalten  und  die  Jagd  nur  den  reichen  Männern  zur  Pflicht  ge- 
macht.') An  sich  war  die  Jagd  sowohl  in  Indien,  als  auch  in  der 
übrigen  Welt  Jedermann  zugänglich.«  Nicht  fürstliche,  oder  andere 
vornehme  Personen,  wenn  sie  auch  dem  Jagdluxus  [gestickte  Ge- 
wänder, goldene  Köcher,  Jagdpferde,  Parforge-Jagden  etc.]  mehr  sich 
hingeben  konnten*),  besassen  ein  etwaiges  Vorrecht  an  der  Jagd. 
Noch  von  der  Urzeit  her,  wo  die  Menschheit  nur  mit  Mühe  der  auf- 
dringenden wilden  Thiere  sich  zu  erwehren  oder  ihre  Schaf-  etc. 
Heerden  davor  zu  schützen  vermochte^),  datirt  das  allgemeine  Völker- 
recht der  freien  Jagd.  So  im  Morgen-,  wie  im  Abendlande.  Bei  der 
Menge  der  wilden  Thiere  lag  es  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass 

*)  Plinius  XIX,  4,  i»;  XXXVF,  13,  20.  ")  Ramajana  II,  72,  m: 
Arrian,  indische  Nachrichten  U  und  13.  ')  H.  W.  Stell,  Bilder  S. 543. 
*)  Herodot  III,  1^9;  Virgil  Aen.  IV,  135.  137.  138;  V,  251.  252. 
")  1  Mose  81,  89. 
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sich  Jedermann  mit  ihrer  Vertilgung^  resp.  Verminderung  bescbäftigen 

durfte,   well   die  Kraft  der  BerufsjSger  zu  ihrer  Bewältigung  allein 

nicht  anareichte.     Vorzugsweise  machten  von   diesem  Jagdrecht  die 

fast   immer    in    der    freien  Natur    sich   aufhaltenden  Menschen,  wie 

z.  B.  die  Hirten  ^)y  Gebrauch.    Nicht  allein  die  Noth,  sondern  auch 

das  mit  der  Jagd  verbundene  Vergnügen  trieb  dazu,  vom  Jagdrecht 

Gebrauch  zu  machen.     Ein  leidenschaftlicher  Jäger  [,,yenandi  studio 

insignis'^y  und  gemeinlich  auch  ,,Gaptae  venationis  onere^'^)]  scheute 

weder  8dinee,  noch  Beif,  noch  rauhes  Waldgebirge  [,,venandi  Studium 

ac  Tolnptas  homines  per  nives  ac  pminas  in  montes  silvasque  rapit^^'j], 

wenn  es  sich    darum  handelte,    einen  Löwen,    Luchs,  Wolf,  Tiger, 

Eber,    Hirsch   oder  eine  wilde  Ziege    [fera  capra],    d.  h.  Reh  oder 

Gemse,  zu  erlegen  oder  zu  fangen.   Das  Jagdrecht,  welches  auf  alles 

Wild,  es  sei  denn,  dass  es,  wie  z.  B.  die  Fischotter  bei  den  Aegyp- 

tem*),  heilig  gewesen  wäre,  sich  erstreckte,  war  weder  persönlich, 

noch  zeitlich,    noch  räumlich  beschränkt;    es  machte  keinen  Unter- 

seiiied,  ob  das  erwählte  Jagdgebiet  dem  Jäger  oder  einem  Anderen, 

dem  Staate  oder  der  Gemeinde  oder  Niemand  gehörte.   Es  umfasste 

aber  niieht  allein  die  Befngniss  zum  Tödten  oder  Einfangen  der  wilden 

Thiere,    sondern    auch    ohne  Weiteres    deren   Eiwerb.     Alle  wilden 

Thiere,    eiuschlleäslich  der   Bienen,    waren  überall,   selbst  im  alten 

Italien,   gesetzlieh   herrenlos.     Wer  sie  6ng    oder  erlegte,  dem  ge- 

hurten  sie,  auch  wenn  er  sie  auf  fremdem   Grundstück,   gleichviel, 

ob  offen  oder  eingezäunt,  erjagt  hatte.  Freilich  konnte  dessen  Eigen- 

thOmer  den  missliebigen  Jäger,  wenn  auch  nicht  direct  an  der  Jagd, 

so    doch    am  Betreten  des  Grundstücks   hindern.^)     Aus   demselben 

thierischen  Freiheits-Grunde  dm-fte  selbst  der  Niessbraucher  eines 

L«andguts  auf  demselben  Vögel  fangen   und    an  den  Bergen,  wie  in 

den  Wäldern    der  Besitzung    mit    vollem  Rechte   jagen    und  wilde 

Schweine,  Hirsche  etc.,  die  er  erlegt,  fUr  sich  benutzen.   Er  brauchte 

sie  dem  Eigenthümer  der  Villa  nicht  zu  übergeben.^)  Nicht  einmal 

eine  Setz-  und  Hegezeit  war  dem  Wilde  ^  oder  eine   Schonzeit  den 

Feldfrüehten  gewährt^)     Freilich  war  die  Jagdausbeute  im  Sommer 

weniger  ergiebig ;  der  belaubte  Busch,  wie  die  Getreidefelder  schützten 

die  Thiere.     Eine  Schonzeit  gegen  die  Feldfrüchte  bestand  bei  den 

Athenern  gesetzlich  nicht.  Es  wurde  bei  ihnen  in  Allem,  was  auf 

der  Erde  wuchs,    im  Frühling  oder   Sommer  etc.    auf  angebauten 

vollen  Feldern  das  Wild  verfolgt  und  durch  junge  Saat  oder  Getreide 


*)  A'irg.  Aen.  IV,  71.  «)  Livius  XXV.  8.  »)  Ibid.  V,  6.  *)  He- 
rodot  n,  72-  ')  §  12  bis  16  Instit.  2,  i.  —  Lex  3  §  14.  Digest.  41,  2. 
*)  Lex  9,  §  5.  Dig.  7,  1.  —  Lex  62  Dig.  7,  1.  ')  Xenophon.  Von  der 
Js^d.  Cap.  S^;  Aristoteles  Thiergesciiichte  IX,  8,  2  und  5.  *)  Livius 
XXXV,  49. 
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und  andere  Früchte;  ohne  dass  es  gehindert  werden  konnte  nnd 
sollte,  hindurch  gejagt,  wenn  auch  die  thunlichste  Berücksichtigung 
der  Crescenz  znm  Decorum  gehört  zu  haben  scheint.  Selbst  die 
Kacht  setzte  der  freien  Jagd  keine  Grenzen. 

Kur  Rücksichten  auf  die  Götter  kamen  den  Thier^  mit  zu 
Gute.  An  Festtagen  scheint  z.  B.  die  Jagd  geruht  zu  haben.  — 
Zur  Schonung  trug  femer  bei,  dass  heilige  Inseln,  Quellen,  BSche 
und  Flüsse  nicht  bejagt  werden  durften  und  Thiere,  welche  hierhin 
sich  flüchteten,  Frieden  hatten.  Eine  Erhaltung  des  ThiergeschleditB 
war  endlich  auch  dadurch  gesichert,  dass  man  z.  B.  ganz  junge, 
gefangene  Hasen  wieder  laufen  Hess  zu  Ehren  der  Artemis  Agro- 
tera,  der  Jagdgöttin. ^) 

Wilddieberei  und  Wilddiebe  gab  es  nicht  und  konnte  es  nicht 


Die  bezüglichen  Gitate  hier  unten  sind  sp&teren  Gesetzbüchern 
entnommen;  das  gesdiilderte  Jagdrecht  selbst  ist  aber  älter  als  alle 
diese  Bücher  und  so  alt  wie  die  Welt. 

2.   Die  Jagdfläche. 

A.    Das  Thierbehältniss. 

um  das  Jagdthier  vor  den  Nachstellungen  Dritter  thunlichst 
zu  sichern,  hatten  die  römischen  Gutsbesitzer  zugleich  zur  Erleichte- 
rung und  Sicherung  des  Jagdvergnügens  wilde  Thiere  in  GntsrSume 
eingesperrt  [„quae  maceriae  ad  villam  venationis  causa  dudnntur'^]. 
Von  Alters  her  hiessen  diese  kleinen  Vermachungen  Vivaria;  wegen 
der  Eichenholz -Verzäunungen  Roboraria  und,  weil  sie  zunächst 
mit  Hasen  besetzt  waren,  Leporaria.  Sie  werden  zuerst  erwähnt 
in  einer  Rede  des  Scipio  Africanus  Minor.')  Es  umschlossen 
diese  eingezäunten  Wäldchen  [„silvae'^J  aber  nicht  allein  Hasen,  wie 
ehemals  auf  ein  oder  zwei  Morgen  eines  kleinen  Gütchens,  sondern 
zu  Varro's  Zeit,  wo  der  Luxus  schon  höher  gestiegen  war,  auch 
Hirsche,  wilde  Schweine  und  Rehe  auf  einem  Waldflächenraume  von 
vielen  Morgen  [„sed  omnia  septa  —  Gehäge  —  afficta  villae  quae 
sunt''')].  Q.  Fulvius  Lippinus,  sagt  man,  habe  bei  der  Stadt 
Tarquinü  in  Etrurien  40  Morgen  eingezäunt  gehabt,  worin  ausser 
Hirschen,  Rehen  und  Hasen  auch  wilde  Schafe  eingeschlossen  waren. 
Aehnliches  und  Grösseres  sah  man  in  anderen  Gegenden.  In  Gallia 
transalpina  besass  T.  Pom pejus  ein  solches  Jagdgehäge  [„septum 
venationis''],  welches  einen  umfang  von  40000  Schritt  [  oo  od  od  oo] 

^)  Xenophon.  Von  der  Ja^d.  Gap.  4.  5  und  12.  ^  H.  W.  Stell, 
Bilder  S.  127.    »)  Varro  III,  8. 
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liatte,  und  worin    [^^oonsepto]    man  Schneokenbehältnisse  [codearia], 
Bkneostünde  nnd  aneh  Behälter  für  Siebensohlttfer  hielt. 

Die  Maner-ümzSnnnngen  am  Leporarinm  waren  hoch  nnd 
ron  einer  Glasnr  überzogen ,  damit  Katzen  nnd  Marder  nicht  ein- 
scblddien,  aneJi  Wölfe  nicht  übersteigen  konnten.  Femer  befanden 
sidi  für  die  Hasen  Remisen  in  denselben:  Bnschwerk  nnd  Krant 
nnd  brdtSstige  Bäume  zur  Abhaltung  der  Adler.  Man  setzte  weib- 
liche nnd  männliche  Hasen  hinein^  nnd  deren  grosse  Vermehrung  ging 
rasch  von  Statten.  Uebrigens  nahm  man  in  Italien  auch  Hasen  aus 
dem  Thiergarten,  um  sie  in  einem  noch  engeren  Verschlusse  zu 
feisten. 

Wilde  Schweine  wurden  gleichfalls  ohne  Schwierigkeit  in  den 
Leporarien  gehalten,  gezähmt,  gezüchtet  und  gefeistet.')  Auf  einem 
durch  Varro  vom  M.  Pupius  Piso  gekauften  Grundstück  sah 
man  auf  den  Ruf  des  Jagdhorns  zu  bestimmter  Zeit  Schweine  nnd 
Rehe  zor  Körnung  da  zusammenströmen,  wo  von  einem  erhöheten, 
gesidiert^  Orte  [der  palaestra]  herab  den  Sauen  Eicheln,  den  Rehen 
Willen  nnd  dergl.  zugeworfen  wurden.')  Mehr  noch  sah  man  in 
der  Nähe  von  Laurentum  [südlich  von  Rom,  durch  die  via  Lauren- 
tana mit  der  Stadt  verbunden]  beim  Q.  Hortons  ins.  Dort  befand 
sich  ein  ummauerter  Wald  [silva]  von  50  Morgen,  nicht  leporarinm, 
sondern  Theriotropheion  [Hegeplatz  für  wilde  Thiere,  Jagdthier- 
garten]  goiannt.  In  demselben  lag  eine  Erhöhung,  auf  welcher, 
wenn  der  Eigenthümer  mit  seinen  Gästen  zu  speisen  pflegte,  durch 
em«  Singerin  das  Wildpret  herbei  gezaubert  wurde.  Wenn  die 
Orphea,  mit  Stola  bekleidet,  die  Cither  im  Arm,  sang  und  in  die 
Sdudmd  blies,  so  umschmrrte  eine  Menge  von  Hirschen,  Schweinen 
und  anderen  VierfÜsslem  die  Gesellschaft,  wie  man  es  nicht  schöner 
aaf  den  Jagden  im  circus  maximus  Aedilium  in  Rom  mit  afrika- 
nssehai  wilden  Thieren  sehen  konnte.  Nun  [mag  die  Nachricht  über- 
trieben sdu]  die  Empfänglichkeit  der  wifden  Thiere  für  Musik  und 
Gesang  benutzten  die  Indier  auf  ihren  Elephanten-Jagden  ganz  im 
Grosaeo^;  wie  wir  wdter  unten  sehen  werden,  auch  die  Hellenen 
und  andern  Völker  nicht  allein  in  Thiergärten,  sondern  auch  bei 
desi  Jagden  im  freien  Räume.  Diese  Empfänglichkeit  ist  auch  bei 
uns,  z.  B.  bei  Mäusen,  Bienen  und  Hirschen,  beobachtet  worden. 
Dorcb  das  Schellengeläute  eines  Schlittens  herbeigelockt,  liefen  Hirsche 
Ihs  anf  ziemlich  nahe  Entfernung  dem  Jäger  zu. 


^  Varro  III,  13.  *)  Bei  Sintenis  findet  sich  die  Uebersetzung 
,,Thierkampf-Platz",  der  ich  nicht  beitreten  k^nn;  denn  es  heiast 
niefat:  „in  palaestram",  aondem  „ad  pabulum,  cum  e  superiore  loco  e 
paUestra  apris  effnnderetur  glans*'  etc.  *)  Arrian,  indische  Nach- 
tkkiea  14. 
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Ein  Sonder-Thiergarten  war  das  von  einer  Stein-  oder  Lehm- 
maner  umgebene  Olirariam^),  weil  diese  Maner  innerhalb  mit 
einer  glatten  Stein-  oder  anderen  Kruste  [Glasur]  so  überzogen  war, 
dass  kein  Thier  herausklettem  konnte.  Es  mussten  darin  Bäumchen 
sich  befinden,  welche  Früchte  trugen  [„quae  ferunt  glandem''],  oder 
wenn  sie  keine  Früchte  hatten,  so  war  zur  Sättigung  der  Sieben- 
schläfer der  Einwurf  von  Eidieln  oder  Kastanien  in  den  umzäunten 
Raum  nothwendig.^)  Es  bedurfte  geräumiger  Höhlangen,  in  denen 
diese  Thiere  Junge  gebären  konnten.  Wasser  brauchten  sie  wenig 
und  sie  liebten  trockenen  Aufenthalt.  Sie  wurden  in  bedeckten,  also 
dunklen,  irdenen  Oefässen  mit  Eicheln,  Walnüssen  und  Kastanien 
gemästet. 

Zu  den  Jagdthieren  wurden  auch  die  Bienen  gerechnet'), 
weshalb  sie  hier  mit  zur  Betrachtung  gelangen.  Ein  Bienenstand 
hiess  Alvearium.  Es  gab  Bienenkörbe,  rund  aus  Ruthen  geflochten 
oder  aus  Holz  oder  aus  Rinde  zusammengesetzt.  Statt  ihrer  fertigte  man 
auch  aus  Stengeln  viereckige  Behälter;  von  etwa  3  Fuss  Länge  und 
1  Fuss  Breite  au.  Auch  ausgehöhlte  Bäume  oder  Thongefässe 
wurden  für  zahme  Bienen  substituirt.  Mitten  inne  [rechts  und  links] 
Hess  man  zwei  kleine  Fluglöcher.  Man  sah  auch  in  der  Mitte  ver- 
engte [eingeschnürte]  Körbe.  Stöcke  aus  Rinde  galten  für  die  besten; 
thöneme  waren  am  wenigsten  beliebt.  Fehlte  es  von  Natur  an 
Bienen-Nahrung,  so  wurden  von  den  Bienen  gesuchte  (Gesträuche  und 
Kräuter  angebaut,  z.  B.  Rosen,  Feldthymian,  Melisse,  Mohn,  Bohnen, 
Linsen,  Erbsen,  Basilienkraut,  Cypergras,  Luzerne  und  hauptsächlich 
der  baumartige  Schneckenklee  [Medicago  arborea  L.]. 

Der  Honig  wurde  nicht  allein  den  Menschen,  sondern  auch 
den  Göttern  angenehm  geschildert.  Man  brachte  Scheiben  auf  die 
Altäre  und  bei  Gastmälem  Honig  zuerst  und  zuletzt  auf  die  Tafel. 

Reiche  römische  Gutsbesitzer  hielten  sich  Ornithone,  theils 
zum  Vergnügen,  wie  z.B.  Varro  bei  der  Stadt Gasinum  inLatium, 
theils  zum  Nutzen,  theils  zu  beiden  Zwecken  zugleich.  Selbst  die 
Fleischer  in  der  Stadt  Rom  suchten  nicht  ohne  Vortheil  der  dortigen 
Verschwendung  und  Feinschmeckerei  gerecht  zu  werden,  indem  sie 
wildes,  lebendiges  Geflügel  unter  Verschluss  hielten,  oder  solche 
Vogelbehälter  in  einer  krammetsvogelreichen  Gegend  des  Snbiner- 
landes  zur  Befriedigung  ihrer  Kunden  pachteten.  Der  Schlemmer 
Lucullus  hatte  sich  im  Tusculanischen  [Tusculum,  ein  Städtchen 
südöstlich  von  Rom]  für  das  wohlschmeckende  Geflügel  ein  Aviarium 
gebaut,  worin  er  zugleich  sein  Speise-Sopha  aufschlagen  liess.  Er  wollte 

*)  Varro  IIT,  15.  ')  Der  Siebenschläfer,  ^lis  esouleotus  Blumen b.« 
Myoxus  iclis  L.,  lebt  noch  jetzt  in  den  Eichwäldern  von  Mittel-  und  Süd- 
en: opa.     •)  Varro  III,  16. 
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aaf  diese  Weise  nicht  allein  an  den    gebratenen,   sondern  auch  an 
d^  an    den  Fenstern  gefangen  nmherfiiegenden  lebendigen  VOgein 
sieh    ergötzen.     Der  Plan    misslang    aber,    weil    der    Gestank    der 
flatternden    Thiere    seiner    Nase    nicht    bebagte.*)     Varro's  Tante 
besass  im  Sabinischen    an  der  Salzstrasse    ein  Landgut    mit  einem 
Omithonyaus  welchem  einst  in  einem  Jahre  5000  Stück  Erammets- 
Vagel    genommen  wurden,    von    denen   jeder    für  3  Denar    [nach 
unserem  Grelde  75  Pfennige,  Grosse]  verkauft  wurde.  DieGesammt- 
Einnahme  belief  sich  also   auf  60000  Sesterzien.     So  buhe  Preise, 
welche  bei  Gelegenheit  grosser  Gastgelage  zu  erzielen,  gab  es  aber 
nicht    immer,    obgleich  dieser  Handel  oft  mehr  einbrachte,  als  der 
ganze  Ackergewhm  eioes  Landguts.^)     Marcus    Laenius  Strabo 
zu  Brundisium  hat  zuerst  besonders  umfangreiche  und  sinnreich  an- 
gelegte Vogelbehälter  anfertigen  lassen,  welche,  fttr  die  Mästung  von 
Tausenden  von  Krammets -Vögeln   und    Amseln    vorgerichtet,  mit- 
unter 80  gross  waren,  wie  ehedem  die  Gebäude  einer  ganzen  Villa.') 
Es  wurden  auch  Ortolane  und  Wachteln,  welche,  wenn  sie  fett 
gemacht,  theuer  bezahlt  wurden,  in  diese  Räume  eingesperrt.     Ge- 
deckt waren  sie  von    grossen,  gewölbten  Schutzdächern  von  Ziegel- 
steinen oder  Netzen  und  sie  befanden  sich  im  inneren  Hofraum  der 
Villa.  Eine  Bewässerung  derselben  fand  durch  Röhren  statt.  Es  hatten 
diese  Käfige  wenig  Licht,  damit  die  eingesperrten  Thiere  die  ausser- 
halb   befindlichen    Bäume    und  Vögel    nicht  sehen,   beziehungsweise 
durch    ihr  Verlangen  nach   Freiheit  nicht  abmagern   sollten.     Ihnen 
war  nor  gestattet,  ihren  Stand,  ihre  Speise  und  das  Wasser  zu  er- 
kennen.    Die    Luftöffnungen    mussten    gegen    das    Eindringen    von 
Wasser  und  Raubthieren  geschützt  sein.     Pfähle  zum  Aufsitzen  be- 
fanden sich  rings  an  den  Wänden.    Ausserdem  waren  Stangen  vom 
Erdboden  schräg  an  die  Wände  gerichtet,  welche  in  bestimmten  Ab- 
standen   mit  Sitz-Querleisten  verbunden  gewesen  nach  Analogie  der 
Bänke  im  Theater.  Man  mästete  mit  einem  aus  Feigen  und  Getreide 
gemengten  Futter.     Varro's  Omithon  auf  seiner  Villa  bei  Casinum 
war    mit    Baumpflanzungen    verziert    und  enthielt  zugleich    Fisch- 
teiche.^)    I^achher  hat  man  auch  geldergiebige  Behälter  fUr  wilde 
Pfauen*)    und    wilde    Tauben*)    angelegt.     Letztere    waren    vor 
Raben  nnd  Habichten  zu  schützen. 

Behälter  fUr  Turteltauben  hatte  man  gleichfalls.^  Die 
gallinae  rnsticae  [Haselhühner?]  scheinen  sich  solcher  Behandlung 
nicht  unterworfen  zu  haben®);  denn  sie  legten  auf  den  Landgütern 
keine  Eier  und  verstanden  sich  auch  zum  Brüten  nicht. 


0  Varro,  HI,  4.  ^  Ibid.  III,  2.  »)  Ibid.  III,  3.  —  Plinius  X, 
50,  n.  *)  Varro  III,  5.  *)  Ibid.  III,  6.  <»)  Ibid.  lU,  7.  *)  Ibid. 
III,  8.    •)  Ibid.  III,  9. 
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B.   Der  Thiergarten. 

Dieser  ErweiteruDg  nsd  Vervollständigung  der  Thierbehttltnisae 
ungeachtet,  staud  man  in  Italien  in  dieser  Epoche  doch  noch  lange 
nicht  auf  dem  Standpunkte  der  eigentlichen^  grossen  Thiergttrten.^) 
Der  Orient  des  Alterthnms  mit  all  seiner  Mährchenpracht,  seinen 
ReichthUmem  und  Wunderwerken  ist  als  die  Heimath  der  Thi^- 
gärten  anzusehen.  Heisst  doch  das  ans  der  Zendsprache,  d.  h.  der 
altperi^ischen  Sprache  [pairida^za  oder  paradaiza],  stammende  f^rie* 
chische  Wort  TcapiSetoo?*)  auf  deutsch  „Paradies"*;,  nicht  allein 
Umzäunung,  sondern  auch  der  von  ihr  eingeschlossene;  zum  Park, 
zum  Thierbehälter  und  zur  Jagd  bestimmte,  baumbesetzte  Flächen- 
räum  [Paradies  der  BibeM)]. 

Manche  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Waldparks 
dienten  nicht  allein  zur  abgeschiedenen  Promenade,  zur  Ruhe  and 
Erholung,  sondern  sie  waren  mit  wilden  Thieren  bevölkert,  an  deren 
Jagd  sich  die  Besitzer  belustigten.^)  Indische  Könige,  welche  einen 
kostbaren  Jagdluxus  entfalteten,  beschäftigten  sich  vor  anderen  damit, 
die  in  ihren  Thiergärten  eingesperrten  wilden  Thiere  unter  Gebeten 
und  Gesang  ihrer  zuschauenden  Kebsweiber  zu  erlegen  [„venatus 
maximus  labor  est  inclusa  vivario  animalia  inter  vota  cantosque 
pelicum  figere"]^)  Ohnweit  Maracanda  [in  der  persischen  Land- 
schaft Sogdiana  in  einer  mit  dem  Namen  Bazaira  —  jetzt  unbe- 
kannt —  bezeichneten  Gegend],  gab  es  ao.  328  v.  Chr.  grosse,  mit 
vielen  Rudeln  Wild  besetzte  Thiergärten.  Sie  waren  mit  aus- 
gedehnten Waldungen  bestanden  und  wasserreich.  Von  Mauern  waren 
sie  eingeschlossen  und  zum  Schlupfwinkel  der  Jäger  mit  Thiirmen 
versehen.  Ein  solcher,  wie  behauptet  worden,  seit  vier  Menschen- 
altem  nicht  betretener  Thiergärten  wurde  vom  Könige  Alexander 
dem  Grossen  mit  seinem  Heere  besucht.  Er  Hess  die  Thiere  von 
allen  Seiten  aufjagen,  erlegte  selbst  einen  Löwen  mit  dem  Jagd- 
spiess  und  speisete,  nachdem  4000  Stück  Thiere  erlegt  waren,  mit 
seinem  Heere  in  diesem  Walde  [„Barbarae  opulentiae  in  illis  locis 
haud  Ulla  sunt  majora  indicia,  quam  magnis  nemoribus  saltibusque 
nobilium  ferarum  greges  clusi.  Spatiosas  ad  hoc  cligunt  Silvas, 
crebris  perennium  aquarum  fontibus  amoenas:  muris  nemora  cin- 
guntur  turresque  habent  venantium  rcceptacula.  Quattuor  continuis 
aetatibus  intactum  saltum  fuisse  constabat,  quem  Alexander  cum  toto 
exercitu    ingressus    agitari    undique    feras  jussit."     Etc.     „Ille  IUI 


«)  Varro  III,  12.  •)  Xenophon  Anabas.  I,  ?.  7.  ')  Theodor 
Vof?el.  Tertullian.  *)  1  Mose  2,  8  und  9.  ')  Pliniua  VIlI,  16. 
^)  Strabo  XV,    1,  S.  1295;   Arrian,  indische  Nachrichten  16;    Rufus 

VJII,   9,   82. 
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milibuB  feraram  dejeetis  in  eodem  saltn  cum  toto  exercitu  epulatas 
est." '] 

Das  klingt  allerdings  wie  ein  Mährchen  aus  ^^Tausend  und 
eine  Nadit". 

Pbarnabazns,  ein  persischer  Satrap  von  Bitbynien,  besass 
in  Daskyllum  an  der  Propontis  ausser  einem  Palast  mehre  umzäunte 
ThiergSrten  voÜ  wilder  Jagdthiere.*) 

Cyrus  der  Jüngere,  ein  jüngerer  Bruder  des  Perserkönigs 
Artaxerxes  IL,  Statthalter  von  Mysien,  Phrygien  und  Lydien, 
desdai  Residenz  in  Sardes  sich  befand,  hielt  ao.  401  v.  Chr.  bei 
Keiänä,  der  alten  Hauptstadt  Phrygiens,  einen  grossen  Thiergarten 
in  der  Nähe  der  dortigen  Königaburg.  Dieser  Garten  war  mit 
wilden  Thieren  angeftlllt,  welche  der  jagdlustige,  muthige  Cyrus  zu 
Pferde  zu  jagen  pflegte,  wenn  er  sich  zugleich,  wie  er  täglich  zu 
thsn  pflegte,  körperliche  Anstrengung  verschaffen,  resp.  seine  Rosse 
tummeh  wollte.  Mitten  durch  jenen  Thiergarten  floss  der  Mäander 
oder  nach  Rufas  der  Maisyas,  ein  Nebenfluss  des  Mäander.') 

C.  Der  Circus. 

Unter  dem  römischen  Könige  Tarquinius  Priscus  [616 
bis  578  V.  Chr,]  wurde  im  „Myrtenthale"  [„vallis  Murcia"]  zwischen 
den  Bergen  Aventin  und  PaUtin  zu  Rom,  vermuthlich  B.U  Privatgut 
des  Herrsehers  der  Platz  zum  Cirkus  abgesteckt.  Man  hat  ihn 
nachher  zum  Unterschiede  von  mehren  ähnlichen,  aber  kleineren  Au- 
lag«n  den  „Gircns  maximus"  genannt  Es  erhielten  die  Väter  der 
Siadt  und  Ritter  an  den  Bergseiten  desselben  Plätze  zur  temporären 
Einrichtung  von  höhsemen  Sitzreihen  resp.  Schausitzen.^)  Man  nannte 
diese  Sitzreihen  „fori".*)  Erwähnt  werden  solche  in  der  Folgezeit 
mehrfach,  „Fori  publici"  werden  zum  Jahre  204  v.  Chr.  ge- 
MDBt.*)  Zweck  des  Cirkus  oder  der  Rennbahn-Anlage  war  die 
Ausdehnung  der  in  Rom  schon  unter  früheren  Königen  gebräuchlich 
gewesenen  Renn-Spiele.  Man  sah  dort  Pferde-  und  Faustkämpfer 
sich  tummeln'),  ebenso  Elephanten,  Stiere  und  andere  Thiere  zur 
Belustigung  des  Volks  sich  bekämpfen.^)  Später  kam  zu  den  Renn- 
Spielen  und  Oladiator-Rämpfen  die  Thierhetze  oder  Jagd,  unter 
den  von  Marens  Fulvius  Nobilior  im  Aetholischen  Kriege  ge- 
lobten Prachtspielen,  welche  im  Jahre  186  v.  Chr.  im  Cirkus  zehn 
Tage  andauerten,  wird  eine  Löwen-  und  Pantherjagd  erwähnt.*)  Es 

*)  Rufus  VIII,  1,  t.  *)  Xenophon  Hellenika  IV,  1.  ■)  Xeno- 
phon  Annbasis  T,  2  und  9.  ^)  Kiepert  Leitfaden  S.  164.  ^)  Livius 
I.  35.  ')  Ibid.  XXIX,  37;  Salmasius  ad  Solinum  p.  646  et  Graevius 
iTi  Prolegom.  Tom.  9.  Thes.  antiq.  Rom.  ^)  Livius  I,  35.  ")  Plinius 
VIII,  7,  7.    •)  Livius  XXXIX,  22. 
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war  n(5thig,  dass  man  dergleichen  Bestien  aus  Sicherheits-Rttckaichten 
in  festen  Käfigen  verwahrte,  welche  seit  dem  Jahre  174  v.  Chr. 
aus  Eisen  bestanden.*)  Bei  den  circensischen  Spielen  der  adligen 
Aedileu  P.  C.  Scipio  Nasica  und  P.  Lentulus  ao.  168  v.Chr. 
sollen  63  Panther  [„Africanas'*]  und  40  Bären  und  Elephanten  ver- 
wendet worden  sein.')  Der  Censor  Eneus  Domitius  Aheno- 
barbus  Hess  100  Bären  mit  ebenso  vielen  Jägern  im  Cirkus 
kämpfen.') 

Solcher  Aufwand  stieg  mit  zunehmender  Prachtliebe  und  Be- 
reicherung in  dem  zur  Weltstadt  gewordenen  Rom.  Aber  auch 
hiermit  die  Orausamkeit.  Scipio  der  Sieger  und  Zerstörer  von 
Carthago  warf  etwa  147  v.  Chr.  bei  diesen  Festspielen  die  Ueber- 
läufer  und  fluchtigen  Sclaven  lebendig  den  wilden  Thieren  vor.^) 

Zu  den  Thiergärten  kann  man  diesen  waldleeren  Circus  maximus 
nicht  füglich  rechnen,  obgleich  seine  Thierhetzeo  ,,venationes^'  genannt 
wurden. 

3.   Die  Jagdausübung. 

Zur  absoluten  Waldnutzung  gehört  die  Jagd  nicht;  sie  könnte 
ebenso  gut  auch  eine  Feldnutzung  genannt  werden.  Allein  sie  be- 
ziehet sich  vorwiegend  auf  die  Thiere  des  Waldes,  also  auf  Wald- 
producte,  auch  auf  Waldgründe.  Ihre  Ausübung  ist  femer  alle 
Zeit  vom  Walde  mehr  oder  weniger  mit  abhängig  gewesen.  Darum 
gehört  dieselbe  mit  hierher,  obgleich  sie  in  keinem  Staate  auf  Privat- 
Thiergärten  oder  andere  Thierbehältnisse  oder  überhaupt  auf 
bestimmte  Flächen  beschränkt  gewesen  ist.  Qejagt  wurde  überall. 
Aus  diesen  Gründen  kann  dieselbe  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
nicht  als  Waldbenutzung  im  zweiten  Abschnitt  mit  auftreten;  sie 
muss  vielmehr  als  sekundäre  Waldnutzung  und  des  inneren  Zu- 
sammenhanges wegen  mit  den  Thiergärten  schon  hier  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Eigenthums- Natur  der  Jagdfläche  abgehandelt 
werden. 

Ausgedehnte  Bergwälder  und  Schluchten,  wie  z.  B.  auf  dem 
Berge  Merus  in  Indien  *J,  dann  in  der  Provinz  Persis*),  ferner  auf 
dem  Libanon  in  Cölesyrien  oder  auf  dem  Berge  Tbabor  in  Galiläa 
westlich  vom  See  Genezareth  ^)  oder  auf  dem  Olymp  in  Lydien  [Kl.- 
Asien]  oder  auf  dem  Taygetos  des  Peloponnes  u.  s.  w.  werden 
als  die  eigentliche  Heimath,  Behausung  oder  Stallung  des  Wildes 
geschildert  [„densa  tecta"  oder  „alta  stabula  ferarum"®)]. 

»)  Livius  XLI,  27.  ")  Ibid.  XLIV,  18.  ")  Ibid.  LXII;  Plinins 
VIII,  36,  54.  *)  LiviuB  LI.  *)  Arriiin  V,  2.  •)  Arrian,  indische 
Nachrichten  40.  ^)  Hohelied  4,  s;  Jesaia  40,  i6;  Hosea  5,  i.  ^)  Yir^. 
Aea.  VI,  7.  8.  179. 
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Selbst  geringere  Berge,  wie  z.  B.  der  Pamesus  und  Hymettus 
in  Attika,  konnten  reich  sein  an  Wild.  Nicht  allein  wilde  Schweine; 
sondern  anch  Bären,  selten  Wölfe,  wurden  anf  dem  Pamesus  gejagt.') 

In  Hellas  hiess  die  Jagd  9^pa^)]  auf  die  Jagd  gehen  hiess 
dort:  i^cevoi  iid  r?]v  ^pav;  in  Italien:  venatum  ire;  jagen  hiess 
bei  den  Griechen:  fti^pav  nocetaS-ot  oder  xüVYjyeTelv;  bei  den  Römern: 
T^iatn  Silvas  fatigare'),  feras  agitare^),  feras  telo  cursuqne  agere, 
das  Jagdthier  treffen  figere.^)  Es  sind  also  Jäger,  Jagd<Apparai^ 
Jagdthier,  Jagdmethode  und  Jagdbeute  vorzutragen. 

A.   Der  Jiger. 

Im  Allgemeinen    hiess  bei    den  Römern  jeder  jagende  Mensch 

,,venans'^  Man  unterschied  aber  Berufsjäger  [Jagdbeamte  oder  Jäger 

von  Profession]   und   Dilettanten.     Letztere  waren  vorzugsweise  die 

„venantes^^,    während  jene  „venatores^'    genannt  wurden.     Bei  den 

alten  Oriedien,    welche  hoch  von  Wuchs,   mit  gewölbter  Brust  und 

mit   kräftigem  und  zugleich    edlem    Gliederbau   geschildert  werden 

und  welche  bis  auf  manche  Inselbewohner^)  der  Jagdlust  sehr  ergeben 

nnd  bei   ihrer  Ausübung   flink   und  ausdauernd   gewesen,    hiess  der 

Jäger  •S-iQpomQS,'')  dTjpeun^^  oder  xüvyjy^ttj^*)  oder  auch  luaxTi^s*). 

Ea  gab   dort  aber  verschieden  benannte  Jäger,   je  nachdem  sie  die 

Fohmng    der  Jagdhunde    oder  das  Tödten   des  Wildes    besorgten. 

Erstere    hiessen   xuvaywYOt,    xuvrjY^xat,    xuvTjyTjTfJpes,    xuvTjyof, 

xi/voaa6ot,    [Rüdemann   etc.],    letztere:    d^pafpixaiy    Snfjpaxfjpes, 

dT]paxa£,  ^peuTa£,  SnfjpeuTope^,  ^^pod^paxeq.  —  Sie  verwandten 

anch  Jagdgebulfen  oder  Jagdscläven,  wie  Netzwächter  und  dergl.  — 

Ein  Thierwärter  wurde  9^pox6[i,o^  genannt.    Abgesehen  von  dieser 

Arbdtstheilung  bei  den  Jagdgeschäften    zerfielen  die  Thierjäger  in 

Fischer,  Vogelsteller  und  eigentliche  Jäger. 

a.    Jagdbeamte. 

Es  wird  erzählt,  dass  die  Beherrscher  Aegypten's  wie  Palästina's 

Gross-  oder  Oberjägermeister  [„ipX^^^^vTjyö^"]  unter  ihren  Hof  beamten 

gdbabt    haben,    denen    die   königlichen    Jagden    anvertraut  gewesen 

sind^^}.    Dies  war  in  Aegypten  namentlich  unter  den  Ptolomäern 

der  Fall.     Auch    andere  Fürsten    und  Grosse  in  Asien,    welche  im 

Besitz  von  Thiergärten  sich  befanden,  bedienten  sich  der  „hominum 

quibuB  vivaria,  aviaria  in  cura  erant.^^)     Alexander    der  Grosse, 

0  P&nsanias  I,  32;  H.  W.  Stoll,  Bilder  S.  512.  *)  Herodot 
m,  129.  »)  Virg.  Aen.  IX,  605.  *)  Ibid.  XI,  686.  '^)  Ibid.  IV,  70.  71. 
117.  118;  VII,  478.  «)  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  5.  ^  Ilias 
XV,  581.  ^  Odyssee  IX,  120.  »)  Ibid.  XIX,  435.  ")  Manetho. 
Ägyptische  Qeachichte.  (Verfasser  hat  um's  Jahr  260  v.  Chr.  gelebt]. 
—  JosephuB,  jfidische  Alterthümer.  —  Georg  Ebers.  Die  Schwestern. 
Boman.  10.  Aufl.  Stuttgart  und  Leipzig  bei  Eduard  Hallb erger.  1880. 
Sdte  87.     ")*Pliniu8  VHI,  16. 
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dessen  General  Ptolomftns  Soter  zuerst  als  Statthalter,  dann 
nach  dem  Tode  Alexander's  323  v.  Chr.  den  Thron  der 
Pharaonen  bestieg  und  das  soeben  genannte  Königsgeschlecfat  der 
Ptolomäer  in  Aegypten  gestiftet  hat,  hielt  sich  zum  Dienst  für 
seine  Person  eine  Anzahl  Edelknaben,  welche  ihm,  wenn  es  zur 
Schlacht  ging,  die  Pferde  vorführten  und  in  den  Sattel  halfen,  daheim 
den  Wachdienst  vor  seinem  Schlafgemache  besorgten  und  als  Nach- 
wuchs und  Pflanzschule  der  hohen  Staatsbeamten  und  Feldherren 
angesehen  wurden.  Diese  Edelknaben  leisteten  auch  auf  der  Jagd 
hülfreiche  Hand  [„venantesque  comitantur'']  und  betheiligten  sich 
an  den  königlichen  Jagdbelustigungen  [„seminarium  ducum  praefecto- 
rumque^';  „incrementa  et  rudimenta^';  ^^Igitur  Hermolaus,  puer 
nobilis  ex  regia  cohoi*te,  cum  aprum  telo  occupasset,  quem  rex  ferire 
destinaverat"  etc.*)]. 

ß.    Berufsjäger. 

Es  gab  in  allen  Ländern  viele  Menschen,  welche  gleich  den  Hand- 
werkern, die  den  Hobel  oder  den  Pechdraht  etc.  zu  ihrem  Lebens- 
beruf wählten,  das  Fischnetz,  die  Leimruthe  oder  den  Bogen  er- 
griffen und  sich  und  ihre  Familie  von  der  freien  Jagd  ernährten.') 
In  Indien,  dessen  Bevölkerung  in  sieben  Kasten  getheilt  war,  und 
zwar  1.  Philosophen,  2.  Ackerbauer,  3.  Hirten  und  Jäger,  4.  Künstler, 
Händler  und  Handarbeiter,  5.  Soldaten,  6.  Aufseher  und  ?•  König- 
liche Räthe,  bildeten  die  Jäger,  wie  schon  im  Eingange  dieses 
Paragraphen  gesagt  worden,  mit  den  Hirten  eine  besondere  Berufs- 
käste.  Sie  durften,  im  Oegensatz  zu  den  übrigen  Kastenmenschen, 
ausschliesslich  die  Jagd  ausüben,  Heerden  halten  und  Zugthiere  ver- 
kaufen oder  verleihen.  Dafür,  dass  sie  das  Land  von  wilden  Thieren 
und  Samen  fressenden  Vögein  reinigten  und  ein  unstätes  Leben 
unter  Zelten  zu  führen  genöthigt  waren,  wurde  ihnen  vom  Könige 
Getreide  zugemessen.')  In  Absicht  auf  Singularität  ist  bekannt, 
dass  Abraham*s  Sohn  von  der  Hagar,  genannt  Ismael,  als  ein 
guter  Bogenschütze  geschildert  wird>)  Der  rauhe  Esau,  ein  Sohn 
Isaak's,  vereinigte  den  Ackerbauer  und^Jäger  in  seinem  Berufe.*) 
ü.  s.  w.  Wie  diese  irrthümlich  sogenannten  Stammväter  der  Berufs- 
jäger machten  es  viele  ihrer  Zeitgenossen  und  Nachfolger  in  allen 
Welttheilen  [„venatus,  aucupia  piscatusque  alebant'^  *)].  Sie  assen 
oder  verkauften  das  Wildfleisch  von  den  gefangenen  oder  erlegten 
Thieren;  fingen  aber  auch  mit  Ketzen  etc.  Jagdthiere  lebendig,  um 
solche  aufzuziehen   und  etwa  in    Behältnissen  zu  verpflegen,  resp. 

»)  Ruf  US  V,  1;  VIII,  6;  Vill,  6,  si;  Arrian  IV,  18.  «)  Xeno- 
phon.  VoQ  der  Jagd.  Cap.  12.  ')  Strabo  XV,  1,  S.  1284.  1285  und 
i290:    *)  1  Mose  21,  so.   ^)  1  Mose  25,  27  und  28.   ')  Plinius  VIU,  16. 
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som  Verkauf  zu  mSsteU;  oder  dieselben  an  Andere  als  Mutterthiere 
etc.  zu  verkaufen.  Vornehme  Leute  hielten  sich  Sdaven,  denen  die 
Mutterthiere  in  Pflege  gegeben  wurden ,  und  welche  die  gesetzten 
Jongen  aufzuziehen  oder  die  Feistnng  zu  besorgen  hatten.')  Zur 
Vesrtheidigungs-Jagd  auf  Raubthiere  waren  alle  Hirten .  berufen. 
Drakon  hat  in  sdoen  Gesetzen  für  die  Erlegung  von  Wölfen  ein 
Rmd  oder  Schaf  als  Belohnung  ausgesetzt;  Selon  führte  ein  Oeld- 
Aequiralent  von  fdnf  oder  einer  Drachme  ein.  Die  attische  Drachme 
war  gleich  0,79  jetzige  deutsche  Reichsmark.^)  Der  Oeldempfönger 
mnsste  aber  dem  erlegten  Wolf,  weil  er  dem  Apollo  geheiligt, 
Httgel  aufwerfen.') 


Y*    Jagd-Dilettanten. 

Wer  nicht  Jagdbeamter  oder  Berufsjäger  war,  der  jagte  darum, 
wenn  es  ihm  genehm  war,  doch.  Es  wurde  sogar  von  Xenophon 
rerlangt,  dass  alle  Männer  mit  hinlänglichem  Vermögen  sich  ganz 
der  Jagd  widmen  sollten.  Selbst  Frauen  und  Jungfrauen  betheiligten 
sieb  nach  dem  Vorgange  der  Artemis  [Diana],  Atalante,  Pro- 
er is  und  anderer  Lieblinge  und  Oeschlechts-Oenossen  der  Diana 
m^r    als    heutiges    Tages    an    der  Jagd.     Artemis,    die    Jägerin 

[„"Apxeiug  dcYpot£pTj"],  wird  eine  Herrscherin  Über  das  Wild 
^^rt&iyta  dnr]p6>v'^  genannt.^)  Auch  hat  sie  den  Zunamem  „xeXa- 
cetvig",  die  Lärmende,  nämlich  auf  der  Jagd.^)  Venatrix  hiess  die 
römische  JMgerin.^  Sparta's  Jungfrauen  gingen  überhaupt  bewafihet, 
imd  auch  tyrische  Mädchen  trugen  den  Köcher,  wie  unter  dem 
na/^ten  Knie  den  die  Wade  mit  umfangenden  Jagdschuh.^  Nach 
Xenophon's  Vorschrift  sollten  auch  die  Jäger  in  Schuhen  gehen 
und  in  zwanglos  leichter  Kleidung  die  Jagd  ausüben.^) 

unter  den  Jagddilettanten  obenan  standen  unstreitig  die  Fürsten. 
Nimrod,  der  Beherrscher  von  Babel,  beansprucht  der  Sage  nach 
den  ersten  Platz.*)  Er  kann  wohl  kaum  den  Dilettanten  subsumirt 
werden.  Mit  grosser  Pracht  zogen  die  indischen  Könige  aus  zum 
Waidwerk.  Voraus  gingen  Paukenschäger  und  Schellenträger.  In 
einem  bacchusähnlichen  Aufzuge  folgte  der  von  Weibern  umringte 
Monarch.  Sein  Weg  war  mit  Netzen  eingefasst,  hinter  welchem  die 
Leibwache  Platz  geiommen  hatte.  Im  Thiergarten  angekommen, 
b^tieg  der  König  in  Begleitung  von  zwei  oder  drei  bewafineten 
Weibern  ein  Gerüst,  von  wo  er  die  aufgetriebenen  Thiere  zu  erlegen 
suchte.     Ausser    den    Gehägen    schoss    er   vom   Elephanten   herab. 


<)  Herodot  11,  70;  Varro  III,  3.  ')  Hultsch  Metrologie  S.  125 
und  309.  »)  H.  W.  Stell,  Bilder  S.  542.  *)  Ilias  XXI,  470.  ^)  Ibid. 
XXI  510.  V  Virg.  Aeu.  I,  318:  XI,  678.  ')  Ibid.  I,  315.  336  n.  337. 
')  Xenophon.    Von  der  Jagd.   Gap.  6.    *)  1  Mose  10,  8.  9  und  lo. 
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Weiber  auf  Wagen,  Pferden  oder  Elephanten  durften  hier  so  wenig 
wie  auf  den  Kriegszügen  fehlen.')  Einfacher  ging  es  damals  nodi 
in  Italien  zu.  Romulus  und  Remus,  beim  Waldhirten  auf- 
gewachsen, sollen  jagend  die  umliegenden  Bergwälder  durchstreift 
haben  [,,yenando  peragrare  saltus^^')].  Auf  die  Jagd  geschickt 
[„pueros  venatum  ablegavit"]  von  Tar  quin  ins  ao.  614  v.  Chr. 
wurden  die  Söhne  des  Ancus  Martins,  während  jener  sidi  zum 
Könige  wählen  Hess.')  Der  Jagdlust,  ergeben  waren  Artaxerxes 
[Langhand],  Cyrus  der  jüngere*),  Darius*),  Alexander  von 
Macedonien,  König  Pyrrhus  von  Epirus.     ü.  s.  w. 

Von  Scamandrius,  dem  Sohne  des  Strophios^  einem 
Trojaner,  wird  erzählt,  dass  er  von  der  Artemis  selbst  in  der 
Jagd  [„^pa"]  unterrichtet  sei  und  alles  Wildpret  des  Waldes  ge- 
troffen liabo;  er  sei  ein  tapferer  Jäger  gewesen.^) 

S.  Die  Jägersprache. 

Man  darf  aus  der  Anwendung  unserer  Waidmanns-Sprache  in 
dem  vorliegenden  Vortrage  nicht  auf  den  Ursprung  derselben  aus 
dem  Alterthum  schliessen.  Eine  besondere  Jägersprache  gab  es,  wie 
nachstehende  Beispiele  beweisen  mögen,  damals  noch  nicht. 

Eine  Thierfährte  verfolgen  gab  man  auf  Latem  mit  dem  Aus- 
druck: „cursum  [etwa  apri]  premere".  „Excipere",  fassen,  abfangen, 
sich  bemächtigen  wurde  auch  vom  Erlegen  fliegender  Vögel  ge- 
braucht.^] Zum  „Abfangen  mit  dem  Jagdspiess''  sagten  die  Qriechen 
„Tcp  TcpoßoXEcp  Tcacecv^',  deutsch  „schlagen'^®)  Ein  Rudel  Hirsche 
nannte  man  bei  den  Griechen  ^y^Xy]^),  ganz  gleichbedeutend  mit 
einer  Heerde  getriebenen  Viehes,  namentlich  von  Rindern,  auch  von 
Pferden  und  Schafen;  bei  den  Römern  turba,  agmen  oder  armenta 
cervorum.  Das  Wort  caterva  [eine  Kette,  z.  B.  Feldhühner]  wurde 
von  jeder  Menge  Thiere  oder  Menschen  gebraucht.'®)  Die  Griechen 
hatten  für  Kette  oder  Schwärm  denselben  Ausdruck  wie  für  Heerde: 
iyiXri^^.)  Das  Umherschweifen  der  Hirsche  hiess  errare,  das 
Aesen  griechisch  v^iisoS-at "),  römisch  pascere.  Comum  arboreum 
hiess  römisch  das  Hirschgeweih,  griechisch  xepa^;  also  gerade  wie 
das  Hom  anderer  Thiere.  Das  zweizinkige  Geweih  nannte  man  in 
Hellas  xlpa^  5(xpoov.")  Die  Worte  TcaxxoXEas  oder  ir^atvri  [von 
&%riy  Spitze]  ebenso  iy^jmyiri  als  Bezeichnungen  fUr  männliche  junge 

*)  Strabo  XV,  1,  S  1295.  «)  Livius  I,  4.  »)  Ibid.  I,  35. 
*)  Plutarch,  Denksprücbe.  »)  Strabo  XV,  3,  S.  1327.  «)  Ilias  V, 
49  bis  52.  ^)  Rufus  VII,  5,  4i;  VIII.  1,  2.  Ebenso  wie  später  bei 
Cäsar  und  Virgil.  ^  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  10.  §  7. 
*)  Arrian,  ind.  Kachrichten  13.  ^'^)  Vir*?.  Aen.  XI,  456.  ")  Aristo- 
teles Thiergeschiohto  IX,  8,  («).  ")  Ibid.  IX,  6,  (s).  ")  Ibid.  IX,  5, 
(a)  und  (s);  Babrius  95,  s?;  ApoUonius  Bhodius  4,  i76. 
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Hirsche  biesseo  eigentlich  Zapfen-  oder  Pflockträger,  Zäpfer  und 
nicht  etwa  Spiea»er  oder  Oabler.  Gervus  der  Hirsch,  cerva  oder 
f|  IXaxpoq  die  Hirschkuh  oder  Hindin.^)  Tergos  oder  tegmen  be- 
deutete die  Hant,  costa  die  Rippe.  Unter  viscus  verstanden  die 
alten  Römer  alle  weichen  thierischen  Körpertheiie;  pinguis  ferina 
[sc.  caro]  war  feistes  Wildfleisch.*)  liia  hiessen  *  die  Eingeweide, 
Uterus  war  der  Bauch. •)  Werfen  oder  Junge  zur  Weit  bringen 
Torde,  bei  zahmen  und  wilden  Thieren  gleichlautend,  mit  eniti  ge- 
geben. Von  einer  nieder  gekommenen  Bache  sagt  der  Dichter: 
^,su8  triginta  capitum  fetus  enixa^'.^)  Die  Bache  hiess  in  Italien 
also  BUS,  gleidi  wie  das  zahme  Schwein. 

B.  Jagdgeräth. 

Dasselbe  zerfällt  in  lebendiges  und  todtes. 

a.  Zur  Jagd  abgerichtete  Thiere. 

Bei  den  Indiem  wurden  die  stärksten  Elephanten  zur  Löwen- 
nnd  Tigerhetze  abgerichtet.  Mit  Elephanten  flng  man  Elephanten. 
Jagdpferde  gebrauchte  man  zur  Verfolgung  fltichtiger  Jagdthiere  und 
mit  Hülfe  der  Hunde  oft.^)  Dies  geschah  namentlich  im  Orient, 
wo  geeignete  Boden  -  VerhSltnipse  und  lichte  Waldungen  solches  thun- 
lich  machten ;  im  felsigen  Griechenland  hatte  man  für  das  Jagd- 
pferd  keine  Verwendung.*)  Lockvögel,  welche  man  zu  Hause  aufgezogen, 
gezähmt  und  abgerichtet,  wurden  ihres  Gleichen  in  der  Wildniss  und 
Freiheit  in  allen  Ländern  verderblich.  Turtel-  und  Hoftauben  wurden 
bei  dieser  Abrichtnng  grausamlichst  geblendet.^)  Auch  von  der 
Jagdbülfe  des  Falken  wird  die  Rede  sein  [Anfänge  der  Falknerei]. 
Das  Wiesel,  ein  Hausthier  bei  den  Atheniensem  [Aristoph. 
The6mophor.566]  ward  in  besonderen  Fallen  eingefangen  und  zum  Weg- 
fangen  der  Mäuse,  auch  zurKaninchenjagdabgerichtet  [Strabolll,  386®)]. 
Die  Hanptdienste  aber  bei  der  Jagd,  namentlich  auf  Vierftissler,  ge- 
währte der  gezähmte  Hund,  x6(0v,  ein  in  jener  Zeit  auch  noch  wild 
Torkommendes  Thier.^j  Er  litt  an  drei  Krankheiten:  Wuth,  Bräune 
nnd  Fussgicht.  Bei  dem  Hunde  kamen  im  Hinblick  auf  die 
ßebrauchs^faigkeit  zur  Jagd  Race  und  Abrichtuug  in  Betracht.  In 
Kyrene  gab  es  Wolfshunde,  von  Wolf  und  Hündin  abstammend.  In 
Italien  stand  der  Spürhund  von  Umbrischer  Race  in  Ansehen.  Man 
unterschied  bei  den  Hellenen  zwei  Arten  von  Hasenjagdhunden:  die 

*)  Virg.  Aen.  FV,  69;  Aristoteles,  Tbiergeschicbte  IX,  5,  (i). 
*)  Virgi]  Aen.  I,  184  bis  186;  189.  191.  211.  215.  ")  Ibid.  VII,  499. 
*)  Ibid.  VIII,  43.  44.  *)  Plutarch,  Denksprüche  Cyrus  des  Jüngeren. 
^  H.  W.  Stoll,  Bilder  S.  547.  ^  Aristoteles,  Thier^'eschichte  IX, 
7,  4  and  5.  ^  Sprengel,  Erläuter.  zum  Theophrast  S.  213.  ^  He- 
rodot  IV,  22;  Aristo!  Thiergeschichte  I,  1,  12;  VUI,  22, 1. 
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Gastorischen  und  die  Lakonischen  oder  Fachshunde.  Erstere  sollen 
nach  einem  berühmten  Jfiger,  Namens  Gastor,  genannt  sein,  während 
letztere  einer  Vermischung  von  Hand  und  Fachs  entsprossen  sein 
sollen.  Beide  Arten  waren  selten  und  gesucht,  während  eine  Menge 
anderer  Jagdhunds-Sorten  Griechenlands  in  dieser  oder  jener  Be- 
ziehung Tadel  gefunden  haben.  Ihr  Verhalten  bei  der  Aufnahme 
und  Verfolgung  der  Thierfährten  [„Ipeuväv"]  *),  worauf  der  Jagd- 
erfolg wesentlich  beruhte,  war  überaus  verschieden  und  vom  Jäger 
sorgfältig  zu  beobachten.  Beliebt  waren  grosse,  von  Xenophon 
näher  beschriebene  Hasen -Jagdhunde,  welche  mit  unseren  Windspielen 
Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben  scheinen.  Benennung,  Behandlung  und 
Dressur  der  Jagdhunde  sind  von  diesem  Schriftsteller  angegeben.^) 
Man  bediente  sich  in  Griechenland  der  Lakonischen  Hunde 
auch  zur  Jagd  auf  wilde  Schweine;  femer  aber  der  Molossischen '), 
Lokrischen,  Cretischen  und  Indischen  Hunde,  weil  diese  mit  dem 
Wilde  zu  kämpfen  hatten  und  eines  höheren  Grades  von  Kraft  und 
Muth  bedurften  als  die  Hasenhunde.  Der  weibliche  lakonische  Jagd- 
hund soll  gelehriger  gewesen  sein,  als  der  männliche.  Der  Indische 
Hund  wurde  auch  gegen  Hirschkälber  und  Hirschkühe  verwendet/) 
Besonders  berühmt  waren  diese  starken,  grossen,  schnellfüssigen  und 
geileckten  indischen  Krieges-^)  und  Jagdhunde.  Man  sagte,  sie  seien 
von  Tiger  und  Hündin  gefallen.  Der  Beherrscher  von  Babylon 
unterhielt  um's  Jahr  538  v.  Chr.  deren  eine  so  grosso  Menge,  dass 
vier  seiner  Flecken  gegen  Erlass  aller  Steuer  diese  Hunde  frei  zu 
füttern  angewiesen  waren. ^)  Vom  indischen  Könige  Sopithes 
wird  erzählt,  dass  [um*s  Jahr  326  v.  Chr.]  seine  vortrefflichen  Jagd- 
Imnde  [„Nobiles  ad  venandum  canes  in  ea  regione  sunt'*]  beim 
Anblick  des  Wildes  nicht  bellten,  sondern  sofort  fest  zupackten. 
Einen  probeweise  in  einem  Verschlage  [„conseptum'^]  losgelassenen 
Löwen  überwältigten  in  kurzer  Zeit  vier  solcher  Hunde.  Sie  hatten 
so  eifrig  zugebissen,  dass  man  sie  selbst  durch  Verstümmelung  ihrer 
Extremitäten  nicht  zum  Loslassen  zwingen  konnte.  Bekanntlich 
giebt  es  bei  uns  noch  heut  zu  Tage  Teckel  oder  Dachshunde,  welche 
den  geschossenen  Fuchs,  so  lange  er  athmet,  nicht  loslassen,  auch 
wenn  man  sie  mit  diesem  in  die  Höhe  schleudert.  Jagden  mit 
Hunden  kamen  bei  den  Griechen  unter  folgenden  Bezeichnungen  vor: 
„xuvrjyfa",  „xüVYjyeafa",  „xuvrjYiatov".^)  Zur  Ausrüstung  ihrer 
Jagdhunde  gehörten  breite  Halsbänder,  Leitriemen  mit  Schlingen  für 
die  Hand  und  Seitengurten  aus  breiten  Riemen.     Letztere,  mit  ein- 

')  Odyssee  XIX,  436.  ')  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  3.  4 
und  7.  •)  Aristoteles  Tbiergeschichte  VI,  20,  i;  VIII,  2^,  s;  iX,  1,  «. 
*)  Xenophon.  Von  der  Jajcd.  Cap.  9  und  10.  *)  Herodot  V,  1.  •)  Ibid. 
[,  192;  Vn,  187.    ')  Ibid.  Ili,  129;  Odyssee  XVII,  294. 
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geolheien    Stacheln   versehen,    hatten  die  Begattung  mit   nicht  znr 
Raoe  gehörigen  Händen  zn  Terhinden).') 

ß.  Todtes  Jagdgeräth  [„tela"]. 

Mit  hölzernen,  mit  Eisen  heBchlagenen  Keulen  waren  die 
Aasyrer  bewaffnet,  welche  ao.  480  v.  Chr.  mit  dem  Perserkönige 
Xerxes  nach  Hellas  zogen.  Alexander  der  Grosse  fand 
ao.  326  V.  Chr.  am  Flusse  Hydaspes  ein  noch  in  Thierfelle  ge- 
kleidetes und  mit  Keulen  bewaflfoetes  indisches  Volk,  die  Siben  ge- 
nannt [„clavae  tela  erant'^^)].  Beide,  und  vermuthlich  auch  noch 
andere  Völkerschaften,  schlugen  menschliche  Feinde,  wie  wilde  Thiere, 
wenn  sie  konnten,  mit  der  Keule  todt. 

Venabulum,  ^YX^^^)  oder  TcpoßoXog  hiess  der  angeblich  von 
den  Cretem  erfundene  Jagdspiess  oder  das  Fangeisen.*)  Es  wurden  die 
Jagdspiesse  von  lykischer  Arbeit  gerühmt.*;  Für  Wildschweine 
massten  die  in  der  Dicke  den  aus  Hartriegel  gefertigten  Schäften 
gleichen  Spiesse  fünf  flache  Hände  lang  und  gegen  die  Mitte  der 
Bohre  mit  angeschmiedeten  festen  Zähnen  versehen  sein  [Schweins- 
feder] •>.  Jaculum  [sc.  telum]  oder  hastile  hiess  der  Wurfspiess. ^) 
Er  bildete  eine  Hauptwaffe  auf  der  ParforQCJagd  der  orientalischen 
Fttrsten'),  wie  im  Kriege  der  Inder.  •)  Stärkere  Wurfspiesse  oder 
Speere  [hastae]  sah  man  von  verschiedenem  Holze  mit  knotigem, 
raubrindigem  Stiel  und  mit  breiten,  haarscharfen  Spitzen.')  Der 
italienische  Hirt  war  ohne  krummen  Wnrfspiess  [sparus  agrestis], 
womit  es  auf  den  Viehdieb,  wie  auf  das  Wild  abgesehen  war,  kaum 
za  denken.  ^^) 

Eine  tödtliche  Waffe  aus  weiterer  Feme  war  die  lederne 
Schleuder.  Ihre  Tragweite  war  grösser  als  die  des  Bogens.  Man 
traf  mit  ihr  bis  auf  600  Schritt.")  Kranich  und  Schwan  sollen 
sogar  nicht  sicher  vor  ihr  gewesen  sein.^')  Steinschleudern  [fundae] 
führten  die  Balearen.^^)  Besser  noch  sollen  die  Achäer,  namentlich 
die  Bewohner  der  Küstenstädte  Aegium,  Patrae  und  Dymae  an  der 
Nordküste  des  Peloponnes,  die  Schleuder  mit  grossem  Erfolge  bei 
Krieg  und  Jagd  zu  gebrauchen  verstanden  haben;  ^^)  der  Schleuder 
des  Königs  David  und  anderer  Israeliten  nicht  zu  vergessen.'^) 

Eine  Hauptwaffe  seit  der  ältesten  ge^ichichtlichen  Zeit  waren 
Bogen   und  Pfeil. ^^     Ersterer    aus  Holz,    Qemshom^^)  oder  Erz 

*)  Xenophon.  Von  der  Ja^d.  Cap.  6.  ")  Rufus  IX,  4,  u. 
*)  Odyssee  XIX,  438.  *)  Livius  XXV,  9;  Plin.  Vll,  56  57.  *)  He- 
rodot  VII,  76.  •)  Xenophon.  Von  der  Ja^d.  Cap.  10.  ')  Virff.  Aen. 
1,313:  V,  253  •)  Plutarch,  Denkspräche  de»  Artaxerxes,  2.  •)  Strabo 
XV,  1,  S.  1306.  ")  Virg.  Aen.  XI,  682.  ")  Riehm  11,  8.  MIO. 
«I  Virg.  Aen.  XI,  579.  580.  »)  Livius  XXVIII,  37.  ")  ibid.XXVIlI,  29. 
")  Buch  der  Richter  20,  le;  1  Sanuelis  17,  4o  und  49.  ^'  Hesio- 
das.  Sehlld  dea  Herakles  409.     ^^)  H.  W.  Stell,  Bilder.  S.  92. 
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verfertigt,  hiesB  arcus  und  xö^ov.  Mit  dem  von  ihm  abgeschosseneD 
spitzen  Pfeil  [saptta  und  iVorö^')]  wurden  mhende,  laufende.  Reibst 
fliegende  Thiere  erlegt.')  Es  gab  der  Bogen  lange  und  kurze,  be- 
sonders gross  waren  sie  bei  den  Aethiopiern*);  sie  hatten  bei  manchen 
Asiaten  eine  Länge  von  fast  drei  Ellen  [eine  hellenische  Elle  war 
die  Länge  des  Arms  vom  Ellbogen  bis  an  die  Spitze  des  Mittel- 
fingers]. Es  gab  Bogen  mit  [Armbrust]  nnd  ohne  Schaft.^)  Der 
indische  Bogen  war  ebenso  hoch  als  der  Schütze;  er  spannte  ihn, 
indem  er  mit  dem  Imken  Fuss  dagegen  trat  nnd  zugleich  die  Saite 
rückwärts  zog.  Die  gefiederten  Pfeile,  mitunter  länger  als  zwei 
hellenische  Ellen,  gemeinlich  ans  Rohr  verfertigt,  mit  eiserner  Spitze 
versehen  und  darum  auch  fliegendes  Eisen  [volabile  fcrrum]  genannt^), 
nahm  man  im  Köcher  [pharetra]  mit  sich.  Bogen  nnd  Kodier 
wurden  umgehängt.  Bei  den  indischen  Jägern  waren  um's  Jahr  327 
V.  Chr.  zwei  oder  drei  Ellen  lange  Pfeile  im  Gebrauch,  welche  man 
wegen  ihres  Gewichts  mit  grösserer  Anstrengung  als  Wirkung  ent- 
sandte [binum  cubitorum  sagittae  sunt,  quas  emittunt  majore  nisn 
quam  efiectu,  quippe  telum,  cujus  in  levitate  vis  omnis  est,  inhabili 
pondere  oneratur'^].^  Meister  im  Bogenschiessen  gab  es  bei  den 
Persem;  denn  von  einem  gewissen  Catenes  dort  wird  erzählt,  dass 
er  Vögel  im  Fluge  erlegt  habe  [„namque  adeo  certo  ictu  destinata 
feriebat,  ut  aves  quoque  exciperet'^  Etc.  „tum  ingens  visentibus 
miraculum  magnoque  honori  Cateni  fuit'^^)] 

Dass  man  die  Thiere  vielfach  in  0 ruhen  gefangen,  sagt  schon 
die  Bibel.«) 

Raubthiere,  wie  z.  B.  ^il -Krokodile,  fing  man  durch  an 
Widerhaken  befestigte  Fleischköder. ^)  In  ähalicher  Weise  werden 
die  alten  Germanen  die  Wolfs-  Angel  [L^A^]  gehandhabt  haben. 

Wiesel  fallen  aus  ülmenholz  werden  genannt.*®) 

Bei  den  Rehen  etc.  bediente  man  sich,  um  sie  einznfangen, 
der  Fuss-  und  Halsschlingen,  welche  an  einer  Falle  oder  in 
Dickungen  auf  dem  Wildwechsel  an  Bäumen  befestigt  wurden.  Man 
nahm  das  bei  Nacht  gefangene  Wild  am  Tage  zu  sich.^*)  Um 
Sauen  oder  Hirsche  zu  fangen,  bedienten  sich  die  Griechen  ans 
entrindetem  Eibenholze  geflochtener  Fuss  fallen,  welche  die 
Form  eines  wohl  gerundeten  Kranzes  hatten.  Es  waren  abwechselnd 
eiserne  und  hölzerne  Nägel  eingeflochten ;  die  eisernen  grösser,  damit 

^)  1  Mose  27,  s;  Virg.  Aen.  f,  187.  188;  Arrian,  indische  Nach- 
richten 16.  •;  Vir^.  Aen.  V,  642;  IX,  771  und  772.  «)  Herodot  111,21. 
*)  Xenophon  Anabaa.  IV,  2.  •)  Virg.  Aen.  IV,  71.  78  •)  Strabo 
XV,  1,  8.  1306;  Arrian,  indische  Nachrichten  16;  Rufus  VIII,  9,  ss. 
»)  Rufus  VII,  6,  24.  •)  Ilesekiel  19,  4  und  s.  •)  Herodot  li,  70. 
»")  Theophrast  V,  7,  e.     ")  Indische  Sprüche  2810. 
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sie  den  Füss  festibielten,  während  jene  dem  Thierfnsse  nachgaben. 
Damit  verband  man  einen  mit  einer  Schlinge  versehenen  und  ans 
Pfriemenkrant  geflochtenen  Strick,  an  dessen  Ende  ein  drei 
Spann  langes,  handdickes,  berindetesSttlckEdel-  oder  Steineichen- 
holz gebunden  wurde. ^)  Maschige  l^etze  [retia  rara],  Prell- 
netze*}, Jagestricke')  und  Schlingen  [plagae]  gehörten  znm 
grossen  Jagd-Apparat;  ebenso  anf  langen,  durch  Gabeln  gehaltenen 
Seilen  als  Blendzeug  angebrachte  rothe  Federlappen  [„saeptum 
pmiieeae  pennae''^)].  Man  verwandte  verschieden  starke  und  ver- 
ädiieden  grosse  Netze,  Je  nach  der  Grösse  und  Kraft  des  Wildes. 
Es  ist  von  weit  einschliessenden  Zuggamen  [„Xfvov"]  die  Rede.*) 
Rjidteichtlich  der  Hasen  unterschied  der  Grieche  Fallnetze, 
Wegnetze  und  Stellnetze.  Sie  mussten  ans  Phasianischem 
[Phasis,  Stadt  in  Pontus]  oder  Carthagischem  feinen  Flachs  gefertigt 
»in.  Die  F alinetze  waren  mit  etwa  sechszOlligen  Maschen  ver- 
sehen, unten  und  oben  mit  Seilen  durchzogen  und  etwa  37t  Fuss 
hoch.  Die  Wegnetze  waren  bei  gleicher  Maschen  weite  zwei,  vier 
oder  {änf;  die  Stellnetze  aber  zehn,  zwanzig  und  dreissig  Klafter 
[eine  Klafter  etwa  ö'/s  Pariser  Fuss]  lang.  Am  Rande  hatten  jene 
Schleifen;  diese  eiserne  Ringe  mit  Leinen  von  gedreheten  Stricken. 
Sie  worden  mit  Ferkeln  oder  Stangen  ausgespannt  und  nach  der 
Jagd  wiederum  in  einem  Sacke  von  Kalbleder  verwahrt.^ 

Im  Orient  fing  man  die  Vögel  mittelst  Anwendung  von 
Kloben  [Schlingen],  unter  BeihUlfe  von  Lockvögeln,  welche  man 
im  Vogelbauer  eingesperrt  zur  Hand  hatte.')  Man  fing  sie  anch  in 
Stricken  oder  Netzen^)»  oder  mit  der  Leimruthe  [2^6^^) 
l^Eonxd^  xiXaiio?  *®)]. 

C.  Jagdthiere. 

Sie  bilden  keine  abgeschlossene  Thiergruppe  und  sind  ebenso 
woiig  wie  die  Pflanzen  von  den  Schriftstellern  im  Zusammenhange 
einzeln  namhaft  gemacht  oder  der  Reihe  nach  aufgeführt;  man  muss  sie 
rielmehr  aus  den  Quellenschriften  hier  und  dort  zusammensuchen. 
Da  sie  femer  von  den  Alten  in  kein  System  gebracht  sind,  welches 
für  die  Gegenwart  noch  Werth  hätte,  so  mögen  sie  hier  in  neuerer 
natorgeschichtlicher  Ordnung  folgen.  Weggelassen  sind  solche,  von 
denen  nichts  übrig  geblieben  ist,  als  die  mehrdeutigen  unsicheren 
Namen.     Dergleichen   finden   sich    z.  B.  bei  Herodot**),    wie  im 

^  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  9.  *)  Klagliedor  1,  i»; 
Hetekiel  12,  is;  17,  20;  Hosea  5,  1;  7,  i«.  •)  Hieb  19,6.  *)  Virg. 
Aen.  IV.  121  ;  XII,  750.  Mhx  Miller  S.  36.  »)  Ilias  V,  487.  •)  Xe- 
nophon. Von  der  Jagd.  Cap.  2  und  10.  ^)  Jeremia  5,  26  und  S7. 
^  Sprflche  Halomo's  1,  17;  Arnos  3,  5.  ^  Arrian  VI,  22.  ^^)  Arte- 
inidoro»  II,  19.     ")  Herodot  IV,  192. 
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Alten  Testament.     Man  begegnet  Jagdthieren  in  den  drei  Klassen: 
8äugethiere,  V9gel  und  Reptilien. 

I.  Wirbelthiere. 

Erste  Klasse.    SXagethlere. 

Ylerhänder. 

1.  Der  Affe,  TcCflnrjxog.  [Aristoteles  Thiergeschichte  II, 
8,  i].  Wird  in  Indien  als  Waldmenscb  betrachtet  und  heilig  ge- 
halten. Der  Name  „Oran-Ütan"  [in  Bomeo  zu  Hause]  lieis3t 
Mensch  des  Waldes.  [Arrian,  indische  Nachrichten,  Cap.  15]. 
Auf  den  Jahrmärkten  pflegt  der  gemeine  oder  türkische  Affe  seine 
Kunststucke  zu  machen.  Hierher  geh'ören  die  Meerkatzen,  x'^ßot, 
und  die  Hundskbpfe,  xüvooxIcpaXoi. 

Raubthlere. 

2.  Bisamspitzmaus,    aaxöptov.     [Aristot.  Th.-G.  VIH, 

5,  5].     Es  fragt  sich  noch,  ob  jenes  Thier  mit  diesem  Ausdrucke 
gemeint  ist.     Jetzt  Myogale  mo^^chata  genannt. 

3.  Der  Landigel,  tazpi^  [Herodot  IV,  192];  ^x^vo^  X^P" 
oalo^  [Aristot.  Th.-Q.  I,  6,  2.];  ^a™  in  Libyen  vor. 

4.  Fischotter,    ^vuSpC?.     [Aristot.  Th.-G.  I,   1,  e]. 

5.  Ichneumon,   Zx^söjicöv.   [Aristot.  Th.-G.  VI,  35,  3], 

6.  Wiesel,    ^oXf}.    [Aristot.  Th.-G.  II,  (3)  5]. 

7.  Frettchen,    txxtc.     [Aristot.  Th.-G.  II,   1,  (3,  5);     IX, 

6,  5].    Hat  die  Grösse  eines  kleinen  roelitäischen  (Schoss)-Hündchens. 
[Putarius  furo]. 

8.  Nörz,  oaS-^ptov.  [Putarius  Lutreola].  Auch  klemer  Fisch- 
otter genannt.     [Aristot.  Th.-G.  VIII,  5,  5]. 

9.  Marder.     [Jesaia  34,  14]. 

10.  Bär,  äpXTO«.  [Odyssee  XI,  611;  Herodot  II,  67; 
IV,  191;  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  11;  Aristoteles 
Th.-G.  VIII,  5,  3].  Kommt  selten  in  Aegypten  vor,  liebt  hohe 
Gebirge.  Er  frisst  Obst,  welches  er  sich  selbst  von  den  Bäumen 
holt,  Hülsenfrüchte,  Honig,  indem  er  die  Bienenstöcke  zerbricht, 
Ameisen.  Hirsche,  Wildschweine,  selbst  Stiere  und  anderes  Fleisch. 
Man  machte  daher  Fangjagden  auf  denselben. 

11.  Hyäne,  öaiva  [Herodot  IV,  192];  Boiva  oder  yAavo^. 
[Arist.  Th.-G.  VIII,  5,  2].  Lebt  in  Libyen  [Afrika],  ist  kleiner 
als  der  Wolf;  hat  aber  eine  hart  und  dicht  behaarte  Mähne  auf 
Hals  und  Rücken. 

12.  Fuchs,  ßaaadepiov.  [Dim.  von  ßaaaipo,  Thrakisches 
Wort  für  iXü)7t7]5,  Fuchs].  [Herodot  IV,  192;  Buch  der 
Richter  15,  4;  Hohelied  2,  15;  Klagelieder  5,  is;  Hesekiel 
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13,  4;  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  6;  Aristot.  Th.-Q.  I, 
1,  15;  VI,  34,  i].  War  ein  Feind  der  Weinberge  und  wegen  seiner 
Bosheit  wad  Schlauheit  damals  schon  sprichwörtlich  wie  heute. 

13.  Wolf,  Xuxo^.  [Ilias  IV,  471;  Odyssee  X,  212.  218; 
Herodot  H,  67;  Aristot.  Th.-Q.  I,  1,  12  und  14;  VI,  85,  2; 
Vni,  5,  1;  28,  4].  Dieses  dem  Zens  yon  Dodona  und  dem 
PhObus  Apollo  yon  Delphi  heilige  Thier  wird  als  stolz,  wild 
und  hinterlistig  geschildert  War  gross  z.  B.  in  Hellas;  in  Aegypten 
mäht  viel  grösser  als  der  Fuchs. 

14.  Der  behende  und  springgewandte  Schakal,  9^q  [He- 
rodot IV,  192;  Aristot.  Th.-G.  H,  17,  7;  VI,  35,  3;  IX,  44, 
(4)],  ist  freundlich  gegen  die  Menschen. 

15.  Der  Luchs,  Xüy^.  [Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  11; 
Aristot.  Th.-O.  II,  (2)  10].  Bewohnte  rauhe  Gebirge  in  Asien 
und  Europa. 

16.  Der  Panther,  n<x)f^p  [Herodot  IV,  192;  Aristot 
Tlu-G.  VI,  35,  3],  Parder  oder  afrikanische  Tiger,  lebt  mit  dem 
Leoparden,  izdpioLkq  [Odyssee  IV,  457];  Tzip^OLhq  [Ilias 
XXI,  573;  Aristot.  Th.-G.  I,  1,  12;  VIII,  2%  e],  in  Afrika, 
namentlich  an  der.  Ostseite  von  Aegypten.  [Hohelied  4,  g;  Jere- 
mia  5,  6;  Strabo  XVI,  4,  S.  1403]  und  Asien;  nicht  aber  in 
Europa. 

17.  Tiger,  'dypn;  [Arrian,  indisdie  Nachrichten  15],  lobt 
in  Indien. 

18.  Der  Löwe,  Xk  [Ilias  XVII,  109;  XVIII,  318]  oder 
a£q)v  [Ilias  V,  161  etc.;  kommt  auch  vor:  Herodot  IV,  191; 
VII,  125  und  126;  1  Samuelis  17,  84;  2  Könige  2,  24; 
Aristot  Th..G.  I,  1,  14;  VI,  31,  1;  VIII,  5,  4;  28,  6;  IX,  44, 
(l)  bis  <3)];  der  junge  Löwe,  oxöfxvo^,  [Ilias  XVIII,  3l9];  die 
Lowin,  Xlcov,  [Odyssee  IV,  791].  Damals  noch  im  südlichen 
Emropa  zwischen  den  Flüssen  Achelous  und  Nestus,  also  in  Mace- 
dornen,  Thessalien,  Aetolien  etc.  zu  Hause;  also  in  Gegenden,  wo 
flm  heote  ^Niemand  mehr  kennt.  Er  bewohnt  gemeinlich  Gebirgs- 
Emöden  and  Wüsten  warmer  Länder  [Syrien  etc.]  Bekannt  als 
grossmttthig,  männlich  und  edel;  mehr  noch  als  gefrässig  und  beim 
Fras.<e  grimmig.  Die  Jagd  erschrickt  ihn  nicht.  Wird  er  durch 
die  Menge  der  Jagenden  zum  Weichen  gebracht,  so  zieht  er  sich 
Schritt  ftir  Schritt,  ohne  seinen  gewöhnlichen  Gang  zu  ändern,  zurück. 
Dabei  siebet  er  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  um.  Hat  er  auf 
solcher  Bedrade  eine  Dickung  erreicht,  so  fliehet  er  schnell;  kommt 
er  wieder  in's  Freie,  so  weicht  er  wieder  nur  Schritt  für  Schritt. 
Auf  Bänmden  läuft  er  gestreckt,  wenn  er  gezwungen  wird,  in's 
Frm  zu  fliehen;    aber  er  springt  nicht.     Einen   Sprung  macht  er 
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nur  anf  nahe  Beute.  Vor  dem  Fener  fliehet  der  Löwe.  Es  giebt 
seiner  zwei  Arten:  eine  rändere  mit  mehr  zottiger  Mähne  and  eine 
längere  mit  schöner  Mähne.     Jene  ist  feiger,   diese  mnthiger  Natar. 

Nager. 

19.  Eichhörnchen.  Das  gemeine  Ziesel  oder  die  weisse 
Pontische  Maus,  |x05  6  Ilovttxö^.  [Aristot.  Th.-G.  VIII,  17,  2]. 

20.  Biber,  Xixa,^  und  xioziop.  [Aristot.  Th.-6.  1,  1,  e; 
VIII,  ö,  5]-  Castor  und  Biber,  welche  Aristoteles  trennt,  sind 
ein  und  dasselbe. 

21.  Siebenschläfer,  IXetö«.  [Aristot.  Th.-O.  VIII,  17,  2]. 
Lebt  auf  Bäumen. 

22.  Hase,  m&^  [Ilias  XVH,  676];  tutw^  Xoyw^  [Ilias 
XXII,  310];  Xoyc&c  [Ilias  X,  361];  XaYWÖ«  [Odyssee  XVII, 
295;  Arrian  VI,  22];  SaaÖTTOu^  —  Haarfnss,  Hase  und 
Kaninchen  — ,  weil  beide  zum  unterschiede  von  allen  anderen 
Thieren  inwendig  an  den  Backen  und  unter  den  Füssen  Haare 
tragen.  [Aristot.  Th.-G,  I,  1,  u;  II,  17,  3;  HI,  12,  is; 
V,  9,  5;  VI,  33,  3:  VII,  (5,  2);  VIII,  28,  2  und  4].  Der 
Hase,  obgleich  in  seiner  Jugend  und  auf  nackter  Erdbodenfläche  oft 
eine  Beute  der  Füchse  und  Adler,  war  dennoch  in  Menge  vertreten 
wegen  seiner  unnachahmlichen  Laufgeschwindigkeit  und  Fruchtbarkeit. 
Herodot  [III,  10h]  und  Aristoteles  vindiziren  unter  allen  Thieren 
allein  der  Häsin  eine  Nachschwängerung,  so  dass  sie  behaarte,  unbe- 
haarte, sich  ausbildende  und  eben  erst  zur  Empfängniss  gekommene 
Junge,  also  viererlei  zu  gleicher  Zeit  sollte  bei  sich  tragen  können. 
Da  es  vorkam,  dass  bald,  nachdem  die  Häsinnen  gesetzt,  schon 
wieder  Junge  in  ihrem  Leibe  sich  befanden,  so  glaubte  Archelaus, 
dass  mit  den  Jahren  die  weiblichen  Geschlechts -Oefinungen  sich 
vermehrten.  Nach  Xenophon  [Von  der  Jagd.  Cap.  5],  welcher 
auch  meinte,  dass  dieses  Thier  zu  derselben  Zeit  gesetzt  haben, 
setzen  und  trächtig  sein  konnte,  lag  diese  Fruchtbarkeit  daran, 
dass  die  Hasen  immer,  obgleich  hauptsächlich  im  Frühling,  sich 
mit  der  Begattung  beschäftigten.  Die  Möglichkeit,  dass  eine  ge- 
schwängerte Häsin  noch  einmal  empfangen  kann,  liegt  in  ihrem 
doppelten  Fruchthalter.  Da  nun  die  Häsin,  gleich  nachdem  sie 
gesetzt,  sich  aufs  Neue  beschlagen  lässt  und  empfängt,  obgleich 
sie  noch  säugt,  so  kann  sie,  wenn  auch  nicht  viererlei,  so  doch 
zweierlei  Junge  zu  gleicher  Zeit  bei  sich  tragen.  Die  verschieden- 
altrigen  Jungen  kommen  aber  natürlich  nicht  zugleich,  sondern  jedes 
einen  Monat  alt  zur  Welt. 

Xenophon,  welcher  die  Hasen  wohl  am  genauesten  beob- 
achtet   hat,    glaubte    Lagerhasen,  Wechselhasen,  Berg-,    Feld-    und 
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Sompfhaarai  untencheideD  eq  mlissen.  Wir  finden  von  ihm  ziemlich 
genaue  Beschreibungen  der  Lager,  Fährten,  Filhrtehaken  n.  s.  w.  Er 
sprach  aber  nnr  von  zwei  eigentlichen  Arten  von  Hasen:  der 
grossen  schwärzeren  nnd  der  kleinen  gelblichen,  jene  mit  grosser, 
diese  mit  kleiner  Blässe  auf  der  Stirn.  Sie  werden  von  ihm  noch 
näher  besehrieben.  Aristoteles  unterscheidet  eine  Hasenart  am 
See  Bolbe  in  Macedonien,  welche  auch  anderwärts  voigekommen 
sein  soll  und  zwei  Lebern  zu  haben  schien.  In  Italien  wusste 
man  von  drei  Arten  wilder  Hasen.  Der  italienische  Hase  besass 
vom  niedrige,  hinten  hohe  Läufe,  war  oberhalb  dunkelfarbig,  am 
Bauche  weiss  und  mit  langen  Löffeln  versehen.  Die  Römer  glaubten  auch, 
dass  solche  Häsin,  obgleich  trächtig,  schon  wieder  beschlagen  werden 
konnte.  In  Oallia  transalpina  und  Macedonien  war  diese  Art  be- 
sonders gross,  in  Hispanien  und  Italien  mittelmässig.  Eine  zweite, 
grmngelbe,  im  Winter  ganz  weisse  Art  gab  es  in  Gallien  an  den 
Alpen.  Diese  sogenannten  veränderlichen  Hasen  wurden  selten 
nadi  Rom  gebracht.  Das  Kaninchen  [Psalm  104,  ig]  galt  dort 
als  dritte  Hasenart.  Es  lebte  in  Hispanien,  und  da  sein  Fleisch- 
gennss  den  Israeliten  verboten  war  [5  Mose  14,  7],  vermuthlich 
andi  im  Orient,  namentlich  in  Aegypten,  Arabien,  Palästina  u.  s.  w. 
Der  gemeine,  auch  in  Kl.-Asien  vorkommende  Hase  war  in 
Aegypten  kleiner  als  in  Griechenland  und  fehlte  auf  der  Insel  Ithaka 
gans.     Selbst  EinfÜhrungs -Versuche  sollen  dort  gescheitert  sein. 

Der  Name  „Kaninchen^'  kommt  von  den  unterirdischen 
Gingen,  welche  sie  im  Acker  machen.  Die  Hasen  sollen  nach 
L.  Aelins  von  ihrer  Leichtfüssigkeit  [levipes]  den  Namen  „lepora'^ 
fähren,  während  Varro  die  Abstammung  des  Namens  aus  dem 
Oriediisclien  [XaY(i)^]  vertritt. 

Wiederkäuer. 

23.  Das  Kameel,  Kde|X7]Xo(,  trat  wie  noch  jetzt  in  zwei 
Arten  auf:  das  baktrische  [Trampelthier]  und  das  arabische  [Dro- 
medar],    [Aristot.  Th.-G.  U,   1,  8;   V.  2,  4;  IX,  47]. 

24.  Kameelpanther  oder  Giraffe,  jetzt  oamelopardalis 
girafia  L.;  lebt  von  Baumblättem.  Im  östlichen  Aegypten  zu  Hause. 
[Strabo  XVI,  4,  S.  4404]. 

25.  Der  Hirsch,  IXacpo^;  die  Hirschkuh,  SXafo^;  das 
Hirschkalb,  veßp6g.  [Odyssee  IV,  335,  336;  Herodot  IV, 
192;  Aristot  Th.-G.  I,  1,  14;  II,  (2)  n,  15,  6  und  e; 
ni,  9,  2,  21,  6;  IV,  11,  7;  V,  14,  8;  VI,  29,  1  bis  5;  VIH, 
28,  3;  IX,  5,  1  bis  3;  50,  (3)  und  (6)].  Er  zählt  zu  den  furcht- 
samen und  zugleich  klugen  Tliieren.  Das  Männchen  hat,  wie  kein 
aoäeres  Tfaier,  dichte,  [nicht  hohle]  vielspaltige  Homer  [IXafo^ 
«paö^    Ilias  III,  24;   XI,  475;    XV,  271;    XVI,  158],    die  es. 
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wenn  68  nicht  verschnttten  wird,  vom  zweiten  Jahre  an  jährlich 
erhält  nnd  jährlich  im  Monat  Thargelion  [entspricht  unserem  Mai] 
meist  an  verborgener  Stelle  abwirft,  um  neue  hervorzutreiben.  Die 
einjährigen  Hirsche  bekommen  noch  keine  Geweihe,  vielmehr  nur 
einen  kurzen  behaarten  Ansatz  dazu.  Im  zweiten  Jahre  erfolgt  das 
spiessartige,  gerade  Geweih,  TcaTcaXos,  [wörtlich  der  Pöock,  hölzerner 
Nagel  oder  Zapfen],  wonach  sie  7caTTocX(ac,  [wörtlich  Zäpfer,  deutsch 
Spiesser]  genannt  wurden.  Im  dritten  Jahre  erscheint  das  zwei- 
zinkige  Geweih,  im  vierten  ein  dichteres,  und  so  setzen  sie  stets  zu 
bis  zum  sechsten  Jahre.  Von  der  ^eit  an  erscheinen  immer  wieder 
gleiche  Geweihe,  so  dass  man  das  Alter  nicht  mehr  daran  erkennen 
kann.  Man  erräth  das  höhere  Alter  der  Hirsche  an  dem  Ab- 
gange der  Zähne,  wie  an  dem  Zurückbleiben  der  Augeusprossen, 
dtiiüvxfjpec  [wörtlich  Wehrzinken].  Das  neue  Geweih  erscheint  mit 
einer  behaarten  Haut,  welche,  nachdem  es  ausgewachsen,  an  den 
Bäumen  abgerieben  wird.  Man  hat  einen  Gabler  [^X**"^^]  6®' 
fangen,  an  dessen  Geweih  grüner  Epheu  gewachsen  war.  Wird  ein 
Hirsch,  ehe  er  ein  Geweih  trägt,  verschnitten,  so  bekommt  er  über- 
haupt kein  Geweih.  Wenn  er  aber  mit  einem  Geweih  kastrirt  wird, 
so  bleibt  die  Grösse  des  Geweihes  dieselbe,  und  es  wird  nicht  ab- 
geworfen. Man  will  beobachtet  haben,  dass  die  Hirsche  nach  dem 
Abwurf  der  Geweihe  in  Dickungen  sich  verborgen  halten  und  bei 
Nacht  auf  Aesuug  gehen,  weil  sie  ihre  Vertheidigunga  -Waflfe  verloren 
haben.  In  der  Begattungszeit  nach  dem  Aufgange  des  Arkturot» 
[5.  Sept.]  um  den  Boedromion  und  Maimakterion  [sie  entsprechen 
dem  September  und  November]  schreit  der  männliche  Hirsch  und 
das  angesetzte  Fett  verschwindet.  Die  Hirschkühe  schreien  (schmälen) 
nur,  wenn  sie  sich  fürchten.  Die  Hirschkuh  wirft  aus  Furcht  vor 
den  reissenden  Thieren  in  der  Nähe  der  Wege;  sobald  das  Kalb 
[veßpög,  Ilias  IV,  243  etc.,  xejii^,  Ilias  X,  361]  jedoch,  was 
rasch  geschiehet,  sich  von  der  Stelle  bewegen  kann,  wird  es  von 
der.  Mutter  zu  gesicherten  Ruheplätzen  geführt:  z.  B.  zerrissenen 
Felsen  mit  nur  einem,  gegen  Angreifer  leicht  zu  vertheidigenden 
Eingange.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  dieser  Thiere  gehört  noch, 
dass  jeder  Hirsch  lebendige,  gewöhnlich  zwanzig  Würmer  im  Kopfe 
trägt.  Femer  gehört  derselbe  zu  denjenigen  Thieren,  welche  keine 
Galle  haben;  die  Flüssigkeit,  welche  die  Gabler  oder  Spiesser  im 
Schwänze  tragen,  ist  zwar  wie  die  Galle  gefärbt,  aber  nicht  so 
flüssig  und  dem  Innern  der  Milz  gleich.  Durch  die  MagensÄure 
geronnene  Milch  [Lab],  z.  B.  des  Hasen,  besonders  aber  des  saa- 
genden  Hirschkalbes,  war  das  be.ste  Mittel  gegen  Durchfall.  Mit 
Ausnahme  von  Afrika  begegnete  man  dem  Hirsche  in  allen  Wäldern; 
er  blieb  sich   auch  überall  gleich;   nur  in  Phrygien  gab  es  Hursch- 
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ktthe  mit  gespalteneD  Ohren  ^  so  datss  man  beim  Aaswechseln  vom 
sog«  Hirsdib«^  ['EXacpöecg],  dem  gewöhnlichen  Standorte  derselbeni 
ihre  Heimath  erkennen  konnte. 

In  der  Sommerzeit,  wo  die  Hirsche  der  Südländer  leicht  er- 
matten, ist  ihre  Verfolgang  leichter  als  im  Norden.  Dort  führt 
dann  das  Verlangen  nach  Kühlung  sie  auch  häufiger  als  hier  in  die 
Teiebe  und  Flüsse. 

26.  Das  Reh,  Tcpö^,  welches  zur  Familie  der  Hirsche  gehört, 
wird  selten  erwähnt.  [Odyssee  XVII,  295;  Aristot.  Th.-G.  U, 
15,  5].  Bei  Herodot  [IV,  192]  kommt  unter  den  afrikanischen 
Tbieren  der  „Weisshintere^^  yor.    Vielleicht  ist  hiermit  das  Reh  gemeint. 

27.  £inhorn  [Antilope  monoceros]  mit  einem  aufrechten  Hom 
auf  der  Stirn;  in  neuerer  Zeit  in  Tibet  aufgefunden  [Hieb  Cap.  39]. 

28.  Der  Hirsch-Ochse,  ßoußoXt«.  [Aristot.  Th -G.  111,  6], 
Eine  der  vielen  Antilopen-Arten. 

29.  Beisa-Antilope,  öpu?  [Herodot  IV,  192],  kam  in 
Aegypten  und  Libyen  (Nordafrika)  vor. 

30.  Gemeine  Antilope,  nuyapyo^  [Herodot  IV,  192], 
gleichfalls  in  Libyen. 

31.  Gazelle,  Sopxi^;  ßo6ßaXt^  [Herodot  [V,  192],  eben- 
faOs  in  Afrika. 

32.  Gemse,  Gemsbock,  Sr(pio^  a!^.  [Ilias  III,  24;  XV, 
271;  1  Samuelis  24,  3]. 

33.  Ross-Hirsch,  lnniXoc(pQ(;.  [Aristot.  Th.-G.  II,  (2), 
3  ond  4].  Yermuthlich  das  Gnu,  einheimisch  im  nordöstlichen 
Belad^chistan. 

34.  Wilde  Ziege,  Bezoarziege,  at^  irfpozipay  al^  iypta. 
[Odyssee  IX,  118;  XVII,  295;  Aristot.  Th.-G.  VIII,  28,3; 
IX,  6,  1].  Kam  angeblich  in  Afrika  nicht  vor;  wohl  aber  fand 
Dum  sie,  gleichwie  die  Angora-Ziege  und  Mambrin-Ziege  — 
Namen  späteren  Ursprungs  —  in  Lykien  und  Syrien.  Wilde  Ziegen 
wurden  auch  auf  der  Insel  Greta  geschossen. 

35.  Wilder  Schöps,  %pib<;  äypto?.    [Herodot  IV,  192]. 

36.  Büffel,  ßoö$  «Ypto?,  [Herodot  VII,  126;  Aristot. 
Th.-0.  II,  (2),  4].     Macedonien,  östliches  Beludschistan. 

37.  Auerochs,  ürochs,  ßövaao^  oder  ixövaTco^.  Die 
Päonier  nannten  ihn  Monapos.  [Aristot.  Th.-G.  II,  (2),  3  und  10; 
^7  45,  (1)  bis  (3)].  Nach  Cuvier  steht  hier  nur  eine  Varietät 
dieser  Thierart  in  Rede.  Sie  war  heimisch  in  Nord -Macedonien, 
nnd  zwar  auf  dem  messapischen  Gebirge,  welches  das  pHonlsche 
Gebiet  von  dem  mädischen  scheidet.  Dieser  ürochs  war  gross  wie 
ein  Stier,  stärker  als  ein  Ochs,  bemähnt  wie  das  Pferd  und  gelb 
(zwischen   aschgrau  und  röthlich)    behaart.     Sein   Stirnhaar   reichte 
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bis  auf  die  Angen.  Er  warf  Staab  anf,  wtlhlte  im  Erdboden  nod 
wehrte  sieh  durch  Ausschlagen  gegen  den  Angreifer,  indem  er  so- 
gleich Roth  von  sich  gab  und  diesen  weit  fortschlenderte.  Sein 
Fleisch  galt  für  wohlschmeckend,  und  darum  wurde  er  gejagt. 

Einhufner. 

38.  Wilder  Esel,  8vo^  «Ypco«  [Herodot  IV,  192;  Xe- 
nophon  Anabasis  .1,  5;  Aristo t.  Th.-O.  I,  6,  d;  VI,  36,  4]; 
sind  ähnlich  den  zahmen;  unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  Schnel- 
ligkeit. 

39.  Halb-Esel,  i^jifovo«  [Arist.  Th.-G.  VI,  36,  4];  kamen 
in  Syrien  vor.  Sie  sind  nicht  aus  der  Vermischung  von  Pferd  nnd 
Esel  entstanden,  obgleich  letzteren  Thieren  ähnlich.  Schnellfttssigkeit 
zeichnet  sie  aus. 

Vielhufner. 

40.  Elephanten,  iXi^dq.  [Herodot  IV,  191;  Arist ot. 
Th.-O.  I,  1,  12  und  15;  IX,  (2),  11;  46].  Sie  sind  im  Ganzen 
sanften  Oemüths  und  leichter  zu  zähmen,  als  irgend  ein  anderes 
Thier,  kommen  in  Afrika  und  Süd-Asien  vor.  Die  Indier  etc.  ge- 
brauchten männliche  und  weibliche  Elephanten  zum  Kriege.  In 
Arabien  wurde  ihr  Fleisch  gegessen.  [Strabo  XVI,  4,  S.  1398]. 

41.  Flusspferd,  fTnco^  7coxdl}itos.  Nilpferd.  [Der  Bebe- 
moth  der  Bibel?  —  Hieb,  Cap.  40;  Herodot  II,  71;  Aristot 
Th.-O.  U,  7].  In  AegTpten  zu  Hause;  jetzt  Hippopotamus  amphi- 
bius  L. 

42.  Nashorn,  jetzt  Rhinoceros  Indiens  C,  an  der  Ostseite 
von  Aegypten  zu  Hause.    [Strabo  XVI,  4,  8.  1403]. 

43.  Das  Wildschwein,  aO^  «ypto?  [Ilias  VIII,  33«]; 
5^  äYpto^.  [Herodot  IV,  192].  Der  Eber,  xiizpo^  [Ilias  XI, 
325  und  676],  aög  [Ilias  IV,  253,  Odyssee  IV,  457;  XIX, 
393];  aös  xciTcpo?  [Ilias  V,  783],  xciTcpto^  [Ilias  XII,  41], 
%(knpo(;  [Aristot.  Th.-G.  II,  (3*,  3;  VI,  18,  1  und  2;  28,  3; 
VIII,  28,  3  und  29,  1].  Nach  Herodot  und  Aristoteles  in 
Afrika  nicht  zu  Hause;  nach  Theophrast  jedoch  auf  den  schwim- 
menden Inseln  Aegyptens  zahlreich  vertreten.  [Theophr.  IV,  12,  4]. 
Besonders  wild  und  kräftig  schildert  man  dies  Thier  auf  dem  Athos; 
es  zählte  zu  den  ältesten  Jagdthieren.  Der  Calydonische  Eber  ist 
vom  Argonauten-Zuge  her  bekannt;  er  wurde  von  der  Atalante 
zuerst  verwundet  und  von  Meleager's  Spiess  tödtlich  getro£fen. 
Das  WUdschwein,  namentlich  den  Eber,  erkannten  die  Alten  als 
besonders  gefährlich,  zumal  in  der  Begattungf^zeit,  welche  zu  Anfang 
des  Winters  erfolgt,  oder  in  verschnittenem  Zustande. 

FlossenfOsser. 

44.  Robbe,  (pcixYj.   [Aristot.  Th.-G.  I,  1,  9;  VIII,  5,  6]* 
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Zweite  KlMse.    Tögel. 

Unter  ihnen  wurden  die  Weihen,  Störche,  Ringeltanben,  Feld- 
tanben, Turteltauben,  Wachtein,  Pfiihlschnepfen,  Kraniche,  Pelikane, 
Honienlen,  Sehwa!ben,  WachtelmUtter,  Gartenammern  zu  den  Zugvögeln 
gezählt,  welche  beim  Anbruch  des  nördlichen  Winters,  resp.  nach 
der  Herbsttag-  und  Nachtgleiche,  nach  Aegypten  etc.  flüchteten  und 
nach  der  Frühlingstag-  und  Nachtgleiche  in  die  kalten  LSnder  zurück- 
kehrten. Andere  Vögel,  wie  Amseln,  Lerchen,  Drosseln,  Staare, 
Eulen,  von  denen  man  meinte,  dass  sie  sich  zeitweilig  nur  zurück- 
zögen, wurden  nicht  zu  den  Zugvögeln  gezählt.  [Herodot  II,  22; 
Aristot.  Th.-0.  VIII,  12  und  16].  Man  meinte  im  Alterthum 
auch,  dass  sich  mehre  kleine  Vögel  in  einander  zu  verwandeln 
pflegen.     [Aristot.  Th.-6.  IX,  49,  (3)]. 

In  der  Bibel,  resp  dem  Alten  Testament,  erwähnte  Vögel  sind 
mit  A.  T.  bezeichnet.  Sie  kommen  dort  hauptsächlich  vor.  [ö  Mose 
14,  12  bis  18;  Hieb,  Gap.  89;  Jesaia  13,  21  and  22;  34,  n 
und  15;  Jeremia  8,  7. 

Es  ist  möglich,  dass  noch  andere  Vögel  als  die  nachstehend 
aufgeführten  die  Jäger  beschäftigt  haben;  während  einzelne  der 
aufgeführten  nicht,  oder  doch  nicht  allenthalben  gejagt  wurden. 
Die  Grenze  ist  schwer  zu  ziehen.  Weggelassen  sind  aber  manche 
der  kleineren  Vögel,  wie  z.  B.  der  Fink,  resp  Buchfink,  OTctpa, 
Wendehals,  luy^,  Sperling,  aTpoud*6^  Hausschwalbe,  x^^'P^v,  und 
andere,  von  denen  nicht  fessteht,  dass  man  sie  eingefangen  hat. 

KurzflOgler,  resp.  Laufvögel. 

1.  Btrauss,  arouS-i^  xaxdcYoto?  [Herodot  IV,  192;  A.  T.]; 
cnpoi>*6$  [Aristot.  Th.-Q.  IX,  15,  1],  jetzt  struthio  camelus  L., 
he^  viele  3  Pfund  schwere  Eier,  ist  der  grösste  aller  Vögel  und 
kommt  in  den  Sandwtisten  Afrika's  und  Südasiens  heerdenweise  vor. 

Hierher  gehört  auch  der  Casuar,  jetzt  casuarius  indicus 
Brias.,  welcher  von  den  Casuar-Essem  an  der  Ostseite  von  Aegypten 
mit  dem  Bogen  erlegt  wurde.  Auch  lockte  man  diese  Schnelllänfer 
durch  Körner  in  Schluchten,  wo  sie  mit  Keulen  todtgeschlagen 
wurden.     [Strabo  XVI,  4,  8.   1399]. 

Raubvögel, 
o.  TagraubvOgel. 

2.  Geier,  y^  [Aristot.  Th.-Q.  VI,  5],  der  rothe  oder 
weissköpfige  und  kleine  Geier,  auch  Gänsegeier,  jetzt  gyps  fulvus 
genannt. 

3.  Aschengeier,  cpigvTj  [Aristot  Th.-G.  VI,  6,  (i);  IX, 
32,  (3)]  oder  alyurndt;  [Odyssee  XVI,  217;  XXII,  302;  Arist. 
Th.-6.  IX,  (2),  e],    gewöhnlich    der    graue    Geier    genannt    [vultur 
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cinerens].  Dieser  ist  aschgrau  nnd  sanfteD  Oemüths.  Es  gab  ausser 
diesen  beiden  noch  andere  Arten.  Sie  nisten  gleich  den  Adlern  und 
Falken  in  Schluchten,  Höhlen  und  auf  möglichst  unzugSnglicben 
Felsen.  [A.  T.;  Aristot.  Th.-G.  VIII,  3,  i;  IX,  U,  i  und  2; 
34,  (2)]. 

4.  Adler,  aJexö«  [Odyssee  XIX,  538]  oder  iexö?  [A.  T.; 
Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  5;  Aristot.  Th.-Q.  I,  5,  4; 
VI,  6,  1  und  3;  ViII,  3,  1  und  8,  sowie  18,  2].  Dieser  Vogel, 
angeblich  ein  verwandelter  Mensch  [Ovid.  Metamorphosen  XIII, 
556  seq.;  Aristot.  Th.-G.  32,  (4)]  wurde  als  ein  göttlicher  Vogel 
[Vogel  des  Zeus,  Träger  des  Blitzes]  angesehen  [Aristot  Th.-G. 
IX,  32,  (6)].  Darum  führte  er  auch  den  Vorsitz  bei  der  auf  Wahr- 
sagung gerichteten  Vogelschau  [Aristot.  Th.-G.  VIII,  18,  (2)]. 
Er  jagt  Hirschkälber,  Füchse,  Hasen  und  alle  übrigen  Thiere,  welche 
er  bezwingen  kann.  Dabei  lebt  er  sehr  lange  [Aristot.  Th.-G. 
IX,  32,  (7)].    Es  gab  mehre,  schwer  zu  bestimmende  Arten.   So  z.  B. 

5.  Der  Plattfuss,  nki^fOi;    [Aristot.  Th.-G.  IX,  32,  (i)]. 

6.  Steinadler,  ieidq  [daselbst  VIII,  3,  1]. 

7.  Schwarzadler,  fAeXaviexo^,  oder Hasentödter, XaYoxpövog. 
Er  war,  weil  er  weder  wimmert  noch  kreischt,  dem  Augur  von 
guter  Vorbedeutung.     [Daselbst  IX,  32,  (2)]. 

8.  Schwarzscheckfittig,  TcepxvÖTrrepog,  6pet7t£Xapvo5 
und  &7cdeexo(,  [d«r  Bartgeier,  auch  Lämmergeier  genannt],  mit 
weissem  Kopfe,  ist  der  grösste  von  allen  und  gleicht  dem  (Geieradler 
oder  Bergstordi.     Er  schreit  und  wimmert.    [Daselbst  IX,  32,  (2)]. 

9.  Schreiadler,  veßpo^övo^  [daselbst  IX,  32,  (i)],  oder 
Hirschkalbtödter. 

10.  Goldadler,  y^T^^os,  [daselbst  IX,  32,  (3)].  Der  ächte 
oder  goldgelbe. 

11.  Weisssteiss,  nd'fxpyoq  [daselbst  VI,  6,  (3)]. 

12.  Meeradler,  iXtdcexo^  [daselbst  IX,  32,  (3);  34,  (S)]. 
Er  sieht  am  schärfsten. 

13.  Falken,  x£pa^,  war  die  allgemeine  Benennung  bei 
Aristoteles  [Th.-G.  I,  5,  4]. 

14.  Thurmfalke,  xeyxpt?  [daselbst  H,  17,  6;  VIII,  3,  sj; 
jetzt  falco  tinnnnculus  L. 

15.  Tanbenstösser,  qpaßoTÖTro?  [daselbst  VIII,  3,  1],  jetzt 
auch  Baumfalke,  falco  subbuteo  genannt. 

16.  Zwergfalke,  aZaiXcov  [daselbst  IX,  (2),  e],  auch 
Schmerling  genannt  [falco  aesalon]. 

17.  Sperber,  auch  Finkenfalke  oder  Finkenhabicht  genannt, 
Xpf]^  [Odyssee  V,  66];  am^ta?  [Aristot.  Th.-G.  VI,  7,  3; 
VIII,  3,  1],  jetzt  astur  nisus  L.  Das  Fleisch  des  jungen  Sperbers 
wurde  gern  gegessen. 
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18.  Rostweih,  ÄpTcrj  [Aristot.  Th.-Q.  IX,  (2),  4],  oder 
rothfttasiger  Falke,  jetzt  falco  vespertinus  oder  mtipes. 

19.  Ringelweih,  x£pxog  [Odyssee  XV,  525;  Aristot. 
Th.-6.  IX,  (2),  5],  auch  Kornweih,  drcus  pypargus. 

20.  Gabelweih,  JxxCv  [A.  T.;  Aristot.  Th.-G.  I,  9,  2; 
^^>  3,  8],  jetzt  f.  milYus  L.,  milvnB  regaiis. 

21.  Bassard  oder  Basaar,  Tptöpj^yj^,  [Arist,  Th.-G.  VIII, 
3,  i;  IX,  36,  (1)].  Er  ist  der  stärkste  von  allen;  ihm  folgt  der 
Schmerling,  dann  der  Ringelweih. 

22.  Zwergbasaar,  ÖTcoTpcöp^vj?  [daselbst],  oder  grasmUcken- 
artiger  Falke;  hat  breite  Ftisse. 

23.  Rauchfass,  TTclpvc^  [daselbst],  jetzt  f.  lagopas. 

24.  Sampffalke  oder  Krötenleser,  iXtdq  und  f^pDVoXdyoi 
[daselbst];   ans^efaeinend  einerlei  mit  Rostweih  and  Ringelweih. 

25.  Schwarzscheckfalke,  7c£pxo^  [daselbst];  anscheinend 
ein  Name  ftlr  mehre  bereits  genannte  Falken. 

26.  Sternfalke,  iox^plaq  [daselbst].    Vergl.  RohrdommeL 

j9.  Nachtraubvögel. 

27.  Nachtaar,  xujitv5t?,  auch  Erzaar,  x^^^^^S  [daselbst  IX, 
12,  3],  ist  selten  sichtbar,  wohnt  auf  Bergen,  ist  schwarz  und  so 
gross  wie  der  Taubenfalke,  aber  lang  und  schmal  [ist  die  Habichts- 
Eule,  strix  nisoria]. 

28.  Schleier-Eule,  alyükt,o<;  [daselbst  VI,  6,  2;  VIII, 
3,2;  IX,  17,  (5)].  Beinahe  so  gross  wie  ein  Haushahn;  der  Wald- 
imd  Ohreule  ähnlich;  jetzt  strix  flammea.  Bewohnt  Felsen  und 
Hohlen. 

29.  Waldkauz,  Käuzchen,  IXeö?  [A.  T.;  Aristot. 
Th.-G.  VIH,  3,  2],  jetzt  symium  aluco. 

30.  Zwerg-Eule  [Leichhuhn],  ylaO^  [A.  T.;  Aristot. 
Th.-G.  I,   1,  12],  jetzt  microptynx  passerina. 

31.  Zwerg-Ohreule,  ioxdcXa^og  [Aristot.  Th.-G.  II, 
17,  17],  jetzt  strix  brachyotus  oder  ephialtes  scops. 

32.  Ohreule,  oxcotj;  [Odyssee  V,  66;  Aristot.  Th.-G. 
VIII,  3,  2];  Horneule,  äyz6<;  [daselbst  VIII,  12,  e],  oder  Kacht- 
rabe and  Ziegenkopf,  odyo'Ki^xxXoq  [daselbst  II,  15,  4;  17,  15], 
.«ehernen  einerlei  zu  sein,  und  zwar  unsere  otus  sylvestris.  Sie 
haben  alle  Federblische  um  die  Ohren.  Ihr  vermeintlicher  Unterschied 
scheint  nur  auf  der  Beobachtung  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  beruht 
za  haben,  je  nachdem  sie  fett  oder  mager  waren.  Man  unterschied 
demnach  auch  essbare  und  ungeniessbare  Ohreulen  [daselbst  IX,  28,  (7)]. 

33.  Uhu,  ßp6a$  oder  ßua«  [A.  T.;  Aristot.  Th.-G.  VIII, 
3,  2]}  i»t  so  gross  wie  ein  Steinadler.    Jetzt  bubo  roaximus. 
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Eulen,  Nachtreiher  und  andere  Vögel;  welche  am  Tage  selten 

zum  Vorschein  kommen,  dann  auch  nicht  sehen  können,  verficbaffen 

sich  ihre  Nahrung  Abends  und  vor  Tage.    Sie  besteht  aus  Mäusen, 

Eidechsen,  Lauf-Käfern  und  dergl.  Thieren.    [Aristot.  Th.-6.  IX, 

34,  (.)]. 

Hahner. 

34.  Perlhuhn,  [ieXeaypf?.  [Aristot.  Th.-G.  VI,  2,  2]. 
Jetzt  numida  meleagris. 

35.  Pfau,  xacü^  [A.  T.;  Aristot.  Th.-G.  I,  1,  15].  Eitel 
und  langlebig. 

36.  Fasan,  (paoiavö?.  [Aristot.  Th.-G.  V,  31,  2;  VI,  2,  2]. 

37.  Haselhuhn,  dcrcocYi^v  [daselbst  IX,  26,  (5)],  auch 
Frankolin  genannt;  jetzt  bonasia  silvestris.  Es  lebt  vorwiegend 
im  Walde.  Von  ihm  soll  die  Insel  Gallinaria  [die  Hühner- Insel] 
im  Tuskischen  Meere  bei  Italien  den  Namen  erhalten  haben.  Sie 
liegt  den  Lignstischen  Bergen  gegenüber  zwischen  den  Seestädten 
Albium  Ingaunum  und  Albium  Intermelium. 

38.  Rebhuhn,  7cip5t?,  perdix.  [Aristot.  Th.-G.  I,  1,  13; 
V,  f),  7;  VI,  1,  2  und  2,  9;  IX,  8,  1  bis  3;  Varro  III,  11]. 
Jetzt  perdix  cinerea.  Das  Männchen  wurde  als  Weihgescbenk  in 
die  Tempel  des  Herakles  gebracht,  üebrigens  zählte  das  Rebhnhn 
zu  den  bösartigen,  listigen  und  mit  dem  Hasen  zu  den  geilsten 
Thieren.  Es  wurde,  wie  Aristoteles  meinte,  schon  trächtig,  wenn 
es  unter  dem  Winde  des  Männchens  stand.  Aristoteles  und 
Anseimus  glaubten,  dass  das  Rebhuhn  in  seiner  Brunstzeit  schon 
durch  die  Stimme  des  Männchens,  mehr  noch  durch  dessen  Hauch 
befruchtet  würde.  Man  meinte  femer,  dass  der  Hahn  die  jungen, 
erst  soeben  dem  Ei  entlaufenen  Hühner  schon  zu  treten  pflege;  sowie 
endlich,  dass  das  Elternpaar  in  getrennten  Nestern  brüte,  hier  die 
Henne,  dort  der  Hahn. 

39.  Wachtel,  öpxu?.  [Aristot.  Th.-G.  II,  15,  8;  VI,  1,  2; 
Vni,  12,  4;  IX,  8,  1].  Sie  wurde  in  Aegypten  roh,  aber  zuvor 
eingesalzen,  gegessen.  [Herodot  II,  77].  Man  sagte  von  ihr,  wie 
vom  Rebhuhn  und  ähnliclien  Vögeln,  dass  sie  die  Eier  auf  die  Erde 
lege  und  daselbst  brüte,  nachdem  sie  den  Platz  zum  Schutz  gegen 
Falken  und  Adler  zuvor  mit  Dom-  und  anderem  Reisig  zugedeckt 
habe. 

Tauben. 

40.  Grosse  Holztaube,  Ringeltaube,  ^^Txa.  [Arist 
Th.-G.  I,  1,  13;  VIII,  3,  5].  Sie  galt  für  die  grösste  Taube  und 
heisst  jetzt  columba  palumbus. 

41.  Holztaube,  oZvi^  [daselbst  V,  13,  2;  VIII,  3,  5]. 
Kleiner  als  die  Ringeltaube,    grösser    als    die  Holztaube.     Weil  si« 
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in  hohloi  Bäumen  nistet,  anoh  Lochtanbe  genannt.  Jetzt  columba 
oenas. 

42.  Steintaube,  <p^    [daselbst  VIII,  3,  5],  jetzt  col.  livia. 

43.  Turteltaube,  xpuyüiv.  [A.  T.;  Aristot.  Th.-G.  V, 
13,  2;  VIII,  3,  5].  Galt  ftkr  die  kleinste  von  allen;  jetzt  col.  turtnr. 

44.  Haus-  oder  Hoftaube,  ntpicmpi.  [Arist.  Th.-O.  I, 
1,  13;  vm,  3,  5]. 

45.  Feldtaube,  niXeia,  [Odyssee  XV,  526;  XXII,  468]; 
tceXadc^  [Arist.  Th.-6.  V,  13,  2].  Schwarz  mit  rothen  und  rauhen 
Füssen;  in  Griechenland  nicht  beliebt  und  wurde  daselbst  nicht 
anfjgezogen. 

46.  Trommeltaube,  xu^avog  [Arist.  Th.-6.  IX,  (2),  4], 
nicht  näher  zu  bezeichnen. 

47.  Feuertaube,  nupoiXXlg  [daselbst  IX,  (2),  4],  ebenso 
wenig  bekannt. 

Papageien. 

48.  Papagei,  oCnaxo^.  [Arrian,  indische  Nachrichten, 
Cap.  15].    Qrttn,  roth  und  weiss;   lebte  in  Indien. 

KlettenrögeL 

49.  Grosser  Buntspecht,  auch,  gleich  dem  folgenden, 
Bichenhacker  genannt,  mTcdb  [Arist.  Th.-G.  YIII,  3,  4];  jetzt 
picDS  major. 

50.  Mittlerer  Buntspecht,  mn&  [daselbst],  auch  Weiss- 
«peeht  genannt;  jetzt  picus  medius. 

51.  Kleiner  Buntspecht  oder  Zwergameisen-Leser,  xvctco- 
Xoyoq  [daselbst],  ist  so  klein  wie  die  Beutelmeise  und  von  asch- 
grauer und  gespreukelter  Farbe;  p.  minor. 

52.  Grünspecht,  xeXeög  [daselbst].  Er  ist  so  gross  wie 
die  Turteltanbe  und  durchweg  grün;  am  häufigsten  im  Peloponnes 
zu  finden.     Jetzt  p.  viridis. 

53.  Bchwarzspecht   [daselbst  IX,  9,  (2)];  jetzt  pic.  martius. 
Alle  Spechte    nähren    sich,    indem    sie    an    die   Baumstämme 

fliegen,  wo  es  Zwergameisen  und  Holzwürmer  giebt  Sie  wohnen 
in  allen  Bäumen,  selbst  am  Oelbaum.  Der  Eichenhacker  klopft 
aber  vorzugsweise  an  den  Eichbäumen  herum,  um  die  dabei  zum 
Yorschein  kommenden  Larven  mit  der  Zunge  zusammen  zu  lesen 
und  zu  fressen.  Er  hält  sich  fest,  indem  er  seme  Klauen  in  die 
Baumrinde  etc.  schlägt  Selbst  Früchte  werden  von  ihm  in  die 
Baumritzen  gesteckt,  um  den  Kern  heranszuhacken.  Das  durch  das 
Anhaeken  entstehende  Getöse  scheint  man  für  die  Yogdstimme  ge- 
halten zu  haben.  —  Man  zähmte  auch  wohl  diesen  Vogel. 
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54.  Wiedehopf,  ino^.  [A.  T.;  Arist.  Th.-G.  I,  1,  13; 
YI^  1,  3;  IX,  11,  3]-  Jetzt  upnpa  epops.  Lebt  auf  Bergen  und 
im  Walde, 

Leichtschnäbler. 

55.  GemeiDer  Eisvogel,  iXxutiv  [Arist.  Th.-G.  V,  8,  2; 

VIII,  3,  7];  hält  sich  am  Meere  auf  und  heisst  jetzt  alcedo  ispida. 

56.  Immenvoge],  [lipo^  [daselbst  IX,  13,  1],  oder  Bienen- 
wolf,  merops  apiaster. 

57.  Kukuk,  xöxxu?.  [A.  T.;  Arist.  Th.-G.  VI,  7,  1  bis  3; 

IX,  29,  1  und  49,  (4)].  Schon  damals  behaupteten  Manche,  dass 
er,  zumal  da  er  die  Farbe  ändert,  durch  Verwandlung  aus  einem 
Falken  entstehe,  weil  dieser  ihm  gleichende  Falke  [nämlich  der 
Finkenfalke  oder  Sperber]  um  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Kuknks 
verschwindet  [d.  h.  in  das  Innere  der  Wälder  sich  zurückzieht,  um 
zu  brüten].  Sichtbar  ist  der  Kukuk  in  der  Zeit  vom  Anfang  des 
Frühlings  bis  zum  Aufgange  des  Hundssterns;  zur  Zeit  der  Hunds- 
tage verschwindet  er  [d.  h.  er  ziehet  über  das  Mittelmeer  nach 
Afrika].  Der  Kukuk  legt  in  das  Nest  anderer  Vogel,  sowohl  auf 
Bäumen  etc.,  als  auch  auf  dem  Erdboden,  namentlich  in  das  Nest 
der  Ringeltaube  und  Steintaube,  deren  Eier  er  auffrisst;  dann  in 
das  Nest  des  Grünlings,  der  Lerche  und  der  Grasmücke  [ÖTCoXa?;;]. 
Er  selbst  ziehet  keine  Junge  auf.  Der  heranwachsende  junge  Kukuk 
drängt  seine  Nestgenossen,  denen  er  zugleich  das  zugetragene  Futter 
vor  dem  Schnabel  wegfrisst,  aus  dem  Neste,  so  dass  sie  umkommen. 

Das  Fleisch  des  Kukuks  wurde  von  den  Alten  gegessen.  Jetzt 
cncnlus  canorus  genannt. 

Spalt-Schnäbler. 

58.  Uferschwalbe,  Spena'^lt;  [Arist.  Th.-G.  I,  1,  9]; 
hirundo  riparia. 

59.  Ziegenmelker,  aJyoÖTgXa^  [Arist.  Th.-G.  IX,  30,  (2)], 
oder  Nachtschwalbe,  ist  ein  Bergvogel,  wenig  grösser  als  die 
Amsel,  kleiner  als  der  Kukuk.  Dass  er  Ziegen  melkt,  wie  die 
Alten  glaubten,  ist  eine  noch  nicht  überall  verklungene  FabeL  Er 
heisst  jetzt  caprimulgus  Europaeus. 

Rabenartige  Vögel. 
Sie  sollen   im  Alterthum    nicht  überall    und  wenig    zahlreich 
vertreten  gewesen  sein.     [Arist.  Th.-G.  IX,  31,  (3).] 

60.  Gemeine  Krähe,  xopdi^-q  [Odyssee  V,  66;  XIV, 
308;  Arist.  Th.-G.  II,  17,  15;  VIII,  3,  7],  Rabenkrähe;  jetzt 
corvus  corone. 

61.  Rabendohle,  xopaxfa^  [Arist.  Th.-G.  IX,  24,  (3)], 
gemeine  Steinkrähe  oder  Felsenrabe,  mit  rothem  Schnabel,  jetzt 
fregUus  graculus. 


62.  Wolfsdohie;  Xäxo^  [daselbst].  Berg-  oder  Felsendohle, 
ietst  pyrrhocorai:  alpinuB. 

63.  SchmarotEer- Dohle,  ß(0|ioX6xo;  [daselbst],  die  eigent- 
tiche  Dohle,  jetst  corvns  monednla. 

64.  Häher  oder  Holzhäher,  xfxra.  [A.  T.;  Arist.  Th.-G. 
VIU,  3,  2;  IX,  13,  i].  —  Waldenle  und  Schleiereule  machen  Jagd 
auf  denaelfoen.  —  Der  Häher  wechselt  am  meisten  seine  Stimme, 
oistet  auf  Bäumen  und  sammelt  sich,  wenn  die  Eicheln  im  Herbste 
zo  Ende  gehen,  einen  Vorrath  davon,  den  er  verbürgt.  Daher  jetzt 
garrolus  glandarius. 

65.  Staar,  f\fipOi  [Arist.  Th.-G.  VIII,  16;  IX,  26,  (5)], 
ist  bnnt  und  so  gross  wie  eine  Amsel.     Jetzt  stumus  vulgaris. 

66.  Pirol,  xXcöpJcöv  [daselbst  IX,  (2),  6;  IX,  22,  (i)];  jetzt 
oriotus  galbula;  auch  Widewal  genannt,  so  gross  wie  eine  Turteltaube. 

Singvögel. 

67.  Dorndreher,  xoXXupfwv  [Arist.  Th.-G.  IX,  23,  (2)], 
Würger,  l^euntödter,  Umius  excubitor  oder  collurio,  wurde  haapt- 
älehlieh  im  Winter  gefangen. 

68.  Zaunkönig  oder  Schlüpfer,  npia^uQ.  [Arist.  Th.-G. 
IX,  (2),  4;  11,  3].  Der  sogen.  Alte,  jetzt  troglodytes  parvulus, 
kbt  mit  dem  Adler  angeblich  in  Feindschaft,  den  er  bekannter 
Sage  nach  um  die  K'önigshenschaft  betrügen  wollte.  Er  ist  schwer 
zü  üingen,  weil  er  das  Gebüsch  nicht  leicht  verlässt. 

69.  Wasseramsel,  ydyrXoi;  [daselbst  VIU,  3,  7;  IX,  12,  1], 
jetzt  cindus  aquaticus.  Lebt  am  Meere,  ist  listig  und  schwer  zu 
erhaschen;  wird  aber,  einmal  eingefangen,  sehr  zahm. 

70.  Nachtigall,  dtrjScov  [daselbst  V,  9,  5],  galt  flir  eine 
verwandelte  Tochter  des  Königs  Pandion  von  Athen;  jetzt  luscinia 
phQomela. 

71.  Amsel  oder  Drossel,  x^x^r)  [Odyssee  XXII,  468; 
Arist.  Th.-G.  VI,  1,  3];  jetzt  turdus.    Gattungs-Name. 

72.  Blauamsel,  xüos^oq  [daselbst  IX,  21,  (8)],  ein  Felsen- 
v(^l,  nidit  so  gross  wie  die  Amsel,  etwas  grösser  als  der  Fink. 
Jetzt  petrocinda  cyanus. 

73.  Die  weissliche  Drossel,  xäaaufo^  [daselbst  IX,  19,  1; 
Panaanias  8,  17],  ist  der  Schwarzdrossel  an  Grösse  gleich,  ihr 
audi  der  Stimme  nach  ähnlich;  sie  findet  sich  aber  nur  auf  dem 
Kjllene  in  Arkadien,  dem  Centralgebirge  im  nördlichen  Theile  des 
Peloponnes,  von  welchem  die  verschiedenen  anderen  Bergketten  der 
Halbinsel  anslaufen.     Jetzt  Steindrossel,  petrocinda  saxatilis. 

74.  Schwarzdrossel,  )t6rcu(po^  [Arist.  Th.-G.  V,   13,  1; 

EX,  19,  1];  jetzt  t.  merula.    Legt  am  frühesten  von  allen  Vögeln  und 

litt  allenthalben  zu  Hanse. 

U 
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75.  Bingdrossel,  Xotö^  [daselbst  IX,  19,  i],  wenig  kleiner 
ah  die  SchwarzdrosBel,  wohnt  auf  Felsen  und  ZiegeldScfaem  und 
hat  keinen  dankelrothen  Schnabel  wie  jene.    Heisst  jetzt  t.  torqnatns. 

76.  BandendroBsel,  lXki<;  [daselbst  E^  20,  (2)];  die 
kleinste  von  allen  nnd  weniger  bnnt;  jetzt  t.  iliacns. 

77.  WachholderdroBsel,  tptxig  [daselbst  IX,  20,  (2)]; 
schreit  grell  und  ist  so  gross  wie  die  Schwarzdrossel.  Jetzt 
ErammetsYOgel  gewöhnlich  genannt  nnd  t.  pilaris. 

78.  Misteldrossel,  t^oß^po^  [daselbst  IX,  20,  (2)],  auch 
Ziemer  nnd  Schnarre  genannt,  so  gross  wie  der  HSher,  fris^t 
Misteln;  heisst  jetzt  t.  yiscivoms. 

79.  Lerche,  xöpuSo^  [daselbst  VI,  1,  2;  K,  26,  (4)].  Es 
giebt  deren  zweierlei:  die  Haubenlerche  [alauda  cristata]  nnd  eine 
kleinere  [al.  arborea,    die  Baum-  oder  Haidelerche].     Letztere  wird 


80.  Gartenammer,  x6xpoc|ioc  [daselbst  VIII,  12,  e];  jetzt 
emberiza  hortulana. 

81.  Rohrammer,  Ix^ivCXo^  [daselbst  Vm,  3,  ?];  jetzt 
cynchramus  schoeniclus. 

82.  Gimpel,  (ioXaxoxpaveög  [daselbst  IX,  22,  (i)],  etwan 
kleiner  als  eine  Drossel,  aschgrau,  setzt  sich  immer  an  dieselbe 
Stelle  nnd  lässt  sich  daselbst  fangen.  Jetzt  pyrrhula  vulgaris. 
Dompfaff. 

Stelzvögel. 

83.  Trappe,  &xlq.  [Xenophon  Anab.  I,  5;  Arist.  Th.-O. 
II,  17,  15].     Lebt  in  Indien,  heisst  jetzt  otis  tarda. 

84.  Zwergtrappe,  Tixpt?  [Arist.  Th.-G.  VI,  1,  2],  jetzt 
otis  tetrax. 

85.  Kranich,  yipawo<;  [A.  T.;  Arist.  Th.-G.  I,  1,  3  und 
10;  VIII,  12,  4;  IX,  10;  IX,  12,  3];  jetzt  gms  cinerea.  Kraniche 
kämpfen  gern  gegen  einander  und  wurden,  weil  sie  dabei  sitzen 
bleiben,  während  des  Kampfes  lebendig  ergriffen. 

86.  Storch,  XöxaXog.  [Arist.  Th.-G.  H,  17,  17].  Marabu, 
ciconia  marabu;  grau. 

87.  Storch,  TueXapyö^,   [daselbst  VIII,  3,  7];  ciconia  alba? 

88.  Nachtreiher,  vuxxixöpo^  [daselbst  II,  17,  17;  VIII, 
3,  2];  jetzt  ardea  nycticorax. 

89.  Sternreiher,  Rohrdommel,  icrctpla^  [A.  T.;  Arißt 
Th.-G.  IX,  (2),  8  und  18,  1],  jetzt  ardea  stellaris. 

90.  Gemeiner  oder  Fischreiher,  iziXkoQ.  [Arist.  Th.-G. 
IX,  (2),  8  und  18,  1].     Schwärzlich;  jetzt  ardea  cinerea. 

91.  Der  weisse  oder  Silberreiher,  ieuxöc  [daselbst],  nistet 
auf  Bäumen.    Jetzt  ardea  ganetta  und  alba. 


92  Pnrpurreiher,  Ttöö^  [Arist. 'fh.-Ö.  Dt,  18,  2],  hactt 
am  gierigsten  nadi  den  Augen:  jetzt  ardea  pnrpure« 

93.  Reiher,  äpw&öc  [daselbst  VIU,  3,  e],  nicht  nKher  tu 
bestanmen. 

».    ..    ^"  ^'»♦^«'••«'l'er,  ieuxepwStö«    [daselbst],  mit  langem  und 
breitem  Sdinabel;  jetzt  platalea  lencorhodia. 

95.  Regenpfeifer,  xap«5pt(5s  [daselbst  VIII,  3,  7I:  jetzt 
«uradrins  anratus  oder  plnvialis  L.  '     »    ji  j 

96.  Leoparden-Vogel,  nipSoXo?  (daselbst  K,  23,  (2)1, 
der  gesteckte  Regenpfeifer;  aschgrau.     Jetzt  eh.  morinellns. 

97.  Flnssregenpfeifer,  ipxiXoi  [daselbst  IX,  (2),  sl- 
jetzt  eh.  minor.  >    v  /»   oji 

98.  Kibitz,  xpÖYYas  [daselbst  VIII,  3,  7],  jetzt  vaneUus 
ertstatiis. 

/o.     1^^"  5*"^*'^*"°^""'*'"  ®^«'"  Krösler,  xpi^    [daselbst  JX, 
K^h  6Jj  jerat  tnnga  pngnax,  der  Kampf hahn. 

100.  WasserlMnfer,  yXeorrf?  [daselbst  VIII,  12,  gl,  jetzt 
totanns  glottis,  grosse  Pfuhlschnepfe. 

101.  •AaxaXü)7t«s  [daselbst  IX,  26,  (5)],  so  gross  wie  ein 
Huhn,  aber  mit  langem  Schnabel  versehen.  Aehnlicli  dem  Frankolin 
Wurde  m  den  Gärten  mit  Netzen  gefangen.  Nicht  näher  zu  bestimmen! 

102  Bekassine,  aTf  [daselbst  VIII,  3,  s],  jetzt  scolopax 
gaUmago,  Himmelsziege. 

103.  Schnarrer,  ipTuyofiiixpa  [daselbst  VIII,  12,  ßl,  Jetzt 
mx  pratensis.  Trifft  mit  den  ihm  ähnlichen  Wachteln  auf  dem 
Zuge  oft  zusammen,  daher  der  Name  Wachtelmutter  oder  Wachtelkönig 

104.  Wasserhuhn,  Blaesshuhn,  fpxXxplz  [daselbst  VIII,  3,  «1, 
jetzt  fnliea  atra.  >    >  °i> 

105.  Teichhuhn,  noptpüplm  [daselbst  II,  17,  le;  VIII 
^t  ih  jetzt  fnliea  porphyrio.  ' 

Wasservtgel. 

re  ,ni^.'  ®«™«'"«'"  Pelikan,  TteXexÄv  [daselbst  VIII,  12,  2; 
IX,  lOJ;  jetzt  pelecanns  onocrotalus. 

Th  P  ^V'A^^"^^uf%  ^"'"""'  "«^pa?  [A.  T.j  Aristot. 
Th.-G.  n,  15,  8;  VIII,  3,  8],  auch  der  sogenannte  Rabe,  ist  so 
gross  wie  ein  Storch;  hat  aber  kürzere  FUsse,  ist  schwarz  und  ge- 
hört zn  den  schwimmenden  Vögeln.  Er  nistet  auf  Bäumen  und 
heisst  jetzt  pbalacrocorax  Garbo. 

,^    ,o'®^'  '''^'P«J>  Tunappixxrji    [Aristot.  Th.-G.  II,   17    in- 
IX,  12,  jj,  jetzt  sula  alba.     Hauset  am  Meere. 
nr   oJ^\  Kleiner  Sturmvogel,  xin^poq    [daselbst  VIII,  3    7. 
^  30,  (4)];  jetzt  procellaria  pelagica.     Wurde  fett  und  mit  dem 
Meenchanme  gefasgen. 
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110.  Möve,  a!*üia  [daselbst  1,  1,  6;  V,  9,  4],  jetzt  larus 
glaucus.  Man  fand  diese  aschgraue  Art  häufig  am  Mittelmeere. 
Ihre  auf  die  Meerstrandfelsen  gelegten  Eier,  ebenso  wie  die  Federn 
dieses  Vogels,  waren  sehr  gesucht. 

111.  Silbermöve,  Xdtpo?  [daselbst  II,  17,  15;  VIII,  3,  7], 
oder  weisse  Möve,  jetzt  larus  argentatus. 

112.  Meer-  oder  Seeschwalbe,  Xipoq^  [daselbst  V,  9,  4]. 
Vielleicht  stema  leucoptera. 

113.  Schwan,  xöxvo?  [A.  T.;  Arist.  Th.-G.  I,  1,  10: 
VIII,  3,  8;  IX,  12,  2],  auf  Flüssen  und  Seen  wie  an  Sümpfen 
anzutreffen;  jetzt  cygnus  olor.  —  Der  wilde  Schwan  besi^  sogar 
den  angreifenden  Adler  und  kann  singen. 

114.  Kleine  Schnee-  oder  Heerdengans,  -/ij^  6  iy^aloc 
[Arist.  Th  -O.  VIII,  8,  s],  jetzt  auch  Saatgans,  anser  segetum. 

115.  Nilgans,  x^vaXcbTCTrj?  [daselbst  VI,  2,  5;  VIII,  3,  8], 
jetzt  anas  aegyptica. 

116.  Reiherente,  xoXu(iß(^  [daselbst  VIII,  3,  g],  jetzt 
anas  fuligula. 

117.  Höhlenente,  Brandente,  Fuchsgans,  ßp£v*oc 
[daselbst  IX,  (2)  4;  IX,  11,  3];  jetzt  a.  tadorna.  Lebt  auf  Bergen 
und  im  Walde. 

118.  Pfeifente,  TurjvIXotj;  [daselbst  VIII,  3,  s],  jetzt  anas 
penelope. 

119.  Krickente,  ßoaxd^  [daselbst],  gleicht  der  Hausente, 
ist  aber  kleiner,  jetzt  a.  crecca.  —  Von  den  Aegyptem  wurden  die 
Enten  roh,   aber  vorher  eingesalzen,   gegessen.     [Herodot  II,  77]. 

120.  Taucher,  xoXufißfi;  [A.  T.;  Arist.  Th.-G.  I,  1,  e: 
VIII,  3,  7],  jetzt  colymbus.     Art  nicht  zu  bestimmen. 

Dritte  Klasse.    Beptillen. 
Echsen. 

1.  Krokodil,  xpoxiSetXo^  yepoodoq  [Herodot  IV,  192]; 
axoXÖTrevSpo?  [Arist.  Th.-G.  II,  15,  1;  17,  9].  Man  sprach  vom 
Fluss-  und  Landkrokodil;   letzteres   auch  Wüsten-Eidechse  genannt. 

2.  Schildkröte.  —  Landschildkröte,  x^^^^vifj;  Sumpfschild- 
kröte, l|iÖ€;  Meerschildkröte,  y^ßX&'^y}  ■S-aXiootoc.  [Arist.  Th.-G. 
II,  11,  4,  15,  4,   17,  9;  V,  33,  1]. 

IL   Gliederthiere. 
Erst«  Klasse«    Insecten. 

1.  Cikade,  t£to?  [daselbst  IV,  7,  7;  V,  30,  1  bis  6], 
jetzt  aphrophora  spumaria.  Sie  hat  statt  des  Mundes  einen  Säug- 
rüssel und  nährt  sieh  vom  Thau  [richtiger  von  Pflanzensäften].    Sie 
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ändet  sich  an  licht  belaabteu  BSumeii;  nameutlich  Oelbäumen.  Die 
Cikaden  und  deren  Puppen  wurden  wegen  ihrer  Süssigkeit  von  den 
Alten  als  Leckerbissen  gegessen.  Ein  um  so  appetitlicherer  Gedanke, 
als  die  Cikade  mit  den  Läusen  und  Wanzen  in  eine  Ordnung  gehört. 
2.  Honigbiene;  (leXtxxa.  Mit  deren  Naturgeschichte  war 
mau  in  jener  Zeit  noch  weniger  vertraut,  als  mit  den  Eigenthüm- 
üAikeiten  mancher  anderen  Thiere.  Einige  Hessen  sie  theils  durch 
Geburt  von  anderen  Bienen,  theils  aus  faul  gewordenen  Rindvieh- 
Cadavem  entstehen.  Andere  meinten,  dass  sie  unbegattet  und  ohne 
Eier  su  legen  ihre  Brut  aus  der  BlUthe  des  Rohrs  oder  des  Oel- 
baumes  oder  aus  der  Wachsblume  herbeitrageu.  Noch  Andere  be- 
schränkten dieses  Herbeitragen  auf  die  Brut  der  Drohnen  [^trjcpi^v, 
mlnnltche  Biene]  und  Hessen  die  Brut  der  Bienen  [[leXcrca,  Arbeits- 
biene] von  den  Weiseln  [i^y^M'^^i  Führer,  König]  legen.  Wieder  Andere 
«kannten  im  Weisel  mit  Recht  die  gebSrende  Königin.  Andere  er- 
kannten die  Drohnen  als  Männchen:  die  Arbeitsbienen  aber  als 
Weibchen  an.  Eingetheilt  wurden  die  Bienen  irrthümlich  in  wilde 
und  zahme.  Jene  lebten  in  holzbewachseuen  Gegenden  [„äpetvol?", 
.,*»üvestribu8  locis"]:  diese  auf  blumigen,  nicht  urbar  gemachten 
Berghohen  [,yhi8,fioridos  et  incultos  natura  attribuit  montes",  „T^{iepa'^. 
Die  Könige  lassen  sich  ausserhalb  des  Stocks  nicht  anders, 
ih  bei  einer  Auswanderung  nehen.  Dann  sind  sie  von  ihrem  Gefolge 
dicht  umgeben.  Die  Bienen  fressen  Honig  und  Bienenbrod,  xiQpcv^o^ 
[Biatbenstanb]. 

Vergl.  Hesiodus  Theogonie  594;  Werke  und  Tage  304 
und  305;  —  Aristot.  Th.-G.  I,  1,  7  nnd  n;  IV,  7,  1;  V,  21, 
1  bis  3,  22,  1  bis  8;   IX,  40,  (1  bis  3).  (9).  (13).  (26). 

3.  Wespe,  a<pr^?  [Ar ist.  Th.-G.  IX,  41,  (i)  und  (7)].  Sie 
oktet  in  Eichbäumen.  Die  sogen.  Mutter  wurden  zur  Zeit  der 
Bonnenwende  gefangen,  und  zwar  an  Abhängen  und  in  Erdritzen, 
die  meisten  jedoch  an  Ulmen,  wo  sie  die  klebrigen  und  harzigen 
Ausflüsse  sammeln. 

D.  Wie  man  gejagt  hat. 

Man  trieb  die  Jagd  entweder  allein,  z.  B.  auf  dem  Anstand  ^), 
oder  selbander;  aber  auch,  z.  B.  auf  Sauen,  in  der  Mehrheit;  ge- 
meinlich bei  Tage,  aber  auch,  wie  schon  erwähnt,  bei  Nacht.*)  Die 
abgehärteten  Griechen  in  ihren  wildreichen  Wäldern,  sowie  auch  die 
B5mOT,  weil  sie  unverdrossen  dies  Geschäft  betrieben,  Hessen  sich 
weder  durch  Hitze  noch  durch  Kälte  davon  abhalten.  Damals  be- 
lassen sie  aber  auch  noch  Wälder   und  mit  ihnen  Eörperkraft  und 

«)  H.  W.  Stell,  BUder  S,  91.    >)  Livius  XXV,  8. 
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Energie;  nachher  sind  diesen  Südvl^Ikeni  beide  abhanden  gekommen. 
Es  gab  nnn  verschiedene  Jagdmethoden,  theils  von  der  Wildart, 
deren  Natur  und  EigenthUmlichkeiten  man  sorgfältig  studirt  hatte, 
theils  von  dem  Jagdgebiet,  theils  von  der  Art  der  JSger  und  deren 
Anzahl  u.  s.  w.  abhängig. 

Die  Jagden  jener  Zeit  zerfielen  im  Allgemeinen  in  drei  Haupt- 
gruppen,  je  nachdem  sie  sich  um  Raubthiere  oder  um  essbar^ 
Wild  oder  nm  keines  von  beiden  dreheten.  Eine  scharfe 
Grenze  gab  es  dabei  freilich  nicht;  denn  die  im  Fleischgennss  nicht 
eben  wählerischen  Alten  frassen  mancherlei  Gethier,  vor  dem  ans 
heute  ekelt.  —  Jagd  auf  Raubthiere  nannten  die  Hellenen  „iypa 
äifjpöv".  —  Mit  Hunden  exercirt,  sprach  man  von  xuvifjyta,  xuvifj- 
yeafa,  xuvyjydXto^.') 

Es  sei,  nm  wieder  mit  dem  Osten  zu  beginnen,  zunächst  ein 
Blick  auf  die  unvergleichliche  Elephantenjagd  der  Indier  ge- 
worfen. Ein  grosser,  ebener,  der  Sonnenhitze  ausgesetzter,  unbe- 
wachsener, etwa  vier  bis  fünf  Stadien  grosser  Raum,  welchen  man 
mit  einem  Graben  umzogen  hatte,  bildete  den  Angelpunkt  des 
Ganzen.  Der  Graben  war  5  Klafter  breit,  4  Klafter  tief;  seinen 
Auswurf  hatte  man  zu  beiden  Seiten  mauerartig  aufgeschichtet. 
Dieser  Laufplatz,  welcher  auch  an  der  OstkUste  von  Aegypten  und 
auf  arabischen  Inseln  analoge  und  stabile  Einrichtung  gefunden  zn 
haben  scheint^),  war  in  einer  Gegend  vorgerichtet,  wo  zur  Nacht- 
zeit die  wilden  Elephanten  rudelweise  umherschweiften.  Im  Innern 
desselben  befanden  sich  3  bis  4  der  allerzahmsten  Elephanten- 
Weibchen,  welche  als  Lockthiero  für  die  wilden  zu  dienen  hatten. 
Der  Zugang  zu  ihnen  führte  über  eine  einzige,  mit  Erde  und  Rasen 
gedeckte,  sehr  schmale  HolzbrUcke.  In  am  äusseren  Grabenrande 
hergestellten  Erdhütten  wurde  geräuschlos  das  nur  bei  Naclit  und 
einzeln  stattfindende  Einschreiten  der  wilden  Elephanten  beobachtet. 
Sie  waren  mit  dem  Abbruch  der  Brücke  gefangen.  Nachdem  die- 
selben einige  Zeit  durch  Hunger  und  Durst  entkräftet  worden,  kam 
die  aus  den  nächsten  Dörfern  herbeigerufene  Hülfs-Mannschaft  auf 
zahmen  Elephanten  herangeritten,  nm  nach  üeberschreitung  der  her- 
gestellten Brücke  mit  den  gefangenen  Elephanten  den  Kampf  aufzu- 
nehmen. Waren  diese  ermattet,  so  banden  unter  ihren  Bauch  ge- 
schlichene Führer  der  wilden  Elephanten  Füsse  zusammen,  damit  sie 
von  den  zahmen  Elephanten  mit  ihrem  Rüssel  zu  Boden  geschlagen 
werden  konnten.  Dann  wurden  ihnen  rindslederne  Halsschlingen 
umgelegt,  und  zwar  zur  Schwächung,  um  ihre  Besteiger  nicht  ab- 
schütteln zu  können,   in   vom  Dolche  aufgeschnittenen  Rinnen.     An 

')  Herodot  III,  129.  •)  Strabo  XVL  4,  8.  1396.  1397.  1398. 
1400.  1401.  1402. 
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emem  an  £eseu  Sehlingen  befestigten  Bande^  welches  um  den 
NadLen  der  zahmen  gelegt,  wurden  die  wilden  durch  die  zahmen 
Elephanteii  vom  Laufplatze  heimgeführt.  Nach  Aussonderung  der 
för  den  Gebrauch  zu  alten  und  zu  jungen  führte  man  die  übrigen 
in  die  Ställe,  wo  sie,  mit  den  Füssen  aneinander  und  mit  dem  Halse 
an  gut  befestigte  Säulen  gebunden,  weiter  durch  Hunger  fügsam  ge- 
macht wurden.  Hiemach  fütterte  man  sie  mit  grünem  Rohr  und  Oras 
and  besorg  mittelst  Anwendung  von  Musik  und  Oesang  allmählig 
ihre  Zähmung.*) 

Ein  einfacheres  Verfahren,  um  wilde  Elephanton,  alte  sowohl 
als  auch  junge,  zu  jagen,  bestand  darin,  dass  man  einige  gezähmte 
und  muthige  Elephanten  bestieg  und  mit  diesen  auf  die  wilden,  wo 
man  sie  fand,  losritt.  Diese  wurden  von  den  zahmen  mit  dem  als 
Hand  zu  gebrauchenden  Rüssel  bis  zur  Ermattung  geschlagen«  Dann 
sprang  der  Elephantentreibei'  auf  einen  ermatteten  wilden  und  regalirte 
ihn  mit  einem  gebogenen  spitzen  Eisen  [Sichel  genannt],  d.  h.  er 
4fach  ihn  so  lange,  bis  er  zahm  und  gehorsam  wurde,  in  Ohr  oder 
Bdmanze.  —  Gelang  hiermit  die  Zähmung  ausnahmsweise  nicht  so 
bald,  so  wurde  der  widerspenstige  Elephant  an  den  VorderfÜssen 
mit  Stricken  so  lange  gefesselt,  bis  er  sich  beruhigt  hatte.')  Aehnlich 
niadit  man  es  in  Indien  noch  jetzt. 

Man  soll  die  wilden  Elephanten  auch  mit  Hülfe  von  Fuss- 
^ehlingen  gefangen  haben.')  Von  den  Elephanten-Essem  an  der  Ost- 
küste von  Aegypten  wird  erzählt,  dass  sie  auf  Bäumen  den 
Elephanten-Heerden  auflauerten,  dann  sich  von  hinten  anschlichen 
mid  den  Thieren  die  Flechsen  durchschnitten.  Andere  wurden  mit 
in  Schlangengalle  getauchten  Pfeilen  von  mächtigen  Bogen  getüdtet. 
Noch  andere  brachte  man  durch  den  Anhieb  von  Bäumen  zu  Falle, 
an  welche  sidi  diese  Thiere  gewühnlich  anlehnten,  um  auszuruhen. 
Sie  wurden  hiemach  getödtet.^) 

Wie  der  Zweck,  so  waren  auch  die  Mittel  zur  Verfolgung 
reissender  Thiere,  z.  B.  Löwen,  Leoparden,  Luchse, 
Panther,  Bären  etc.,  andere,  als  bei  der  Jagd  auf  das  jagdbare 
(essbare]  Wild«  Das  Jagdfeld  selbst  war  nicht  dasselbe,  weil  hohe, 
abg^egene  und  rauhe  Gebirge,  wie  z.  B.  der  über  Syrien  liegende 
Nysa  [Zweig  des  Amanus?],  der  Pindns  [Grenzgebirge  zwischen 
Thesf^alien  und  Epirus],  der  Mysische  Olymp  [bei  Pmsa],  der  Cittus 
ilbef  Macedonien,  das  Pangäische  Gebirge  in  Macedonien,  nördlich 
▼on  der  Stadt  Philipp!  bis  zum  Orbelus  und  Scomius,  u.  s.  w. 
Korn    Aufenthalt    solcher  Thiere   am    besten    geeignet  waren.     Man 

0  Strabo  XV,  1,  S.  1285  und  1286;  Arrian,  indis.  Nachrichten 
13  und  14.  *)  Aristot.  Thiergesch.  IX,  (2),  u.  >)  Strabo  XV,  1,  S. 
1S87.    ^  Ibid.  XVI,  4,  8.  1898  und  1899. 
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tödtete  sie  mit  Oift  aas  Aconitum,  vermischt  mit  der  von  den  Raub- 
thieren  geliebten  Nahrung  und  damit  an  die  Wechsel  gelegt.  Andere 
wurden,  wenn  sie  Nachts  in  die  Ebene  kamen,  in  höchst  gefahr- 
yoiler  Weise  abgeschnitten  und  zu  Pferde  mit  geeigneten  Waffen 
getödtet  Noch  anderen  grub  man  grosse,  runde,  tiefe  Erdgruben 
mit  einer  in  ihrer  Mitte  stehen  gelassenen  Erdsäule.  Eine  gegen  die 
Nachtzeit  auf  diese  gebundene  Ziege  lockte  durch  ihre  Stimme  die 
Raubthiere  an,  welche  über  die  vorgerichtete  Umzäunung  sprangt 
und  ohne  Bettung  in  die  Grube  stürzten.') 

Um  Raben  und  Habichte  etc.  zu  fangen,  wurden  zwei  mit 
Vogelleim  bestrichene,  unter  sich  gekrümmte  Ruthen  in  die  Erde 
gesteckt  und  dazwischen  irgend  ein  von  den  Raubvögeln  begehrtes 
Thier.  Waren  diese  herabschiessenden  Habichte  durdi  den  Vogel- 
leim festgeklebt,  so  wurden  sie  getödtet.  Die  Hörn -Eule  wird 
später  erwähnt  werden. 

Handelte  es  sich  anderwärts  um  die  Erlegung  wilder,  ess- 
barer  Thiere,  welche  alle  der  Rubrik  „jagdbar'^  subsumirt 
wurden'),  so  spürte  man  den  Schlupfwinkel  derselben  ab.  Hatten 
die  Jäger  [„£Xa(pif]ß6Xo^  <^^P'']')  z-  B.  em  Rudel  Hirsche  be- 
stätigt, so  kam  es  darauf  an,  sie  nicht  allein  heraus  zu  jagen,  sondeni 
sie  auch  nach  dem  Ausrücken  aus  der  Dickung  wiederholt  zurück- 
zuscheuehen.  Zu  letzterem  dienten  rothe  Federlappen.  Die  Jäger, 
mit  Pfeil  und  Bogen,  mit  je  zwei  Wurfspiessen^)  oder  mit  Fang- 
eisen bewaffnet,  umstellten  das  Lager  des  Wildes  in  dichter  Reibe. 
Dann  kamen  feinnasige  Spürhunde  in  Thätigkeit,  welche  das  Wild 
bellend  heraustrieben.  Die  aufgescheuchten  Thiere  rannten  nun  theils 
in  die  aufgestellten  Netze,  theils  in  die  vorgehaltenen  Spiesse  ^), 
oder  sie  wurden  mit  dem  schwirrenden  Pfeile  zu  Boden  gestreckt. 
Was  glücklich  davonkam,  lief,  wiederholt  von  den  Lappen  zurück- 
geschreckt, abermals  den  Wurfspiessen  oder  Pfeilen  der  Jäger  zu, 
bis  die  lebendig  gebliebenen  Thiere  schliesslich  durch  die  Lappen 
fielen  und  die  Freiheit  gesund  oder  verwundet  wieder  fanden. 

Auf  der  stillen  Jagd  Hessen  sich  die  Hirsche  auch  durch 
Pfeifen  und  Singen  bezaubern  und  in  diesem  Zustande  des  Wohl- 
behagens erjagen.  Ein  Jäger  genügte  schon  zur  Besorgung  solcher 
Musik,  während  ein  anderer,  von  hinten  sich  heran  pirschend,  deu 
Pfeil  abschoss.*) 

Aelterem  Rothwild  legte  man  auf  seinem  Wechsel  an  Bergen, 
in  Wiesen,  an  Flüssen  und  auf  bestelltem  Lande,  wo  es  sein  mochte, 

*)  XenophoD.  Von  der  Jagd.  Cap.  11.  ^  Aristoteles.  Vom 
Staat.  VII.  •)  IIIhs  XVIIL  319.  *>  Virpil.  Aen.  IX,  743.  744.  *)  He- 
rodot  I,  43;  Virg.  Aen.  IV,  131.  132;  Xli,  750  bis  757.  ')  Aristot. 
Thiergesoh.  IX,  5,  4. 
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die  yoThin  beschriebeuen  Fnasfalleii.  Eiue  solche  wurde  in  ein 
nmdea,  fünf  flache  HSnde  tief  gemachtes,  trichterfbrmiges  Erdloch 
geaenld^  welchea  der  Dimension  des  Kranzes  entsprach,  um  diesen 
Kranz  wurde  die  Schlinge  gelegt  und  ihr  Strick  mit  dem  angebun- 
denen Holze  gleichfalls  daneben  mit  Erde  bedeckt.  Auf  den  Kranz 
legte  man  Stengel  von  Distelpflanzen,  auf  diese  dünne  Blätter,  darüber 
lockere  und  zuletzt  feste  Erde;  jedoch  f^o,  dass  die  ursprüngliche 
Boden*Oberfläche  wieder  hergestellt  wurde.  That  man  dies  nicht, 
do  Btuüste  der  heranwechselnde  Hirsch  vor  der  frisch  aufgerührten 
Erde  und  prellte  zurück. 

Fand  man  nun  am  anderen  Tage  die  beabsichtigte  Wirkung, 
so  iiees  man  die  Hunde  los  und  folgte  der  Spur  des  geschleiften 
Holzes.  War  der  Hirsch  an  einem  Vorderlaufe  gefangen,  so  wurde 
er  schneller  eingeholt,  als  wenn  es  an  einem  Hinterlaufe  geschehen 
wire,  weil  das  bewegliche  Holz  den  Kopf  und  den  übrigen  Körper 
j%hlng.  Am  Hinterlaufe  hielt  das  nachschleppende  Holz  die  rasche 
Findit  nur  auf.  In  Buschwerk  blieb  es  auch  bisweilen  hängen  und 
brachte  den  Hirsch,  wenn  der  Strick  nicht  riss,  zum  Stehen.  Er 
wurde  dann  mit  Wurfspiessen  getödtet.  Mit  gewundenen  Zweigen 
an  den  Füssen  zusammengebunden,  trug  ihn  drr  Jäger  auf  dem 
Na^en  heim  in  seine  Behausang.^) 

In  heisser  Sommerzeit  wurde  der  Hirsch  aber  auch  ohne  Fuss- 
falle  durch  Verfolgung  mit  Hunden  bald  müde  und  Hess  erschöpft 
^tb  ruhig  von  den  Wurfspiessen  tödten. 

um  Hirschkälber  zu  fangen,  ging  der  Jäger  mit  Netzwächter, 
Wurfspiessen  und  Händen  vor  Tage  an  die  zavor  ermittelten  Stand- 
plätze des  Mutterwildes.  Es  war  eine  Frühlingsjagd.  Es  kam  darauf 
an,  die  von  den  Müttern  gesäugten  Kälber  im  Waldea-Dickicht  auf- 
zufinden. Der  Jäger  ging,  nachdem  er  vorab  seine  Hunde  fem  an 
Binme  gebunden,  auf  die  Suche.  Nachdem  er  ein  Kalb  erspähet, 
ging  er  mit  Hunden  und  Spiessen  darauf  los.  Das  Kalb  Hess  sich, 
wenn  es  trocken  war,  im  Bette  ruhig  aufheben;  lief  aber,  wenn  es 
etwa  vom  Regen  durchnässt  war,  schreiend  davon  [„£^  eövfjft 
>p«<jxeiv"*):  „Äpvuvot  1^  eövfj^"")].  Dann  wurden  die  Hunde  zu 
>«iner  Verfolgung  und  zum  Fang  losgelassen  und  die  Jagd  unter 
Anwendung  der  Wnrfspiesse  beschleunigt,  wenn  die  zu  Hülfe  eilende 
Mutter  in  Sicht  kam.  Diese  trat  die  Hunde  mitunter  zu  Bodeu.^) 
Um  Wildschweine  zu  jagen,  bediente  man  sich  der  Hände, 
Fussfallen,  Fallnetze,  Wurfspiesse  und  Fangeisen.  Zanäch^t  wurde 
mit  einem  Lakonischen  Hunde  abgespürt.  Hatte  dieser  die  Fährte 
ai^enoromen,  so  folgte  ihm  die  ganze  Jägerei  in  den  Wald  und  zum 

»)  H.  W.  Stoll,  Bilder  S.  92.  »)  Ilias  XV,  580.  »)  Ibid.  XXH, 
190.    *)  Xenophon.   Von  der  Jagd.    Gap.  9. 
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Bett  in  einer  meist  buschigen  Dickung.  Da  das  Schwein  sieh  beim 
Oebeil  des  Hundes  nicht  zu  rühren  pflegte,  so  wurden  zunächst  alle 
Hunde  weit  vom  Lager  entfernt  angebunden.  Dann  stellte  man  die 
Fallnetze  auf  die  Wechsel  und  verschloss  die  Zwischenräume  mit 
Reisig.  Hiernach  gingen  die  Jäger  mit  den  losgebundenen  Hunden, 
mit  Wurfspiessen  und  Fangeisen  auf  das  Schwein  los.  Der  erfahrenste 
der  Jäger  hetzte  [„xoXoaupx^s",  die  Hetze')],  während  die  übrigen 
ruhig  folgten,  aber  weit  von  einander  ab,  um  dem  Thiere  hinläng- 
lichen Raum  zum  Durchlaufen  zu  lassen  und  nicht  von  ihm  ge- 
schlagen zu  werden.  Wurde  das  Schwein  nun  hoch  und  brach, 
indem  es  den  ersten  Hund  in  die  Luft  warf,  durch  die  anstürmende 
Meute,  so  gerieth  es  entweder  bald  in  ein  Fallnetz,  oder  es  wurde 
von  der  Jägerei  und  den  Hunden  erst  noch  weiter  verfolgt.  Im 
Fallnetz  fielen  die  Hunde  darüber  her  und  die  Jäger  bewarfen  e» 
mit  aller  Vorsicht  mit  Wurfspiessen  und  Steinen.  Sobald  als  es  nun 
die  Leine  des  Falluetzes  anzog  oder  Miene  machte,  die  Jäger  anzu- 
nehmen, erfolgte  von  dem  geschicktesten  unter  diesen  der  Abfang. 
Das  Fangeisen  hielt  man  dabei  mit  der  linken  Hand  vom  und  mit 
der  rechten  hinten.  Gleiche  Stellung  nahmen  die  Füsse  des  Jägers^. 
Dieser  schritt  beim  Daraufgehen  nicht  viel  weiter  aus  als  beim 
Ringkampfe  und  beobachtete,  das  Eisen  vorhaltend,  unverwandt  das 
Auge  des  Thieres  und  dessen  Kopfbewegung.  Dann  erhielt  in  der 
Richtung  der  Kehle  innerhalb  des  Schulterblattes  das  auflaufende 
Thier  kräftig  und  mit  Nachdruck  den  Todesstoss. 

Dergleichen  Jagden  waren,  zumal  bei  wehrhaften  Sauen  und 
Keilern,  ebenso  anziehend  wie  gefahrvoll;  denn  weder  ein  Fallnetz^ 
noch  sonst  etwas  vermochte  das  ergrimmte  Thier  vom  Losstürzen 
auf  den  Angreifer  abzuhalten.  Mitunter  schlug  der  Keiler  dem 
unvorsichtigen  oder  nicht  beherzten  Jäger  das  Fangeisen  zur  Seite 
und  nahm  ihn  an.  Wehe  ihm,  wenn  er  sich  dann  nicht  sogleich 
auf  den  Bauch  legte  und  an  Baumwurzeln  etc.  festhielt,  während 
ein  Jagdgefährte,  die  Wuth  des  Thieres  auf  sich  lenkend,  hinzueilte. 
Dann  musste  sich  jener  schleunigst  wieder  hoch  machen,  um  diesmal 
siegreich  den  Stoss  zu  wiederholen. 

Wildschweine  wurden  auch  auf  die  Art  gefangen,  dass  man 
ihnen  in  den  Durchgängen  durch  die  Schluchten  der  Wälder,  Thäler 
und  rauhen  Gegenden,  sowie  in  den  Zugängen  zu  den  den  Wäldern 
nahe  gelegenen  Wiesen,  Sümpfen  und  Gewässern  die  Fallnetze  stellte. 
Diese  wurden  vom  Netzwächter  mit  dem  Fangeisen  in  der  Hand 
besetzt,  während  die  übrigen  Jäger  mit  den  Hunden  das  Schwein 
aufsuchten  und  dem  Fangeisen  des  Netzwächters  zutrieben. 


')  Ilias  Xm,  472. 
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Bei  grosser  Hitze  gelang  die  Schweiuejagd  ohne  Netze  mittelst 
•»tarker  Verfolgniig  durch  Hände,  obgleich  deren  viele  dabei  ge- 
"^dilagen  wurden,  ehe  sich  das  Thier  keuchend  niederliess,  um  seinen 
Erholongsplatz,  sei  es  nun  im  Wasser  oder  in  der  Dickung,  zu 
behaupten.  Dann  musste  wieder  das  Fangeisen  den  Garaus  machen. 
Schliesslich  wurde  das  Wildschwein  aber  auch  mit  Hülfe  der 
bei  der  Hirschjagd  beschriebenen  Fussfallen  erbeutet,  unter  Beob- 
aehtuog  ganz  des  beschriebenen  Verfahrens. 

Seine  Jungen  zu  fangen  gelang  nur  mit  vieler  Mühe,  weil 
diese,  so  lange  sie  klein,  in  der  Nähe  der  Aeltem  blieben  und  von 
diesen  vertheidigt  wurden.')  Die  Jagd  auf  den  wilden  Eber  scheint 
des  Alten  die  interessanteste  gewesen  zu  sein ;  sie  wird  von  ihren 
Diehtern  treffend  geschildert  und  besungen: 

., Grauenvoll  sträubt  er  die  Borsten  empor  am  Nacken  und  Halse.^'*) 
Zur  Ausübung  der  Hasenjagd  gehörte  kein  kampfgerUsteter, 
!«<mdem  nur  ein  schnellläufiger  Jäger,  welcher,  wenn  kein  Schnee 
lag  [in  welchem  Falle  Hunde  nicht  verwandt  wurden],  die  Hasen- 
filhrte  aufnehmenden  Hunde  durch  Zurufen  anfeuerte  und  verfolgte, 
bis  der  flüchtig  gewordene  Hase  in  den  an  geeigneter  Stelle  auf- 
gerichteten Fallnetzen  gefangen  war.  Was  hier  vom  Laufen  hinter 
dem  Hasen  hin  gesagt  ist,  klingt  mährchenhaft;  es  ist  aber  doch  so, 
denn  die  griechischen  Jäger  verstanden  das  Laufen  besser  als  unsere.') 
Solch  ein  griechischer  Jäger  bedurfte  ausser  seinem  Knotenstock, 
womit  er  eventnell  den  müde  gejagten  Hasen  todt  schlug,  nichts 
weiter  als  den  Netzwächter,  welcher  die  aufgestellten  Netze  zu  be- 
wichen und  dem  Jäger  den  dort  etwa  vollzogenen  Fang  zuzurufen  hatte. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Stellnetze  an  ebenen  Orten 
das  Ansbiegen  und  üeberspringen  des  flüchtigen  Hasen  verhindern 
sollten.  Gleichen  Zweck  hatten  die  auf  Fuss-  etc.  Wegen,  welche 
das  Jagdgebiet  einschneidend  quer  durchliefen,  eingeschobenen  und 
entsprechend  eingerichteten  Wegenetze.*) 

War  es  kalt  und  lag  hoher  Schnee,  so  blieben  die  Hunde  zu 
Hanse,  damit  sie  sich  die  FUsse  nicht  verwundeten.  Der  Jäger  und 
«ein  Ciehülfe  gingen  vielmehr  mit  den  Stellnetzen  allein  und  umzogen 
damit  schneefreie  Plätze,  wohin  der  Hase  gespürt  worden.  Mit  Hülfe 
der  Netze  oder  der  Ermüdung  wurde  der  aufgejagte  Hase  gefangen.*) 
unser  Sprichwort:  „Vorwärts!  Es  ist  Hasenjagd!"  [d.  h.  „Es 
muss  —  irgend  Etwas  —  rasch  gehen"],  wird  auf  das  alte  Griechen- 
land zurückzuführen  sein,  denn  bei  der  heutigen  Ha^^enjagd  bedarf 
es  bekanntlich  keiner  schnellläuiigen  Jäger  mehr. 

')  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  10.  *)  Hesiodus.  Der  Schild 
des  Herakles  886  bis  891.  *)  Ibid.  802  bis  304.  *)  Xenophon.  Von 
d«  Jagd.    Cap.  6  und  6.    »)  Ibid.  Cap.  8. 
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Hinsichtlich  der  Jagd  auf  Vögel  eadlich  machte  man  sich 
auch  die  Eigenthtimlichkeiten  dieser  Thiere  zu  Nutze.  Hauptrück- 
sichten  wurden  auf  den  Zugvogelstrich,  also  auf  die  Herbstzeit,  resp. 
die  Feistzeity  genommen.  Drosseln  und  Tauben  fing  mau  in 
hängenden  Schlingen,  welche  in  den  Gebüschen  gestellt  waren  und 
in  welche  sie  hineinflogen.')  Die  Holztaube  fing  man  hauptsächlich, 
während  sie  Wasser  schluckte.^)  Hatten  die  Wachteln,  wenn  sie 
nach  Süden  abzogen,  heiteres  Wetter  bei  Nordwinde,  so  hielten  sie 
sich  paarweise  zusammen  und  reiseten  glUckiich.  Trat  aber  Süd- 
wind ihnen  entgegen,  welcher  feucht  und  schwer  zu  sein  pflegte, 
so  ging  es  ihnen  bei  ihrem  eigenthümlich  langsamen  Fluge  schlimm ; 
denn  die  Jäger  warteten  auf  diesen  den  Fang  begünstigenden  Wind.') 
Der  drolligen,  gern  nachäffenden  Horneule  gegenüber  ergab  sich 
ein  Jäger  dem  Tanz.  Indem  sie  ihm  bezaubert  zuschaute,  wurde 
sie  von  dem  sie  umgehenden  Jagdgenossen  gefangen.^)  Weil  die 
Eule  am  Tage  von  kleinen  Vögeln  umflattert,  resp.  gestossen  und 
gerupft  wurde  [man  nannte  dies  sehr  sarkastisch  „bewundern^*],  so 
war  es  dem  Vogelsteller  leicht,  diese  kleinen  Vögel  einzufangen.^) 
Das  zahme  männliche  Rebhuhn,  als  Lockvogel  abgerichtet,  for- 
derte die  wilden  Hähne  durch  Geschrei  und  andere  Töne  [Enirren, 
Kirjicken]  zum  Kampfe  heraus.  Dies  geschah  nicht  vergeblich. 
Der  Anführer  der  wilden  Kette  stürmte  dem  Lockvogel  mit  Geschrei 
so  lange  entgegen,  bis  er  im  Stellbauer  gefangen  war.  Dann  erschien 
ein  anderer  Hahn,  dem  es  ebenso  erging«  U.  s.  w.  Lockte  eine 
Henne,  so  antwortete  ihr  der  anführende  fremde  Hahn,  während 
ihn  seine  Hühner  umdrängten  und  von  dem  zahmen  Weibchen  zu 
verscheuchen  suchten.®)  Selbst  das  brütende  Weibchen  lief  aus 
Eifersucht  seinem  Männchen  zu,  um  sich  von  ihm  treten  zu  lassen 
und  dadurch  dessen  Vereinigung  mit  der  zahmen,  lockenden  Sirene 
zu  hintertreiben.^  War  letztere  aber  schon  befruchtet,  so  Hess 
sich  das  durch  den  Geruch  informirte  wilde  Männchen  nicht  weiter 
von  der  zahmen  Henne  locken.') 

In  emem  an  der  Nordgrenze  Macedoniens  belegenen  Landstriche 
Thraziens  jagten  die  Einwohner  gemeinschaftlich  mit  den  Falken 
die  Sumpf- Vögel.  Dies  geschah  so,  dass  die  Menschen  mit  Stangen 
in  Busch  und  Rohr  die  Vögel  aufjagten  und  die  darüber  erschei- 
nenden Raubvögel  sie  den  Jägern  wieder  zutrieben,  um  mit  den 
Stangen  erschlagen  zu  werden.  Die  Raubvögel  erhielten  dann  einen 
Antheil  an  der  Beute.  ^) 


»)  Odyssee  XXII,  468.  469.  «)  Aristot  Thiergeacbichte  VHl 
3,  6.  «)  Ibid.  Viü,  12,  ß.  *)  Ibid.  VIII,  12, 6.  ")  Ibid.  IX,  (2),  a.  •)  Ibid. 
IX,  8,  4;  IV,  9,  9.    ')  Ibid.  IX,  8,  5.    •)  Ibid.  VI,  2,  9.    •)  Ibid.  IX,  36,  (8). 
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Man  jagte  die  wilden  Thiere  \Srfpia  dripla],  um  sie  zum 
weitere  Fortleben  einznfangen  [Elephanten,  Affen^  Vögel  yerschie- 
dener  Art  etc.]  oder  zu  tödten.  Im  letzteren  Fall  benutzte  man 
äexen  Haut,  Haare,  Wolle,  Federn,  Fleisch,  Knochen,  namentlich 
die  ZiOme,  Oeh'örne  oder  alles  zusammen. 

Aethiopische  und  andere  Krieger  sah  man  in  Pardel-  und 
Löwenfelle  gekleidet  und  mit  Spiessen  versehen,  deren  Spitze  in  ein 
geschärflcs  Gazellenhorn  auslief.  Fuchspelze  dienten  den  Thrakein 
zur  Kopfbedeckung,  und  aus  Hirschleder  tragen  sie  Schuhe.*)  Von 
den  Troglodyten  und  Aethiopen  wuide  mit  Häuten  von  Flusspferden, 
Bhinoceros-Hömem,  Schildkröten-Schalen  u.  s.  w.,  namentlich  aber 
mit  Elfenbein  lebhafter  Handel  getrieben.')  Im  höchsten  Werth 
imt«r  den  Jagdproducten  stand  damals  wohl  das  Elfenbein,  weil 
dasselbe  zu  kostbaren  Oerftthen  sehr  gesucht  und  verarbeitet  wurde. 
Viele  Lidi^  waren  Elepbanten-J8ger  und  gab  es  diese  Thiere  am 
Ganges  etc.  in  Menge.  Oleichwohl  genUgte  die  vaterländische  Beute 
nicht  zur  Fetügnng  der  viel  gesuchten  Ohrgehänge,  welche  beide 
Mensdiengeschlechter  in  Indien  trugen.  Es  wurden  bisweilen  ganze 
Ladungen  von  Elfenbein  [dXi^a^l  noch  aus  Aelhiopien  bezogen.') 
ÜBt«r  der  asiatischen,  im  Jahre  1 89  v.  Chr.  nach  Rom  geschleppten 
Si^esbente  befanden  sich  1231  Stück  Elephanten- Zähne  [ebumeos 
dentes''],  welche  man  im  Triumphzuge  mit  zur  Schau  fUhrte.^) 
Viel  Elfenbein  befand  sich  auch  unter  der  ao.  167  v.  Chr.  aus 
Maeedonien  nach  Rom  geschleppten  Beute.') 

Wildfleisch  zur  menschlichen  Speise  war  gesucht  und  beliebt. 
Die  Israeliten  ausgenommen,  welchen  nur  das  Fleisch  von  Hirschen, 
Behen,  Uüfifeln,  Steinböcken,  Tendlen  [vermuthlich  Antilopen  oder 
Gazellen],  Auerochsen  undElenthieren'),  aber  nicht  vom  Hasen  ge- 
fitattet  war^),  haben  wohl  alle  damaligen  Völker  dasselbe  genossen. 
Man  darf  auch  nicht  glauben,  dass  das  Wildfleisch  etwa  als  Lücken- 
biUser  an  Stelle  des  zahmen,  besseren  Fleif^cfaes  angesehen  sei;  im 
Gcgentheil,  der  Wildgeschmack,  selbst  vom  Wildschwein,  wurde  von 
den  Feinsehmeckcm  des  Alterthums  gesucht.  Wenn  es  z.  B.  den 
Griechen  an  wildem  Schweinefleisch  fehlte,  so  ^aben  sie  durch  Oe- 
wfirze  dem  zahmen  Schweinefleisch  den  Wildgeschmack  [„condimentis 
ririetatem  illam  et  speciem  ferinae  camis  ex  mansueto  suo  factam.'^]'). 

^)  Herodot  VII,  69.  76;  Xenophon  Aoabüs.  VII,  4;  Arrian 
Yil  9,  *>  Heredof  111,  97;  1  Könige  10,  ss;  Plinius  bist.  VI,  29,  84. 
^  Arrian  IV,  30;  Indische  Nachrichten  16.  ^)  Livius  XXXVIi,  59. 
')  Ibid.  XLV,  33.    •)  6  Mose  14,  ö.    ^  Ibid.  14,  7.    ^  Livius  XXXV,  49. 
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4.  Tom  Nutzen  der  Jagd. 

Die  Jagd  galt  für  güttUchen Ursprungs;  denn  Apollo  und  Diana 
hatten  die  Menschheit  damit  beschenkt  und  schon  die  alten  Heroen 
haben  sie  ausgeübt  und  geliebt.  JSger  waren,  wie  die  Alten  meinten, 
darum  auch  den  Göttern  angenehm,  und  ihre  Beschäftigung  fUhrte, 
wie  der  ehrliche  Xenophon  wirklich  geglaubt  zu  haben  scheint, 
zur  Gottesfurcht.  Nach  altspartanischem  Gesetz  war  die  Jagd  die 
schönste  und  ehrenvollste  Beschäftigung.  Sie  soll  nach  Plato  und 
Aristoteles  auch  ein  Bildungsmittel  für  Herz  und  Geist  gewesen 
sein.')  Sie  verschaffte  ihren  Bekennem  Gesundheit,  langes  Leben, 
Schärfe  im  Sehen  und  Hören.  Sie  machte,  wie  der  berühmte  Heer- 
führer Xenophon  aus  Erfahrung  wusste,  die  JUnglinge  tüchtig  zum 
Kriege  und  zum  Erdulden  der  Krieges-Strapazen.  Gesetzgeber,  wie 
Lyknrg,  haben  sie  daher  auch  als  eine  treffliche  Yorübnng  für 
den  Krieg  geboten.')  Von  dem  Wei-the  der  Jagdbeute,  welche  zum 
Lebensunterhalt  für  viele  Menschen,  namentlich  der  Berufsjägery  ge- 
dient hat,  ist  schon  vorhin  die  Rede  gewesen;  er  gilt  noch  heute. 
Die  Maurusier  oder  Manretanier  im  nordwestlichen  Afrika  gebrauchten 
Elephanten -Häute  als  Schilde;  Löwen-,  Panther-  und  Bärenfelle  legten 
sie  sich  um  und  schliefen  darauf.')  In  der  schädlichen  Menge  und 
Vermehrung  der  reisseuden,  resp.  Jagdthiere  lag  die  eiserne  Noth- 
wendigkeit  der  Jagd.  Der  Wildschaden  jener  Zeit  war  so  gross, 
dass  die  Alten  lieber  die  Feldbeschädigung  durch  Jäger  und  Hände, 
als  durch  wilde  Thiere  duldeten,  welche  gebührend  zu  vermindern 
die  unvollkommenen  Jagdgeräthe  jener  Zeit  nicht  ausreichten. 

Das  Jagdvergnügen  war  schliesslich  eine  grosse  Hauptsache.^) 
Vor  dieser  Lust,  vor  dieser  Leidenschalt  erblassen  alle  übrigen 
Lichtseiten  der  Jagd.  Selbst  das  Leben,  wenn  es  nicht  anders  sein 
kann,  gab  und  giebt  man  bekanntlich  für  die  Jagd  in  Gefahr. 


§  13.    Lehnswalder. 

Ebenso  unbekannt  wie  das  Lehns-Verhältniss  überhaupt  waren 
den  Alten  Lehngüter,  bez.  Lehns-Wälder. 


»)  H.  W.  Stell.  Bilder  S.  542  und  648.   >)  Ibid.  S.  543.   •)  Strabo 
XVn,  8,  S.  1489.    ^)  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  1.  2.  12  und  18. 
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§  14.    eutswftlder. 

Schon  die  älteste  Zeit  des  Morgen-  und  AbendlaDdes  kennt 
den  Edelmann  oder  den  Gutsherrn  einerseits,  wie  den  Knecht  bez. 
Idbeigenen  Landpächter  und  Zinsbauem  auf  der  anderen  Seite. 
Entweder  frei  wie  jener,  oder  unfrei  geboren  wie  dieser  ward  jeder 
Mensch;  alle  Völker  unterschieden  den  freien  Mann,  wie  den  ab- 
hängigen Hörigen.^)  Letztere  waren  nicht  selten  in  der  Mehrzahl 
vorhanden  [z.  B.  auf  der  Insel  Aegina].')  Es  konnten  aber  [z.  B. 
durch  Land-Eroberung  oder  durch  Raub  und  Verkauf]^)  freie  Männer, 
freie  Onindbesitzer  zu  Leibeigenen  werden  [Heloten  der  Spartaner, 
Qymnesier  der  Argivcr,  Korynephoreu  zu  Sicyon,  Kyllyrier  in  Sy- 
tÄqs  etc.],  obgleich  es  verschiedene  Qrade  dieser  Leibeigenschaft  in 
all^Di  Staaten  und  in  allen  Zeiten  gegeben  hat.  Besser  z,  B.  gestellt 
waren  die  griechischen  Periöken. 

Bei  den  Aegyptem,  Hellenen,  Thraziern,  Scythen,  Persern, 
Lydiem  und  anderen  Völkern  galt  der  für  edel,  welcher  kein  Hand- 
werk trieb.^)  Wer  nichts  zu  thun  hatte,  der  figurirte  in  einem 
grossen  Theile  von  Thrazien  fttr  hoch  anständig.  Hatte  sich  dort 
Jemand  Zeichen  eingeätzt,  so  erkannte  man  ihn  für  edel  geboren. 
Krieg  und  Raub  treiben  war  ehrenvoll  und  hiess  nicht  arbeiten; 
andere  Thätigkeit  schätzte  man  nicht.  Namentlich  war  der  Feldbau 
tief  verachtet  und  des  freien  Mannes  nicht  würdig.^)  Bei  civilisirten 
Völkern  galt  die  Landwirthschaft  nicht  fUr  ein  Handwerk,  son- 
dern, wie  die  Thätigkeit  der  Baumeister,  Schmiede,  Maler,  Bildhauer 
und  anderer  Künstler,  für  eine  Kunst  ['t^x^l  ui^d  flir  eine  Wissen- 
schaft [imavfi\iri],  Sie  wurde  von  den  vornehmsten  Personen,  selbst 
Fflisten  in  Ehren  gehalten  und  persönlich  betrieben.^  Abraham, 
Isaak  und  Jacob  waren  grosse,  freie  Grundbesitzer,  und  Sdaven 
halfen  bei  der  Hut  und  Wartung  ihres  Viehes.^)  Bei  den  Kelten 
[nordwestliches  Hispanien  und  Oallien]  war  die  Zahl  der  Leibeigenen, 
▼eiche  die  Haus-  und  Landwirthschaft  der  adligen  Herren  zu  be- 
sorgen hatten,  weit  grösser  als  dieser.*)  Der  freie  Mann,  z.  B.  der 
Oeleonte  in  Attika,  der  Hippobote  m  Chalcis,^)  der  Oamore  in 
8yrakus,'®j  der  aristokratische  Orundherr  in  Carthago  u.  s.  w., 
b^ass  Land,  der  unfreie  nicht.  Freilich  war  bei  vielen  barbarischen 
Völkern  dieser  Besitz  nichts  weiter  als  ein  Nutzungsrecht  an  der 
offenen  Gemeinheit.     Man  hütete  sein  Vieh,  wo  man  wollte,  konnte, 

*)  Aristoteles,  Oekonomik;  Kiepert,  Leitfaden  S.  157.  *)  Ari- 
stoteles. •)  Strabo  XIV,  S.  1221.  *)  Herodot  II,  164  und  167,  VI, 
SB,  *)  Ibid.  y,  6.  ')  XenophOD,  Bausbaltungs- Kunst  4.  6  und  15. 
Ö  1  Mose  13;  26  und  35.  ^)  Kiepert,  Leitfaden  S.  188.  *)  Herodot 
7,  66.  77.     '•)  Ibid.  VII,  155. 
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resp.  Weide  fand.  Die  ersten  Ackei*flächeu  wareu  auch  nichts  veiter 
als  Antheilflächen  an  dem  gemeinschaftlichen  Ornnd  und  Boden. 
Bei  den  Kelten  und  Germanen  wurden  die  Aecker  nach  Ablauf 
gewisser  Jahre  unter  die  freien  Hausmänner  neu  vertheilt.^) 
Wieviel  man  dem  Pfluge  antheilig  zugewiesen  hat,  ist  nicht 
bekannt.  Bei  den  civilisirten  Nationen  treffen  wir  aber  schon 
festen  Grundbesitz.  Die  zweite  und  zahlreichste  Kaste  der  Indier 
war  die  der  Ackerbauer.  Diese  kümmerten  sich  nicht  um  Krieg, 
vielmehr  lediglich  um  den  Feld-  und  Obstbau,  von  welchem  sie 
den  Königen,  resp.  freien  Städten,  als  den  Grnndherren  Abgaben 
entrichteten.')  Der  Priester-  und  Kriegerstand  Aegyptens  besass 
mehr,  resp.  besseres  Land,  als  die  Angehörigen  der  übrigen  Kasteu. 
Ersteres  war  steuerfrei,  das  übrige  nicJit.  Das  Land  der  Aegypter 
war  in  Felder  eingetheilt  von  je  100  Q Ellen  [die  Elle  6  Fuss  lang]^). 

Es  darf  angenommen  werden,  dass  schon  im  heroischen  Zeit- 
alter  der  Griechen  der  Landbau  geblühet  hat.  Eine  Vertheilang  des 
Ackerlandes  gehört  nach  Homer  zu  der  ersten  Thätigkeit  der 
Colonisten.  Man  hatte  durch  Raine  oder  Grenzsteine  bezeichnete 
Ackerstücke  ausgesondert;  oft  waren  dieselben  auch  mit  DombedEcn 
oder  Gräben  etc.  befriedigt.  Vermessen  war  das  Land,  weichet^ 
in  Aecker,  Weinberge  und  Baumpflanzungen  zerfiel.  Gerste  wurde 
dort  am  meisten  gezogen.  In  geraden  Reihen  standen  die  Weinstöcke. 
Es  gab  fürstliche  und  andere  vornehme  Landgüter  bei  den  Griechen/) 

In  dem  organisch  gegliederten  Rom  gab  es  bei  jedem  Büi^r 
Anfangs  gleiche  Fläche.  In  dem  Zeiträume  von  Romulus  bis  zum 
Beginn  der  Republik  besass  der  römische  Bürger  je  einen  Doppel - 
morgen,  im  Zwölftafel- Gesetz  haeredium  genannt.  Das  dem* 
selben  nach  Vertreibung  der  Könige  zugesprochene  Mass  an  Länderei 
stieg  auf  7  Morgen,  woftir  der  Ausdruck  hortus  vorkommt. 
Ein  bebauter  Bauerhof  führte  den  Namen  Villa.')  Das  Ackei^biet^ 
resp.  die  Begierde  nach  Land,  nahm  in  dieser  Epoche  aber  so 
progressiv  zu,  dass  nach  dem  Gesetz  des  Licinius  Stolo  der 
Landbesitz  des  Einzelnen  auf  500  Morgen  eingeschränkt  wurde.^) 
Das  half  indess  nicht.  Der  Grundbesitz  bestand  bald  überwiegend 
aus  zahlreichen  noch  grösseren,  freien  Landgütern.  Sie  gehörten 
reichen,  mit  Frau  und  Kind  im  Winter  meist  in  der  Stadt,  auch 
sonst  nicht  regelmässig  auf  dem  Gute  lebenden  Römern.^)  Ein 
solches  Landgut  wurde  im  Laufe  der  Zeit  rücksichtlich  seiner  Ge- 
bäude in  einem  besonders  vornehmen  Sinne  „Villa''  genannt,  einen 


^)  Kiepert,  Leitfaden  S.  188.  ')  Arrian,  indische  Nachrichten 
11  und  17.  8)  Herodot  U,  168.  *)  H.  W.  StoU,  Bilder  ft.  98.  102 
und  103.  •)  Livius  II,  26  ui.d  62.  •)  Varro  I,  2;  Livius  XXXW,  4; 
Plin.  XVra,  3,  4.     ')  Livius  III,  88. 
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Bogriff,  "vrelchen  das  zq  Anfang  der  Republik  [im  Jahre  448  y.  Chr.J 
entelaDdene  Zwölftafelgesetz  noch  nicht  gekannt  hat.^)  Es  sei  bei- 
»pidaweise  an  die  Villa  des  Scipio  Africanns  Major  erinnert.') 
Das  Gnt  Mess  sonst  im  Allgemeinen  fundus,  ohne  GebSude  prae- 
diam.  Mnssten  zur  Villa  Gebäude  gehören,  ohne  dass  Land  absolut 
erforderlich  gewesen  wäre,  so  erforderte  das  praedium  Grundstücke, 
ohne  alle  Zeit  mit  Gebäuden. 

Man  bestrebte  sich  hei  Griechen')  und  Römern,  im  Gegensatz 
zu  den  städtischen  Gebäuden,  die  Villa  oder  das  ländliche  Wohnhaus 
fiberbaupt  so  zu  bauen,   dass  seine  Länge  gegen  den  Aequinoctial- 
Morgen  oder  den  Morgenpunkt,  d.  h.  genau  gegen  Ost  gerichtetjwar, 
wo  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  die  Sonne  aufging.     Dann 
standen  die  Breitseiten  nach  Norden  und  Süden  frei,  und  lagen  die 
nordli<^en  Gemächer  ganz  im  kühlen  Schatten,  die  südlichen,  welche 
man  im  "Winter  bezog,    der  freundlichen    Sonne    zugekehrt.^)     Man 
zog  bei  dem  Aufbau  der  Villa  die  luftige  Höhe  der  Niederung  vor, 
um  üeberschwemmungen,  Insekten -Qualen,  schädlichen  Dünsten,  selbst 
BXnbem  sich  zu  entziehen,  welche  leichter  in  verborgener  Tiefe  ihr 
Unwesen   treiben,    als    auf   einer    überall    sichtbaren    hohen  Warte. 
Das  Hanptgebände,  die  Villa  in  Sonderheit,  hiess  früher  Villa  rustica.^) 
Der  Luxus  begnügte  sich  aber  bald  nicht    mehr  damit;    er    stellte 
raie  VUla  nrbana,  einen  städtischen  Prachtbau,  daneben.  Im  land- 
wiithschafUichen  Hauptgebäude  der  Römer  befanden  sich  gemeiulich, 
ausser  den  Wohn-  und  Schlafräumen  der  Herrschaft,  des  Verwalters 
«od  der  Haushälterin,    das  Gemach   der  männlichen   und  dasjenige 
der  weiblichen  Sclaven,  ferner  der  Kornboden  und  der  kühle  Wein- 
ranm.     Ausser    den  Hauptgebäuden    wurden  Schuppen    zum  Unter- 
brisgen des  Getreides,  Stallungen  für  Kühe  etc.,  Böden  für  trockenes 
Gras  [Hea],    Bohnen  etc.,    Schutzräume  für  Arbeiter  zur  Erholung 
bei  Hitze  und  Kälte  errichtet.     Es  fehlte  nicht  an  Verschlagen  für 
Wagen  and  anderes  Geräth.    Viehtränken  und  andere  Wasserbehälter 
sab  man  im  Hofe.     Die  Duugstätten  schützte  man  durch  Laubwerk 
«od  Zweige   gegen  die  Sonne.     Während  man  in  Cappadozien  und 
Thrazien*)   zu   Koi-nbehältnlssen  Höhleu   [speluuca],   im   diesseitigen 
flispanien,    im    Carthager-    und    Oscensischen    Lande    scbachtartige 
Räume  [putens]  unter  der  Erde  einrichtete,   bauten  die  alten  Römer 
oberirdische,  hohe  Kornspeicher  für  den  Walzen. 

Die  die  Villa   umgebenden  Räume    und   Grundstücke    wurden 
«inreh  Zäone  [septum]  eingefriedigt.'')     Man  unterschied 

1.  natürliche,  am  Rande  der  Flächen  aus  bewurzelten  Ruthen 

')  PJinina  XIX,  4,  19.  *)  H.  W.  Stoll,  Bilder  S.  111.  ^)  Ibid. 
8.103.  *)  Xenophon,  HaushaltunKskunst  9;  Aristoteles.  Oekonomik; 
Farro  I,  12.     *)  Varro  I,  13;  Cato  2.    «)  Varro  I,  67.    ^)  Ibid.  T,  14. 
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oder  Dornbüschen  angepflanzte,  vor  Feuer  nnd  Brandstiftung  ge- 
schützte, sog.  lebendige  ZSnne  [Hecken].  Dahin  geborten  an  Badi- 
oder  FlnssrSndem  aufgewachsene,  oder  gegen  den  Einbrach  des 
Wassers  angepflanzte  Erlen,  welche  als  Maner  ftlr  die  Ufer  zum 
Schatz  der  Fläche  bei  Tag  und  bei  Kaeht  gleichsam  Wache  hieltcD 
[„alni  saepibas  muniant  contraqne  erumpentium  amniam  inpetus 
riparum  moro  in  tutelam  ruris  excubent  in  aqua  satae''^)]. 

2.  Ländliche  todte  Zäune  wurden  aus  trockenem  Holze  her- 
gestellt. Sie  bestanden  aus  dicht  neben  einander  gestellten  PfUilen^ 
welche  man  mit  Buthen  durchflocht.  Oder  man  stellte  durchbohrte 
Pfthle  weiter  aus  einander  und  steckte  zwei  bis  drei  Querstangen 
hindurch.  Oder  man  verfertigte  sie  aus  abgelängten  und  neben 
einander  aufrecht  eingegrabenen  Baumstämmen  [Pallisaden]. 

3.  Auch  machte  man  sie  auf  soldatische  Art,  d.  h.  Erdanf- 
würfe  mit  Gräben.  Letztere  dienten  zugleich  zur  Aufnahme  oder 
auch  Abführung  des  Regenwassers.  Den  Aufwurf  nach  Aussen, 
innerhalb  vom  Graben  begrenzt,  oder  so'  steil,  dass  er  nicht  leicht 
erstiegen  werden  konnte,  pflegte  man  an  öffentlichen  W^en  oder 
an  Flüssen  zu  verfahren.  An  der  Salzstrasse  im  Grustuminischen 
Gebiet,  auf  welcher  die  Sabiner  das  Salz  vom  Meere  holten,  sah 
man  mehre  solche  mit  Gräben  verbundene  Wälle  angelegt  zum  Schutz 
der  Aecker  gegen  den  Fluss.  Es  gab  aber  auch  z.  B.  in  der 
Gegend  von  Beate  Wälle  ohne  Gräben;  man  nannte  sie  Mauern. 

4.  Es  entstanden    aber    auch    schon  wirkliche  Befriedigungs- 
Mauern.     Man  machte  sie  aus  Kieselsteinen,  Gaement  und  Kalk  mit 
emem  Fundament    von  P/j  Fuss,    einer  Höhe  von  5  Fuss,    einem 
Dach  von  1  Fuss  nnd  einer  Dicke  von  IVt  Fuss.')     Man  sah  sie 
aus  Stein,  z.  B.  auf  dem  Tuskulanischen  Acker,  oder  aus  gebrannten 
Ziegelsteinen,   wie  auf  dem  gallischen  [norditalienischen]  Acker,  oder    i 
aus    rohen  Ziegeldteinen  [Lehmsteinen],    wie  im  Sabinerlande,    oder   j 
aus  Erde  und  kleinen  Steinen  geformt,  wie  in  Hispanien  und  in  der   | 
Gegend  von  Tarent. 

Dass  man  die  Aussenfelder  auch  sämmtlich  eingezäunt  habe, 
ist  nicht  gesagt;  Triften,  Weiden  und  Wälder  genossen  solcher 
Schutzwerke  nicht. 

An  der  Spitze  einer  solchen  Gutswirthschaft  stand,  nachdem  ^ 
der  vornehme  Bömer,  das  Beispiel  des  L.  Q.  Cincinnatus  [ao.  456 
V.  Chr.] ')  vergessend,  im  Laufe  dieser  Epoche  allmälilig  nicht  selbst 
mehr  Hand  anlegte^),  der  seiner  Befehle  harrende  Verwalter  oder 
Administrator  [vilicus  oder  villicus,  gr.  inlzpono^],  Begentin  im 
Hause  war  eine  Wirthschafterin,  oft  wohl  des  Verwalters  Frau  [die 

»)  PlinluB  XVI,  37.  •)  Cato  15.  ")  Xenophon,  Haushaltungs- 
Kunst  9  und  13;  Cato  143.    «)  Plinius  XVHI,  3,  4. 
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viKcA  oder  yillica,  gr.  ta|Ji£a*)].  Des  Verwalters  Wohnraum  lag 
oelyen  der  Hanstbliry  damit  er  in  Ermangelung  eines  ThürhUters 
gelbst  bei  l^acbt  den  Ans-  nnd  Eingang  beobachten  konnte;  aber 
zngleieh  ancb  in  der  Kähe  der  Küche,  wo  man  von  früh  Morgens 
an  geschäftig  war  nnd  im  Lanfe  des  Tages  zu  kochen  nnd  zu 
Spesen  pflegte.  Der  Verwalter  führte  die  Geldrechnung,  Komrechnung, 
Fntterangsrechnung,  Weinrechnung  und  Oelrechnung.  Er  besorgte 
den  Ein-  und  Verkauf,  tiberwachte  die  Hof-  und  Viehwirthschaft, 
die  Bef^tellong  der  Aecker,  wie  die  Ernte  und  die  Speisung  und 
Kleidnng  der  Arbeiter.  Zu  seinen  Obliegenheiten  gehörte  die  Auf- 
rechthaltiing  der  Ordnung,  die  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  die 
Bestrafung  der  Uebelthäter  und  Schadenstifter.  Er  war  es,  welcher 
am  Morgen  zuerst  aufstand  und  Abends  zuletzt  zu  Bett  ging.^) 

Seitens  der  vüica,  der  Scliafinerin,  die  schon  Homer  erwähnt,') 
welche  nch  besonders  der  Reinlichkeit  zu  befleissigen  hatte,  wurden 
auf  den  italienischen  Landgütern  die  Speisen  gekocht  und  deren 
Verabreichung  an  das  Outspersonal  besorgt.  Sie  hatte  einen  ansehn- 
lichen Hfihnerhof  unter  sich,  war  eine  Künstlerin  im  Einmacheu  von 
Frficbten,  verstand  die  Aufbewahrung  trockener  und  frischer  Früchte 
zum  Theil  unter  der  Erde,  fertigte  Oetreidemehl  und  Schrot,  hatte 
den  Fenerheerd  Abends  vor  dem  Schlafengehen  zu  kehren;  kurz  sie 
besorgte  alles  zur  inneren  Haushaltung  Gehörige.^) 

Der  ganze  Gutsgrundbesitz*)  wurde  von  Sclaven  oder  freien 
Menschen  [„hominibus  semis  aut  liberis'^]  oder  von  beiden  Klassen 
zusammen  bebaut.  Ihre  Gesammtheit  bildet  die  Klasse  der  Rustici.®) 
Durch  Freie,  sei  es  nun,  dass  sie  Armuths  wegen  mit  ihren  Kindern 
ihr  eigenes  Feld  selbst  bestellten,  oder  als  Tagelöhner  [mercenarii], 
wie  schon  im  homerischen  Zeitalter'),  sich  verdangen  und  die  be- 
deotender^  Geschäfte  der  Gutswirthschaft,  wie  die  Wein-  und  Heu- 
Ernte,  besoi^n,  oder  als  Schuldner  der  Römer,  deren  sich  auch 
<^on  in  Asien,  Aegypten  und  Illyrien  viele  befanden,  zur  Abtragung 
ihrer  Schulden  arbeiteten.  Es  war  dem  Gutsherrn  vortheilhafter, 
durdi  Tagelöhner  statt  durch  eigene  Sclaven  den  schwereren  Boden 
bearbeiten  zu  lassen. 

Der  Ausdruck  „homo  servus"  soll  herkommen  von  servare 
[erhalten],  weil  die  Feldherren,  statt  ihre  Gefangenen  tödten  zu 
lassen,  diese  zn  verkaufen  und  dadurch  zu  erhalten  pflegten.^)  Hand- 
genommene [mancipia]  wurden  sie  genannt,  wenn  sie  aus  den  feind- 
lichen Reihen  mit  der  Hand  gefangen  waren.  Gefangene  Mallier 
wurden   unter  Alexander  dem  Grossen    ao.  326  v.  Chr.   in  die 

')  Livins  IH,  26.  *)  Xecophon,  HaiiBhaltungskunst  15;  Gato  5 
und  142.  •>  Odyssee  IV,  742.  *;  Cato  148.  *)  Varro  I,  17.  •)  Ibid. 
l  18.     ')  Odyssee  IV,  644.    •)  Lex  4,  §  2  D.  1,  .5. 

16* 


—  228  — 

Sclaverei  abgeAihrt.^)  Hannibal  verkaufte  die  nicht  ausgelöseten 
gefangenen  Römer  in  die  Sclavefei.  Im  besiegten  Istrien  wurden 
ao.  177  V.  Chr.  5632  Menschen  Seitens  der  Römer  verkauft.*) 
Bei  Plünderung  der  —  etwa  70  —  Städte  in  Epirus,  welche  «um 
König  Perseus  abgefallen,  wurden  ao.  167  v.  Chr.  150000  Men- 
schen römischerseits  in  die  Sciaverei  abgeführt.')  U.  s.  w.  Andere 
Sdaven  wurden  von  den  Sclavinnen  für  ihre  Herren  geboren.  Man 
wurde  rechtmässiger  EigcnthUmer  solcher  Leute  durch  Oeburt,  durch 
Erbschaft,  Abtretung,  üsucapion,  Rauf  als  Kriegsgefangene  unterem 
Kranze  [sub  Corona],  im  Wege  der  Versteigerung  und  indem 
man  sie  mit  der  Hand  aus  den  Reihen  der  Feinde  fing.^)  Der 
Herr  [Dominus  oder  pater  familias]  hatte  bei  allen  Völkern  Gewalt 
über  Leben  und  Tod  des  Sclaven,  so  lange  bis  diese  Willkür  ein- 
geschränkt wurde. ^)  Er  konnte  sie  vermiethen,  in  Niesbrauch  geben,  ^) 
oder,  was  die  Regel  war,  selbst  gebrauchen.  Sie  erwarben  nicht 
fUr  sich,  in  der  Regel  nur  für  ihre  Herren,  in  deren  Behausung  sie 
Unterkommen,  Nahrung  [event.  Deputat')  —  eine  bestimmte  Scheflfel- 
zahl  an  Weizen,  Brod  nach  Pfunden,  ausser  Zukost  und  Wein  — , 
oder  von  der  vilica  gekocht]  und  Kleidung^)  fanden,  und  deren 
Familie  sie  bildeten.  Diese  ELleidung  war  ein  um  das  andere  Jahr 
eine  Tunica  [Weste  oder  ärmelloses  Kamisol]  von  SVs  Fuss  Länge, 
ein  Sagum  [langer  wollener  Oberrock]  und  ein  Paar  Holzschuhe. 
Aus  den  abgetragenen  Gewändern  wurden  sog.  Lumpenkleider  gemacht. 

Der  Verwalter  gehörte  in  der  Regel  mit  zur  Klasse  der  Un- 
freien. Unter  ihm  arbeiteten  Sclaven- Vorsteher  [Vorarbeiter]  gleich- 
falls aus  der  Klasse  der  Sclaven. 

Die  Lage  dieser  an  den  Füssen  allerdings  gefesselten  und  im 
Gesichte  gebrandmarkten  ^)  Sclaven  war  nicht  überall  so  schrecklich, 
wie  man  es  wohl  behaupten  hört.  Eine  milde  Behandlung  lag,  wenn 
sie  ausreichte,  im  Vortheil  des  Herren.  Gute  Sclaven  Hess  man 
heirathen,  etwas  Vermögen  erwerben,  durch  Viehweide,  bessere  Speise, 
Kleidung  oder  Arbeitserlass  belohnen.  Man  Hess  die  rechtlichen 
Sclaven  in  Griechenland  fast  wie  Freie  leben.  '^)  Allerdings  wurden 
noch  zu  Cato's  Zeiten  abgenutzte  Sclaven  in  Italien  verkauft  wie 
altes  Adsiergeräth.*^) 

Die  zur  Landwirthschaft  benutzten  Thiere  waren  Ochsen, 
Maulthiere  und  Esel.^*)    Pferde  dienten  im  Kriege  oder  in  der  Renn- 


0  Arrian  VI,  7.  •)  Livius  XLI,  11.  »)  Ibid.  XLV,  34. 
*)  Varro  II,  10.  —  Lex  8  und  4  D.  1,  6.  *)  Lex  1  und  2  D.  1,  e. 
«)  Lex  16  S  1  D.  7,  i.  —  Lex  17  §  1.  2  und  3  D.  7,  i.  —  Lex  21.  22. 
23  und  24  D.  7,  i.  ')  Cato  66.  67.  58.  •)  Ibid.  69.  «)  Plinius  XVIII, 
3,  4.  ^'*)  Xenophon,  Haushaltskunst  6.  9.  13  und  14.  ")  Cato  2. 
")  Varro  I,  20. 
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bahn.  Man  (nhr  oder  pflügte  gemeinlich  mit  Ochsen,  auf  leichtem 
Boden,  wie  in  Campanien,  mit  Kühen  oder  Eseln,  auch  Mauleseln. 
Die  Pflngfurche  hiess  sulcus,  der  erhöhete  Erdraum  zwischen 
zwei  Furchen  porca,  weil  daselbst  die  Saat  das  Getreide  hervorbringt 
[»yporricit**]  >).     Die  Römer  unterschieden*) 

1.  Neuland  [„terra  rudis"],  Neubruch,  erst  urbar  gemacht; 

2.  jährlich  tragendes  Land  [„terra  restibilis^']  und 

3.  Brachland,  welches  zeitweilig  ruhet  [„vervactum"]. 
VergiliuB    rieth  die  Fluren  ein  Jahr  um  das  andere  ruhen 

zu  lassen  [„altemis  cessare  arva  suadet'^,  eine  Massregel,  welche 
Plinius  sehr  empfohlen  hat  ftir  den  Fall,  dass  die  Raum -Verhältnisse 
der  Felder  es  gestatten.')  Mageren  Boden  Hess  man  selbst  bis  in 
das  dritte  Jahr  brach  liegen.^) 

Im  Frühling^),  am  VII.  Id.  Febr.  [nach  unserem  Kalender 
am  7.  Febr.]  beginnend  und  91  Tage  lang,  wurde  der  rohe  Erd- 
boden mit  dem  Pfluge  aufgebrochen  und  das  Unkraut,  bevor  sein 
Samen  abfiel  [„prius  quam  ex  iis  quid  seminis  cadat'^],  mit  der 
Wurzel  ausgerissen.  Zugleich  wurden  die  von  der  Sonne  durch- 
wärmten Erdschollen  zur  Aufnahme  des  Regenwassers  wie  zur  wei- 
teren Verarbeitung  zerschlagen.  Dann  wurde  der  Boden  mindestens 
zwei,  besser  dreimal  gepflUgt.  Im  Sommer  mit  94  Tagen  vom 
Vli.  Id.  Mail  [nach  unserem  Kalender  der  12.  Mail  an  folgte  die 
Emdte;  im  Herbst,  91  Tage  vom  VII,  Idib.  Sext.*)  [nach  unserem 
Kalender  der  7.  August],  die  Weinlese  und  der  Holz  hieb.  Der 
Winter  hatte  89  Tage;  er  begann  am  IV.  Idib.  Nov.  [nach  unserem 
Kalender  den  10.  November^)].  Unter  den  Oeschäften  im  Laufe 
desselben  ist  hier  der  Baumschnitt  zu  erwähnen.  [Das  Jahr  zu- 
sammen gleich  wie  bei  den  Persern^),  Indiem^)  etc.  365  Tage]. 
Es  sind  hier  nur  die  den  Waldwirth  mit  interessirenden  Beschäfti- 
gungen angeführt,  und  Hesse  sich  noch  Manches  von  unseren  Lehr- 
meistern, den  alten  Römern,  hier  beibringen.  So  z.  B.  die  doppelte 
Führung  von  Wirthschafts-Inventar-Verzeichnissen;  der  Anbau  von 
Lupinen  anf  magerem  Boden,  um  sie  daselbst  der  Düngung  wegen 
wieier  einzupflügen.*®)     U.  s.  w. 

»)  Varro  I,  29.  «)  Ibid.  I,  44.  ^  Plinius  XVIII,  21,  so.  *}  Ibid. 
XVm,  23,  52.  ^)  Varro  I,  27  und  28.  ^)  Mensis  Sextilis  ist  der  später 
naeh  0 et a  vi  an  benannte  Monat  August.  Er  war  der  secbate  vom 
XärZy  womit  nadi  der  Eintheilun^  des  Rom u Ins  seinem  Vater,  dem 
MarB-Gott,  zu  Ehren,  das  10 monatliche  Jahr  begann.  Numa  Pompilius 
%te  den  J:innar  und  Februar  hinzu.  ^  In  der  Ausgabe  von  1.Ö29  steht 
ad  tertium  Idns  Sextilis  und  ad  tertium  Idus  Novembris.  Nach  ihr  hat 
der  Herbst  92  und  der  Winter  88  Tage.  ^)  Rufns  UI*  8.  ^  Ibid.  VIII, 
9,  as.     '•)  Varro  I,  22  und  23. 
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Die  Outswälder  bildeten  einen  integrirenden  Bestandtheii  der 
Landwirthschaffc,  welche  nicht  im  Cerealien-,  sondern  im  Holz-  oder 
vielmehr  Baumfrachtban  gipfelte.  Der  Oelbaumwald  und  der  Wein- 
berg erscheinen  wie  ivfk  Morgen-^)  so  anch  im  milden  Abendlande 
als  Angelpunkte,  um  3ie  sich  alle  anderen  Cnlturen  dreheten.  Schon 
im  homerischen  Zeitalter  wurde  der  funkelnde  Wein  gepriesen.*) 
Oel  und  Wein,  in  Palästina  gleichfalls  gerühmt,  lieferten  in  Italien 
den  höchsten  Geldertrag  von  der  Boden-Cultur.  Millionen  Menschen 
wissen  kaum,  dass  der  Oelbaum  [jetzt  olea  europaea  genannt], 
eigentlich  mehr  ein  Strauch  al»  ein  Baum,  durch  seine  Früchte  [die 
Oliven]  das  geschätzte  Baumöl  liefert.  Die  silva  olea  fehlte  darum 
auf  jedem  Landgute  ebenso  selten  wie  das  vinetum.  Cato  spricht 
von  der  Einrichtung  eines  Olivenwaldes  von  240  Juchart^  eines 
Weinberges  von  100  Juchart.')  Wegen  der  Weincultur  wurden 
Weidenwälder  und  Rohrgebüsche  der  Pföhle  und  Bandweden  wegen 
gebaut.  Auch  das  Arbustum  diente  hauptsächlich  der  Rebenzucht, 
wenn  man  auch  zugleich  zwischen  den  Bäumen  Ackerbau  trieb.  Zur 
Stütze  der  Rebe  diente  zuweilen  die  Cypresse.  —  Femer  gab  es 
Feigen-  und  andere  Fruchtbaum-Plantagen.  Die  Eichen-Mastdistricte 
waren  der  Früchte,  die  Hutwälder  oder  saltus  der  Grasweide  wegen 
hodi  in  Ansehen.  Nebenbei  erfolgte  der  Bedarf  an  Bau-,  Nutz-  und 
Brennholz  aus  den  vorhin  erwähnten  lebendigen  Holz  -  Vorraths- 
Kammern,  Eichen-  und  Ulmen-Alleebäumen  etc.,  bez.  ans  dem  sog. 
Hauwalde  [nicht  Fruchtwalde],  der  silva  caedua. 


§  15.    Bauern -Holzungen. 

Es  gab  in  den  Ländern  der  alten  Welt  nicht  allein  grosse 
Städte  und  Landgüter,  sondern  auch  kleine,  offene  Städte  [oppida] 
und  Dörfer  [vici].  Es  heisst  „per  vicum  aut  oppidum"*).  Hatten 
diese  Flecken-  und  Dorfbewohner  gemeinschaftliche,  oder  jeder  seinen 
besonderen  Wald?  Nachrichten  darüber  giebt  es  nicht.  Gemeinde- 
Wälder  konnten  sie,  wie  vorhin  schon  gesagt,  nicht  besitzen,  weil 
es  keine  selbständigen  Landgemeinden  gegeben  hat.  Jeder  kleine  Ort 
gehörte  gemeinlich  zum  Gemeindebezirk  der  Stadtrepublik.  Ge- 
meinschaftliche oder  Einzel-Privatwälder  in  bäuerlicher  Hand 
erscheinen  ebenso  undenkbar,  wie  eigene  Bauerhöfe.  Wohl  aber 
scheint  der  Bauer  freie  Weide  und  freien  Holzhieb  auf  der  Gemein- 
heit gehabt  zu  haben.^)  Die  Bauergüter  [praedia  rustica]  jener  Zeit, 
wenn  nicht  durch  Sclaveu  administrurt,  waren  in  Freistaaten  wie  in 

»)  5  Mose  6,  11.  •)  Odyssee  XVII,  535.  »)  Cato  10  und  11. 
^)  Varro  I,  20.    ^)  Hesiodus,  Theogonie  23;  Werke  und  Tage  422.  428. 
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Oligarchien  und  Monarchien  Pachtgttter;  dort  im  Eigenthume  des 
freien  Bürgers,  wie  z.  B.  in  Sparta');  oder  Edelmannes;  hier, 
z.  B.  in  Macedonien,  des  Königs. ')  Die  Pacht  bestand  z.  B.  bei 
den  Spartanischen  Heiloten  in  einer  Abgabe  an  Oerste,  Oel  nnd 
Wein.  Ausserdem  mussten  diese  Sdaven  ihren  Herren  nnd  znm 
Theil  auch  dem  Staate  Dienste  leisten  und  mit  in  den  Krieg  ziehen. 
Den  griechischen  Banergntsinbabem  scheint  femer  der  Hansbaa,  die 
Anschaffung  von  Vieh  und  Hausgeräth  obgelegen  zu  haben.') 


§  16.    Reine  oder  gemelnscliaftliehe  Privatwälder 

ohne  CfntszngehSrigkeit 

Die  pastio  agreatis,  sagt  ein  bekannter  Schriftsteller,  ist  eine 
gewöhnliche  und  angesehene  Beschäftigung  und  bereichert  viele 
Menschen  so  sehr,  dass  sie  behufs  derselben  Weide-Reviere  nicht 
allein  pachten,  sondern  auch  kaufen  [;,aut  conductos,  aut  emptos 
habent  saitus^'^)].  Also  nicht  allein  der  Staat  oder  der  Gutsbesitzer, 
sondern  auch  sonstige  freie  Privatleute,  vielleicht  Stadtbürger,  waren 
Eigenthümer  von  bewaldeten  Weide  Revieren  auf  felsigen  Höhen. 
Aiieh  kommen  in  den  Pandecten,  wenn  auch  äusserst  selten,  Spuren 
Ton  Privatwäldem  ohne  Gutszugehörigkeit  vor.  Warum  auch  nicht? 
Die  freien  Römer  hatten  das  Recht,  ihre  Grundstücke  ganz  oder 
theilweise  zu  verkaufen,  Wälder  von  den  Landgütern  abzuzweigen, 
ü.  s.  w. 


§  17.    Waldarten  naeh  dem  Nntznngsreeht. 

Ueber  die  im  Hintergründe  der  Geschichte  stehende  freie  und 
ungehinderte  Benutzung  des  öffentlichen  Geländes  sind  uns  nur  Ver- 
mathungen  gestattet.  Ursprünglich  war  ohne  Zweifel  aller  Bodenraum 
&ae  Gemeinheit,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  kleiner 
und  zuletzt  so  klein  wurde,  das  sie  heutigen  Tages  nur  noch  an 
deu  öffentlichen  Wasserstrassen,  sowie  Fahr-  und  Fusswegen  besteht. 
Seit  der  Abgrenzung  von  Mein  und  Dein  im  Grundbesitz  entstand 
entweder  das  ganz  privative  freie  Eigen,  oder  es  blieb  Anderen 
dn  Hitbenntznngsrecht  übrig.  So  war  es  mit  der  Gemeinheit  über- 
haupt^ wie  in's  Besondere  mit  den  öffentlichen  Wäldern. 


')  Herodot  VI, 80.    ')  Livius  XLY,  18  und  29.    ^)  Hesiodus, 
W«k6  und  Tage  405.    «)  Yarro  IH,  1. 
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A.   Freie  Wälder. 

Da  seit  jeuer  Zeit  jeder  freie  Landwirth  in  der  Regel  im 
Besitz  und  Eigenthum  der  ihm  benl^thigten  Waldung  sich  befanden 
hat,  resp.  die  erforderlichen  wilden  Bäume  nach  Bedürfhiss  auf  den 
Grundstücken  des  Landguts  sich  vorfanden  oder  daselbst  angezogen 
wurdeu,  oder  endlich  auch  das  benöthigte  Holz  etc.  von  anderen 
Waldbesitzem  käuflich  zu  beziehen  war,  so  gab  es  während  der 
römischen  Republik  gemeinlich  nur  berechtigungsfreie  Gutswälder  in 
Italien.     Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wäldern  der  Republik   selbst. 

B.   Belastete  Wälder. 

Nntzungsbefugnisse  Berechtigter  an  den  Wäldern  im  fremden 
Eigenthum  waren  seit  uralter  Zeit  aber  auch  geblieben.  Sie  waren 
von  grosser  Verschiedenheit.  So  soll  z.  B.  einer  Nachricht  zufolge 
das  Recht  auf  die  Nutzung  des  Weihrauchs  in  Arabien,  resp.  in  der 
Landschaft  Saba  [griechisch  Mysterien  genannt],  durch  Vererbung 
nur  300  Familien  zugestanden  haben,  die  man  die  Heiligen  genannt 
hat.  Nach  Anderen  gehörte  der  Weihrauch  den  Arabern  gemein- 
schaftlich, oder  er  wurde  jährlich  umschichtig  vertheilt.  Bei  der 
Emdte  wurde  der  Wald  in  bestimmte  Theile  [Kaveln]  zerlegt  [„Silva 
divisa  certis  portionibus'^.  Gegenseitige  Rechtlichkeit  [„mutaa  inno- 
centia'^]  schützte  sie;  Niemand  bewachte  die  eingeschnittenen  Bäume, 
Niemand  bestahl  den  Anderen.*) 

1.  In  Italien  gab  es,  vom  Niessbrauch  abgesehen,  welcher  sich 
eventuell  auf  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz  erstrecken  konnte,  wie 
abgesehen  von  dem  einzeln  vorkommenden  Recht  auf  Entnahme  von 
WeinpfUhlen  aus  einem  fremden  Walde,  fast  gar  keine  Holzberech- 
tigung.  Man  kann  den  Niessbraucher  kaum  einmal  hierher  rechnen, 
weil  derselbe  an  Stelle  des  Eigenthttmers  nutzte.  Holzberechtignngen 
konnte  es  nicht  geben,  weil  die  Landleute  auf  fremdem  Grundbesitz 
befindliche  Sclaven  gewesen  sind,  ohne  jedes  Recht,  also  auch  ohne 
Holzungsrecht.  Ihre  HolzbezUge  als  Wirthschafter  für  die  Grund- 
Eigenthtimer  oder  als  Pächter,  resp.  Colonen,  hatten  die  Natur  der 
Löhnung  oder  eines  Pacbtobjects ;  niemals  aber  einer  Servitut. 

2.  Auch  vom  Recht  auf  Waldfrttchte  ist  aus  demselben  Grunde 
nicht  die  Rede.     Ebeusowenig 

3.  von  der  Blüthen-Nutzung  [Zeidelweide]. 

4.  unter  den  Dienstbarkeiten  kam  hauptsächlich  nur  die  Weide- 
Nutzung,  z.  B.  mit  Schafen,  Rindern  oder  anderen  Hausthieren  vor 
[„jus  pascendi"*)].  Dieselbe  stand  einem  herrschenden  Grundstücke 
an  einem  dienenden  Gnmdstticke  nicht  selten  zu.  Ebenso  verhielt 
es  sich 


')  PliniuB  XII,  14  und  XU,  14,  89.     *)  Institut  2,  s. 
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5.  mit  dem  Viehtreiben  zur  Tränke   [,,pecori8  ad  aquam  ad- 
pulsnm'']  auf  fremdem  Onmd  mid  Boden.     Desgleichen 

6.  mit  der  Uebertrift; 

7.  mit  der  Nutzung  der  Fossilien  und  des  Wassers,  so  z.  B. 
a«  mit  dem  Recht^  Sand  zu  graben  [,,arenae  fodiendae'^, 

b.  oder  Kalk  zu  löschen  [^^calcis  coquendae''], 

c.  od^  Wasser  zu  schöpfen  [^^aquae  haustum^'], 

d.  oder  dem  nicht  seltenen  und  werthyoUen  Recht  der  Wasser- 
leitung [y^servitus  aquae  ductus"],  oder  der  Befugniss,  Wasser  aus 
des  Nachbars  QrundstUck  und  durch  dasselbe  [in  verdeckten  Röhren] 
auf  das  herrschende  OrundstUck  zu  leiten.  Hier  sei  eingeschaltet, 
dass  eine  öffentliche  Wasserleitung  nicht  zum  Nachtheil  eines  Privat- 
mannes gereichen  durfte.^) 

8.  Bei    den   Wege-Gerechtigkeiten    auf   fremdem  Grund    und 
Boden  [iter^  actus  und  via]  kamen  in  Betracht: 

a.  ö^ntliche  Wege, 

b.  Privatwege, 

e.  Fahrwege  [viae].  Diese  mussten  8  Fuss  im  geraden  Verlauf, 
16  Fuss  in  der  Biegung  breit  sein.')  Hierzu  gehörten  die  gepflasterten 
Fahr  und  Hauptstrassen.  Vicus  hiess  ein  kleiner  und  gewöhnlicher 
Vcrbmdungsweg.*)  Wer  einen  Weg  zu  dulden  verpflichtet  war, 
ä&r  musste  ihn  auch  im  Stande  erhalten.^) 

d.  Fuss8teige  [semitae].     Der  Raum  zwischen   zwei  benachbarten 

OebSuden  musste,  um  herum  gehen  zu  können,  2^/^  Fuss  breit  sein.'^) 

Limes  hiess  der  Feldweg*);  callis  ein  Bergpfad  oder  Holzweg. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Waldbehandlung. 


§  18.    Waldgesetze.    Verwaltung. 

Es  gab  Gesetze  in  den  meisten  geordneten  Staaten,  z.  B.  bei 
den  Indiem''),  Persem®)  u.  s.  w.  Berühmt  durch  seine  auch  von 
Nachbarstaaten  angenommenen  Landesgesetze  war  der  Sagenreiche 
König  Min 0  8  von  Creta,  welchem  sie  von  Zeus  selbst  dictirt  worden.^) 
Sein  Nachahmer  war  Lykurgus  ftir   Lacedämon.     Aegypten   soll 

^  Lex  duodecim  tabul.  11,  2.  ^  Ibid.  11,  1.  »)  H.  W.  Stell, 
Bflder  S.  19.  *)  Lex  dood.  tabul.  11,  s.  *)  Ibid.  11,  e.  ^  Livfus 
XXXII,  13.  ')  Strabo  XV,  1,  S.  1293.  1305.  «)  Xenophon,  Hausbal.- 
KnnBt  14;  Arrian  V,  4  und  5;  Indiscbe  Nachrichten  7.  ^)  Strabo  XIV, 
8,  1208  und  1215;  XVI,  2,  8.  1388. 
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freilich  keine  Gesetze  gehabt  haben.  ^)  Sie  zerfallen  in  Verwaltnogs- 
und  Strafgesetze.  Der  Richterspruch  lag  in  den  Monarehien  beim 
König,  welcher  nicht  selten,  wenn  auch  vermuthlich  nur  in  der 
liöchsten  Instanz,  selbst  Recht  gesprochen  hat  [Pontus,  Indien')]. 
Besondere  Gesetze  und  Vorschriften  für  die  Waldungen  und  Wald- 
beamte gab  es,  abgesehen  von  einigen  polizeilichen  Bestimmungen, 
namentlich  hinsichtlich  der  heiligen  Haine,  in  dieser  Epoche  aber  so 
wenig,  wie  in  der  folgenden. 

Höhere  Holzverwaltungs-Beamte  kannte,  soviel  man  weiss,  nur 
das  persische  Reich.  Wie  in  damaliger  Zeit  im  Oriente  die  ersten 
Staatsbeamten  „Fürsten"  titulirt  wurden®),  so  nannte  König 
Arthahsastha  [Artaxerxes]  von  Porsien  auch  den  über  die 
Holzwirthschaft  im  Lande  Judäa  gestellten  Beamten  [damals  Assaph] 
seinen  Holzfürsten.  An  ihn  hatte  sich  zu  wenden,  wer  Holz  zu 
haben  wünschte.^)  In  Indien  hatten  die  die  siebente  Volkskaste 
bildenden  königlichen  Räthe  die  Staats-Verwaltung  mit  Einschluss 
der  Gerichte  unter  sich,  unter  denselben  fungirten  Local-Verwaltungs- 
Beamte  [Hiparchen].  Unter  diesen  standen  die  königlichen  Aufseher, 
welche  z.  B.  für  Festungen,  Ströme,  Bewässerungs-Anlagen  u.  s.  w. 
angestellt  gewesen.  Dazu  gehörten  die  besonderen  Vorsteher  der 
Geschäfte  des  königlichen  Landbaues  und  der  Waldwirtbschaft 
[imazixai^)].  Diese  sammelten  die  Abgaben,  durften  belohnen  und 
bestrafen;  besorgten  die  Strassen,  beaufsichtigten  die  Jäger  und 
zahlten  die  Arbeitslöhne  auf  dem  Lande,  z.  B.  die  der  Metall- 
Arbeiter,  Schmiede  und  Holzhauer  aus.^)  Diese  Landbeamten  [im 
Gegensatz  zu  den  Stadtbeamten]  dürften  nicht  gerade  als  niedere 
Beamte  anzusehen  sein,  weil  sie  gleich  den  höheren  Staatsbeamten 
aus  der  [vornehmsten]  Kaste  der  Brahmanen  gewählt  wurden. 

Nach  griechischer,  bez.  römischer  Anschauung  galten  flir  höhere 
Beamte  nur  OfBziere,  Mitglieder  der  Staatsregierung  und  Priester. 
Diese  drei  Classen  bildeten  zugleich  den  Staat  und  waren  Eigen- 
thümer  des  Grund  und  Bodens,  welchen  Leibeigene  zu  besorgen  hatten. 
Leibeigene  Ackerbauer,  Handwerker,  Lohnarbeiter  gehörten  zur  noth- 
wendigen  Grundlage  des  Staats,  waren  aber  keine  Glieder  desselben. 
Sclaven  dienten  auch  als  niedere  Beamte.  So  z.  B.  als  Markt- 
Polizisten,  Stadtbaumeister,  Brunnen-Meister,  Hafen-Aufseher,  Staats- 
Einnehmer,  Schreiber,  Strafvollzugs-  und  Anfsichtsbeamte  über  Ge- 
fängnisse.   Solche  Sclaven  besass  auch  der  Staat  über  das  öffentliche 


*)  TaoituB  Histor.  1,  11.  *)  Strabo  XV,  1,  S.  1295.  •)  1  Chro- 
nika  Gap.  28;  Jeremia  89,  s  und  is;  52,  25;  1  Macoabäer  1,  7  und  9. 
*)  Bach  Nehemia  2,  8.  ^  Arrian,  indische  Nachrichten  12;  Ramj^jana 
[in  der  Sanskrirsprache  abgefasstes  episches  Gedicht]  U,  72.  69.  *)  Strabo 
XV,  1,  S.  1291. 
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Laod.  Die  Bewohner  kleiner  Städte  und  Orte  in  grossen  Stadt- 
Mieten  konnten  auch  Staats-Sclaven  sein.*) 

Die  Wälder,  wilden  Bänme  und  Waldtriften  unterlagen  im 
römisehen  Gebiete  den  allgemeinen  rechtlichen  Bestimmungen,  welche 
der  Prätor,  eine  im  Jahre  360  y.  Chr.  geschaffene  Magistratsperson  ^), 
zu  handhaben  hatte.')  Der  Prätoren  gab  es  um's  Jahr  183  v.  Chr. 
in  Rom  zwei,  in  Apulien,  Sicilien,  Sardinien  und  Gallien  je  einen. 
Ihr  Fundament  bildete  das  Zwölftafelgesetz  vom  Jahre  448  v.  Chr.^) 
Man  hatte  nach  örtlicher  Kenntnissnahme  von  Solon's  Gesetzen  zu 
Athen  und  anderen  griechischen  Rechten^)  zuerst  zehn  Gesetzestafeln 
angefertigt.^  Nachher  wurden  noch  zwei  Tafeln  hinzugefügt.  Dieses 
in  Erz  eing^rabene  römische  Recht  ^  bildete  bis  in  die  Kaiserzelt 
hmem  die  Quelle  des  gesammten  römischen  Staat«-  und  Privatrechts.^) 
Es  ist  jedoeh,  weil  das  Zwölflafelgesetz  nicht  rein  auf  die 
Nadiwelt  gekommen,  keineswegs  leicht,  das  römische  Recht  der 
Republik  von  dem  der  Kaiserzeit  zu  trennen  und  für  diese 
Epoche  gesondert  darzustellen.  Jedenfalls  würde  diese  Absonderung 
einen  mit  dem  Zwecke  nicht  im  Verhältniss  stehenden  Zeit-  und 
Müheaufirand  erfordern.  .  Dazu  aber  kommt,  dass  der  römische 
Staat  in  dieser  Epoche  noch  einen  so  kleinen  Theil  des  waldge- 
^Mditliehen  Gebietes  umfasst  hat,  dass  man  seinen  Rechtsgrundsätzen 
Qieht  mehr  Beachtung,  als  denen  anderer  Staaten  schenken  kann. 
Es  sei  an  die  Gesetze  des  soeben  genannten  Selon  für  Athen,  des 
MinoB  für  Greta,  de^  Lykurgus  für  Sparta  und  vieler  anderer 
Staaten  erinnert.  Und  die  Volksgesetze  Dieser^)  sind  theils  ohne 
Interesse  für  unseren  Zweck,  theils  noch  weniger  aufgeklärt,  als  die 
römiaehen  Rechtszustände.  Darum  wird  dieser  Gegenstand  in  der 
folgenden,  der  römischen  Weltherrschaft  angehörigen  Epoche,  nachdem 
Hiapanien '^),  Gallien,  Griechenland,  Asien  etc.  völlig  unter  Bot- 
mässigkeit  gebracht  und  römische  Sprache  wie  römisches  Recht 
aofh  in  ursprünglich  nicht  römische  Städte  und  in  das  eroberte 
ÄBsland  getragen'^),  resp.  eingedrungen,  im  Zusammenhange  vorge- 
fragen  werden. 

8o  wenig  wie  es  im  römischen  Staate  zur  Zeit  der  Könige 
wie  der  Republik  etc.  Waldgesetze  gegeben  hat,  ebensowenig  trifft 
man  in  jener  Zeit  Organe  für  deren  Ausfilhrung.  Oeffentliche  Ver- 
waltungsbeamte  für  die  Staats  Wälder  als  solche  kamen  nicht  vor. 
An  Waldteehnikem   fehlte  es  bei  den  Griechen  wie  Römern.     Der 


')  Aristoteles  Buch  VI  und  VII.  »)  H.  W.  Stell,  Bilder  etc. 
S.  236.  •)  Livius  XXXIX,  45.  *)  Ibid.  III,  37.  »)  Ibid.  III,  31.  •)  Ibid. 
III,  34.  ')  Ibid.  DI,  57.  •)  Ihi.i.  III,  34  und  58.  »)  Ibid.  XLI,  (1); 
XLV,  29  und  32.  *°)  Ibid.  XXVIII,  12,  ")  Ibid.  XXXIV,  9;  XL,  42; 
Strabo  XlV,  S.  1225. 


—  23G  — 

rusticudy  reap.  ofocovo|JLtxö^  von  olxoc  und  vojietv  [Haus- Verwalter, 
Landwirth],  sehloss  den  Wald wirth  mit  ein,  weil  auch  die  Baum- 
zucht  jeder  Art  zur  Thätigkeit  des  Landwirthes  gehörte.  Wie  der 
Vater  das  Land  pflügte  oder  den  Baum  abhieb,  so  machte  es  der 
Sohn.  Nachbar-Gebrauch,  Ortes-Sitte  regieren  noch  heute  unsere 
Bauern.  Wilde  Bäume  zu  säen  oder  zu  pflanzen  hatte  man  geraume 
Zeit  gar  nicht  nöthig,  die  wuchsen  von  selbst.  An  bezügliche  Schulen 
dachte  man  daher  auch  nicht,  obgleich  hier  und  dort  über  die  Hand- 
habung der  Landwirthschaft  geschrieben  worden  ist.  Es  gab  über- 
haupt noch  keine  'öffentlichen  [Staats] -Lehranstalten.  Der  Unterricht 
der  vornehmen  Jugend  bestand  damals  in  der  Regel  in  vier  Dis- 
ciplinen:  1.  Grammatik  [richtig  sprechen,  lesen,  schreiben  und  rechnen]; 

2.  Gymnastik  oder  Körperübung,  Ausbildung  im  Fechten  und  Reiten ; 

3.  Musik  [Ton-,  Dicht-  und  Redekunst]  und  4.  Ausbildung  im 
Zeichnen.^)  Freilich  trat  seit  Aristoteles  und  Theophraat  die 
Naturgeschichte  hinzu,  und  letzterer  hat  im  Lyoeum  zu  Athen,  wo 
die  Zahl  seiner  Zuhörer  sicli  auf  Tausende  belaufen  haben  soll, 
speziell  die  Baumkunde  gelehrt.  Es  zählte  auch  der  Landbau  bei 
den  Griechen,  wo  in  dieser  ganzen  Epoche  der  Hauptsitz  von  Kunst 
imd  Wissenschaft,  von  feiner  Sitte  und  Bildung  sich  befand,  zur 
praktischen  Philosophie,  welche  in  Ethik  [Moral],  Politik  und  Oeko- 
nomik  zerfiel.  Aber  eine  Schule  fUr  letztere  war  nur  die  landwirth- 
schaftliche  Praxis  [Trpde^i^].  Wissenschaftlichen  Unterricht  gab  es 
hierin,  namentlich  zu  Rom,  nicht ^);  dachte  man  sich  dort  den 
Waldgott  Silvan  doch,  welcher  nicht  einmal  das  Abhauen  der 
Bäume  leiden  konnte,  als  den  Feind  aller  menschlichen  Cnltur.") 

Der  römische  Staat  sparte  die  höheren  Waldbeamten,  weil  er 
keine  Waldwirthschaft  trieb.  Und  er  führte  keine  Waldwirthscfaafl, 
vermnthlich,  weil  er  die  in  den  Uniiihen  jener  Zeit  nicht  zu  con- 
trolirenden  Unterschleife  abseits  wohnender  Beamten  flirchtete.  An- 
dererseits wollten  die  einflnssreichen  Ritter,  welche  als  Staatspächter 
sich  bereicherten,  ihren  hergebrachten  Vortheil  aus  der  Verpachtung 
nicht  von  sich  lassen.  So  begnügte  sich  der  Staat  mit  den  Staats- 
Verwaltungsbeamten,  welche  jährlich,  selten  für  mehre  Jahre  gewählt, 
am  15.  Mai  ihre  Functionen  anzutreten  pflegten.*)  Freilich  konnten 
diese  auch  zu  Generälen,  Richtern  oder  Geistlichen  gewählt  werden, 
wenn  ihre  Dienstzeit  abgelaufen  war.  Dieses  Jahr  Prätor,  nächstes 
Jahr  vielleicht  AdmiraP),  Ein  Prätor  konnte  auch  mal  gleichzeitig 
Richter  und  Feldherr  sein®)  oder  ein  Consul  und  Feldherr  zugleich 
oberster  Priester.^)  Man  war  in  der  Zahl  der  Angestellten  eben 
sehr  sparsam. 

')  Aristoteles.  Vom  Staat  VIII.  *)  Xenophon.  Hanshaltakunst 
15.  16  und  19.  ')  H.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  460.  «)  LiviuB  HI,  36. 
«)  Ibid.  XLII,  48.    •)  Ibid.  XLV,  12.    ^  Ibid.  LIX. 
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Uns  interessirt  unter  den  höchsten  Verwaltungsbeamten  haupt- 
»Schlieh  der  Gensor.  Sein  Amt,  früher  von  den  Königen,  dann 
von  den  Consnln  mit  bekleidet,  war  das  höchste  weltliche  Staatsamt 
in  Born.  Censoren,  eigentlich  Taxirer,  Schätzer,  Benrtheiler  gab  es 
nachher  mehre,  nicht  allein  in  Rom,  sondern  auch  in  anderen  Städten, 
sogar  in  den  Pflanzstädten*).  Ihnen  wurde  seit  dem  Jahre  441, 
alias  443  v.  Chr.,  wo  sie  zuerst  selbständig  auftraten*),  die  Ver- 
waltung der  Staats-EinkUnfte  [vectigalia],  die  Yerpaditung  der  Staats- 
Aecker*),  die  Verdingung  und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten 
[Tempel-,  Haus-  und  Strassenbauten^)],  die  Verpachtung  der  Waaren- 
ZöUe,  die  Wahrnehmung  des  Steuerwesens,  der  Ankauf  von  Grund- 
stlidLen  ftir  den  Staat  ^)  etc.  übertragen.  Diese  für  eine  gewisse  Zeit 
gewählten  C^soren^  hatten  auch  die  Waldnutzungen  unter  sich.'O 
Qnästoren,  welchen  unter  Andern  auch  der  Verkauf  besiegter 
Fdnde  als  Sclaven  an  den  Meistbietenden  obliegen  konnte  [„sub 
eorona  veniere  omnes''^)],  hiessen  die  Staats-Schatzmeister.  ^) 

Von  einer  planmässigen  Waldbehandlung,  Holzzucht  u.  dergl. 
war  wol  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede.  Man  könnte  eher  an 
eine  Wald-Misshandlung  denken. 

Gefragt  wurde  fast  nur  nach  der  Einnahme. 
Die  Staats -Einkünfte  Roms  bestanden  in  Hafen -Abgaben, 
Waaren-Zl^llen,  Revenuen  aus  Eisen-,  Silber-  etc.*^),  Berg-  und 
Sakwerken,  Sandgruben,  Kreidegruben  und  mehren  anderen  Erwerbs- 
({iieUen;  namentlich  aber  auch  aus  dem  Ertrage  der  Wälder,  der 
Pediwirthschaft  und  ganz  besonders  der  Waldweide. 

Y^rwaltungskosten  des  Staats  hierfür  gab  es  nicht.  Die  Ein- 
kttnfte  wurden  vielmehr,  wie  es  analog  z.  B.  auch  von  den  Königen 
in  Maeedonien  geschah"),  Seitens  der  Censoren,  deren  es  allemal 
zwd  in  Rom  gab,  an  reiche  Gesellschaften  [societates],  welche  Risiko, 
Werbungskosten  etc.  zu  tragen  hatten,  gegen  Geld-Abgaben  an  den 
Staat,  veri>achtet.  Aus  diesen  Gesellschaften  fungirten  Spezial- 
Untemehmer,  welche  den  Titel  „publicani^'  oder  „redemptores'^ 
führten.'')  Diese  Leute  zahlten  nun  z.  B.  dem  Staate  die  bestimmte 
Steuer  Air  den  Salzverkauf  im  Ganzen  und  Hessen  sich  von  den 
Consnmenten  im  Einzelnen  diese  Abgabe  und  mehr  ersetzen.  Er- 
höheten  die  Censoren  diese  Steuer,  so  erhöheten  die  Staatspächter  auch 
die  Steuerquote  der  Consnmenten. '')  Sie  gaben  dergleichen  Nutzungen 
auch    wol   selbst  wieder    in  Unterpacht,   so  z.  B.  die  Weide-Geld- 

0  Livius  XXIX,  37.  «)  H.  W.  StoU,  Bilder  etc.  S.  236.  »)  Li- 
vius  XXVII,  11.  *)  Ibid.  XXIX,  37;  XXXVI.  86.  *)  Ibid.  XXXIX,  44; 
XLI,  27.  •)  Ibid.  XXXII,  7.  ^  Ibid.  IV,  8.  «)  Ibid.  XXXIV,  16.  •)  ibid. 
XXVIIL  46.  ***)  Ibid.  XXXIV,  21.  ")  Ibid.  XLV,  18  und  29.  ")  Ibid. 
XXIII,  48  und  49.     ")  Ibid.  XXIX,  87. 
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rusticuSy  resp.  otocovotxcxö^  von  olxo^  und  vo|xeIv  [Haas-Verwalter^ 
Landwirth],  aehloss  den  Wald wirth  mit  ein,  weil  auch  die  Baum- 
zncht  jeder  Art  zur  Thätigkeit  des  Landwirthes  gehörte.  Wie  der 
Vater  das  Land  pflügte  oder  den  Baum  abhieb,  so  machte  es  der 
Sohn.  Nachbar-Gebrauch,  Ortes-Sitte  regieren  noch  heute  unsere 
Bauern.  Wilde  Bäume  zu  säen  oder  zu  pflanzen  hatte  man  geraume 
Zeit  gar  nicht  nöthig,  die  wuchsen  von  selbst.  An  bezügliche  Schalen 
dachte  man  daher  auch  nicht,  obgleich  hier  und  dort  über  die  Hand- 
habung der  Landwirthschaft  geschrieben  worden  ist.  Es  gab  über- 
haupt noch  keine  öffentlichen  [Staats] -Lehranstalten.  Der  Unterricht 
der  vornehmen  Jugend  bestand  damals  in  der  Regel  in  vier  Dis- 
ciplinen:  1.  Grammatik  [richtig  sprechen,  lesen,  schreiben  und  rechnen] ; 

2.  Gymnastik  oder  Körperübung,  Ausbildung  im  Fechten  und  Reiten : 

3.  Musik  [Ton-,  Dicht-  und  Redekunst]  und  4.  Ausbildung  im 
Zeichnen.^)  Freilich  trat  seit  Aristoteles  und  Theophrast  die 
Naturgeschichte  hinzu,  und  letzterer  hat  im  Lyoeum  zu  Athen,  wo 
die  Zahl  seiner  Zuhörer  sicli  auf  Tausende  belaufen  haben  soll, 
speziell  die  Baumkunde  gelehrt.  Es  zählte  auch  der  Landbau  bei 
den  Griechen,  wo  in  dieser  ganzen  Epoche  der  Hauptsitz  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  von  feiner  Sitte  und  Bildung  sich  befand,  zur 
praktischen  Philosophie,  welche  in  Ethik  [Moral],  Politik  und  Oeko- 
nomik  zerfiel.  Aber  eine  Schule  für  letztere  war  nur  die  landwirth- 
schaftliche  Praxis  [TcpdE^i^].  Wissenschaftlichen  Unterricht  gab  es 
hierin,  namentlich  zu  Rom,  nicht  ^);  dachte  man  sich  dort  den 
Waldgott  Silvan  doch,  welcher  nicht  einmal  das  Abhauen  der 
Bäume  leiden  konnte,  als  den  Feind  aller  menschlichen  Cnltur.') 

Der  römische  Staat  sparte  die  höheren  Waldbeamten,  weil  er 
keine  Waldwirthschaft  trieb.  Und  er  führte  keine  Waldwirthscfaaft, 
vermnthlich,  weil  er  die  in  den  Unruhen  jener  Zeit  nicht  zu  con- 
trolirenden  Unterschleife  abseits  wohnender  Beamten  fürchtete.  An- 
dererseits wollten  die  einflnssreichen  Ritter,  welche  als  Staatspächter 
sich  bereicherten,  ihren  hergebrachten  Vortheil  aus  der  Verpachtung 
nicht  von  sich  lassen.  So  begnügte  sich  der  Staat  mit  den  Staats- 
Verwaltungsbeamten,  welche  jährlich,  selten  für  mehre  Jahre  gewählt, 
am  15.  Mai  ihre  Functionen  anzutreten  pflegten.^)  Freilich  konnten 
diese  auch  zu  Generälen,  Richtern  oder  Geistlichen  gewählt  werden, 
wenn  ihre  Dienstzeit  abgelaufen  war.  Dieses  Jahr  Prätor,  nächstes 
Jahr  vielleicht  Admiral^).  Ein  Prätor  konnte  auch  mal  gleichzeitig 
Richter  und  Feldherr  sein®)  oder  ein  Consul  und  Feldherr  zugleich 
oberster  Priester.*')  Man  war  in  der  Zahl  der  Angestellten  eben 
sehr  sparsam. 

')  Aristoteles.  Vom  Staat  VIII.  ')  Xonophon.  Haushai takunst 
15.  16  und  19.  ^  H.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  460.  *)  Livius  HI,  36. 
«)  Ibid.  XLII,  48.    •)  Ibid.  XLV,  12.    ^  Ibid.  LIX. 
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Und  interessirt  unter  den  höchsten  Verwaltungsbeamten  haupt- 
sttchlieh  der  Censor.     Sein  Amt,    früher  von   den  Königen,    dann 
von  den  Consnln  mit  bekleidet,  war  das  höchste  weltliche  Staatsamt 
in  Rom.    Censoren,  eigentlich  Taxirer,  Schätzer,  Beurtheiler  gab  es 
nachher  mehre,  nicht  allein  in  Rom,  sondern  auch  in  anderen  Städten, 
sogar  in   den  Pflanzstädten*).     Ihnen  wurde  seit  dem  Jahre  441, 
alias  443  y.  Chr.,  wo  sie  zuerst  selbständig  auftraten'),   die  Yer- 
wallung  der  Staats-EinkUnfte  [vectigalia],  die  Verpachtung  der  Staats- 
Aeeker*),  die  Verdingung  und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten 
[Tempel-,  Haus-  und  Strassenbauten^)],  die  Verpachtung  der  Waaren- 
Zölle,  die  Wahmehmnug  des  Steuerwesens,  der  Ankauf  von  Grund- 
städten für  den  Staat  ^)  etc.  übertragen.    Diese  für  eine  gewisse  Zeit 
gewählten  Censoren^  hatten  auch  die  Waldnutzungen  unter  sich.^ 
Qnästoren,  welchen  unter  Andei'en  auch  der  Verkauf  besiegter 
Feinde  als  Sclaven    an  den  Meistbietenden    obliegen    konnte    [„sub 
eimma  veniere  omnee^'^j],  hiessen  die  Staats-Schatzmeister.  ^) 

Von  einer  planmässigen  Waldbehandlung,  Holzzucht  u.  dergl. 
war  wol  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede.  Man  könnte  eher  an 
eine  Wald-Misshandlung  denken. 

Gefragt  wurde  fast  nur  nach  der  Einnahme. 
Die  Staats -Einkünfte  Roms  bestanden  in  Hafen -Abgaben, 
Waaren-ZöUen,  Revenuen  aus  Eisen-,  Silber-  etc.*^),  Berg-  und 
Sakwerken,  Sandgruben,  Kreidegruben  und  mehren  anderen  Erwerbs- 
quellen; namentlich  aber  auch  aus  dem  Ertrage  der  Wälder,  der 
Peefawirthschaft  und  ganz  besonders  der  Waldweide. 

Yerwaltungskosten  des  Staats  hierfür  gab  es  nicht.  Die  Ein- 
künfte wurden  vielmehr,  wie  es  analog  z.  B.  auch  von  den  Königen 
in  Macedonien  geschah*^).  Seitens  der  Censoren,  deren  es  allemal 
zwei  in  Rom  gab,  an  reiche  Oesellschaften  [societates],  welche  Risiko, 
Werbungskosten  etc.  zu  tragen  hatten,  gegen  Geld-Abgaben  an  den 
Staat,  verflachtet.  Aus  diesen  Oesellschaften  fungirten  Spezial- 
üntemehmer,  welche  den  Titel  „publicani''  oder  „redemptores'^ 
führten.'^)  I^iese  Leute  zahlten  nun  z.  B.  dem  Staate  die  bestimmte 
Steuer  für  den  Salzverkauf  im  Ganzen  und  Hessen  sich  von  den 
Consumenten  im  Einzelnen  diese  Abgabe  und  mehr  ersetzen.  Er- 
IMi^n  die  Censoren  diese  Steuer,  so  erhöheten  die  Staatspächter  auch 
die  Stenerqnote  der  Consumenten.'^)  Sie  gaben  dergleichen  Nutzungen 
aoeh    wol   selbst   wieder   in  Unterpacht,   so   z.  B.  die  Weide-Geld- 


^)  Livins  XXIX,  37.  *)  H.  W.  Stoll,  Bilder  etc.  S.  236.  »)  Li- 
viuB  XXV Ih  11.  *)  Ibid.  XXIX,  37;  XXXVI,  36.  «*)  Ibid.  XXXIX,  44; 
XU  27   •)  Ibid.  XXXII.  7.  ')  Ibid.  IV,  8.  •)  Ibid.  XXXIV,  16.  ")  Ibid. 

XXVUl"  46.     *^  Ibid.  XXXIV,  21.    ")  Ibid.  XLV,  18  und  29.    ")  Ibid. 

XXril,  48  und  49,     ")  Ibid.  XXIX,  87. 
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rusticuft,  resp.  oiocovontxö^  von  ol'Kog  und  vojielv  [Haus-Verwalter, 
Landwirth],  achlosä  den  Wald wirth  mit  ein,  weil  auch  die  Baum- 
zucht  jeder  Art  zur  Thatigkeit  des  Landwirthes  gehörte.  Wie  der 
Vater  das  Land  pflügte  oder  den  Baum  abhieb,  so  machte  es  der 
Sohn.  Nachbar-Gebrauch,  Ortes-Sitte  regieren  noch  heute  unsere 
Bauern.  Wilde  Bäume  zu  säen  oder  zu  pflanzen  hatte  man  geraume 
Zeit  gar  nicht  nöthig,  die  wuchsen  von  selbst.  An  bezügliche  Schulen 
dachte  man  daher  auch  nicht,  obgleich  hier  und  dort  über  die  Hand- 
habung der  Landwirthschaft  geschrieben  worden  ist.  Es  gab  über- 
haupt noch  keine  öffentlichen  [Staats] -Lehranstalten.  Der  Unterricht 
der  vornehmen  Jugend  bestand  damals  in  der  R^el  in  vier  Dis- 
ciplinen:  1.  Grammatik  [richtig  sprechen,  lesen,  schreiben  und  rechnen]; 

2.  Gymnastik  oder  Körperübung,  Ausbildung  im  Fechten  und  Reiten : 

3.  Musik  [Ton-,  Dicht-  und  Redekunst]  und  4.  Ausbildung  im 
Zeichnen.^)  Freilich  trat  seit  Aristoteles  und  Theophrast  die 
Naturgeschichte  hinzu,  und  letzterer  hat  im  Lyoeum  zu  Athen,  wo 
die  Zahl  seiner  Zuhörer  sich  auf  Tausende  belaufen  haben  soll, 
speziell  die  Baumkunde  gelehrt.  Es  zählte  auch  der  Landban  bei 
den  Griechen,  wo  in  dieser  ganzen  Epoche  der  Hauptsitz  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  von  feiner  Sitte  und  Bildung  sidi  befand,  zur 
praktischen  Philosophie,  weiche  in  Ethik  [Moral],  Politik  und  Oeko- 
nomik  zerfiel.  Aber  eine  Schule  für  letztere  war  nur  die  landwirth- 
schaftliche  Praxis  [Trpägti;].  Wissenschaftlichen  Unterricht  gab  es 
hierin,  namentlich  zu  Rom,  nicht ^);  dachte  man  sich  dort  den 
Waldgott  Silvan  doch,  welcher  nicht  einmal  das  Abhauen  der 
Bäume  leiden  konnte,  als  den  Feind  aller  menschlichen  Cnltur.*) 

Der  römische  Staat  sparte  die  höheren  Waldbeamten,  weil  er 
keine  Waldwirthschaft  trieb.  Und  er  führte  keine  Waldwirthschaft, 
vermnthlich,  weil  er  die  in  den  Unruhen  jener  Zeit  nicht  zu  con- 
trolirenden  Unterschleife  abseits  wohnender  Beamten  flirchtete.  An- 
dererseits wollten  die  einflussreichen  Ritter,  welche  als  Staatspächter 
sich  bereicherten,  ihren  hergebrachten  Vortheil  aus  der  Verpachtung 
nicht  von  sich  lassen.  So  begnügte  sich  der  Staat  mit  den  Staats- 
Verwaltungsbeamten,  welche  jährlich,  selten  für  mehre  Jahre  gewählt, 
am  15.  Mai  ihre  Functionen  anzutreten  pflegten.*)  Freilich  konnten 
diese  auch  zu  Generälen,  Richtern  oder  Geistlichen  gewählt  werden, 
wenn  ihre  Dienstzeit  abgelaufen  war.  Dieses  Jahr  Prätor,  nächstes 
Jahr  vielleicht  Admiral*).  Ein  Prätor  konnte  auch  mal  gleichzeitig 
Richter  und  Feldherr  sein®)  oder  ein  Consul  und  Feldherr  zugleich 
oberster  Priester.^)  Man  war  in  der  Zahl  der  Angestellten  eben 
sehr  sparsam. 

^)  Aristoteles.  Vom  Staat  Vlll.  *)  Xonophon.  Hanahaltakunst 
15.  16  und  19.  ")  H.  W.  Stoll,  Bilder  etc.  S.  460.  «)  Livins  HI,  36. 
■)  Ibid.  XLII,  48.    •)  Ibid.  XLV,  12.    ^  Ibid.  LIX. 
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uns  interessirt  unter  d^  höchsten  Verwaltungsbeamten  baupt- 
säcblieb  der  Gensor.  Sein  Amt,  früher  von  den  Königen,  dann 
von  den  Conauln  mit  bekleidet,  war  das  höchste  weltliche  Staatsamt 
in  Rom.  Gensoren,  eigentlich  Taxirer,  Schätzer,  Beurtheiler  gab  es 
nachher  mehre,  nicht  allein  in  Rom,  sondern  auch  in  anderen  Städten, 
sogar  in  den  Pflanzstädten*).  Ihnen  wurde  seit  dem  Jahre  441, 
alias  443  v.  Chr.,  wo  sie  zuerst  selbständig  auftraten'),  die  Ver- 
waltung der  Staats-EinkUnfte  [vectigalia],  die  Verpachtung  der  Staats- 
Aeeker*),  die  Verdingung  und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten 
[Tempel-,  Haus-  und  Strassenbauten^)],  die  Verpachtung  der  Waaren- 
Zölle,  die  Wahrnehmung  des  Steuerwesens,  der  Ankauf  von  Grund- 
stüdk^i  für  den  Staat  ^)  etc.  übertragen.  Diese  für  eine  gewisse  Zeit 
gewählten  Censoren^)  hatten  auch  die  Waldnutzungen  unter  sich.^ 
Quästoren,  welchen  unter  Anderen  auch  der  Verkauf  besiegter 
Feinde  als  Sclaven  an  den  Meistbietenden  obliegen  konnte  [„sub 
Corona  veniere  omnes''^)],  hiessen  die  Staats-Schatzmeister.  ^) 

Von  einer  planmässigen  Waldbehandlung,  Holzzucht  u.  dergl. 
war  wol  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede.  Man  könnte  eher  an 
eine  Wald-Misshandlung  denken. 

Gefragt  wurde  fast  nur  nach  der  Einnahme. 
Die  Staats -Einkünfte  Roms  bestanden  in  Hafen -Abgaben, 
Waaren-Zöllen,  Revenuen  aus  Eisen-,  Silber-  etc.  *^),  Berg-  und 
Sakwerken,  Sandgruben,  Kreidegruben  und  mehren  anderen  Erwerbs- 
queUen;  namentlich  aber  auch  aus  dem  Ertrage  der  Wälder,  der 
Pediwirthschaft  und  ganz  besonders  der  Waldweide. 

Yerwaltungskosten  des  Staats  hierfUr  gab  es  nicht.  Die  Ein- 
künfte wurden  vielmehr,  wie  es  analog  z.  B.  auch  von  den  Königen 
in  Macedonien  geschah").  Seitens  der  Gensoren,  deren  es  allemal 
zwei  in  Rom  gab,  an  reiche  Gesellschaften  [societates],  welche  Risiko, 
Werbnngskosten  etc.  zu  tragen  hatten,  gegen  Geld-Abgaben  an  den 
Staat,  verpachtet.  Aus  diesen  Gesellschaften  fungirten  Spezial- 
üntemehmer,  welche  den  Titel  „publicani^^  oder  „redemptores'^ 
Mrten.'^)  Diese  Leute  zahlten  nun  z.  B.  dem  Staate  die  bestimmte 
Steuer  für  den  Salzverkauf  im  Ganzen  und  Hessen  sich  von  den 
Consumenten  im  Einzelnen  diese  Abgabe  und  mehr  ersetzen.  Er- 
hdheten  die  Gensoren  diese  Steuer,  so  erhöheten  die  Staatspächter  auch 
die  Steuerquote  der  Consumenten.'^)  Sie  gaben  dergleichen  Nutzungen 
auch    wol   selbst  wieder   in  Unterpacht,   so  z.  B.  die  Weide-Geld- 

0  Livins  XXIX,  37.  »)  H.  W.  Stoll,  Bilder  etc.  S.  236.  »)  Li- 
viu8  XXVII,  11.  *)  Ibid.  XXIX,  37;  XXXVI,  36.  «*)  Ibid.  XXXIX,  44; 
XLI,  27.  «)  Ibid.  XXXII,  7.  »)  Ibid.  IV,  8.  «)  Ibid.  XXXIV,  16.  »)  Ibid. 
XXVUI,  46.  »*»)  Ibid.  XXXIV,  21.  ")  Ibid.  XLV,  18  und  29.  ")  Ibid. 
XXIII,  48  und  49.    ")  Ibid.  XXIX,  87. 
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rusticus,  resp.  ol'uoyQiLixd^  von  olxo^  und  vojielv  [Haus- Verwalter, 
Landwirth],  schloss  den  Wald wirth  mit  ein,  weil  auch  die  Baum- 
zucht jeder  Art  zur  ThKtigkeit  des  Landwirthes  gehörte.  Wie  der 
Vater  das  Land  pflügte  oder  den  Baum  abhieb,  so  machte  es  der 
Sohn.  Nachbar-Gebrauch,  Ortes-Sitte  regieren  noch  heute  unsere 
Bauern.  Wilde  Bäume  zu  säen  oder  zu  pflanzen  hatte  man  geraume 
Zeit  gar  nicht  nöthig,  die  wuchsen  von  selbst.  An  bezügliche  Schulen 
dachte  man  daher  auch  nicht,  obgleich  hier  und  dort  über  die  Hand- 
habung der  Landwirthschaft  geschrieben  worden  ist.  Es  gab  über- 
haupt noch  keine  öffentlichen  [Staats] -Lehranstalten.  Der  Unterricht 
der  vornehmen  Jugend  bestand  damals  in  der  Regel  in  vier  Dis- 
ciplinen:  1.  Grammatik  [richtig  sprechen,  lesen,  schreiben  und  rechnen]; 

2.  Gymnastik  oder  Körpertibung,  Ausbildung  im  Fechten  und  Reiten : 

3.  Musik  [Ton-,  Dicht-  und  Redekunst]  und  4.  Ausbildung  im 
Zeichnen.^)  Freilich  trat  seit  Aristoteles  und  Theophrast  die 
Naturgeschichte  hinzu,  und  letzterer  hat  im  Lyoeum  zu  Athen,  wo 
die  Zahl  seiner  Zuhörer  sich  auf  Tausende  belaufen  haben  soll, 
speziell  die  Baumkunde  gelehrt.  Es  zählte  auch  der  Landbau  bei 
den  Griechen,  wo  in  dieser  ganzen  Epoche  der  Hauptsitz  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  von  feiner  Sitte  und  Bildung  sich  befand,  zur 
praktischen  Philosophie,  welche  in  Ethik  [Moral],  Politik  und  Oeko- 
nomik  zerfiel.  Aber  eine  Schule  ftlr  letztere  war  nur  die  landwirth- 
schaftliche  Praxis  [TcpiS^i^].  Wissensehaffclichen  Unterricht  gab  es 
hierin,  namentlich  zu  Rom,  nicht ^);  dachte  man  sich  dort  den 
Waldgott  Silvan  doch,  welcher  nicht  einmal  das  Abhauen  der 
Bäume  leiden  konnte,  als  den  Feind  aller  menschlichen  Cnltur.^ 

Der  römische  Staat  sparte  die  höheren  Waldbeamten,  weil  er 
keine  Waldwirthschaft  trieb.  Und  er  führte  keine  Waldwirthschaft, 
vermnthlich,  weil  er  die  in  den  Unruhen  jener  Zeit  nicht  zu  con- 
trolirenden  Untersohleife  abseits  wohnender  Beamten  flirchtete.  An- 
dererseits wollten  die  einflussreichen  Ritter,  welche  als  Staatspächter 
sich  bereicherten,  ihren  hergebrachten  Vortheil  aus  der  Verpachtung 
nicht  von  sich  lassen.  So  begnügte  sich  der  Staat  mit  den  Staats- 
Verwaltungsbeamten,  welche  jährlich,  selten  für  mehre  Jahre  gewählt, 
am  15.  Mai  ihre  Functionen  anzutreten  pflegten.*)  Freilich  konnten 
diese  auch  zu  Generälen,  Richtern  oder  Geistlichen  gewählt  werden, 
wenn  ihre  Dienstzeit  abgelaufen  war.  Dieses  Jahr  Prätor,  nächstes 
Jahr  vielleicht  Admiral^).  Ein  Prätor  konnte  auch  mal  gleichzeitig 
Richter  und  Feldherr  sein®)  oder  ein  Consul  und  Feldherr  zugleich 
oberster  Priester.*')  Man  war  in  der  Zahl  der  Angestellten  eben 
sehr  sparsam. 

*)  Aristoteles.  Vom  Staat  VIII.  *)  Xonophon.  Hanahaltakunst 
15.  16  und  19.  »)  H.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  460.  *)  Livius  HI,  86. 
«)  Ibid.  XLII,  48.    •)  Ibid.  XLV,  12.    ')  Ibid.  LIX. 
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ÜBs  mteresairt  unter  d^  höchsten  Verwaltungsbeamten  haupt- 
i^Slehlieh  der  Censor.  Sein  Amt^  früher  von  den  Königen,  dann 
yon  den  Consuln  mit  bekleidet,  war  das  höchste  weltliche  Staatsamt 
in  Rom*  Gensoren,  eigentlid)  Taxirer,  Schätzer,  Beurtheiler  gab  es 
nachher  mehre,  nicht  allein  in  Rom,  sondern  auch  in  anderen  Städten, 
sogar  in  den  Pflanzstädten*).  Ihnen  wurde  seit  dem  Jahre  441, 
alias  443  v.  Chr.,  wo  sie  zuerst  selbständig  auftraten*),  die  Ver- 
waltung der  StaatS'EinkUnfte  [yectigalia],  die  Verpachtung  der  Staats- 
Aec^er*),  die  Verdingung  und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten 
[Tempel-,  Haus-  und  Strassenbauten^)],  die  Verpachtung  der  Waaren- 
Zölle,  die  Wahrnehmung  des  Steuerwesens,  der  Ankauf  von  Grund- 
sfödüen  für  den  Staat  ^)  etc.  übertragen.  Diese  für  eine  gewisse  Zeit 
gewählten  Censoren ^  hatten  auch  die  Waldnutzungen  unter  sich.^ 

Quästoren,  welchen  unter  Anderen  auch  der  Verkauf  besiegter 
Feinde  als  Sclaven  an  den  Meistbietenden  obliegen  konnte  [„sub 
Corona  veniere  omnes^'^j],  hiessen  die  Staats-Schatzmeister.  ^) 

Von  eiuer  planmässigen  Waldbehandlung,  Holzzucht  n.  dergl. 
war  wol  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede.  Man  könnte  eher  an 
eine  Wald-Misshandlung  denken. 

Gefragt  wurde  fast  nur  nach  der  Einnahme. 

Die  Staats -Einkünfte  Roms  bestanden  in  Hafen -Abgaben, 
Waaren-Zöllen,  Revenuen  aus  Eisen-,  Silber-  etc.  *^),  Berg-  und 
Sahcwerken,  Sandgruben,  Kreidegruben  und  mehren  anderen  Erwerbs- 
quellen; namentlich  aber  auch  aus  dem  Ertrage  der  Wälder,  der 
Peefawirthschaft  und  ganz  besonders  der  Waldweide. 

Yerwaltungskosten  des  Staats  hierfür  gab  es  nicht«  Die  Ein- 
künfte wurden  vielmehr,  wie  es  analog  z.  B.  auch  von  den  Königen 
in  Maeedonien  geschah*^),  Seitens  der  Censoren,  deren  es  allemal 
zwei  in  Rom  gab,  an  reiche  Gesellschaften  [societates],  welche  Risiko, 
Werbungskosten  etc.  zu  tragen  hatten,  gegen  Geld-Abgaben  an  den 
Staat,  verflachtet.  Aus  diesen  Gesellschaften  fungirten  Spezial- 
Untemehmer,  welche  den  Titel  „publicani^^  oder  „redemptores'^ 
führten.'')  Diese  Leute  zahlten  nun  z.  B.  dem  Staate  die  bestimmte 
Steuer  für  den  Salzverkauf  im  Ganzen  und  Hessen  sich  von  den 
Consnmenten  im  Einzelnen  diese  Abgabe  und  mehr  ersetzen.  Er- 
höheten  die  Censoren  diese  Steuer,  so  erhöheten  die  Staatspächter  auch 
die  Steaerquote  der  Consumenten.^')  Sie  gaben  dergleichen  Isutzungen 
audi    wol   selbst  wieder    in  Unterpacht,   so  z.  B.  die  Weide-Geld- 

0  Livius  XXIX,  37.  «)  H.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  236.  »)  Li- 
vius  XXVII,  11.  *)  Ibid.  XXIX,  37;  XXXVI.  86.  *)  Ibid.  XXXIX,  44; 
XLI,  27.  •)  Ibid.  XXXII.  7.  »)  Ibid.  IV,  8.  «)  Ibid.  XXXIV,  16.  •)  ibid. 
XXVIIL  46.  *<»)  Ibid.  XXXIV,  21.  ")  Ibid.  XLV,  18  und  29.  ")  Ibid. 
XXIII,  48  und  49.     »)  Ibid.  XXIX,  37. 
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ertr8ge  an  Heerdenbesitzer ,  welche  ihrerseits  eigenes  oder  aach 
fremdes  Weidevieh  gegen  Geldzahlung  eintreiben  Hessen,  resp.  auf- 
nahmen. Jene  Pnblicani  oder  Staatspächter  kauften  nun  auch  die 
WSider  zum  Abtriebe  im  Grossen,  und  verkauften  den  Detail-  oder 
Kabelhieb  an  die  Holzhändler  oder  Consumenten.  Diese  hatten 
Fflllungs-,  Aufarbeitungs-  und  natürlich  auch  Transportkosten  selbst 
zu  tragen.  Dass  man  dabei  jenen,  oder  folgerecht  auch  diesen  den 
Holzanbau  zur  Pflicht  gemacht  habe,  ist  nicht  bekannt.  Man  wird 
die  abgetriebene  Fläche  der  Natur  überlassen,  resp.  zur  Weide  weiter 
genutzt  haben. 

Der  Privatwaldbesitz  kamite  auch  keine  Waldverwaltung  als 
solche.  In  der  Gutswirthschaft  hatte  der  Yillicus  oder  Inspector 
neben  der  allgemeinen  Bewirthschaftung  des  Landguts  audi  die  Be- 
handlung der  flutswälder  mit  in  der  Hand.  Der  Effect  war,  wie 
aus  den  §§21  und  22  zu  ersehen,  verhältnissmässig  nicht  ungünstig. 
Wir  müssen  dem  römischen  Gutsbesitzer  nachrühmen,  dass  er  nicht 
allein  seine  Wälder  geschützt,  genutzt,  sondern  auch  wieder  herge- 
stellt hat.  Sowie  das  römische  Volk  überhaupt,  besonders  nachdem 
Carthago  zu  Grunde  gerichtet  und  Eroberungen  in  Griechenland  etc. 
gefolgt  waren,  seinen  steigenden  Luxus  mit  einer  gewaltigen  Menge 
von  Sclaven  manifestirte,  die  man  oft  weither,  z.  B.  von  der  Insel 
Dolos  ^),  kaufte,  so  hatte  auch  insonderheit  der  Gutsinspector  für  die 
Ausführung  verschiedener  Betriebs-Geschäfte  eigene  Gehülfen.  Im 
Waldpark  fimgirte  der  ;,topiarius'^,  den  Schneidelholzbetrieb  besolde 
der  „frondator'',  den  Baumschnitt  oder  das  Ausputzen  zu  stark 
beasteter  Baumkronen  der  „putator"*),  den  Weiden-Niederwald 
der  Pfleger  der  Weidenpflanzungen,  „salictarius"  genannt^),  und 
den  künstliclien  Holzanbau  der  „sator^'^). 

Es  war  der  Waldbetrieb  dieser  Epoche  noch  nicht  selbständig, 
noch  nicht  um  seiner  selbstwillen  vorhanden,  sondern  er  stand  im 
Dienste  der  Landwirthe,  resp.  der  Hortulanten.  Er  bildete  einen 
integrirenden  Bestandtheil  der  „res  rustica",  d.  b.  der 
Haus-,  Garten-,  Feld-  und  Viehwirthschafts-Geschäfte.*)  Eigentlich 
war  der  damalige  Waldbau  nur  ein  Anhängsel  des  Landbaues. 
Denn  die  Waldbäume  erscheinen  meist  als  die  Sclaven  der  Frucht- 
bäume,  der  Rebe  und  des  Oelbaumes,  und  der  Waldgrund  als 
Tummelplatz  der  Viehlieerden.  Um  Gel-  und  Weinproducüon  drehete 
sich  hauptsächlich  die  Thätigkeit  des  Landwirthes;  selbst  der  Ge- 
treidebau stand  im  Range  beiden  nach.  —  Häuser  errichtete  man 
gern  massiv  ^)  und  Brennholz  bedurfte  man  gleichfalls  wenig.  Kurz, 
die  wilden  Bäume  der  Südländer    hatten    vielfach  eine  andere   Be- 


0  Strabo  lU,  1798.     «)   Varro.     »)   Cato  11.     *)   Varro  I,  45. 
'^}  Xenophon,  Haushaltskunst  5;  Theophrast  IV,  13,  s.    ')  Cato  14. 
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Stimmung  als  in  Mittel-Europa.     Eicheln    und  Weide  im  Interesee 
der  VidimSatong  wnrden  freilich  hier  so  wenig  wie  dort  verachtet. 


§  19.    Waldscliatz. 

Man  könnte  yon  einem  passiven  nnd  von  einem  activen  Wald- 
sehatze  reden.  Den  Grenzwald  schützte  passiv  die  menschliche  Sorge 
um  die  allgemeine  Sicherheit;  den  heiligen  Hain  in  demselben  Sinne 
die  religiöse  Pietät.  Inwieweit  ein  um  beide  Waldarten  angelegter 
Zann  den  üebergang  zum  activen  Waldschutz  gebildet  hat,  steht 
dahin.  Allerdings  findet  sich  das  Wort  „Schonung'^  oder  üm- 
webmng  [Awara]  schon  in  der  Ursprache  ä&t  Hindu's  oder  Bra- 
minen  in  Hindostan  [Sanskrit')].  Die  griechische  Sprache  hat  dafHr 
den  Ausdruck  y^SpufdxxcopLa'* '),  und  fUr  Ebzäunen  ,,7cepif  pdcaaetv'^  *). 
Aber  in  Bezug  auf  den  Wald  mag  mit  diesen  Worten  vielleicht  nur 
die  Absonderung  des  Thiergartens,  resp.  die  Befestigung  der  Jagd- 
tbierey  gemeint  gewesen  sein. 

Im  Allgemeinen  war  der  Waldschutz  der  damaligen  Zeit  sehr 
primitiv.  Man  sicherte  die  Orundstttcks-Grenzen  [Spca  oder  fines] 
imd  suchte  in  den  städtischen  oder  Gutswäldern  Menschen-  und 
Yidibeschädigungen  abzuwenden. 

1.  Nach  mosaischem  Gesetz  war  der  Mann  verflucht,  welcher 
srines  I^ächsten  Grenze  engerte  oder  zurücktrieb.^)  In  Ansehung 
der  Grenzsicherungen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Zaun,  Stein 
osd  Baum  schon  den  Orientalen  zu  Grenzzeichen  dienten.  Pallisaden 
[„<rMtupo£"]*)  oder  aus  hohlen  Eichen  rings  gespaltene  [„dfJi^txeil^etv"] 
Kernholz-Pfähle  [„araupoC'^]  ^  werden  als  Hof befriedigungen  genannt; 
Domzäune  [„a!|iaatÄ^  Xlyecv'^]  lässt  Homer  schon  flechten^; 
Bohrzänne  waren  bei  den  Hellenen  sehr  gew'dnlich^),  ein  um  einen 
Saataeker  befindlicher  Zaun  wurde  „Spxo^"';,  ein  Zaun  für  die 
Sehafheerde  „aöXi^''*^)  genannt.  Die  Israeliten,  gleich  wie  noch 
jetzt  norddeutsche  Landleute  bei  ihren  Feldkämpen  zu  thun  pflegen, 
sehichteten  rohe  Steinhaufen  um  ihre  Weinberge  hemm  "),  oder  zogen 
WSnde  um  ihre  Grundstücke,  oder  bedienten  sich  der  Vermachungen 
mit  Domen,  oder  pflanzten  lebendige  Hecken.  ^^)  Die  Stadtburg  zu 
Athen  war  in  grauester  Vorzeit  mit  einem  lebendigen  Hag  [^^X^^] 
verzännt.*^    Grenzsteine  [orfjXac]  hatten  die  Thrazier  schon  ao.  402 

»:  Vogel.  Note  2  zu  Rufus  XI,  8.  144.  »)  Strabo  Xin,  8.  629. 
';  Arrian  lll,  28.  *)  5  Moses  19,  u;  27,  n.  '^)  llias  XXIV,  453. 
•)  Odysaee  XIV,  11  und  12.  ')  Ibid.  XVlll,  359.  «)  Theophrast  IV, 
11,1.  •)  Ilias  V.  90.  '«)  Ibid.  V,  138.  142.  ")  Jesaia  5,  2;  58,  12; 
Micha  1,  6;  Nahum  3,  17.  ^')  Hoaea  2,  e;  Baruch  6,  70.  ^')  He- 
rodot  VII»  142. 
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V.  Chr.  au  der  Küste  des  Pontus  als  Zeichen  dafür  anfgeriohte^ 
dass  sie  bis  dahin  die  gestrandeten  Schiffe  beraubten.')  Grenzsteine 
waren  unter  umständen  aber  auch  schon  damals  und  noch  viel 
früher  monumentaler  Natur,  und  hatten  dann  zugleich  besondere 
Begebenheiten'),  oder  das  Andenken  an  berühmte  Personen,  wie  z.  B. 
die  fünf  GrenzsSulen  auf  dem  Monument  des  Alyattes,  des  Vaters 
von  Crösus,  welches  übrigens  aus  mit  einem  Erdhügel  bedeckten 
grossen  Steinen  bestand^),  oder  Landesgrenzen ^),  oder  die  äusserste 
Spitze  einer  Landeshoheit  zu  dokumentiren.  Alexander  der  Grosse 
errichtete  am  Flusse  Hyphasis,  am  Wendepunkte  seines  Krieges-  und 
Siegeszuges  zwölf  Altäre  aus  Quadersteinen  [,,duodedm  aras  ex 
quadrato  saxo,  monumentum  expeditlonis  suae^  etc.*^)].  Ferner  be- 
fanden sich  zwischen  dem  persischen  Reiche  und  dem  Lande  der 
Scythen  steinerne  Grenzmerkmale,  altemirend  mit  hohen,  von  Epheu 
bewachsenen  Bäumen  [„Transierant  jam  Liberi  Patris  terminos, 
quorum  monumenta  lapides  erant  crebrique  intervallis  dispositi 
arboresque  procerae,  quarum  stipites  hedera  contexerat"  *)].  Die 
alten  Römer,  deren  Grenzbefestigungen  wir  bereits  im  §  14  theil- 
weise  kennen  gelernt  haben,  kannten  gleichfalls  den  Markstein 
[cippus],  unter  welches  Wort  aber  auch  die  zu  Grenzzeichen  be- 
stimmten Säulen,  Pfähle  oder  Stämme,  sowie  ein  als  Merkzeidien 
in  die  Erde  gesteckter  Stock  oder  Zweig  etc.  subsumirt  wurden. 
Selbst  der  Leichenstein  hiess  cippus.  Uebrigens  verwandten  die 
Römer  auch  den  eigentlichen  Grenzstein  [„lapis^'  oder  „saxnm, 
limes  agro  positus^)],  und  Jupiter  wie  Silvan  [cf.  §  7]  galten, 
wie  schon  erwähnt,  für  die  Hauptbeschützer  der  Grenzen.  Ein 
spezieller  Grenzgott  aber  hiess  Terminus^),  und  sein  Heiligthum 
[„Termini  fanum"]  ist  ein  in  der  Vorhalle  der  Cella  der  Minerva 
errichteter  Stein  gewesen,  welcher  unter  freiem  Himmel  verehrt  wurde. 
Das  Fest  des  Grenzgottes,  die  Terminalien,  fiel  in  Rom  auf  den 
23.  Februar.») 

Der  römische  Senat  Hess  im  Jahre  173  v.  Chr.  die  Staats- 
Grundstücke  Campaniens  begrenzen,  um  den  Uebergriffon  und  Ein- 
räumungen der  Privat-Anlieger  zu  steuern  [„ad  agrum  publicum  a 
private  terminandnm^'  ^®)].  Der  Rand  eines  Grundstückes,  auch  wohl 
die  Grenze,  hiess  ora  [„ora  silvae"  **),  „fundi  ora" ")].  Nach  dem 
älteren  römischen  Recht  mussten  fünf  Fuss  breite  Raine  oder 
Rasep»treifen  zwischen  den  Grundstücken  verschiedener  Eigenthümer 


^)  Xenophon,  Anabas. VII,  5.  ')  Jesaia  19, 19.  ^  Herodot  1,93. 
*)  Ibid.  VIT,  30.  »;  Ruf  US  IX,  3,  13.  •)  Ibid.  III,  10,  0;  VH,  9,  37; 
IX,  3,  19;  Plin.  VI,  18,  S.  626  der  üebersetzung.  ')  Virg.  Aen.  XII, 
897.  898.  •)  Livius  I,  55;  V,  54.  •)  Ibid.  XLIII,  11.  >«)  Ibid.  XLII,  1, 
»)  Ibid.  XXIII,  24.    *»)  Varro  I,  16. 
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fird  bleiben,  und  nur  über  diese  fünf  Fnss  konnte  eine  Grenzstreitig- 
keit  stattfinden.^)  Ging  die  Forderang  über  diese  fttnf  Fnss  binans, 
so  bandelte  es  sich  um  emen  Eigentfaamsstreit.  Das  Eleusinische 
Demeter-HeiUgtbnm  nordwestlich  von  Athen,  das  sog.  Bharische  Feld, 
wir  ausser  von  Wasser-Kanälen  auch  von  einem  nach  alter  Satzung 
stets  unbebauten  Streifen  Landes,  welcher  das  heilige  Gebiet  vom 
profanen  sonderte,  begrenzt.  Wie  man  in  Italien  die  Gutsgrundstttcke 
in  der  NSbe  der  Villa  umzäunte,  das  haben  wir  im  §  14  gesehen« 
Lebendige  Zäune  [„sepes  viva'';  „sepes  vivit'^')]  stehen  obenan. 
Die  Grenze*)  des  nicht  eingezäunten  Landguts  [praedium]  und  der 
Suten  und  Anpflanzungen  [satio]  wurden  innerhalb  obiger  fttnf  Fuss 
breiter  Strdfen  durch  besondere  Bäume,  arbores  eonmiunes  oder 
Grenz  bäume,  gesichert.  £s  waren  dies  Bäume  entweder  von  einer 
von  den  übrigen  Bäumen  der  Umgebung  abweichenden  Holzart,  oder 
sie  warra  in  der  Mitte  auf  beiden  Seiten  sämmtlich  gezeichnet 
[„Dotis  arborum  tutiores  fiunt'^].  Wenn  diese  Grenzbäume  rings  mit 
Beastnng  versdien,  so  mussten  sie  breite  vernarbte  Schalmflecke 
iffigen.*)  Damit  erreichte  man,  dass  die  Familie  [Sclaven]  nicht 
mit  dem  Nachbar  in  Uneinigkeit  gerieth,  und  über  den  Grenzstreit 
richterliche  Entscheidung,  welche  event.  drei  Schiedsrichter  besorgten,^) 
rermieden  wurde  [„ac  Hmites  ex  litibus  judicem  quaerant'^.  Einige 
l^aozten  Pinusbäume  [;,pinos'^,  wie  Varro's  Frau  im  Sabinerlande. 
Andere  wählten  Cypressen  [„cupressos''],  wie  Varro  sie  hatte  in 
der  Nähe  des  Vesuv;  wieder  Andere  Ulmen  [„ulmos''],  wie  im 
Crostuminischen  Gebiet,  weil,  wo  solches  thunlich,  auch  wenn  daselbst 
ein  Feld  sich  befand,  nichts  Einträglicheres  gepflanzt  werden  konnte. 
Denn  diese  Bäume  ersetzten,  den  Zaun,  und  ihre  Zweige  wurden  zu  Trau- 
benkörben,  wie  zu  Viehfutter  für  Schafe  und  Rindvieh  verwerthet.  Sie 
giben  andi  Zaunruthen,  sowie  Brennholz  für  denHeerd  und  den  Backofen. 
Es  hing  bei  Vornahme  solcher  Begrenzung  nun  wesentlich  davon 
ab,  wie  der  Nachbar  sein  Feld  an  der  Grenze  angebaut  hatte  [„in 
eonfinio  eonsitum  agrum  habeat'^^].  Befand  sich  nämlich  an  der 
GroDoe  ein  Eichwald,  so  durfte  man  nicht  dicht  daneben  einen  Oel- 
bamnwald  anlegen,  weil  beide  Holzarten  sich  so  feindlich  gesinnt, 
dass  sie  beisammen  stehend  nicht  allein  weniger  Früchte  trugen, 
sondern  auch  sich  flohen  und  je  nach  Innerhalb  des  Grundstückes 
nagten.  Ebenso  verhielt  sich  der  Weinstock,  wenn  in  seiner  Nähe 
Kohl  stand.  Wie  denn  auch  Eichen  und  grosse  Walnussbäume, 
wenn  sie  zahlreich  beisammen  standen,  den  Rand  eines  Grundstückes 
nnfruchtbar  machten.  Man  siebet,  die  Alten  sahen  das  abweichende 
Wucbsbedürfiiiss  für  feindliche  Gesinnung  der  Pflanzen  an. 

I)  Lex  duod.  tabul.  XI,  8.   *)  Varro.   ")  Varro  I,  15  „De  finibus 
toendis^    *)  Lex  duod.  tab.  11,  9;  Note  13.   *)  Ibid.  11,  t.   «)  Varro  1, 16. 
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üebrige&B  tnüsstw  Begrenanngen  bei  abnehmendem  Konde 
geadiaheD.') 

2.  Von  der  Efltwendung  oder  Besohädigung  von  Wald- 
produetoi  dinreh  Menschen  igt  bei  den  Sehriftstellem  direel  nicht  die 
Bede.  Heilig  war  jeder  grttne  Baam  [cf.  §  7];  daher  schütite  ihn 
weBentlieh  die  Pietlit,  sofern  nicht  Noth  nnd  Leidensdiaft  Enr  griSsseren 
Herrschaft  gelangten.  Im  Lande  der  Perser,  namentlich  inBactrien, 
durfte  sieh  bei  Strafe  von  400  Riemen-Streichen  kein  unreiner  den 
Bttnmen  nahen.'  Es  sind  damit  wahrscheinlich  die  heiligen  Bttnme, 
unter  denen  die  Cypresse  eine  Bdle  spielte,  gemeint.*) 

WaldbrXnde  mit  all  ihrem  Entsetsen,  s«  es  nun,  dass  sie 
durch  Blitsschlag  entstanden^  oder  menschlichen  Ursprungs  waren, 
kennt  die  Kbel*),  wie  die  Erfahrung  der  Alten.*) 

Wenn  tlbrigens  der  Bedarf  an  Brennholz  etc.  gering  oder 
rechtmässig,  billig,  bez.  unentgdtlich,  bezogen  werden  kann,  so  sind 
die  Holzdiebereien  zu  allen  Zeiten  in  ertrtiglichen  Sehranken  geblieben. 
Viel  haben  aber  auch  strenge  Oesetze  genutzt,  obgleich  alb&ustrenge, 
wie  z,  B.  die  des  Atheners  Drako  vom  Jahre  623  v.  Ohr.,  sich 
bald  als  unbrauchbar  erwiesen.  Dieser  Gesetzgeber  bestrafte  den 
Dieb  mit  Geftngniss  beim  Ertappen  auf  der  That,  mit  dem  Tode 
aber,  wenn  er  den  Diebstahl  versuchte.')  Es  wird  im  zwdten 
Theile  dieser  Oesehiehte  auf  die  mensdiU^^eren  und  herrsehendereo 
ReohtsgrundsStze  auftnerksam  gemadit  werden. 

In  besonderem  geeetzlichen  Schutze  stand  bei  den  mästen 
V01k«m  der  fruchtbare  Baum.  Dahin  wurde  auch  die  Eiche 
gerechnet.  Nach  mosaischer  Vcnrschrift  durfte  selbst  im  Kriege  der 
Fmehtbaum  vor  der  belagerten  Stadt  nicht  umgehauen  werden.^ 
Es  enthielt  das  ZwOlftafelgeselz  in  Rom  bei  25  As  [V«  Onlden] 
Strafe  das  Verbot,  einen  fremden  Fruchtbaum  widenecbtlieh  abzulunifflA. 
[„Fuit  et  arborum  cura  legibus  priscis  cautumque  est  XII  tabulis  ut 
qui  injuria  ceoidisset  alienas  fingiferas  hieret  in  singulae  aeris  XXV*)]. 

Der  Vorschrift,  dass  bei  Nachtzeit,  d.  h.  vor  Aufgang  oder 
nach  Untergang  der  Sonne,  selbst  keine  erlaubte  Nutzung  in  einem 
fremden  Walde  stattfinden  durfte,  begegnet  man  schon  bei  den  altoi 
Aethiopiem.  Dort  war  wenigstens  die  Zimmetholz-Nutzung  nur  bei 
Tageslichte  gestattet  [„non  tamen  aut  ante  ortum  solis  aut  post 
occasum  licet^^*)]. 

unter  den  Baum-Beschädigungen  im  Allgemeinen  werden, 
abgesdlien  von  seiner  Fällung,  genannt: 

VVarro  I,  87.  «)  Zend-Avest»  II,  348  und  lU,  41.  »)  Jesaia 
9,  is;  10,  17  bis  19;  Hesekiel  21,  47;  Joel  1,  29;  Baruoh  6,  ss. 
«)  BesioduB  Theogonie  694;  Ilias  XIV,  89S.  897;  Strabo  XVII,  3, 
8.  1491.  ^)  Xenophon,  Hausbaltskunst  14.  ^  5  Mose  20,  19.  *)  PH- 
niUB  XVII,  1, 1.    ^  Ibid.  Xn,  19,  49. 


a.  acdne  Entrindung  ringsum*  Diese  konnten  nur  einigt 
Btome,  wie  z.  B.  Korkcdche  und  Andraebne>  vertragen.  Andere 
litten  mdir  oder  weniger,  längere  oder  kttraere  Zeit  darunter.  Es 
kam  auf  die  Holaart  nicht  allein,  sondern  auch  auf  Bodeogttte  und 
Luftbeeehaffenheit  mit  an,  wenn  die  entrindeten  Bäume  am  Leben 
blieben;  namentiieh  aber  auf  die  Jahreszrit,  denn  Entrindungen  sur 
AB8Bchlag»zeit  der  Blätter  und  im  Safk  wurden  z.  B.  der  Tanne 
und  Fidita  immer  tMtlicb.  Auch  entschied  die  Breite  des  Ringes 
md  ob  er  ringsherum  gemacht  In  minder  schädlichen  Fällen  er- 
schien neue  Rinde  oder  die  Risse  etc.  verwuchsen.') 

b.  Das  Stammköpfen,  bez.  Entästen,  ertragen  Tanne,  Fichte, 
Pinie,  Dattelpalme  in  der  Regel  nicht;  selten  auch  Geder  und  Oy- 
presse.  Wenn  Pinie  und  Dattelpalme  davon  nicht  eingehen,  so 
wo^en  sie  doch  anscheinend  unfmditbar.') 

c.  Das  Aufspalten  des  Stammes  ist  den  meisten  Bäumen 
BcUdUch. 

d.  Andere  Verwundungen  wurden  leichter  ertragen  [Eien- 
nnd  HarzBchnitte  etc.] 

e.  Wie  alte  hohle  Bäume  zeigen,  ist  das  Holz  im  Stamm  fitr 
das  Fwtleben  der  Bäume  keine  Bedingung. 

f.  Schädlich,  event.  tödtlidi,  zeigte  sich  aber  das  Ausschneiden 
der  Wurzeln,  welches  z.  B.  von  dem  gemeinen  Volk  im  glttck- 
liehen  Arabien  geschah,  um  sieh  Lagerstätten  daraus  zu  bereiten.') 
Ofane  alle  Wurzeln  konnte  kein  Baum  leben. 

g.  Ein  Aufguss  von  Oel  tödt^  Baumwurzeln  und  junge 
Plinsen.«) 

3.  Unter  den  waldschädlichen  Thieren  steht  die  verrufene 
Ziege  obenan  [„eolonus  in  agro  surculario  ne  capra  natum  pascat^'^)]. 
Kräi  Colonist  [Landpächter]  durfte  im  Felde,  in  der  Nähe  von  mit 
Jsngfaolz  besetzten  Flächen  oder  gar  auf  diesen  selbst  Ziegenvieh 
weide&  lassen.  Die  Ziegen  galt^  der  Oultur  für  so  schädlich  wie 
Gift.  Jui^  Holzsaaten  oder  Anpflanzungen  etc.  verdarben  sie 
durch  V^beiseen  und  d«n  Weinstock  und  Oelbaum  waren  ue  ebenso 
schädlich.  Daher  rührte  es  auch,  dass  man  einer  Gottheit  Ziegen 
sam  Altare  ftihren,  eiqer  anderen  aber  ein  solches  Schlachtopfer 
sieht  bringen  durfte.  Denn  der  eine  Gott  mochte  aus  Hass  keine 
Ziege  sehen,  und  den  anderen  erfreute  der  Anblick  ihres  Todes. 
Aus  diesem  Grunde  wurden  dem  Erfinder  des  Weinbaues,  dem 
Gotte  Liber,  Ziegenböcke  geopfert,  um  ihre  Schuld  hier  mit  dem 
Leben  zu  büssen.  Der  Oelbaum,  glaubte  man,  wurde  unfruchtbar, 
sobald  als  ihn  eine  Ziege  nur  beleckte,  und  ihr  Speichel  sollte  auch 

')  Theophrast  IV,  15.  ")  Ibid.  IV,  14,  s.  ")  Strabo  XVI,  4, 
S.  1409.    *)  Theophrast  IV,  16,  i  bis  6.    *)  Varro  I,  2;  II,  3. 

IG* 


-^  244  — 

den  FrtLchten  giftig  sein.  Damm  wurde  alljährlich  flJr  die  Pallas 
oder  Athene,  die  Schöpferin  des  Oelbaumes,  eine  Ziege  in  die 
Bnrg  zn  Athen  zum  Opfer  getrieben,  damit  der  Oelbanm;  welcher 
dort  zuerst  entstanden  sein  soll,  von  der  Ziege  nicht  berülurt  werden 
könne.  Oleiohwol  rottete  man  die  Ziegen  nicht  ans,  wenn  anch 
mal  eine  geopfert,  oder  ein  Bock  fttr  die  gestiftete  Nadikommensehaft 
mit  dem  Tode  gestraft  wurde.  Die  spärlich  bewaldeten  Beigweide- 
Reviere  [saltns]  waren  der  Zi^enweide  auch  nicht  verschlossen. 

Unter  den  wilden  Thieren  ist  der  verwundete  Eber  als  baom- 
schädlich  zu  erachten,  z.  B.,  wenn  er,  verfolgt,  rechts  und  links  mit 
seinen  Oewehren  in  Bäume  und  Sträucher  haut,  um  seiner  Wuth 
Luft  zu  machen. 

Der  Biber  fället  mit  seinen  starken  Zähnen  bei  seinen  nächt- 
lichen Wanderungen  an  den  Fiussrändem  stehende  Pappelbäume 
[Zitterpappeln^)]. 

Palmbäume  biegt  der  erzürnte  Elephant  mit  der  Stim 
nieder,  tritt  dann  mit  den  Füssen  darauf  und  streckt  sie  zu  Boden.') 
Sonst  ziehet  er  auch,  auf  den  HinterfUssen  stehend,  mit  seinem 
Rttssel  Bäume  mit  der  Wurzel  aus.^) 

Mäuse  suchte  man,  obgleich  vei^eblich,  durch  Bäucfaem  zu 
vertreiben.  Ebenso  wenig  half  das  Au%raben,  Jagen,  Sehweine- 
Eintreiben,  wenn  sie  zu  einer  Landplage  sidi  vermehrt  hatten.  Nur 
Regengttsse  brachten  sie  um.  Das  plötzliche  Auftreten  und  spur- 
lose Verschwinden  der  Mäuse  wussten  sich  die  Alten  nicht  genttgend 
zu  erklären.    Dass  diese  Thiere  wandern,    war  ihnen  unbekannt^) 

Vom  Specht  wird  erzählt,  dass  er  bd  Gelegenheit  der  Jagd 
auf  Würmer  die  Bäume  so  sehr  aushöhlte,  dass  sie  umbrachen.') 
Seinen  durch  das  Verzehren  der  Würmer  gestifteten  Nutzen,  wobei 
er  von  der  Speditmeise  *)  und  vom  Baumläufer  [%ip%i,o^  ^] ,  auch  Baum- 
klette und  Orauspecht  genannt,  unterstützt  wurde,  muss  man  aber  auch 
geahnt  haben,  denn  vom  Schaden  einzelner  Kerbthiere  ist  mehrfach  dieBede. 

üeber  Ungeziefer:  Würmer,  Raupen,  Käfer  und  Hen- 
schrecken  klagt  das  Alte  Testament.^)  Schon  der  älteste  Sdirift- 
steller  über  Landwirthschaft  sagt  fwner,  dass  erst  zur  Herbstzeit, 
wenn  das  Laub  fällt,  auch  der  Wald  frei  wird  von  den  Ranpen 
oder  Würmern.^)  Beklagt  wurde  besonders  der  Erdwurm,  welcher 
den  gepflanzten  Bäumchen  die  Wurzeln  abzufressen  pflegte.  Zoroaster 
gebot,  sie  auszurotten,  denn  sie  galten  für  Geschöpfe  Ahriman's, 
des  bösen  Geistes  [Satans].  ^^)     Wie  man  dies   angefangen  hat,    ist 

0  Aristoteles  Thiergeschichte  Vin,  5,  6.  *)  Ibid.  IX,  2,  n. 
")  Strabo  XV,  1,  S.  1287.  «)  Aristoteles  Thiergeseh.  VI,  37,  i  bis  s. 
*)  Ibid.  IX,  9,  (2).  •)  Ibid.  IX,  17,  (4).  ')  Ibid.  IX,  17,  (6).  •)  5  Mose 
28,  88.  89  und  4»;  1  Könige  8,  27;  Joel  1,  4;  2, 15;  Nahum  ^  i&  bis  17. 
^  HesioduB,  Werke  und  Tage  i20.    ^^  Zend-Avesta  I,  68. 
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nidit  «Dgegeben.  Um  sich  dagegen  zu  Bchtttzen^  pflmste  man 
in  Helitis  die  StSmmdien  in  Meerzwiebeln.')  Andere  Wttrmer 
gingen  das  Halz  der  Barnngtämme^  znmal  wenn  sie  alt  worden,  an. 
Besonders  gross  nnd  elgenthttmlich  werden  die  Würmer  des 
Mispelbaames  geschildert ')  Im  Holze  des  Sperlings  wnrde  ein 
andcf^r,  rother  nnd  raidier  Wnrm  bemerkt ,  woran  der  Baum 
im  Alter  vertrodmete.')  Den  Borkenkäfer  erkennt  man  an  den 
Gingen  nnd  Linien,  wovon  geschrieben  steht.  Man  benatzte 
dogleiciien  Bindenstlicke  als  Siegel^}  Manche  BaumfrUchte 
litten  Tom  Wurmstich.  So  z.  B.  Speierling,  Mispel,  Oarten-  und 
Holzbirne.^  Die  Wttrmer  in  den  Feigen  hat  man  zum  Theil  dem 
HornkSfer  [y£pi(Tzriq\  zugesdurieben«^ 

Nicht  jede  Holzart  unterlag  dem  Wurmfrass;  der  baumartige 
Lotus  war  z.  B.  frei  davon,  wdl  sein  Holz  besonders  hart,  schwer 
und  splintlos  ist.^  Heusdurecken  haben  einst  in  Aegypten  alle 
gittaien  Baumblätter  und  Frttdhte  zerfressen;  denn  sie  waren  in  einer 
das  Land  deckenden  und  verfinsternden  Menge  erschienen.*)  Einigen 
igyptischen  Kttstenbewohnem  dienten  sie  zur  Speise;  man  fing  sie 
in  dortigen  Bergschlucfaten  durdi  in  Brand  gesetztes  Reisig.*)  In 
Bootieo  sind  von  Heuschrecken  entblätterte  Oelbäume  abgestorben.'*) 
bn  Jahre  172  v.  Chr.  trieb  der  Wind  plötzlich  vom  Meere  her 
Wolken  von  Heuschrecken  [„locustarum  nubes^^  nach  Apulien.  Ihre 
Sdiwärme  bedeckten  weithin  das  Feld,  und  es  wurde  zu  deren 
StomluDg  eine  grosse  Menge  Menschen  aufgeboten.^') 

Anderes  Ungeziefer,  wie  Wespen  und  dergl.,  wozu  auch  die 
Zwerg- Ameise  [wA^y  Honig- Ameise,  gelbe  Ameise]  gerechnet 
warde,  hat  man  durch  Bäucherungen  mit  Schwefel,  Hirschhorn  etc. 
und  besonders  mit  Storax  zu  vertreiben  gesucht.'')  Baupen  haben 
die  Blätter  und  Blttthen  der  Oelbäume  gefressen.'*) 

Ohne  Rttcksicht  auf  Nutzen  oder  Schaden  nennt  die  alte 
Natnrgesdiichte  noch  die  Grille,  dtctiXaßo^'^),  den  Monatskäfer, 
|ii)XoX6vd7]  [melolontha],  Bockkäfer,  xipaßo^,  Ziehkäfer, 
TLOßAktpl^  [cantharis,  lytta'*)],  und  den  Schmetterling,  *  cpuXi^ 
[papiüo'*)]. 

Haaehe  Erscheinungen  an  den  Holzpflanzen,  deren  Ursprung 
wir  den  Insekten  mit  Recht  zuschreiben,  blieben  den  Alten  ab 
Boldie  verborgen,    so  z.  B.    die  Beutelchen    auf  den  Buchen-  und 

^)  Theophr.  n,  5,  5.  ^  Ibid.  EI,  12,  6.  In  einigen  Ausgaben 
werden  diese  besonders  sflss  genannt;  ob  man  sie  gegessen  hat? 
«)  Theophr.  III,  12,  s.  *)  Ibid.  V,  1,  «.  «)  Ibid.  ÜI,  12,  s.  •)  Ibid. 
IV,  14,  ».  ')  Ibid.  IV,  3, 1.  8)  2  Mose  10,  4.  6  und  w.  •)  Strabo 
XVI,  4,  8.  1400.  »")  Theophr.  H,  3,  s.  ")  Livius  XLII,  10.  '>)  Ari- 
stoteles Thiergeseh.  IV,  8,  15.  '^  Theophr.  IV,  14,  9.  ^')  Aristot. 
ThieigCMfa.  V,  30,  s.    ^  Ibid.  IV,  7,  1.    *^)  Ibid.  IV,  7,  ». 
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Ulmenblätteru,  ferner  die  weissen  and  schwarzen  Gallttpfel  auf 
Eichenbiättem.  Man  sah  dergleichen  bald  fttr  Anawüchsey  bald  fGx 
Banmfrttofate  an.') 

Aristoteles  erkannte  bei  den  Kerbthieren^  obgleich  er  äerea 
Begattung  zngestand,  das  Ei  als  erste  Entwickelongs-Btafe  nnr 
ganz  ausnahmsweise  an.  Nur  eine  Art  von  Schmetterlingen 
legte  Eier.  Auch  die  Henschrecke^  ixpl^  [locasta],  resp.  das  Weib- 
chen^  legte  nach  der  Begattung  mittelst  seiner  LegesSge  Eier  in 
rissige  Erde,  aus  denen  im  nXchsten  Frühling  wieder  Heuschrecken 
wurden.  Während  die  Aeltem  nach  der  Begattung  gestorben^  lebten 
die  Jungen^  nachdem  ihnen  die  Haut  geborsten  und  sie  sich  ge* 
häutet  hatten^  eventuell  abermJals  ein  Jahr.*)  Der  Regel  nach  ent- 
stehen die  Kerbthiere  nach  Aristoteles  statt  aus  Eiern,  aus  von  den 
Müttern  gelegten  Würmern  [z.  B.  die  Grille  im  Brachfelde*)]. 
Diese  Würmer  [5X{icuc/)  Aisslos  oder  als  Made  äoxapC^^)],  Larven 
oder  Raupen  wachsen,  wenn  sie  nicht  nach  Aufzehrung  der  vor- 
handenen Nahrung  umkommen*),  indem  sie  weitere  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  zu  dem  gegliederten  Thiere  aus;  sei  es  nun,  dass  daraus 
eine  nicht  mehr  nahrungsbedürftige  Puppe  und  aus  dieser  ein 
Schmetterling  [z.  B.  ein  Stabspanner,  Grcepä,  oder  Walzenspanner, 
7Cif]uEa  [phalaena  geometra]  ^,  oder  ein  Käfer  entsteht.  Aus  den  Würmern 
im  dürren  Hobse  ratstehen  die  Bo^käfer;  aus  den  Raupen  an  drai 
Feigenbäumen,  Aepfelbäumen  und  Kiefern,  sowie  am  Hundsdom 
[xuvaxd^v^,  rosa  canina],  die  Ziehkäfer.  Ü.  s.  w.  Manche  Kerb- 
thiere, wie  z.  B.  die  Grillen  und  Heusdu-ecken,  konnten  aber  auch 
durdi  Verwandlung  aus  anderen  ihrer  Art  entstehen.  Noch  anda« 
entstanden  überhaupt  nicht  ans  Thieren,  sondern  von  selbst,  und 
zwar  theils  aus  dem  auf  die  Blätter  fallenden  Thau,  theils  in  grünem 
oder  dürrem  Hohse,  theils  in  Thierhaaren  oder  im  Fleische  der 
Thiere;  femer  in  deren  Ausscheidungen,  resp.  in  faulendem  Kothe 
und  Miste,  nicht  minder  im  Brunnen-Schlamm,  sowie  endlich  auch 
im  Rasen.  ^  Noch  andere  Würmer  schliesslich  entstanden  theils 
aus  den  Mutterwürmem,  theils  wurden  sie  vom  Hornkäfer^  welcher 
niemals  zu  Grunde  ging,  hervorgebracht.  In  diesen  verwandelten 
sich  alle  Holzwürmer,  und  er  legte  seine  Brut  in  die  angebohrten  und 
in  Windungen  ausgehöhlten  Bäume.*)  Da  es  mehre  gehOmte  oder 
mit  homartigen  Flügeln  bedeckte  Käfer  giebt,  ohne  dass  ihre  Natur- 
geschichte den  Alten  genau  bekannt  gewesen  wäre,  so  weiss  man 
nicht,  welcher  Käfer  fttr  den  Homkäfer  gegolten  hat.    Vielleicht  ist 

^)  Theophrast  UI,  5,  s.  '}  Aristoteles  Thiergesch.  V,  28,  u 
•)  Ibid.  V,  80,  8.  *)  Ibid.  V,  16,  «.  »)  Ibid.  V,  19,  a.  •)  Theophrast 
VIII.  10.  6.  ^  Ibid.  n,  4,  4.  •)  Aristot.  Thiergesch.  V,  19,  i  bis  u 
«)  Theophr.  IV,  14,6;  V,  4,6. 
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d«r  HinchkXfer  ßucanas  oenrus  L.]  aäer  der  Eidienbock  [oerambjx 
beros  F.]  gemeint. 

A«f  das  EntBieheoi  die  Ansbreitniig  aod  den  Sehndea  der 
Inaekten  waren  Lage  und  Klima  sehr  dnfluMreioh.') 

4.  Unter  den  Witterangs-Beschtfdigttngen^  wohin  im 
AUgemdnm  die  Folgen  von  Platzregen,  der  Rost*)  u.  s.  w.  ge< 
hSfeoy  stellte  man  die  Wirkung  dureh  Hagel  voran,  welcher  auf 
(bm  anasehlagende  BlStter,  wie  auf  die  Bltttben  und  damit  auf  den 
Fmdits^gen  aerstörend  wirkte.  Bin  stärkeres  Hag^wetter  schid^te 
Gott  den  Aegyptem,  welches  nicht  allein  Menseheoi  Vieh  and  Feld- 
^wSehse  lerschlug,  sondern  sämmtliche  Bäume  des  ganaen  A(^pten- 
laades  zerbrach.*)  Grossen  Schaden  verursachten  mitunter  Frost 
oder  Dttrre  im  Frühling  und  Sommer.^)  Dieser  Spätfrost  wirkte 
am  verderblichsten  in  Bergschluchten)  Thälem,  in  den  Umgebungen 
der  Flllase  und  überhaupt  an  Ort<Hi,  wohin  kein  Luftsag  drang«  ^) 
Aber  aneh  der  eigentliche  Winterfrost  [,,hiem8  arbores  deusserat^'^) 
—  man  hatte  ein  und  denselben  Ausdruck  für  die  Wirkung  von 
Hitae  und  Kälte  — ]  schadete  z.  B.  in  der  Gegend  von  Pantikapäum 
im  Pontns  den  Bäumen.  Der  harte,  lange  Winter  vom  Jahre 
180/179  V.  Chr.  mit  Kälte,  Schnee  und  allerlei  Unwetter  hatte  die 
gegen  Frost  empfindlichen  Bäume  Italiens  sämmtlich  getödtet  [„arbores^ 
qoae  obnoxiae  ftigoribus  sunt,  deusserat  cunctas^'^].  Zcarbrechend 
wiikte  die  Eisdecke  [bn6  Tziffüy]  oder  der  Rauhreif  [niyiyy]^ 
pmina  des  PI  in  ins].  Frost  und  Reif  traten  gemeinlich  40  Tage 
Dadi  der  Winter-Sonnenwende  ein.  Wenn  die  Bäume  nicht  zu  sehr 
Tom  Prost  gelitten  hatten,  so  schlugen  sie  wieder  aus«^) 

Femer  ist  die  Folge  der  Anschwellung  von  Flüssen  und 
Gebirgsbäcben  ttbel  vermerkt  worden.  Bäume  wurden  dann 
unterwühlt,  geworfen  und  auch  fortgeschwemmt.') 

Waldsehaden  durch  Wind  kannten  die  Alten  genug;  sie  er*- 
leiten  ihn  beim  Krachen  der  Wälder  [„silvae  stridunt'^  durch  das 
Ausreissen  und  Umstürzen  kleiner  und  grosser  Bäume. '^) 
Plaeh  bewurzelte  Stämme,  namentlich  Nadelhölzer  unterlagen  leichter 
dem  Sturme  als  andere;  kranke  Bäume  mehr  als  gesunde.'^)  Eine 
dnrcli  lange  Jahre  in  ungebeugter  Kraft  dastehende  markige  Eiche 
widentand  den  von  hier  oder  dort  ansausenden  Kordstttrmen,  wenn 
ihr  Stamm  auch  bebte,  der  Wipfel  brausete  und  ihre  Blätter  zur 

■)  Theophrast  Till,  10,  5.  *)  Xenophon,  Haushaltskunst  6. 
")  2  Mose  9,  f5.  «)  Theophr.  IV,  14,  i  und  i4.  »)  Ibid.  IV,  14,  it. 
*)  Indische  l^rfiche  etc.  4037;  Livius  XL,  45,  i.  ')  Livius  XL,  45. 
^  Theophr,  IV,  14,  it.  ")  Indische  Sprttdie  aus  dem  Sanskrit  4051; 
Virg.  Aen.  II,  807;  X,  863.  '"^  llias  XIV,  398.  899;  XVI,  768  bis  767; 
XVll  57  nnd  58;  Indische  Sprttdie  etc.  4087;  Rufus  VII,  8^  H, 
'^  VIrg.  Aen.  V,  448.  449. 
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Erde  fielen,  eher  als  eine  Pappel;  denn  sie  haftete  im  festen  Bod^ 
80  tief  mit  den  Wurzeln,  wie  ihre  Aeste  in  die  Ltifte  emporragten.^) 
Die  Ghriechen  fürchteten  hauptsächlich  den  ttber  das  Meer  hwan- 
brausenden  Nordstnrm  aus  Thrazien,  resp.  dem  Flussgebiete  des 
Strymon.')  Er  schleuderte  die  Bäume  zur  Erde  unter  gewaltigem 
Widerhall  im  Waldes-Echo.^  Während  zur  Sommerszeit  vom 
Schwarzen  Meere  und  Hellespont  aus,  d.  h.  von  Norden  gegen  Sttdoi, 
Passatwinde  nach  Afrika  und  durch  Aegypten  bis  nach  Nubien  und 
Aethiopien  streichen,  sind  die  dem  Meere  näher  belegene  TheUe 
von  Indien  im  Qegentheil  alsdann  einem  Südwestwinde,  dem  zu 
bestimmten  Zeiten  herrschenden  Monsun  [franz.  la  Mousson  und 
engl,  the  Moussoon],  ausgesetzt.  Er  besteht  aus  Strichwinden,  welche 
von  sechs  zu  sechs  Monaten  so  wechseln,  dass  sie  vom  Mu  bis 
October  südwestiich  und  vom  October  bis  April  nordöstlich  streichen. 
Bei  ihrem  Wechsel  führen  sie  RegengUsse  und  Stürme  mit  sich; 
zur  Sommerszeit  sind  sie  glühend  und  tMten  den  Pflanzenwudis, 
resp.  die  Blätter,  durch  erstickende  Hitze  [„Ceterum  quae  propiora 
sunt  mari,  aquilone  maxime  deuruntur'^^)].  Theophrast  sagt, 
dass  der  Nordwest  z.  B.  in  Euböa,  wenn  er  kurz  vor  oder  nach  der 
Winter-Sonnenwende  wehet  und  kalt  ist,  die  Bäume  verbrennt  und  mehr 
dürr  und  trocken  macht,  als  es  durch  die  Sonne  geschehen  kl^nnte.^) 
Dieser  Wind  hiess  der  olympische  oder  auch  Skiron  oder  Arges  tes. 

Gefährliche  Winde  waren  übrigens  in  jener  Gegend,  in  Italien 
u.  s.  w.  der  Westwind,  Zephyrus,  der  Südwind,  Notus,  und  Südost- 
wind, Eurus,  wenn  sie  sich,  nachdem  ein  Wirbelwind  [turbo]  zer- 
fahren, gegenseitig  bekämpften.^)  Der  Zephyr  begann  vor  der 
FrUhlings-Nachtgleiche  zu  wehen.  Er  war  an  sich  der  leichteste 
der  Winde  und  wehete  ausser  im  Frühling  auch  im  Herbst.  Seine 
Richtung  nahm  er  aus  West.  Gleichwol  gab  es  je  nach  der 
Jahreszeit  und  Verschiedenheit  der  Länder  verschiedene  ürtheile  über 
denselben.  Beim  Weichen  des  Winters  und  wo  er  von  der  See 
auf  das  Land  wehete,  war  er  kalt,  mitunter  winterlich  stürmisch, 
um  die  Zelt  der  Sommer-Sonnenwende  wurde  er  heiss  geschildert.^ 

Die  Gewalt  des  Windes  manifestirte  sich  aber  nidit  allein  den 
Bäumen  gegenüber,  sondern  auch  in  der  Sandwehe,  wie  z.  B.  in 
der  Provinz  Bactriana.^  Dass  Bäume,  namentlich  die  höchsten, 
vom  Blitz  getroffen  [„tacta  de  coelo  arbor'^]  und  hierdurdi  mehr 
oder  weniger  beschädigt  wurden,  kam  oft  vor.  Dergleichen  Blitz- 
schläge, zumal  wenn  sie  in  der  Nähe  von  Tempeln  oder  in  Hainen 

*)  Virg.  Aen.  IV,  441  bis  446.  •)  Herodot  VIII,  118.  ■)  He- 
siodus,  Werke  etc.  506  bis  511.  ^)  Arrian  VI,  21;  Rufus  VIU,  9,  so. 
'^)  Theophrast  IV,  14,  ii.  ^  Virg.  Aen.  II,  416.  ^)  Theophr.  de 
vent.  0.  38.  40  pag.  772.  773.    ^  Rufus  VII,  4. 
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erfolgten  [^^luens  Maricae  de  coelo  tactos'^  galteo  als  Scbreckzeichen 
der  enttmten  65tter.^)  ^,Gott  kürzt  Alles,  was  hervorragt;  und 
l&st  Niemand  bodikommen,  als  sich  selbst^^')  In  Aeolien  meinte 
msB,  irrtfattmlicfaerweise  freilich,  dass  die  dickrindige  Eiche  nnter 
iQeD  Binmen  allein  vom  Blitze  getroffen  werde. ") 

An  Vorkehrangs-Massregeln  gegen  natürliche  Waldbeschädi- 
gang^  dachte  man  damals  wol  noch  nicht.  Der  Zorn  der  GH)tter 
wurde  durch  Feste  zu  besänftigen  gesucht,  und  man  opferte  z.  B. 
der  windigen  (Jotäieit,^)  wie  man  überhaupt  bei  den  (Geschäften 
des  Landbaues  sich  vorher  durch  Gebet  und  Opfer  die  Huld  der 
OStter  zu  verschaffen  suchte.^ 

5.  Unter  den  Wald-  und  Baum-Krankheiten,  welche  bei 
▼ilden  BSnmen  selten  vorkamen,  war  der  Harzfluss  der  Nadel- 
blome  [Si^]  den  Alten  aufgefallen.  Man  wollte  am  Ida  Fichten 
geedien  haben,  von  denen  der  ganze  Baum  zu  Kien  geworden.^) 
Von  Aststellen,  Knoten  und  Auswüchsen,  von  Rissen  und 
Klüften  im  Holze,  sowie  vom  Sprosseuwucher,  ist  mehrfach  die 
Rede.  Ebenso  von  der  Wipfeldürre.  Im  weiteren  Sinne  wurden 
zu  di^en  Krankheiten  audi  die  Folgen  gerechnet,  weldie  Beschädi- 
gongen  durch  Menschen,  Thiere  oder  Natur-Ereignisse  herbeiführten. 
An  zahmen  Bäumen  unterschied  man  a.  Sonnenbrand,  hervor- 
geraf<^  durch  die  Bestrahlung  der  Sonne;  b.  Krebs  oder  Schwarz- 
werden der  Wurzeln;  c.  Brand  oder  Sdiwarzwerden  der  Zweige; 
d.  Wurzelfäule,  angeblich  in  Folge  von  Platzregen;  e.  Honig- 
tban;  f.  Schorf  und  Schwamm  oder  Flechten.^ 

6.  Es  gab  bei  Weitem  noch  nicht  aller  Orten  besondere 
Schutz-Offizianten  für  die  Wälder.  In  Arabia  petraea,  und 
zw»  in  seinem  südlichsten  Winkel  am  Vorgebirge  Posidium,  befand 
^  ein  wohl  bewässerter,  überaus  fruchtergiebiger  Dattelpalmen- 
Wald.  Demselben  stand,  wie  Artemidorus  uns  erzählt,  ein  Mann 
und  eine  Frau  aus  derselben  Familie  vor,  welche  ihre  Nahrung  von 
den  Datteln  hatten.  Diese  Aufseher  waren  in  Felle  gekleidet  und 
seUiefen  der  vielen  reissenden  Thiere  wegen  in  auf  Bäumen  ange- 
Inraehten  Hütten.^  Den  EigenthOmer  jenes  Palmenwaldes  nennt 
Artemidorus  nicht.  Es  kam  also  auf  den  Werth  der  Bäume, 
wie  auf  den  Umfang  des  Waldes  an,  bei  der  Frage  nach  seiner 
Besebfitzung.  War  das  GehOlz  im  Stadtgebiete  unerheblich,  so 
Qfiterlag  in  Griechenland  seine  Beschützung  dem  Feldanfseher.  Im 
Fall  des  Oegentheils  stellte  man  Waldaufseher  „öXooxötcou^'^  oder 

^  Liviu»  XXVIl  11;  XXVII,  37.  ")  Herodot  VII,  10.  •)  Theo- 
pbrsst  ni,  8,  5.  ^)  Xenophon  Anabas.  IV,  5.  ^)  Ibid.,  Haushalts- 
kmvt  6.  •)  Theophr.  III,  9,  6.  ')  Ibid.  IV.  14.  ^  Strabo  XVI.  4, 
8,  1406. 
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Waldhüter  y,6X(opo6^''  [niedere  Beamte]  zu  deren  BeaufsiohtigaDg  an.'} 
FUr  den  grieohischen  Hain  gab  es  einen  ihn  Bebtttaenden  und  pfle- 
genden Beamten^  y^teiievcopö^^'  oder  „dcXaoxöfio^^^  genannt.  In 
Italien  schlitzte  der  Sclave,  welcher  etwa  als  Florhüter  [saltnariua] 
das  Out  beaufsichtigte^  nebenbei  anch  Am  Oatswald.  Auffallend  istj 
dass  solche  Flurhüter  von  den  landwirthschaftlichen  Sehriftstellem 
jener  Zeit  nicht  erwähnt  werden.  Sie  kommen  erst  in  den  Pan- 
decten  vor.*)  Uebrigens  hatte  der  salietarins  der  alten  Römer  die 
Weidenwälder  nicht  allein  zu  pflegen,  sondern  auch  gegen  wider- 
rechtliche Eingriffe  zu  verwahren.  Aehnlicfa  mag  es  mit  dem 
Schneidler  [frondator]  und  Pflanzer  [sator]  in  je  ihrem  Wirkungs- 
kreise gewesen  sein. 

Schliesslich  sei  hier  daran  erinnert,  dass  der  Perserk9nig 
Xerxes  auf  seinem  Kriegszuge  gegen  die  Hellenen,  in  speoie  die 
Athener,  als  er  aus  Phrygien  nach  Lydien  gekommen  war  und  dort 
einen  ausgezeichnet  schönen  Platanenbaum  fand,  diesen  mit  einem 
Qoldschmuck  zierte  und  dauernd  einem  Schutzbeamten  übergab 
[„|i6Xe5(0V(&  dc^ocvd  tco  dcvSpl  imipif^a^*].^) 


§  20.    Waldbenntzmig. 

Mit  Waldbenutzung  ist  hier  nicht  der  entferntere  Nutzen  des  wach- 
senden Baumes,  etwa  der  Pappelbaum-Einfassung  an  Rainen  und  W^gen 
[„populus  assita  limitibus^'^)},  nicht  sein  Schatz  bei  schlechter  Wit- 
terung für  Weidevieh,  Hirten  oder  Sjieger  [y^Ahi  se  stipitibns 
arborum  admoverant'^'^)],  nicht  seine  Beschirmung  der  ihm  etwa 
anvertrauten  Gebäude^)  vor  Wind  oder  Regen  [Strauchpalme ^], 
auch  nicht  die  Benutzung  oder  der  mittelbare  Vorteil  eines  ganaen 
Waldes  als  solchen  gemeint.  Wir  denken  hier  z.  B.  an  die  waldige 
Einfassung  der  Befriedigungs-Mauem,  welche  um  römische  YiUgbl 
gezogen  waren.^)  Nicht  ohne  Grund  dienten  femer  z.  B.  Waldnngmi 
Alexander  dem  Grossen  und  seinem  Heere  in  Persien  mehrfadi 
zum  Lagerplatz,  sei  es  nun  zur  Abwehr  von  Sturm  und  Bogen 
oder  allzugrosser  Hitze.')  Von  der  schattigen  Kühle  und  BebagUiA- 
keit  im  blattgeschmttckten  Laubwalde,  welche  der  Orientale  höher 
zu  schätzen  weiss,  als  der  Nordländer,  vom  Waldes- Widerhall,  den 
die  Griechen  „Echo''  nannten'®),  m(5gen  gleichfalls  Andere,  etwa 
Dichter  und  Touristen  reden    [„Silvas,    crebris  perennium    aquamm 

>)  Aristoteles.  Vom  Staat  VI,  8.  >)  Lex  16  §  1  Dig.  7.  s.  — 
Cf.  §  19,  5  des  II.  Theiles.  ^  Herodot  YII,  31.  ^)  Horatius.  ^)  Rufns 
Vm,  1,  14.  ')  Virg.  Aen.  H,  300.  ')  Plinins  XUI,  4,  7.  ")  Seneoa 
Epist  86.  •)  Ruf  US  VI,  4;  VIII,  10, 15;  IX,  1, 1.  '•)  Plinlus  XXXVIt  15,  st. 
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fontibuB  amoenas^'^)  etc.  ^^horti  multaram  arboramumbraamoeni^'*)]. 
Ebenso  das  biblische  Hohelied,  welches  sngleieh  des  Waldes  Schönheit 
mh  Entzücken  preiset.  *)  Näher  liegt  uns  schon  der  Wald  als 
lÄeblings-Aufenthalt  der  Vögel  nnd  anderer  ntttalicher  Jagdthiere. 
Vom  Grenz-,  berafsmSssigen  Vertheidigangs-,  Schnta-  und  Sicher- 
heits-Walde  ist  gehandelt.  Anch  vom  klimatischen  Einflüsse  der 
Baom-Vegetation  auf  Land  und  Leute  ist  Einiges  beigebracht. 

Wir  haben  es  hier  mit  wachsenden  BXumen  [Blttthon-,  Mast-, 
Samen-;  Streulaub-,  Saft-,  Harzbftumen  etc.]  oder  anderen  Wald- 
gewäehs^  [Oras,  Pilze,  Beeren  etc.]  unmittelbar;  dann  mit  ge- 
rodeten oder  gefkllten  Bäumen  oder  ihren  Theilen  zu  thun.  Sei  es 
DUO,  dass  sie  am  Leben  bleiben  und  translozirt  werden  sollen  [Pflänz- 
ling, Lohde,  Heister,  Setzstange,  Pfropfreis  etc.],  was  in  die  Lehre 
T(»  der  Waldcultur  [§  22]  gehört,  oder  dass  man  ihnen,  wenn  sie 
Dicht  sdion  todt  sind,  das  Leben  zu  nehmen  beabsichtigt  zu  ander- 
weitor  Verwendung.  Es  kommt  hier  also  auf  die  Verwerthung  der 
Waldfiüchte,  sowie  auf  die  Ernte  der  Waldproducte  an  Holz, 
Blfttiien,  Blättern  und  Ej*äutem  aller  Art,  wie  endlich  auch  an  den 
Fossilien  des  Waldgrundes  an.  Hat  man  doch  behauptet,  dass 
Baum  und  Wald  das  kostbarste  Oeschenk  der  Mutter  Natur,  dem 
Menadien  die  ersten  Nahrungsmittel  [Eicheln  etc.],  die  erste  Be- 
klddiiog  [Bast,  Blätter]  und  das  erste  weichere  Höblenlager  [Streu- 
laub] dargeboten  habe.^) 

A.  Holznutzung. 

Wir  betrachten  dieselbe  aus  mehrfachen  Gesichtspunkten. 
A.    Die  Jahreszeit. 

Die  Aegypter  wollen   zuerst   unter    allen  Menschen  das  Jahr 
aiunden  haben,  welches  sie  in  12  dreissigtägige  Monate  eingetheilt 
haben.    Sie  gaben  dabei  jlflirlich  5  Tage  zu.    Die  Hellenen  dagegen 
schoben   alle  zwei  Jahr  einen  Schaltmonat  ein.')     Die  Jahreszeiten 
ofeibarten,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  allerdings  einen  anderen  Cha- 
rakter   als    bei    uns.     Bei    den    Israeliten,    deren   Kirchenjahr    am 
1«  März   mit  dem  Monat  Abib,   nachher  Nisan  begann,  war  dieser 
der  Aebren-  oder  Ernte-Monat.      Der    zwölfte   Monat    hiess    Adar 
und  fiel  mit  unserem  Februar  zusammen.    Er  war  der  sechste  Monat 
des  bürgerlichen  Jahres    bei    den  Juden.     Im  Macedonischen  Jahre 
fiel    der   erste  Monat  [Däsius]    etwas   zusammen    mit    dem    ersten 
Atbeniacb^i  Monat  [Hekatombäon];    er    begann  etwa   am  20.  Juli. 
Da    das    Athenische  Jahr    nach    der    Sommer-Sonnenwende    anhob, 
währaid    die  Griechen    seit  Solon's    Zeit   ihre   Monate    nach    den 

>)  Rnfufl  VIII,  1,  2.     *)  Ibid.  V,  1,  ss.     ")  Das  Hohelied  Salo- 
mo'B  ^  5  nnd  e;  5,  15.    ^)  Plinius  XU,  1.    *)  Herodot  U,  4. 
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Phasen  des  Mondes  berechneten  ^  so  konnte  der  Neamond^  mit 
welchem  das  Jahr  anfing,  nicht  immer  anf  denselben  Tag  fallen. 
Ihre  Monate  hiessen: 

1.  Hekatombäon,  vom  Jmii  bis  in  den  Juli. 

2.  Metagitnion,  vom  Juli  bis  Angnst. 

3.  Bo^dromion,  vom  Angust  bis  September. 

4.  Mftmakterion,  vom  September  bis  October. 

5.  Pyanepsion,  vom  October  bis  November. 

6.  Poseideon  —  December. 

7.  Oamelion  —  Januar. 

8.  Aethesterion  —  Februar. 

9.  Elaphebolion  —  Wiiz. 

10.  Mnnichion  —  April. 

11.  Thargelion  —  Mai. 

12.  Skirrhophorion  —  Juni. 

Wenn  die  Plejaden  mit  der  Sonne  aufgehen,  so  war  dies  der 
Anfang  des  Sommers;  gehen  sie  in  den  Frtthstunden  unter,  so  er- 
schien der  Winter,  nach  unserer  Rechnung  am  2.  November.  Dann 
fielen  nach  Demokritus  die  Blätter  von  den  Bäumen.  Ging  der 
Arktur  des  Abends  auf,  so  war  der  Frühling  da,  nach  Eudoxus 
der  22.  Februar,  nach  Ptolemäus  der  8.  März.  Dann  kehrten 
die  Schwalben  heim.  Ging  er  in  den  Frtthstunden  auf,  so  trat  der 
Herbst  ein.  Mit  der  FrUhlings-Nachtgleiche,  wo  der  Winter  auf- 
hl5rte,  schmolz  der  Schnee  auf  den  Geburgen. 

Anfangs  mit  dem  1.  März,  nachher  dem  1.  Sextilis  [Angust] 
begann  in  alter  Zeit  das  Römische  Jahr.')  Ausser  den  vier  Jahres- 
zeiten, von  denen  bereits  im  §  14  die  Rede  gewesen  [Frühling 
nach  unserem  Kalender  vom  7.  Februar  bis  12.  Mu;  Sommer  vom 
12.  Mai  bis  7.  August;  Herbst  vom  7.  August  bis  10.  November, 
Winter  vom  10.  November  bis  7.  Februar],  theilte  das  römische 
Volk  das  Jahr  aber  noch  in  8  Zeiträume  von  ungleicher  Länge, 
nach  denen  es  die  land-  und  waldwirthschaftUchen  Arbeiten  speziell 
besorgte. 

1.  Von  Beginn  des  Westwindes  [Favonius,  auch 
Zepbyrus  genannt]  —  unser  7.  Februar  —  bis  zur  Frtth- 
lings-Tag-  und  Nachtgleiche  [21.  März] 42  Tage. 

2.  Dann    bis    zum    Aufgange    des  Sieben -Gestirns 

oder  der  Plejaden  am  11.  Mai ^  v 

3.  Von  hier  bis  zur  Sommer-Sonnenwende      .     •    49  „ 

4.  Sodann  bis  zum  Hundsstern  [Orion,  auch  Sirius 
genannt] 29  „ 

5.  Zur  herbstlichen  Tag-  und  Nach^leiche      .     .     67  „ 

0  Livius  m,  6. 
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6.  Dann  bis  211m  Winter,  d.  h.  sum  Untergänge  des 
äiebengefttinis  am  IL  November 32  Tage« 

7.  Von  diesem  bis  znm  kürzesten  Tage,    oder  der 
WiBteT-Sonnenwende,  d.  b.  den  21.  Deeember      •     •     •     57     ,, 

8.  Znletzt  bis  snm  Frfihlings-Anfang  am  7.  Februar    45     ,, 

zusammen  365  Tg.') 

In  Ansebnng  der  Holznntzung  ist  zu  den  vier  Jahreszeiten 
Bod  zu  diesen  Abscfanitten  Folgendes  vorzutragen: 

Wenn  die  BSume  ausschlugen,  bez.  beim  zweiten  oder  dritten 
Triebe,  begann  bei  den  Ghriechen  die  Fällung  der  rund  zu  verwen- 
denden, resp.  zu  seh&lenden  Ban-  und  Nutzhölzer.  Dies  waren 
KidelbSume  zu  Masten,  Bädern  etc.  Die  Fällung  fand  jetzt  darum 
stilt,  weil  die  Rinde  leicht  abging  und  dieses  Holz,  welches  sich 
s]Ater  dunkd  fibrbte,  ein  gutes  Ansehen  und  eine  schönere  Farbe 
behielt 

Diese  in  den  Frühling  und  Sommer  fallenden  Hiebszeiten 
adieinen  auch  fltr  das  Brennholz  gegolten  zu  haben,  weil  dasselbe 
dsDD  schneller  austrocknete  als  im  Winter  und  besser  brannte. 
8^ter  gefälltes,    voll-   und   dicksaftiges  Holz    verursachte  Quahoi. 

Holz  aber,  welches  viereckig  behauen  werden  sollte  [Eichen- 
ete.  Bsoholz],  oder  weldies  zum  Tragen  bestimmt  war  [Fichten-  etc. 
Balken],  wivde  nach  der  Zeit  der  Frühlings-,  Johannis-  etc.  Triebe 
g^Ult,  weil  durch  das  Besehlagen  das  schlechte  Ansehen  hinweg 
goiommen  wurde.  Das  nodi  später,  und  zwar  erst  nach  dem  Reifen 
da-  Baomfirttchte  gehauene  Bauholz  war  Uberdem  tragfähiger  und 
dsuerhsiter,  weil  es  langsamer  austrocknete,  mithin  keine  schädlichen 
Bisse  und  Sprünge  bekam.^)  Mit  dem  Beginn  des  Herbstes  [im 
August],  wenn  die  Sonnenhitze  nachliess  und  Regen  zu  fallen  pflegte, 
vom  zugleich  die  Blätter  von  den  Bäumen  zu  fallen  anfingen  und  die 
Triebkraft  aufhörte,  begann  daher  in  jenem  Lande  der  Bauholz- 
Einschlag  der  Harthölzer,  nicht  minder  der  Abtrieb  des  Niederwaldes. 

Zu  diesem  Herbsthiebe  eignete  sich  aber  keineswegs  jeder 
Tag.  Hesiodus,  der  erste  Kalender-Mann,  welcher  jedem  der 
zwölf  Monate  30  Tage  zugewiesen  und  diese  30  Tage  in  drei 
Dekaden  [Anfang,  Mitte  und  Ende  von  je  10  Tagen]  eingetheilt 
hat,  CTipfahl  den  siebenten  Tag  der  Mitt^  zur  Fällung  von 
Baiken  für  den  Hausbau,  sowie  von  Schiffsbalken.^) 

In  solcher  Wadelzeit,  welche,  obgleich  nicht  unter  diesem 
Namen  und  der  Ausdehnung  nach  nicht   mit   der  jetzigen  überein- 

*)  Yarro  I,  28.  —  Die  Ausgabe  vom  Jahre  1595  ist  in  diesen 
Tai^ea-Angaben  tfaeilweise  fehlerhaft.  ^  Theophrast  III,  5,  s;  V,  1, 1. 
*)  Hesiodus,  Werke  und  Tage  414  bis  422;  805  bis  808. 
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stimmend,  hiernach  also  schon  etwa  900  Jalire  y.  Chr.  bestanden 
hat|  fiel  die  Fällung  der  Holzarten  wie  folgt:  Im  Frühling  wurden 
nach  der  Entrindung  auf  dem  Stamme,  gleich  nach  dem  Safteintritt, 
Tanne,  Fichte  und  Pinie  gehauen.  Andere  Hölzer  hieb  man  nach 
der  Weizen-Ernte  oder  uadi  der  Weinlese  oder  beim  Aufgang  des 
Arktur,  wie  z.  B.  den  Mehlbeerbaum,  die  ülmC)  den  Ahorn,  die 
Esche,  die  Zygia,  die  Buche,  Linde,  Speiseeiche  und  alle  die  in  der 
Erde  zu  verwendenden  Holzarten.  Buche,  Linde,  Ahorn  und  Zygia 
liess  man  auch  in  den  Hundstagen  umhauen.  Es  gab  femer  Leute, 
welche  meinten,  dass  die  beste  FäUungszeit  fllr  die  Pinie  ihre 
Blttthezeit  und  ftlr  die  Eiche  der  Frühlmg  sei.')  In  der  Regel 
aber  am  spätesten  im  Herbst,  gegen  den  Winter  wurde  die  Eiche 
gefällt,  weil  ihr  Hieb  im  Safttriebe  zur  Hohsfllule  führte,  gleichviel 
ob  die  Binde  vorher  abgeschält  worden  oder  nicht.  Vorher  gesdiSlt 
wurden  die  Bäume  nicht  allein  im  ersten  Triebe,  sondern  auch  beim 
zweiten  und  dritten  [bei  uns  der  zweite  oder  Johannis-Trieb].  Nach 
der  Fruchtreife  gefälltes  Holz  brauchte  nicht  vorher  geschält  zu 
werden.  Es  blieb  doch  gut;  nur  die  dickrindige,  alle  Zeit  schlechte 
Eiche  ausgenommen.*) 

Bei  den  Macedoniem  trat  die  Fällungszeit  der  alten  Bieben 
im  dortigen  Winter,  also  in  unserem  Spätherbste  ein.') 

Die  Reife  des  stärkeren  Eichenbauholzes  [zu  vierkantigeu 
Sortimenten,  Pfosten  etc.]  fiel  bei  den  Römern  in  ihre  Jahresabschnitte 
6  und  7 ;  sie  lag  mithin  zwischen  der  herbstlichen  Tag-  und  Nacht- 
gleiche und  dem  kürzesten  Tage,  d.  h.  nach  unserem  Kalender 
zwischen  dem  23.  September  und  21.December.  Dieser  Eidienhieb 
fiel  also  in  unseren  Herbst.  Das  übrige  Samen  tragende  Bavbolz 
war  in  Italien  reif  zur  Reifezeit  seines  Samens  [„semen  suum  ma- 
turum  erit^'^)].  Holz  ohne  Samen  war  reif,  wenn  der  Bast  sich 
abschälen  liess.  Bäume,  welche  grOnen  und  reifen  Samen  zu  gleicher 
Zeit  tragen,  wie  z.  B.  cupressus  und  pinus,  durften  zu  jeder  Jahres- 
zeit gehauen  werden.  [„Ea  quae  semen  viride  et  matnrum  habet, 
ttti  semea  de  eupresso,  de  pino,  quiduio  anni  kgere  [soll  wol 
heissen  „caedere'']  possis^'].  Nach  der  Lehre  des  Manius  Per- 
cennius  Nolanus  durfte  das  Holz  der  tareutinischen  Cypreaee 
aber  nur  gehauen  werden,  wenn  die  Oerste  gelb  wurde.  Ferner 
war  das  Bauholz  von  Bäumen,  deren  Samen  nicht  im  ersten  Jahre 
reifen,  hiebsreif  so  lange,  als  an  ihnen  zweijährige  Nüsse  sich  be- 
fanden, aus  denen  der  Same  fiel,  während  die  dnjährigen  grünen 
Nüsse  erst  anfingen  sich  zu  5fihen.  In  acht  Monaten  ruhte  die 
Hiebsreife.    Die  Ulme  konnte  einmal  bei  ihrer  Samenreife  und  znm 

')  Theophr.  V,  1,  4.  •)  Ibid.  V,  1,  %.  ")  Aristoteles  Thier- 
geschichte  IX,  41,  (i).    ^)  Cato  81. 
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swetten  Male  beim  Ab&ll  ihref  Blätter  gefiült  werden.  >)  Ulmen, 
Fichtoiy  Nnssbitame)  wie  alle  übrigen  za  Banholz  geeigneten  Holz- 
aita  maesten,  wenn  man  eie  auBroden  wollte,  bei  abnehmendem 
Monde,  mid  zwar  Nachmittags,  wenn  kein  Südwind  wehete,  ausge- 
hoben werden.  Ausgegrabenes  oder  abgelängtes  Bauholz  nahm  man 
gern  in  den  nächsten  7  Tagen  nach  Vollmond  Ton  der  Erde 
(„matoriam  quam  effodies  aot  praecides,  abs  terra  diebus  Septem 
pronmis  quibna  Inna  plena  fberit,  optime  eximetnr'^.  Seine  Fort- 
aefazAmg,  Bearbeitung,  selbst  Berührung  durfte  nicht  stattfinden, 
ao  lange  als  der  Than  lag  oder  das  Holz  nass  oder  gefroren  war. 
NothftUe  auagenommeo,  yermied  man  auch  die  Holzbearbeitung  bei 
Südwind.') 

Im  zweiten  Jahres-IntervalUnm  zwischen  dem  Frühlings- Aequi- 
noetinm  oder  VUI.  Kai.  Apriles  und  dem  Aufgange  des  Sieben- 
Gestins  oder  VL  Idns  Maias  wurden  die  Weiden  abgehauen  [„sa- 
iMfln  eaedi''«)]. 

Zwisdmi  dem  III.  Idus  Auga<)tas  und  dem  V.  Kai.  Octobres 
oder  im  fUnfleii  Jahiesabschnitte  hieb  man  das  Futterlaub  mit  den 
Zvdgen  von  den  Bäumen  [„frondem  eaedi'^. 

Naeh  vollbraohter  Saatzeit  im  Herbst  sammelte  man  die  wil- 
den BamaflUdite  Lglandem^'l  zum  Viehftitter  und  warf  sie  ins 
WtMer.«) 

In  die  Zeit  vom  5.  Idus  Novembres  bis  V.  Idus  Febr.,  ans- 
gmonuDen  15  Tage  vor  und  15  Tage  naeh  dem  kürzesten  Tage, 
M  das  Besdiiieidai,  resp.  Ausästen,  der  Weinstöcke  und  der  sie 
tngeoden  Bäume  [„arbusta'^*)]. 

Troekene  Herbstzeit  war  gemeinlich  zur  Holzarbeit  am  be- 
qoemsteo.  Man  bezeichnete  die  Oeschäfte  des  Wadeis  mit  dem 
Ansdiud:  „eOvas  exeoli^'^). 

üebrigens  musste  der  Holzhieb  bei  den  Hacedoniem,  Griechen 
«.  8.  w.  im  Neumond  [„BcSuxuf  a^  rfj?  oeXi^vifj?"  ^)] ;  in  ItaUen 
ftber  bei  abnehmendem  Monde  geechehen  [„senescente''  etc.  „luna^^ 
^  „caeduam  sjluam^'^].  Das  Holz  sollte  dann  härter  sein  und 
vttiger  der  Fäniniss  verfallen.  Auch  hatte  man  bei  den  RSmem 
auf  die  Festtage  Rücksicht  zu  ndimen.  Es  gab  deren  bei  der 
Vielheit  dar  09tter  und  Q^ttinnen  viele.  Allein  eben  darum  war 
nicht  jede^  namentlich  stille,  leichte  Arbeit  untersagt.  Man  durfte 
X.  B.  Domen  [vepres,  —  vepretum,  Domhecke]  abhauen  oder  [spinas] 
n>deo,  Beisholz  binden  [virgas  vfndri]  oder  (wie  es  Grosse  ttber- 
«elKt)  Ruthen  flechten^  u.  dergl.  m. 

• 
*)  Cato  17:  „Materies  qdd  anni  tempesttva  est''.    Die  Eiche  wird 
hier  ,^bur"  genannt    Ct  Cap.  81  und  151.     *)  Gate  Cap.  31  und  37. 
•)  Varro  I,  30.  *)  Cato  Cap.  54.  *)  Varro  I,  85  und  36.  ^  Ibid.  1, 97. 
')  Theophr.  V,  1,  s.    ")  Varro  I,  37.    •)  Cato  Cap.  2. 
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Im  Notbfalle,  wie  z.  B.  bei  Brand-ünglück,  Flotten-AnsriistuDg 
u.  dergl.^  werden  sich  die  alten  Oriechen  oder  Römer  etc.  auch  wol 
an  keine  Normakeit  gekehrt  haben.  Der  Krieg  warf  alle  Regeln 
über  den  Hänfen. 

B.   Die  Holzprodncte. 

Die  Holzprodncte  wurden  von  den  Griechen  unter  den  Ausdrücken 
„öXifj"  [auch  soviel  wie  Wald]  und  „S^Xov"  verstanden.  Man  sagte  in 
Italien  lignum.  Beide  Völker  unterschieden  Hart-  und  Weichholz. 
Oriechischerseits  ^)  zählte  man  zum  Harthobe  z.  B.  Eiche,  Zygia, 
Aria,  wilden  Birnbaum;  zum  Weichholze  QioXaxd  ^6Xa]')  Eller, 
Smilax  [Abart  von  quere,  ilex],  Korkeiche,  Tanne,  Hollunder,  Feige, 
Apfelbaum,  Lorber,  Linde,  Weide,  Palme  etc.  Bei  den  Römern') 
gehörte  zum  Hartholz  [lignum  aridum]  z.  B.  Palmbaum,  Oelbaum, 
Cypresse;  zum  Weichholze  [lignum  humidum]  WeinstoA,  Feigen- 
und  Oranat-Apfelbaum.  Stimmten  beide  Begriffe  unter  den  genannten 
Völkern  also  nicht  überein,  waren  Hart-  und  Weich-Holzarten  weder 
unter  Oriechen  noch  Römern  scharf  bestimmt,  so  erkannten  die  in 
der  Holztechnik  überhaupt  weit  vorgeschrittenen  Alten  doch  audi 
fast  alle  anderen  physikalischen  Eigenschaften  der  HöÜEer.  Sie 
wussten  a.  von  der  Textur  oder  der  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
ftigung  der  Holzfasern  und  Holzlagen,  wie  auch  von  der  natürlichen 
Holzfarbe  zu  reden;  b.  von  der  Dichtigkeit  oder  Lockerheit; 
c.  von  der  Schwere  oder  Leichtigkeit;  d.  von  der  Härte  oder 
dem  Widerstände,  welchen  das  Holz  dem  Schnitt  und  dem  Stosf« 
entgegensetzte;  e.  von  der  Festigkeit  oder  dem  grösseren  oder 
geringeren  Zusammenhange  der  Holztheile;  f.  von  der  Zähigkeit 
oder  von  der  Eigenschaft,  ohne  Bruch  sich  biegen  und  drehen  zu 
lassen;  g.  von  der  Elasticität  oder  dem  Vermögen,  durch  äusseren 
Druck  seine  Richtung  nicht  zu  verändern  oder  nach  einer  erhalteneu 
Biegung  in  seine  frühere  Lage  zurückzukehren;  h.  von  der  Spal* 
tigkeit;  i.  von  dem  Feuchtigkeits-Gehalt;  k«  von  dem  Aus- 
trocknungs-Vermögen;  1.  von  der  Formbeständigkeit  oder 
der  Eigenschaft,  Masse,  Richtung  und  Zusammenhang  der  Theile 
unverändert  beizubehalten;  m.  von  der  Dauer  oder  dem  Zeitraum, 
während  dessen  sich  der  Holzkörper  im  unverdorbenen  Zustande 
erhält;  und  endlich  n.  von  der  BrenngUte,  welche  auf  der  Er- 
wärmungsfähigkeit des  Holzes  beruhet.^) 

Dass  diese  Eigenschaften  von  der  Verschiedenheit  der  Holzart, 
des  Standortes,  den  räumlichen  Verhältnissen  des  Baumstandes,  vom 

*)  Theophr.  III,  10,  5;  14,  t;  16,  a;  V,  3,  ».  4.  e;  V,  5, 1.  »)  Ar- 
rian.  Indische  Nachrichten  24.  *)  Varro  I,  41.  *)  Theophr.  I,  6,  4 
und  6;  V,  3,  1  und  4,  1. 
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Banmalter  und  von  seiner  Gesimdheit,  endlich  auch  vod  der  Fällungs- 
»dt  nnd  der  Anstrocknnng  abhingen^  wussten  die  Alten  gleichfalls. 
Im  Allgemeinen  erschienen  die  wilden  Hölzer  dichter,  härter,  schwerer 
und  im  ganzen  fester  als  die  zahmen.  Denselben  Vorzug  wollte 
nun  bei  Bänmen  mit  wenig  oder  schlechten  Früchten  bemerkt  haben.*) 

Zu  a.  Dieser  Rubrik  sind  zu  subsumiren:  Jahrringe,  gerade 
oder  krumme  Gänge,  Knoten,  Masern  oder  das  sogen.  Krause  im 
Holze  [Th.  V,  2,  2  und  3].*)  Maserig  erscheint  die  Thebaische 
Pahne  [IV,  2,  7],  knorrig  der  Feigenbaum  auf  dem  Trojischen  Ida 
[lü,  17,  4].  Man  kannte  Kernholz,  welches  besser  ist,  als  Splint- 
bolz [lU,  9,  3]-  Ganz  Kernholz  bilden  Bergnlme  [III,  14,  1]  nnd 
baumartiger  Lotus  [IV,  3,  3];  theilweise  Kernholz  fUhren:  Korkeiche, 
Prinos  [III,  16,  3]  und  der  Feigenbaum  des  Trojischen  Ida  [III, 
17,  5].  Man  hat  auch  rindschäiiges  Holz  beklagt:  Windungen, 
weldie  in  Folge  von  Winterkälte  oder  schlechter  Nahrung  gleich- 
namig in  mehren  Kreisen  durch  den  ganzen  Stamm  gingen  [V,  2, 3]- 
Fasern  waren  bemerkt  worden:  bei  dem  Korkholze  gehen  sie  nicht 
ganz  dnreb,  liegen  in  verschiedener  Richtung  und  sind  weder  zahl- 
rddi  noch  lang  fV,  6,  3];  übrigens  haben  Bergulme  [III,  14,  i], 
Boche  [III,  10,  ij  und  Dattelpalme  [IV,  2,  7]  faseriges  Holz.  Man 
imtersehied  fleischiges  Hohs  [Lmde  V,  3,  3^  Thebaische  Palme  IV, 
2,  7]  und  erdiges  [Eichen-]Holz  [I,  5,  5]* 

Stark  und  sdiön  gefkrbt  wird  das  Speierlingsholz  [sorb.  do- 
mestica]  geschildert  [lU,  12,  9];  auch  die  Buche  erschien  schön 
ge&bt  [Uly  10,  1].  Farblos  dagegen^  ins  Weissliche  fallend,  erschien 
das  Hols  der  Hopfenbnche  [III,  10,  3]'  Weiss  sah  man  das  Holz 
der  Weiss-  und  Sehwarzpappel  [III,  14,  2];  das  der  Korkeiche 
[quomia  hispan.  Lamb.]  war  heller  als  das  der  Prinos,  dnnkeler 
ak  Eichenholz  [III,  16,  3]*  Gelb  gefUrbt  schildert  man  das  Holz 
des  CratSgus  [III»  16,  e]  mid  der  Bergulme  [III,  14,  1].  Schön 
sdiwarz  gef&rbt  ist  das  Holz  der  Persea  und  des  Lotus  [IV,  2,  0], 
flauer  der  Akantha  [IV,  2,  s]  und  das  Kernholz  vom  Ebenbaum 
[V,  3,  1],  auch  das  Terebinthenholz  [V,  3,  2]*  Schwarzes  und  roth- 
geflecktea  Bolz  hat  die  in  Ostindien  und  auf  Ceylon  wachsende 
exooecaria  agallocha  L.  [V,  3,  2]*  Das  Maulbeerholz  wurde  im 
Alter  so  schwarz  wie  das  Lotusholz  [V,  4,  2]. 

Zu  b.  Bnchsbaum-  und  der  Kern  vom  Ebenholz  sind  am 
dichtesten  [I,  5,  4  und  5].  Kicht  viel  weniger  dicht  ist  das  Holz 
vom  Cytlsus  [medicago  arborea  V,  3,  1];  dann  erst  kommt  der 
Kern  des  Eichenholzes,  Melandryon  genannt  [V,  3,  1].  Dicht  ist 
auch  daa  Terebinthenholz,   namentlich   sein  Kern   [V,  3,  2];    ferner 

^  Theophr.  V,  4,  1.     ')   Nachstehende  Citate  aus  Theo phrast. 

17 
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das  Maulbeerholz  [V,  3,  4],  die  Thebaische  Palme  [IV,  2,  7],  der 
Ahorn,  die  Zygia,  der  Oelbaum  und  alle  krausen  Bäume  [V^  3,  3]. 
Dichtes  Holz  haben  auch  die  Stein-Eiche  [III,  16,  1],  wie  die 
Hemeris;  die  Korkeiche  ist  dichter  als  die  Eiche,  dann  kommt  der 
Prinos  [III,  16,  3].  Dichtigkeit  findet  man  auch  im  Holz  der  salix 
caprea  [III,  17,  3];  wie  der  sorbus  domestica  [III,  12,  9].  Vom 
HoUunderholze  wird  gesagt,  es  sei  dicht  [III,  13,  4],  und  an  einer 
anderen  Stelle  wieder,  es  sei  locker.  Wenig  locker  ist  das  Apfel- 
baum- und  Lorberhobs,  vorzüglich  locker  das  Tannen-  und  Feigen- 
holz [V,  3,  3],  wie  das  der  Dattelpalme  [IV,  2,  7]. 

Zu  C.  Buchsbaum-  und  der  Kern  vom  Ebenholz  [nicht  sein 
heller  Splint]  sind  am  schwersten;  sie  schwimmen  nicht  auf  dem 
Wasser  [V,  3,  1]  und  werden  auch  nicht  durch  Austrocknen  leicht. 
Dann  kommt  der  baumartige  Lotus  [IV,  3,  3],  die  Thebaische  Palme 
[IV,  2,  7]  und  das  EichenhobB  [I,  5,  5].  Das  Wurzelende  von 
Eichen-  und  Fichtenholz  wird  schwerer  geschildert  als  das  Schaftholz 
[V,  4,  8].  Schwer  soll  Hollunderholz  sein  [HI,  13,  4].  Leicht  ist 
Pahnenholz  [V,  3,  ß],  Weidenholz  ist  in  ausgetrocknetem,  Kork- 
eichenholz in  grünem  Zustande  leicht  [I,  5,  4]- 

Zu  d.  Das  Holz  von  der  Zygia  und  Aria  ist  am  härtesten, 
weil  man  es  vor  dem  Anbohren  erst  einweichen  muss  [V,  3,  3]. 
Dann  kommen  Buchsbaum-  [V,  4,  1],  Eichen-  und  Korkeichenbolz 
[UI,  16,  3],  femer  der  baumartige  Lotus  [IV,  3,  3]  und  die  The- 
baische Palme  [IV,  2,  7].  Weich  sind  alle  lockeren  und  schwam- 
migen Hölzer,  namentlich  Linden-  [V,  3,  3]  und  Palmenhok  [V, 
3,  e];  dann  die  Fichte,  besonders  die  IdlUsche  Fichte  [HI,  9,  2]} 
hiemach  die  Edeltanne  [lll,  9,  e]*  Härter  ist  pinus  orientalis  Tourn. 

[m,  9, 6]. 

Zu  e.  Die  festesten  Hölzer  sind  die  knotenlosen  und  glatten 
[V,  2,  2]-  Als  feste  Holzarten  werden  genannt:  Ulme  und  Coraelle 
[V,  6,  4],  Hemeris  [III,  8,  4],  Cratägus  [III,  16,  e],  quercus  pseudo 
suber  [lU,  17,  1],  salix  caprea  [III,  17,  3],  Bergulme  [III,  14,  1], 
Buche  [UI,  10,  1],  Hopfenbuche  [III,  10,  3],  Persea  [IV,  2,  5], 
sorbus  domestica  [III,  12,  9]?  Feigenbaum  auf  dem  Trojanischen 
Ida  [UI,  17,  4],  Strandfichte  [UI,  9,  2]. 

Zu  f.  Zähe  sind  Weide  und  Weinstock  [V,  3,  4];  Hasel, 
Terebinthe  [UI,  15,  2  nnd  4],  Bergulme  [UI,  14,  1],  baumartiger 
Lotus  [IV,  3,  3];  Feigenbaum  auf  dem  Trojischen  Ida  [III,  17,  4], 
Platane,  Maulbeerbaum  [V,  3,  4]  und  Palme  [V,  3,  e]*  Sprödigkeit 
zeigt  das  Olivenholz  [V,  3,  3]. 

Zu  g.  Elasticität  scheint  den  Alten  nicht  recht  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  zu  sein.     Biegsam    wurden   Linde   und  alle  z&hen 
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Holzurten  genannt  [I,  5,  5;  V,  6^  2];  man  meinte  damit  wohl  ihre 
Zlhigkeit. 

Zu  h.  Leicht  spalten  lassen  sich  Tanne  [I,  5^  4]  nnd  Aegi- 
lops;  schwer  spalten^  weil  brüchig,  lässt  sich  Olivenholz  [I,  5,  4]. 
Die  Bergolme  lässt  sich  in  grünem  Zustande  gut  spalten;  in 
trodcenem  nicht  [III,  14,  1]. 

Zu  i.  Feucht  sind  Platane  nnd  üime  [V,  3,  4]'  Klebrige 
Feuchtigkeit  enthält  das  Lindenholz  [I,  5,  5]* 

Zu  k.  lieber  die  Fähigkeit  der  Hölzer,  Feuchtigkeit  auszu- 
sondem,  fehlt  es  an  Angaben. 

Zu  I.  Formbeständig  ist  der  baumartige  Lotus  [IV,  3,  3]; 
auch  ülmenholz  wirft  sich  nicht  [V,  3,  5].  Strandfichtenholz,  wenn 
verarbeitet,  wirft  sich;  das  der  Idäischen  Fichte  aber  nicht  [III,  9,  2]. 
Man  wollte  bemerkt  haben,  dass  Holz  mit  gerader  und  glatter  Rinde 
sich  nicht  wirft;  wohl  aber  solches  mit  rauher,  gebogener  Rinde 
[V,  1,  10].  Holz  von  der  Ceder,  Cypresse,  der  Oliven-Wurzel, 
vom  Lotus  und  Buchsbaum  bekommt  keine  Risse  [V,  3,  7]. 

Zu  m.  unverweslich  ist  der  Feigenbaum  des  Trojischen  Ida 
[lUj  17,  4];  ebenso  das  Holz  der  Speiseeiche  [quercus  esculus  L. 
—  m,  8,  4  — ].  Diese  hat  das  dauerhafteste,  am  längsten  der 
Faulniss  und  dem  Wurmfrass  widerstehende  Holz,  wenn  sie  nicht 
im  Safttriebe,  sondern  rechtzeitig  gefällt  wird.  In  diesem  Falle 
wird  das  Holz  so  hart  und  dicht  wie  Hom,  auch  ganz  dem  Kern- 
holz gleidi  [V,  1,  2]-  I^as  Holz  der  Hemeris  ist  nicht  so  dauerhaft, 
als  das  der  Speiseeiehe  [III,  8,  4].  Der  Faulniss  widerstehen  von 
Natur  mehre  hundert  Ja^re  lang  das  Thyonholz,  thuja  articulata 
Vahl.  [V,  3,  7],  Cy pressen  und  (schwarzes)  Maulbeerholz;  femer 
Cedem-,  Eben-,  Lotus-,  Buchsbaum-,  Oelbaum-  uud  kieniges 
Fichtenholz;  femer  auch  das  Holz  der  Aria,  der  Eiche  und  des 
eaböischen  Nussbaumes  [V,  4,  2]-  Andere  verbaute  Hölzer  sind 
unter  gewissen  Umständen  der  Faulniss  nicht  unterworfen :  Ulmenholz 
in  der  Luft;  Eidienholz  unter  der  Erde  oder  in  fliessendem  Wasser; 
Buchenholz,  wie  das  des  Euböischen  Nussbaumes,  im  Wasser  [V, 
4,  d].  Tannenholz,  während  des  Ausschiagens  der  Nadeln  geschält, 
wird  auch  im  Wasser  vor  der  Faulniss  geschützt  [V,  4,  ß],  Hol- 
lunderholz,  wenn  trocken  verwandt,  ist  auch  in  der  Nässe  dauerhaft 
[III,  13,  4].  Zur  Verstärkimg  der  Dauer,  resp.  der  BrenngUte,  ver- 
wandte man  das  Holz  gemeinlich  überhaupt  nicht  grün,  soudern 
trocken  [„materia  viridis'',  jy^^S^^  humida'^  im  Gegensatz  zu  „lignum 
aridnm"«)]- 


0  Livius  XXIX,  1. 
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üebrigens  arbeitete  der  Holzdaaer  der  Wannfrass  entgegen. 
Landbauholz  snchte  man  mit  Pech  dagegen  zn  Bcbütsen.  Schiff* 
bauholZ;  Fichtenholz  mehr  als  Tannenholz,  war  jedoch  vor  dem 
Bohrwnrm,  TEpT)S(o6  [teredo  navalis,  sechs  Zoll  lang],  nicht  zu 
schützen.    Ausser  dem  Olivenholze  verschonte  er  keine  Holzart  [V,  4, 4]- 

Zu  n.  Vergleichende  Untersuchungen  tlber  die  Hitzkrafl,  so- 
weit als  solche  an  die  Holzart  gebunden  ist,  scheinen  damals  noch 
nicht  angestellt  zu  sein.  Aber  man  wusste  die  Lebhaftigkeit  des 
Flammenfeuers  bei  den  Weichhölzem  zu  schätzen.  Als  das  wärmste 
erschien  das  Lindenholz  [V,  3,  3] ;  dann  Epheu-  und  Lorber-,  auch 
Maulbeerholz.  Kalt  sind,  die  im  Wasser  wachsen  und  selbst  wässmg 
sind  [V,  3,  4]. 

Je  nadi  der  Verwendung  des  Holzes  unterschieden  die  Alten 
gleich  wie  wir  noch  heute:  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz.') 

1.   Bauholz. 
A.  Begriff. 

Das  zur  Errichtung  von  ölBTentlichen  oder  Privatgebäuden,  von 
denen  man  jene  an  den  Mindeetfordeniden  zn  verdingen  pflegte*), 
auch  zu  Dämmen,  Wällen,  wie  zum  Gruben-  und  SchiflTbaa  erfor- 
derliche Holz  nannten  die  Griechen  „öXtj"*)  oder  „^uXeCa"*),  die 
Römer  „materia^^^).  Hierher  gehörte  also  hauptsächlich  Landbau- 
holz, Wasserbauholz,  Bergbauholz  und  Bchiffbauholz.  Zum  Ebius- 
und  Schiffbau  wurde  das  meiste  Bauholz  verbraucht.^)  Im  weiteren 
Sinne  hiess  Bauholz  aber  auch  alles  nicht  zum  Brande  benutzte 
Holz,  einerlei  ob  besonders  bearbeitet  oder  roh  verwandt  [z.  B.  zu 
todten  Verbacken].')  Alles  hölzerne  Baumaterial  vereinigte  man 
auch  unter  dem  Ausdrucke  „tignum"®),  gr.  6X>j  äpyacrffjLY]  •).  — 
„Materies^^  sagte  der  Lateiner  endlich,  wenn  er  das  dem  „faber 
tignarius''  [SopoepY^C  öXoupyö^  d.  Gr.]  passliche  Holz  bezmehnen 
wollte.  >•) 

B.   Verarbeitung  und  Verwendung. 

Man  baute  in  alter  Zeit  im  Allgemeinen  wie  jetzt,  unter  Ver- 
wendung von  Steinen,  Lehm  und  Holz.^>)  Ganz  rohen,  wie  sehr 
künstlichen  Bauten  begegnen  wir  im  Alterthum.  Zu  den  primitiven 
Bauten  würden  die  todten  Verbacke  oder  Bollwerke  gehören,  mit 
denen  man  sich  vor  belagerten  Städten   verschanzte'^)    oder   sonst 

»)  Theophr.  V,  1,  12.  »)  Livius  XXVÜ,  11.  •)  Arrian  U,  18 
Vn,  16.  *)  PolybiuB.  ^)  Livius  II,  7;  V,  55;  VJ,  2;  XXVI,  9 
XXVIII,  46;  XXXVI,  22;  XXXVIII,  3.  —  Cicero  6  in  Verr.  18 
JuBtinus  36,  s.  «)  Theophr.  V,  7, 1.  ^)  Livius  VI,  2.  ■)  Ibid.  V,  54 
XXXVI,  22.  •)  Arrian  IV,  SC.  '^  Virg,  Aen.  XI,  827  ~" 
")  3  Mose  14,  76.    *«)  5  Mose  20,  so. 
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der  Feinde  zu  erwehren  snchte.')  Ettnstlichere  BiogwftUe  von 
Stdnen,  Holzbalken^  Pfählen  etc.,  auch  mit  Holsthtinnen  besetzt, 
k«mt  schon  die  älteste  Kriegführung.^)  Es  heisst  von  der  Schlacht 
bei  Marathon  am  29.  Sept.  490  v.  Chr.:  ^^namque  arbores  multis 
ioets  erant  rarae'^  ^^hoc  consiliO;  ut  et  montium  altitudine  t^erentur 
et  arbomm  tractu  equitatus  hostium  impediretur,  ne  multitudine 
fituderentur"').  Seitens  der  Perser  war  ao.  479  v.  Chr.  südlich 
TOD  Theben  eine  solche  Sehutzwehr  von  Holze  erbaut  im  Kampfe  gegen 
die  Hellenen.  Jede  Hauptseite  derselben  war  eine  Viertelstunde  lang; 
das  Ganze  herzustellen,  bedurfte  es  der  Verwüstung  des  Thebanischen 
Landes.^)  König  Philipp  von  Macedonien  versperrte  ao.  200 
V.  Chr.  y^arboribus  objectis''  die  westlich  in  sein  Land  führenden 
CM)irgsp3iS8e,  um  die  feindlichen  Römer  vom  Eindringen  abzuhalten.^) 
Die  von  den  Römern  bekämpften  Volsker  hatten  ao.  386  v.  Chr. 
am  ihr  Lager  einen  Wall  und  um  diesen  einen  Verhau  mit  Bäumen 
gezogen  [^^vallum  congestis  arboribus  sepirent'^,  um  den  Feind  am 
Vordringen  zu  verhindern.  Freiliäi  steckte  derselbe  unter  günstigem 
Winde  das  Verhack  in  Brand  und  wurde  mit  Hülfe  von  Rauch  und 
Qnahn  zum  Sicher  {,yVapore  etiam  ac  fhmo  crepituqne  viridis  ma- 
tariae  flagrantis'^  etc.^)].  Zu  den  complicirteren  Belagerungs-  und 
Verthddignngs-Bauten  zählen  mit  Wurfmaschinen  versehene  Wandel- 
tbBrme  auf  Rädern,  Balken  schleudernde  Katapelten,  bedeckte  Gänge, 
Brtieken,  Fallbrücken  und  anderes  Sturm-Geräth,  wobei  auch  Schanz- 
pflfale,  Leitern  zum  Ersteigen  der  Mauern  u.  dergl.  m.  genannt 
w^OL^  Auf  den  Stadtmauern  von  Mazagä  liefen  zur  Zeit  des 
maeedonischen  Krieges  Umgänge  von  Holz  umher,  auf  denen  die 
Belagerten  sich  geschürt  zu  bewegen  vermochten.^)  Dagegen  bauten 
die  Belagerer  jener  Zeit  vor  vielen  Festungen  Belagerungs-Thürme 
[jjtiirres  ligneae'^,  z.  B.  Hannibal  vor  Sagunt  im  Jahre  218  v. 
Chr.^,  vor  Cumä  in  Campanien  ao.  215  v.  Chr.*^),  und  Schutz- 
dScher.  Letztere  wurden  bei  den  Römern  ,,vineae''  genannt  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Weinlaube  [„porticus  vineus"]**). 
Thüime  auf  Rädem  mit  Bretterwänden  wandte  Alexander  bei 
Bekgerung  der  Stadt  Gaza  an.  Sie  lag  in  Palästina  nicht  weit 
von  der  ägyptischen  Grenze.**)  Thürme  errichtete  er  vor  der  stolzen 
Seestadt  Tyrus  [,,materies  ex  Libano  monte  ratibus  et  turribus 
ÜMiendis  advehebatur"  *•)] ;  Thürme  vor  der  Stadt  Mazagä,  womit 
er  die  Feinde  zur  üebergabe  gezwungen  hat.")     Schutzdächer  hat 

*)  Bufus  VI,  6.  •)  Herodot  IX,  97;  Xenophon  Anabas.  V,  2. 
*)  Com.  Nepot.  vitae.  *)  Herodot  IX,  15.  65.  66.  70.  *)  Livius 
XXXT,  89.  •)  Ibid.  VI.  2.  ')  Virg.  Aen.  XII.  673  bis  676;  ArriRn  I, 
21  bis  23;  II,  18.  22.  23.  26  und  27;  IV,  2.  26;  V,  24.  *»)  Rufus  VIII, 
10,  »7.  ^)  Livius  XXI.  11.  »«)  Ibid.  XXIII,  37.  ")  Ibid.  V,  7. 
^*)  Bufus  IV,  6.    ^*)  Ibid.  IV,  2  [Zumpt  IV,  10].    ")  Ibid.  VIH,  10,  m. 
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er  bei  Belagerung  einer  Stadt  der  Uxier  gebraucht.  ThUrme  endlich 
trugen  stolz  die  orientalischen  Elephanten,  um  ihre  aufsitzenden 
Krieger  gedeckt  zu  führen  in  die  offene  Schlacht.^) 

Sehen  wir  ab  vom  Bauholze  zu  Kreuzen,  Galgen')  und  an- 
deren Gerüsten,  so  kommen  wir  zu  den  Gebäuden  etc.  füi*  Menschen, 
ThierO;  Früchte  u.  s.  w.  Abgesehen  von  deren  innerem  Ausbau, 
sowie  von  öffentlichen  Fleischhäusem  und  von  den  in  dieser  Epoche 
noch  hölzernen  und  nur  auf  Zeit  errichteten  Schauspielhäusern'); 
so  war  die  Verwendung  von  Bauholz,  zumal  im  Fall  des  Mangels, 
den  Massiv-  etc.  Bauten  gegenüber  nicht  von  besonderem  Belange. 
Es  handelte  sich  bei  den  Gebäuden  um  deren  Zweck  und  Dauer; 
dann  kamen  die  Jahreszeit,  der  Himmelsstrich  oder  die  klimatische 
Lage,  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Gulturstufe  und  die  Be- 
schäftigung der  Erbauer  u.  dergl.  in  Betracht.  Denn  ob  man  es 
mit  Sandboden,  mit  Wasser,  mit  Berg  oder  mit  Thal  zu  thun  hatte, 
das  war  nicht  einflusslos.  Ihre  erste  Bedachung  war  den  Menschen 
von  Natur  gegeben.  Die  Felsenwand,  der  tiberhängende  Felsen,  die 
Steinklippe,  das  zugängliche  Innere  der  Gebirge  und,  wo  das  Alles 
fehlte,  der  wachsende  Baum  und  sein  breit  beasteter  und  belaubter 
Gipfel;  sie  alle  boten  Schutz  und  Unterkommen.  Anfangs  sollen 
die  Menschen  gleich  in  Höhlen  gewohnt  haben  [„specus  erant  pro 
domibus''].  Das  ist  aber,  wenn  damit  die  natürliche  Steinhöhle 
gemeint  sein  sollte,  eine  leicht  hingeworfene  Behauptung,  welche  für 
viele,  jedoch  gewiss  nicht  für  alle  Menschen  zutreffen  mag.  Boden- 
verhältnisse, Noth  und  andere  Umstände  können  allerdings  nicht  selten 
dazu  Anlass  gegeben  haben.  Wo,  wie  z.  B.  im  westlichen  Arabien, 
Vorgebirge  mit  Höhlen  bis  an  den  Arabischen  Meerbusen  herantraten,^) 
oder  wo  sonst,  wie  femer  die  Corydsehe  Höhle  auf  dem  Pamass 
in  der  griechischen  Landschaft  Phocis,^)  deren  vorhanden  gewesen, 
oder  wo,  wie  beiläufig  bemerkt,  im  bergigen  Palästinft  an  Steinritzen, 
Schluchten  und  Bergklüften  kein  Mangel  zu  finden,  da  wurden  sie, 
zumal  in  der  Angst  und  Bedrängniss,  vorübergehend  auch  später 
noch  von  Menschen  erweitert,  zugerichtet  und  bewohnt.*)  Handelte 
es  sich  um  einen  dauernden  Aufenthalt  daselbst,  so  kam  der  erfin- 
derische Menschengeist  zu  Hülfe,  um  den  Unbequemlichkeiten,  welche 
der  eckige  und  unförmliche  Steinraum  darbot,  abzuhelfen.  In  kalter 
Lage  Asiens  gab  es  ausgehauene  Felsenwohnungen,  von  denen 
man  an  der  Höhe  des  Argäus  jetzt  noch  Spuren  findet.  Im  alten 
Griechenland  errichteten  die  Pelasger  in  vorhomerischer  Zeit  Stein- 
häuser und  Mauern  aus  unbehauenen  Felsstücken.    Man  nennt  sie 


*)  Maccabäer  6,  57.  *)  Esther  2,  2$;  5,  u.  •)  Kiepert,  Leit- 
faden S.  164.  *)  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  »)  Herodot  VIU,  36. 
«)  Buch  der  Richter  6,  s;  15,  s;  20,  47;  1  Samuelis  13,  e;  22,  1;  24,  4. 
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die  cyklopischen  Bauten.  Im  Lande  der  Lybier  [Afrika]  gab 
eä  Woimhänser  aus  Steinsalz^);  sie  bildeten  den  Uebergang  zu 
ansehnlichen  Massivbauten  aus  Natur-  und  Ziegelsteinen,  denen  wir 
bei  Festungen,  Städten  und  Stadthäusern  in  Menge  begegnen.  Bau- 
werke aus  Mauer-  oder  Backsteinen  aus  geformtem  uud  gebranntem 
Thon  erlaDgten  die  Herrschaft  im  Morgenlande.^)  Die  Herstellung 
gebraDDtw  Dachziegel  soll  einer  ofienbar  grundlosen  Sage  zufolge 
aof  der  Insel  Cypern  erfunden  sein.*)  üeber  die  Form  und  Ein- 
richtung der  Stein-  und  Backsteingebäude;  welche  der  Geschichte 
des  Waldes  zu  fem  liegt,  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass,  während 
in  der  volkreichen  Stadt  Babylon  mehrstöckige  Wohnhäuser  in  Menge 
ersichtlich,  die  römischen  massiven  Gebäude  in  grösseren  Orten  uud 
Städten  meist  rechteckiger  Form,  gemeinlich  nur  ein-,  später  auch 
zweistöckig  waren.  Unten  liefen  offene  Hallen  nach  der  Strassen- 
selte  umher,  und  die  unteren  Fenster  und  Thüren  lagen  nach  dem 
vom  Gebäude  eingeschlossenen  viereckigen  Raum,  das  Atrium  ge- 
nannt, welches  durch  eine  Dachöffhung  in  der  Mitte  erhellt  wurde, 
die  zQgleich  zum  Einfall  des  Regenwassers  [„impluvium^'j  und  zur 
EntnUuirog  des  Heerd-  et«.  Rauches  diente.  Im  oberen  Stock  waren 
die  wenigen  und  kleinen  Fenster  nach  der  Strasse  gerichtet.*) 

Man  baute,  wie  z.  B.  auf  dem  kahlen  Paropamisos,  aber  auch 
Ziegelstein hütten  [„laterculum^'],  wenn  es  an  Bauholz  fehlte  [„quia 
sterilis  est  terra  materia"*)]. 

Man  wohnte,  wie  z.  B.  die  Aethiopier,  Armenier  etc.,  zum 
Theil  auch  unter  der  Erde.^)  Unterirdische  Höhlen  für  Weib  und 
Kiod  gruben  sich  die  Marder,  ein  Perservolk  in  den  Gebirgen  süd- 
lich 7om  Caspischen  Meere  [„specus  in  montibus  fodiunt'^  etc.^)]. 
Bei  den  Armeniern  waren  diese  Erdhöhlen  am  Eingange  eng  wie 
fin  Bnmnenloch;  nach  unten  aber  geräumig  gefertigt.  Man  stieg 
^uf  Leitern  hinein.  Für  das  Vieh  hatte  man  horizontale  Eingänge 
gelben.  Rinder,  Ziegen,  Schafe,  Federvieh  wurden  in  diesen 
Hohlen  gefüttert.  Walzen,  Gerste,  Früchte,  auch  Gerstenwein  wurden 
daselbst  aufbewahrt.^)  Auch  die  vorhin  genannten  Paropamisaden, 
die  Bewohner  des  hohen  Paropamisos  im  östlichen  Theile  von  Per- 
>ieu,  bargen  ihre  Feldfrüchte  in  Erdgruben,  den  sog.  Siren.  Ober- 
irdischen Erdwohnungen  oder  Hütten  begegnen  wir  bei  manchen 
Hirtenrölkem  der  Vorzeit,  z.  B.  in  Arabien  und  im  Mohrenlande.®) 
Nicht  viel  anders  waren  die  Wohnungen   der  römischen  Hirten  und 

')  Herodot  IV,  185.  ^  1  Mose  4,  i?  und  so;  4  Mose  13,  so 
and  ».  >)  Plinius  VII,  56,  67.  *)  H.  W.  Stell,  BUder  aus  dem  alt- 
römischeo  Leben.  1871.  8.  89.  90  und  102.  *)  Rufus  VII,  8.  •)  He- 
rodot HI,  97;  IV,  183.  ")  Rufus  VE,  3.  «)  Xenophon  Anab.  IV,  5. 
')  Buch  der  Richter  8,  ii;  Jesaia  IS,  so;  Habakuk  4,  7;  Ze- 
phanja  2,  e. 
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Laudieute  [^^casa^'  ^^ritu  pastorum  agrestiumque'^  *)] ;  auf  dem  Lande 
iu  Italien  stand  die  ganze  Epoche  hindurch  überall  noch  die  Bauer- 
htttte  [y;tngurium''].')  In  Gebirgs-Gegenden  ist  Ton  Lehmhütten, 
nach  Art  der  Schwalben-Nester  zusammengeklebt,  die  Rede  [,ylutei 
aedifici''  etc.  ,,exemplo  sumpto  ab  hirundinum  nidis''].  Die  Alpen- 
bewohner hauseten  ao.  218  v.  Chr.,  abgesehen  von  ihrem  kastell- 
artig hergerichteten  Hauptorte,  in  solchen  an  Felsen  hängenden 
Hütten  [„tecta  infonnia  inposita  rupibus^'^)].  Nördlich  von  der 
Stadt  Persepolis  am  rauhen  Gebirgswaldrande  lebten  die  ärmlichen 
Anwohner  ebenfalls  in  Hütten.^) 

An  den  Küsten  von  Vorder-Indien  [jetzt  Beludschistan],  am 
Lande  der  Griten,  an  der  Küste  von  Gedrosien  [jetzt  MekrftnJ  und 
an  der  Ostseite  von  Aegypten,  wo  die  Ichthyophagen  wohnten,  sah 
man  menschliche  Wohnungen  aus  Muscheln,  Meertang  und  anderem 
geeigneten  Meer-Auswurfe  errichtet.  [„Tuguria  conchis  et  ceteris 
purgamentis  maris  instruunt'^'^)].  Es  waren  dies  bei  den  meisten 
und  zugleich  ärmsten  Bewohnern  meist  erstickend  enge  FischerhttUen 
[xaXußoi  TcvcyTjpai],  deren  Dach  aus  gewöhnlichen  Wall-FisdigrSten 
bestand*)  und  in  Aegypten  mit  Laubreisig  vom  Oelbaum  Uberhcr 
bedeckt  war.^  Wenn  die  Ebbe  in  jenen  KUsten-Gegenden  ein- 
trat, so  blieben  Wallfische  vieler  Orten  am  Strande  zurück,  andere 
wurden  durch  heftige  SfUrme  ans  Land  geworfen.  Die  grossen 
Seitenknochen  dieser  verfaulten  Thiere  dienten  an  den  Häusern  der 
Reichen  zu  Balken  und  Dachsparren,  die  kleineren  zu  Latten.  Aus 
den  Backenknochen  [Kinnladen]  machten  diese  wohlhabenderen 
Ichthyophagen  Thtiren  [Thürgerichte].*) 

Bei  den  nomadischen  Massiliem  in  Afrika  traf  man  leichte 
Wohnungen  [„mapalia''],  welche  transporturt  werden  konnten.^) 
Woraus  sie  bestanden,  ist  nicht  angegeben;  jedoch  vermuthlieh,  wie 
bei  den  Zeltarabem,  aus  Zelten  von  Zeug  oder  Binsen  etc.,  welche 
auch  anderen  Morgenländern  zum  Obdach  dienten.*^)  Hierher  werden 
die  Wohnungen  der  Nasamonen  [Nordafrika]  zu  rechnen  sein,  wekdie 
aus  Pflanzen -Stengeln  [Anäieriken]  errichtet  und  mit  Binsen 
durchflochten  waren.'*) 

Verbreiteter  als  die  Steinhöhle  war  von  Natur  der  Baum. 
Die  Argippäer  [jetzige  Kalmücken  am  Ural]  wohnten  unter  wach- 
senden grünen  Bäumen,  welche  im  blattlosen,  resp.  Winterzustande 
mit     einem     weissen    Filzteppich     künstlich     überdeckt     waren. '*) 

*)  Livius  V,  53.  «)  Ibid.  XLII,  34.  >)  Ibid.  XXI,  82  und  33. 
*)  Rufus  V,  6.  *)  Ibid.  IX,  10,  4o.  •)  Arrian  VI,  23;  Indische 
Nachrichten  24.  ')  Strabo  XVI.  4,  S.  1401.  «)  Strabo  XV,  2,  S. 
1312;  Arrian,  indische  Nachricht  29.  ^  Livius  XXIX,  31;  Sallust. 
Jugurtbinischer  Krieg  18,  s.  ^®)  Habakuk  4,  7.  ")  Herodot  IV,  190. 
»«)  Ibid.  IV,  28. 
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Vom  Katnrbaiun  oder  der  Baamhöhle  sehritt  die  Menschheit  zur 
Zerlegong  in  seine  Bestandtheile  und  zur  Bearbeitung  derselben  zu 
behiglieheren  Wohnungen.  Es  mögen  Laubzelte  und  Blook- 
hänser  entstanden  sein«  Zunehmende  Unsicherheit  führte  zu  den 
sog.  Pfahlbauten,  von  denen  neuerdings  nach  Austrocknung  frü- 
herer Seen  interessante  Entdeckungen  gemacht  sind.  Es  waren  auf 
tölsemen,  vermuthlich  zur  Winterzeit  oder  mit  Hülfe  von  Kähnen 
im  Seewasser  eingerammten,  zu  je  drei  zusammen  gejochten  Pfählen 
erbante,  hölzerne,  etwa  viereckige  Hütten,  mit  Zaunwänden,  hölzernen 
Foasböden  und  Bohr-  oder  Rindendächem,  in  denen  manche  Menschen 
sowohl  des  Morgen-,  als  auch  des  Abendlandes  verhttltnissmässig 
sieber  gewohnt  haben.  Zu  Herodot's  Zeit  domizUirten  noch  im 
südlichen  Maeedonien  auf  dem  See  Bolbe  oder  Prasias  die  Menschen 
solche  Gestalt,  durch  eine  einzige  Brücke  mit  dem  Lande  verbunden.*) 
Dem  HoUec  ist  auch  das  baumartige  Rohr  zu  subsumiren;  es  gab 
2«  B.  m  der  kl.-asiatischen  Stadt  Sardes  ganze  Häuser  aus  Bohr 
und  lediglich  Bohrdächer  auf  den  Backstein^Gebäuden  daselbst.^) 
Nomidische  Soldaten,  von  Hannibal  in  Italien  befehligt,  lagerten 
in  ans  Bohr  geflochtenen  Hütten,  welche  mit  Binsen  oder  Stroh- 
mztten  bededtt  waren.  ^)  Die  Krieger  des  Zwingherm  von  Lace- 
dänum  wohnten  ao.  192  v.  Ohr.  im  Lager  bei  Plejae  weniger  in 
Zelten  [„fabemacula"]  als  in  Rohrhtttten,  welche,  um  Schatten  zu 
gewinnen,  mit  Laubwerk  gedeckt  waren  [„casas  ex  arundine  textas 
fronde^'^)].  Feldbaracken  für  römische  Soldaten  auf  den  Thoren 
and  Maaem  von  Gapua  waren  ao.  210  v.  Ohr.  auch  aus  Rohr 
[„anmdine  texta''],  aus  Zaunholz  [„ex  cratibus'']  oder  Brettern 
[.jtabolis^']  erriohtet  und  durchweg  mit  Stroh  bedeckt  [„stramento 
xnteeta  omnia^'^)].  Des  Achilleus  Lagerhütte  vor  Troja  soll  aus 
Tamenholze  [„S6pu  iXirt]^^^  gefertigt  und  mit  wolligem  Rohr 
iMl/C^^^  8po(pog"]  bedeckt  gewesen  sein.*) 

Zu  den  auf  Zeit,  mithin  ihrer  Zweckmässigkeit  ungeachtet  sehr 
primitiv  angelegten  Holzbauten  gehörten  die  Winterhütten  der  römi- 
6eben  Soldaten,  welche  zuerst  ohngefähr  400  v.  Chr.  aufkamen.^) 
Das  Winterlager  der  Carthager  ao.  203  v.  Ohr.  war  fast  ganz  aus 
Holze  erbaut.®) 

Wir  kommen  zu  dem  gezimmerten  hölzernen  Hause, 
weiofaes  neben  dem  Naturstein-  oder  Ziegelstein-Gebäude  an  vielen 
Orten  auch  angetroffen  wurde  [„Laterarias  ac  domnm  constituerunt^'  ^)]. 
Das  gezimmerte  hölzerne  Haus  bestand  schon  900  Jahre  v.  Chr.*^) 


')  Herodot  V,  16.  «)  Ibid.  V,  101.  »)  Livius  XXX,  3.  *)  Ibid. 
XXXV,  27.  ")  Ibid.  XXVH,  3.  •)  Ilias  XXIV,  450.  461.  ^  Livius 
V.  2.  •)  Ibid.  XXX,  3.  »)  Plinius  VII,  56,  67.  *«)  Hesiodus,  Werke 
und  Tkge  807. 
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Ad  den  Flüssen  IndioDS  und  au  seiner  Meeresküste  baute  man  die 
Häuser  aus  Holz;  auf  Anhöhen  aber  aus  Ziegelsteinen  und  Thon. 
Dies  geschah,  weil  die  Backstein-Gebäude  im  Wasser  und  namentlich 
in  den  der  Fluss-Üeberschwemmnng  ausgesetzten  Gegenden  nicht  von 
Dauer  waren.  ^)  Der  werkverständig  und  für  lange  Zeit  berechneten 
Gebäude  gab  es  nun  mancherlei,  welche  in  Absicht  auf  Zweck, 
Grösse,  Einrichtung  etc.  verschieden  benannt  waren.  Ausdrücke 
hierfür  waren  bei  den  Griechen:  o2x(a,  olxo^,  oTxTjfia,  S6(jlo^  S(b|ia, 
bei  den  Römern:  domus,  aedes,  aedificium,  insula,  tectum,  palatiam, 
moles,  casa,  domuncula  etc.  —  Erfinder  des  Zimmer-Handwerks 
[„fabrica  materiaria"],  der  Säge  [„serra"],  des  Beils  [„ascia"],  des 
Loths  [,,perpendiculum''],  des  Bohrers  [„terebra'^  u.  s.  w.  soll  ein 
gewisser  Daedalus  gewesen  sein.')  Besonders  künstliche  Zimmer- 
arbeit verstand  man  schon  im  Alterthume.^)  Einen  Holzbaumeister 
für  Häuser  und  Paläste  nennt  Homer  xiyxoy»  8o6p(oy.^)  An 
Bauholz-Sortimenten  begegnen  wir,  wie  bei  uns,  bei  Griechen  und 
Römern  unter  dem  Dachstuhlholze,  ipi^n^o^  QXt),  z.  B.  dem  Balken 
[trabs  oder  tignum^)],  Hahnebalken  [tigiUum]  ®)],  Sparren  [Soxög],  den 
Latten  [oxpcon^p],  dem  ThUrgerichte  [^peipa],^  den  Schwellen 
[sublica®)],  Ständern  [arrectaria  ^)]  u.dergl.m.  Sie  wurden  vom  Zimmer- 
meister, resp.  seinen  Zimmerleuten,  angefertigt  und  zusammen  gesetzt, 
weil  jenen  die  Errichtung  des  rohen  Holzgebäudes  obzuliegen  pflegte. 
In  manchen  Gegenden  macht  der  Zimmermann  aber  auch  z.  B. 
Treppen  für  die  Häuser,  welche  sonst  der  Tischler  zu  fertigen  pflegt. 
Die  Griechen  hatten  für  Zimmermann  und  Tischler  gleichen  Ausdruck: 
^uXoupYÖ^. 

Künstlichen  Holzbauten,  resp.  hölzernen  Häusern  [o2x£ai],  be- 
gegnet man  nicht  allein  in  den  Städten  etc.  der  damals  civilisirten 
Welt,  wie  z.  B.  in  den  grösseren  Ortschaften  des  alten  babylonischen 
Reiches*^),  wo  statt  des  fern  gelegenen  Gebirgssteines  in  der  Regel 
der  gebrannte  Backstein  zur  Verwendung  kam,  sondern  auch  schon 
in  mehr  oder  minder  barbarischen,  von  der  Gultur  erst  flüchtig 
angehauchten  Ländern.'^)  So  z.  B.  ao.  401  v.  Chr.  bei  den  Drilen, 
einer  zwischen  unwegsamen  Geburgen  wohnhaften  und  sehr  streitbaren 
Völkerschaft  in  Pontus.*^)  Es  waren  femer  die  Dorfhäuser  in  der 
Nähe  von  Persepolis  aus  Bauholze  [„ex  materia'^  errichtet. 

Die  Bedadiungen  der  Gebäude  waren  verschieden.  Schmale, 
lange  Häuser  in  der  heissen  Provinz  Susiana  deckte  man,  um  KUh- 

^)  Arrian,  indische  Nachrichten  10.  ')  Plinius  Vil,  56,  57. 
*)  Ibid.  XXXVI,  15,  28.  *)  Odyssee  XVII,  384.  »)  Hesiodus^Weike 
und  Tage  807;  Livius  XXXIV,  39.  •)  Livius  I,  26.  —  Plautua: 
„fumus  de  tigillo  exif  [Schornsteine  fehlten.]  ^  Arrian,  indische  Nach- 
richten 30.  »)  Livius  XXIII,  37.  ")  Cato  Gap.  14.  ^^  Zephanja  2, 14. 
'^)  Herodot  IV,  108.     ^*)  Xenophon  Anabas.  V,  s. 
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IttBg  ZU  sdiaffeDy  zwei  Ellen  hoch  mit  Erde.')  Es  gab  ferner  Kohr- 
däeher  auf  ZiegelBtein-Hänsem  in  der  Stadt  Sardes.^)  Nach  Corn. 
Nepos  waren  die  Gebäade  der  Stadt  Born  die  ersten  470  Jahre 
kog  lediglich  mit  Schindehi  gedeckt  [,^8candula  contectam  fuisse''].') 
Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  darf  in  Zweifel  gezogen  werden,  denn 
naA  der  Zerstöning  der  Stadt  durch  die  Gallier  ums  Jahr  364 
[388  V.  Chr.]  wurden  die  neuen  Häuser  mit  vom  Staate  gelieferten 
Zkgehi  gedeckt  [„Tegula  publice  praebita  est,"*)]. 

Daas  übrigens  die  hl51zem^  Gebäude  im  Abend-  wie  im 
Morgoilande  nicht  gleiche  Construction  und  Form  gehabt,  braucht 
kaum  angefahrt  zu  werden.  Landsitte  und  Ortsgewohnheit  herrschten 
überall  wie  heute.  In  den  Städten  des  glücklichen  Arabiens  glichen 
die  Gebäude  im  Gefüge  des  Holzes  den  ägyptischen  Bauwerken.^) 
Es  gab  femer  einfache  und^  wo  Reichthnm  herrschte,  auch  prächtige 
Wohngebände.  In  der  reiche  Handelsstadt  Gerra  am  persischen 
Meerbusen  waren  die  Häuser  besonders  geschmückt.  Man  sah 
Thüreo,  Wände  und  Decken  mit  Elfenbein,  Gold,  Silber  und  Edel- 
9teiBCT  geziert*) 

Von  d^  Landbauten  führt  uns  die  Betrachtung  zu  den  Bau- 
^omditangen  bezüglich  der  Untiefen  und  Gewässer.  Um  die 
primitiven  Vorrichtungen  wieder  voran  zu  stellen,  sei  zunächst  der 
historisehe  Danun  vor  Tyrus  erwähnt.  König  Alexander  von 
Maeedonien  dämmte  die  über  2000  Fuss  breite  Meerenge  zwischen 
fieser  Stadt  und  dem  Festlande  mit  Baumstämmen  und  Steinen  so 
dauernd  zu,  dass  die  Insel,  auf  welcher  die  berühmte  Handelsstadt 
Izg,  verschwand  und  zu  einer  Halbinsel  geworden  ist.^)  Ganze 
Bäume  mit  ihren  ungeheuren  Aesten  warfen  seine  Soldaten  in  die 
Tiefe,  dann  Steine  darauf,  damit  das  Meer  sie  nicht  fortspülte. 
^hxm  kamen  wieder  Bäume,  dann  Erde,  hiemach  noch  einmal 
Bteine  und  dann  abermals  Bäume  an  die  Reihe,  die  man  mit  Pfählen 
befestigte.*)  Aehnlich  verfuhr  der  grosse  König  bei  Belagerung  der 
isdisdie]!  Stadt  Mazagä,  welche  durch  eilten  Fluss  und  felsige 
Sdüuchten  geschützt  war.  Er  Hess  die  Höhlungen  und  Untiefen 
nut  Bansdiutt,  Steinmassen  und  grossen  beasteten  Bäumen  zuschütten 
[;,alü  magnarum  arborum  stipites  cum  ramis  ac  moles  saxorum 
in  eavemas  deiciebant'^  *)].  Wo  der  Transport  solcher  starker  Bäume 
mil  Ast  und  Zweig,  namentlich  im  belaubten  Zustande,  zu  umständ- 
lich, zu  schwierig,  zu  weit  oder  zu  zeitraubend  erschien,  da  hat  man 
i^ie  zuvor  entästet.    So  machte  es  Alexander  bei  Belagerung  des 

*)  Strabo  XV,  3,  S.  1328.  «)  Herodot  V,  101.  »)  Plinius 
XVI,  10,  15.  *)  Livius  V,  55.  »)  Strabo  XVI,  4,  S.  1398.  •)  Ibid. 
XVI,  4,  8.  1409  [Artemidorus].  ')  Plinius  V,  19,  n.  ')  Rufus 
iV,  2  und  3.    •)  Ibid.  VHI,  10,  37  und  ss. 
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am  Indus  belegeDon  Felsens  Aornis.  Zur  Ausfllllong  der  ihn  um- 
gebenden Schluchten  und  Vertiefungen  Hess  er  entästete  Stilmme 
eines  auf  seine  Anordnung  umgehauenen  Waldes  hineinwerfen  [„Ad 
manum  silva  erat,  quam  rex  ita  caedi  jussit,  ut  nudi  stipites  jaoc- 
rentur:  quippe  rami  fronde  restiti  inpedissent  ferentes.  Ipse  prima? 
truncam  arborem  jecit"*)].  Feiner  noch  würden  die  Faschinen 
bearbeitet;  welche  die  neue  wie  die  alte  Kriegskunst  rerwendet. 
Der  genannte  König  gebrauchte  sie  z.  B.  bei  der  Belagerung  einer 
Stadt  der  üxier  [^^caesaque  materia  cratibus  et  plutete^'^)]. 

Von  hölzernen  Brücken,  ohne  und  mit  Wasser,  wenn  sie 
auch  verhältnissmässig  selten  waren,  ist  schon  in  alter  2^it  yiel  die 
Rede.  Man  kennt  nur  nicht  immer  deren  Bauart  und  Baumaterial.') 
Man  unterschied  die  Fussbrlicke  oder  den  hölzernen  Steg*)  von  der 
Fahrbrttcke.  Beide  nannten  die  Griechen  yi^updf  die  Römer  pons. 
Vom  Tyrannen  Dionysius  auf  Sicilien  wird  erzählt,  dass  der 
Zugang  zu  seinem  Schlafhause  über  eine  Hohbrücke  geführt  habe, 
welche  er  Abends  aus  einander  nehmen  und  Morgens  wieder  zu- 
sammenfügen Hess.  Sie  bestand  aus  Pfählen  [„ass^res^^  und  Brett- 
chen [„axiculi"*)].  Der  stärkere,  zum  Tragen  ins  Wasser  geschlagene 
Pfahl  hiess  im  Allgemeinen  der  Brückenpfahl  [„sublica'^].^)  Pens 
sublicius  wurde  eine  aus  Balken  und  Pfählen  zusammengesetzte 
Brücke  genannt,  wie  solche  z.  B.  vom  Könige  Ancus  Martius 
über  die  Tiber  zu  Rom  erbaut  worden  ist.  Dieser  erste  Tiber- 
brUckenbau  fällt  in  das  Jahr  631  v.  Chr.^)  Vorherrschend  waren 
noch  in  dieser  ganzen  Epoche  in  der  Stadt  Rom  die  hölzernen 
Brücken,  um  wie  viel  mehr  in  anderen  Orten  Italiens.  Brücken 
aus  Tannenholz  gab  es  m  Griechenland.®)  Die  erste  auf  steinernen 
Pfeilern  ao.  179  v.  Chr.  in  Rom  erbaute  war  der  pons  Aemilius.^ 
Unter  den  Kriegsbrücken  sind  die  Kyros -Brücken  über  den 
Jaxartes  ao.  530  v.  Chr.  *•),  die  Dar  ins  brücke  über  den  Buphrat 
ao.  333  V.  Chr.^*),  die  Brücke  des  Macedonischen  Königs  Alexander 
über  denselben  Fluss,  wie  über  den  Nil  und  seine  Kanäle  aus  dem 
Jahre  331  v.  Chr.»«),  ebenso  die  über  den  Indus  ao.  327  v.  Chr.»«), 
die  Alexanderbrücke  über  den  Araxes»^)  und  andere  zu  nennen. 
Dabei  sind  jedoch  die  festen,  resp.  auf  Dauer  errichteten  Brücken 
von  den  Schiffbrücken  zu  unterscheiden.  Zu  letzteren  gehört  die 
üeberbrückung  von  Hellespont  und  Ister  durch  Darius  Hystaspif^ 
aus  dem  Jahre  514  v.  Chr.,  ebenso  die  Schiffbrücke  des  Perserkönigs 

»)  Ruf  US  Vm,  11,  59.  •)  Ibid.  V,  3.  •)  Herodot  VII,  lU; 
Xenophon  Anabas.  II,  4;  V,  6.  *)  Xenophon  II,  3.  ")  Amm.  Mar- 
cellin.  XV,  8.  •)  Caesar  und  Vitruv.  *)  Livius  I,  33.  —  Pliniu» 
XXXVl,  15.  23.  ^  Theophr.  V,  4,  6.  •)  Kiepert,  Ldt&den  S.  165. 
")  Herodot  I,  205.  ")  Rufus  III,  7.  '^  Arrian  UI,  6  und  7. 
")  Ibid.  V,  7.    ")  Rufus  V,  6. 
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lerzes  über  den  Hellespont  aas  deto  Jahre  480  ▼.  Chr.^).  Man 
gebravchte  bei  grossen  Gewässern  lange  Schiffe,  welche  durch  Sand- 
kljrbe  Torlänfig  gehalten,  in  dner  der  Breite  des  Stromes  entspre- 
ehcoden  Anzahl  neben  einander  gelegt,  hiemächst  durch  Balken 
sosammengeittgjt  worden«  Darnach  hat  man  sie  mit  quer  gelegten 
Bohlen  fiberbriickt,  auch  beiderseits  mit  wohl  befestigten  Geländern 
reradieD  [altrömische  Methode  der  Schiffbrücken].  Selbstverständlich 
konnten  bei  kleineren  oder  flacheren  FlUssen,  zumal  wenn  sie  ruhig 
flössen,  auch  Kähne  zn  Schiffbrücken  dienen.  Dergleichen  Schiffe 
od»  Kähne  waren  mitunter  aus  einander  zu  nehmen,  und  zu  Wagen 
über  Land,  zo  befördern.') 

Die  Adjaoenz  der  damals  bekannten  Menschheit,  vorzugsweise 
am  Meoe  und  an  ins  Meer  mündenden  grossen  Flüssen  [z.  B. 
BbodaouB^],  wie  Handel  und  Fischerei  führten  früh  zm*  Herrichtung 
und  BenutzuDg  von  Wasserfahrzeugen.  Hausbalken  und  Schiffs- 
Ittlken  werden  schon  900  Jahre  v.  Chr.  genannt.^)  Berühmt  waren, 
wie  allbekannf)  die  Phönizier  und  unter  ihnen  besonders  die  Stadt- 
bewohner von  TyruB  und  Sidon  durch  Handhabung  der  Schiffe, 
durch  Schiffbau  und  Handel.^)  Auch  König  Salomo  Hess  Schiffe 
fertigen  am  Schilfmeer  [Arabischer  Meerbusen].^)  Unter  den  Hellenen 
wven  die  Phokäer  die  ersten,  welche  weite  Schifffahrten  unternahmen.^ 
AUein  die  verhältnissmässige  Eingeschlossenheit  und  Kleinheit  des 
Mittel-,  Schwarzen  und  Caspischen  Meeres,  des  Persischen  und  Ara- 
biseb^  Meerbusens  etc.,  sowie  die  vielen  Meerengen  und  Meerbusen, 
m^irÜM^h  unterbrochen  durch  zahlreiche  kleine  und  grössere  Inseln, 
rertaogten  keine  Schiffe  von  besonderer  Mächtigkeit,  iuf  Flüssen 
koDDten  sie  noch  kleiner  sein.  In  der  ersten  Lebenszeit  des  Menschen- 
gesehleebts  soll  man  sich  lediglich  mit  hölzernen  Flössen  begnügt 
ittb^.  „Hane  zum  breitoi  Floss  Dir  hohe  Bäume,  verbinde  dann 
die  Balken  mit  Erz  und  oben  befestige  Bretter  [;;txpta''],  dass  er 
über  die  Wogen  des  dunklen  Meeres  Dich  trage'' ^).  So  sprach 
Calypso  zum  Odysseus.  Flösse  wurden  auch  später  noch  als 
TraDq>ort-Werkzenge  angewandt,  zumal  in  der  Eile  und  sogar  von 
Heer^brero,  welche  Soldaten  oder  Kriegsmaterial  über  den  Fluss  zu 
^«tien  hatten.  Kyros  hat  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Massageten 
sogar  Therme  auf  solch  einfachen  Fahrzeugen  über  den  Jaxarte» 
setzen  lassen.  Im  Kriege  gegen  die  Etrusker  ao.  353  v.  Chr. 
worden  die  römischen  Soldaten  auf  Flössen  über  die  Tiber  gesetzt 


*)  Herodot  VII,  86.  «)  Ibid.  IV,  97;  VII,  21;  Xenophon  Anab. 
I.  2;  II,  4;  Arrian  V,  7  und  8.  *)  Livius  XXI,  26.  *)  Hesiodus, 
Werke  und  Tage  807  und  808.  <")  Hesekiel  27,  S5;  Herodot  VII,  96. 
')  I  Könige  9r  26  bis  28.  *)  Herodot  1,  163.  ")  Odyssee  V,  162 
bis  164;  174  bis  177. 
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[„ratibus  exercitu"*)].  Alexander  von  Macedonien  ba»te  solche 
Flösse  vor  der  meerumspülten  Stadt  Tyrus  von  den  Bäumen  des 
Berges-  Libanus  im  Jahre  332  v.  Ohr.^)  Um  sein  Heer  ttber  den 
Jaxartes  gegen  die  Scythen  zu  fUhren,  liess  er  wieder  Holzflö;^ 
bauen  [^^Ille  se  ratibus  equitem  phalangemque  transportatnmm  es8e 
pronuntiat,  super  utres  jubet  nare  levius  armatos'^')]. 

RundO;  schildförmige  Kähne  aus  Flechtwerk,  namentlich  WeideD- 
holZ;  welche  mit  Leder  überzogen  waren,  gab  es  auf  dem  Euphrat/) 
Aehnliche  Lederkähne  schwammen  im  britannischen  Meere;  der- 
gleichen aus  Papyrus-Halmen,  Binsen  und  Rohr  auf  dem  Nil  in 
Aegypten  und  im  Mohrenlande.  ^)  Lederkähne  mit  GewUrzwaareD 
gingen  zwischen  Aethiopien  und  Arabien  durch  die  Meerengen  am 
Beginn  des  Arabischen  Busens.^)  Aus  Rohrkähnen  fingen  die  Indier 
ihre  Flussfische.  Das  Rohr  ihres  Landes  soll  so  stark  gewesen  sein, 
dass  ein  Rohrstamm  zu  mehren  Kähnen  ausgehöhlt  werden  konnte. 
Jeder  Absatz  [Intemodium]  eines  solchen  Rohrstammes  soll  einen 
ganzen  Kahn  gegeben  haben.  ^  Ausgehöhlter  Baumstämme,  sog. 
Einbäume,  |xov6^uXa,  oder  einstämmiger  Kähne,  welche  nur  wenige, 
etwa  drei  Menschen  fassen  konnten,  bedienten  sich  auch  die  Mossy- 
nöken  ^),  ein  von  Persien  unabhängiges  Volk  an  der  Nordküste  KL- 
Asiens  im  westlichen  Pontus,  femer  die  Donau- Völker*),  sowie  die 
Bewohner  des  Rhonethaies.  Letztere  fertigten  aber  auch  Kähne  und 
grössere  Schiffe  [„navium  lintriumque'^ '^)].  Ein  kleines  Boot  hiess 
scapha^'),  bez.  scaphula'*).  Fischerkähne,  naves  piscatoriae,  gab  es 
allenthalben.*')  Sonst  nannte  man  den  Kahn  alveus  oder  cymba. 
Die  Namen  variirten  nach  Verschiedenheit  der  Grösae  und  Einrichtnng. 
Navis  war  der  römische  Ausdruck  für  Schiff  überhaupt,  auch  carina, 
nach  dem  Kiel  oder  Hauptstück  des  zum  Schiff  verbauten  Holzes.'^) 

Es  gab  sehr  verschiedenartige  Schiffe.  Ein  Nilschiff  hiess  [die] 
Baris.  Es  diente  zum  Transport  von  Fracht.  Aus  Dombaumholze; 
und  zwar  aus  kurzen,  nur  zwei  Ellen  langen,  ziegelartig  an  einander 
geschichteten  und  durch  Pfiöcke  befestigten  Längs-,  sowie  aus  Quer- 
balken, ohne  Herstellung  von  Rippen  verfertigt,  trug  es  einen  sehr 
primitiven  Charakter.  Stroman  musste  es  bei  stiller  Luft  oder 
widrigem  Winde  gezogen  werden.**)  Grösser  und  vollständiger  wird 
das  Schiff  gewesen  sein,  worauf  Dan  aus,  der  Gründer  von  Argos, 
aus  dem  wunderbaren  Lande  der  Pyramiden  nach  Griechenland  ge- 
kommen sein  soll.     Das  Lastschiff,  navis  oneraria,  haben  angeblich 

')  LiviuB  VII,  17.  «)  BufuB  IV,  2.  '»)  Ibid.  VJI,  8.  *)  Herodot 
I,  194-  *)  Jesaia  18,  s;  Hieb  9,  26;  Theophr.  FV,  8,  *;  Plinius 
VII  67;  XiU,  23.  •)  Strabo  XVI,  4,  S.  1409.  ^  Herodot  III,  98. 
«)  Xenophon  Anabas.  V,  4.  •)  Arrian  I,  3.  >*0  Livius  XXI,  26. 
")  Ibid.  XXV,  10.  ")  Veget  >»)  Livius  XXIII,  1.  ")  Virg.  Aen. 
XI,  326.  328-    ")  Herodot  U,  96. 
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die  Bewobner  von  Tyras  erfunden.  Man  unterschied  runde  Kauf- 
manns-Schiffe von  aolchen  mit  mehren  Ruderbänken.*)  Es  gab  Fre- 
gatten oder  Barkschiffe  [lembus^)]^  Tachtschiffe  [celes],  Schnabel- 
Schiffe  [naves  rostratae')],  Ewer  [cercyrus]  und  andere. 

Eine  besondere  Klasse  bilden  die  Kriegsschiffe.  Sie  hiessen 
bei  den  Römern,  wenn  sie  bedeckt,  naves  tectae^),  wenn  offen, 
apesrtae  rostratae,  und  wenn  ohne  Schnabel,  sine  rostris  specnlatoriae.^) 
Sehwttiällige  und  leichte  Kriegsschiffe  kamen  vor.^)  Es  gab  Kriegs- 
schiffe von  anderthalb  bis  40  Ruderreihen. ^)  Zu  Herodots  Zeit 
waren  darunter  die  sog.  Trieren  die  grössten.^)  Sie  hatten  die  drei- 
fiadie  SudeT»ihl  der  Funfzigruder,  wurden  also  von  150  Raderem 
in  Bewegung  gesetzt  Leichtere  Kriegsfahrzenge  nannte  man  cercurus 
und  lembus.^}  Der  griechische  Schnellsegler  oder  Renner  hiess  Keles; 
er  hatte  nur  eine  einzige  Ruderbank. 

Blicke  auf  die  Flotten-Feldztige  der  Perserkönige  Darius 
gegen  die  aufgestandenen  Jonier  [Eroberung  der  Stadt  Milet 
ao.  496  V.  Chr.]  und  Xerxes  gegen  das  zwieträchtige  und  wetter- 
wendige Oriechenvolk  lassen  die  Leistungen  des  grauen  Alterthums 
in  der  Verwendung  und  Handhabung  von  Kriegsschiffen  erkennen. 
Ea  waren  ao.  480  v.  Chr.  gegen  Griechenland  1207  Dreiruder 
ausgertlstet,  wozu  die  Phönizier  sammt  den  palästinischen  Syrern 
300,  die  A^pter  200 "),  die  Cyprier  150"),  die  Cilicier  100, 
die  Pamphilier  30  **),  die  Lykier  50  '•),  die  asiatischen  Dorier  30, 
die  Karier  70>*),  die  Jonier  100*»),  die  Inselvölker  17,  die  Aeolier 
60  und  die  aus  Pontus  100^^)  Stück  gestellt  haben.  Ausserdem 
waren  an  Dreissigrudem,  Funfzigrudem,  Schaluppen  und  langen 
Pferde-Fahrzeugen  3000  Stück  in  Bewegung  gesetzt.  ^^) 

Die  Hellenen   stellten    dem   Xerxes   280   Kriegsschiffe   ent- 

Alexander  von  Macedonien  liess  im  Jahre  326  v.  Chr. 
auf  dai  Bergen  Vorder-Indiens  Bäume  fällen,  um  eine  1000  Stück 
Behifie  starke  Flotte  zum  Transport  seiner  Truppen  den  Hydaspes 
ond  weiter  hin  den  Indus  hinab  erbauen  zu  lassen.  ^^)  Da  er  auch 
Arabioi  erobern  wollte,  so  liess  er  Schiffe  in  Phönizien  und  auf  der 
Insd  Cypem  zusammen  bringen,  welche  man  auseinander  nehmen 
and  wieder  zusammensetzen  konnte  und  die  man  sieben  Stadien 
weit  nach  Thapsakus  am  Euphrat  trug  und  dann  auf  diesem  Flusse 

»)  Hcrodot  I,  163.  «)  Livius  XXVIU.  8.  »)  Ibid.  XXIX,  24. 
*)  IKd.  XXXin,  19.  »)  Ibid.  XXXVI,  42.  •)  Ibid.  XXXVI,  43.  ')  Ar- 
rian  Yl,  1;  Plinius  Vll,  56,  67.  *)  Herodot  VU,  89.  •)  Livius 
XXXIU,  19.     »^  Herodot  VII,  89.    ")  Ibid.  VU,  90.    »«)  Ibid.  VII,  91. 

'^)  Ibid.  VII,  92.    ")  Ibid.  VU,  93.    ")  Ibid.  VU,  94.    >«)  Ibid.  VII,  95. 

'^)  Ibid.  97.     '")  Ibid.  VIU,  1  und  2.    >»)  Bufus  IX,  1,  i;  IX,  3,  i8. 
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nach  Babylon  brachte.^)  Durch  seine  Statthalter  in  Mesopotamien 
Hess  er  auch  Bauholz  auf  dem  Berge  Libanus  fällen  und  nach  der 
syrischen  Stadt  Thapsakus  schaffen,  um  zu  700  StUok  siebenrudrigen 
Kriegsschiffen  die  Kiele  fertigen  zu  lassen.  Diese  Kiele  sollten 
gleichfalls  den  Euphrat  hinab  nach  Babylon  geschafit  werden. 
[,;lgitur  Mesopotamiae  praetoribus  imperavit,  [ut]  materia  in  Libano 
monte  caesa  devectaque  ad  urbem  Syriae  Thapsacum  septingentanim 
carinas  navium  ponere''^)].  Anderen  Nachrichten  zufolge  hat 
Alexander  ao.  324  y.  Chr.  ans  Phönizien  zwei  Fünfruderer,  drei 
Vierruderer,  zwölf  Dreiruderer  und  an  30  Dreissigruderer  koramrai 
lasse»)  und  zwar,  zunächst  in  auseinander  gelegten  Theilen  von 
Phünizien  aus  zu  Lande  nach  Thapsakus  und  sodann,  wieder  zu- 
sammengesetzt, den  Euphrat  hinab  nach  Babylon/)  Auch  nach 
Hyrcanien  wurden  Bauleute  für  den  Schiffbau  gesandt.  Der  grosse 
König  trug  sich  noch  kurz  vor  seinem  Tode  mit  den  Plänen,  das 
Oaspische  Meer  kennen  zu  lernen,  die  Küsten  imd  Inseln  am  Per- 
sischen Meerbusen  mit  Handelscolonisten  zu  versehen;  namentlich 
aber  das  glückliche  Arabien  erobernd  zu  umschiffen.  Seine  Pläne 
kamen  nicht  ganz  mehr  zur  Ausführung. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  mehr  genannte  König  seine 
Kriegsschiffe  auch  wol  durch  hölzerne  Stangen  in  Verbindung  zu 
bringen  pflegte,  auf  die  er  Bretter  zum  Tragboden  für  seine  Kriege 
legen  Hess,  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Tyrus  ao.  332  v.  Chr/) 

Eine  römische  Flotte  fuhr  ums  Jahr  308  ▼.  Chr.  nach  Cam- 
panien,  und  legte  bei  Pompeji  an/)  Eine  griechische  Flotte  landete 
im  Jahre  302  v.  Chr.  an  Italiens  Küste  und  eroberte  die  Stadt 
Thuriä  im  Sallentiner  Lande.  ^)  Die  Römer  rüsteten  ao.  218  v.  Chr. 
eine  grosse  Flotte  [„classis  quanta'^]  gegen  die  Carthager  aus.  Es 
wurden  220  Fünfruderer  [„naves  quinqueremes'']  und  20  Yachten 
[„celoces"]  vom  Stapel  gelassen.^)  Carthagische  Kriegsschiffe  durch- 
furchten das  Mittelmeer.®)  König  Philipp  von  Macedonien 
legte  ao.  207  v.  Chr.  den  Kiel  zu  100  Kriegsschiffen  [naves  longae] 
in  Cassandra.*)     ü.  s.  w. 

Aber  nicht  allein  Schacher-,  Handels-  und  Kriegsschiffe 
in  solider  Bauart,  sondera  auch  schon  Prunkschiffe  sah  die  Welt 
gegen  Ende  dieser  Epoche.  Das  ao.  167  v.  Chr.  erbeutete  Schiff 
des  macedonischen  Königs  Perseus  [navis  regia]  war  von  unge- 
heuerer Grösse.  Es  ward  durch  16  Ruderreihen  in  Bewegung  ge* 
setzt.  ^^)  Auch  andere,  den  Macedoniem  von  den  Römern  abgenommene 

')  Strabo  XVI,  1.  S.  1346.  «)  Rufus  X,  1,  s.  »)  Arrian  VII, 
16  und  19.  *)  Rufus  IV,  3.  »)  Livius  IX,  38.  •)  Ibid.  X,  2.  »j  IWd, 
XXI,  17.  •)  Ibid.  XXI.  49;  XXX,  3.  »)  Ibid.  XXVIII.  8.  ««)  Livius 
XLV,  35. 
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königliche  ScbifTe  hatte  man,  wie  es  bei  deren  Ankunft  an  der  Tiber 
MesB,  80  gross  selbst  in  der  Weltstadt  Rom  noch   nicht  gesehen.*) 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Schiffe  nach  ihren  Be- 
sUndtheilen  anbetrifft,  so  war  sie  der  Hauptsache  nach  der  der 
heutigen  Schiffe  ähnlich.  Unter  „86pu  vi^iov"  •)  verstand  man  alles 
zum  Schiffbau  zu  verwendende  Holz.  Im  Speziellen  aber  gab  es 
Ma8ten  [malus,  £0x65],  Balken,  Kiele,  Bretter  [„txpta"  oder  „^thjy- 
xeviSe?"],  Bauchrippen  [costae,  „oxajifues"^;],  Planken,  Deckplanken*) 
Q.  8.  w.  An  ZubehQmngen  sind  Ruderbänke  [transtra  ^)],  Rader 
[remus],  Segelstangen  [antenna],  Ankerhaken  [„asser  ferreo  unco 
praefixus"],  Bretter  [tabula®)]  u.  dergl.  zu  erwähnen.  Wasser- 
dichtigkeit erhielten  sie  durch  Wachs  und  Pech  [cera;  pix].  Alle 
zara  Schiffbau  erforderlichen  Materialien  ausser  Holz,  nannte  man 
navalia^,  gr.  vewootxot^)  oder  vst&pia.*)  Gewöhnlich  galt  dieser 
Ausdruck  aber  für  die  Werkstätten  der  giösseren  Schiffe,  deutsch 
Werfte,  welche  von  Indien**^)  bis  Hispanien  in  der  Nähe  grosser 
ergiebiger  Nadelholz- Wälder  [Abies,  Picea  etc.]  an  Flüssen,  Fluss- 
Mündungen  oder  an  Häfen,  mittelst  deren  das  Schiffbauholz  [„viQi'ov 
Eip'j"")  oder  ,j^{)Xaya\jTzy]yriai[ia^^  ^^)],  überseeisch  leicht  bezogen 
wo^en  konnte,  angelegt  wurden.  Alexander  von  Macedonien 
Hess  dergleichen  Schiffswerfte  am  Indus  anlegen.")  Sie  befanden 
pich  v€gen  der  Apenninen  in  Italien;  des  Orbelus- Gebirges  in  Mace- 
donien; des  Idagebirges  bei  Troja;  der  Wälder  auf  der  Insel  Greta, 
ded  Libanon  u.  s.  w.  z.  B.  vor  der  Stadt  Rom  zu  Astia*^),  zu 
Th^salonice  **J  und  Cassandra*®)  in  Macedonien,  bei  der  Stadt 
Andandrum  südöstlich  von  Troja*'),  auf  den  Inseln  Greta  und 
Rhodus**),  zu  Corinth,  Ghalcis  und  im  Piräus**),  in  Phönizien  bei 
der  Stadt  Tripolis  *°),  sowie  zu  Gebal  bei  Tyrus**),  in  Aegypten  an 
der  Pelusischen  Mündung  des  NiP^)  und  am  Arabischen  Meerbusen**), 
m  Afrika,  namentlich  aber  auch  bei  Carthago. 

Ein  Schiffszimmermann,  bisweilen  auf  Staatskosten  unterhalten^}, 
Uess  bei  den  Griechen  tlxx(ov  vnQöv'*)  uauTrrjYÖ^*'),  in  Italien 
faber  navalia.*') 

«)  Livius  XLV,  42.    «)  Odyssee  IX,  384.    *)  Ibid.  V.  252.  253. 
*:  Strabo  XV,  1,  S.  1264-    *)  Virg.  Aen.  X,  3C6.    «)  Livius  XXX,  8. 
'»  Virg.  Aen.  XI,  329.      ")   Herodot  HI,  45;   Arrian  VI,  15.  18.  20. 
^}  Thacidides  II,  93;   Xenophon  Hcllenica  VI,  5,  a?.      ")  Arrian, 
Indische  Nachrichten  12.     ")  Ilias  in,  62.     ")  Xenophon  Anab.  VI,  4. 
";  Arrian  VI,  15.  18.  20.     ")  Livius  VIII,  14;  XXVII,  22;  XLII,  27. 
";  Ibid.  XLIV,  6  und  32.    »«)  Ibid.  XXVIII,  8.     ^^  Virgil  Aen.  III,  6. 
";  Livius  XLV,  23.      **)   Xenophon,    Staats-Einkflnfte  der  Athener; 
Livin«    XLV,    27;    Plut.    vit.    Demetr.    c.   43.    *°)   Arrian   II,    13. 
",  Hcackiel  27.  9.    *«)  Berodot  II.  15«.    ")  Ibid.  II,  159.    ")  Strabo 
XVIJ,  3,  S.  1497.     »*)  Odyssee  IX,  126.     ««)  Arrian,  Indische  Nach- 
richten 12.     *^)  Livius  XXVIII,  8. 
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C.  Die  Holzarten. 

Es  konnte  nnter  umständen  fast  jede  nicht  zu  schwache  Holzart 
zu  Bauten  dienen^);  fehlte  die  Auswahl,  so  griff  man,  wenigstens 
bei  Eilbauten,  zu  jedem  Holzvorrath.  Hatte  man  aber  die  Wahl, 
so  suchte  man  das  beste,  bez.  billigste  Holz  zu  verwenden.  Beim 
ZimmerhoLse  gab  man  dem  Altholze  den  Vorzug,  vorausgesetzt,  dass 
es  nicht  schon  von  der  Fäulniss  ergriffen  war.  Zum  Schiffbau 
wählte  man  feuchteres,  biegsames  Holz;  jedoch  durfte  es  nicht  zu 
nass  sein,  um  den  Leim  anziehen  zu  können,  womit  die  neu  ge- 
zimmerten Fahrzeuge  zur  Verstopfung  und  Bedeckung  der  Fugen 
tiberstrichen  wurden.*) 

Holz  zu  besonders  wichtigen  Bauten  kam  bei  weitem  nicht 
überall  mehr  vor.  Wie  arm  an  Schiffbauholz  die  Central-Provinzen 
des  Persischen  Reiches,  namentlich  Babylonien,  schon  zur  Zeit 
Alexanders  von  Macedonien  waren,  wird  dadurch  dargethan, 
dass  derselbe  nach  dem  Libanon  und  nach  Hyrkanien  Bauleute 
senden  musste.  Die  Gebirgs-Vorräthe  bei  den  Cossäem  und  einigen 
anderen  Bergvölkern  reichten  nicht  aus.  Es  wurden  sogar  die  alten 
Cypressen  der  Haine  und  Thiergärten  zum  Schiffbau  verwendet.^) 
Die  einzige  zum  Schiffbau  taugliche  Holzart  in  den  Landen  Baby- 
lonien und  Assyrien  war  nur  noch  die  Gypresse.^)  Syrien  brachte 
^die  Hochceder  hervor,  Cypem  die  Pinie.  In  KL-Asien  hatten  Cilicien, 
sowie  vorwiegend  die  Gegenden  um  Amisus  und  Sinope,  auch  der 
mysische  Olymp  noch  Vorrath  an  Bauholz.  Am  Ida  begann  es 
schon  zu  fehlen.  In  Europa  leistete  Macedonien  und  Italien,  auch 
einige  Gegenden  Thraziens  noch  Erkleckliches  an  Schiffbauholz.^) 

Mangel  an  Bauholz,  sowie  das  Bestreben,  an  Bankosten  zu 
sparen,  führte  schon  in  gar  alter  Zeit,  namentlich  beim  Balkenholze, 
zu  dem  Verfahren,  der  grösseren  Haltbarkeit,  resp.  Dauer  wegen, 
das  Bauholz  zu  präpariren,  d.  h.  in  Oel  zu  kochen.  Die  Sykomoms 
in  Aegypten,  deren  Frucht  und  Holz  gleich  sehr  geschätzt,  bedurfte 
vor  der  Verwendung  zu  Bauten  der  Saftentlehrung.  Man  warf  die 
grün  geschnitteneu  Bretter  zum  untersinken  in  nasse  Gruben  oder 
Teiche,  um  dort  des  Milchsafts  entledigt  zu  werden.  War  dies  ge- 
schehen, so  schwammen  sie  auf  dem  Wasser  und  waren  zur  Ver- 
wendung fertig.*)  Andere  Bäume  hat  man  vor  ihrer  Fällung  auf 
zwei  Seiten  mit  der  Axt  behauen^)  oder  ringsum  entrindet^  damit 
sie  auf  dem  Stocke  trocken  wurden  und  ihr  Holz  länger  als  sonst 
der  Fäulniss  widerstand.  Auch  geschah  letzteres,  um  unreifes  Holz 
reif  zu  machen.^     üebrigens  war  die  volle  Lebenskraft  der  Bäume 

*)  Theophrast  V,  7,  4.  ")  Ibid.  V.  7,  4.  •)  Strabo  XVI,  1,  8. 
i;:4G.  *)  Arrian  VII,  16  und  19.  »)  Theophi.  IV.  6.  5.  «)  ibid.  IV, 
2,  2.    »)  Ibid.  IV,  16,  2.    »)  Ibid,  V,  1,  i  und  2. 
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ein  weseDÜicbes  Erfordeniiss  ftir  ihren  Abtrieb.  Man  wusste,  daas 
n  junges  sowohl,  als  auch  zu  altes  Holz  sich  nicht  lange  blUt, 
denn  jenes  ist  „wässerig'^,  dieses  „erdig".*) 

Das  meiste  Bauholz  fand  bei  dem  Hausbau  Verwendung.*) 
ffierzu,  wie  überhaupt  ftir  den  Kunstbau,  werden  als  gesnch- 
teste  Holzarten  im  Morgenlande  vorab  die  Hochceder  genannt,  die 
Konigin  der  Bäume');  dann  die  Cypresse  [„unserer  Häuser  Balken 
sind  Cedem,  unsere  Latten  sind  Cypressen"  ^)},  femer  der  Ebenholz- 
snd  der  äg3rptische  Dombaum.  Aus  dem  Holze  der  Akantha  wurde 
Kwölfdliges  [18-ftls8iges]  Dachstuhlholz  in  Aegypten  geschnitten 
[jjxal  Y^P  SioSexdtTnjxus  1?  aöxöv  ipi(^i[Loq  BXyj  T^iiveTot**]  *). 

Im  Abendlande  pr9yalirte  nicht  überall  die  Eiche  [robnr], 
welche  in  Italien  zu  Ständem  [Stielen]  etc.  verarbeitet  wurde.  Sie 
diente  zum  Haus-  und  Schiffbau,  besonders  auch  zum  Bau  unter 
der  Erde.^  Es  war  der  Bauwerth  der  Eiche  nach  Verschiedenheit 
dar  Art  sdbr  abweichend.  Obenan  stand  die  dauerhafte  Speiseeiche, 
dann  kam  die  Aegylops.  Die  dickrindige  wie  die  breitblättrige  Eiche 
{MLssten  sich  zu  Bauholz  am  schlechtesten,  weil  ihr  Holz  leicht  dem 
Wormfirass  unterworfen  war.  Der  dicke  Stamm  der  dickrindigen 
Eiche  faulte  am  leichtesten  und  wurde  bald  hobl.^)  Schlecht  war 
aseb  das  Holz  der  Aspris-Eiche  [unbekannt],  und  weil  es  riss  und 
aas  einander  fiel,  im  behauenen  Zustande  unbrauchbar.  Man  ver- 
wandte es  dab^  unbehauen  zu  Bau-  und  Nutzholz.^)  In  gutem  Ruf 
^tand  auch  das  Holz  des  Eibenbaumes.  Es  war  in  Arkadien  dunkel 
imd  ins  Purpurne  fallend,  am  Ida  dunkelgelb  und  dem  Oedemholze 
äbnlich.  Daher  wurde  es  auch  ftir  Cedemholz  verkauft.*)  Für 
nobranchbar  zum  Hausbau  galt  die  Hopfenbuche  ^%  auch  das  Roth- 
bnehenholz  der  Ebene. '^)  Im  Morgen-  wie  im  Abendlande  verwandte 
man  aber  auch  Ulme,  Kussbaum  und  Ahom.'^)  Der  euböische 
Nnssbaum  diente  zu  Dachsparren.^')  Geltung  als  Bauholz  hatten 
ferner  verschiedene  Kadelliblzer,  wie  z.  B.  die  Pinie. '^)  Bewimpelte 
Palmbaum-Masten  zierten  den  Tempel  zu  Theben.  In  dem  an  Gerste 
uid  Weisen  so  überfmchtbaren,  heissen  Susiana,  wo  Holz  zu  laugen 
Balken  fehlte,  nahm  man  zu  schmalen  Häusern  und  zu  Balken  von 
Palmholz  Beine  Zuflucht.  Diese  Balken  werden  mit  dem  Alter  härter 
und  bi^en  sich  nicht  abwärts,  sondern  krümmen  sich  gegen  die 
Last  aufwärts.     Sie   tragen  daher    das  Dach  besser   als  andere.  ^^) 

»)  Theophr.  V,  1,  4.  «)  Ibid.  V,  7,  4.  »)  1  Könige  9,  ii;  10, 
u  und  12.  *)  Das  Bobelied  Salomo's  1,  i7.  ')  Theophrast  IV,  2,  s. 
^  Ibid.  V,  7,  5.  ^  Ibid.  III,  8,  4  und  6.  •)  Ibid.  UI,  8,  7.  ")  Ibid.  UL 
10,  f.  »•)  Ibid.  III,  10,  8.  ")  Ibid.  III,  10, 1.  *»)  Virg.  Aen.  II,  112. 
")  Theophr.  V,  6,  i.  ")  Cato  17;  Theophr.  IV,  1,  t.  ")  Strabo 
XV,  3,  S.  1328. 
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Tanne  und  Fichte  [und  damit  ist  nicht  blos  abies  excelsior  gemeint] 
gewährten  aber  den  meisten  und  grössten  Nutzen  als  Bauholz,  weil 
sie  die  schönsten  und  grössten  Hölzer  lieferten.  Sie  wurden  besonders 
zum  Dachstuhl  gebraucht,  oder  auch  sonst,  wo  es  ^uf  horizontale 
Tragkraft  ankam.')  Viel  Verwendung  fanden  auch  Cedem-  und 
Wachholderholz.^)  Letzteres,  wie  das  vom  euböischen  Nussbaum 
waren,  weil  sie  der  Fäulniss  widerstanden,  über  und  unter  der  Erde 
haltbar  zu  verbauen.*) 

Ein  Blick  auf  die  verfertigten,  berühmtesten  Landbauten  jener 
Zeit  fällt  zunächst  auf  den  vom  König  David  zu  Jerusalem  ans 
Hochcedem-Holze  erbauten  Palast^),  sowie  auf  den  von  ihm  geplanten^) 
Tempelbau.  Diesen  hat  der  König  Salomo  480  Jahre  nach  dem 
Ausgange  der  Kinder  Israel  aus  Aegypten  in  einem  Zeiträume  von 
sieben  Jahren  ausgeführt.  Es  ist  dazu  Holz  von  der  Hochceder, 
von  der  Tanne,  vom  Ebenholz-  und  Oelbaume  verwendet  worden.*) 
Aus  Cedernholze  vom  Walde  Libanon  und  aus  [Jurakalk-]  Quader- 
steinen hat  der  genannte  König  [ao.  993  v.  Chr.  zur  Regierung 
gelangt]  auch  einen  Palast  für  sich  und  seine  Gemahlin  erbaut, 
worüber  13  Jahre  vergingen.^)  Nachdem  dieser  Tempel  Salomo 's 
ao.  586  V.  Chr.  bei  Abführung  der  Juden  in  die  babylonische  Ge- 
fangenschaft, ebenso  die  Köuigspaläste  zu  Jerusalem  verbrannt  wor- 
den, erfolgte  der  Wiederaufbau  des  Tempels  nach  Erlösung  der 
Juden  wiederum  mit  Cedernholze  vom  Libanon.^)  Es  bestanden  die 
Balken  des  Tempels  der  Diana  zu  Ephesus,  woran  ganz  Vorder- 
Asien  400  Jahre  lang  gebaut  haben  soll,  gleichfalls  aus  Cedernholze 
[„convenit  tectum  ejus  esse  e  cedrinis  trabibus''].  Femer  waren 
die  Balken  des  Apollo -Tempels  in  der  afrikanischen  Stadt  Utika 
aus  numidischem  Cedernholze  gezimmert  [„e  cedro  Numidica  trabes'**)]. 
In  Persepolis,  wo  damals  grosse  Baupracht  herrschte,  war  der  KQnigs- 
Palast,  welchen  der  siegreiche  Macedonier  in  brutaler  Bohheit 
sammt  der  ganzen  alten  Hauptstadt  in  Asche  legen  Hess,  gröasten- 
theils  aus  Cedernholze  zusammen  gesetzt  [„Multa  cedro  aedificata 
erat  regia"].*®)  Cedembauholz  fand  man  zu  Tempeln  und  Palleten 
in  Babylon,  Ninive  und  mehren  anderen  Städten  Aliens  verwendet. 
Man  pflegte  das  Cedernholz  dort  noch  mit  Gold  oder  mit  BrouQe 
zu  überziehen,  oder  mit  Elfenbein  auszulegen,  oder  mit  Silber  oder 
Oold  einzufassen.  Man  zweifelt,  dass  bei  diesen  und  ähnlichen 
Citaten  immer  an  die  Hochceder  gedacht  werden  dürfe;  entweder 
müssten  dann  die  Bäume  des  Libanon  ausserordentlich  weit  verfahren 


»)  Theophr.  V,  1,  5;  3,  s;  6,  1.  «)  Ibid  V,  7,  4.  »)  Ibid.  V.  7, 
o  Mu^  7.  *)  2  Samuelis  5,  u.  ")  Ibid.  7,  ?.  s  und  6.  •)  1  Könige 
Csip.  6;  2  Chronikn  2,  «.  ')  1  Könige  C«p  7;  Cap.  9,  10.  *)  Buch 
Esrji  3,  7.     »)  Purins  XVI,  40,  79.     ^  Arrian  Jll,  18;  Rufua  V,  7. 
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muj  oder  die  Hochceder  wäre  von  Natur  weiter  verbreitet  und 
Wälder  bildend  vorgekommen  als  man  weiss.  Vermuthlich  ist  häufig 
mit  der  Ceder  der  Lebensbaum  verwechselt,  oder  es.  sind  beide 
Holzarten  verbaut  worden.  Theophrast  sagt  selbst,  dass  das 
prichtige  Gebälk  gewisser  alter  Tempel  aus  dem  unverwüstlichen 
Thyon-  oder  Thyaholze  [thuja  articulata  Vahl.],  welches  bei  dem 
Tempel  des  Ammon  und  im  Gebiet  von  Cyrene  wuchs,  bestanden 
habe,  welches  nicht  selten  als  Bauholz  zu  Wohnungen  Verwendung 
faod.^)  Die  Balken  des  Dianen -Tempels  unterhalb  der  Stadt 
Sagnnt  in  Hispanien  bestanden  aus  Wachholderholze  [,Juniperi  tra- 
bibus"*)].  Bei  Ausbesserung  des  ägyptischen  Labyrinths  etwa  800 
Jahre  v.  Chr.  sollen  die  Gew'ölbe  mit  Balken  vom  Dombaum,  welche 
in  Oel  gekocht  waren,  gestützt  worden  sein  [„trabibus  spinae  oleo 
mcoctae'^.*) 

Bei  dem  Schiffbau  fanden  wiederum  verschiedene  Holzarten 
Verwendung.  Der  Schiffskörper  wurde  gern  von  Wintereichenholze 
gezimmert  [„robora  fabricata"].*)  Gewöhnliches  Eichenholz  faulte 
im  Meer,  darum  machte  man  Fahrzeuge  daraus,  welche  auf  Flüssen 
und  Seen  gebraucht  wurden.*)  Woher,  wenigstens  mit  Vorliebe, 
das  Kielholz  [carina]  genommen,  wissen  wir  schon.  Zum  Kiel  der 
drdnidrigen  Fahrzeuge  nahm  man  die  Eiche,  damit  sie,  aufs  Trockene 
gezogen,  aushielten.  Bei  den  Lastschiffen  nahm  man  den  Kiel  aus 
Ficht^holz,  legte  beim  Herausziehen  aber  EichenhoLs  darunter.  Aus 
dem  festen  und  unverweslichen  HoLze  der  schwarzen  Akantha  [Dorn- 
baum]  nahmen,  wie  bereits  vorhin  geschildert,  die  Aegypter  das 
Sefaif^örperholz,  namentlich  seine  Bauchstücke  [Rippen].^)  Zu 
Bchil&knien  etc.  diente  dort  der  sperrig  wachsende,  aber  festholzige 
and  dauerhafte  Balanos.'')  Zum  Kiel  kleiner  Fahrzeuge  genügte  die 
Buche,  an§  welcher  man  überhaupt  die  ganze  Beschalung  machte.^) 
FreUich  bevorzugte  man  dabei  das  auf  Bergen  wachsende  und  darum 
beilfarbige  Buchenholz.^)  Das  runde  Schiffbauholz  mit  den  Schnitz- 
▼erken  am  Vordertheil  nahm  man  vom  Maulbeerbaum,  von  der 
£sdie  und  Ulme;  denn  es  musste  zähe  und  stark  sein.  PlatanenhoLz 
▼tf,  weil  rasch  faulend,  weniger  geeignet.  Zum  Gerippe  und  zu 
^  Boderstützen  dienten  gleichfalls  Eschen-,  Maulbeerbaum-  und 
Omenholz  wegen  ihrer  Eestigkeit.'^)  Lindenholz  nahm  man  zu  den 
Verdecken  der  langen  Fahrzeuge.*^) 

Noah'B  Arche,  300  EUen  lang,  50  EUen  breit  und  30  Ellen 
hoch,  soll  aus  Nadelholz  gezimmert  gewesen  sein,  ohne  dass  gesagt 

'}  Theophr.  V,  3,  ?:  Plinius  XUI,  16.  •)  Plinius  XVI,  40,  79. 
'i  Ibid.  XXXVI,  13,  19.  *)  Hesekiel  27,  e;  Virg  Aen.  IV,  399;  XI, 
326.  'i  Theophr.  V,  4,  s.  «)  Ibid.  IV,  2,  s.  ')  Ibid.  IV,  2,  e.  «)  Ibid 
V,  8,  8.    •)  Ibid.  m,  10, 1.    '^)  Ibid.  V,  7,  8.    ")  Ibid.  V,  7,  6. 
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ist,  aus  welcher  Sorte.*)     Schifflibalken^)  und  Masten  von  Tannen- 
holze  kennt  schon  die  Odyssee.')     Schiffsmasten  Hessen  die  Biliar 
von  Tyras  vorzugsweise  aus  Hoch-Cedemholze  fertigen.*)    Wie  beim 
Hausbau,    so  spielte  auch  beim  Schiffbau  [vauTn^yi^atiiog  6Xt]]  das 
Nadelholz  die  bedeutendste  Rolle  unter  allen  Holzarten  ^,  namentlich 
die  Tanne,  Pichte  und  der  phönicische  Wachholder  [xlSpo^].    Aber 
man  sah  nicht  allein  auf  diese  Nadelholzarten,    sondern    auch    auf 
den  Ort,    wo    sie  gewachsen  waren.     Wie  das  Holz    überhaupt  an 
den  nördlichen  Seiten  der  Berge   besonders    lang   und    gerade    und 
dabei  voller,  fester  und  schöner  erwuchs,  so  nahm  man  dei^leichen 
starke  und  hohe  Tannen-  und  Fichten-Schattonbäume  vorzugsweise 
zu  Balken,  Planken  und  Segelstangen.    Zu  Masten  wurden  freiständig 
und  sonnig  und  darum  festholzig  aufgewachsene  Fichten  und  Tannen 
bevorzugt.^)  Die  schönsten  Ruderstangen  nahm  man  von  im  Sebluss 
schlank,    leicht   und    elastisch    erwachsenen    Nadelbäumen    an    den 
Mittemachtseiten  der  Berge. ^)     Man    fertigte    die    dreirudrigen    nnd 
langen  Fahrzeuge  [Kriegsschiffe]    der  Leichtigkeit   wegen  ganz   ans 
Tannenholz;  die  runden  aber  aus  föulnissfestem  Fichtenholz.    Fehlte 
die  Tanne,    so    nahm    man  die  Ficbte    auch   zu    den  Dreimderem. 
Die  Fichte  wurde  ganz  allgemem  beim  Schiffbau  verwandt.    Tannen- 
und  Fichtenholz  war  auch  darum  bevorzugt,   weil  es  besser   leimte 
als  Eichenholz.^)     In  Syrien  und  Phönizien,    wo   die  Fichte   selten 
vorkam,    benutzte    man  die  Ceder,    und  auf  der  Insel  Cypem    die 
Pinie  zu  den  Dreiruderem,    deren  Holz    in  jenem   Lande    nicht    so 
leicht  wie  anderwärts  faulte    und    selbst   der  Fichte    voran   gestellt 
wurde.')     Runde  Hölzer   zu    dreiruderigen   Schiften   erfolgten    ihrer 
Leichtigkeit  wegen  auch  von  der  Pinie. 

2.   Werk-  nnd  Nutzholz. 

A.    Begriff. 

In  Hellas  nannte  man  Nutzholz  überhaupt  „xexxovix^  XP^^*"  **)• 
Nutzholz  von  Waldbäumen,  im  Gegensatz  der  angebauten  oder 
zahmen  Bäume,  wurde  wildes  Nutzholz  [iypfa  ßX-yj]  genannt.**) 
Die  alten  Römer  hatten  für  das  Nutzholz  den  Ausdruck  „materia 
ad  omne  genus  operum'^,  womit  im  weiteren  Sinne  auch  das  Ban- 
holz  gemeint  war.^')  Unter  Nutzholz  wird  von  mir  aber  alles  nicht 
direct  oder  indirect  zur  Erzeugung  von  Licht  und  Hitzkraft  be- 
stimmte   und  nicht  zum  Bauholze  gehörige  Holzmaterial  verstanden. 

')  1  Mose  6,  u  und  ib.    •)  Odyssee  VH,  250.    ")  Ibid.  H,  424; 

IV,  780;  Arrian  11,  19.     *)  Hesekiel  27,  6.     *)    Theophr.  IV,  5,  &; 

V,  7,  ö;  Livius  XXVIII,  45;  Virg.  Aen.  II.  16.  •)  Theophr.  IV,  1,  2; 
V,  1,  7.  ')  Ibid.  IV,  1,  4.  •)  Ibid.  V,  7,  2.  •)  Ibid.  V,  7,  1  und  5. 
»«)  Ibid.  V,  1,  u.    ")  Ibid.  IV,  5,  8.    ")  LiviuB  XXXVl,  22. 
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Diese  fast  endlose  Oeßisse,  Werkzeuge,  landwirthschaftliche  Oeräthe, 
Oekonomie-  und  Gartenhislzer  u.  s.  w.  a.  s.  w.  einschliessende 
Rubrik  erstreckt  sich  vom  abgeschnittenen  rohen  Knittel,  oder  vom 
PrtgdderLictoren  [„vii^a",  „oxüTiXif]" oder „göXov",  auch  „^ÖTcrpov" 
genannt]  bis  zum  Lorberstab  des  Dichters*)  und  zum  verzierten 
Fürsten-Seepter.')  Hierher  gehören  die  Streichhölzer  des  Schuh- 
nuichers  [thunlichst  aus  wildem  Birnbaumholz')],  der  Schuh-  oder 
Wandnagel,  meinetwegen  aus  Rebenholze  ^),  die  Fahnenstange,  die 
Wagendeichsel,  unsere  Rubrik  umfasst  den  kunstvoll  geschnitzten 
kleinen  Weinbecher  [„xtaaößtov'*],  etwa  aus  Epheuholz*),  oder  den 
böh;emen  Helm^),  wie  das  grösste  Fass.  Der  stärkste  wie  der 
geringste  Baum,  die  dtlnne  wie  die  dicke  Baumwurzel  [selbst  die 
Wnrael  von  der  Papyrusstaude  ^)],  kleine  und  grosse  Zweige,  sie 
aUe  können  unter  Umständen  als  Nutzholz  Verwendung  finden. 
Wie  anderwärts  auf  Stroh,  so  ruheten  die  armen  Leute  im  südlichen 
Arabien  auf  Baumwurzeln,  welche  sie  ausgeschnitten  und  zu  Lager- 
sfSttoi  bereitet  hatten«  Solche  Wurzehi  gehörten  dem  Nutzholze  an. 
Wenn  bei  der  Reinigung  vom  Aussatz  unter  anderen  (xegenständen 
Gedernholz  in  Palästina  verbraucht  wurde'),  oder  wenn  die  Scythen- 
Weiber  aus  zerriebenem  Cypressen-,  Cedem-  und  Weihrauchholze 
emen  Beinigungsteich  machten  zum  üeberstreichen  ihres  Körpers*), 
so  wurde  durch  diese  Verwendung  das  gebrauchte  Holz  zum  Nutz- 
boke.  In  Macedonien  ass  und  trank  das  Volk,  ehe  es  sich  durch 
£e  FersOTkri^ge  bereichert  und  an  orientalischen  Luxus  gewöhnt 
batte,  ans  hölzernen  Oefltssen  [„lignea  enim  vasa  desiderant'^  ^^)], 
deren  Holz  hiermit  zu  Nutzholz  geworden,     ü.  s.  w. 

B.  Sortimente  und  Holzarten. 
Vorab  sei  bemerkt,  dass  der  Standort  starker  Nutzholzbäume 
Einflnss  auf  den  Verwendungswerth  hatte.  Feucht  erwachsene,  vor 
Winden  ganz  geschlitzte,  dicht  und  schattig  aufgeschossene  Bäume 
oiit  ihrem  porösen,  schwammigen  Holze  waren  nicht  beliebt.'^) 
^om  Nordwinde  gedrehete,  d.  h.  spiralig  erwachsene  Stämme  eigneten 
»dl  nicht  zu  Schneideholz,  die  Werkleute  nannten  es  kurzes  Holz. 
Nördlicher  Banmstand  wird  gelobt.  An  demselben  Baume  erschien 
das  Holz  an  der  Nordseite  dichter  und  stärker.'*)  Der  Werth  der 
Sehnddeholzblöcke  war  auch  nach  den  Ländern  verschieden.  Das 
beste  in  Oriechenland  eingeführte  starke  Nutzholz  kam  aus  Mace- 
donien,  denn    es  war  fest,    dicht  und  glatt   und   warf  sich    nicht. 

*)  Hesiodus,  Theogonie  30.  ")  Virg.  Aen.  XU,  206.  210. 
•)  Theophrast  V,  5.  i.  *)  Hesekiel  15,  8.  *)  Odyssee  XIV,  78. 
'}  Herodot  VH,  78.  79.  ^  Theophr.  IV,  8,  4.  «)  3  Mose  Cap.  14. 
•)  Herodot  IV,  75.  *«)  Rufus  X,  2,  xo.  ")  Theophrast  V,  1,  w, 
")  IWd.  V,  1,  11. 
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Hiernach  folgte  das  Blockhoiz  aus  Pontus,  darnach  das  vom  Rhyn- 
dakus,  einem  Fluss  in  Mysien  an  der  bithynischeu  Grenze,  welcher 
am  Olymp  entsprang,  den  See  von  Apollonia  bildete  and  sich  in 
die  Propontis  ergoss.')  Den  dritten  Rang  nahmen  die  änianischen 
Dielenblöcke  ein;  man  weiss  nicht  recht  mehr,  woher  sie  bezogen 
wurden,  ob  etwa  aus  Thrazien  oder  Hyrkanien  oder  aus  der  Gej^end 
des  perrhäbischen  Aenia.  Die  parnasischen  und  euböischen  Hölzer 
wjiren  die  schlechtesten,  weil  sie  knotig  und  rauh  erschienen  und 
leicht  faulten.*) 

Nicht  jede  Holzart  ferner  war  zu  starkem  oder  ausgesucht 
feinem  Nutzholz  [Brettern  etc.]  geeignet  oder  für  jede  nützliche 
Verwendung  gleichwerthig.  Schwach  und  locker  war  z.  B.  das 
Holz  von  comus  sanguinea  ^,  fest  und  vielfUltig  verwendbar  dagegen 
das  hart«  Lotusholz.^)  Fast  zu  den  meisten  GerSthen  wurde  Tannen- 
holz verwendet;   selbst  zu  den  Schreibtafeln  wurde  es  gebraucht.^) 

Der  Verschiedenheit  der  Holzart  entsprach  eine  abweichende 
Bearbeitung.  Leicht  zu  bearbeiten  waren  die  weichen  Hölzer,  am 
meisten  das  Lindenholz.  Schwierigkeiten  verursachten  die  harten, 
knorrigen,  mit  krausen  Windungen  versehenen  Stämme,  namentlich 
das  Holz  der  Aria  und  das  Eichenhobs,  theilweise  aber  auch  das 
knorrige  Tannen-  und  Fichtenholz.  Man  spaltete  oder  schnitt  das 
Holz  mit  Rücksicht  auf  seine  Verwendung.  Stumpfes  Eisen  passte 
besser  für  hartes  Holz  als  für  weiches,  denn  in  diesem  [Lindenholz] 
wurde  das  scharfe  Eisen  stumpf.  Bald  nahm  man  den  Holzkem 
heraus,  bald  behielt  man  ihn  bei;  letzteres  bei  Masten  und  S^el- 
stangen.  Sollte  der  Kern  entfernt  werden,  so  musaten  Spalt-Axt 
oder  Säge  in  der  rechten  Richtung  geführt  werden.^)  Man  wandte 
eventuell  eine  raffinirte  Holzbearbeitnngs-Methode  einestheils  wegen 
der  Verschiedenheit  des  Holzkörpers,  anderentheils  wegen  der  in  den 
physikalischen  Eigenschaften  der  Hölzer  begründeten  Leichtigkeit 
oder  Schwierigkeit  an.  Volle  Klarheit  über  die  beim  Bretterschnitt 
damals  angewandten  Grundsätze  haben  wir  freilich  nicht;  jedoch 
steht  es  damit  wol  nicht  wie  mit  der  Berücksichtigung  der  Mond- 
phasen, welche  heut  zu  Tage  in  unserer  Holzindustrie  keine  Beach- 
tung mehr  findet.  Hören  wir  also,  was  darüber  geschrieben  steht. 
Die  Wcrkleute  schnitten  das  zu  Dielen,  Bohlen  oder  Brettern 
bestimmte  Holz,  nachdem  es  rechtwinkelig  gegen  die  Maschen 
beschlagen  war,  in  der  Richtung  der  Maschen,  weil  festes 
Holz  nach  den  Maschen  reisst.  Unter  Maschen  verstand  man  die 
auf  dem  Querschnitt  eines  Stammes  zum  Vorschein  kommenden  vier- 
eckigen Felder,   welche   von   den  Jahrringen  einerseits  und  von  den 

*)  PliDius  V,  40.  «)  Theophrast  V,  2,  i.  «)  Ibid.  HI,  4,  s. 
*)  Ibid.  IV,  3.  8.    *)  Ibid.  V,  7,  4.    •)  Ibid.  V,  5,  i  bis  4. 
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Kimmen,  SlrahlengäDgeD,  Markstrahlen,  Spiegelfasern  andererseits 
gebildet  werden.  Durch  diesen  Schnitt  wurden  die  Bretter  zugleich 
von  dem  mitunter  lästigen  Kerne  frei  und  sie  warfen  sich  nicht. 
Auch  worden  splittrige  Dielen  vermieden. 

Bäume  mit  einem  Kamm  Messen  einspaltig,  sie  pflegten 
eine  gewisse  Lockerheit  zu  besKzen  und  sicher  vor  dem  Werfen  zu 
sein.  Diese  waren  in  der  Mehrzahl  vorhanden.  Bäume,  welche 
einen  Kamm  auf  jeder  Seite  des  Markes  hatten,  hiessen  zwei- 
spaltig; dergleichen  Holz  war  das  weichste,  es  warf  sich  und  war 
zu  GerSthen  am  schlechtesten.  Vierspaltig  nannte  man  die  Blöcke, 
vo  ZQ  beiden  Seiten  des  Markes  zwei  Kämme  einander  gegenüber 
stehen.     Diese  waren  am  besten  zu  Nutzholz  geeignet.^) 

Sprengel  hat  Theophrast's  Lehre  in  Figur  1  zu  ver- 
sinnlichen gesucht:  „,      j 


A.  B.  D.  E.  ist  der  Durchschnitt  eines  starken  Baumes;  c.f.g. 
ein  Kemstttck;  c-h,  c-1,  c-w,  c-i,  c-k,  c-m,  sind  die  Markstrahlen 
oder  Maschen.  Nun  ist  die  beste  Art  zu  schneiden  in  den  Rieh- 
tongen  n-f,  o-q,  p-g,  denn  diese  den  Maschen  entsprechenden  Rich- 
tnngen  gehen  auf  den  zu  cassirenden  Kern  zu.  Dagegen  sind  die 
Richtungen  r-t  und  s-i  nicht  zu  billigen,  auch  nicht  A-D,  welche 
d^  Jahrringen  sich  anschliesst.^) 

*)  Theophr.  V,  1,  ».  lo  und  n.     *)   Sprengel  Seite  208. 


/ 
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Es  heisst  also  mit  wenigen  Worten:  die  Alten  schnitten  die 
Bretter,  wie  es  noch  jetzt  in  Ungarn  geschiehet,  thanlichst  recht- 
winkelig gegen  die  Jahrringe  mitten  ans  dem  Stamm  heraus 
und  Hessen  die  Holzstticke  rechts  und  links,  welche  nicht  also  ge- 
schnitten werden  konnten,  nngeschnitten,  um  etwa  als  Bauholzstttcke 
Verwendung  zu  finden.     Vergl.  Figur  2,  . 


In  dem  Quadratbeschlage  A.  B.  C.  D.  liegen  zwischen  E-F 
und  0-H  die  auszuschneidenden  Dielen. 
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Hatten  wir  beim  Bauholze  vorzugsweise  nur  mit  einem 
Handwerker,  dem  Zimmermann  zu  thun,  so  waren  bei  der  Verar- 
beitQDg  von  Nutzholz  schon  eine  Mehrzahl  von  Handwerkern  thStig. 
Die  wichtigsten  sind  folgende:  Böttcher,  Rademacher,  Tischler, 
Biidscbnitzer,  Instrumentenmacher,  Muldenhauer,  Maschinenbauer, 
Dreehsler  n.  r.  w. 

Natürlich  war  das  von  dem  einen  Handwerker  gesuchte  Holz 
dem  anderen  nicht  passlich  oder  ganz  unbrauchbar.  Der  Böttcher 
nahm  anderes  Holz  als  der  Tischler,     ü.  s.  w. 

Vom  Drechsler  heisst  es,  dass  er  aus  dem  eingeölten  Kern 
TOD  sdiwarzem  Terebinthenholze  die  sog.  Therikleischen  Reiche  ge- 
drdiet  habe.  Sie  waren  nach  einem  korinthischen  Töpfer,  Namens 
Therikles,  benannt,  welcher  diese  Kelche,  die  für  die  Reichen 
bald  aus  Erz  gefertigt  wurden,  aus  Thon  herstellte.')  Sehr  gut 
zniB  Drechseln  geeignet  war  femer  das  weisse  Holz  vom  Alaternus 
und  Celastrus,  femer  das  Lindenholz.*)  Von  der  Andrachne  fertigte 
man  OerSthe  für  den  Webestnhl  der  Weiber.  Auch  des  Buchsbanm- 
holses  bediente  man  sich  zu  einigen  Oeräthen;  nur  das  auf  dem 
Olymp  gewachsene  war  wegen  seiner  Knoten  etc.  unbrauchbar. 
Bochsbaum-,  Eschen-,  Ulmen-  und  vorzugsweise  wildes  Olivenholz 
[nicht  zu  verwechseln  mit  eleagnus  angnstifolia,  dem  falschen 
Oelhanm]  nahm  man  zu  Schlägeln  und  Bohrer-Oriffen.') 

Schon  im  Alterthume  beschäftigte  die  Böttcher  die  Herstel- 
Inng  von  Badewanne,  Tonne  und  Fass.^)  Den  Tonnenreif  nahm 
man  z.  B.  von  biegsamem  und  zähem  Lotusholze.  Ein  Oelbaumwald 
Ton  120  Morgen  erforderte  zwei  Oelfässer.*)  Weinfässer  verfertigte 
man  aus  Eichenholze  und  umzog  sie  mit  bleiernen  Bänden.^) 
Stellmacher  [&p[i<xxoTUfiyb^  ^^p]  niit  blinkendem  Beil  construirten, 
Torzugsweise  ans  Rothbuchen-,  bisweilen  auch  Ulmen-Holze,  Wagen, 
namentlich  auch  Wagensitze,  welche  nicht  theuer  sein  sollten^,  und 
Pflöge.*)  Der  Streitwagen  des  Diomedes  vor  Troja  hatte  eine 
bnchene  Axe  [„^i^Y^voc  dS^wv'^.')  Solche  Arbeit  besorgten  die 
Banera  auch  wol  selbst.  Vierrädrige  Wagen  [„vehiculum  cum 
qnattnor  rotis'*]  sollen  die  Phrygen  erfunden  haben.  *^)  Man  ge- 
bnaehte  in  Qriechenland  hundert  Hölzer  zum  Wagen,  sie  mussten 
der  Regel  nach  in  jedem  Bauerhause  stets  vorräthig  sein.  Sieben 
Fnss  lang  war  dort  die  Wagen-Achse.  Dreispännige  Felgen  wurden 
ZQ  zehnhandbreitigen  Rädem   zurecht    gehauen.     In  Indien  wurden 


^  Theophrast  V,  8,  «.  ")  Ibid.  V,  6,  ».  ")  Ibid.  V,  7,  «und  7; 
Riehm  II,  S.  1105.  «)  2  Mose  7,  19;  Odyssee  YIII,  450.  ^)  Gato  3. 
•)  Ibid.  39.  ^  2  Mose  14,  7;  llias  IV,  485.  486;  Theophr.  IH,  10, 1; 
V,  7,  6.    •)  Ilias  X,  850  u.  folg.;  Odyssee  Vni,  124.    •)  llias  V,  888. 


'•)  Pliniu»  VII,  56,  57 
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Räder  aus  biegsamen  Banmästen  verfertigt.^)  Ea  gab  bei  den 
Griechen  zweierlei  Pflüge :  den  stetigen  nnd  den  zusammen  gesetzten. 
Bei  dem  ersteren  waren  Erllmmel;  Scharbanm  und  Deichsel  aus  ein 
und  demselben  Stücke  Holz,  während  bei  letzterem  die  Deichsel 
oder  der  Zugbaum  gemeinlich  vom  Lorber-  oder  Faulbaum*),  sonst 
auch  vom  ülmbaum  gewählt  wurde.  Den  Scharbaum  nahm  man 
von  der  Eiche,  die  Erümmel  vom  Steineichbaum.  Es  fehlte  in  den 
griechischen  etc.  Wäldern  nicht  an  dergleichen  Krummholz;  der 
SteineichkrUmmel  war  aber  der  festeste,  und  der  Schmied  hatte  den- 
selben an  den  Scharbaum  zu  nageln  und  der  Pflugdeichsel  anzu- 
fügen.') Zu  Wagenholz  dienten  sonst  noch  der  Prinos  [Scharlach- 
Eiche]  und  die  Korkeiche  [quercus  hispanica.  Lamb.].^)  Aus  der 
dickrindigen  Eiche  und  dem  Faulbaum  fertigte  man  Wagen- Achsen, 
ebenso  aus  Prinosholz  dergleichen  für  einrädrige  Fuhrwerke.')  Zum 
Kranz  des  Rades  [txu^]  gebrauchte  man  die  Pappel  [aT^eipo^ 
Schwarzpappel].')  Holz  von  Buchsbaum  ^,  Ahorn  und  Zygla  diente 
zu  Jochen  für  Maulthiere  und  Esel'). 

Tischler-Arbeiten,  welche  sich  bekanntlich  auf  die  Zurichtung 
von  Geräthen  etc.  aus  Brettern  und  Bohlen  [tabulae,  aavCSe^')]  be- 
ziehen, sind  uralt.  Sehr  brauchbar  hierzu  war  das  Fichtenholz, 
weil  solches  wegen  Lockerheit  nnd  gerader  Richtung  seiner  Fasern 
im  Leime  hält  und  geleimt  nicht  leicht  reisst.*')  Von  Tischen, 
Lehnsttthlen,  Sesseln  und  Fussschemeln  spricht  schon  Homer.  *^) 
Eibenholz  [taxus  baccata]  diente  zu  Foumiren  an  Fussbänken,  Kist- 
chen etc.^')  Einen  Lehnstuhl  von  Ahomholz  [solium  acemum]  soll 
der  freundliche  Evander  ^em  Aeneas  zur  Benutzung  dargeboten 
haben.  ^')  Unter  diese  Rubrik  dürfte  auch  die  Stiftshütte  der  Israe- 
liten gehören,  welche  auf  ihrer  Rückreise  aus  Aegypten  nach  gött- 
licher Vorschrift  erbaut  worden.  Bretter,  Säulen  und  Riegel  um- 
schlossen die  Bundeslade  mit  den  die  10  Gebote  enthaltenden  beiden 
steinernen  Tafeln,  femer  den  Tisch  und  die  beiden  Altäre.  Dies 
ganze  Geräth  mit  verschiedenen  Tragstangen  war  aus  Akazienholze 
gefertigt.  ^^)  Zu  den  Treppen  im  Tempel  und  Königspalast  zu 
Jerusalem  hat  König  Salomo  so  prächtiges  Ebenholz  verwenden 
lassen,  wie  es  bis  dahin  im  Lande  Juda  nicht  gesehen  worden.  ^^ 
Eine  Sänfte   Hess    er  aus  Cedemholze  machen.^')     Aus  demselben 

*)  Strabo  XV,  1,  S.  1268.  «)  Theophr.  V,  7,  e.  ^  Hesiodus, 
Werke  und  Tage  424.  426  bis  436.  455  bis  457.  ')  Theophr.  III,  16,  s. 
»)  Ibid.  III,  8,  7;  V,  7,  6.  •)  Ilias  IV.  482.  »)  Ibid.  XXIV,  268. 
^  Theophrast  V,  7,  6.  •)  Arrian  V,  7.  **0  Theophrast  V,  6,  t. 
")  Odyssee  DI,  380;  XVII.  93  und  600.  *«)  Theophrast  V,  7,  6. 
*•)  Virg.  Aen.  VIll,  178.  ")  2  Mos«  Cap.  25.  26.  27.  80.  36.  87  u.  88; 
5  Mose  10,  s;  Schmidt,  Geschichte  des  Alterthums  S.  99.  ")  2  Chro- 
nika  9,  so  und  u.    ^*)  Hohelied  3,  9. 
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Holze  getäfelte  Fnssböden  [„d'£Xa[ioq  xlSpivog'^  gab  es  in  der 
Stadt  Sidon,  wie  namentlich  anch  in  der  Schatzkammer  des  Königs 
Priamns  von  Troja.')  Künstliche  OerSthe  aus  Ojpressen-  und 
Thyonholze,  namentlich  dessen  krausem  Wurzelholze,  fand  man  bei 
den  Griechen.^  Kästchen  ans  Cedemholz  bargen  die  auf  den 
Märkten  zu  Tyrus  zum  Kauf  dargebotenen  gestickten  Tücher.*) 
TSfdchen  für  Maler,  sowie  die  meisten  Schreibtafeln  wurden  aus 
dem  Kernholz  der  Tanne  verfertigt.^)  Eine  grosse  Rolle  spielte  der 
Lmns,  welcher  aus  dem  Morgenlande  in  das  Abendland  eindrang* 
Den  Griechen  wurde  er  ums  Jahr  479  v.  Chr.  durch  die  Perser- 
kriege'j  und  den  Macedoniem  durch  Alexander's  Siege  zur 
Renntniss  und  Nachahmung  gebracht.  Durch  die  römischen  Kriege 
in  Kleio-Asien  wurde  später  auch  dieses  siegreiche  Volk  mit  dem 
asiatischen  Lu:&us  überhaupt  und  so  auch  mit  der  dortigen  Tischler- 
Arbeit  bekannt  Von  dort  eingeführte  Rundtische  [monopodia]  und 
Trinktischchen  [abaci]  hat  man  ums  Jahr  187  v.  Chr.  in  Rom  als 
Prachtgeräthe  angestaunt.*)  Es  ist  von  hölzernen  Fenstern,  Thür- 
iK^wellen  [limina]  aus  Eichen-  oder  Eschenhoks,  ThUrpfoftten  aus 
OjpressCTholz  und  Eichenholz-Thüren  [robora]  an  den  zerstörten 
K9nig88chlö88em  in  Troja  und  anderen  Palästen  die  Rede.^)  Die 
Tempeithüren  zu  Ephesus  bestanden  aus  Cypressenholze,  weil  das- 
selbe am  dauerhaftesten  seinen  Olanz  bewahrt.^)  üebrigens  nahm 
man  das  Holz  der  Berg- Ulme  gern  zu  Thüren*);  femer  überhaupt 
dicbtes,  freiständig  erwachsenes,  nicht  aber  im  engen  Baumschluss 
entstandenes  und  darum  lockeres  [z.  B.  Weisstannen-] Holz*®). 
Thttrangeln  wurden  aus  ülmenholze  gefertigt,  weil  es  sich  nicht 
▼irit;  man  stellte  dabei  das  Wurzelende  nach  oben,  das  Laubende 
nach  unten.**)  Aus  altem  Cedemholze  waren  die  Gräber  der  Stadt- 
bewohner von  Nysa  im  nordwestlichen  Indien  verfertigt  [„velusta 
eedro  erant  facta^*],  und  an  einem  Waldessaume  errichtet.**)  Viel- 
leleht  bestanden  sie  aus  dem  Holze  vom  Lebensbaum  [thuja  orien- 
talis],  welches  seiner  schönen  Masern  etc.  wegen  auch  zu  anderen 
kSfttlicben  Oeräthen  verwendet  wurde.*')  Aus  Cedemholze  und  aus 
dem  fast  unzerstörbaren  Holze  des  ägyptischen  Feigenbaumes  [Ficus 
Sjcomorus]  wurden  die  Mumien-Särge  hergestellt,  deren  sich  die 
^«gypter  bedienten.**)  Diese  Särge  stellten  das  hölzerne  Abbild 
eines  Menschen  dar;  sie  wurden  mit  dem   einbalsamirten  Leichnam 


')  Ilias  XXIV,  192.  «)  Theophr.  V,  4.  2;  V,  3,  7.  ")  Hesekiel 
27,  24.  *)  Theophr.  III,  9,  7.  *)  Herodot  IX,  82.  •;  Livius  XXXIX.  6. 
')  Odyssee  XVII,  339.  340;  XXI,  43;  Virg.  Aen  II,  480.  482. 
•)  Theophrnst  V,  4,  2.  *)  llid.  III,  14,  1;  V,  7,  e.  '^)  Tbid.  IV,  1,  2. 
'")  Ibid  V,  3.  .'S.  >«)  Rufos  VIII,  10,  86.  ")  PHniuB  Xlll,  16.  ";  Ab- 
dollatif  memorab.  Aegypt.  p  11.  —  Spreogcl,  Erläuter.  zu  Theophr. 
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in  einem  Grabgemache  aufrecht  an  die  Wand  gestellt.^)  Ans  dem 
Holze  der  unfruchtbaren  Dattelpalme  wie  der  Thebaischen  Palme 
machte  man  in  Babylon,  resp.  bei  den  Persem,  Bettstellen  und  andere 
Geräthe.^)  Bettchen,  Tische,  Sessel  und  ähnliche  Meubles  erfol^n 
in  Aegypten  wie  in  anderen  Morgenländern  aus  der  Persea^)  oder 
der  excoecaria  agallocha  L.,  welche  im  Handelswege  aus  Ostindien 
bezogen  wurde.^)  Bothbuchenholz  vom  Gebirge  diente  bei  den 
Hellenen  etc.  zu  Bettstellen,  Tischen  und  Sesseln.'^)  Bettstellen, 
welche  nachgeben  sollten,  wurden  dort  auch  aus  Eschenholze  ange- 
fertigt*), andere  aus  dem  Holze  von  Ahorn  und  Zygia.^ 

Zur  BerufsthStigkeit  des  Holzbildschnitzers  [SuXpyXö^o^ 
^oa^oyXü(po^  der  Griechen],  welcher  festes,  dauerhaftes  Holz  aus- 
suchte^), gehörte  die  Herstellung  von  Ahnenbildern,  etwa  ans 
Lebensbaum-  oder  Wachholder-,  resp.  Ceder-Wachholderholz  [cedms] 
bei  ägyptischen  Priestern^)  und  altitiilienischen  Königen'®},  sowie 
die  Darstellung  hölzerner  Gottheiten  bei  Heiden  und  abgöttisch 
gewordenen  Israeliten. '*)  Aus  dem  Holze  des  Lotusbaumes  [eeltis 
australis  L.],  aus  Eben-,  Cypressen-,  Gedem-,  Eichen-  und 
Eibenhulz,  sollen  die  ersten  Götterbilder  geschnitzt  worden  sein.^^) 
Nachher  nahm  man  das  weiche  Korkeichenholz,  später  Palmenholz.") 
Wenn  man  letzteres  glatt  gehauen  und  zersägt  hatte,  so  wurde  es 
getrocknet.  Bildsäulen  schnitzte  man  aus  Gedem-,  Gypressen-, 
Lotus-  und  Buchsbaumholz,  auch  aus  dem  Holz  der  Persea:  kleiuere 
aus  Olivenwurzeln,  denn  diese  bekamen  keine  Risse. '^)  Auch  Hain- 
buchen- und  Eichenholz  gelangten  beim  Bildschnitzer  zur  Verwendung. 
Folgsame  Kinder  der  Offenbarung  verehrten  den  unsichtbaren  Gott 
ohne  Bild.  Seine  Tempel  zierten  allerdings  aber  auch  aus  Holz 
geschnitzte  Bildwerke.  Zur  Tempel- Verzierung  in  Jerusalem  erhielt 
König  Salomo  vom  Könige  Hur  am  zu  Tyrus  einen  Künstler, 
welcher  nicht  allein  in  Holze,  sondern  auch  in  Metall-Steinen  u*  s.  w. 
zu  arbeiten  veratanden  hat.  Dieser  Huram-Abif  hat  Oherubine 
aus  Cedemholze  geschnitzt  und  Metall-Geräthe  zum  Tempel  gefertigt.'^) 
Das  Standbild  der  Diana  im  Tempel  zu  Ephesus  soll  aus  Eben- 
holze, nach  Anderen  aus  Rebenholze  geschnitzt,  nach  Xenopbon 
aber  aus  Golde  gefertigt  gewesen  sein.  Aus  Gypressenhoke  liess 
dieser  dankbare  Heerführer  ihr  ein  jenem  goldenen  ähnliches  Stand- 
bild in  dem  von   ihm  errichteten  Tempel  bei  Scillus  in  der  Land- 
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sdialt  Elia  aufsteUenJ)  Zwei  hölzerne  Bildnisse  von  sich  selbst 
adienkte  König  Amasis  von  Aegypten  in  den  grossen  Tempel  der 
Here  anf  der  Insel  Samos.^}  Zwei  Standbilder  ans  Cypressenholze 
befandai  sich  im  Tempel  der  Juno  Begina  in  Rom.')  Aus  Cy- 
pressenholse  war  anch  das  Standbild  des  Vejovis  [etwa  des  kleinen 
Jupiter?]  anf  der  Bnrg  zn  Rom  verfertigt.  Es  war  im  Jahre  der 
Stadt  66t  geweihet  und  zu  Plinius  Lebzeiten  noch  vorhanden.') 
Hölzerne  Becher  machten  die  Arkadier  aus  der  Tannen-Maser 
[yi^Tpoc].  Sie  mnssten  dem  Weine  den  Geschmack  von  Tannenholz 
g^)eny  dessen  man  gewohnt  war^  weil  auch  die  cpd^lpe^  der  Fichten 
in  den  Wein  gethan  wurden.^) 

Vom  Instrumentenmacher  werden  die  musikalischen  6e- 
rStfae  des  Alterthums:  Pfeife,  Harfe,  Flöte,  Doppelflöte  n.  dergl. 
hei^estdlt  sein.  Man  fertigte  sie  in  Palästina  aus  Ebenholze'),  in 
Gnechenland  aus  FlötAnrohr,  [wovon  es  zwei  Arten  gab:  Bombykias 
ond  Zevgites]'),  anf  den  Insehi  des  Rothen  Meeres  aus  einem  lorber- 
artigen  Baum  [avicennia  tomentasa  L.]^,  in  Cyrene  [Nordafrika] 
ans  dem  Stammholze  des  grossen  Lotus,  welches  auch  zu  anderen 
Holzgeräthen  verwendet* wurde.  Aus  dessen  Wurzelholze  schnitt  man 
die  Messerstiele.')  Zu  den  Jochen  der  Leyern  und  Psaltern  diente 
Prinosbolz.')  Aus  schwarzem  Therebinthenholz  fertigte  man  die 
Handgriffe  der  Dolche.") 

Maiden  [alveolos ")],  auch  wol  hölzerne  Schilde,  welche  bei 
den  Aegyptem  bis  auf  die  Knöchel  reichten"),  wird  der  Mulden - 
hauer,  und  zwar  aus  dem  zähen  Holze  der  Weide  und  des  Wein- 
stodtB,  gefertigt  haben.  ^')  Schildränder,  Helmränder  u.  dergl.  hat 
man  ans  .Maulbeer-  und  wildem  Feigenholze  gemacht,  welches  sich 
durch  Zähigkeit  und  Biegsamkeit  besonders  auszeichnet.'^) 

In  den  Wirkungskreis  des  Maschinenbauers  [machinarum 
faber,  \Lriy(ayoTzot,6q]  gehört  die  hölzerne  Vonichtung  zum  Bau  der 
igyptischen  Pyramiden*'},  ferner  die  Herstellung  von  Belagerungs- 
Maschinen"),  nicht  minder  auch  das  von  Epeios  hergestellte  tro- 
janische Pferd  *^),  welches  der  stolzen  Stadt  so  verderblich  werden 
sollte  [„cavum  robur"")].  Sodann  die  häufige  Verwendung  von 
Nutzholz  zn  Oelpressen.  Diese  Maschine  [„trapetum'*]  soll  der 
Athener  Aristaens  erfunden  haben.*')     Anders  construirt,    wurde 

0  Xenophon  Anabas.  Y,  3.  ^  Herodot  II,  182.  ')  Plinius 
XVI,  40,  7».  *)  Theophrast  I,  9,  »;  HI,  7,  8.  *)  1  Könige  10,  u; 
2  Chronika  9,  lu  •)  Theophr.  IV,  11,  4.  6  und  6.  ^  Ibid.  IV,  7,  s; 
Sprengel,  8.  160.  «)  Theophr.  IV,  3,  s.  •)  Ibid.  V,  7,  e.  '")  Ibid. 
V,  3,  1.  ")  Livius  XXVm,  45.  ")  Xenophon  I,  8  und  II,  1. 
'*}  Theophr.  V,  3.  4.  ")  Ibid.  V,  6,  2.  ")  Herodot  II,  125.  ")  Ar- 
rian  ir,  19.  ")  Odyssee  Vlll,  490  u.  folg.  >")  Virg.  Aen.  II,  260. 
T  PJiniuB  VII,  56,  57. 
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sie  nicht  trapetum,  soDdern  torcalarium  geDannt.  Es  kamen  dabei 
arbores  [Hebel]  und  stipites  [Säulen]  aus  Eichenholze  [„robustas"] 
oder  aus  Nadelholze  zur  Verwendung.  Wurde  der  ans  Ulmen-  oder 
Nnssbanmholze  [„corylus"]  oder  aus  beiden  altemirend  zu  verfer- 
tigende Oelbehälter  auf  karthagische  Art  zusammengefügt,  so  ver- 
klammerte man  ihn  mit  Eichenholze  unter  Anwendung  von  Nägeln 
aus  Comelkirschenholz.  Drei  fernere  Klammem  wurden  mit  eisernen 
Nägeln  befestigt.^)  In  diesem  Oeföss,  worin  der  ausgepresste  Oliven- 
saft aufgefangen  wurde,  stand  nach  anderer  Construetion  senkrecht 
eine  eiserne  Säule,  welche  mit  Keilen  aus  Weidenholze  festgeklopft 
und,  damit  sie  nicht  wankte,  mit  Blei  verlöthet  war.*)  PressbKk^e 
für  Oelkelter  nahm  man  am  liebsten  aus  dunkelem  Nadelholze 
[„sappino  atra"*)]. 

Hinsichtlich  der  sog.  kleinen  Nutzhölzer  ma^  zunächst  der 
menschlichen  ürwafife,  der  Keule  [„ox^C^t  5pu6$";  „stipes  duro 
robore^'],  gedacht  werden,  womit  man  nicht  allein  auf  den  bösen 
Feind  losging,  sondern  auch  das  gemästete  und  zur  Speise  bestimmte 
zahme  Schwein  todtschlug.^)  Herkules,  der  kräftige,  soll  seine 
Keule  auf  dem  Berge  Mänalus  in  Arkadfen  abgebrochen  haben; 
„macnalius  ramus^'  wird  daher  diese  Keule  genannt^)  Vom  Cyklopen 
Polyphemos  wird  erzählt,  dass  er  eine  Keule  ans  Olivenholze 
geführt  habe.^)  Wir  begegnen  dieser  Waffe  in  der  ältesten  ge- 
schichtlichen Zeit  bei  den  Aegyptem  wie  bei  dem  klemen  Oebii^- 
bauer  in  Hellas.  Sie  war  hier  drei  Ellen  lang.^)  Die  Keule  oder 
der  Streitkolben  wurde,  etwas  gekrümmt,  auch  als  Wurfstock  ver- 
wandt. Nachher  gab  es  gerade,  gleichmässig  dicke  Stabkeulen,  ob^ 
mit  Metall,  unten  mit  einem  Handschutz  versehen.  Diese  waren 
auch  bei  den  Assyrem  und  Chaldäem  in  Gebrauch.®)  Die  be- 
schlagene Keule  in  Gemeinschaft  mit  Spiess,  Bogen  und  Pfeil 
führten  im  Kriege  die  Aethiopier.®)  Das  in  Thierfelle  gekleidete 
indische  Volk  der  Siben  gebrauchte  noch  um  326  v.  Chr.  aus- 
schliesslich die  Keule  als  Waffe.  ^®)  Der  Wurfspiess  hiess  gewöhnlich 
telum  missile  oder  blos  missile  bei  den  Römern^*),  TüaXxöv  bei  den 
Griechen.  MeX(a,  die  Esche,  bedeutet  bei  Homer  oft  den  Speer, 
dessen  Schaft  aus  Eschenholze  gemacht  zu  werden  pfl^e.'')  Die 
eschene  Lanze  hiess  sonst  jJisfXtvov  2yx°^**)  ^^®'  (lefXtvov  86pi>.**) 
Achilles    führte   eine  Esche  vom   Gipfel  des  Pelion  als.  Lanze. '^) 

VCato  18.  «)  Ibid.  20.  «)  Ibid.  31;  Plinius  XVI,  39,  75. 
*)  OdyBsee  XIV,  426;  Virg.  Aen.  XI.  893.  894.  *)  Propertius. 
«)  Odyssee  IX,  3V0.  ^)  Hesiodus,  Werke  und  Tage  423.  ^)  Riehm 
IL  S.  1745.  •)  Herodot  VD,  69.  »«)  Rufus  IX,  4,  u.  ")  Livius 
XXXIV,  89.  *•)  Ilias  n,  643;  XXI,  169;  Odyssee  XIV,  281.  ")  llias 
V,  655;  VI,  65;  XIII,  597;  XXI,  172.  »*;  Ibid.  V,  694;  XXI,  178;  XIII, 
716.    ^h   Ibid.  XVI,  143;  XIX,  390;  XXI,  162. 
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Bogen  mid  befiederte  oder  nnbefiederte  Pfeile  znm  Bogen  mit 
daerna  oder  geeehSrfter  Steinspitse  fertigte  nnd  gebranehte  man 
aät  dem  grauen  Alterthnme  ans  Rohr.  So  z.  B.  in  Indien,  Baetrien 
uodCaBpien.^)  Es  gab  besonders  lange,  zum  Hin-  nnd  Herspannen 
geeignete  Bogen  bei  den  Arabern.  Vier  Eilen  lange  Bogen  aus 
Pilmsüeleu  gebranehten  die  Aethiopier.')  Bogen  ans  Hartriegelholze 
[Cornelkirschbanm]  werden  nicht  viel  jüngeren  Ursprungs  sein.*) 
Eiserner  Wurfspiesse  [,,falaricae'']  mit  rundem  Nadelholzsehafte  be- 
dienten sieh  die  Bewohner  der  hispanischen  Kttstenstadt  Saguntum.^) 
Aach  aus  Comelkirsdien-Holze  wurden  Wurfspiesse,  die  man  mit 
Eis/m  beschlug,  verfertigt  [„oomea  hastilia  praefixa  ferro'' ^)].  Man 
nahm  sie  gern  mit  durchweg  knotigen  und  mit  im  Feuer  noch  ge- 
härteten Holzstielen  [,,solidum  nodis  et  robore  cocto''^)].  Eine 
andere  Waffe  war  die  Streitaxt  Peisandros,  ein  Troer,  führte 
emen  Stiel  von  Olivenholz  [„IXd^iVov  TciXexxov'']  an  seiner  Streitaxt^ 
Im  Feuer  gehärtete  Pfthle,  ohne  Eisen,  kamen  auch  zur  Verwendung 
bei  der  Abwehr  des  Feindes  [„sudibus  obustis'' *)]. 

Zur  Landwirthschaft  gehörte  der  dreifüssige  Mörser,  wie  der 
einfÜBsige  hölzerne  Hammer.^  HebebSume,  Handrammen,  Tragstan- 
ge u.  8.  w.  gab  es  aus  Eichenholze,  von  der  Stechpalme  [„vectis 
aquifolii''],  dem  Lorberbaume,  dem  Lotus  und  der  Ulme.  Eorbstäbe 
oder  Reife  nahm  man  aus  Eichen-  [„iligneae  fibulae''],  Ulmen-,  Nuss- 
banm-  und  Feigenbaumholze. '^)  Unter  vip^Tili  versteht  Theo- 
phrast  die  Doldengewäehse,  deren  Stengel  schon  im  zweiten  Jahre 
so  holzig  werden,  dass  man  noch  jetzt  in  Cypem  Sättel,  und  auf 
dca  Inseln  des  Archipelagus  Sessel  daraus  macht.  In  Bom  scheinen 
die  ScbuUehrer  sich  der  Karther-StSbe  [zugleich  vielleicht  Marterstabe] 
ab  Znditruthen  bedient  zu  haben.  Zweige  vom  Keuschbaum  dienen 
noch  jetzt  zu  Wanderstäben.  ^^)  Auch  hat  man  damals  aus  Cytisus-, 
Celastms-,  Semyda-,  Lorber-  und  Hollunder-Holze  leichte  Handstöcke 
hergestellt.'^  Leiclit  knickende  und  zersplitternde  Stäbe  aus  dem 
Pfahlrohr  gab  es  im  jüdischen  Lande.  ^')  Hölzerne  Scepter  führten 
die  achäischen  Fürsten  vor  Troja,  wenn  sie  in  der  Versammlung 
das  Wort  hatten.  ^^)  Hölzerne  ISlägel  lieferte  der  harte  Comelkirsch- 
hanm.  Es  ist  von  hölzernen  Hürden  für  die  dranssen  übernachten- 
de Heerden  die  Bede,  welche  sie  zum  Schutze  gegen  wilde  reissende 

»)  Odyssee  IV,  181;  Herodot  VII,  64.  65.  67.  •)  Herodot 
Vn,  69.  •)  ibid.  VII,  92.  *)  Livius  XXI,  8.  »)  Xenophon.  Von  der 
Seifkniist  12;  Virg.  Aen.  V,  567.  •)  Virgil  Aen.  XI,  563.  *)  Ilias 
Xni,  612.  ^  Virgil  XI,  893.  894.  ^  Hesiodns  Werke  etc.,  423.  425. 
'!)  Gate  31;  Plin.  XVI,  43,  84  ^^  Theophr.  I,  2,  6;  Sprengel,  Erl. 
^)  Theophr.  III,  13,  *;  17,  t;  V,  7,  7.  *»)  2  Könige  18,  m;  Jesaia 
S6,  6;  42,  a;  Hesekiel  29,  e.    ''}  Ilias  I,  234  bis  239. 
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Thiere  bedurften^')  während  die  Dorfbewohner  Thraziens  ihrer 
Schafe  wegen  Pfalilbefriedignngen  um  Hans  4md  Hof  gezogen  hatten.^) 
Der  Weinständer  gab  es,  ausser  lebenden  Bäumen,  verschiedene 
Sorten.  Die  stärksten  nahm  man  von  Eichen-  oder  Wachhoider- 
Holze,  sie  erhielten  eine  viereckige  Form.  Bunde  Pfähle  machte 
man  aus  jeder,  besser  harten,  weil  dann  langlebigen  Stange.*) 
Es  gab  Pfähle  in  grosser  Menge  aus  dem  Holze  der  Apharke,  wie 
aus  Weidenholze  und  Bohr.  Der  Zaunpfähle  aus  Zaunrohr  bedienten 
sich  die  Hellenen.^)  Von  der  Verwendung  entrindeter  Eichenpf^le, 
spitzer  Schanzpfähle,  erzählt  schon  Homer. ^)  Schanzpfähle  [„Valium^', 
von  vallus,  der  Pfahl]  gebrauchten  die  Soldaten  [„vallum  jaoere^'  ®)] 
zur  Lagerbefestigung  allenthalben,  wo  Holz  wuchs  oder  zu  haben  war. 
Wo  kein  geeignetes  Holz  vorhanden  oder  zu  erwarten,  da  trog  jeder 
Krieger  mehre  Pfähle  mit  sich.  Des  Schanzpfahls  [„0x6X04»^'] 
haben  sich  die  Macedonier,  Griechen  und  Bömer  bedient  Erstere 
beiden  Völker  verwandten  stärkere,  zum  Tragen  imbequeme  Pf^le. 
[„Nam  et  majores  et  magis  ramosas  arbores  caedebant,  quam  qoas 
ferro  cum  armis  miles  posset."]  Die  alten  Bömer  hieben  dagegen 
leichte,  meist  gabelförmige  Pfähle  [„leves  et  bifurcos  plerosque 
vallos'^.  Dort  wie  hier  verblieben  dem  einzupflanzenden  Pfahle 
seine  Zweige,  um  ihn  damit  dicht  und  künstlich  einzuflechten.  Da- 
durch unterschied  sich  das  Ganze  von  einem  gewöhnlichen  Zaune.  ^ 
Das  römische  Lager  umgab  ausser  dem  Walle  auch  noch  ein  Graben. 
Man  errichtete  mitunter  doppeltes  Pfahlwerk.  Unter  vallum  wmrde 
dann  der  zwischengelegte  Erdauswurf  [,,agger'^  mit  verstanden.^) 

Jetzt  kommt  die  mit  dem  Eisen  abzuschälende  [/dXx£if 
Xintiy]  Baumrinde  [fXoi6g  der  Griechen]  an  die  Beihe.*)  Dass 
man  die  rohe  Binde  ziLhmer  und  wilder  Bäume  au9  durch  besondere 
Umstände  hervorgerufenen  Hunger  gegessen,  sei  vorab  beiläufig  an- 
geführt.'®) Von  solchen  abnormen  Verwendungen  sei  abgesehen. 
Aliein  es  gab  Völker,  wie  z.  B.  die  Berg-Indier  im  Norden  ihi^s 
Landes,  Nomaden  wie  zum  Theil  noch  heute,  welche  ausser  dem 
Fleisch  erjagter,  resp.  eingefangeuer  wilder  oder  auch  zahmer  Thiere, 
regelmässig  von  Baumrinde  lebten.  Der  Gattungs-Name  dieser 
Bäume  war  in  indischer  Sprache  Tala.")  Beden  wir  nun  von  der 
ferneren,  allerdmgs  überall  menschlich  geniessbaren,  aber  mehr  als 
Gewürz  geschätzten  Binde.  Es  gab  Gewürz-Wälder  von  wildem 
und  zahmem  Zimmet  [„casia^^  und  „cinnamum^'],  durch  welche 
Arabien  und  Aethiopien  in  jener  Zeit  berühmt  geworden  sind.     Von 

>)  2  Chronika  82,  ss;  Jesaia  13,  so;  Varro  I,  41.     ')  Xeno- 
phon  Anab.  VH,  4.    ")   Varro  I,  8.    *)  Tbeophr.  IV,  11,  1;  V,  7,  7. 
*)  llias  XII,  65;  Odyssee  XIV,  11.    «)  Livius  III,  27  und  28.    0  Ibid 
XXXIII,  5  und  6.   ")  Ibid.  X,  26.   •)  Ilias  I,  234  bis  239.    »«)  Uerodot 
Vlll,  116.    ")  Arrian,  Ind.  Nachr.  7  und  11. 
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der  casia,  welche  in  flachen  Seen  gedieh  nnd  dort  geschnitten  wurde, 
nahm  man  die  dünne  föndenschale,  nicht  die  eigentliche  Rinde; 
vom  Cionamnmbanm  aber  die  härtere  Rinde.  Den  grössten  Werth 
bitten  die  dünnsten  Theile  der  Zweige,  von  denen  man  handlange 
Sehnittlmge  behnfs  der  Entrindung  abnahm.')  Gasien  hiess  die 
beste  Art  der  Zimmetrinde  bei  den  Israeliten.') 

Zar  Aufnahme  der  Schrift,  deren  Erfindung  man  den  Phöniziern 
zuschreibt,  dienten  den  Alten  Stein*  oder  Metall-Tafeln,  Leinewand, 
stark  gestampftes  Baumwollenzeug')  und  Thierfelle  [Ziegen-  und 
Schaffelle],  aber  auch  Holz.  Noch  So  Ion 's  Gesetze  waren  zu 
Athen  in  hölzerne  Tafeln  eingegraben,  auf  dreieckigen  und  vier- 
eckigen  pyramidenartigen  Pfeilern,  die  man  um  eine  Achse  drehen 
konnte.^)  H&ufiger  verwandt  ist  die  Baumrinde.^)  Besonders  fein 
war  der  Bast  der  Bäume  Indiens,  zumal  der  grünen  Palmen  [Vogel]; 
er  eignete  sich  sehr  zum  Schreiben  [„Libri  arborum  teneri  haud  secus 
quam  chartae  litterarum  notas  capiunt^' ')].  Die  alten  Römer  schrieben 
[ihr  Zwölftafd-Oesetz  ursprünglich  in  Erz]  statt  auf  rohen  Baumbast 
seit  dem  tarentinischen  Kriege  für  gewöhnlich  auch  schon  auf  dem 
tos  dem  Mark')  der  Sgyptischen  4  bis  8  Fuss  hohen  Papierstaude 
[papyms,  cyperus  papyrus  L.]  zusammen  geklebten  und  geglätteten 
Papier  [diarta];  später  auf  Pergament,  wie  es  im  Orient  längst 
gebrXuchlich  gewesen.  Dass  wegen  der  Bastschrift  von  Über, 
der  Bast,  auch  über  auf  Latein  das  Buch  heisst,  wissen  unsere 
Sebfiler.  Baumbast  oder  Byblos  diente  den  ägyptischen  Priestern 
IQ  Schuhen;  es  wird  hierunter  aber  nicht  harte  Baumrinde,  sondern 
der  Bast  der  Papyrusstaude  oder  auch  der  Blattwedel  einer  weichen 
Jihrlmgsstaude  zu  verstehen  sein,  welche  im  ägyptischen  Marsch- 
boden wuchs  und  deren  Stamm  gegessen  wurde.*)  Bys»us  kämmte 
man  in  Indien  von  einer  Art  Baumrinde  und  wurden  hieraus  die 
sog.  sarischen  Zeuge  verfertigt.*)  Von  der  zähen,  weissen]  Rinde 
des  Papyrus-Halms  und  von  dem  ganzen  Halm  machte  man  auch 
Matten  und  Teppiche,  selbst  besondere  Gewänder.  ^^)  Aus  Lindenrinde 
drehete  man  Stricke  und  Flechtwerk.  ^0  Auch  anderer  Baumbast 
wurde  zu  Segeln,  Teppichen,  Oewändem,  Decken,  Schiffstauen"), 
Seilen  "),  Stricken  und  Bändern  verarbeitet.  Der  historisch  gewordene 
^Gordische  Knoten"  war  aus  Bast  vom  Hartriegel  verfertigt.**) 
Die  Ichthyophagen  flochten  Fischnetze  aus  dem  Bast  des  Palm- 
baomes,    den    sie   dreheten    wie    den  Flachs.*^)     Man  verfertigt  in 

*)  Herodot  m,  107.  110;  Theophr.  IX,  4,  s;  5,  i  und  s;  Plin. 
XII,  19,  4a.  *)  2  Mose  30,  n  und  24.  ')  Strabo  XV,  1,  S.  1306. 
*)  Platarch.  Sei  26.  *)  Herodot  V,  68.  •)  Rufu»  IX,  ai.  ^  Riehm 
11,8.1400.  •)  Herodot  II,  37.  92.  ")  Strabo  XV,  1,  S.  1269. 
"j  Theophr.  IV,  8,  4.  ")  Ibid.  IV,  15,  i;  V,  7,  6.  ")  Herodot  VII,  2b, 
"*)  Odyssee  XXI,  ssi;  Buch  der  Richter  16,  s.  ^*)  Arrian  II,  8. 
")  Strabo  XV,  2,  8.  1312;  Arrian,  Ind.  Nachr.  29.  19* 
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Griechenland  wie  in  alter  Zeit  so  anch  noch  jetzt  aus  den  Bast- 
blindein  des  Linosparton  [spartinm  scoparium]  Schiffsseile^  anch 
grobes  Sacktuch.  Die  entsprechende  Behandlung  dieser  Holzpflanze 
hat  Aehnlichkeit  mit  der  Zurichtung  des  Flachses.  Lindenbast  diente 
den  Scythen  zum  Wahrsagen  [„<ptX6pY)(;  <pXoi(p*)].  Aus  der  Rinde 
vom  Kirschbaum  und  von  der  Linde  wurden  Kisten  und  Kästchen 
verfertigt.*)  Mit  der  löthlichen  Rinde  der  Eller  [alnus  oblongata  W.] 
ftrbte  man  das  Leder'),  wie  denn  mit  rhus  coriaria,  dem  Gerber- 
banm^),  der  Rinde  der  Fichte,  namentlich  der  Strandfichte  [pinus 
halepensis  Alt.],  auch  der  idäischen  Fichte  [pin.  maritima  Mill.^)] 
und  dem  Gallapfel  der  Hemeris-Eiche')  [quercus  ballota  Desfont] 
die  Felle  gegerbt  wurden.  Den  Bast  von  abgeschälten  Weidenrutheii, 
nachdem  er  im  Wasser  weich  gemacht,  gebrauchte  man  in  Italien 
zu  Bandweden  m  den  Weinbergen.''^)  Von  der  Verwendung  der 
Korkeichen-Rinde  [suber]  ist  als  Eigenthttmlichkeit  deren  Herstellimg 
zu  Kopfbedeckungen  bei  altitalienischen  Völkern  zu  erwähnen.^ 
Sie  diente  auch  als  schützende  Emballage.')  Der  Korksandalen- 
Händler  macht  noch  jetzt  gute  Geschäfte  in  den  Südländern. 

Schliessen  wir  mit  dem  entblättert  oder  belaubt  verwendeten 
Nutzholz-Reisig. 

Myrthenzweige  streuten  die  von  Xerxes  Anwesenheit  in  Athen 
entzückten  Susaner  auf  alle  Wege.^')  Abgeschnittene  gi'üne  Reiser 
mit  Laub,  Blüthen  [z.  B.  die  schöne  Blüthe  der  Akantha  in  Aegypten] 
und  Früchten  dienten  aller  Orten  zu  Kränzen.  Nicht  allein  die 
Schönheit  des  Blattes  [Kranzmyrthe],  der  Blume  etc.,  sondern  auch 
deren  Wohlgeruch  leiteten  dabei  die  Auswahl.^')  Mit  Blüthen  der 
Papyrus-Staude  wurden  in  Aegypten  die  Götterbilder  bekränzt.  ^^) 
Zum  Laubhüttenfest  beeilten  sich  die  Juden,  Palmzweige  und  Maien 
von  „dichten  Bäumen  und  Bachweiden,  Oel-,  Balsam-  und  Myrthen- 
zweigen  herbeizuholen  von  den  Bergen  des  gelobten  Landes.*'**) 
Der  Steger  in  den  Pythischen  Spielen  bei  Delphi  empfing  einen 
Lorberkranz;  bei  den  Nemeischen  Spielen  winkten  Epheukränze;  in 
den  Isthmisdien  Spielen  aber  schmückte  die  Siegerstim  ein  Kranz  Ton 
Fichtenzweigen.  Auch  die  Festspiel -Preise  zu  Ehren  der  Pallas- 
Athene  bestanden  in  Kränzen  und  Oliven-Zweigen  zur  Glanzzeit 
Athens  unter  Perikles.  In  Italien  erfolgte  eiue  Corona  civica,  ein 
Kranz  von  Eichenlaub  fQr  die  Errettung  eines  römischen  Bürgers. 
Dort  sahen  im  Jahr^  293  v.  Chr.  die  wegen  ihrer  Tapferkeit  mit 
Kränzen  beschenkten  Krieger  zum  ersten  Male  bekränzt  den  römischen 

*)  Herodot  IV,  67.  «)  Theophrast  III.  13,  i;  V,  7,  e.  •)  Ibid. 
m,  14,  8.  *)  Ibid.  III,  18,  6.  ")  Ibid.  III,  9,  i.  •)  Ibid.  III,  8,  e.  ')  Cato  33. 
«)  Virg.  Aen.  VII,  742.  •)  Ibid.  XI,  554.  ")  Herodot  VIII,  99. 
")  Theophr.  I,  12,  4;  I,  13,  s;  IV,  2,  s;  V,  8,  s.  ")  Plinius  XIII,  11,  ss. 
'")  3  Mose  23,  4o.  4i.  48;  Nebemia  8,  i6. 
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en  zu.  Aach  wurden  jetst  zum  ersten  Male  nach  einer  aus 
Griechenland  herüber  gekommenen  Sitte  den  Siegern  Palmzweige 
dai^ereicht.^)  Bei  einem  zweitägigen  Bittfeet  um  Gknesung  im  Jahre 
180  y.  Chr.  ging  in  der  Stadt  Rom  die  über  12  Jahre  alte  Mensch- 
Beit  bekränzt  und  mit  Lorberzweigen  in  der  Hand  [,,laaream  in 
manu  tenentes^' ')].  Von  Schutzflehenden  wurden  in  Oriechenland 
Oelzweige  [,,ramo8  oleae'^  entgegen  gestreckt.') 

Eine  materiell  werthvollere  Rolle  spielte  bei  Griechen,  Römern 
elc  grünes  Laubreisig,  z.  B.  von  Ulmen,  Oelbäumen,  elaeagnus 
angostifolia  u.  s.  w.  als  Viehfiitter.^)  Der  dicht  belaubte  Alatemns 
sättigte  die  Schafe.'^)  Im  homerischen  Zeitalter  warf  man  grünes 
Laub  den  im  Stalle  zurückgebliebenen  jungen  Ziegen  vor.')  Pappeln, 
übnen-  und  Eichenzweige  wurden  nach  dem  Abhiebe  von  den  Ita- 
üttiern  nicht  zu  trocken  zum  Winterfutter  für  die  Schafe  aufgestellt 
imd  sorgfältig  auf  die  Zeit  vertheilt.^)  Dem  Rindvieh  gab  man 
möglichst  viel  grünes  Ulmen-,  Pappeln-,  Feigen-  und  Eichenlaub 
[„firondem^' etc.,  „quemeam,  ficulneam''];  die  Schafe  erhielten  davon, 
so  viel  als  man  geben  konnte  zwischen  der  Saatzeit  und  der  Reife- 
zeit der  Putterkräuter.^  Selbst  Ochsen,  wenn  sie  nicht  arbeiteten, 
vielmehr  den  Tag  über  weideten,  erhielten  die  Naeht  in  Ermangelung 
von  Heu  Eichen-  oder  Epheulaub.  Nach  Abfütterung  des  Klee's 
gib  man  dem  Rindvieh  die  Wicke,  dann  welschen  Fench,  hiernach 
ühnenlaub.  Fehlte  es  nicht  an  Pappehilaub,  so  mischte  man  solches 
mit  Ulmenzweigen,  damit  diese  weiter  ausreichten.  In  Ermangelung 
von  Ulmen  nahm  man  Eichen-  und  Feigenlaub.')  Grünes  Laubreisig 
diente  aber  auch  zur  Streu  für  Schafe;  man  wechselte  damit  alle 
paar  Tage.  Was  für  „virgulta^^  dies  waren,  ist  nicht  gesagt.  ^^ 
Kan  that  dies  aus  Reinlichkeits-Rücksichten  und  des  weichen  Lagers 
wegen.  Wenn  man  mit  den  Ziegen  draussen  übernachtete,  so  wurde 
der  Hfirdenschlag  der  Reinlichkeit  wegen  gleichfalls  mit  Reisig  [„vir- 
pltis'*]  geetreut.") 

Dünne  Ruthen,  namentlich  von  der  Weide  [„^d^ßSoiai  heAojai^^ 
dienten  zum  Wahrsagen^');  besonders  aber  zum  Binden  [Bandweden, 
^d^OL  Xuyot]**),  dann,  z.  B.  von  der  salix  purpurea,  zu  allerlei 
Fleditwerk  [„crates" '^)].  Es  ist  unmöglich,  aus  allen  Rubriken 
der  Flechtkunst  Beispiele  vorzuführen;  aber  es  dürften  die  folgenden 
aneh  einigermassen  ausreichen,  um  einen  Ueberblick  über  diese  weit 
verzweigte  Reisemutznng  zu  gewinnen.    Aus  dem  Stengel  der  Papier- 

")  Livius  X,  47.  »)  Ibid.  XL,  37.  »)  Ibid.  XXIX,  16.  *)  Ari- 
stoteles Thiergeschichte  VIII,  7,  i;  10,  %.  *)  Theophrast  V,  7,  7. 
•)  Odyssee  XVII,  224  ^  Cato  6.  «0  Ibid,  30.  •)  Ibid.  Cap.  r>4. 
»*J  Varro  II,  2.  ")  Ibid.  II,  3.  ")  Herodot  IV,  67.  »)  Ilias  XI, 
106;  Odyssee  IX,  427;  X,  166.  ")  Theophr.  UI,  13,  ?;  Livius  XXVII,  3. 
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staade  flochten  die  Aegypter  Fahrz^enge;  ans  den  Wurzeln  allerlei 
Hansgeräth  ^).  In  einem  mit  Thon  und  Pech  verklebten  Körbchen 
von  Papyms-Schilf  auf  das  Wasser  gesetzt,  ward  dem  Kinde  Mose 
das  Leben  erhalten*).  In  Hellas  dienten  die  jungen  noch  grünen 
Halme  des  Flechtrohrs,  wie  solches  z.  B.  am  See  Kopias  häufig 
aufwuchs,  zur  Herstellung  von  Matten^).  Junge  Schösslinge  des 
wilden  Feigenbaumes  wurden  zum  Sesselrande  des  Wagens  gebrauchf^). 
Die  Cimbem  des  europäischen  Nordens,  als  sie  auf  ihrem  Zuge 
nach  dem  Süden  mit  den  Römern  in  Krieg  geriethen,  hatten  ihre 
Reisewagen  mit  Korbflechten  überdeckt*).  Völker  im  Urzustände, 
wie  z.  B.  vor  der  Römer-Herrschaft  die  Italiener*),  femer  die  Hel- 
lenen, dann  die  Macedonier  vor  den  Perserkri^en,  mehre  asiatische 
Völker  u.  s.  w.  trugen  Schilde  aus  Weiden-  u.  s.  w.  Fiechtwerk 
[„ex  cratibus  scuta"')].  Aus  Weiden  geflochtene  und  mit  Thier- 
fellen  bedeckte  Schirmwände,  mit  Rädern  versehen,  kamen  bei  der 
Belagerung  von  Städten  zur  Anwendung®).  Weidengeflechte  [„Tzkt([Laxa 
ix  XÄytDv'*]  dienten  zur  Ausfüllung  von  nassen  Schluchten*).  Ans 
abgeschnittenen  und  abgeschälten,  in  dichten  Bunden  aufgehobenen 
Weidenmthen  [„salictum"]  wurden,  wie  noch  heute  aller  Orten,  Trag- 
und  Handkörbe  gemacht^®).  Ebenso  aus  den  abgeschabten  dünnen 
Zweigen,  wie  aus  den  gespaltenen  stärkeren  Zweigen  des  Hasel- 
strauchs ^').  Bei  den  Griechen  war  OTciprog  der  Name  für  mehre 
zu  Stricken  und  anderm  Flechtwerk  gebrauchte  Sträncher.  Das 
Pfriemenkraut  wurde,  weil  es  der  Fäulniss  lange  widerstehet,  von 
den  griechischen  Jägern  zu  Netzen  und  Schlingen  für  Hirsche  etc. 
gebraucht.  Es  bezog  sich  der  angeführte  griechische  Name  sowohl 
auf  spartium  scoparium  oder  jnnceum,  als  auch  auf  das  in  Hiöpanien 
wachsende  lygenm  spartum  oder  stipa  tenacissima  L«,  woraus  man 
dort  Schiffsseile  fertigte,  und  dessen  Verwendung  zu  Stricken  und 
Tauwerk  zuerst  durch  die  Römer  und  Carthager  zu  allgemeiner 
Nachahmung  bekannt  geworden  ist^^).  Zuletzt  mnss  aber  noch  der 
dem  Ares  [Mars]  gewidmeten  Opferaltäre  gedacht  werden,  welche 
die  Scythen  auf  jedem  Gemeindeplatze  ihrer  Landeskreise  errichtet 
hatten  Sie  bestanden  aus  Reisigbündeln,  welche  375  Schritt  lang 
nnd  breit,  aber  weniger  hoch,  fest  zusammen  gelegt  waren.  Dieses 
Viereck  bildete  drei  abschüssige,  aber  eine  zugängliche  Seite  und 
diente  auf  seiner  Höhe  viereckig  geebnet  zum  Opfer  von  Weidevieh, 

^)  Plinius  XIII,  11,  21.  22;  12,  23  bis  ae;  13,  27.  •)  2  Hose  2,  3; 
Riebm  H,  S.  14tU  »)  Theophrast  IV,  11.  1.  *)  Ilias  XXI,  88. 
»)  Strabo  II,  891.  •)  Virg.  Aen.  VII,  632.  ^  Herodot  IX.  62;  Xe- 
nophon  Anabasis  l,  8;  IV,  3,  Theophrast  V,  7,  7;  Rufus  X,  2,  10. 
«)  Arrian  I,  21.  «j  Ibid.  IV,  21.  »<>)  Cato  83;  Theophrast  V,  7,  7. 
")  Theophr.  III,  16.  2.  ")  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Cap.  9  §  13; 
Strabo;  Livins  XXII,  20. 
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Pferden,  aaeh  Kiiegs-Gefangenen.  Ein  nraltes  Schwort,-  welches  auf 
solcher  Opferstätte  anfgericfatet,  galt  als  Repräsentant  de«  Ares. 
Da  ein  Reisigwall  der  Vergänglichkeit  anterworfen  ist,  so  wnrden 
jihrlid)  150  Fuder  Reisigbündel  angefahren  und  zur  Neuschichtnng 
▼erwandt  *). 

3.  Brennholz, 
A.  Begriff. 
Holz,  welches  anderweit  nicht  vortheilhafter  zn  verwerthen, 
resp.  die  Abfälle  von  verarbeiteten  Ban-  nnd  Nutzhölzern  an  Be- 
sehlagspänen,  Aesten,  Hobelspänen  etc.,  dienten,  gemeinlich  zuvor 
getrocknet,  zur  Feuer-,  Wanne-  und  Lichterzeugang  in  Stube,  Küche, 
Braföfen,  Backöfen'),  wie  in  den  Oefen  der  Industrie  [Kalkbrennereien, 
Metall-Schmelzöfen  etc.],  im  Feldlager  der  Soldaten,  bei  Opfer-  und 
Leiehenbränden  u.  s.  w.  Im  weiteren  Sinne  gehört  hierher  auch 
die  Fackel  und  der  Kiehn  [„fax  taedaque""),  griech.  „84?"*)].  Es 
86i  hierbd  bemerkt,  dass  zur  Erleuchtung  der  Wohnzimmer  bei 
Nacht  Feuerfässer  dienten,  welche  durch  trockene  Splitter  [„^öXa'^] 
und  Kiehnstäbe  [„8a](^'',  eigentlich  Feuerbrand,  Kiehnfackel]  in  Brand 
erlialten  wurden.^) 

B.  Holzarten. 

a.    Zündholz. 

Feuer-Reibzeug  machte  man  aus  verschiedenen  (Gegenständen, 
TorEQgsweise  aber  aus  gewissen  Holzarten.  Eine  Holzart  war  dabei 
activ,  die  andere  passiv.  Trocken  müssen  beide  sein.  Als  Reiber, 
Tp'jTzovov,  fungirte  vorzugsweise  der  Lorber,  weil  sein  Holz  wegen 
seiner  Schärfe  am  wenigsten  nachgiebt.  Die  active  Rolle  spielten 
himiidi  auch  wol  Rhamnus,  Prinos  und  Lindenholz.  Mit  Ausnahme 
der  harten,  feuchten  und  fettigen  Olive  dienten  fast  die  meisten 
anderen  Hölzer  auch  dazu.  Passiv,  als  s.  g.  UnterUge,  verhielt  sich 
am  besten  das  Epheuholz,  weil  es  die  meiste  Luft  und  diese  am 
^bneOsten  einzog.  Andere  erklärten  das  Feigen-  und  Olivenholz 
for  das  beste;  jenes,  weil  es  zähe  und  locker  ist,  zwar  anziehet, 
aber  nicht  duröhlässt;  das  Olivenholz,  weil  es  dicht  und.  fett  ist 
(^gnet  zur  Unterlage  war  auch  die  Athragene,  ein  Schlinggewächs, 
Termathlidi  dematis  cirrhosa  L.,  welche  bei  Athen  wild  wächst. 
Man  memte,  dass  die  Unterlage  nicht  allein  trocken  und  saftleer, 
sondern  auch  locker  sein  müsse,  damit  das  Reiben  hafte. 

Uebrigens  wurde  auch  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  Reiber 
ond  Unterlage  von  demselben  Holze  sein  könnten,  weil  dies  keinen 
unterschied  mache. 

')  Herodot  IV,  62.  *)  Jesaia  44,  i5.  le.  19;  Weisheit  13,  is; 
Xenophon  Hanahaltskunst  17.  *)  Livius  XLU,  64.  *)  Arriau  D,  19. 
';  Odyssee  XYm,  806  bis  309. 
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Die  Entsttndttiig  beim  Reiben  wurde  durcb  Nordwind  oder 
darob  hohe  Oertliohkeit  mehr  befördert,  als  darch  Südwind  und  tiefe 
Lage.') 

ß.  Brandbols. 

Holz,  welches  brennend  Wohlgemch  verbreitete,  stand  in  Asieo, 
KL-Asien  etc.,  ttberbanpt  bei  den  OrientaleB,  allen  anderen  Brennhölzern 
im  Range  voran.  Nicht  allein  die  Blätter,  Blnmen  oder  Früchte 
[Zwerg- Wachholder  etc.]  mancher  Holzarten  spendeten  Wohlgenich, 
sondern  imoh  die  Zweige,  Wurzeln  und  übrigen  Baumtheile.')  Zorn 
Wärmen  und  Leuchten  bediente  man  sich  im  Orient  der  Regel  nach 
überhaupt  des  wohlriechenden  Holzes. ')  Wurde  den  Orientalen  der 
Duft  vom  eigenen  RSucherholze  zu  stark,  so  mischte  man  fremdes 
Räucherholz  zwischen  das  einheimische  Brandholz ;  oder  man  vertrieb 
die  hervorgerufene  Betäubung  durch  Räucherungen  von  Asphalt  und 
Bocksbart^),  Schon  von  Homer  wird  uns  erzählt,  dass  Cälypao's 
Heerdfeuer  in  der  Grotte  aus  wohlgespaltenen  SpUttem  des  Oedem- 
und  Weihrauchbaumes  genährt  worden  und  fenüiin  durch  die  Insel 
Ogygia  geduftet  habe.  ^  Die  Araber  holten  den  Baum  Bratus  seines 
angenehmen  Geruchs  wegen  aus  der  Gegend  des  Paasitigris  vom 
Gebilde  Zagrus.  Aus  Carmanien  holten  sie  den  Baum  Stobrus  zu 
Räucherungen.  Man  übergoss  ihn  beim  Anzünden  mit  Palmwein. 
Aus  Syrien  entnahmen  sie  den  Styraxbaum  seines  starken  Geruchs 
wegen.  Man  gebrauchte  in  jenen  Gegenden  auch  nur  stark  riechende 
Brennhölzer,  wie  z.  B,  Weihrauchbäume,  Myrrhei^äume  u,  s.  w. 
zum  Kochen  der  Speisen  auf  dem  Heerde,  und  duftete  ea  daher 
durch  Stadt  und  Dorf  wie  auf  den  Altären.^ 

Die  Juden  verbrannten  z.  B.  mit  Vorliebe  Rebenholz,  aber 
auch  anderes  Holz  aus  den  Wäldern^;  die  Aegypter>  wenn  anderes 
Brennholz  mangelte,  die  holzige  Wurzel  der  Papyrusstaude ^).  Im 
glücklichen  Arabien  gab  es  soviel  Gewürzholz,  dass  sich  die  Be- 
wohner statt  des  gewöhnlichen  Reisigs  und  anderen  Brennholzes 
lediglich  des  Zimmts,  der  Cassia  und  dergl.  bedienten.^)  Von  den 
Evesperiden,  einem  afrikanischen  Volke  an  der  grossen  Syrte  zwischen 
den  Avschisen,  Kabalen  und  Nasamonen  wird  erzählt,  dass  sie  den 
grossen  baumartigen  Lotus  zu  Brennholz  benutzt  haben.  ^^) 

In  den  europäischen  Ländern  des  Mittelmeeres,  wo  die  Märchen- 
welt der  Orientalen  ein  Ende  hatte,  scheint  man  den  Grundsatz 
gehabt  zu  haben,    werthvolles  Bau-  und  Nutzholz  als  solches  und 

*)  Theophrast  V,  3,  4;  V,  9,  6  und  7.  •)  Ibid.  I,  12,  1  und  4. 
»)  Odyssee  I^  121.  *)  Strabo  XVI,  4,  S.  1409.  •)  Odyssee  V,  6a 
—  Vergl.  Pliniua  XIII,  1.  •)  Plin.  XÜ,  17,  39  und  4o.  *)  Heaekiel 
15,  2  und  6;  89,  10.  •)  Theonhr.  IV,  8,  4;  Plin.  XUI,  11,  n.  •)  Strabo 
XVI,  4,  S.  1409.    *•)  Theophr.  IV.  8,  2. 
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nicht  zo  Brennholz  zn  7erwenden.  Zmn  Brennen  unbrauchbar  war 
ferner  das  Holz  der  breitblSttrigen^  der  dickrindigen  und  der  Aspris- 
Eiehe.')  Fenobt,  schattig  und  dicht  gedrängt  erwachsenes  Holz 
beuss  wenig  Hitskraft.  *)  üebrigens  ist  von  der  Hitzkraft  der  einen 
Holzart  im  Vergleich  zur  anderen  nicht  die  Rede;  auch  nicht  davon^ 
dass  man  der  einen  oder  anderen  Holzart  oder  bestimmten  Baum- 
Aeilen  beim  Brande  den  Vorzug  gegeben  habe.  Genannt  werden 
zn  Feuerholz  die  Apharke  ^),  die  Rebe,  Feige  und  Ceder.  üebrigens 
vnrden  alle  Arten  von  Weiehholz,  weil  sie  leicht  austrockneten  und 
mit  lebhafter  Flamme  brannten,  bevorzugt.  Am  hellsten  war  die 
Flamme  von  Strauchwerk*). 

C.  Behandlung  des  Brennholzes. 
Durch  Feuchtigkeit  und  qualmigen  Brand  zeichneten  sich  be- 
sonders die  Sumpf  hOlzer,  wie  Platane,  Weide  und  Pappel,  nicht  vor- 
tbeilfaaft  ans.  Auch  der  Weinstock  gab  wegen  seiner  Feuchtigkeit 
Tid  Ranch ;  am  meisten  vielleicht  die  Palme.  Bcharf  war  der  Rauch 
des  zahmen  und  wilden  Feigenbaumes  und  der  Milchsaft  haltigen 
Hoher.  Man  p0egte  sie  daher  nach  dem  Schälen  in  fliessendes 
Wufler  einzuweichen  und  nachher  zu  trocknen.  Dann  gaben  sie 
kernen  Ranch,  sondern  eine  sehr  milde,  angenehme  Flamme.'^) 
Selbstverstündlich  wurde  bei  allen  Nationen  auf  die  gehörige  Aus- 
troeknung  des  Brennholzes  vor  dessen  Benutzung  thunlichst  Bedacht 
genommen,  weil  man  keine  Schornsteine  kannte  und  zumal  in  nicht 
gerXumigen  Wohnungen  der  Qualm  vom  Feuerheerde  lästig  fiel.') 
Man  trocknete  im  Freien  und  unter  Dach.  Aber  man  begütigte  sich 
nidit  mit  der  Austrocknung  dnrch  Luftzug  und  Sonne,  sondern  das 
Brennbolz  wurde,  um  es  vollständig  rauchfrei  zu  machen,  zuvor  vom 
Feoer  aosgedörret  Es  hiess  alsdann  gekochtes  Holz  [,,coctum  lig- 
nnm",  „ligna  coctilia",  „ligna  acapna'^.  Für  die  Wohnzimmer  der 
reiche  ROmer  fand  noch  eine  besondere  Zubereitung  des  Brennholzes 
^^tatt.  Man  besprengte  die  „codicillos  oleaginos  et  caetera  ligna'^ 
mit  frischem  Oelschaum  [„amurca'']  und  stellte  sie  zum  Einsaugen 
in  dae  Sonne.  Dann  brannten  sie,  demnächst  zur  Feuerung  ver- 
▼sndt,  ohne  Dampf,  woran  bei  dem  Mangel  an  Schornsteinen  dem 
romefamen  Römer  und  mehr  noch  den  Damen  wegen  Schonung  der 
Aogen  sehr  gelegen  sein  mnsste.^) 

D.   Sortlrung. 
Der  Rondholzblocky  zu  Brennholz  bestimmt,  hiess  „fCTpö^'^'). 
Stirkeree  Brennholz  wurde  römisch  „lignum'^  genannt,   einerlei,  ob 

')  Theophr.  III,  8,  6  nnd  7.  •)  Ibid.  V,  1,  12.  »)  Ibid.  V,  7. 7. 
*)  Ibid.  V,  9,  s.  »)  Ibid.  V,  9,  5.  •)  Strabo  XV,  8,  8.  1898.  *)  Oato 
130.    •)  Odyssee  XU,  11. 
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bearbeitet  oder  nicht,  ob  noch  im  Block-,  Scheit-  oder  im  Splitter- 
zustande«') Die  Griechen  sagten  TWpeuoxixi)  XP^*  *)  Scheitholz 
hiess  bei  den  Griechen  oxf?«.*)  Bei  demselben  Volke  nannte  man 
zerstückeltes,  klein  gemachtes  Holz  oder  den  Holzsplitter  OXt]^ 
xXiafia*)  oder  ^üXo^,^) 

Nach  Massgabe  der  Art  und  Stärke  des  Holzes  wurde  das- 
selbe für  den  Hausbedarf  zugerichtet.  Zum  Gebri^uch  der  gutsherr- 
lichen Familie  auf  den  römischen  Landgütern  sah  man  die  stärkeren 
Baumzweige  [„codicilll'']  gesplittert  aufgefiemt  [„in  acervum  com- 
ponere*']*)  und  namentlich  vom  Oelbaum  unter  Dach  aufgeschichtet, 
Wellen-  oder  Reisigbunde  hiessen  bei  den  Römern  fasces  virgultorum  ^, 
von  abgeschnittenen  Weinranken  und  Baumzweigen  regelrecht  auf- 
gesetzt, sarmenta®).  Gespaltene  Wurzeln  [Erdstuken,  Stubben] 
wurden  in  Italien  nach  Art  der  Heuschober  unter  freiem  Himmel 
hingestellt.  Leseholz,  lignum  aridum,  loser  Abraum,  Baum-,  Busch- 
oder Domzweige,  wovon  die  grösseren  Vögel  Nester  bauen,  äxocvd'ot, 
SXy]^),  standen  auf  der  untersten  Stufe.  Es  sei  gestattet,  mit  den 
bezuglichen  wenigen  Worten  des  strengen,  einfachen  und  sparsamen 
Hausvaters  zu  schliessen:  „De  lignis  domini.  Ligna  domino  in  ta- 
bulato  condito,  codicillos  oleagineos,  radioes  in  aceruo  sub  dio  metas 
facito""). 

E.  Verwendung. 
Die  Verwendung  war  verschieden.  Mögen  einige  Verbrauchs- 
ai-ten  hervorgehoben  werden.  Trockenes  Lager-,  Fall-  und  Leseholz 
hat  wol  draussen  im  Wald  und  Feld  das  Hirten-  und  Soldatenfeuer 
aller  Völker  genährt.  „SuXov  X^yeiv'^  sagt  in  dieser  Beziehnng 
Homer.**)  Zur  Verscheuchung  der  reissenden  Thiere  von  den 
Hürden,  welche  mit  Nachtfeuer  umgeben  wurden,  mag  es  wol  nicht 
immer  gelangt  haben.  Auf  ihrem  Heimzuge  durch  die  Wüste  haben 
sich  die  Kinder  Israel  und  auch  später  deren  Kinder  mit  ihren 
Weibern  des  aus  den  Wäldern  herbeigeholten,  trockenen  Leseholzes 
zur  Feuerung  bedient*')  Macedonier  wie  Griechen  kannten  die 
Leseholz-Nutzung,  wofür  sich  die  Worte  ^piyova  und  9püyavta|ji6g 
finden.*')  Bei  Brennholze  [aridum  nutrimentum  ignis*^)]  kochten 
die  Frauen  des  Orients  *^j  wie  Occidents  daheim  ihre  Speisen.  Auf 
Brennholz-Kohlen  wurde  das  Brod  gebacken.*^   Zum  Kochen,  Baden 

*)  LiviuB  XXXVni,  17.  ■)  Theophr.  V,  1,  12.  •)  Ilias  I,  462; 
n,  425;  Odyssee  1X1,  459.  ')  Xenophon.  Von  der  Jagd.  Gap.  10  §  5. 
")  Odyssee  XVIII,  307.  «)  Cato  16  und  87.  ')  Livius  XXVllI,  22. 
")  Cato  37.  •)  Aristot  Thiergesob.  IX,  8.  »'^)  Cato  55.  ")  Ilias 
VIIF,  507.  "*)  4  Mose  16,  32  und  33;  Jesaia  27,  n;  Jeremia  7,  is. 
^»)  Xenophon  Anab.  IV,  3;  Arrian  I,  19.  ")  Virg.  Aen.  I,  175.  176. 
**)  1  Könige  17,  10  und  12.    *•)  Jesaia  44,  X5.  1». 
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[md  die  wannen  Bäder  zur  Winterzeit  erfreuten  aich  grosser  Be- 
liebtheit')] hat  man  Wasser  schon  im  homerischen  Zeitalter  auf 
Holzfeuer  erhitzt.^)  Man  hat  Fleisch  auf  dem  Feuer  und  Würste 
an  Spiessen  über  dem  Feuer  gebraten.')  Oefen,  reap.  Kamine,  zum 
WSrmen,  wozu  in  Italien  Reben-  und  geringes  Feigenholz  im  ar- 
biBtom  wie  im  Oarten  abfiel,  hat  man  schon  zu  Homer 's  Zeiten 
geheizt*) 

Mit  Abnahme  der  Wälder  hat  der  Leichenbrand  gegen 
Eode  dieser  £i>oche  im  Allgemeinen  nachgelassen.  Die  Scheiterhaufen 
[„TTjpi"^  oder  „irupxai'i"  ^],  wozu  im  Morgenlande  die  Papyrus- 
$Uiide  diente^,  haben  nicht  wenig  Brennholz  aufgefressen.  Man 
begrub  daher  statt  ihrer  Verbrennung  in  Italien  wie  in  Carthago^, 
Lybien*),  Palästina*®),  Macedonien**),  Griechenland*^)  etc.  die 
Leichen  [sepelire],  d.  h,  man  brachte  sie  unverbrannt  in  Höhlen 
oder  unter  die  Erde.  In  Aegypten,  Palästina  etc.  wanderten  die 
mensehlichen  Leichen,  mitunter  zuvor  erst  einbalsamirt,  auch  wol 
in  imterirdische  Orabkammem.  Die  Leiche  des  Königs  Saul  und 
ferner  S9hne  hat  man  zunächst  verbrannt  und  hiernach  unter  einem 
Baume  b^raben.*')  Man  beerdigte  oder  verbrannte  die  Menschen- 
Icidien  bei  den  Thrakern.")  In  Indien**^,  Persien  und  Aegypten 
war  das  Verbrennen  der  Todten  überhaupt  nicht  gebräuchlich,  bei 
den  P»8em  galt  das  Feuer  für  einen  Gott,  und  einem  Gotte  glaubte 
man  den  Leichnam  eines  Menschen  nicht  übergeben  zu  dürfen.  In 
Aegypten  dagegen  wurde  das  Feuer  für  ein  lebendiges,  Alles  ver- 
zehrendes Thier  angesehen,  welchem  man  den  Todten  nicht  geben 
▼oUte.  Daher  schützte  man  ihn  auch  gegen  die  Würmer  durch 
die  Einbalsamirung.**)  In  Aethiopien  machte  man  es  ähnlich,  und 
^Ite  den  in  eine  Steinsalzsäule  eingesperrten  Leichnam  zuerst  im 
Hanse  und  nachher  draussen  vor  der  Stadt  auf.*^)  Der  Leichnam 
des  Perserkönigs  Cyrus  ist  zu  Pasargadä  in  einem  goldenen  Sarge 
beigwctzt.*^  Es  sollen  die  Gräber,  resp.  Grabmäler,  der  assyrischen 
etc.  Könige  grösstentheils  in  Sümpfen,  Seen  und  Teichen  erbaut 
▼Orden  sein.**)  üebrigens  wurde  jeder  zu  bestattende  persische 
Uiehnam  vor  der  Beerdigung  erst  mit  Wachs  überzogen.*^) 

Eine  besondere,  mit  Stemdeuterei  und  Wahrsagerei  besdiäftigte 

^  Xenophon,  Haushaltskunst  6.  *)  Odyssee  m,  420;  VIII,  430. 
•»  Ibid,  XVIir,  U.  ^  Ibid.  XVIII,  27;  Jeremia  36,  22  und  23.  •)  Ilias 
XXin,  164.  165.  172.  •)  Ibid.  VII,  428.  431.  »)  Martial.  «)  Livius 
XXII,  7.  •)  Herodot  IV,  190.  *«)  1  Mose  23,  35  und  49.  ")  Rufus 
ni,  12;  V,  4;  Livius  XLII,  67;  Arrian  1,  16.  ")  Odyssee  IV,  580; 
Hflrodot  IX,  85.  *•)  1  Samuelis  31,  12  und  13.  **)  Herodot  V,  8. 
";  Ibid.  Iir,  38.  *•)  Ibid.  III,  16.  ^^  Ibid.  III,  24.  >»)  Arrian  VI,  29; 
ßofuB  X,  t,  5.  *•}  Strabo  XVI,  1,  S.  1347;  Arriar  VII,  22.  «^  He- 
rodot I,  140. 
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MeDschenklasse  in  Indien,  die  uns  ans  §  9  bereits  bekannten  „Weisen^' 
[Brabmanen]  liess  sich  lebendig  verbrennen,  weil  sie  die  Erwartung 
des  natürlichen  Todes  für  schimpflich  hielt  ^).  Gleiches  geschah 
schon  beim  Eintritt  einer  körperlichen  Krankheit').  Die  übrigen 
Indier  Hessen  sich  begraben').  Ihre  Begräbnissfeierlichkeiten  waren 
einfach  und  klein  die  Grabhügel.  ^) 

Im  Allgemeinen  war  Grundsatz,  dass,  je  vornehmer  der  Ver- 
storbene war,  desto  grossartiger  sein  Leichenbrand  zugerUstet  werden 
muste.  Mächtige  Holzmassen  lässt  der  Dichter  dem  Patrokius 
aufschichten  zum  Todtengerüst.  Es  soll  besonders  hoch  gewesen 
sein  und  100  n^*  Flächeninhalt  gehabt  haben.  ^)  Die  Leichen- 
bestattungen  der  Italiener,  deren  Beamte  und  Priester  das  Recht 
hatten,  in  ihrer  Amtstracht  [das  mit  Purpur  verbrämte  Oberkleid] 
verbrannt  zu  werden,')  zerfiel  in: 

1.  Aufschichtung  der  Hölzer  zum  Scheiterhaufen  [rogns  oder 
pyra,  oder  ara  sepulcri^)].  Das  Holz  zu  demselben  brauchte,  wie 
es  scheint,  nicht  besonderer  Art  zu  sein.  Man  verwandte  z.  B.  die 
Steineiche  [ilex],  den  Kiehnbaum  [taeda],  die  Tanne  [picea],  die 
stemhohe  Pinie,  die  Ceder,  gemeine  Esche  [fraxinus],  die  Bergesche 
[ornus]  und  Wintereiche  [robur].')  Aber  es  durfte  nicht  mit  dem 
Zimmermannsbeil  beschlagen,  es  musste  nur  mit  der  Säge  oder  der 
Axt  abgelängt  [secta] '),  eventuell  gespalten,  übrigens  aber  roh  sein, 
damit  der  Scheiterhaufen  wider  das  Herkommen  nicht  AehnUdikeit 
mit  irgend  einem  Gebäude  erhielt.  Je  vornehmer  die  Leiche,  desto 
grösser  und  höher  wurde  gebaut.  Minder  Bemittelte,  denen  der 
Holzbezug  zu  theuer  kam,  schoben  zwischen  die  spärlich  verwandten 
Scheite  anderes  Brenn-Material,  wie  Weinreben,  Schilf,  Binsen,  Bohr, 
Pech  und  Harz'^).  Die  Seiten  dos  Scheiterhaufens  durchflocht  man 
mit  düsterem  Laubwerk,  und  Cypressenbäume  wurden  davor  gestellt 
Auf  demselben  wurden  Blumen -Guirlanden  und  Cypressen- Zweige 
ausgebreitet.  **) 

2.  Dann  folgte  nach  Auflegung  der  bekleideten  Leiche  die  AnzUn- 
dung  [„pyra''].  Sie  geschah  mittelst  untergehaltener  Fackeln  mit  abge- 
wandtem Gbsicht  und  verursachte  helle  Gluth  und  entsprechenden  Dampf. 

3.  Bustum  hiess  der  Verbrennungs-  und  Beisetzungsort.")  Er- 
folgte die  Beisetzung  der  Asche,  wobei  man  Aschenkrüge  verwandte 
oder  sich  nur  mit  einer  Erddecke  begnügte,  ^')  nicht  auf  der  Brand- 
stätte, so  unterschied  man 

')  Ruf  US  Vni,  9,  33.  ")  Strabo  XV,  1,  S.  1305.  •)  Rufus 
Vin,  10.  35.  *)  Strabo  XV,  1,  S.  1294.  »)  llias  XXUI,  125-127. 
139  158.  163-165.  177.  •)  Livius  XXXIV,  7.  ^  Virg.  Aen.  IV.  494; 
VI,  177.  »)  Ibid.  XI,  135  bis  138.  •)  Ibid.  IV,  605.  '^)  H.  W.  StoH, 
Bilder  etc.  S.  585.  »)  Virg.  Aen.  IV.  506.  507;  VI,  177  bis  182;  214 
bis  217.    ")  Ibid.  XI,  850.    ")  Virg.  Aen.  XI,  186  bis  212. 
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4.  die  Brandstätte  [nstrina] 

5.  von  der  Erbannng  des  Grabmals  [sepulcbrum ' j]. 

6.  Mit  der  Kamens- Inschrift    [monnmentnm]  wurde  der  Act 


Es  gab  öffentliche  Brandstätten  fttr  das  Leichenbegängniss. 
Sie  waren  viereckig  und  mit  einer  Mauer  umgeben.  Einige  Familien 
hitten  bei  ihren  Erbbegräbnissen  auch  eigene  üstrinen.  In  der 
Stadt  durfte  aber  gegen  frühere  Sitten  aus  Gesundheitsrttcksicbten 
in  der  Begel  kein  Leichnam  mehr  beerdigt  oder  wegen  Feuer- 
gefiihrlichkeit  verbrannt  werden.  Es  war  ausserdem  gesetzliche  Vor- 
^riffy  dass  neue  Brandstätten  gegen  den  Willen  des  Eigenthümers 
nicht  niher  als  60  Fuss  von  dessen  Behausung  entfernt  angelegt 
werden  sollten. 

Der  Vorhof  des  Grabes,  sein  Zu-  und  Abgang^  ebenso 
der  Brand-  und  Begräbnissplatz  selbst  konnten  nicht  ersessen  werden. 
Die  Orabmäler  mit  den  sie  etwa  beschattenden  Bäumen  waren  heilig^. 

üebrigens  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  der  Leichenbrand 
bei  den  ganz  alten  Römern,  etwa  vor  der  Regierung  des  Königs 
Knma  Pompilius*),  weniger  im  Gebrauch  gewesen  sein  soll,  als 
die  Beerdigung,  und  dass  letztere  Sitte  später  auch  von  vielen 
i^mii^en  FamUien  beibehalten  wurde.  Man  ordnete  im  Allgemeinen 
die  Verbrennung  an,  nachdem  es  vorgekommen,  dass  in  Kriegszeiten 
die  begrabenen  Leichen  wieder  aupgescharret  worden.  Bestattet 
iuegs,  beiläufig  bemerkt,  jeder,  dessen  Leiche  auf  irgend  eine  Weise 
beigesetstworden ;  beerdigt  aber,  wenn  sie  eineErddecke  erhaltenhatte/) 

In  Ansehung  der  nicht  allein  bei  den  Heiden  [Persem,  Phö- 
oiziem,  Carthagem,  Lacedämoniem'^)  u.  s,  w.],  sondern  auch  bei 
deo  Israeliten^  gebräuchlichen  Opfer  ist  zu  erwähnen,  dass  im 
Älterthüm  bestimmte  Lokale  hierfür  nicht  vorgeschrieben  waren. 
MsD  opferte  hier  oder  dort,  gemeinlich  auf  Anhöhen  oder  sonst  nach 
umständen.  *)  Die  alten  Perser,  welche  weder  Tempel,  noch  Altäre, 
in  der  Regel  auch  keine  Götterbilder  duldeten,  weil  sie  sich  die 
Gottheit  nicht  menschlich  dachten,  opferten  dem  Zeus  auf  den 
höchsten  Berggipfeln  Thiere  ohne  Feuer.  Dem  Feuer,  als  Gott- 
heit aber,  opferten  sie  Thierfett  und  Oel,  welches  durch  trockenes 
Qod  geschältes  Holz  verbrannt  wurde.  Ebenso  opferten  sie  dem 
Wasser,  als  Gottheit,  Fleischstücke,  welche  auf  Myrten  oder  Lorber- 
«▼eigco  verbrannt  wurden.®)  In  den  nördlichen  Provinzen  des  per- 
siäehen  Reiches  [Bactrien  etc.],    opferten  alle  wohl  belehrten  Parsen 

')  Ibid.  VI,  224.  228.  232.  >)  Lex  duodecim  tabul  Lib  J;  Virg. 
Aen.  XI,  861.  »)  Plinfns  XIV,  12,  u.  *)  Ibid.  VII,  64,  55.  *)  Herodot 
VI.  57;  Vn,  167.  •)  1  Mose  22,  8.  6.  7.  9  und  13;  1  Könige  18,  33 
OBd  u;  2  Maccabäer  1,  21.  ^  Ilias  I,  449,  460  bis  465;  II,  421  bis 
428;  Odyssee  III,  420  u.  folgende.    «)  Strabo  XV,  8,  S.  1330. 


—  302  — 

Holz  dem  Ormuzd-Fetiery  und  entzÜDdeten  dasselbe  um  Mitternacht. 
Ein  Schuldiger  musste  1000  bez.  10000  Trägte  [Traglasten]  hartes, 
trockenes  und  wohl  untersuchtes  Holz  von  den  am  schönsten  duf- 
tenden Bäumen  zu  solchem  heiligen  Ormuzd -Feuer  auf  seinen 
Armen  herbeitragen.  ^)  Andere  Völker  übten  immer  den  Opfer  brau  d 
und  haben  namentlich  in  der  Zeit  oder  an  denjenigen  Orten, 
wo  man,  wie  in  Phönizien  und  somit  auch  inCarthago,  die  ganzen 
Thierleiber  zu  verbrennen  pflegte,  viel  Feuerholz  verbraucht.  Je 
wichtiger  die  Opfer,  desto  grösser  scheint  man  die  Scheiterhaufen 
gemacht  zu  haben.')  Seitens  der  Oriechen  geschah  solch  Opfer- 
brand z.  B.  vor  ihrer  Abfahrt  nach  Troja  in  AuL*S|  sowie  später 
vor  der  Stadt  Troja.')  Es  dienten  in  späterer  Zeit,  namentlich  in 
Italien,  Altäre  in  Tempeln,^)  auf  Strassen,  in  Haushöfen  und  Häusern 
zum  Opferbrande.  Im  Hofe  wurde  den  Familien-Göttern  [Penaten], 
im  Familien-Saale  [atrium]  den  Hausgöttern  [Laren]  auf  einer  kleinen 
Feuerstätte  [focus]  geopfert. 

Es  handelte  sich  darum,  irgend  ein  geschlachtetes  altes  oder 
junges  Thier  oder  seine  Knochen  zu  Ehren  der  Gottheit,  und  zwar 
gemeinlich  ein  männliches  dem  Gott,  ein  weibliches  der  Göttin,  unter 
allerlei  Feierlichkeiten  auf  Scheiten  von  bestimmter  Holzart  lu 
verbrennen,  das  Ganze  oder  einen  Theil  davon  auch  zu  essen.  Zu 
Ehren  der  Sonne  verbrannten  die  persischen  Magier  das  bekränzte 
Opferthier  aber  nicht,  sondern  sie  vertheilten  alles  Fleisch  unter  die 
Umstehenden  zum  Essen.  ^)  Seitens  der  Aegypter  wurden  der  Mond- 
göttin Selene  Braudopfer  von  Schweinen  dargebracht').  Nicht  allein 
Thiere,  sondern  auch  Korn,  z.  B.  Gerste,  oder  allerlei  Räucherwerk, 
selbst  Menschen  wurden  als  Ranohopfer  verbrannt  und  dargebracht.  ^ 
Einige  Aeolier  verwarfen  das  Holz  der  dickrindigen  Eiche 
beim  Brandopfer,  weil  man  meinte,  dass  dieser  Baum  allein  dem 
Blitzschlage  unterliege.') 

Die  nach  göttlicher  Vorschrift  besorgten  Opfer  der  Israeliten 
bestanden  in  Brandopfer  [welches  ganz  verbrannt  wurde],  Speisopfer 
[alle  zum  Altar  gebrachten  essbaren  oder  trinkbaren  FrUdhte],  Dank- 
opfer [für  göttliche  Wohlthaten],  SUndopfer  [ftlr  eine  Missethat, 
wodurch  Niemand  geärgert  worden],  Schuldopfer  [ftir  eine  Uebel- 
that,  wodurch  Andere  zum  Unglauben,  zur  Abgötterei  oder  zu  einer 
anderen  Sünde  gereizt  worden],  Füllopfer  [geheiligte  und  bestimmte, 
zur  Priesterweihe  benutzte  Opferstücke],  Eiferopfer,  Rügeopfer  [von 
einem  Ehemanne  zu  bringen,  welcher  sein  Weib  des  Ehebruchs  be- 

0  Zoroaster,  Zend-Avesta  I,  149;  II,  362  und  374.  *)  Herodot 
VII.  167.  »)  IHäb  n,  307.  310.  426.  *)  Virg.  Aen.  XI,  786.  786. 
*)  Strabo  XV,  3.  S.  1380.  •)  Herodot  II,  47.  ')  Odyssee  IV,  761; 
Hesiod.  Theogonie  666.  667;  Herodot  I,  86.  132;  VU,  64;  IX,  119. 
^  Theophrast  UI,  8,  6. 
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8diiildigte]y  Festopfer  etc.  Sie  fanden  statt  auf  einem  Altare  von 
Erde  oder  von  nnbebanenen  Steinen  ohne  Zugangsstufen.  ^>  Der 
Bnndopfer-  und  Räueheraltar  in  der  Stiftshütte  bestanden  aus  Akazien- 
bolE.')  Eine  bestimmte  Brennholzart  war  nicht  allgemein  vorge- 
sehrieben; doch  wird  in  einem  Falle  ausdrücklich  wohlriechendes 
Gedernholz  verlangt*)  Man  schlachtete  gesunde,  gemeinlich  mann- 
liehe  Opferthiere  von  Rindern,  Schafen  oder  Ziegen,  auch  Turtel- 
tauben, von  denen  bestimmte  Stücke  auf  dem  vom  Priester  ange- 
{findeten  Altarfeuer  verbrannt  wurden.^)  Zum  Speisopfer  verbrannte 
man  Semmelmehl  mit  Oel  und  Weihrauch.  ^)  Das  Brandopfer  musste 
die  ganze  Macht  auf  dem  Altare  brennen.  Es  ist  auch  vom  ewigen 
Holzfeuer  auf  dem  Altare  die  Rede,  welches  der  Priester  niemals 
erlöschen  lassen  soll. ')  Zu  den  Opferbränden  im  Tempel  zu  Jerusalem, 
welche  auf  dem  Altare  des  Herrn  auf  bestimmte  Zeit  jährlich  statt- 
fanden, wurde  das  Bolz  von  den  hausbesitzenden  Israeliten  nach 
ihrer  Loos-Nummer  angeliefert.^) 

Es  erübrigt  noch,  den  Opferbrand  bei  jüdischen  Königsleicheu 
u  erwähnen.  Bei  dem  Begräbniss  des  Königs  Asa  in  Jerusalem 
machte  man  „ein  sehr  grosses  Brennen'';^)  ebenso  bei  der  Beisetzung 
anderer  angesehener  und  besserer  Monarchen.  Verächtliche  Könige 
genossen  diese  Ehre  resp.  Leichenklage  nicht.  ^) 

Zuletzt  ist  noch  anzuführen,  dass  zum  Verbrennungstode 
▼emrtheilte  Menschen  bei  den  Scythen  gebunden  und  geknebelt  in 
einen  Wagen  voll  Reisig  gesteckt  wurden.  Mit  Stieren,  die  man 
wUd  machte,  bespannt  und  angezündet,  wurde  die  brennende  Masse 
in  rapide  Bewegung  zu  bringen  gesucht.'^) 

4.  Kohlholz. 

Hatte  man  keine  andere  Verwendung  für  das  stärkere  Brenn- 
holz [ligna],  so  schritt  man  auch  zu  seiner  Verkohlung  [„carbo'', 
„earbnnculare''].  Man  verkohlte  femer  im  Bedarfsfall  aus  Prinzip: 
Holzkohlen  dienten  zur  Erzeugung  starker,  durch  den  Holzbrand 
nicht  zu  erreichender  Hitze.*')  Dabei  kamen  folgende  Momente  in 
Betracht:  die  Holzarten,  deren  Alter,  ihr  Standort,  die  verschiedene 
Verwendung  der  Kohlen  und  die  Verkohlungsmethode.  Es  waren 
F(T9chiedene  Hölzer  zur  Verkohlung  geeignet"*).  In  Aegypten  be- 
dienten sich  die  Eisenschmiede  der  hartholzigen  Wurzel  der  Sari- 
Rtaude  [cyperus  fastigiatus  Rottb.]  zur  Bereitung  einer  guten  Holz- 
kohle**),   während    in  Palästina    die  Wurzeln    des    Ginsterstrauchs 

I)  2  Mose  20.  m.  85.  26;  4  Mose  6.  i5.  ')  2  Mose  27  ULd  30. 
*)  4  Mose  19,  6.  ^)  3  Mose  Gap.  1  und  3.  ^)  3  Mose  Cap.  2.  ^  3  Mose 
C»p.  6.  ^;  Nehemia  10,  m;  13,  31.  •)  2  Chronika  16,  i4.  »)  2  Chro- 
nika  21,  19;  Jeremia  22,  ts  und  19;  34,  0.  ^'*)  Herodot  IV,  69. 
")  Sprfiche  Salom.  26,  21;  Jes.  54,  le.  *")  Theophr.  V,  9,  e.  ")  Ibid. 
IV,  8,  5;    13^  3. 
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[nicht  Wacbholder]  zur  Verkohlung  gebraucht  wurden.').  Nach 
griechischer  etc.  Anschanang  gaben  die  dichtesten  Hl)lzer  die  besten 
Kohlen,  d.  h»  solche,  welche  bei  Musserster  Festigkeit  grosse  Hits- 
kraft haben  und  lange  Feuer  halten.  Dahin  gehörten  Aria,  Erdber- 
bäum  und  Eiche  [vermnthlich  quercus  aegilops].  Unter  diesen  ist 
die  Eichenholzkohle  die  schlechteste,  weil  sie  trocken  ist  und  im 
Brennen  springt.')  Zum  Brande  überhaupt  ungeeignetes  Hols,  wie 
z.  B.  das  der  didkrindigen  und  der  breitblMttrigen  Eiche,  waren  aber 
auch  zum  Verkohlen  unbrauchbar.  Fast  dasselbe  galt  von  der 
Aspris-Eiche.  Ihre  Kohle,  welche  platzt  und  Funken  wirft,  war 
nur  von  den  Schmieden,  übrigens  aber  nicht  zu  verwenden.  Die 
Schmiede  zogen  sie  freilich  den  übrigen  Holzkohlen  in  sofern  vor, 
als  sie,  beim  Aufhören  des  Blasens  schnell  verlöschend,  sparsam 
brannten.') 

Altes  Holz  gab  schlechte  Kohlen,  besonders  Eichenholz.^) 
Junges,  übrigens  hellbrennendes  Strauchwerk  [öXi^p.aTa]  war,  weil 
der  feste  Holzkörper  mangelhaft  vertreten,  lur  Verkohlung  unge- 
eignet.^) Holz  inf  besten  Wachsthum,  besonders  aus  dem  Nieder- 
walde, gab  die  besten  Kohlen.  Femer  bevorzugte  man  die  Kohlen 
von  Bäumen,  welche  sonnig,  trocken  und  in  nördlicher  Richtung 
aufgewachsen  waren.  Schattiger,  feuchter  und  südlicher  Standort 
lieferte  schlechte  Kohlen,  zumal  von  Hölzern,  welche  in  der  Feuch- 
tigkeit im  Schlüsse  aufgewachsen  waren.') 

Nach  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  machte  man  einen 
verschiedenen  Gebrauch  von  den  Kohlen.  Zum  ersten  Sohmelzen 
des  Erzes  in  den  Silberhütten  [die  schon  zu  Strabo's  Zeiten  ver- 
lassenen laurischen  Silberhütten  lagen  auf  der  südöstlichen  Spitze 
von  Attika]  bediente  man  sich  der  genannten  besten  Kohlen  von 
der  Aria,  dem  Erdbeerbaum  etc.')  In  diesen  Hütten,  wie  bei  den 
Handwericern,  war  auch  die  Kohle  von  der  Pinie  beliebt.  In  den 
Eisenhämmern  zog  man  die  weichen  Kohlen  vor,  wie  z.  B.  die 
Kohle  vom  Euböischen  Nnssbaum,  wenn  sie  schon  gebrannt  war.') 
Die  Schmiede  ziehen  die  Fichtenkohle  der  Eicbenkohle  vor,  obgleich 
jene  schwächer  ist,  denn  sie  hält  sich  vor  dem  Oebläse  besser  und 
verlischt  nicht  so  leicht.  Ihre  Flamme  ist  heller,  wie  überhaupt 
von  lockeren,  leichteren  und  trockenen  Hölzern.') 

Zum  Kohlenbrennen,  resp.  Schwelen  suchte  man  gerades, 
glattes  Holz  aus,  welches  man  nach  der  Zubereitung  [xi(iveiv,  schneiden, 
abhauen,  behauen]  dicht  auf  einanderlegte.  Dann  wurde  der  Ofen 
[xa|iiv(a]^^)  oder  Meiler  ringsum  verklebt  und  hiemach  angezündet. 
Dann  stach  man  mit  kleinen  Spiessen  hier  und  da  hinein.'^) 

^)  Psalm  120.  4;  Riehm  I,  S.  519.  «)  Theophr.  V,  9,  i.  ■)  Ibid. 
III,  8,  6  und  7.  *)  Ibid.  V,  9.  i  »)  Ibid.  V,  9,  s.  •)  Ibid.  V,  9,  2.  *)  Ibid. 
V,  9,  1.  •)  Ibid.  V,  9,  2.   •)  Ibid.  V,  9,  s.  *«)  Ibid.  V,  9,  e.    ")  Ibid.  V,  9,  4. 
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5.  Asdiebrennerei. 

Reiser  [^^virga^^  und  Reisigbündel  [^ysannenta^'],  wenn  sie  sonst 
mcbt  zn  gebrauchen^  verfielen  dem  Aschebrande  anf  dem  Saatfelde 
fXL  dessen  Dttngnng.  Anf  der  Brandstelle  wuchs  der  Mohn.')  Man 
sebeint  aber  auch  ganze  Holzbestände  und  andere  wachsende  Pflanzen, 
wie  es  auch  noch  in  neuerer  Zeit  auf  den  griechischen  Insehi  ge- 
sehiehety  zur  Düngung  des  Erdbodens  abgebrannt  und  in  Asche 
verwandelt  zu  haben.  ^) 

Dass  man  Asche  zur  Lauge  und  somit  zur  Wäsche,  vielleicht 
andi  zum  Bleichen  gebrauchte,  sei  nebensächlich  bemerkt.  Scharfe 
Asdie  und  Lauge  lieferten  milchsaftige  Hölzer,  femer  der  zahme 
nnd  wilde  Feigenbaum  und  vor  allen  das  Mandelholz.') 

C.    Holzwerbung   und  Verwerthung. 
1.  Holzhauer. 

Rüstige  Männer,  welche,  ihrer  Hände  Arbeit  der  Hoizbenutzung 
widmend,  die  Waldbäume  umhieben,  bearbeiteten  und  die  HOlzer 
zum  Transport  sortirten,  dabei  den  Tag  über  nicht  daheim  im 
Hanse,  sondern  in  den  Oebirgen  bei  angemachtem  Feuer  ihre  Nahrung 
%\di  bereiteten  und  zu  sich  nahmen,  gab  es  von  Indien  bis  Hispa- 
üen  in  allen  Ländern.^)  Man  fand  sie  unter  den  Haus-Sclaven  sowohl 
[und  äer  vermögende  Mann  pflegte  für  jede  Arbeit  einen  besonderen 
Diener  zu  haben')]  als  auch  unter  den  Tagelöhnern.')  Auch  wird 
dieser  oder  jener  Mann  sein  eigener  HolzfäUer  gewesen  sein.  Holz- 
lumer,  in  Bezug  auf  den  Wald  der  damaligen  Zeit  sehr  wichtige 
Personen,  zählten  wie  die  Wasserträger,  wie  es  scheint,  zu  der  nied- 
rigsten Menschenklasse.  ^  In  Indien  scheinen  die  Holzhauer  zur 
▼ierten  Kaste  gehört  zu  haben,  welche  die  Künstler,  Händler  und 
Handarbeiter  umfing.')  In  Griechenland  unterschied  man  unter  den 
Holzhauern  selbst  wieder  verschiedene  Sorten,  nämlich  den  „&peoT6- 
^^^%  weldier  in  den  Ckbirgen  thätig  war,  dann  den  Baumfäller 
„SevSpox6|iO^"  ^')^  welcher  sich  nur  mit  dem  Abhiebe  der  Bäume 
beschäftigte,  und  den  „SpuT6{iog^'  ^^),  welcher  als  der  geschulte  und 
gereifte  Sachverständige  das  Ablängen  etc.  der  gefällten  Stämme 
besorgte.  Dieser  wurde  auch  „6X0x61x05***')  oder  „5üXoTÖ|iOs"  *') 
oder  auch  „8oupoT6|iOs" ")  genannt.  „AaSoupYÖs"  nannte  man 
den  Kiehnschläger.*^  Ein  Mann,  welcher  Holz  spaltete  [„StaTcXi^ooetv"] 

0  Cato  38.  *)  Theophr.  HI,  9,  6;  Plin.  16,  19.  •)  Theophr. 
V,  9,  5  und  6.  ^)  H.  W  Stoll,  Bilder  S.  89.  >)  6  Mose  29,  u.  ^  Josua 
9,  fi.  ')  Ibid.  9,  91  und  28.  ^  Strabo  XY,  1,  S.  1290  nnd  1291. 
^  Theophr.  III.  3,  7.  *°)  Sophokles.  ")  Ilias  XXUI,  316.  »")  IWd. 
um,  114;  Hesiodus  809;  Theophr.  III,  9,  3.  »")  Spätere  Dichter. 
^1  OppianuB  Halieutica  5,  198.    ^*)  Theophr.  UI,  9,  8. 
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hiess  y,^Xooj(lavriq^'^.  In  allen  diesen  Worten  liegt  die  nrsprting- 
liehe  Bedeutung  ^^holzhauend^^  Dnrch  Versetzung  des  Artikels  er- 
schien die  Bezeichnung  ,,der  Holzhauende'^  oder  ,,der  Holzhauer" 
etc.  —  Holzholen  gab  man  mit  yy^uXC^ead-oc''*).  Auch  in  Italien 
gab  es  Menschen,  ^^qn!  ligna  caednnt'^,  jedoch  anscheinend  ebenso 
wie  bei  den  Völkern  der  griechischen  Sprache  ohne  Gattnngs-Namen; 
wenigstens  soll  der  Ausdruck  ^^lignicida'^  als  Bezeichnung  für  Holz- 
hauer bei  den  Römern  nicht  üblich  gewesen  sein.')  Unter  dem 
Worte  „lignator"  wurde  dort  der  Holzholer  verstanden.  „Lignari" 
oder  „lignatum  progredi"*)  oder  „lignorum  causa  progredi"*), 
yyOXifjv  dl^etv^'^y  sagte  man  zum  Holzholen;  ^,lignatum  Ire''  hiess 
nach  Holze  ausgehen.^  Da  aber  das  Holzholen  oft  mit  der  Fällung 
verbunden  zu  sein  pflegt,  so  wird  man  den  Ausdruck  ^^lignator" 
nicht  allein  für  den  Holzfnhrmann,  sondern  auch  für  den  Holzfäller 
gebraucht  haben.  Diejenigen  unter  den  römischen  Feld-Soldaten, 
welche  zur  Herbeischafiung  von  Holz  ausgeschickt  wurden,  hat  man 
als  „lignatores^^')  bezeichnet.  Des  allgemeinen  Ausdrucl^es  „caedere" 
oder  „xijivetv"*)  oder  „xöircetv"  ^•)  [Abhauen]  bediente  man  sich 
in  Italien  nicht  allein  beim  Holze,  sondern  auch  bei  dem  mit  der 
Sense  abzuschneidenden  Getreide  [„far  ferro  caesa,  farrago  dicta^'  '*)]. 

2.   Fälliings-Geräthe. 

Von  den  behaarten,  halb  nackten,  übrigens  in  ThierhSnte  ge- 
kleideten Küsten-Bewohnern  im  Lande  der  Griten  [am  persischen 
Bothen  Meere]  wird  erzählt,  dass  sie  sich,  weil  Eisengeräth  dort 
unbekannt,  sdiarfer  Steine  zur  HolzflUlung  bedient  haben.  Weichholz 
bearbeiteten  sie  mit  den  Finger-Nägeln,  ^'j  üebrigens  hieb  man  bei 
den  civilisirten  Völkern,  bei  den  Assyrem^'J  wie  Hebräern,  Hellenen 
etc.  schon  seit  Anfang  der  Geschichtschreibung  mit  geschliffenem 
eisernen  Geräth  [„xiXxecp  Tijivetv";  „6XoT6|ios  nlXexü^'*]  **).  Man 
hieb  den  kleinen  Baum  mit  der  eisernen  Barte  [„oxiTüapvov'']  >^), 
den  grossen  Baum  mit  der  eisernen  Holzaxt  oder  dem  Beile  um 
und  kappte  mit  denselben  seine  Aeste.'^  Mit  der  Axt  wurde  das 
Nutz-  oder  Brennholz  auch  gespalten  [,;S6Xa  xeil^ew^*  oder 
y,ax((^etv^' '^] ;     mit     eisernem     Geräth     der    Nutzholzstamm     ent- 

>)  Proolus  6;  Ilias  XXIII,  120.  *)  Xcnophon  Anabas.  II,  4. 
•)  Varro  L.  L.  VII,  38.  *)  Livius  XXV,  84.  »)  Ibid.  XXVII,  27. 
•)  Ilias  VII,  420-  *)  Livius  X,  25.  »)  Ibid.  X  26.  •)  Odvssee  V, 
162.  *")  Xenophon  Anab.  IV,  8.  ")  Varro  I,  38.  ")  Arrian,  Ind. 
Nachrichten  24.  ")  Riehm  II,  S.  1745.  <«)  Ilias  I,  234  bis  289;  XIII. 
180;  XXIII,  114.  118;  Odyssee  IX,  391;  XII,  11;  Besiodua,  Werke 
und  Tage  420.  ^")  Odyssee  IX,  391.  >^  5  Mose  19,  s;  20,  19:  Psalm 
74,  5  und  e;  Jesnia  9,  10;  10,  15.  88.  84;  Jeremia  46,  sa  und  ss. 
»»)  Odyssee  XIV,  418;  XV,  321;  XVIII,  308;  XX,  161;  Xenophon 
Anabaa.  I,  5;  IV,  4. 


—  307  — 

rindet.  Die  Axt  oder  das  Beil  hiess  bei  den  Griechen  ,ydc^(yif]'' 
odor  „TziXeivtjq",  Lietztere  scheint  eine  Doppelaxt  gewesen  za  sein, 
weil  sie  auf  beiden  Seiten  geschärft  wurde  [„4|iJpoTepü)S'ev  ixa^- 
|i£vov"].*)  Eiserne  Aexte  oder  Beile  [„secures"  oder  „dolabrae"], 
Doppel- Aexfe  [^^bipennes^^]  mit  hölzernem  Stiele,  etwa  vom  Oelbaum  *), 
und  am  Schleifstein  gewetzte  eiserne  Keile  ,,cunei''  werden  bei  den 
Römern  als  Baumföliungs-Geräthe  [,,arma"]  genannt.*;  Erwähnt 
wird  alttestamentlich  die  zum  Zerschneiden  der  Blöcke  dienende 
eiserne  Säge,  massor^),  jedoch  nicht  als  Banmfällungs-Geräth.^) 
Ihrer  bedienten  sich  auch  die  Griechen  bei  der  Holzwerbuug;  ob 
auch  bei  der  FäJlang,  ist  nicht  gesagt.  Bei  den  Jndeu  gab  es  auch 
eine  Steinsäge,  megerah.^  Femer  gehörten  falces  silvaticae  und 
arborariae,  sowie  faculae  ruscariae  [Waldhippen,  Baumhippen,  Dom- 
Lippen  —  für  den  Dornstrauch^  mscum  — ]  zu  den  unentbehrlichen 
OeräÜischaften  eines  römischen  Landgutes.^ 

8.  Hauung. 

Den  fiiebsplatz  im  Walde  nannten  die  Griechen  „6Xot6|xiov'^ 
Die  zu  fmienden  Bäume  hieb  man  bei  trockener  Herbst -Wittemng 
hart  an  der  Erde  an.  Man  nannte  römisch  das  s.  g.  Stämmen 
incidere  [von  in  und  caedere],  das  Abhauen  praecidere,  das  Um- 
w^en  dejicere  und  das  Umfallen  der  Bäume  occidere  [von  ob  und 
eadere].  ^  Es  geschah  die  Baumfällung  entweder  mit  Zurtlcklassung 
eines  Stumpfes  [Stubben,  Stuken,  Stock],  oder  der  Stamm  wurde, 
wie  man  jetzt  zu  sagen  pflegt,  „aus  der  Pfanne  gehauen'^  [„IxßdlXXeiv^^ 
—  dgentlidi  „heraus  werfen"  — ].•)  Zum  Ablängen  und  Entästen 
oder  Pollen  sagte  man  detruncare.  Wollte  man  nach  der  Fällung 
und  Aufarbeitung  der  Bäume  weder  Stockausschlag  noch  Wurzelbrat, 
90  worden  Stöcke  und  Wurzeln  bei  dem  ersten  starken  Regen, 
welcher  den  Boden  gelockert,  gerodet  [„Autumno  siccis  tempesta- 
tibns"  etc.  „praecidi  arbores  oportere  secundum  teiram.  Radices 
aotern  prioribus  imbribas  ut  effodiantur,  ne  quid  ex  bis  nasci  possit"].^^) 
und  man  goss  Oel  aus  auf  die  etwa  noch  gebliebenen  Ueberreste 
der  zn  vertilgenden  Wurzeln.**)  Die  Fällung  grosser  Massen  von 
Bäomen  gab  man  mit  dem  Ausdrack  „xe(peiv''  *^)  [eigentlich  „scheeren^^] 
oder  „steraere^^  Diese  Bezeichnungen  entsprechen  etwa  dem  tech-  - 
ni^chen  deutschen  Worte  „Reinhauen"  oder  „Abtreiben". 

Der  Brennholzhieb  und  dessen  Zubereitung  erforderten  weniger 
Gesehieklichkeit  als  der  Bau-  und  Nutzholzhieb.    Von  den  Bewohnern 


«)  Odyssee  V,  235.  •)  Ibid.  V,  236.  ")  Virg  Aen,  VI,  180. 
I^  184:  Vn,  627;  XI,  l'öb  bis  137.  *)  Jesaia  10,  i6.  ')  2  Samuelis 
12,  sj.  *)  1  Könige  7,  9.  ^  Cato  10  und  11;  Varro  1,  22.  ")  Li- 
Tius  XXIU,  24.  •)  Odyssee  V,  244;  Theophr.  IV,  13,  9.  ")  Varro 
I,  27.    ")  Theophr,  IV,  16,  6.    *")  Ilias  XXIV,  460. 
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von  SidoD  wird  enShlt,  dass  sie  die  Cedernholzwerbuiig  am  Libanon 
am  besten  verstanden  hätten.') 

4.  Aafarbeitiuiflr. 
a.  Ban-  und  Nntzhols. 
Schon  der  Hieb  des  Bau-  nnd  Nutzholzes^  namentlich  des 
Schiffbauholzes  [^^vi^ifov'']  blieb  nicht  den  gewöhnlichen  Holzlianem 
überlassen.  Zimmerleute  [^^TixTCVEC  ivSpe^']  vielmehr  hatten  die 
betreffenden  Eichen,  Pappeln  oder  Tannen  hoch  auf  den  Bergen  mit 
ihren  geschliffenen  Aexten  [yjTztXiyzooi  lxT£[iveiv'']  kunstgerecht  zu 
Falle  zu  bringen.')  Bau-  und  Nutzholzstämme  unter  den  zu  Boden 
gestreckten  BHumen  hat  man  hiemach  iu  Griechenland  und  Italien 
nach  Fuss-,  Palm-,  Handbreiten-,  Fingei^breiten-  oder  Zoll-Zahl  be- 
messen, mit  Röihelstein  bezeichnet  und  dann  wie  allenthalben  mit 
der  Säge  abgelängt.  ^  Dass  man  bei  der  Messung  des  runden  Blockes 
[„crcfiXexog"*)  oder  „^AXay?"  der  Griechen,  phalanga  der  Römer] 
mit  dem  Messstabe  [Messruthe],  seltener  wol  mit  der  leinenen  Mess- 
schnur, wie  in  Palästina  geschah,  zu  Werke  ging,  ist  gewiss.  Selbst 
der  Zirkel  wurde  dabei  angewandt.^)  Dass  man  den  römischen 
FuBs  [pes]  in  16  Theile  [;,digiti",  Zolle]  eintheUte,  sagt  ein  Schrift- 
steller. ^)  Er  wurde  so  von  den  Bauverständigen  und  Handwerkern 
zum  Grunde  gelegt.  Der  römische  Cubicfuss  hiess  Quadrantal.^ 
Acht  Zoll  bildeten  die  kleine,  zwölf  Zoll  ['/4  Fuss]  die  grosse 
Palme.  ^)  Nachdem  man  die  runden  Baumstämme  abgelängt  hatte, 
wurden  sie  mit  Hülfe  der  Richtschnur  [„oriS'iiT]*']  •)  mit  dem  zwei- 
schneidigen Beile  [„oxiTiapvov^^  ^^)  in  gerader  Richtung  [„{d'övetv'^ 
behauen  [„äxTiiivetv'*] ")  und  vom  Zimmermann  oder  Werkmeister 
geglättet,  geschabt  [„^Setv'*]  und  mit  dem  Bohrer  [„xfiperpov"]  zu- 
gerichtet.^*) Es  gab  kleine  und  grosse  Bohrer.  Letztere,  die  sog. 
Drellbohrer,  wurden  durch  Riemen  gedrehet;  ihr  Name  war  „xpä- 
navov".*')  Balken  zimmern  nannten  die  Römer  „trabes  aptare".**) 
Einige  Bauhölzer  wurden  aber  auch  gespalten,  andere  blieben  rund. 
Im  ersteren  Falle  sägte  man  sie  der  Länge  nach  in  der  Mitte  von 
einander.  Dergleichen  Hölzer  warfen  sich  nicht,  weil  der  entblösste 
Kern  vertrocknete  und  abstarb,  während  die  behauenen  und  runden 
Blöcke  rissig  wurden.'^)     Man  sägte  und  spaltete  lieber  feuchte  als 

1)  1  Könige  6,  e;  2  Chrooika  2,  s.  *)  Ilias  XIH,  889—391; 
Odyssee  V,  244.  ')  Jesaia  10,  15;  Herodot  VII,  36.  ^)  Herodot 
VIII,  65;  Demostheues  XLIIl,  69;  Pindar's  Nemeae  X,  61;  Aristo- 

Ithanes,  Lysistrata  363.  *)  Jesaia  34,  11;  44,  is;  Hesekiel  40,  3. 
)  Frontinus.  ^  Hultsoh  1.  0.  S.  74.  »)  Cato  43.  —  Vitruv.  spricht 
nur  von  einer  Palme,  und  zwar  gleich  vier  Finger  breit.  Hultsch  8.69. 
•)  Ilias  XV,  410;  Odyssee  V,  246.  »<0  Odyssee  V,  237.  ")  Ilias 
III,  62.  ")  Odyssee  V,  245.  246;  Jeremia  10,  3;  Theophr.  III,  9,  3. 
»)  Odyssee  IX,  386.    ")  Virg.  Aen,  I,  662.    *^)  Theophr.  V,  6,  e. 
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troekene  HlSkery  denn  jene  geben  nach;  während  diese  stehen. 
Damit  die  Späne  des  grünen  Holzes  nicht  in  den  Sägeztthnen  stopfend 
hingen  blieben,  stellte  man  diese  etwas  schief  gegen  einander. 
Trockenes  Holz  Hess  sich  schwer  sSgen,  aber  leicht  anbohren. 
Grünes,  besonders  weiches  Holz  war  leicht  zn  behanen,  zn  glätten 
imd  zn  drechseln.^)  Uebrigens  ist  zn  bemerken,  dass  nicht  nur 
gerade  BliSdce  Bau-  oder  Nutzholzwerth  gehabt  hätten;  im  Oegentheil 
konnten  kramm  und  krüppelig  gewachsene  Aeste  oder  Stämme  [z.  B. 
m  Götzenbildern]  die  gesnchteren  sein.') 
ß.  Brennholz. 
Wie  die  Brennholz-Sortimente  der  Waldwirthschaft  wenig  abge- 
grenzt waren,  ebenso  wenig  oder  gar  nicht  gab  es  Brennholzmasse 
in  damaliger  Zeit  Bezügliche  Ausdrücke  sind  mehrdeutig  und 
schwankend.  Es  kam  bei  dem  Brennholze  die  Bereitung  [roh  oder 
fein]  sehr  auf  die  Umstände  an.  Als  die  Griechen  ao.  401  v.  Chr. 
mit  den  Drilen  [in  Pontus]  kämpften  und  Holz  zusammen  trugen, 
um  durch  dessen  Anzündung  die  Feinde  von  sich  abzuhalten,  handelte 
^  sich  um  ein  bestimmtes  Brennholz -tfass  ebenso  wenig  wie  um 
eine  gewisse  Menge. ")  Als  die  macedonischen  Krieger  in  einem 
Oebirgswalde  [saltus]  der  asiatischen  Provinz  Sogdiana  von  Regen, 
Hagd,  Wind  und  Kälte  überrascht  worden,  streckten  sie  mit  Aexten 
Bimne  zum  Brandstock  zu  Boden.  Man  warf  sie  auf  Haufen  und 
zögerte  der  eiligen  Erwärmung  wegen  nicht  mit  der  Anzündung 
[^^Dolabris  enim  Silvas  stemere  adgressi  passim  acervos  struesque 
aocenderunt'^.  Es  brauchten  in  beiden  Fällen  auch  nur  beliebig, 
aber  mögliebst  grosse  Haufen  von  Brennholz  zu  sein.  Als  die  Römer 
im  Jahre  302  v.  Ohr.  im  Feldzuge  gegen  die  Dmbrier  eine  von 
Feinden  besetzte  Höhle  mit  Holze  verstopften,  um  dies  anzuzünden 
[;,iitraeque  fauces  congestis  lignis  accensae^'],  hat  man  an  eine 
hmstmässige  Werbung  gewiss  nicht  gedacht*).  Von  ungeheurer 
Grösse  war  der  Holzstoss,  weMien  Hannibal  im  Jahre  2t8'v. 
Chr.  am  kl.  St.  Bernhardt  aufschichten  liess,  von  mächtigen  Baum- 
stimmen, welche  seine  Krieger  gefällt  und  abgelängt  hatten  [„ar- 
horibus  circa  inmanibus  dejectis  detruncatisque,  struem  ingentem 
lignomm  faciunt^^.  Angezündet,  machte  der  brennende  Haufen  das 
an  einer  beschneieten,  eisigen  Felsenwand  zum  Heerwege  auszu- 
brediende  Ckstein  mürbe.  ^)  Dieser  Zweck  war  nicht  von  feiner 
AnfiarbeitnDg  abhängig.    U.  s.  w. 

Als  einfadistes  Brennholzmass  ist  die  Wagenladung  [vehes 
oder   vebis,    Fuder]    zu   betrachten,^   verschieden    gross,   je  nach- 

^)  Theophr.  Y,  6,  s  und  4.  *)  Jerenia  10,  s;  Weisheit  13,  ii 
nad  13.  »)  Xenopbon  Anab.  V,  2.  *)  Livius  X,  1.  »)  Ibid.  XXI,  87. 
•i  Herodot  IV,  62. 
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dem  der  Wagen  eingerichtet^  mit  diesen  oder  jenen,  resp.  mit  mehr 
oder  weniger  Zngthteren  bespannt,  und  der  Abfnhrweg  bequem  ge- 
wesen ist.  In  Orieehenland  hiess  der  Holzstoss  a(i)p6^  ^6Xu)v.  — 
Acervus  und  stmes  sind  römische  Ausdrucke,  welche  im  Wesentlichen 
dasselbe  bedeuten;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  acervus  ein 
grosser  und  strues  in  der  Regel  ein  festgeschichteter  Haufen  Dinge 
von  allerlei  Art  gewesen  ist.  Strues  hiess  vorzugsweise  ein  Haufen 
Holz'),  auch  ein  Scheiterhaufen'),  ohne  dass  immer  lignorum^ 
dabei  zu  stehen  brauchte;  er  war  gemeinlich  mit  bestimmter  Ordnung 
eingerichtet.  Ein  Haufen  als  Mass  wurde  aber  laterum  genannt.^)  Ein 
solcher  Haufen  Holz  wird  ähnlich  wie  later,  der  Ziegelstein,  viereckig 
und  vielleicht  der  deutschen  Klafter  ähnlich  gewesen  sein.  Unser 
Klafter  als  Baummass  kannten  weder  Oriechen  noch  Römer;  letztere 
besassen  auch  kein  solches  Längen mass  [wofür  sie  temi  cubiti 
gesagt  haben  würden],  während  dasselbe,  6  Fuss  lang,  z.  B.  bei  den 
Griechen,  Kl. -Asiaten  etc.  gebräuchlich  gewesen  ii«t.  Fehlte  den  Alten  das 
Klafter  -  Baummass,  so  mangelte  folgerichtig  auch  der  technische 
Ausdruck  „Klafter",  „Kloben"-  oder  „Scheit"-Brennholz  bei  Römern 
sowohl  als  auch  bei  Oriechen,  obgleich  diese  ftir  runde  Stamm-Ab- 
schnitte, sei  es  nun,  dass  sie  zu  Brennholz  zu  spalten  oder  als 
Nutzholz  Verwendung  finden  sollten,  den  Ausdruck  xop[ti^ 
hatten.^)  Ein  Kloben  oder  Block  oder  Klotz  oder  Stück 
Holz  schlichtweg  hiess  „^txpög",  [abgeleitet  von  OIA,  findere].*) 
Die  Oriechen  verstanden  unter  c^x^^^  sowohl  grob,  als  fein  gespaltenes 
Holz:  Scheite,  Splelsse  und  Splitter.^  Holz  zu  geringen  Stangen 
und  Flechtwerk  begriff  man  unter  dem  Ausdruck  „vii^ulta",  ®) 
„öXi^fiaxa"  oder  „9p6Yava".®)  Es  wurde  in  der  Form  von  Ab- 
schlag-Wellen, Poll- Wellen,  Stockschlag-  oder  Rnthenholz  zu  Befrie- 
digungen verwandt  oder,  in  Bunde  gebunden  [„fasces  virgarum"  *•), 
„virgas  vincire"  **)],  zu  Faschinen,  in  beiden  Fällen  also  zu  Nutzholz, 
aufgearbeitet  oder  als  Feuerholz  benutzt.  Hannibal  Hess  ao.  217  v. 
Chr.  am  Fusse  der  Campanischen  Berge  auf  den  Häuptern  von 
etwa  2000  Ochsen  solche  Reisbündel  befestigen.  Angezündet,  wurden 
damit  bei  Beginn  der  Nacht  die  rasenden  Thiere  den  im  Walde 
lagernden  Römern  entgegen  gejagt^').  Sie  retteten  das  carthagische  Heer. 
Dürres  Reisig  und  Leseholz  hiess  bei  den  Römern  „arida 
sarmenta"  *'),  bei  den  Griechen  qppöyava**)  oder  xXigiiaTa  5>Jpi.**) 

*)  Plinius.  ■)  LuoanuB  ■)  Livius.  *)  Cicero.  *)  Herodot 
VII.  36;  Odyssee  XXHI,  196;  Euripidee  V,  Hercules  furens. 
•)  Ilias  XXIII,  123.  ')  Odyssee  XIV,  425;  Aristophanos  pax  989 
und  996;  Theophr.  IX,  3,  i.  «)  Livius  XXV,  36.  •/  Herodot  IV, 69; 
Theophr.  V,  9.  s.  »*»)  Livius  XXII,  16.  ")  Cato  Gap.  2.  '«)  Livius 
XXII,  16.  '')  Ibid.  ^*)  Herodot;  Aristophanes;  Xenophon  Anab. 
IV,  8;  spätere  Schriftsteller  und  Thuoidides.  ")  Arrian  H,  19;  Xe- 
nophon; Plato;  Aristophanes  und  Andere. 
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6.  Transport« 

Ans  dem  Qebirga-  etc.  Walde  wurde  das  zasammeii  gelesene 
oder  geMtoy  bez.  gespaltene  oder  entästete  Stamm-  oder  Block-Holz 
entwedv  durch  Menschenhttnde  unter  Verwendung  von  Seilen  heran 
getragen  oder  durch  Maulthiere  zu  den  Wohnungen  der  Menschen 
heran  geschleppt').  In  Rom  erschienen  die  behanenen  Tannen-  und 
FichteostSrnme  auf  von  Ochsen,  Eseln  und  Maulthieren  gezogenen 
Lastwagen.')  Schwächeres  Holz,  mittelst  geflochtener  Seile  in  Bunde 
gebooden,  gmg  auf  dem  Rücken  von  Thieren  [Maulthieren '),  Eseln, 
Kameelen]  oder  auch  mittelst  bespannter  Wagen  [,,plau8tris  vectare^'^)] 
von  danuCT.  Viel  Bauholz  endlidi  wurde  zu  Wasser,  resp.  als 
Flossholz,  vielleicht  leichter  und  rascher  fortgeschafft.  Das  Tragen, 
rwp.  Ziehen,  durch  Menschenhand  [Zugarbeit]  geschah  in  Palästina 
und  Aegypten  sogar  bei  starkem  Bauholze  und  bei  Steinen'^).  Man 
gebrauchte  tansende  von  Menschen  und  oft  Jahre  lange  Zeit  zu 
solchen  Transporten.  Beim  Bezüge  der  starken,  langen  Gedem  vom 
Libanon,  welche  Zimmerleute  daselbst  bearbeitet  hatten,  ist  lediglich 
Ton  Menschenhänden,  aber  weder  von  Wagen  noch  von  Zugthieren 
die  Bede.  K9nig  Salomo  liess  10000  seiner  Arbeiter,  welche  aus 
gsnz  Israel  zusammen  genommen  waren,  auf  dem  Libanon  mit  der 
HohfUlung  beschäftigen;  70000  Menschen  mussten  das  Holz  zu- 
sammen  tragen;  80000  Mann  hatten  zu  zimmern.  Die  Aufsicht 
dar&ber  fthrten  3300  oder  3600  Beamte.«)  Letztgenannte  153600 
Ihuin  waren  die  im  Lande  Israel  vorhandenen  Fremdlinge.  Nach- 
dem  die  Sdaven  Hiram's  dieses  Holz  vom  Libanon  herab  und 
an  das  Meer  gesdiafft,  wurde  es  von  ihnen  in  Flösse  gelegt  und 
die  weite  Ktistenstrecke  entlang  bis  Japho  [Jaffa]  zu  Salomo 's 
Landungsplätze  geführt,  von  wo  seine  Sclaven  dies  Bauholz  nach 
Jeniaalem  zum  Tempelbau  abholten.^)  Ebenso  verfuhr  man  später 
befan  Wiederaufbau  des  abgebrannten  Tempels.^ 

6.  Terwerthung. 
Vom  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz- Verkauf,')  resp.  Handel,  ist 
mehrfach  in  den  Geschichtsquellen  die  Bede.  Man  verkaufte  das  Holz 
Bovohl  unbearbeitet,  als  auch  zugerichtet  Dahin  gehört  der  Eben-  und 
Maatix-Holzhandel  nach  Tyrus;  ^*)  der  Zimmt-  und  Weihrauch-Handel 
US  Arabien  nach  Assyrien.  Stapel-,  resp.  Handelsplätze  dieser  Art 
waren   das    an   der  Mttndung   des  Persischen  Meerbusens  belegene 

^)  H.  W.  StoU,  Grieoh.  Bilder  S.  88.  89.  *)  Den,  ROm.  Bilder 
S.  »08.  •)  Ilias  XXm,  110—112,  114.  115,  120—128.  *)  Vir«?.  Aen. 
II,  138.  '^)  2  Ghronika  16,  e;  Klagelieder  5,  is;  Herodot  U,  175. 
*)  2  Ohronikä  2,  s  und  la.  ^  1  Könige  5;  2  Ghronika  2,  le.  ')Buoh 
£Bra  8,7.  *)  2  Könige  12,  la;  22,  e;  2  Ghronika  34,  ii;  Theophr. 
ni,  10,  t     ^^  Heaekiel  27,  15  und  is. 
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Vorgebirge  Maceta,  wie  auch  die  diesem  Vorgebirge  nördlich  gegen- 
überliegende firachtbare  Insel  Oaracta;  endlich  aber  das  an  der  Mündung 
des  Euphrat  belegene  Dorf  Diritotis  oder  Teredon.  ^)  Besonders 
lebhaft  war  dieser  Handel  zu  Wasser  und  zu  Lande  mit  wohl- 
riechenden Brennhölzern.^)  Gesträuch  und  Rohr  von  gewttrzhaftem 
Oemch  wuchs  z.  B.  in  der  grossen;  5den  Niederungs-Ebene  nördlich 
vom  Euphrat  in  Mesopotamien. ')  Balsam  und  Myrrhen  wurden  auf 
Kameelen  ans  Palästina  nach  Aegypten  geschafft.^)  Aus  Aethiopien  und 
Arabia  felix  gingen  die  Handels  waaren  [Balsam,  Myrrhen  etc.]  nach  Syrien 
und  Mesopotamien;  aber  nicht  direct,  sondern  von  einem  arabischen 
V-olksstamme  zum  anderen.  Am  reichsten  durch  diesen  Handel 
waren  die  Gerrhäer  [Bewohner  der  Stadt  Gerra  am  Persischen  Meer- 
busen] geworden.^)  Man  verkaufte  in  Italien  z.  B.  Weinpfähle  an 
die  Weinbergsbesitzer,  Brennholz  in  die  Städte.^  Zu  Born  hatten 
die  Holzhändler  [lignarii]  vor  dem  Drillingsthore  ihren  Stand. '')  Das 
Drillingsthor,  porta  Trigemina,  befand  sich  an  der  Südseite  der 
Stadt  an  der  Strasse  nach  Ostia.  Man  meint,  dass  hier  auch  der 
Holzmarkt,  forum  lignarium  [xd  ^6Xa  der  Griechen],  gewesen  sei,^ 
wo  die  Römer  den  Tagesbedarf  an  Brennholz  kauften  und  in 
Bündeln  nach  Hause  tragen  Hessen.')  Wie  andere  Waaren,  so 
scheinen  auch  die  Brennhölzer  auf  den  Märkten  der  Städte  Preise 
gehabt  zu  haben,  welche  die  Marktpolizei  festsetzte.'^ 

Vom  Götterboten  Mercur  hing  der  für  den  Holztransport 
wicht^  Wegebau  ab.  Von  diesem  flinken  Passagier  wurde  zugleich 
die  Beredtsamkeit,  sowie  alle  Erfindungskunst  und  Handel  jeder  Art, 
also,  auch  der  Holzhandel,  begünstigt. 

Es  wird  erzählt,  dass  im  Jahre  174  v.  Chr.  die  Strassen  der 
Stadt  Rom  gepflastert  worden  sind  [„vias  stemendas  silice  in  urbe'^. 
Ausserhalb  der  Stadt  sind  sie  damids  mit  Kies  belegt  und  einge- 
fasst  [glarea  extra  urbem  substruendas  mai^inandasque'^'^)]*  Gute 
Chausseen  [viae]  führten  Dank  der  Fürsorge  des  Censor's  Appius 
Claudius  schon  früh  nach  Rom^).  Im  Jahre  293  v.  Chr.  wurde 
die  ganze  Strasse  vom  Mars-Tempel  bis  Bovillae  [via  Appia]  mit 
harten  Steinen  gepflastert.'^  Die  via  Appia  reichte  ao.  217  v.  Chr. 
bis  nach  der  Küstenstadt  Terracina").  Von  einer  Pflasterung  der- 
selben zwischen  dem  Capener  Thore  und  dem  Mars-Tempel  ist  zum 
Jahre  189  v.  Chr.  die  Rede.**)  Im  dritten  Jahrhundert  v,  Chr. 
Hess  der  Censor  CajusFlaminius  auch  die  via  Flaminia  anle^n.'^) 

^)  Arriau,  Indische  Nachr.  32.  37  und  41.  *)  Plinins  XII,  17. 
')  Xenopbon  Anabas.  I,  5.  ^)  1  Mose  37,  25.  ^)  Strabo  XVI,  4,  S. 
1409.  «)  Gato  Cap.  7  und  9.  ^  Livius  XXXV,  41.  •)  N ardin.  7. 
Rom.  vet.  9.  •)  B.  W.  Stell,  Bilder  etc.  S.  811  '•)  Strabo  XV,  1, 
S.  1292.  ")  Livius  XLI,  27.  »«)  Ibid.  IX,  29.  ")  Ibid.  X,  47.  ")  Ibid. 
XXII,  15.    ")  Ibid.  XXXVin,  28.    »•}  Ibid.  20. 
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Dieser  PUminias  fiel  ao.  217  v.  Chr.  gegen  Hannibal  Id  der 
Sehladit  am  Traaimenischen  See.  Zam  Jahre  211  v.  Chr.  wird 
die  Tia  Latina  erw&hnt.')  Im  Jahre  187  t.  Chr.  baute  der  Consnl 
Cajas  Flaminins  eine  Strasse  von  Bononia  nach  Arretiam  dnrch 
die  Apenninen.  Das  Jahr  darauf  [186]  hat  der  Consnl  Marens 
ÄemiliuB  eine  mit  dieser  Flaniinischen  Strasse  in  Verbindung  gesetzte 
Strasse  von  Placentia  am  Padus  nach  Ariminium  im  Norden  ümbrienS; 
die  Tia  Aemiüa,  ausgebaut,')  Ein  Dammweg  wurde  ao.  183  ▼.  Chr. 
f  ir  das  römische  Volk  nadi  Aquae  Neptunae  angelegt;  femer  eme 
Strasse  über  den  Berg  nach  Formiae^')  einer  Stadt  in  Latinm  an 
Csmpanien's  Grenze.  Eine  Strasse  von  Bononia  nach  Aquileja  soll 
LepiduB  angelegt  haben.^)  Diese  führte  am  Adriatischen  Meere 
entlang  weiter  nach  Macedonien  u.  s.  w.^)  Landstrassen  [viae 
per  agros]  mit  Meilensteinen  hatten  die  Censoren  Cajus  Junius 
Bubulcus  und  M.  V.  Maximus  auf  Staatskosten  schon  ums  Jahr 
305  V.  Chr.  angelegt.^  Aber  dabei  blieb  es  nicht.  Es  wurden 
aaeh  Felsoigebiige  durchbrochen,  um  den  römischen  Waffen  Bahn 
SU  machen  und  den  Weltverkehr  zu  erschiiessen.^)  In  das  Land 
der  Bojer  [Oallia  cispadana]  führte  schon  ums  Jahr  201  v.  Chr. 
TOB  Rom  aus  eine  offene  Strasse  durch  die  Apenninen  [,,aperto 
itiBere,  per  medios  montes  duxit  in  agrum  Bojorum"  •)].  Von  einer 
Strasse  [via]  durch  einen  Engpass  in  Ligurien  und  die  Dörfer  daselbst 
ist  zum  Jahre  193  v.  Chr.  die  Bede.')  ü.  s.  w.  Aber  auch 
aodere  Städte  ausser  Rom  Hessen  sich  den  Bau  guter  Strassen  ange- 
legen sein.  Man  sah  sie  z.  B.  vor  Tarent,*®)  Syrakus")  u.  s.  w. 
Der  Reichthum,  wdcher  sich  im  römischen  Staate  anzusammeln 
begann,  war  eine  Folge  nicht  aUein  seiner  Siege,  sondern  auch  der 
guten  Wege  und  BrUcken,  welche  so  ziemlich  tiberall  da,  wohin  die 
Kömer  siegreich  vordrangen,  angelegt  worden  sind. 

In  anderen,  namentlich  den  Wüsten-Ländern  mag  weniger  für 
den  Strassenbau  geleistet  sein.  Die  Kaufleute  in  den  Städten  Aelana 
ond  Minaea  am  Alanitischen  Meerbusen  brauchten  70  Tage  zur  Reise 
in  das  glttcklidie  Arabien,  um  Weihrauch,  Myrrhen  und  andere 
Waaren  einzutauschen.  Ob  sie  diese,  etwa  560  geographische  Meilen 
lange  Strecke  [8  Meilen  pro  Tag]  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zurück 
ni  legen  pflegten,  ist  allerdings  nicht  gesagt  worden.  ^^)  Das  civilisirte 
Griechenland  hatte  gute  Strassen  aufzuweisen.  So  z.  B.  bei  Sparta.  >') 
Breite  Heerstraseen  [„latae  viae  oder  viae  militares'^  gab  es  femer 

»)  Livius  XXVI,  8.  «)  Ibid.  XXXIX,  2;  Kiepert,  Leitfaden  S. 
155.  «)  Livius  XXXIX,  44.  *)  Strabo  5.  —  Dieser  Schriftsteller 
äoaiPTt  sich  fiber  den  Ursprung  der  vorgenannten  Strassen  anders  als 
T-ivina.  *)  Livius  XL,  67.  «)  Ibid.  IX,  43;  XXV,  5.  ')  Ibid.  X,  24. 
•'  IWd.  XXXI,  2.  »)  Ibid.  XXXV,  11.  ")  Ibid.  XXV,  8.  ")  Ibid. 
XXV,  24     ^*)  Strabo  XVI,  4,  S.  1398.    »•)  Livius  XXXV,  30. 
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auch  bei  Athen;  ^)  als  berühmteste  unter  ihnen  ist  die  via  sacra 
zwischen  Athen  nnd  Elensis  zu  nennen.  Aus  Thessalien  nach  Locaris 
ftlhrte  die  bekannte  Landstrasse  durch  die  nur  60  Schritte  breiten 
Thermopylen  [,>una  militaris  via  est"')],  von  deren  strategischer 
Wichtigkeit  die  Weltgeschichte  zu  erzählen  weiss.  Strassen  befanden 
sich  in  Macedonien. ')  Eine  alte  K'önigsstrasse  [via  regia]  lief  durch 
das  südliche  Thrazien.  König  Philipp  von  Macedonien  legte 
daselbst  ao.  185  v.  Chr.  eine  neue  Strasse  [via  nova]  näher  dem 
Meeruferrande  an.^)  Wie  aber  manches  ferne  Abendland,  wie  s.  B. 
Gallien/)  so  waren  auch  nach  Herodots  Erzählung  die  vielen 
Städte  Rlein-Asiens  durch  zahlreiche  Landstrassen  verbunden  und 
mehre  Morgenländer  mit  mehr  oder  minder  guten  Strassen  versehen. 
Eine  königliche  Strasse  [öS6^  ßaoiXTj/r)]  durchzog  das  indische  Reich,*} 
welches  immer  mit  mehren  guten  Heerstrassen  versehen  gewesen. 
Alle  zehn  Stadien  fand  man  an  denselben  eine  Säule,  welche  die 
Nebenwege  wie  die  Entfernungen  anzugeben  hatte.  ^  Dar  ins  I, 
welcher  zuerst  in  Persien  Heerstrassen  anordnete,  hat  die  indischen 
Strassen  mit  ihren  Stationen  vielleicht  zum  Muster  genommen.  Eine 
grosse,  14400  Stadien  lange  K'önigsstrasse,  mit  Stationen  besetzt, 
lief  von  Ephesus  über  Sardes  in  Klein-Asien  durch  Lydien,  Pbrygien, 
Cappadozien,  Armenien,  am  Euphrat  und  Tigris  hinab  nach  Babylon, 
resp.  nach  der  berühmten  persischen  Königsstadt  Susa.^)  Verzweigungen 
von  dieser  Strasse  liefen  durch  Bergthäler  nach  Medien  etc  *)•  Eine 
offene  Fahrstrasse  [dt{ia^iT6c]  lief  von  Susa  nach  Persepolis'^);  eine 
andere  von  Ecbatana  nach  Bactra'^);  noch  eine  durch  Carmanien 
[6S6g].^^)  Sie  werden  nicht  alle  von  gleicher  Ottte  gewesen  sein. 
Zu  erwähnen  ist  noch  eine  Heerstrasse  von  Antiochien  in  Syrien 
nach  Magnesia  and  Ephesus;  sie  führte  durch  Cilicien  über  das 
Taurus  -  Gebirge  und  durch  das  Flussgebiet  des  Mäander. '*)  In 
Palästina  wusste  man  auch,  dass  ein  guter  Weg  besser  ist  als  ein 
schlechter.")     ü.  s.  w. 

Aber  es  gab  doch  noch  viele  Oertlichkeiten,  wo  das  Brennholz 
thatsächlich  schlechter  Wege  [x^^pdeSpoi]  wegen  nicht  immer  abzusetzen 
war.")  Dies  gilt  z.  ß.  vom  Taurus-Gebirge  Klein-Asiens,  wie  von 
dessen  Verzweigungen  bis  in  Persien  hinein,  woeszuXenophon's 
Zeiten  noch  überhaupt  kaum  irgend  welche  gute  Fahrwege  gegeben 
hat.  um  durch  das  Land  der  Makronen  im  nordöstlichen  Klein- 
Asien  zu  gelangen,  mussten  die  Griechen  ao.  401  v.  Chr.  «rat  durch 

>)  Livius  XXXI,  24.  «)  Ibid.  XXXVI,  15.  »)  Ibid.  XXXI,  38. 
86  und  37;  XLIV.  43.  *)  Ibid,  XXXIX,  27.  »)  Kiepert,  Leitfaden  S. 
188.  «)  Strabo  XV,  1,  S.  1262;  Arrian,  Indische  Nachrichten  8. 
')  Strabo  XV,  1,  S.  1291.  ^  Horodot  V,  52.  58.  54.  •)  Arrian 
ni,  16.  »«)  Ibid.  m,  18.  ")  Ibid  III,  23.  ")  Ibid.  VI,  28.  ")  Liviua 
XXXV,  13;  XXXVIII,  13.    ")  Jesaia  58,  i».    ")  Cato  Gap.  89. 
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den  Umhieb  von  BSumen  einen  Weg  sich  bahnen.  Selbst  an  der 
Kleiuasiatiscben  Nordkttste  entlang,  Yor  den  Seestädten  vorbei,  wnrde 
die  Beschaffenheit  der  Fahrwege  als  sehr  schlecht  geschildert.^) 
Heber  das  Hämusgebirge,  dessen  steile  Fahrwege  Alexander  der 
Grosse  ao.  336  v.  Chr.  mit  seinem  Heere  kennen  gelernt  hat,*) 
führte  aneh  ao.  181  v.  Chr.  noch  keine  Strasse;  ihm  blieben  nur 
beschwerliche  Zugänge. ")  Eng  und  uneben  waren  die  Fahrwege  in 
den  Bergschluchten  Thraziens  überhaupt.^)  In  Griechenland  begegnen 
ODs  schmale,  holprige  Felsenwege  westlich  von  Sparta.  ^)  Unbequeme 
Strassen  [itinera]  in  Thessalien  und  Epirus  etc.,  zum  Theil  von 
fehigen  Anhöhen  überragt,  wanden  und  krümmten  sich  mitunter  durch 
enge  Thäler  und  Felsenpässe.  ^  Es  sei  in  dieser  Beziehung  femer 
aof  die  unwegsame  alte  Landstrasse  aufmerksam  gemacht,  welche 
aus  Oallien  nach  Italien  über  den  kl.  St.  Bernhardt  führte;^)  auf 
die  steilen  eng^n  Wege  in  dem  armen  Lande  der  Ligurier  [„itinera 
ardna,  angnsta^'^)];  femer  auf  die  schwierigen  Pfade  [tramites], 
weiehe  ans  Oallia  cispadana  über  die  Apenninen  nach  Etrurien 
fttbrten'j;  sodann  auf  die  Gebirgspässe  [„fauces  saltus'^  am 
Trasimenischen  See'^);  auf  die  ungebahnten  Pfade  [„devias  calles^^ 
m  den  Gebirgen  Campaniens  nördlich  von  Capua*');  auf  die  vielen 
Hohlwege  in  der  Gegend  von  Neapel  [„pleraeque  cavae  sunt  viae''], 
welche  200  Jahre  v.  Chr.  noch  lästig  wurden");  auf  schlechte 
Feldwege  [„limites"  *•)]  in  verschiedenen  Gegenden  Italiens. 

So  konnten  schlechte  Wege  die  grössten  Holzvorräthe  unzu- 
glnglieh  und  theuer,  aber  auch  angebaute,  waldfreie  Gegenden  die 
niedrigste  Brennholz-Sorte  angenehm  und  gesucht  machen. 

Was  nun  die  verschiedenen  Holz-Sortimente  damals  gekostet 
baben,  weise  man  so  gnt  wie  gar  nicht.  König  Salomo  erhielt 
die  grosse  Masse  Cedembauholz  zu  seinem  Tempel  gegen  Zahlung 
der  Werbnngskosten  [Weizen,  Gerste,  Oel  und  Wein**)].  Das  Bau- 
höfe selbst  schenkte  ihm  König  Hiram  zu  Tyrus.'^)  Als  Gegen- 
goscheiik  fUr  Cedem,  Tannen  und  Gold  erhielt  Hiram  von  seinem 
Freunde  Salomo  zwanzig  Städte  im  Lande  Galiläa,  welche  jenem 
ireilicfa  nicht  gefallen  haben. ^^  Zum  Wiederaufbau  des  von  Nebukad  - 
Nezar  verbrannten  Tempels  zu  Jerusalem  hat  König  Gores  oder 
Cyrna  von  Persien,  welcher  ao.  558  bis  529  regieret  und  das 
persische  Reich  gegründet  hat,    nach  dem  jüdischen  Exil  das  erfor- 

*)  Xenophon  Anabas.  I,  6:  IV,  1  und  8,  und  V,  1.  —  Arrian 
I.  26;  in,  17  und  18.  •)  Arrian  I,  1.  »)  Livius  XL»  21.  *)  Ibid. 
XXXVin.  40.  »)  Ibid.  XXXV,  27.  •)  Ibid.  XXXII,  4;  XXXVI,  9; 
XXXVm,  2.  ')  Ibid.  XXI,  37.  ")  Ibid.  XXXIX,  1.  •)  Ibid.  XXI,  63. 
'")  Ibid.  XXII,  3.  ")  Ibid.  XXU,  14. 15. 17.  »«)  Ibid.  XXIII,  1.  »)  Ibid. 
XXXI,  24.  **)  2  Chronika  2,  is.  **)  1  Könige  5,  6  und  n;  2  Chro- 
nik a  2»  10.    **)  1  Könige  9,  ii  und  la. 


—  316  — 

derliche  Cedemholz  vom  Libaoon  gleichfalls  geschenkt.  Die  Juden 
gaben  Qeld  nur  den  Steinmetzen  und  Zimmerlenten  nnd  Speise  mid 
Trank,  auch  Oel  den  Einwohnern  von  Sidon  und  Tyrus  tUr  die 
Fortschaffüng  jenes  Bauholzes  nach  Japho.  ^)  Vollendet  wurde  dieser 
Neubau  aber  erst  ao.  515  v.  Chr.,  und  zwar  auf  Kosten  des  Perser- 
königs Dar  ins.') 

Bekannt  ist,  dass  man  nach  Abschaffung  des  Tauschhandels, 
welcher  in  mehren  Ländern,  namentlich  im  glücklichen  Arabien  aber, 
noch  getrieben  wurde,')  die  Zu  wägung  der  Werth-Aequivalente  in 
Metall  besorgt  hat.  Nachher  sind  in  Aegypten,  Persien^)  u.  s.  w. 
Münzen  geprägt  worden,  über  deren  Werth  abweichende  Nach- 
richten umlaufen.  Tauschhandel,  Metall-Zuwägung  und  Münzzahlung 
gingen  aber  noch  lange  Zeit  neben  einander  her.  Schon  Homer 
kennt  neben  den  in  Rindern  ausgedrückten  Preisen  die  Metalle  als 
Tauschmittel.  Die  Lydier  in  Rlein-Asien  waren  angeblich  das  erste 
Volk,  welches  geprägte  Oold-  und  Silbermünzen  gehabt  hat.') 
Crösus,  König  der  Lydier  und  anderer  Völker,  Hess  Qoldstater 
von  einem  nicht  mehr  bekannten  Werthe  prägen.  Die  persischen 
Goldstater,  mit  einem  Bogenschützen  zum  Gepräge,  nach  Dar  ins 
Hystaspis  Dareiken  genannt,  wurden  auf  20  Silber-Drachmen, 
etwa  14,  nach  Anderen  22,69  jetzige  deutsche  Reichsmark  ange- 
schlagen.') Der  persische  SUberstatcr  war  gleich  etwa  2  Mark.^ 
Eine  kleinere  Münze  in  Persien,  überhaupt  in  Asien,  war  der  medische 
Siglos,  gleich  75,  nach  Anderen  97  Pfennig  nach  unserem  Gdde.') 
Bei  den  Ebräem  hiess  Mina  ein  Pfund  Geld,  etwa  900  Reichs- 
mark.^) Abraham  kaufte  von  Ephron  einen  Acker  hd  der  Stadt 
Hebron  im  Lande  Canaan  ftir  4(X)  Sekel  Silbers.^')  Es  gab  in 
jenem  Lande  diese  Sekelmünze  aus  Eisen,  Erz^^)  und  Silber. 
Letztere  galt  etwa  1,50,  nach  Anderen  2,50  deutsche  Reichsmark  ^% 
während  der  Siglos  oder  gemeine  Sekel  nur  halb  soviel  galt.  Dem 
Silber- Sekel  gleich  war  der  Silberling.*')  Diesem  gleich,  also  zu 
2,5  oder  1,5  Mark  wurde  in  Palästina  der  Werth  eines  tragenden 
Weinstockes  geschätzt.'^)  Gera  hiess  der  zwanzigste  Theil  eines 
Silber-Sekels,  gleich  etwa  8  deutschen  Pfennigen.^')  Es  werden 
halbe  Sekel,  auch  Viertel-Silbersekel  genannt.") 

Eine  Münze  verschiedener  klein-asiatischer  Städte,  sehr  zahl- 
reich und  in  Silber  ausgeprägt,  war  der  Oistophorus  [Kistenträger], 

*)  Buch  Esra  8,  7.  *)  Buch  Esra  6,  s  und  15.  ')  Strabo  XVI, 
4,  S.  1898.  *)  Strabo  XV,  3,  S.  1384.  *)  Herodot  I,  94;  Hultsch 
1.  c.  8  125  und  181.  «)  Herodot  I,  54;  IV,  166;  Hultsch  L  c.  8.  279. 
')  Hultsch  I.  0.  279.  «)  Xenophon  Anab.  I,  5;  Hultsch  1.  c.  8.  279. 
»)  Ezecbiel  45,  12.  *<0  1  Mose  23,  lo.  ")  1  Samuelis  17,  6  und  t. 
*")  Hultsch  I.  c  8.  278.  ")  Richter  17,  4.  ")  Jesaia  7,  8s;  Jere- 
111  ia  82,  9;  Hosea  3,  $.    >»)  2  Mose  30,  13.    '')  1  Samuelis  9,  s. 
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aiLf  weleher  die  heilige  Kiste,  cista  mystica  [nicht  etwa  die  Bandes- 
lade der  Israeliten]  geprägt  stand.*)  Sie  scheint  auf.  Bacchus 
und  Ceres  Bezug  gehabt  zu  haben.  Ihr  Werth  wird  zu  22,3  Silber- 
groäcben  angegeben.')  Cyzikener  wurden  in  der  Stadt  Gyzikus 
[Ei.-Mysien  an  der  Propontis]  geprägt.  Diese  Goldmünze  kam  etwa 
18,  nacb  Anderen  45  oder,  schlechter  ausgeprägt,  22  deutschen 
Mark  gleich.^ 

unter  den  Münzen  jener  Zeit  gab  es  z.  B.  bei  den  Griechen 
den  attische  Goldstater  [gleich  dem  persischen  Goldstater],  femer 
den  SUberstater^),  gleich  etwa  einem  Sekel,  dann  die  Drachme, 
welehe  gleich  war  emem  römischen  Silber-Denar,  gleich  etwa  72 
Pfennigen  jetziger  deutscher  Reichsmttnze.  Der  Obolus,  eine  Münze 
der  Athener,  galt  etwa  12  Pfennig  und  war  gleich  %  Drachme. 
Man  prägte  auch  Attische  Vier-Drachmeustücke  [Tetradrachmum], 
gleich  etwa  1,5  deutsche  Reichsmark.'^  Die  Attische  Mine  galt  etwa 
72  Mark  30  Pfennig  deutscher  Reichs  Währung.®)  Das  griechische 
SilW-Talent  hatte  einen  Werth  von  4125  deutsche  Reichsmark. 
Nach  Hultsch  hatten  die  Griechen 

an  Kupfermünze   1  Chalkus  =  2  Pfg.  preuss. 
Sflber-Tetart^norion  =-  V4  Obolus  =  4     „         „ 

„     Hemiobolion     =  Va       „       =  8     „         „ 

„     Tritemorion      =  '/*       „       =         1  Sgr.    —    „         „ 

„     Obolus 1      „      4    „         „ 

„     Tricbemiobolion  =  Vi  Drachme  =2      „     —    „         „ 
„     Diobolon  =  Va        »        =  2      „      7     „         „ 

„     Triobolon  =  V,        „        =  3      „     11    „         „ 

„     Tetrobolon  =  7,        „        =  5      „      3     „         „ 

„    Pentobolon  =  7«        77        =  6      71      6    »         ,1 

„     Drachme =  "«^      y>     10   „         „ 

„     Didrachmon  =  15     „      9     „         „ 

„     Tetra-Drachmon     .     .     =  1  rthlr.  1      «      5     „         „ 
„     Deka-Drachmon      .     .     =  2     „     18     „      7     „         „ 

)j     Mme        =26     „      6      „     —   „         „ 

„     Talent     .     .     .     .     =  1571     „     22    „      5     „ 
1  Goldstater  nach  jetzigem  Metallwerth  =   4  rthhr.  1  Sgr.  8  Pf. 
1  Talent  =  3000  Goldstater.') 

In  Macedonien,  dessen  Münzen  den  attischen  gleich  standen, 
wurden  Oold-Philippe  [Philippeus]  gesdilagen  von  20  Drachmen 
oder  7,5  Reiehsmark  Werth.^) 

»)  LiviuB  XXXVIl,  59.  ")  Hultsch  I.  c.  S.  271.  •)  Xenopbon 
Anab.  V,  6;  VI,  2;  Hnltsch  1.  c.  8.  269.  *)  Matth.  17,  27.  *)  Herodot 
VI,  89;  VII,  144.  •)  Xenopbon  Anab.  V,  8.  ')  Hultsch  I.  c.  S.  172. 
173  und  311.     *)  Hultsch  ]   c.  S.  183. 
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Während  die  GoldschStze  des  Morgenlandes^)  etc.  in  Italien 
kaum  bekannt,  ist  unter  dem  dortigen  König  Servius  zuerst  Kupfer- 
geld [aes]  und  nach  Besiegung  des  Königs  Pyrrhus  im  Jahre  der 
Stadt  4H5  zuerst  Silbergeld  [argentum  signatum*)]  geprägt  worden. 
Kegel  war  bis  dabin  die  Zuwägung  der  Münze.  Der  Kupfer- As 
wog  gemeinlich  1  Pfund;  der  Silber- Sesterzius  galt  2Vj,  der  Silber- 
Quinar  5,  der  Silber -Denar  10  Pfund  Kupfer.  Es  gab  nachher 
auch  Viertel-  und  Drittel-As  [Qnadrans  und  Triens].  Der  Qnadrans 
wog  drei  Unzen,  und  hiess  darum  auch  Teruncius.  Die  Silber -As 
hiessen,  je  nachdem  sie  mit  einem  Zwei-  oder  Viergespann  [biga 
und  quadriga]  geprägt  waren,  Bigaten  und  Quadrigaten.  Gold 
wurde  nur  zeitweilig  ausgeprägt.  Die  ersten  römischen  Goldmünzen 
sind  62  Jahre  —  Hultsch  lieset  51  Jahre  —  später  als  das 
Silbergeld  geschlagen;  sie  entstammen  also  dem  Jahre  217.  Das 
Scripulum  war  gleich  20  Sesterzien.  Nachher  prägte  man  aus  einem 
Pfunde  Gold  40  Denare.*) 

Nach  neuereu  Forschungen  enthielten  die  römischen  Kupfer- 
Münzen  : 

uncia —  rthlr.  0,4  Sgr. 

sextans —      „     0,8     „ 

qnadrans      ....     —      „      1,2     „ 

triens —      „      1,6     „ 

semis —      „     2,3    „ 

1  as        —      }j     ^'^     jj 

Das  Silbergeld  vor  Hannibal  bestand  in: 

Denar  ....     —  rthlr.  8  Sgr.  2  Pf. 

Quinar       ...     —      „     4     „     1    „ 

Sesterz       ...     —      „     2     „  —    „ 

victoriatus       .     .     —      „     6     „     2    „ 
nach  HannibaTs  Kriege 

1  as —  rthlr.  0,8  Sgr. 

vom  Jahre  217  bis  30  v.  Chr. 

Sesterz —  rthlr.  1,7  Sgr. 

4  Sesterze  =  1  Denar  —      „     7,0    „ 
Diese  Mittheilungen  mögen  zur  Orientirung  ausreichen. 
Da  wir  den  Werth  der  Waldproducte  jener  Zeit  nicht  kennen, 
so  haben  auch  die  damaligen  Münzen  wenig  Interesse  für  den  Zweck 
dieser  Druckschrift.     Wer    sich    darüber  jedoch  genauere  Auskunft 
holen  will,  der  findet  sie  in  der  betreffenden  Spezial-Litteratur.^) 

0  1  Mose  24,  22;  1  Könige  9,  28;  10,  10  und  2i;  Plinina  XXX, 
3,  15.  ^  Livius  IV,  60.  ")  Plinius  XXXIII,  8,  is;  Hulisch  S.  226. 
*)  Hultsoh  1.  0.  S.  121.  212.  213;  311  und  312. 
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B.  Baumfrucht-Nutzung. 

Vom  Qennss  der  Baumrinde  ist  im  §  9,  wie  unter  B.  2 
dieses  §  bereits  die  Bede  gewesen.  Junge  SchösBÜnge  der  Palm- 
biome  [Blatikeime,  Palmkobl,  iyxi^>aXoq\  hat  man  z.  B.  in  Baby- 
lonien  auch  gegessen,  ^)  obgleich  solche  der  Keime  beraubten  Palmen 
mdorrten.  In  Acgypten  wurden  die  Wurzeln  der  Papierstaude 
allgemein  gegessen.^  Von  Holzwnrzeln,  welche  aus  besonderer 
Noth  zur  Menschenspeise  dienten,  spricht  die  Heilige  Schrift. ')  Die 
belagerten  Bewohner  der  Stadt  Petelia  in  Bmttinm  mussten  ao.  215 
T.  Chr.  gleichfalls  ihre  Nahrungsmittel  unter  Kräutern,  Brombeer- 
Banken  [„strictisque  rubis'^],  Wurzeln  und  Baumrinde  aus  Hunger 
sieben.^)  Hiervon  wie  von  den  wirklich  geniessbaren  Baumwurzeln, 
welche  auch  schon  Andere  essen  müssen,  wollen  wir,  weil  nicht  zu 
deo  botanischen  Frttchten  gehörig,  nur  beiläufig  reden.  Einen  palm- 
artigen Strauch  mit  solchen  Wurzeln  begrUssten  die  hungrigen 
Maeedonier  im  Jahre  325  v.  Chr.  an  der  indischen  Küste.  ^)  Auch 
auf  der  Insel  SicUien  wuchs  dieser  Strauch.  ®) 

Es  gab  nun  der  botanischen  Baumfrüchte  ungeniessbare 
mid  essbare.  Jene  konnten  ebenso  werthvoll  sein,  wie  diese. 
liicfat  essbare,  aber  WoU-Früchte  trugen  wilde  Bäume  in  Indien. 
Ihre  Wolle  wurde  der  Schafwolle  vorgezogen,  und  fertigten  die 
Indier  von  dieser  Baumwolle  ihre  Kleider.^)  Arrian  nennt  die 
Baamwolle  wie  den  Flachs  XCvov.  Die  Baumwoll- Staude  ist  noch 
jetzt  der  häufigste  unter  den  Nutzbäumen  Indiens.  Nicht  essbar, 
aber  doch  nutzbar  ist  femer  und  war  die  Wachholderbeere.  Man 
sammelte  sie  vor  der  Reife  und  legte  sie  zum  Nachreifen  hin.^) 
Hierher  gehören  auch  die  nutzbaren  Fruchtkerne.  Aus  den  Frucht- 
kemen  der  Thebdschen  Palme  wurden  die  Rmge  zu  den  bunten 
Teppichen  gedrechselt. ')  Der  Hülsenfrucht  der  schwarzen  Akantha 
bedienen  sich  die  Aegypter  satt  der  Oall-Aepfel  beim  Lederbereiten.*®) 
£imge  Früchte  haben  weinartigen  Saft  [Weintrauben,  Maulbeere, 
Myr^],  andere  sind  ölig  [Olive,  Lorber,  Nuss,  Mandel,  Pinie  und 
andere  Zapfenbäume],  honigartig  [Feige,  Dattel,  Zeus -Eichel 
d.  h.  Kastanie]  oder  scharf.**)  Es  besitzen  aber  auch  die  Samen 
imd  die  solche  umgebenden  Häute  ihre  verschiedenen  Säfte.  *^)  Im 
iUgememen  werden  die  Baumfrttchte  lieber  genossen,  als  andere 
Barnntheile;    doch    giebt  es  Früchte,    denen  selbst   die  Thiere  die 

')  Xenophon  Anab.  H,  3;  Arrian,  Indische  Nachr.  29.  *)  He- 
rodot  n,  92;  Diodor.  I,  80.  »)  Hieb  30,  4  und  5.  *)  Livius  XXIH,  30. 
^  Rnfus  IX,  10,  40.  •)  Cicero  in  Verr.  5,  st;  Virg.  Aen.  HI,  650. 
v  Herodot  I.  193;  III,  lOß;  VH,  65;  Arrian,  Ind  Nachr.  7  und  16. 
^  Theophr.  IH,  4,  5.  »)  Ibid  IV,  2.  7.  ")  Ibid.  IV,  2,  s.  »)  Ibid.  I, 
12, 1     '^  Ibid.  I,  12,  8. 
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Blätter  vorziehen,  resp.  welche  für  keinerlei  Thiere  geniessbar  sind, 
z.  B.  die  Früchte  von  der  Linde, ')  der  comus  sangainea,*)  dem 
Bnchsbanm. ') 

Die  Nutzung  essbarer  BanmfrUchte  verliert  sich  in  den  Anfang 
der  Menschheit  zurück.  Gott  der  Herr  überwies  schon  d^  ersten 
Erdenbürgern  fruchtbare  Bäume  zur  Nahrung. ^)  Nach  Homer  und 
Theophrast  lebten  die  Bewohner  Libyen' s  [an  der  Nordküste 
Afrika' B,  zwischen  Aegypten  und  Carthago]  vorzugsweise  von  der 
Frucht  des  Lotusbaumes  [Rhamnus  Lotus],  jetzt  in  Nordafrika  Sidra 
genannt.  Jenes  Volk  ist  unter  dem  Namen  Lothophagen  bekannt  ^) 
Geschätzt  in  Asien  war  die  Frucht  des  Granatbaumes. *j  Herodot, 
dessen  Mittheilungen  über  die  Fmchtbäume  auf  den  Inseln  des 
Araxes,  richtiger  Jaxartes,  in  das  Beioh  der  Fabeln  zu  verwdsei 
sein  mögen,  ^)  spricht  anderwärts  von  der  Frucht  des  Mastizbanmes 
und  von  den  Datteln,  welche  schön  und  zahlreich  im  Lande  d^ 
Nasamonen  [Lybien]  wuchsen,^)  und  woraus  Speisen,  Wein  und 
Honig  bereitet  wurden.  Aufbewahren  Hessen  sich  nur  die  Datteln 
aus  dem  Thallande  von  Syrien;  die  aus  Aegypten,  Gypem  etc. 
kommenden  wurden  grün  verzehrt.')  Man  ass  die  Dattel  auch 
getrocknet  zum  Nachtisch.  Die  Dattelpalme  in  Babylonien,  von  der 
die  sogenannte  königliche  noch  jetzt  die  schönsten  und  schmack- 
haftesten Früclite  trägt,  wurde  gepflegt  wie  der  Feigenbaum,  d.  h. 
man  band  mit  Gallwespen  versehenen  Datteln  [welche  man  für  männ- 
liche ansah]  um  die  weiblichen  Datteln,  damit  die  in  diese  ein- 
bohrenden Gallwespen  die  weiblichen  Datteln  reif  machten.  Das 
Verfahren  beruhte  auf  dem  Umstände,  dass  in  den  Früchten  der 
wilden  Feige  die  Feigen-Gallwespe  [,i^^v'']  ihre  Brut  beherbergt, 
und  durch  das  Anstechen  dieser  Frucht  deren  Festsiteen  bewirkt. 
Da  die  wilde  Feige  nicht  geniessbar  ist,  so  pflanzten  die  Landleute 
wilde  Feigenbäume  neben  die  zahmen,  damit  die  Gallwespe  nach 
dem  Einschlttpfen  auch  die  zahmen  Feigenfirüchte  reif  machen  sollte. 
Man  hing  auch  wilde  angestochene  Feigen  an  die  zahmen  Feigen- 
bäume, wie  es  noch  jetzt  auf  den  griechischen  Inseln  geschiehet, 
und  wovon  die  Feigen-Ernte  abhängt.  Thut  man  es  nicht,  so  fällt 
die  Feigenfrucht  unreif  ab.'^)  Auch  im  Samen  der  Ulme  [richtiger 
in  den  Beutelchen  auf  den  Ulmenblättem]  wachsen  Insekten,  welche 
zur  Caprification  verwendet  werden.  In  Ländern,  wo  die  Früchte 
[des  Mandel-,  Apfel-,  Granat-,  Bim-  und  besonders  des  Feigen- 
baumes und   der  Dattelpalme]    nicht   unreif   abfallen,    braucht  man 

*)  Theophrast  I,  12,  4.  •)  Ibid.  III,  4,  s.  ■)  Ibid  HI,  4,  6. 
^  1  Mose  1,  29.  ')  Odyssee  IX,  84;  Herodot  IV,  177;  Theophr. 
rV,  8,  1.  «)  Odyssee;  Herodot  IV,  143.  ')  Herodot  I,  202.  •)  Ibid. 
IV,  172,    •)  Theophr.  U,  6,  s.    *^  Aristot.  Thiergeschichte  V,  82,  s. 
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foe  Prozedur  nicht  aiucuwenden.  Spättragende  BSumo  werfen  ihre 
Früchte  nicht  nnreif  ab.^) 

In  Indien  wuchs  sonst  noch  die  Banane  oder  Paradiesfeige*), 
anch  Pisang  genannt.  Das  kahlköpfige  Volk  am  Ural,  die  Argippäer 
[jetzt  Kalmykken],  soll  von  Bamnfrncht  gelebt  haben;  man  will  in 
dem  betr.  Banm-I^amen  ,,Pretikum''  pmnns  pados  erkennen.')  Mit 
gekochten  zahmen  Elastanien  haben  die  Mossynöken  [Nordkttsto  Kl.- 
ABieos]  ihre  Kinder  gemästet.^) 

Man  snchte,  der  Wichtigkeit  der  Baumfrüchte  wegen,  den 
Frnchtansatz  sogar  zu  erzwingen,  indem  man  den  Baumstamm  an 
der  Erde  spaltete,  am  einen  Stein  hineinzulegen.  Oder  man  trieb 
einen  dsemen  und  hiernach  an  dessen  Stelle  einen  Pfahlvon  Eichen- 
holz hinein,  den  man  mit  Erde  bedeckte.^ 

Wir  übergehen  die  Olire  und  viele  andere  veredelte  Baum- 
fiüehte  des  Gartens,  welche  für  die  Eenntniss  des  Waldes  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  und  wenden  uns  zn  den  geniessbaren 
Fniditen  der  im  Walde  vorkommenden  Bäume.  Freilich  ist  hier 
keine  feste  Grenze  erkennbar,  weil  z.  B.  nicht  allein  die  Früchte 
des  zahmen,  sondern  auch  die  des  wilden  Erdbeerbaumes  genossen 
Turden  und  noch  jetzt  für  essbar  gelten.  Audi  galt  dieser  oder 
jener  Baum  in  diesem  Lande  für  wild,  in  jenem  für  zahm.  Zur 
Nahrung  für  Menschen  und  Vieh  dienten  die  Hülsen  des  lichten 
Johannis-Brodbaumes  [ceratoria  siliqua].^)  Von  den  Bewohnern  des 
Kaukasus  wird  erzählt,  dass  sie  allermeist  von  wilder  Holzfrucht 
gelebt  hätten.  Die  Arkadier  in  Griechenland  sollen  Eicheln  gegessen 
haboi;  wird  doch  noch  jetzt  in  Akamanien  die  Frucht  der  quere, 
aegüops  nicht  allein  zum  Schweinefutter  gebraucht,  sondern  geröstet 
aadi  von  Menschen  gegessen.^)  Wohlschmeckend  wie  die  ELastanie 
galt  bd  den  Griechen  die  Frucht  der  Bothbuche.^)  Unter  den 
wilden  Baumfrüchten  Italiens,  wo  auch  der  Lotus  vorkam,^)  hatte 
die  Pinie  eben  Ehrenplatz.  Die  Kerne  ihrer  dicken,  eirunden 
Zapfen  werden  noch  jetzt  in  den  Südländern  [unter  dem  Namen 
Fichtnflsse,  Pmiolen,  Zirbelnüsse]  von  Menschen  gegessen.  Nicht 
▼iel  weniger  war  der  Holzapfel  [„mala  sylvatica^'],  welchen  man 
^Leckerbissen  für  die  Tafel  einmachte,  allgemein  sehr  geschätzt.^®) 
Ergiebig  waren  die  Nussbäume,  z.  B.  am  Vultumus  in  Campanien.^^) 
Die  Hasel,  sowohl  wild  als  auch  angebaut,  trug  allenthalben  reichlich 
Früdite.**)     Steingefüllte    Cornejkirschen    [„lapidosa    corna"]    und 

^  Theophr.  ü,  6,  a;  8,  i.  2.  3.  ')  Rufus  IX,  1,  2.  ^)  Herodot 
iV,  23  *)  Xenophon  Anab.  V,  4.  ^)  Theophr.  II,  7,  n;  Demoorit. 
geopon.  6,  35.  ^  Theophr.  I,  2,  2;  IV,  2,  4;  Leunie,  Botanik.  ^)  He> 
rodot  I,  66  und  203;  die  „Natur"  1878.  Nr.  38.  *)  Theophrast  III, 
10,  1.  *)  Virg.  Georg.  2,  84,  *°)  Cato  143.  ")  Livius  XXIIl,  19. 
*")  Theophr.  HI,  15,  1  und  2. 
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Waldbeeren  [^ybaca^'j  gab  es  auch  viele  in  den  alten  Wäldern.') 
Nach  der  Fruchtspeise  für  Menseben  ist  das  Vieh-Frucbtfatter 
abzuhandeln.  Der  zur  Vieh-Nahiiing  geeigneten  nnd  benutzten  Baum- 
frttchte  gab  es  mancherlei.  So  diente  z.  B.  die  Frucht  der  Golutea 
[cytisus  laburnum  L.]  sehr  wirkungsvoll  zur  Mästung  der  Schafe,') 
die  rothe  Comelle  zum  Schweinefutter.')  Obenan  unter  solchem 
Futter  stand  aber  die  Eichel,  besonders  wegen  ihrer  mästenden 
Erafb  fUr  zahme  Schweine.^)  Römische  und  griechische  Sprache 
haben  Ausdrücke  flir  ,,Eicheln''  und  ,,Eichehi-Abschlag«n'^  Unter 
dem  Worte  ^^glans'^  wurde  bei  den  alten  Römern  zunächst  die 
Eichel,  dann  aber  auch  jede  fUr  Vieh  oder  Menschen  geniessbare 
Baumfrucht  verstanden.  Man  sprach  von  „quercus  glandifer'^,  der 
fruchttragenden  oder  Masteiche,  obgleich  eigentlich  jede  Eiche 
[Hemeris,  Aegilops,  breitblättrige,  Speise-Eiche,  dickrindige  Eiche  etc.] 
Fruchte  trug.  Diese  waren  nach  Grösse,  Gestalt  und  Farbe  ver- 
schieden. Homer  nennt  die  Eicheln  von  der  SpO^  und  äet  irplvo^ 
das  gewöhnliche  Schweinefatter.  ^)  Die  Eicheln  haben  übrigens  nach 
Verschiedenheit  der  Eichenart  abweichenden  Werth.  Die  Frttchte 
der  quercus  pseudo  suber,  der  qu.  ilex  und  hispanica  Lamb. 
waren  äusserlich  wenig  unterschieden,®)  während  die  Frucht  der 
Phellodrys,  auch  Ana  genannt,  [mit  qu.  ilex  nahe  verwandt  und 
vermuthlich  als  qu.  hispanica  Lamb.  anzusehen]  kleiner  als  die 
der  Steineiche  [Prinos]  und  zu  den  kleinsten  Eicheln  gehörend, 
süsser  als  beim  Prinos  und  bitterer  als  bei  der  gewöhnlichen  Eiche 
geschildert  wird.  In  Ghriechenland  nannten  Einige  die  Frucht  der 
Phellodrys  und  des  Prinos  Akylon,  die  der  Eiche  aber  Balanos.^) 
Die  süsseste  Frucht  trug  die  Speise-Eiche  [9TjyÖ€y  quere,  escul.  L.], 
dann  kam  die  Hemeris,  dann  die  breitblättrige,  hiemach  die  dick- 
rindige und  zuletzt  die  bittere  Aegilops.  Am  schlechtesten  war  die 
Frucht  der  Aspris-Eiche  [unbekannt],  weil  ausser  dem  Schweine 
kein  Vieh  sie  frass,  und  auch  jenes  nur  im  Nothfall  daran  ging. 
Der  Genuss  sollte  gemeinlich  eine  Kopf-Krankheit  zur  Folge  haben.^) 
Einige  nannten  die  mit  süssen  Eicheln  Hemeris,  andere  Etymodry  s. 
Der  Fruchtwerth  der  Eicheln  war  aber  nicht  allein  nach  Art,  sondern 
auch  nach  Individuum  [Standort]  verschieden.  Ein  Baum  derselben 
Art  trug  süsse,  ein  anderer  bittere  Früchte.  •)  Von  der  Eichelfracht, 
welche  man  in  Italien  nach  der  Saatzeit  [im  Herbste]  sammelte  und 
ins  Wasser  warf,  nährte  man  das  Rindvieh.  Der  Ochs  bedurfte 
täglich    Vt    römische   Scheffel    Eichehi.><>)     Auf  das    Joch    Ochsen 

»)  Virg.  Aen.  III,  649.  «)  Theopbr.  IH,  17,  i.  »)  Odyssee  X, 
241.  *)  HeaioduB  Werke  und  Tage,  232  und  233.  ^  Odyssee  X,  241. 
«)  Theophr.  IH,  17.  i;  Sprengel.  ')  Ibid.  III,  16.  s.  «)  Ibid.  III,  8,  7. 
•)  Ibid.  m,  8,  2  und  3.     *°)  Gato  54. 


WQtden  jährlich  240  Scheffel  [glandis  modios]  gerechnet.  ^  Im 
Frnhjahr  erhielt  der  Ochs  einen  Scheffel  Eicheln  oder  Weinbeer- 
Hälsen,  welche  man  in  Fässern  sammelte,  oder  eingeweichte  Lupinen 
und  15  Pfand  Heu.  Wie  es  scheint,  hat  man  die  Mastschweine 
[„ofoio^"]  *)  nicht  in  die  Mastreviere  getrieben,  sondern  ihnen  auch  da- 
beim  im  Kofen  die  aufgelesenen  Eicheln  vorgeworfen.  Man  nährte  sie 
TorzugBweise  mit  Eicheln,  auch  mit  Bohnen,  wovon  sie  fett  wurden/) 
Hatte  man  selbst  keine  Eicheln,  so  wurden  deren  aufgekauft,  und 
dieser  Aufwand  machte  sich  bei  den  reichen,  leckeren  Römern  bezahlt 
[;;lilc  aprum  glans  cum  pascit  emptitia  facit  pinguem  ilHc  gratuita 
exilem"*)]. 

C.  Baum-Saft-Nutzung. 

Ausser  den  Früchten  sind  nun  aber  auch  die  Übrigen  Baum- 
tbeile mehr  oder  minder  mit  nutzbaren  Säften  versehen,  welche  eine 
nähere  Betrachtung  verdienen.  Diese  Säfte  erschienen  den  Alten 
mücliartig  [Feigenbaum],  pechartig  [Tanne,  Fichte  und  andere  Zapfen- 
bänme],  wässerig  [Weinstock,  Bim-  und  Apfelbaum]  u.  s.  w.  Der  Milch- 
saft erschien  in  einigen  Bäumen  dick  oder  rund  nnd  war  in  anderen 
gleichsam  zu  Thränen  gerinnend.  Letzteres  bei  der  Tanne,  Fichte, 
Terebinthe,  Pinie,  Wachholder,  Ceder,  dem  Mandel-,  Kirsch-,  Pflaumen- 
ond  Mastixbanm,  auch  der  ägyptischen  Akanthe  und  der  Ulme. 
Femer  zählte  man  hierher  Weihrauch-,  Myrrhen-,  Balsam-  und 
andere  ähnliche  Baumarten.  ^)  Man  meinte,  dass  die  Natur  des 
Banmsaftes  erat  in  der  FruchthttUe  weiter  zubereitet  und  durch  das 
Kochen  veredelt  würde.*)  Vor  dieser  Verfeinerung  giebt  es  aber 
auch  schon  geniessbare,  vielfach  freilich  aber  auch  ungeniessbare  und 
mdir  oder  weniger  anderweit  benutzbare  Säfte. ') 

Der  Bernstein,  ein  etwas  umgewandeltes  Harz  von  fossilen, 
die  Braunkohle  bildenden  Zapfenbäumen  des  Nordens,  welches  schon 
ra  Herodot's  Zeiten  nach  Griechenland,  Kl. -Asien  u.  s.  w.  ver- 
handelt wurde,  sei  vorab  aufgeführt.^;  Seinen  Ursprung  hat  man 
damats  aber  nicht  gekannt,  unter  den  lebenden  Harzbäumen  sei 
nmlchat  die  Terebinthe  betont.  Aus  der  Frucht  wie  aus  dem 
Höbe  dieser  Terpentin -Pistazie  [pistacia  terebinthus]  wurde  das 
geschätzte  Terebinthen-Harz  [Cyprischer  Terpentin]  gewonnen.®) 
^on  der  Mastix -Pistacia  oder  dem  Mastixbaume  [pistacia  lentisciis] 
gewann  man  ein  blassgelbes,  wohlriechendes  Harz  oder  Oel.^^j 
Mehre  harzfUhrende  Bäume  des  Orients  spielten,  weil  sie  Räuclier- 
werk   für    den   Opferdienst   lieferten,    eine    wichtige  Rolle.     Solche 

0  Gate  59.  «)  Odyssee  X,  390.  «)  Varro  II,  4.  *)  Ibid.  III,  2. 
'iTheophr.  IX,  1,  2.  «)  Ibid.  I,  12,2.  ')  Ibid.  I,  12,4.  «)  Herodot 
III,  115.  ^  Theophr.  III,  15.  4;  V,  7,  7.  '")  Hesekiel  27,  17;  Gate; 
Plin.  Xn,  17,  36. 
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Bäume  kamen  im  Lande  der  Medier  und  Arier^  in  Bactrieny  Indien, 
Gedrosien^  Carmanien,  Babylonien^  Syrien  und  Arabien  vor. ')  Oben- 
an stand  der  Myrrhenbaumy  desBen  Saft  phönizisebe  Kanflente  tuns 
Jahr  326  y.  Chr.  in  der  Wüste  von  Qedrosien  eingesammelt  haben. 
Da  die  dortigen  Bäume  zuvor  noch  gar  nicht  abgeemdtet  waren,  so 
schleppten  sie  ganze  Ladungen  dieses  Oummi-Harzes  auf  ihren  Last- 
thieren  mit  sich  fort.  Gaben  sie  etwas  dafür?  Was  und  an  Wen? 
Wir  wissen  es  nicht.  Dieser  schon  weit  früher  aus  Arabien  bekannte 
Saft  [M3rrrhe,  lacrima  myrrhae,  SdExpuov  a(x6pv7]g^)]  galt  als  heilsam 
für  Wunden,*)  wurde  zum  Einbalsamiren  der  Leichen  gebraucht 
und  diente  auch  zur  Veredlung  der  Weine.  Eine  aus  diesem  Harz 
bereitete  Salbe,  Myrrhensalbe  oder  Myrrhen-Balsam  wurde  als  wohl- 
riechende Haar-Pomade  benutzt. 

Der  Weihrauch  war  gleichfalls  ein  Baumharz  und  beim  Opfer- 
dienst gebräuchlich.  Er  kam  aus  Saba  und  bildete  mit  der  Myrrhe 
einen  gesuchten  Handols-Artikel.  ^)  Hierher  gehört  der  Balsam,  ein 
Gummiharz  vom  Balsambanme,  welches  im  Thallande  Syriens 
gewonnen  wurde.  Der  reine,  besonders  wohlriechende  Balsam  wurde 
zu  doppelten  Preisen  bezahlt.  Gemischter  Balsam  kostete  ungleich 
weniger.  *) 

Storax  [„cTCÖpa^'']  hiess  ein  harziger  Saft,  welcher  von  dem 
im  Orient  wie  in  Griechenland  vorkommenden  Storaxbaume  [styrax 
of&cinalis  L.]  gewonnen  und  zu  allerlei  Räucherungen  benutzt  wurde.  ^) 

HarzfQhrend  war  der  arabische  Oelbaum;^)  femer  die  Ceder, 
deren  Harz  in  Aegypten  zur  Einbalsamirung  der  Leichen  zweiten 
Ranges  diente. 

Das  beste  Harz  nahm  man  von  der  Terebinthe  [pistacia 
terebinthus].  Man  gewann  zwar  nicht  viel  von  ihr,  allein  fest  ge- 
worden war  es  von  sehr  lieblichem  Geruch.  Nacii  ihm  kam  das 
Tannen-  und  Pinienharz;  das  schwerste  und  pechartigste  aber  war 
das  der  an  Kien  zo  vorzüglich  reichen  Fichte.  Zu  Pech  [ir{aaa] 
wurde  das  Baumharz  mehrer  Nadelholzarten  [§vSa6ov]^)  verwendet, 
selbst  von  der  Terebinthe,  wo  sie  wie  z.  B.  in  Syrien  in  Menge 
vorkam.  ^)  Um  Pech  oder  Theer  zu  schwelen,  Hess  man  in  Macedonien 
einen  runden  Raum  wie  eine  Tenne  zurichten,  doch  so,  dass  er  in 
der  Mitte  eine  zu  pflasternde  Vertiefung  behielt.  Dann  stellte  man 
in  Form  von  Scheiten  oder  Splittern  [ox^^at]  gespaltene  kienige 
Stammabschnitte  [xopfxoij^]  ähnlich  wie  in  den  Kohlenmeilern,  nur 
gerade    und   möglichst   didbt  neben  einander;    darüber   eine  zweite 

^)  Plinius  XII,  8,  i8:  9,  19;  17,  39  und  40.  *)  Arrian  VI,  22. 
*)  Herodot  VII,  181.  *)  Jesaia  60.  e:  Theophr.  IX,  4,  e;  Plinius 
XII,  14.  *)  Theophr.  IX,  6,  1  und  4.  *)  Aristot.  Thiergesch.  IV,  8, 15. 
')  Plinius  XII,  17,  38.    •)  Theophr.  IV,  5,  3.    •)  Ibid.  IX,  2,  2. 
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Sddcht,  dann  eine  dritte  n.  s.  w.,  je  nachdem  man  Vorrath  hatte. 
£iii  lecht  grosser  Meiler  hatte  180  Ellen  im  Umfang  und  war 
f&n&igy  mehrentheils  sechzig  'Ellen  hoch.  Batte  man  sehr  fettes 
KieoholZy  so  baute  man  die  Höhe  fast  dem  Umfange  gleich,  wol  bis 
xa  hundert  Ellen.  Nadi  Fertigstellung  solchen  Meilers  erfolgte  die 
Straaehwerk-[&X'y]-]Decke,  auf  die  man  Erde  häufte.  Dann  folgte 
die  Anzündung  in  dem  gelassenen  Durchzuge ;  welcher  hinterher 
mit  Reisigbündeln  [y^ßX?]'^  verstopft  und  auch  mit  Erde  bedeckt 
wofde.  Es  kam  nun  darauf  an,  das  Ausbrechen  der  Flammen  durch 
Aufwerfen  von  Erde  auf  die  Dampflöcher  zu  verhindern.  Das 
Schwelen  dauerte  gewöhnlich  2  Tage  und  2  Nächte;  gemeinlich 
war  vor  Sonnen -Untergang  des  zweiten  Tages  schon  der  Meiler 
[a6v&eoc^]  ausgebramit. 

Dann  wurde  geopfert,  gefeiert  und  das  gute  Oerathen  des 
Pedts  von  den  Göttern  erbeten.  Dieses  lief  inzwischen  durch  Kanäle 
ans  der  Mitte  des  Meilers  in  eine  16  Ellen  seitwärts  befindliche 
AbkOhlungs-Grube.  ^) 

Ein  sehr  primitives  Verfahren  sollen  die  Syrer  beobachtet 
haben.  Sie  brannten  den  einzelnen  Baum,  unzerlegt,  mittelst  eines 
kansüieh  vorgerichteten  Werkzeuges  von  unten  an.  War  die  nächste 
Baumlange  weggesdimolzen,  so  kam  eine  höhere,  dann  die  dritte 
an  die  Reihe  und  zwar  so  lange,  als  noch  auf  Theer  zu  rechnen 
war,  resp.  derselbe  lief.') 

Das  Pech  fand  verschiedene  Verwendung,  namentlich  beim 
SdiifiTban.  Schon  Noah's  Kasten  soll  damit  verpicht  gewesen 
sein.^  Pechfackeln  dienten  bei  den  Lustbarkeiten  der  Alten 
[Faekelreihen  der  Hellenen  etc.*)].  Wurfspiesse,  mit  Werg  um- 
wunden und  mit  Pech  bestrichen,  wurden  nach  ihrer  Anztindung 
von  den  Saguntem  ao.  218  v.  Chr.  gegen  die  carthagischen  Feinde 
geseblendert.  *)  Mit  Werg  und  Pech  umwickelte  Brandpfeile  [malleoli] 
verwandte  König  Perseus  im  Jahre  171  v.  Chr.,  um  das  römische 
Lager  in  Brand  zu  stecken«^ 

Wir  kommen  zu  anderen  Pflanzensäften. 
Gummi  lieferte  den  Ägyptern  die  Akantha.'^)  Aus  Cedem- 
Aepfdn  gepresst  gewann  man  das  Cedem-Oel  [„SXocov  xeSpalov'^, 
weldies  in  der  Heilkunde^)  und  beim  Einbalsamiren  der  mensch- 
liefaen  Leichen^  Verwendung  fand.  Zuckerhaltig  kannte  man  mehre 
salsartige  und  andere  (Gewächse.  Dahin  gehört  das  Manna  des 
Orients.  Aus  den  Zweigspitzen  einer  Tamariske  soll  das  Manna 
anf  d^i  Boden  träufeln,  welches  die  Israeliten  während  ihres  Zuges 

*)  Theophr.  IX,  8,  i.  2  und  3.  «)  Ibid.  IX,  3,  4.  »)  1  Mose  6,  u. 
*)  Herodot  VIII,  98.  *)  Livius  XXI,  8.  »)  Ibid.  XLU.  64.  ')  Theo- 
phrast  rV,  2,  8.    ^  Arist  Thiergeach.  VII,  3,  1.     ^   Herodot  II,  87. 
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durch  die  arabisclie  Wüste  genossen  haben.  In  Pontus  gab  es  Manna- 
bäume. ^)  —  Aus  der  Wurzelrinde  des  Oranatbaumes  wurde  der 
Manna-Zucker  bereitet.  Die  Aegypter  kauten  den  dreieckigen  Stengel 
des  Sari  und  der  Papyrusstaude  roh^  gekocht  und  geröstet, 
um  den  Saft  als  eine  gesuchte  Nahrung  zu  verschlucken.') 
Von  der  Manna-Esche  in  Hyrkanien  wird  von  den  Macedoniem  erzShit, 
dass  sie  von  einer  süssen  Feuchtigkeit  überzogene  Blätter  trage,  welcher 
Saft  vor  Sonnenaufgang;  d.  h.  ehe  er  an  der  Sonne  vertrocknet^  von 
den  Bewohnern  gesammelt  werde  [^^Frequens  arbor  faciem  quercus 
habet;  cujus  folia  multo  melle  tinguntur^^  etc.')]. 

Bienen,,  welche  Wachs  aus  den  Blumen  [Blttthenstaube]  und 
den  nach  der  Meinung  der  Alten  aus  der  Luft  auf  die  Blüthen  fallenden 
Honig  in  die  Stöcke  tragen,  auch  die  Thränen  der  Bäume,  namentlich 
von  der  Weide,  Ulme  [Pappel]  und  anderen  vorzugsweise  klebrigen 
Bäumen,  resp.  Baumknospen,  entnehmen,  um  daraus  xö|x|xa)ai^  Verputz 
[ein  scharf  riechendes  Harz,  jetzt  Stopfwachs  genannt],  zum  Ver- 
schmieren der  Bienenstöcke  zu  bereiten^),  bildeten  den  üebergang  zum 
Weidevich.  Im  Interesse  der  bei  den  menschlichen  Wohnungen  ge- 
pflegten Bienen  und  Bienenstöcke  pflanzte  man  in  deren  Nähe  Birn- 
bäume, Myrten,  Mandelbäume,  Bohnen,  Luzerne,  Klee,  Erbsen,  Mohn 
und  Feldquendel  an,  deren  Blüthen  von  den  Bienen  gesucht  waren. 
Aber  man  führte  die  Stöcke  auch  in  den  Wald,  Wie  noch  jetzt, 
so  kannte  die  älteste  Zeit  die  grossartigste  Wald-Imkerei.  In  hohen 
Eichen  haus'te  auch  das  Bienen- Volk^).  Darum  gehört  die  Bienen- 
zucht mit  in  die  Waldgeschichte.  Der  süsse  Honig,  das  Hauptprodukt 
der  Bienen-Thätigkeit,  war  alle  Zeit  ein  Hochgenuss.  Das  Wachs  [cera] 
diente  in  Italien  zu  den  Wachstafeln,  worauf  man  schrieb^),  femer 
zu  Siegeln,  Marken  u.  s.  w.  —  Die  Wald-Imkerei  war  damals  keine 
Neben-,  sondern  eine  Haupt-Nutzung  des  Waldes.  Aristäus,  König 
in  Arkadien,  Sohn  des  Apollo,  soll  den  Menschen  den  Honigban 
gelehrt  haben.  Im  homerischen  Zeitalter  wird  häufig  von  Meth  ge- 
sprochen. Die  Bienenzucht  stand  in  einzelnen  Ländern  sehr  im 
Flor,  und  der  Honig  von  den  Inseln  Corsika  und  Sicilien  war  be- 
rühmt'').  Im  Jahre  181  v.  Chr.  gaben  die  besiegten  Corsen  den 
siegreichen  Römern  100000  Pfund  Wachs  [„cerae  centum  millia 
pondo''^];  acht  Jahre  später  musste  diese  Zahl  verdoppelt  werden.*! 
Ausgedehnter  noch  mag  die  Bienenzucht  im  Lande  der  Kolchier  an 
der  Südostküste  des  Schwarzen  Meeres  gewesen  sein.  Honig,  welchen 
die  Bienen  doi*t  aus  den  Blüthen  des  Strauches   Chamaerrhodeodros 


*)  Arifltot.  Thiergescb.  V,  22,  8.  •)  Theophrast  IV,  8,  4  und  v, 
Plinius  XIII,  11,  22.  ')  Rufus  VI,  4;  PliniuB  XII,  8,  is.  *)  AriatoL 
Thiergescb.  V,  22,  4  und  5;  IX,  40,  (3)  und  (26).  ')  1  Samuel is  14,  ^5. 
Mfi.  27.  *)  Livius  I,  24.  »)  Varro  DI,  2.  •)  Livius  XL,  34.  •)  Ibid. 
XLII,  7. 
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Pontica  noaxima^  folio  Lanrocerasi;  flore  caeruleo  purpurescente, 
saugen,  wirkt  betäubend  ftir  nicht  daran  gewöhnte  Menschen.')  Weit 
verbreitet  war  die  Imkerei  in  Palästina^);  besonders  ergiebig  im 
glücklichen  Arabien^  und  weiter  nach  Sonnenaufgang.  Selbst  auf 
dem  ParopamisoSy  dem  hohen,  kahlen  Gebilde  im  östlichen  Persien, 
irorde  Bienenzucht  getrieben.  Der  Preis  der  Amphora-Honig  [gleich 
einem  Cnbicfuss,  nach  Andern  gleich  1305,452  Pariser  CubiczoU^), 
und  also  nur  etwa  %  Cubicfiiss]  wird  dort  zur  Zeit  der  Anwesen- 
heit des  macedonischen  Heeres  auf  die  auffallend  hohe  Summe  von 
390  Denaren,   gleich  etwa  247  deutsche  Reichsmark,    angegeben^). 

D.  Schwimme,  GrOnes  Laub,  GrOnes  Rohr  [x^cop&c  xdEXaiio^], 
Gras  oder  Kraut  [noi-ri]  und  Weide  [vo(xi^].^) 

Es  kommen  keine  Andeutungen  über  die  Benutzung  des  Baum- 
»ehwammes  oder  Zunderschwammes  vor.  Man  scheint  ihn  nicht 
gdcannt  zu  haben;  denn  Aristoteles  spricht  nur  von  drei  Arten 
von  Schwämmen  [ondffot],  welche  sämmtlich  an  Gestein  oder 
an  Sandbänken  wuchsen.  Er  subsumirte  dieselben,  weil  sie  einige 
Empfindung  zu  haben  schienen,  mehr  unter  das  Thier-  als  das 
Pflanzenreich'').  Der  angegebenen  Stand'drtlichkeit  zufolge  werden 
ibm  auch  die  Pilze  und  Schwämme  unter  Waldbäumen  nicht  bekant 
gewesen  sein,  oder  er  hat  diese,  was  jedoch  kaum  anzunehmen,  ent- 
schieden dem  Pflanzenreiche  zngetheilt,  welches  nicht  zu  seinem 
Thier-Naturgeschichtswerke  gehört. 

Sein  Schüler  Theophrastus  spricht  von  [JiuxTjg,  einem  Pilz, 
womit  vielleicht  die  Blätter-  und  Löcherschwämme  [Aquaricus  und 
Boletus]  gemeint  sind.  Er  kennt  auch  Morchel  und  Trüffel,  letztere 
uovov,  von  den  Thraziern  Ixov  genannt.  Nach  Theophrastus  haben 
Pilze,  Morcheln  und  Trüffeln  keine  Wurzeln.  Letztere  sind  unter- 
irdische Früchte  eines  nicht  perennirenden  Gewächses,  welches  vor- 
zBglidi  den  Strand  und  sandigen  Boden  liebt.  Sie  sollen  aus  Samen 
entstehe»,  welchen  heftige  Platzregen  aus  Gegenden  herbeitragen,  wo 
m  häufig  vorkommen.  Während  plötzlicher  Platzregen  und  heftiger 
Gewitter  entstehen  alle  diese  Gewächse.  Zur  Vollkommenheit  ge- 
langen die  Trüffeln  im  Frühjahr,  wo  sie  auch  genossen  werden.  Die 
Trttffel  heisst  jetzt  !i:vov;  sie  wird  besonders  in  Lakonien  geliebt 
und  mit  dner  Art  von  Wünschelruthe  aufgesucht®). 

Abgesehen  davon,  dass  die  Ichthyophagen,  deren  Land  ohne 
WieseD  [X&(i(dvec]  und  Gras,  ihr  Vieh  von  getrockneten  und  zu  Mehl 

^  Xenopbon  Anabas.  IV,  8.  *)  1  Mose  48,  u.  ")  Strabo  XVI, 
4,  8.  1392.  *)  Wurm.  »)  Rufus  VII,  4.  «)  Xenophon  Anabas.  V,  3. 
')  Aristoteles  Tbiergesdi.  I,  1,  s;  V,  16,  i  bis  e.  *)  Theophr.  I,  1,  n; 
I,  6,  »  und  13.  —  Sprengel,  Erläut. 
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gemahlenen  Fischen  ernähren^),  ist  es  Thatsache,  dass  von  Gras 
und  Weide^  resp.  von  ihren  Wanderheerden^  die  nomadischen  Völker- 
schaften, wie  z.  B.  die  nicht  ackerbauenden  Scythen,  Zeltaraber  und 
Indier^  fast  ausschliesslich  gelebt  haben  und  leben'.)  Yiehwirthsdiaft, 
Yiehmästungy  Unterhaltung  von  Viehställen  [stabula],  Httrdenschlag ') 
und  Hirtendienst  gehören  aber  auch  zur  ältesten  Thätigkdt  der 
angesiedelten  Menschen,  resp.  der  Ackerbauer.  Hermes  und  Hekate 
schützten  die  griechischen  Rinder-,  Ziegen-  und  Schatheerden^)«  In 
Indien  und  Aegypten  bildeten  die  Schaf-,  Rinder-  und  Schweinehirten 
die  dritte,  resp.  vierte  Volkskaste,  d.  h.  Geschlechter,  in  denen  die 
heran  gewachsenen  Kinder  immer  wieder  das  Hirtenwesen  der  Altem 
betrieben*).  Nach  der  Bibel  war  der  erste  Hirt  ein  Schäfer*).  Wie 
ungeheuer  gross  der  Yiehbesitz  z.  B,  bei  den  Orientalen^)  und 
namentlich  bei  den  Israeliten  im  gelobten  Lande  gewesen,  lefak  das 
Alte  Testament.^)  Vater  Abraham,  welcher  aus  ür  in  Chaldäa 
stammte')  und  etwa  1600  Jahre  v.  Ohr.  gelebt  haben  soll,  war 
sehr  reidi  an  Rindern,  Schafen  und  Ziegen.  Auch  Lot  besass 
Schafe,  Rinder,  Hütten  und  Hirten.  Sie  wohnten  im  Lande  Ganaan, 
und  in  der  Gegend  am  Jordan.^')  Reicher  noch  an  Vieh  mögen  Laban 
und  Jacob  in  Mesopotamien  gewesen  sein.**)  Eameele,  Pferde, 
Schafe,  Rinder,  Ziegen  und  Bsel  bildeten  einen  Hauptbesitz  der 
Israeliten.*^)  Ist  doch  Moses  [etwa  1300  Jahre  v.  Chr.]  selbst 
Schafhirt  gewesen  bei  seinem  Schwiegervater,  einem  ägyptischen 
Priester.")  Ebenso  der  König  David  etwa  1000  Jahre  v.  Ohr. 
als  Knabe  im  Dienste  seines  Vaters  zu  Bethlehem.*^)  Der  Prophet 
Amos  war  ein  Kuhhirt*^)  u.  s.  w.  Treffliche  Viehweiden  in  grosser 
Brstreckung  boten  die  Ausstund  seereichen  höheren  Gegenden  Persiens.*^) 
Heerdenreich  war  die  Gegend  von  Apamea  in  Syrien*^),  femer  Armenien ; 
am  heerdenreichsten  und  fruchtreichsten  die  kleinasiatische  Landschaft 
Phrygien**).  Pferde-,  Rinder-  und  Kleinviehhirten  gab  es  in  Mace- 
donien.**)  Homer  spricht  von  Rinder-,  Schaf-,  Sau-  und  Ziogen- 
hirten  und  deren  Vorgesetzten;  von  Stallhütem,  und  kennt  noch  die  Zeit, 
wo  Götter,  Fürsten  und  Hirten  nicht  verschiedenen  Standes  gewesen 
sind^^);  wo  man,  um  ein  Opfermahl    anzurichten,    die  Sterke    aus 

^)  Arrian,  Indische  Nachrichten  29.  ')  Daselbst  17;  Herodot 
VI,  84.  ^  4  Mose  32,  le.  ^)  Hesiedus  Theogonie  442.  444  bis  447. 
')  Arrian,  Indische  Nachricht.  11.  ^  1  Mose  4,  2  und  4.  ^  Herodot 
I,  126;  2  Chronika  17,  11;  Buch  Hlob  1,  3;  42,  12.  ^  4  Mose  31, 
32.  33.  34;  1  Könige  8,  es;  2  Könige  3,  4;  Prediger  Salomo  2,  7. 
»)  Nehemia  9,  7.  ")  1  Mose  13,  2.  5.  7. 10.  u.  12;  15,  9.  ")  1  Mose  30. 
^*)  1  Mose  2,  12;  47,  17;  4  Mose  32,  1.  ^')  2  Mose  3, 1.  ^*)  1  Samne- 
Hb  17,  15.    ")  Amos  1,  1;  7,  u.     ")  Zend-Avesta  U,  S.  247;  Strabo 

XV,  3,  S.  1322.     ^^  Herodot  V,  49.     *«)  Ibid,  VIU,  137.    »»)  Strabo 

XVI,  2.  S.  1363.  ««)  Odyssee  XVI,  462  u.  folg.;  XVII,  184.  187.  210. 
240.  590  u.  feig. 
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der  Heerde  vom  Felde  holte^  schlachtete;  auf  dem  Feuer  briet  und 
renefarte.^)  Mehrfach  wird  vom  Mastvieh,  von  grossen  Widdern, 
fetten  Ziegen,  gemästeten  Schweinen  und  Kühen,  welche  man  verzehr^ 
hat,  gesprochen.^) 

Die  Weide  erstreckte  sich  aber  nicht  allein  auf  Felder,  Aenger 
nnd  Wiesen,  sondern  in  der  ältesten  Zeit  auch  schon  auf  5de  Gegenden 
[z.  B.  Rand  der  arabischen  Wüste]  und  auf  Waldungen,  Waldgründe, 
[^jSöloxov  xixa  ß6axetv*^  selbst  auf  hohe  Gebirge,  welche,  wenn 
aoeh  baumleer,  wenigstens  in  ihren  Bodensenkungen  mit  Kräutern 
und  mehr  oder  minder  nahrhaften  Gräsern  bewachsen  zu  sein  pflegten.') 
Es  sei  nur  beispielsweise  an  die  Distel  erinnert,  welche,  solange  sie 
jQDg  und  zart,  vom  Esel  gefressen  wurde ^);  femer  an  die  z.  B.  in 
Griedienland  gemeine  Haide.  unter  den  Cypergräsem  [xuTreipoc], 
woza,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  berühmte  Papierstaude  Aegyptens 
gehSrt,  macht  Sprengel  besonders  für  Griechenland  auf  cyperus 
loogos,  rotundus  und  comosus  Sibth.  aufmerksam.^)  Von  den  lybi- 
sefaen  WeidevOlkem  zwischen  Aegypten  und  dem  Tritonsee  wird  erzählt, 
dass  sie  baumleere,  sandige  Niederungen  inne  gehabt  haben,  während 
die  Ackerbau  treibenden  Libyer,  welche  zugleich  in  ordentlichen 
Haasern  lebten,  die  belegen  und  mehr  bewaldeten  Gegenden  bewohnt 
haben.^  Letztere  sind  die  Bewohner  von  Numidien  und  Mauritanien. 
Am  Rande  und  in  den  Lichtungen  der  Wälder  auf  Höhen  und  in 
stille  Waldeethälem  hausten  die  griechischen  Hirten  und  Rinder-, 
Schaf-,  Ziegen-,  und  Schweineheerden  zeitweilig  oder  dauernd  in  und 
bei  umfriedeten  Gdibften.  Ihre  Herren  und  Eigenthümer  hatten 
dauernden  Wohnsitz  in  der  Stadt.  Nicht  allein  des  Gras-  und  Kraut- 
wncfases,  sondern  auch  der  Lohdenweide  [d.  h.  des  Buschlaubes] 
v^en  fand  ein  Vieh-,  namentlich  ein  Ziegen -Austrieb  auf  felsige 
Bnschwald-Oebirge  statt.  Viele  Thiere  frassen  z.  B.  das  süsse  BUtt 
der  Linde^).  Hesiodus  selbst  hat  Lämmer  auf  dem  Helikon  geweidet.®) 
Die  Viehställe  des  Eumäus  lagen  auf  dem  Koraxfelsen.^)  Aegikoreis 
[w9rttieh  Zi^enhhien;  dann  Hirten  überhaupt]  hiess  das  Heerdenvolk 
der  Berge  in  Attika^^^}. 

Ki5nigliche  Heerden,  dem  Evander  gehörig,  weideten  nach 
des  Dichters  Anschauung  bei  der  Ankunft  des  Acne as  in  der  waldigen 
Geg^d,  wo  nachher  die  Stadt  Rom  entstand.  Magister  regii  pecoris 
hiess  der  königliche  Oberhirt.")    Es  war  insofern  auch  kein  ünter- 

")  Odyssee  HI,  420;  IV,  640;  1  Mose.  «)  Odyssee  XVII,  180 
und  535.  »)  Ilias  V,  162;  Hesiodus,  Werke  und  Tage  591;  Herodot 
I,  110;  1  Maccajbäcr  4,  ss.  *)  Aristoteles  Thiergeschichte  IX,  (2),  lo. 
*)Theophr.;  Sprengel  Ad  I,  10.  5.  «)  Herodot  IV,  181.  186.  191. 
192.  ')  Theophr.  I,  12,  4.  ^  Hesiodus  Theogonie  23;  der  Schild  des 
Herakles  407.  »)  Odyssee  XVII.  204  und  530.  ^°)  Herodot  V,  66. 
")  LiviuB  I,  4;  Virg.  Aen.  VUI,  360. 
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schied  zwischen  Stadt  and  Land.  Die  Bewohner  der  Hauptstadt 
Rom  sogar  trieben  ihr  Vieh  ans  der  Stadt  zur  Weide.*)  Auch  die 
Welttheile  und  Zonen  machten  keinen  unterschied.  Der  nordische 
Barbar,  der  Massagete'),  lebte  von  seinen  Heerden  wie  der  libysche 
WUstenbewohner')  und  der  afrikanische  Massilier  am  Berge  Balbus 
[mens  ,,herbidu8  aqnosusqne''^)];  der  modische  Rinderhirt  und  der 
Berg-Üxier^)  in  ihren  hochgelegenen  Gebirgs-Waldungen  ebenso  wie 
der  Viehregent  im  indischen  Bananen- Walde.  Die  Viehweide  reichte 
auch  räumlich  weiter  und  höher  hinauf  als  die  übrigen  Zweige  der 
Landwirthschaft.  Wo  kein  Pflug  und  keine  Sense  mehr  thätig  waren, 
wo  alle  Landwirthschaft  aufhörte,  da  fungirte  der  Berghurt;  einerlei, 
ob  an  der  Schneegrenze  der  Apeninen,  des  felsigen  Macedonien  und 
Epirus^),  oder  an  den  von  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirgs- 
Hochlagen  des  persischen  Reiches,  namentlich  des  Paropamisos,  resp. 
Caukasus  und  Indiens.^  Aber  auch  in  der  Ebene,  auf  Ruinen  zer- 
störter Ortschaften,  in  von  Menschen  entvölkerten  Einöden  waren 
Hirt  und  Heerde  die  ersten  wieder,  welche  einzogen,  die  gras-  und 
holzbewachsenen  Trümmerhaufen  zu  beleben.®) 

Vieh  war  in  der  ältesten  Zeit  die  geschätzteste  Habe  der 
Völker.  Da,  wo  man  den  Tauschhandel  aufgab  [m  Oriechcnland 
schon  zur  Zeit  der  Trojaner  —  1190  v.  Chr.  — ],  bildeten  ge- 
meinlich Rinder  den  allgemeinen  Werthmesser  für  Waffen  und  andere 
Gegenstände.^)  Von  dem  Vieh  [pecus]  hat  darum  das  Geld  [pecunia] 
seinen  Namen,  weil  die  Waare  Anfangs  mit  Vieh  bezahlt  worden 
ist,  auch  die  Bussen  nur  in  Strafen  an  Schafen  oder  Rindern  be- 
standen. Es  wurde  nach  den  alten  Gesetzen  zunächst  auf  ein  Schaf, 
dann  erst  auf  einen  Ochsen  erkannt.  Bubetien  hiessen  die  der 
Rinder  wegen  gefeierten  Spiele.  König  Servius  in  Rom  prägte 
das  Geld  zuerst  mit  dem  Bilde  von  Schafen  und  Rindern.  Es  war 
Kupfergeld.  Vorher  bediente  man  sich  des  rohen  Erzes. '^)  Die 
Einkünfte  [reditus]  des  römischen  Volkes  hiessen  m  den  Schatznngs- 
Tafeln  generell  Trift  [pascua],  weil  hierauf  lange  Zeit  das  einzige 
Staats-Einkommen  [solum  vectigal]  basirte.**)  Wie  bedeutend  der 
Ertrag  von  den  Triften  gewesen  sein  muss,  das  lässt  sich  an  den 
enormen  Strafgeldern  ermessen,  zu  denen  ungetreue  General-Weide- 
pächter [publicani,  pecuarii],  welche  oft  den  Staat  wie  die  Pacht- 
gesellschaften betrogen**),  nicht  selten  verurtheilt  wurden. *•)  Von  dem 
Strafgelde,  welches  drei  vom  Volksgerichte  verurtheilte  Weidepächter 

»)  Livius  II,  11.  «)  Herodot  I,  216.  »)  Ibid.  IV,  181.  186. 
*)  Livius  XXIX,  31.  »)  Arrian  III,  17.  «)  Ibid.  VII,  9;  Liviui 
XXXII,  11;  Virgil  Aen.  XI,  319.  ')  Arrian  III,  28;  Indische  Nach- 
richten 7.  ®)  Jesftia  17,  i  und  2;  27.  10;  32,  u.  •)  Plinius  XXXIII, 
1,  3.  ")  Ibid.  XXXIII,  3,  18.  ")  Ibid.  XVIU,  3,  3.  ")  Livius  XXV, 
1  und  3.    ^«)  Ibid.  X,  23  und  47. 
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[peenarii]  im  Jahre  195  v.  Chr.  zn  zahlen  hatten,  wurden  dem  ge- 
kränkten Hirtengotte  [Faun üb]  ein  Tempel  erbaut.^)  Die  Aedilcn 
Tom  Jahre  193  verurtheilten  viele  Weidepächter  und  sind 
TOD  den  Strafgeldern  vergoldete  Schilde  angeschafft  und  auf  den 
Giebel  [in  fastigio]  des  Jupiter -Tempels  gestellt.*)  Von  der 
Grossartigkeit  des  öffentlichen  Weidebetriebes  geben  femer  die  zahl- 
reichen Hirten  Kunde,  welche  dabei  Verwendung  fanden.  In  den 
Jahren  185  und  184  v.  Chr.  machten  die  Hirten  in  Apulien  Strassen 
und  Staatsweiden  durch  ihre  Räubereien  unsicher.  Es  wurden  damals 
ihrer  7000  verurttieilt,  viele  flohen,  viele  wurden  hingerichtet.') 

Aus  alledem  folgt  femer  der  damalige  hohe  Geldwerth  des 
Grases  wie  der  Weidekräuter  überhaupt. 

Das  Gras  etc.  hatte  vorab,  beiläufig  bemerkt,  aber  auch  noch 
emen  symbolischen  Werth.  Es  repräsentirte  den  Erdboden  der 
Heimath.  Mit  Erde  ausgerissenes  Gras  [sagmen]  machte  den  Bundes- 
Pri^t^  den  Feinden  gegenüber  unverletzlich.  Man  sprach  von 
gnminis  herba  pura^),  aber  es  brauchte  dies  nicht  immer  Gras  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  zu  sein,  und  dann  bediente  man  sich 
statt  sagmen  des  Ausdracks  verbena.^)  Damit  bezeichnete  man 
jedes  heilige  Kraut  oder  Zauberkraut,  und  waren  z.  B.  die  Gebirge 
der  Marser  durch  ihre  Zauberkräuter  berühmt.  ^)  Man  meinte  damit 
aber  auch  jeden  geweiheten  Baumzweig,  sei  er  nun  vom  Lorber, 
Oelbaume,  Myrtenbaume  ^,  von  der  Cypresse,  Tamariske,  Granate, 
Bose^)  etc.  Seines  Geldwerthes  wegen  stand  auch  unter  allen 
Prodacten  des  Staats -Waldes  das  Waldgras  bei  den  Italienern 
oben  an.  Es  wurde  vom  Staate  an  General-Pächter,  von  diesen  an 
einzehie  Heerdenbesitzer  für  Geld  alljährlich  zur  Abweidung  vermiethet. 

Bei  deren  Ausübung  kam  es  zunächst  auf  die  Beantwortung 
der  Fragen  an,  mit  welchen  Thieren,  in  welcher  Gegend  und  wie 
^ge  geweidet  werden  konnte.  ^)  Man  hütete  im  Allgemeinen  Pferde, 
Maulthiere,  Esel,  Schafe,  Rindvieh,  Ziegen  und  Schweine.*®)  Pferde 
trieb  man  gern  in  krautreiche  Ebenen,  Ziegen  in  buschreiche,  felsige 
Bergg^^d.  In  den  höheren,  kalten  und  baumleeren  Regionen  der 
Apeiminen  und  Alpen  war  die  Rinder-  und  Schafweide  auf  die 
Sommer -Monate  beschränkt.  In  niederen  Lagen  und  an  sonnigen 
Hängen  kannte  der  Viehtrieb  kein  Ende.  Uebrigens  waren  nicbt 
alle  WeidegrUnde  zur  Sommer-  und  Winterzeit  für  jede  Viehsorte 
gleich  gut  geeignet.  Darum  wurden,  wie  noch  jetzt  **),  während  des 
Sommers  die  Schaf heerden  aus  Apulien  von  den  Besitzern  an  die 

')  Livius  XXXm,  42.  «)  Ibid.  XXXV,  10.  »)  Ibid.  XXXIX, 
29  und  41.  *)  Ibid.  I,  24.  *)  Ibid.  XXX,  43.  •)  Virgil.  Aen.  VII,  758. 
')  LiviuB.  •)  Gels.  ^  Varro  II,  1.  *?)  §  1  Instit.  4,  s.  ")  Kiepert, 
Leitfaden  S.  150. 
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ktthlen  Berge  des  Samniterlandes  getrieben^)  und  die  Maalthiere 
aus  der  Ebene  von  Rosea  [einer  Gegend  im  Sabinerlande  bei  Reate] 
in  der  beissen  Jabreszeit  auf  die  abschüssigen  höchsten  Berge 
Apaliens.  *) 

Bei  der  Rüstung  zur  Weide  erfolgte  die  Ermittelung  der  Vidi- 
zahl,  ihre  Vertheilnng  in  bestimmte  Heerden,  die  Feststellung  der 
Weidezeity  die  Erörterung  der  Frage,  ob  der  Weideraum  genügte, 
zu  klein  oder  reichlich  gross  erschien,  und  in  diesem  Falle  nicht 
einmal  alle  Weide  genutzt  werden  konnte  [„quanto  sit  pasturus,  ne 
aut  saltus  desint,  aut  supersint^'].  Wichtig  war  die  Anzahl  der  bei 
den  ausgetriebenen  Heerden  beschäftigten  Menschen.  Obenan  stand 
der  Oberhirt  oder  Viehmeister  [maglster  pecoris,  Lib.  I  Cap.  2], 
welcher  die  Hütnng  leitete,  die  Rechnung  über  die  Viehwirthschafl 
führte  [also  Lesen  und  Schreiben  verstehen  musste]  und  dem 
Herrn  resp.  Heerdenbesitzer  diese  Rechnung  abzul^en  hatte.  Er 
führte  Schriften  über  Menschen-  und  Vieh-Krankheit^  [Receptbuch] 
bei  sich,  besorgte  ohne  Arzt  deren  Heilung  und  hatte  darauf  zu 
achten,  dass  alle  der  Heerde  zugehörigen  Sachen  [Speisen,  Medi- 
kamente etc.]  auf  Packthieren,  etwa  Stutpferden  etc.,  nachgetragen 
wurden.  Abends  assen  mit  ihm  alle  demselben  unterstellten  Hirten 
etwa  unter  einer  schützenden,  schattigen  Eiche  ebenso  behaglich  wie 
die  indischen  Hirten  unter  einem  mächtigen  Bananenbaume.  Diese 
römischen  Einzelhirten:  Bubulcus  für  Rindvieh,  Subulcus  für 
Schweine,  Asinarius  für  Esel,  Opilio  für  Schafe^),  Caprarins 
für  die  Ziegen,  soweit  als  sie  zu  einer  Heerde  gehörten,  as^en  bei 
Tage  mit  einander.  Ihre  Dienstobliegenheit  war,  den  Zustand  der 
Heerden  genau  zu  kennen,  zu  überwachen  und  die  Hütnng  zu  be- 
sorgen. Ihrer  Eörperbeschaffenheit  nach  bedurften  die  auf  Berg- 
höhen angestellten  Hirten  [„in  collibus  versantur"]  mehr  Ejraft  und 
Qesundheit  als  solche,  welche  daheim  auf  dem  Landgnte  [„in  fundo'^ 
hüteten,  an  Sclavinnen  verheirathet  waren  und  täglich  zur  villa 
zurückkehrten.  Man  stellte  auf  den  Gebirgen  [„in  saltibus^^,  z.  B. 
auch  in  Macedonien,  im  Ersteigen  steiniger  Pfade  gewandte  junge 
Hirten  an  [pemicissimos  juvenes^'  etc.  „qui  per  calles  et  paene  invias 
rupes  domi  pecora  agere  consueverant'^^)],  die  man  bewaffiaete, 
während  auf  den  Qutspertinenzien  beim  Hofe  Knaben  und  Mädchen 
den  Hirtendienst  besorgten.  Kinder  oder  Greise  konnten  die  Be- 
schwerden der  Waldweide  nicht  vertragen  [„collium  dif&cultatem, 
aut  montinm  arduitatem,  atque  asperitatem  facile  ferunt'^],  und  diese 

*)  Varro  III,  17.  *)  Ibid.  II,  1:  „ia  Gurguree  altoa  montes".  — 
Statt  „Gorgores*'  vird  es  „Garganos"  heissen  mfissen;  der  mons  Gaiganns, 
jetzt  monte  dl  S.  Angelo  liegt  in  der  nördlichsten  Spitze  Apuliens. 
»)  Cato  10.    *)  Rufus  VU,  11, 


—  333  — 

moflste  ein  Hirt  ertragen  können,  welcher  vorzugsweise  Ochsen  oder 
Ziegen  hütet,  welche  auf  Klippen  und  in  WSldem  ihr  liebstes  Futter 
finden  [praesertim  armentitios,  ac  caprinos,  quibus  rupes  ac  siluae 
ad  pabnlandam  cordi'^].  Verlangt  wurde  ferner  von  ihnen,  dass  sie 
is  dorf-  und  mensch^eerer  Einsamkeit  mit  Raubthieren  [Wölfen  ^)]  und 
mit  B&ubem  den  Kampf  aufrahmen,  auch  dass  sie  reiten  konnten,  um, 
wie  in  Apulien,  die  weidenden  Pferde  hoch  zu  Ross  zu  ihren  Standlagem 
zusammen  zu  jagen.  An  einer  guten  Lunge  zur  Handhabung  des 
Horns  durfte  es  noch  weniger  fehlen.  Assistenz  in  der  Verpflegung 
der  Thiere  hatten  sie  durch  ihre  Frauen.  Wie  viele  von  diesen 
im  Winter  oder  Sommer  draussen  in  der  Wildniss  bei  ihren  Männern 
bleiben  sollten,  wurde  vorher  bestimmt.  Sie  mussten  dort  Wochen- 
betten zur  Vergrl^sserung  der  Sdavenzahl  [Familien]  tiberstehen 
kennen,  um  das  Hirtenleben  auch  in  dieser  Beziehung  einträglich  zu 
machen.  Oft  waren  es  nur  vorttbergehend  und  rasch  erbaute  Hütten, 
in  denen  die  Wöchnerinnen  Schutz  vor  Unwetter  fanden;  oft  blieb 
Urnen  wol  nur  der  schutzende  Busch.  In  lUyrien  sah  Varro,  dass 
schwangere  Hirtenweiber  bei  eintretender  Oeburtszeit  abseits  gingen, 
uid  wieder  kamen,  um  ihr  Kind  zu  zeigen,  welches  sie  mehr  ge- 
fimden  als  geboren  zu  haben  schienen.  Dortigen  Jungfrauen  war 
selbst  vor  der  Hochzeit  der  Umgang  mit  Liebhabern  zum  Zweck 
der  Kinder-Erzeugung  erlaubt.  Solche  sogenannte  Weide -Kinder 
mögen  auch  heute  noch  zur  Welt  kommen.  Es  war  nothwendig, 
den  „in  saltibus  et  silvestribus  locis"  dauernd  verbleibenden  Hirten 
Weiber  zu  gestatten,  welche  der  Heerde  folgten,  damit  sie  die  Hirten 
bei  gnter  Laune  erhielten  und  für  warme  Speise  sorgten.  Körper- 
kraft,  Ansehnlichkeit  und  Lust  zur  Arbeit  hatten  sie  mitzubringen, 
hl  Illyrien  betheiligten  sich  diese  Weiber  selbst  bei  der  HUtung. 
Mast  ab€r  trugen  sie,  event.  mit  einem  oder  zwei  Säuglingen  be- 
lastet, Kochhohs  zusammen  [„ad  focum  afferre  ligna''],  kochten  die 
Speisen  und  bewachten  das  Geräth  bei  der  Hütte.*) 

Znm  Hirtenleben  gehört  bekanntlich  auch  der  Hund,  welcher 
besonders  gross  und  muthig  in  Epirus  geschildert  wird.  Es  waren 
dies  die  Mol  ottischen  Schäferhunde.')  Weil  von  wilden 
Sebweinen  etc.  in  den  Wäldern  häufig  angegriffen,  bedurfte  man 
besonders  starker  und  widerstandsfähiger  Hirtenhunde.  Hasen, 
Hirsche  und  andere  wilde  Jagdthiere  hatten  sie  unbeachtet  zu  lassen, 
wol  sie  zur  zahmen  Heerde  gehörten  und  nicht  wie  die  Hunde  der 
Jäger  auf  Wildpret  ^  abgerichtet  waren  [„genus  venaticum  pertinet 
ad  fenis  bestias  ac  silvestres'*].  Wo  es  Wölfe  gab,  da  mussten 
mehre  Hirtenhnnde  gehalten  werden,  zumal  da,  wo  die  Heerden  auf 

*)  LiviuB.  •)  Varro  H,  10.  ")  Aristoteles  Thiergeschichte  III, 
21,  7;  IX,  1,  2. 
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ausgedehnten  Waldweiden  Winter  und  Sommer  tunher  bummelten 
[,,per  colleB  silvestres  longinquos  solent  comitari  in  aestiva  et 
hibema'^  ^)].  Bei  Regenwetter  streute  man  in  den  Hundestall  trockenes 
Laub  [,,frons'^  oder  Heu,  damit  sie  sich  nicht  beschmutzten,  und 
um  sie  vor  Kälte  zu  schützen. 

Nun  möge  eine  kurze  Betrachtung  des  Weideviehes  folgen. 

1.  Das  Pferd,  Inuoq,^) 
Im  wilden  Zustande  damals  noch  bekannt  in  einigen  Gegenden 
Hispaniens,  Asiens  und  Afrika,  jetzt  nur  noch  in  Mittel -Asien. 
Nicht  gross  waren  die  indischen  Pferde;  die  besseren  daselbst  waren 
wol  von  persischer  oder  arabischer  Zucht.  Man  gebrauchte  sie  in 
Indien  zum  Fahren  und  Reiten.')  Reich  an  zahmen  Pferden  war 
Persien,  besonders  die  Provinz  Medien,  wo  die  durch  Grösse  und 
Schönheit  ausgezeichneten  s.  g.  nisäischen  Pferde  heerdenweise  wei- 
deten.^) Ihre  Namen  fllhrten  sie  von  den  berühmten  königlichen 
Stutereien  der  Landschaft  Nisaya  oder  von  der  parthischen  Stadt 
Nisäa.  Herodot  spricht  von  einer  ausgedehnten  Ebene,  „Nisäon'^ 
genannt,  welche  diese  grossen,  durch  Laufgeschwindigkeit  ausge- 
zeichneten Pferde  liaferte.^)  Es  sollen  dort  nach  Diodor  in  älterer 
Zeit  an  160000  Stück  gezählt  sein;  unter  Alexander  von  Mace- 
donien  aber  nur  60000  Pterde.  Arrian  spricht  von  150000,  resp. 
wenig  über  60000  Stück.«)  Eine  Stuterei  mit  mehr  als  30000 
Stuten  und  300  Hengsten  befand  sich  in  der  weidereichen  Gegend 
von  Apamea  in  Syrien. '')  Gerühmt  wurden  auch  die  cilicischen  und 
armenischen  Pferde.  Letztere  waren  kleiner  als  die  persischen,  aber 
muthiger.^)  König  Salomo  im  gelobten  Lande  besass  angeblich 
40000,  nach  anderen,  glaubwürdigeren  Nachrichten  4000  Streit- 
wagenpferde,®) d.  h.  Pferde  vor  Wagen  zu  spannen,  welche  man  in 
damaliger  Zeit  im  Orient  zur  Kriegführung  gebrauchte.  Dieser 
König  bezog  Pferde  aus  Aegypten.*®)  Aber  man  trieb  auch  Pferde- 
zucht in  Europa.  Thrazien  hiess  schon  900  Jahre  v.  Chr.  das 
rossebeweidete  Land.^^)  Gestüte,  worin  man  Pferde  erzog,  gab  es 
femer  auf  dem  Peloponnes.  Die  besten  griechischen  Pferde  kamen 
aus  Thessalien.  Die  Gewohnheit,  vier  Pferde  vor  dem  Wagen 
zusammen  zu  spannen,  haben  die  Hellenen  von  den  Lybiem  gelernt.") 
Die  Athener  pflügten  ihr  Ackerland  mit  Ochsen;  Pferde  gebrauchten 

»)  Varro  II,  9.  •)  Herodot  lY,  140;  Aristot.  Thiergesch.  VI, 
18,  7;  VIII,  24,  1;  Varro  II,  7;  Arrian  III,  17.  »)  Arrian,  Indische 
Nachrichten  17.  *)  Herodot  II),  106;  Rufus  X,  4,  is.  *)  Herodot 
VII,  40;  Aristoteles  Thiergeech.  IX,  50,  (5);  Th.  Vogel.  «)  Arrian 
VII,  13.  ^  Strabo  XVI,  2,  S.  1363.  «)  Xenopbon  Anabas.  IV,  5. 
•)  1  Könige  4,  26;  2  Chronika  9,  25.  *^)  1  Könige  10,  28.  ")  He- 
siodus,  Werke  und  Tage  607.     ")  Herodot  IV,  189. 
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sie  zn  öfienÜichen  feieilichon  AiifzUgen  und  flir  den  Heerdienat.  In 
lUlien  war  die  schon  mehr  genannte  Gegend  von  Rosea  [bei 
Beate  im  Sabiner -Lande,  jetzt  Rieti  im  vormaligeD  Herzogthnm 
Spoleto]  und  Apnlien,  wo  es  ein  Gestüt  gab,  durch  Pferde  berühmt. 
Man  weidete  diese  Thiere,  namentlich  Stuten,  heerdenweise  auf 
Aengem^)  und  grasreichen  Wiesen  [,,in  pratis  potissimum  herba'^, 
sowie  auf  den  Waldgebirgen  [saltus]  in  Apulien.')  Das.  zahme 
Pferd  in  Italien  diente  hauptsächlich  zum  Wettrennen  im  Girkus  und 
zam  Kriegsdienst,  sonst  auch  zum  Fahren  [städtische  Verwendung] 
und  zum  Reiten.  Zur  Landwirthsohaft  benutzte  man  auch  hier  diese 
Thiere  in  der  R^el  nicht. 

2.  Hornrieh,  ßoöc.*) 
Wildes  Rmdvieh,  welches  noch  jetzt  in  vielen  Gegenden  der 
Welt  vorkommt,  gab  es  damals  viel  in  Medien,  Dardanien  [Land 
TOD  Troja]  und  Thrazien.  Zahmes  Rindvieh  war  in  Indien  weit 
verbreitet;  mit  vier  schönen  Buckel-Ochsen  wurden  dort  die  Kutschen- 
Wagen  bespannt.^)  Alexander  der  Grosse  hat  ao.  327  eine 
Menge  dieser  Thiere  in  Indien  erbeutet  und  die  grössten  und  schönsten 
davon  auslesen  lassen,  um  sie  im  Interesse  des  heimathlichen  Feld- 
baues nach  Macedonien  zu  schicken.^)  Derselbe  siegreiche  König 
erhielt  ao.  326  v.  Chr.  gegen  3000  Stiere  [„tauros"]  von  einem 
mdiachen  Könige  geschenkt.^)  Weit  verbreitet  war  das  Hornvieh 
aieb  im  Lande  der  Scythen  am  Jaxartes,  wo  man,  wie  in  manchen 
Lindem,  z.  B.  auch  in  Griechenland,  die  Ochsen  zum  Pflügen  be- 
nutzte [„Fmges  amids  damus  boum  labore  quaesitas^' ^)  etc.]:  dann 
in  Mesopotamien*),  bei  Apamea  in  Syrien*)  und  in  Aegypten.**) 
Du  berühmteste  und  grösste  zahme  Rindvieh  fand  man  in  Epirus, 
wo  alle  VierfÜsser  von  grosser  Leibesbeschaffenheit  geschildert  werden. 
Aber  es  wurde  auch  die  Güte  und  Menge  des  dortigen  Weidefutters 
gerühmt.  *E8  gab  daselbst  zur  Viehweide  für  jede  Jahreszeit  bequeme 
Flsdien.^*)  Italien  hiess  das  „Rinderland'',  ebenso  Böotien.  Man  trieb 
in  Italien  die  Ochsen  [armenta]  gern  in  busch-  und  laubreiche  WSlder 
Uin  nemoribus  ubi  virgulta  et  frons  multa''],  im  Winter,  wenn  sie  bei 
Nacht  dranssen  blieben,  an  das  Meer,  im  Sommer  auf  laubreiche 
Berge  [„aestu  abiguntur  in  montes  frondosos''].  Tragende  Kühe 
weidete  man  in  grünen,  wasserreichen  Gegenden  [„in  locis  viridibus 
et  aquosis''],  führte  sie  im  Sommer  zwei-,  im  Winter  einmal  tSglich 
nun  Wasser.  In  einem  mit  belaubten  Reisern  gestreuten  Verschlage 
Luiden  sie  nächtlichen  Schuz. 

VVirg.  Aeo.  XI.  493.  494.  »)  Livius  XXIV,  20.  »)  Aristot. 
Iliiergesch.  I,  1,  is;  Varro  II,  5.  *)  Arrian,  Indische  Nachrichten  17. 
')  Arrian  IV,  25.  ")  Rufus  VID,  12,  43.  0  Ibid.  VII,  8,  34.  «)  Ibid. 
V.  1.  •)  Strabo  XVL  2,  S.  1363.  »«)  Herodotll,  164.  ")  Aristot. 
Thieigeiehiehte  HI,  21,  7;  Vm,  7,  2. 
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S.  MAOlTieh.^) 

Von  der  Pferdestate  und  dem  Eselhengst  fällt  das  Manlthier, 
bpe\j^]  vom  Maulthier  und  der  Pferde- Stnte  der  Maulthier-Bastard, 
ylvvog;  vom  Pferdehengst  und  der  Eselin  der  Manlesel,  Ivvog,  Die 
Erfindung  der  Maulpferde  wird  dem  Ana  ans  Es  aus 's  Oeschlecht 
zugeschrieben;  als  derselbe  in  der  WUste  seines  Vaters  Esel  hütete.^) 
Man  trieb  in  Italien  beide  Thiersorten  im  Sommer  auf  die  Berge 
[,;in  montes'^],  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Beate. 

Durch  zwei  zusammengespannte  Maulesel  ward  dort  alles 
Fuhrwerk  auf  den  Heerstrassen  betrieben.  Schon  Homer  rühmt 
die  Arbeitskraft  und  Ausdauer  der  Maulesel,  welche  in  Qebirgs- 
Oegenden  zum  Lasttragen,  übrigens  paarweise  schneller  und  erfolg- 
reicher als  Ochsen  vor  dem  Pfluge  —  selbst  im  tiefen  Brachfelde  — 
benutzt  wurden.') 

4.  Der  Esel  *),    Svog, 

Es  gab  in  Syrien,  sowie  auch  jetzt  noch  in  der  Mongole, 
Thiere,  welche  zwischen  Pferd  und  Esel  stehen  und  daher  Halb- 
esel, i^[i.(oyoc,  genannt  wurden.^)  Die  eigentlichen  Esel  kamen 
aber  auch  wild  in  Phrygien  und  Lycaonien  vor  und  zählten  im 
gezähmten  Zustande  zu  den  gemeinsten  Haus-  und  Lastthieren  des 
Orients.^)  Zum  Fahren  und  Reiten  dienten  sie  in  Indien.^  Im 
Lande  der  Scythen  [Russland]  und  Kelten  [West -Europa]  gab  es 
der  Kälte  wegen  weder  Esel  noch  Maulesel.  In  Illyrien  und  Thrazien 
sollen  sie  klein  gewesen  sein.  Widersprechend  lauten  die  Nach- 
richten über  die  Esel-Orösse  in  Epirus.')  Berühmt  waren  die  Esel 
in  Arkadien.  Sie  wurden  hier  fast  wie  Pferde  geweidet.  Man  ge- 
brauchte die  Esel  in  Italien  heerdenweise  zum  Lasttragen.  Kauf- 
leute hielten  diese  Heerden,  um  z.  B.  aus  dem  Brundusinischen  oder 
aus  Apulien  Oel,  Wein,  Getreide  etc.  auf  Packeseln  an  das  Meer 
zu  liefern.  Meistens  wurden  sie  in  der  Mühle,  sonst  auch  zum 
Fahren  und  zum  Pflügen  leichter  Aecker,  wie  z.  B.  in  Gampanien, 
gebraucht.  Mit  Saumsätteln  ausgerüstet,  hatten  sie  den  Mist  in  die 
Olivenwälder  zu  tragen.*) 

5.  Die  Ziege  >•),  aT^. 
Berühmt  durch  wilde  Ziegen,  welche  im  Naturzustande  auch 
am  Caukasus  vorkamen,  soll  Samothrazien  und  Italien  gewesen  sein; 
hier  namentlich    an    den  Bergen   Fiscellus    und  Tetrika,    beide    im 

*)  Aristoteles  Thiergeschichte  I,  6,  s;  VI,  24,  i;  Varro  II,  8. 
>)  1  Mose  36,  24.  »)  Odyssee  IV,  686;  VIÜ,  124;  Ilias  10,  350. 
*)  Varro  II,  6.  ^)  Aristot.  Thiergeschichte  I,  6,  3.  •)  1  Mose  43,  uh. 
5)  Arrian,  Indische  Nachr.  17.  •)  Herodot  IV,  129;  Aristot.  Thier- 
geschichte Vni,  28,  6.    ^  Cato  Cap.  10.    *^  Varro  II,  3. 


Sabmvlande.')  Die  wilde  oder  Bezoarziege,  ferneTdieMambrin' 
ziege  und  Angoraziege  werden  als  in  Syrien  und  Lykien  heimiseh 
beschrieben.^)  Homer  n^int  die  felaigo  Oebirgs-Insel  Ithaka  ein 
Zi^geii  nJChrendea  Land.^  Ziegenhirten  waren  die  Oebirgsbewohner 
in  Attika.^)  Ziegen  weideten  auf  Euböa').  In  Palästina  [PerSa] 
weideten^  Ziegenheerden  z.  B.  auf  dem  Berge  Oilead.*)  Die  Ziegen 
weideten  aueh  in  Italien  lieber  an  bewaldeten  Bergen  [y^silvestribuB 
galtibns  delectantur'^  als  auf  Wiesen  und  firassen  begierig  an  wildem 
Buschwerk  [^^agrestibus  firuticibus'^.  In  bebauten  Gegenden  verbissen 
sie  JQDge  Bäume  [^^virgulta  carpunt'^,  so  dass  man  ihren  Austrieb 
aaf  dea  Ontsgrundistücken  [;,in  fundo  pascat^^  nicht  duldete. 

6.  Das  Sehweln^)^   b^ 

Schweine  wurden  viel  in  Aegypten  gezüchtet,  galten  aber  gleich  wie 
ibre  Hirten  für  unreine  Geschöpfe.  *)  Die  Schweine  lieben  Oberall 
sampfige  Weide,  Wasser,  Morast  und  Roth.  Schattige  Weide 
[,,Iociis  ombrosus^^  gefällt  ihnen  der  Kühlung  wegen  besonders.  Sie 
finosaen  unter  allen  Thieren  am  meisten  Wurzeln.  Zur  Begattung 
wordeo  sie  in  abseits  liegende  schlammige  Niederungen  getrieben 
[;^in  Intosos  limites,  ac  lustra''],  um  sich  daselbst  im  Schmutze 
wälz^  zu  können.  Die  Eber  hiessen  verres,  castrirt  majales.  Der 
Sdiwdnehirt,  welcher  seine  Heerde  durch  das  Hom  regierte,  ge- 
wohnte da-en  Mitglieder  an  ein  regelmässiges  Zusammenkommen  um 
&  zwölfte  Stande,  um  ein  zerstreutes  Umherirren  in  waldiger  Gegend 
n  venneiden. 

Zum  Fettwerden  genügten  60  Tage.  Die  Mästung  gelingt 
am  besten  nach  einer  Hungerzeit  von  3  Tagen,  worauf  reichliches 
Fatter  folgen  muss.  Die  Thraker  gaben  beim  Mästen  am  ersten 
Tage  zu  saufen;  dann  setzten  sie  zuerst  einen  Tag,  dann  zwei, 
<lanD  drei  und  vier  bis  zu  sieben  Tagen  aus.  Man  mästete  mit 
Boggen,  Erbsen,  Gerste,  Hirse,  Feigen,  Eicheln,  Hokbimen  und 
öorken.    Dabei  wurde  dem  Thiere  Ruhe  gelassen.^ 

Am  besten  gelang  in  Gallien  die  Schweine-Mästung.  Dorther 
kamen  die  schwersten  und  grössten  Speckseiten  alljährlich  in  Menge 
oaeh  Rom.  Namentlich  waren  die  Mastschweine  in  Insubrien  im 
eisaipinisch^  Gallien  [Gegend  von  Mailand]  vertreten.  Fette  Schweine 
gab  es  aber  auch  im  jenseitigen  Hispanien  [Speckdicke  über  einen 
Fuss  soll  dort  vorgekommen  sein].  Aus  Arkadien  wie  aus  Venetien 
wQrd^   Fälle   gemeldet,    wo    Mansemütter  sich   in  lebendige  Fett- 

»)  Varro  II.  »;  Aristot.  Thiergescb.  VIII,  28,  8.  ')  Odyssee 
IV,  60&  *)  Hexodot  V,  66.  »)  Ibid.  VIII,  19  und  .20.  ")  Hohelied 
aialoao'B  4,  i.  ^  Varro  H,  4.  «)  Herodot  II,  47  und  164.  »)  Arist 
Tt»ierReich.  VIII,  6,  »  und  3;  21,  4. 
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achweine  eingefressei)  und  daselbst  Junge  geworfen  hatten,  ohne  dass 
es  die  Sauen  gefühlt  haben  sollen. 

7.  Das  Schaf,  Tcpößaxov  >). 

Schafe  kamen  Wild  in  Phrygien  vor  und  leben  noch  jetzt  wild 
auf  Sardinien  und  in  Sibirien.     Es  wird  erzählt,    dass    in  Libyen 
[Nordafrika]  die  Widder  sogleich  gehörnt  geboren  wurden  imd  dass 
die  Schafe  drei  Mal  im  Jahre  geworfen   haben.     Dort  hatte  weder 
der  Herr  noch  der  Hirt  urgend  Mangel  an  Milch,  Käse  oder  Fleisch.') 
Von  den  arabischen  und  syrischen  Schafen  heisst  es,  dass  sie  breite, 
und  eine  andere  Art  lange  Schwänze  trügen,  welche  sie  auf  ange- 
bundenen Wägelchen   mit  sich  zögen.  ^)     Das  fettschwänzige  Schaf 
ist  noch  jetzt  in  den  Wüsten  des  mittleren  Asiens  in  Menge  vorhanden. 
Viele  Schafe  hielten  die  Berg-Uxier,  ein  unabhängiges  Volk  in  der 
Provinz  Susiana,  nördlich  von  den  Mündungen  des  Euphrat.^)    Eine 
Menge  dieser  nützlichen  Thiere  wurde  am  Parepamisos  geweidet'); 
wie  denn. auch  Schafe  [pecora]  von  ausgezeichneter  Grösse  Alexander 
von  Macedonien,  nachdem  er  im  Frühjahr  326  v.  Ohr.  den  Indus 
überschritten  hatte,   von  dem  indischen  Könige   Omphis   geschenkt 
erhielt.*)    Kleinen  Gebirgs-Üeerden  nur  begegnete  man  auf  den  Bergen 
Macedoniens^);  grösseren:    [„in  saltibus  quae  pascuntur,  et  a  tectis 
absunt  longo'']  in  Italien.     Sie  übernachteten  hier  im  Freien,  nicht 
ohne  Hürden  oder  Netze,    deren  Bestandtheile  man  auf  die  weit- 
läufigen  Sommer-   und   WinterhUtungen    mit    sich  führte.      Varro's 
Schafheerden  überwinterten   in  Apulien    und   genossen  die  Sommer- 
weide  auf  den  Reatinischen  Gebirgen.     Wie  der  Rücken  des  Last- 
thieres  zwei  Körbe,  so  scheidet  der  Gebirgsrücken  oder  die  Wasser- 
scheide beide  öffentlichen  Weide-Reviere.^    In  der  Büttagshitze  liess 
man   die   Schafe  unter  schattigen  Felsen  oder  breitästigen  Bäumen 
ruhen.    Sie  waren  oft  in  Heerden  von    mehren    tausend   Stück  ver- 
einigt und  mussten  mitunter  weite  Märsche  machen.    Vom  Pnblina 
Aufidius  Pontianus  aus  Amitemum,  einer  Stadt  im  Sabinerlande, 
wird  erzählt,    dass  er  im  äussersten  ümbrien  Schafheerden  gekauft 
habe,  welche  ihre  bisherigen  Hirten  in  die  Wälder  bei  Metapontum  und 
nach  dem  Markte  beiHeraklea  am  Meerbusen  vonTarent  zu  treiben  hatten. 

8.  Das  Kameel,   x(i|iY)Xo^. 

Kameclci  die  Reit-  undLastthiere  des  Morgenlandes,  werden  in  Palä- 
stina genannt.®)  In  Persien  ist  von  Kameelhirten  die  Rede  ^^);  in  Arabien 

^)  Varro  II,  2.  «)  Homer  Odyssee  IV,  80.  «)  Herodot  III,  113; 
Aristoteles  Thiergesch.  VIII,  28,  3  und  4.  *)  Arrian  IH,  17.  »)  Ibid. 
HI,  28.  •)  Rufus  VIII,  12,  13.  ^)  Arrian  VU,  9.  •)  In  der  Anagabe 
vom  Jahre  1595  steht  nicht  „colles",  sondern  „oaUea**,  und  da  haben  sich 
denn  die  Uebersetzer  statt  mit  „Bergrücken"  mit  „Fosswegen**  besdiifti- 
gen  zu  müssen  geglaubt  *)  1  Mose  24,  10.  11  und  ei:  2,  s.  ^^)  Strabo 
XV,  3,  S.  1322. 
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von  Kamedheerdcn.^)  Zum  Fahren  und  Reiten  dienten  die  ^ameele 
in  Indien.')  Wegen  der  QröBse  ihres  Schrittes  laufen  sie,  wenn  sie 
dnmal  im  Laofe  sind^  schneller  als  die  nisäischen  Pferde.*) 
9.  Der  Elephant,  iXi^a<;, 
Durch  seine  Elephanten  war  Indien  berühmt,  weil  dieses  Land 
die  meisten,  gr^ssten  und  streitbarsten  dieser  Thiere  aufzuweisen 
hatte.  Der  vornehme  Indier  fuhr  mit  oder  ritt  auf  Elephanten.^) 
Man  fütterte  die  Elephanten  mit  Heu.^) 

E.  Streu-Nutzung. 

Besondere  Bezeichnungen  ftir  grünes  oder  trockenes  Laub  hatten 
wed^  Griechen  noch  ROmer.  Bei  Letzteren  hiess  Frons  der  belaubte 
Zweig  und  das  Laub.  Aus  dem  Zusammenhange  des  Schriftsatzes 
mnss,  soweit  als  dies  überhaupt  thunlich,  beurtheilt  werden,  ob 
grünes  oder  trockenes  Laub  gemeint  ist. 

Nach  Plinius  soll  Gate  auch  das  abgefallene,  nicht  ganz 
trockene  Laub  [decidua  folia]  zum  Viehfutter  empfohlen  haben; 
namentlich  von  Pappeln  und  Stieleichen.')  Es  giebt  bekanntlich 
mdire  Holzarten  [z.  B.  Syringen],  welche  ihre  Blätter  im  grünen 
Zustande  zur  Herbstzeit  fallen  lassen. 

Die  Orientalen  schrieben  früher  auf  Palmblätter  als  auf 
Banmbast.  Zur  Blatt-Kutzung  gehört  femer  die  Schürze  der  ersten 
Menschen,  welche  sie  aus  Feigenblättern  zusammen  geflochten  haben.  ^) 
Matten  und  anderes  Flechtwerk  aus  den  breiten  und  biegsamen  Blättern 
der  Zwergpalme  und  des  Cukiophoron  werden  sowohl  jetzt  als  auch 
im  Alterthume  vielfach  angefertigt^).  Niedliche  Körbe  wurden  von 
den  Bewohnern  der  Ammon's  Oase  in  Lybien  ehemals  und  werden 
noch  hente  aus  Paimblättem  geflochten®). 

uns  interessirt  hier  mehr  die  Nutzung  des  von  den  Waldbäumen 
und  Büschen  abgefaUenen  trockenen  Laubes,  wie  sie  die  Alten  be- 
trieben  haben.  Dieser  Laubabfall  pflegt  in  den  Südländern  schon 
im  Monat  August  einzutreten,  resp.  zu  beginnen.  Dass  aber  nicht 
aOe  Baumarten  gleich  dicht  belaubt  sind  und  folgerecht  nicht  gleich 
stalle  Beschattung  ^^),  auch  nicht  gleich  starken  Laubabfall  erzeugen, 
war  den  Hellenen  etc.  schon  deutlich  geworden.  Man  unterschied 
den  sonnigen  oder  lichtschattigen  Baum  von  dem  dicht  schattenden. 
Einer  Unterschätzung  des  Laubwerthes  begegnet  man  nicht;  man 
wiisste  vielmehr  die  humose  Wirkung  des  Laubes  auf   den  Boden 

0  Strabo  XVI,  3,  8.  1389;  4,  S.  1392.  ')  Arrian,  India.  Nach- 
richten 17.  *)  Aristo!  Thiergesch.  IX,  50,  (5).  *)  Arrian,  IV,  30; 
V,  95;  Indische  Nachrichten  13.  14  uod  17.  ^)  Aristot.  Thiergeschiohte 
Vni,  26.  *0  Plinius  XVI,  24,  s«.  ^)  1  Mose  3,  7.  «)  Theophrast  11, 
6,  u;  rV,  2,  7.     ^  Arrian  m,  4.    ")  Aristot.  Thiergesch.  V,  30,  s. 
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2a  berUcksictitigen;  aber  es  ist  nicht  bekannt^  dass  man  das  abge- 
fallene L^tXkh  des  abwerfenden  Baumes  wegen  li^en  gelassen  hStte. 
Dass  einet  Odysseus  in  einer  ambrosischen  Nacht  abseits 
▼om  Flassgestade  in  der  hohen  Lanbsehicht  eines  Gebüsches  und 
unter  Blättern  sanft  geschlafen  haben  soll,  möge  vorab  beiläufig  zur 
Laubstreu-Kutzung  erwähnt  werden^).  Ebenso,  dass  Aeneas,  als 
er  bei  König  Evander  zu  Gaste  erschienen,  auf  einem  über  Streu- 
laub ausgebreiteten  Bärenfell  Kachtruhe  gefunden').  Der  Perserkönig 
Xerxes  Hess  etwa  19000  Leichname  seiner  bei  den  Thermopylen 
gefallenen  Krieger  in  aufgegrabene  Vertiefungen  legen  und  zunächst 
mit  Laub  [cpuXXd^^],  dann  mit  Erde  bedecken').  Wir  haben  vorhin 
auch  schon  von  dem  Laublager  der  ersten  Menschen  überhaupt 
gehört^),  wie  denn  auch  vom  Streulaub-Lager  des  Hirtenhundes  im 
Walde  die  Rede  gewesen  ist.  Leider  ist  es  bei  dieser  mehr  neben- 
sächlichen und  harmlosen,  im  grossen  Ganzen  auch  unerheblidien 
Verwendung  nicht  geblieben.  Wie  man  schon  im  homerischen  Zeit- 
alter ohne  Feld-Dttngung  nicht  mehr  reichlich  emdten  konnte^),  so 
▼erlangte  auch  der  alte  Oato  nicht  ohne  guten  Grund  von  seinem 
Vülicus,  dass  er  viel  Mist  schafie,  um  DUnger  in  Menge  zu  haben. 
Es  mussten  auf  des  Gutsherrn  Verlangen  selbst  die  zerstreuten 
Excremente  der  vorgespannten  Thiere  gesammelt  werden,  um  den 
Stalldünger  aufzufangen,  wurde  Streustroh,  Lupinenstroh,  Spreu, 
Bohnen-  und  Wickenstengel,  Kaff,  aber  auch  das  trockene  L&ub 
der  Stein-  und  Sommer-Eichen  [„Frondis  iligneas  quemeas  ^Y^  dem 
Viehe  untergestreut  [„Stramenta  si  deerunt,  frondem  iligneam  legito, 
eam  substemito  ovibus  bubusque'^  ^)]. 

F.    Fossilien. 

Unter  Fossilien  soll  hier  dasjenige  verstanden  sein,  was,  von  Me- 
tallen abgesehen,  unter  dem  Walde  und  seiner  grünen  oder  trockene 
Bodendecke  in  der  Erde  Nutzbares  enthalten  ist.  Von  der  Ver- 
arbeitung des  Thon's  zu  irdenen  Gefitssen  wusste  schon  die  vor- 
historische Menschheit.  Homer  erwähnt  die  Drehscheibe  der  Töpfer^). 
Die  Töpfereien  [„%linae'']  soll  der  Athener  Koroibos  und  die 
Drehscheibe  in  denselben  [„orbis'']  der  Mythe  Anacharsis,  nach 
Anderen  der  Oorinther  Hyperbias  erfanden  hab^i.  Töpferarbeit 
auf  der  Drehscheibe  fertigten  die  alten  Israeliten®).  Bei  den  Baby- 
loniem  sollten  die  Stern -Beobachtungen  seit  hunderttausenden  von 
Jahren  auf  Backsteinen  [„coctilibus  laterculis^']  verzeichnet  stdien^^). 
In    deren    Lande    findet    sich    Lehm-,    Thon-    und    Ziegelerde    in 

»)  Odyssee  VII,  285.  «)  Virg  Aea  VIIF,  368.  «)  Herodot  VIII, 
24.  *)  Plinius  XII,  1.  *)  Odyssee  XVII,  299.  •)  Plinius  XVH,  9,  s. 
^  Cato  Cap.  6  und  37.  •)  Iliade  XVIII,  600.  •)  Jeremia  18,  2  bis  4. 
'^  Plinius  VII,  66,  57. 
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Menge.  Man  fertigte  ttngebraimte,  an  der  Sonne  getrocknete  und 
gebrannte  Manersteine  ans  derselben.  Jene  heissen  Lehm-,  diese 
Backsteine.  Zum  Bindemittel  Ai&xtt  Asphalt  oder  Erdharz,  welches 
dort  allenthalben  reichlich  hervorquoll.  Es  ist  von  der  Anfertigung 
von  Ziegelsteinen  beim  Thurmbau  zu  Babel  die  Rede  ^).  Der  Tempel 
des  BeloSy  Belus  oder  Baal  daselbst,  dessen  erste  Anlage  in  das 
10.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  fUlt  und  welchen  Nebukad-Nezar  etwa 
ao.  580  Jahre  ▼.  Chr.  verschönert  haty  ein  ungeheueres,  selbst  die 
ägyptischen  Pyramiden  überragendes,  pyramidal  gestaltetes  Gebäude 
war  aus  gebrannten,  mit  Erdharz  zusammengefügten  Ziegeln  herge^ 
stellt').  Aber  es  ruhete  gleich  manchen  anderen  jener  grossartigen 
Bauwerke  auf  Bergquadem ')•  Auch  die  modische  Mauer,  20  Fuss 
dick  und  100  Fuss  hoch,  30  geographische  Meilen  lang,  vom 
Tigris  bis  zum  Euphrat  reidiend  und  von  den  Babyloniem  angeblich 
geg«i  die  EinfiÜle  der  Meder  erbaut,  sowie  die  von  Nebukad- 
Nezar  erbauten  drei  inneren  und  drei  äusseren  Ringmauern  der 
Riesenstadt  Babylon,  welche  50  Ellen  dick  und  200  Ellen  hoch 
waren  (=  84  und  336  preuss.  Fuss),  und  alle  anderen  Gebäude 
der  Babylonier  waren  aus  durch  Asphalt  verbundenen  Ziegelsteinen 
erriditet^).  Das  israelitische  Volk  musste  den  Aegyptem  im  Frohn- 
dienst  Thon-  und  Ziegelarbeiten  fertigen,  namentlid  Ziegelsteine 
brennen  während  seines  Aufenthalts  in  diesem  Lande  ^).  Es  gab 
iB  Italien  Ziegelsteine  aus  zwei  Theilen  rohem  Thon  und  einem  Theil 
Kalk  gemischt,  welche  man  in  Oefen  brannte.  Zerstampft  dienten 
diese  Steine  zur  Farbebereilung ^).  Andere  Fossilien  waren  Bims- 
steine [pumex^],  Kieselsteine,  Bruchsteine,  Lehm,  Sand 
u.  dergl.^  Steinbrüche  gab  es  angeblich  zuerst  in  Phönizien  oder 
in  der  Gegend  von  Theben  in  Böotien*).  Mühlsteine  [„Svoug  iXixa<;^^ 
wurden  am  Euphrat  gebrochen,  bearbeitet  und  nadi  Babylon  ver- 
handelt^®). Die  alten  Römer  brachen  Kalksteine  und  verbrannten 
sie  m  Oefen  zur  Herstellung  von  Maurer-Kalk.  Es  wird  ein  solcher 
Normal-Ofen,  welcher  10  Fuss  breit,  20  Fuss  hoch  etc.  war,  näher 
beachrieben  ^^). 

Es  lassen  sich  die  Natur-Steinbauten  des  Alterthums  in  zwei^ 
Klassen  theilen.  Man  baute  entweder  da,  wo  die  Steine  lagen,  oder 
man  liess  einen  Transport  gebrochener  Steine  dem  Steinbau  vorangehen. 

In  der  Zeit  von  ao.  1500  bis  1000  v.  Chr.  bltthete  die 
indische   Baukunst   der   ersten    Klasse.      Es   geben    noch  jetzt 

^  1  Mose  11,  3.  ')  Herodot  I,  181  bis  183;  Arrian  VII,  17; 
Josephus  g^en  Apion  S.  773.  ')  Daheim  1884.  Nr.  50,  S.  793. 
*)  Xenophon  Anabas.  I,  7;  II,  4;  Hnltsch  1.  o.  S.  274.  ")  2  Mose 
1,  u;  5,  7.  8  und  i8.  •)  Cato  Cap.  39.  »)  Virgil  Aen.  V,  214.  «)  Cato 
Cap.  14.  •)  Plinius  VII,  56,  57.  '^  Xenophon  Anab.  I,  5.  ")  Cato 
Gap.  38. 
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Qrottenbauten  aus  NatursteiDen  darüber  Auskirnft^  welche  theild  als 
wirkliche  FelsengrotteD;  theiis  als  ans  hartem  Felsgestein  herausge- 
meisselte  Bauten  [im  felsigen  Qhatsgebirge]  sich  darstellen.  Diese 
Grotten  sind  meist  viereckig  und  ruhen  auf  vielen  viereckigen  Pfeilern, 
ü.  s.  w.  Sie  dienten  als  QDtter-Tempel.  Grossartig  vor  allen 
anderen  ist  der  Tempelbau  Kailasa  im  vorderindischen  Dorfe 
Ellora;  ein  aus  einem  einzigen  Granit-Stein  senkrecht  herab  gear- 
beiteter grosser  Tempelhof  mit  Gebäuden  etc. 

Felsengräber  gab  es  in  Persien.  ünermessliche^  meist  in 
Fels  gehauene  Grabstätten  gab  es  in  Aegypten. 

In  der  monumentalen  Baukunst  seiner  Bewohner,  welche  mit 
der  Pyramide  und  dem  Säulenbau  anhob  und  auch  um's  Jalir  1500 
V.  Chr.  schon  in  Bltithe  stand  [Denkmäler  von  Theben]  lieferte  der 
gebrochene  natürliche  Stein  das  Material.  Im  Süden  Aegyptens 
enthalten  die  in  malerisch  grossartigen  Formen  schroff  aufsteigenden 
Gebirge  verschiedenartigen  Granit,  aus  welchem  die  Monolithe  zu 
den  Obelisken  dieses  Landes  bezogen  smd.  Man  gebrauchte  tu 
deren  Transport  einfache  Maschinen,  aber  eine  grosse  Menschenzahl. 
Der  Sandstein  von  Mittel- Aegypten  hat  das  Material  zu  den  Tempeln 
oder  Tempel-Palästen  für  die  Könige  hergegeben.  Im  ägyptischen 
Tieflande  endlich  findet  man  Kalkstein  mit  Petrefacten,  welcher  zum 
Kern  der  Pyramiden  verwendet  ist.  Zu  bewundem  sind  auch  die 
Tempelbauten  Nubiens. 

Am  vollkommensten  war  der  Säulenbau  bei  den  griechischen 
Völkern,  besonders  in  Athen  zur  Zeit  des  Perikles  [449  bis  429 
v.;^Chr.]. 

Gewölbe  und  Säulenbau  Hessen  die  Römer  durch  einander 
gehen  [Theater,  Triumpfbogen  u.  s.  w.]. 

Bauwerke  für  die  Ewigkeit  waren  Labyrinthe  ^),  manche  Tem- 
pel*), auch  wol  Thtirme'),  Grabmäler  [z.  B.  die  lydischen  FOrsten- 
gräber  in  Kl.  -  Asien  ^),  femer  das  Grab  der  Horatia  zu  Rom,  an 
der  Stelle,  wo  sie  erstochen,  ao.  667  v.  Chr.^),  oder  das  des 
Perserkönigs  Cyrus  zu  Pasargadä,  welcher  ao.  529  v.  Chr.  ge- 
storben ist],  femer  Denksteme  und  Bildsäulen  [z.  B.  die  des  Königs 
Sesostris  von  Ägypten*)],  dann  Spitzsäulen  [wie  die  des  Königs 
Phero  in  Aegypten^)]  und  besonders  die  Pyramiden  in  Aegypten 
[deren  grösste  833  Fuss  Q  und  725  Fuss  hoch  ist«)].  Bei  solchen 
Bauten  hat  man  sich,  obgleich  mitunter  auch  der  Ziegelsteine,  so 
doch  gemeinlich  der  Quader-^)  und  anderer  natürlicher  Steine  ans 

»)  PliniuB  XXXVI,  13,  i».  ■)  Ibid.  XXXVI,  14,  «i;  15,  aa.  »)  Ibid. 
XXXVI»  12,  18.  *)  Herodot  I,  93.  ")  Livius  I,  26:  „sepulcrum"  etc. 
„saxo  quadrato".  «)  Herodot  II,  106.  110.  *)  Ibid.  II,  111.  »)  Plinius 
XXXVI,  12,  16  und  n.    •)  Arrian  VI,  29. 
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Porphyr^  lanensischem  [jetzt  carrarischen  ^)],  ferner  auB  pari- 
sehdffl  Marmor'),  Syenit,  Tuffstein  etc.  bedient.  Ans  weissem 
Marmor  aus  den  Gebirgen  Pentelikon  und  Hymettus  errichteten  die 
Athener  Tempel,  Altäre  und  prächtige  Götterbilder.')  Die  Vorder- 
seite des  damaligen  Tempels  zu  Delphi  ist  aus  parischem  Marmor 
erbaut  gewesen.  Zu  den  Pyramiden  in  Memphis  hat  man  die  Steine 
ans  dem  ostwärts  gelegenen,  sog.  arabischen  Gebirge,  oder  auch  in 
AetMopien  gebrochen  und  von  Menschen  herbeischleppen,  resp.  ziehen 
lassen.  Besonders  grosse  Bausteine  wurden  aus  der  Gegend  der 
ägyptischen  Stadt  Elephantine  bezogen.^)  Der  der  Leto  geweihete 
Tempel  in  der  Stadt  Buto  an  der  Sebennytischen  Mündung  des  Nil, 
welche  40  Ellen  in  Q  enthielt,  bestand  aus  einem  einzigen  Stein.  ^) 
£benso  em  Hans  21  Ellen  lang,  14  Ellen  breit  und  8  Ellen  hoch, 
weiches  von  Elephantine  nach  Sais  geschaflft  wurde,  indem  2000 
Mami,  welche  an  der  Zugarbeit  angestellt  waren,  drei  Jahre  dazu 
gebrauchten.  Salomo's  Tempel  zu  Jerusalem  ist  aus  Holze  erbaut 
gewesen,  nur  sein  Fundament  bildeten  am  Berge  Libanon  gebrochene 
QQadersteine.*)  Der  Altar  des  Herren  in  demselben  wurde  aus 
unbehauenen  Steinen  errichtet.^)  Die  Stadtmauern  von  Larissa  und 
Mespila  [in  Medien],  welche  aus  Ziegelsteinen  erbaut,  ruhten  auf 
^teineniem  Grunde,  letztere  auf  geglättetem  Muschel -Marmor  [Xid'O^ 
ItTiif;  xoifX^^^«*)].  Bauwerke  aus  Steinsalz  dauerten  auch 
geraime  Zeit  Die  Aethiopier  bedienten  sich  der  Särge  aus  Stein- 
salz, welches  bei  ihnen  von  bester  Art  in  Menge  gebrochen  wurde. 
Ab^  auch  quer  durch  ganz  Lybien  [Afrika]  werden  SteinsalzhUgel 
geschildert,  welche  den  Bewohnern  das  Baumaterial  fUr  ihre  Woh- 
nmigen  geliefert  haben.*) 

Feste  Steine  muss  man  in  Hispanien  ^®),  Italien,  Ligurien,  ^') 
Griechenland^),  Macedonien ^'),  Palästina  etc.  bei  dem  Bau  von 
Festungen  [z.  B.  die  alte  pelasgische  Felsenburg  Larissa  —  Argolis  ^^) 
—y  das  castellum  ad  lacum  Fucinum  etc.],  Stadtburgen  [z.  B.  arx 
Carventana],  Theatern**)  und  Wachthtirmen,  wie  letztere  z.  B.  die 
Carthager,  Hispanier  [bei  den  Israeliten  gab  es  hl^lzeme  ThUrme] 
«if  ihren  Vorgebirgen  und  Berghöhen  häufig  errichtet  hatten  **),  ver- 
wandt haben«*')  Nicht  minder  bei  den  von  den  römischen  Guts- 
besitzern   auf  ihren  Villen    zum    Schmuck,     zur   Befestigung    und 

")  Kiepert,  Leitfaden  S.  168.  •)  Livius  XXXI,  26;  Virg.  Aen. 
I,  &93.  *)  Xenophon,  Staata-ElnkünAe  der  Athener.  *)  Herodot  U, 
8. 124.  127.  168.  175.  176;  V,  62.  «)  Ibid.  U,  165.  •)  1  Könige  6,  n. 
1 1  Maeeabäer  4,  47.  ")  Xenophon  Anabas.  III»  4.  *)  Herodot  III, 
24;  IV,  181  bis  185.  »«)  Livius  XXXIV,  11.  ")  Ibid.  XXXV,  21  u.  40. 
'")  Ibid.  XXXT,  26.  '»)  Ibid.  XXXI,  27.  '*)  Kiepert,  Leitfaden  S.  111; 
"i  Virg.  Act.  1,  427.  »•)  Judith  4,  3;  Livius  XXII,  19;  XXV,  23. 
XXIX,  23.    »')  Livius  IV,  55  und  57;  XXV,  10;  XXVI,  17;  XXVIÜ,  6. 
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zum  Oenuss  schöner  Rundsichten  erbaaten  ThUrmen.  Ebenso  bei  Stadt- 
mauern ^),  s.  B.;  wie  es  scheint,  bei  der  von  Eebatana  in  Medien  [einer 
von  sieben  Ringmanam  umgebenen  Königsbnrg^)],  ferner  bei  der  um 
die  besonders  feste  Stadt  Tyrus,^  um  Samos^),  um  Phokäa  an  der 
Westküste  ron  KL-Asien^)  und  sehr  viele  andere.  Diese  worden 
in  alter  Zeit  mit  Lehm,  später  mit  Mörtel  verstrichen.^  Aneh  hat 
man  schon  in  alter  Zeit  ausserhalb  der  Ringmauern  noch  tiefe 
Ghräben  angelegt. 

Häufiger  als  aus  gehauenen  Steinen^  waren  Massivbauten  bei 
Häusern,  Backöfen,  Thttrm^  und  Dädiem  aus  Ziegelsteinen.  Sie 
alle  begünstigte  das  milde  Klima  des  Orients,  Italiens,  Griechen- 
lands*) und  anderer  warmer  Gegenden  dem  Nordländer  gegenttber, 
welcher  kühle  Gebäude  nicht  liebte. 

Man  baute  in  Italien  gemeinlich  auf  einem  bruchsteinernen 
Fundamente,  welches  einen  Fuss  hoch  Über  der  Erde  emporragte, 
Mauern  und  Wände  aus  Mauer-  oder  Tuffsteinen,  Pfeiler  ans 
behauenen  Steinen  und  Dächer  aus  Ziegeln  [„teguW].")  Ganz 
vornehme,  reiche  Etömer  bauten  aber  auch  schon  Villen  aus  Quader- 
steinen.^^) Die  Häuser  vor  der  Stadt  Heraklea  in  Macedonien  waren 
um's  Jahr  191  v.  Chr.  aus  Bau-  und  Sehneidehülzom,  Ziegel-, 
Quader-  und  Bruchsteinen  von  verschiedener  Grösse  errichtet  [„tecta 
non  tigna  modo  et  tabulas,  sed  laterem  quoque,  et  caementa'^  — 
von  caedo,  Lttnemann  —  „et  saxa  variae  magnitudinis,  praebe- 
bant"")]. 

Strassen  wurden  in  Italien  mit  festen,  namentlidi  Lavasteinen 
gepflastert  [„via"  etc.  „strata"  oder  „perstrata  est"  *■)].  Iter  „mimi- 
tum"  hiess  ein  ausgebesserter  Weg.^') 

Der  Sil  ex  diente  auch  zum  Feuer- Anschlagen.  ^^) 

Man  verstand  unter  dem  Ausdruck  ,,silez"  nidit  allein  den 
eigentlichen  Kieselstein,  sondern  überhaupt  einen  besonders  festen 
Stein,  wie  den  Feuerstein,  namentlich  auch  den  vulcanisohen  Pflaster- 
stein ftlr  die  grossen  Heerstrassen.  ^^) 

Hierher  gehören  endlich  auch  die  scharfen,  Messer  und  Beil 
vertretenden  Steine,  welche  man  theils  in  Ermangelung  von  Eisen, 
theils  in  solchen  Fällen  gebrauchte,  wo  die  Anwendung  des  Eisens 
verboten  war.  Scharfe  Steine  dieser  Art  kamen  z.  B.  aus  Aethiopien.'^ 

^)  Judith  1,  8  bis  6-,  Virg.  Aen.  I,  866.  ')  Herodot  I,  98. 
»)  Arrian  II,  18  und  21.  *)  Herodot  III,  89.  *)  Ibid.  I,  168.  •)  Li- 
viui  XXI,  11;  XXXIV,  9.  ")  Odyssee  X,  210  und  211.  ")  Nahnm 
3,  m;  Livius  XXXIV,  39.  •)  Cato  14;  Livins  V,  56.  ^'^  Seneea  Ep. 
86.  De  Villa  Africani  majoris.  ")  Livius  XXXVI,  22.  ")  Ibid.  X,  47: 
XX;  XXXVIII,  28.  '•)  Ibid.  XXV,  .11.  ")  Virg.  Aen.  I,  174.  ")  Kie- 
pert,  Leitfaden  S.  162.    ^•)  Herodot  II,  86. 
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§  21.   Waldbetrieb. 

Um  sich  den  Bezug  der  im  vorigen  §  aufgeftihrten  vege- 
Ubiüschen  Prodocte  des  Waldes  zu  sichern;  bedurfte  es  bei  vielen 
V5]kem  kaum  einer  weiteren  Anstrengung,  als  die  Gaben  der  gütigen 
Nttor  in  Empfang  zu  nehmen.  Andere  mussten  mit  der  Zeit  alier- 
dii^  mehr  oder  minder  dazu  thun.  Man  nennt  die  Massregeln  fttr 
die  Holzabnutzong  der  Wälder,  soweit  als  sie  nach  regelrechten 
Önuidsätzen  geschehen,  heutiges  Tages  den  Waldbetrieb.  Der 
Zei^)unkt  nun,  wo  die  Mensehen  aufhörten,  die  Erhaltung  der  Wälder 
der  Natur  zu  überlassen,  ist  nicht  genau  bekannt.  Er  kam  in  dem  einen 
Lude  oder  in  dieser  Gegend  oder  bei  diesem  Volksstamm,  Fürsten 
oder  Grundbesitzer  früher  als  anderwärts,  auf  einem  grossen  Theile 
der  Erd^  wo  Holz  in  Ueberfluss  vorhanden  oder  nicht  gebraucht 
wird,  nodi  heute  nicht.  Auch  Unterbrechungen,  Rück-  und  Fort- 
schritt mOgen  sich  abgelöset  habm.  Klimatische  Verschiedenheiten 
bftben  Einfluss  darauf  gehabt.  Entwickelung  und  Ausbildung  von 
Vblkem  und  Staaten  ftihren  zu  anderen,  gemeinlich  mannigfaltigeren 
und  grosseren  Bedürfhissen.  Der  milde  Himmelsstrich  mit  seinem 
frähen  Volksculturleben  entzieht  sich  der  Controle.  Seine  Wälder, 
wie  z.  B.  am  Libanon,  schwanden  mancher  Orten  früh,  ohne  dass 
man  sie  sämmtlich,  alsbald  oder  überhaupt  einzuschonen 
versQcht  hätte,  und  auch  die  in  ihrer  Productionskraft  durch  Ent- 
waldung geschwächte  Natur  konnte  die  Verwüstung  nicht  überall 
wieder  gut  machen.  Auch  von  den  Waldformen  jener  Zeit  wissen 
wir  wenig.  Von  den  hohen  Gebirgen  des  Thrakerlandes  [Rhodope, 
Orbeins,  Hämus]  wird  erzählt,  dass  sie  unterhalb  der  Schnee-Region 
mit  allerlei  Waldungen  überdeckt  gewesen  seien  [|)tSigat 
^McvToCifjoi'^.  *)  Soll  das  heissen  mit  Waldungen  verschiedener 
Holzart  oder  verschiedener  Form  oder  beides?  Ob  damals 
überhaupt  die  Gruppe  oder  der  zusammenhängende,  der  geschlossene 
oder  der  lichte  Wald  vorherrschte,  mag  an  lokale  Umstände  gebunden 
gewesen  sdn.  Xenophon  spricht  ao.  400  v.  Ohr.  von  im  Lande  der 
Taochen  bemerkten  hohen,  in  Zwischenräumen  gestandenen  Fichten 
[„icXi^pov  8aaü  irfxuat  StoXecreoöaot^  lAey^Xoc?''].  Es  wird  dies  ein 
Onippenstand  gewesen  sein,  weil  weiterhin  von  demselben  Gehölz 
als  von  einem  Dickicht  [„xö  8aa6'^  die  Bede  ist.')  Nachher  ist 
ein  Flussrand  geschildert,  welcher  mit  nicht  starken,  aber  dicht  bei 
doander  gestandenen  Bäumen  besetzt  gewesen  [„i^v  Si  o5to(  SaaO^ 
S^Bpecr.  irox^ot  fifev  oö,  tcüxvoI?  Si"*).  Femer  soll  im  Lande 
der  Drilen  ein  dichtes  Ofehölz  gewesen  sein   [„Xiatov   x^P^o^"]*)* 

')  Herodot  VlI,  111.  »)  Xenophon  Anab.  IV,  7.  ')  Ibid,  IV,  8. 
*)  IWd,  V,  2. 
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Ein  Berg  am  Hafen  bei  Calpe  in  Bithynien  war  dicht  mit  mandierlei 
hohen  Bäumen  bewachsen  [„SaaO  tcoXXoI^  xal  navzotanolq  xal 
|Aey4Xot€  ^uXotc'TO-  Arrian  erzählt  von  dichten  Wäldern  an  den 
Caspischen  Beiden  und  in  Macedonien,  auch  von  einem  dichten 
Walde  [yyßXir)  Saaela'^]  am  Flusse  Lyginus  [jetzt  unbekannt]  zwischen 
Ister  und  Hämus.')  Die  Waldung  des  Taurus  in  Gilicien  war  dicht. 
Palästina  trug  dichte'),  dicke ^)  und  lichte^)  Waldungen.  Ans 
Griechenland  werden  dicht  bewachsene^  dicht  belaubte  Gegenden 
[8aa6,^  Xioio^,  iy  Xaafot^]  gemeldet;  auch  ist  daselbst  von  p&xp^ 
domigem,  struppigem  Gebüsch,  im  Gegensatz  zu  hochstämmigen 
Bäumen  die  Rede.  ^  Von  Dickungen,  Dickichten,  dicht  verwachsenen 
Waldthälem,  Gebüschen,  Btrauchholz,  Gesträuchen  ist  fast  in  jedem 
Buche  der  Ilias  und  Odyssee  die  Rede.  Es  sei  des  nachstehenden 
Citats  genug:  „Das  dichte  Gesträuch  des  waldbewachsenen  Berg- 
thals vermochten  weder  Winde  noch  Regen  noch  Sonnenstrahlen  zu 
durchdringen,  so  dicht  war  dasselbe,  und  hoch  bedeckten  die  Blätter 
den  Erdboden".») 

Der  sumpfige  Rücken  des  Lingosgebirges  in  Epirus  hat  die 
Ansiedlung  von  Waldbäumen  zurückgewiesen.  Seine  Abhänge  trugen 
Wälder  anscheinend  nicht  im  Zusammenhange').  Waldlichtung^ 
oder  Räumden  gab  man  mit  dem  Ausdruck  „^iXaC".'') 

Es  steht  also  fest,  dass  es  mehr  oder  minder  dicht  geschlossene 
[Macedonien,  Arkadien  etc.],  sowie  auch  lichte  und  räume  Holz- 
bestände in  der  alten  Welt  gegeben  hat.^^) 

Mit  Holze  bestanden  nannte  man  damals  „arboribus  ^)^'  oder 
„Silva  vestitus".     Die  Waldblösse  hiess  „campus  patens".^') 

Wir  unterscheiden  Wälder  ohne  planmässige  Benutzung  ihrer 
Producte  und  ohne  Betrieb  von  solchen,  welche  einen  bestimmten 
Nutzungs-Charakter  trugen,  bez.  regelmässiger  Behandlung  unterlagt. 

L  Betrieblose  Wilder. 

1.  Hierher  gehört  Alles,  was  unter  dem  Namen  „Urwald" 
zusammenzufassen  und  ftlr  dessen  Schilderung  uns  die  Quellen 
fehlen.  Es  gehört  hierher  aber  auch  die  Mehrzahl  aller  damaligen 
Wälder,  weil  ihre  Behandlung  der  Regel  nach  jeder  Planmässigkeit 
entbehrt  hat.  Man  spricht  fUr  solche  Zustände  heute  gemeinlich 
vom  Fehmel-  oder  Plenterbetriebe;  aber  wol  mit  Unrecht.  Das 
Wort  „Betrieb"  setzt  eine  gewisse  Planmässigkeit  voraus,  und  diese 

^)  Xenophon  Anabas.  VI,  4.  *)  Arrian  I,  2  und  5;  HI,  23. 
')  2  Könige  2,  24.  ^)  Jesaia  9,  is.  '^)  1  Samuelis  14,  25.  26.  ^  Ari- 
stoteles Tbiergesch.  IX,  44,  1.  ^)  Xenophon.  Von  der  Ja^d.  Cup.  10 
§  5  und  7.  «)  Odyssee  XIX,  435  bis  446.  »)  Livius  XXXll.  13. 
^^)  Aristot.  Tbiergesch.  IX,  44,  1.  ")  Theophr.  IV,  1,  4.  >*)  Cicero. 
")  Livius  XXXU,  13. 
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kann  flir  die  Waldungen  des  Alterthums  nur  ausnahmsweise  zuge- 
studen  werden.  Dort  nahm  man,  wie  gewissermassen  geschichtlich 
nachgewiesen,  das  benSthigte  Holz,  resp.  die  Bau-  und  Nutzholz- 
Sortimente,  welche  der  Landmann  gerade  gebrauchte,  in  der  Regel 
zvar  in  der  Wadelzeit,  aber  alle  mal  da,  wo  sie  sich  im  Walde 
und  in  der  bevorzugtesten  Holzart  gerade  vorfanden,  resp.  am 
Diehsteo  oder  bequemsten  zu  beziehen  waren.  Gemischte  Waldungen, 
veldie  vorherrschen  mochten,  erleichterten  die  Auswahl,  sei  es  nun 
aaf  Berghöhen  oder  in  holzbewachsenen  Thttlem  >). 

2.  In  das  Glebiet  der  Wald-  und  Kunstgärtnerei  gehört  der 
nicht  zur  Holz-  oder  Fruchtnutzung,  sondern  zum  Vergntlgen  be- 
stimmt gewesene  Waldpark,  wenn  man  auch  das  abständige  etc. 
Holz  ans  demselben  sicherlich  nicht  hat  umkommen  lassen. 

3.  Wir  müssen  hierher  auch  die  zu  Jagdzwecken  speciell 
bef^mten  Wälder  zählen.  8ic  waren  zunächst  darauf  berechnet, 
eiogesperrten  Jagdthieren  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen,  d.  h. 
Diekmigen,  welche  zu  Schlupfwinkeln  dienten,  wechselten  ab  mit 
K9rming8-  und  Aeseplätzen  [Angerflächen,  künstlich  mit  Krautge- 
vlcheen  etc.  angebauten  Aeckem  etc.].  Ueberdem  schützten  hohe, 
breit-  ond  dichtästige,  wo  möglich  Mast  tragende  Bäume  vor  dem 
ElndriDgen  der  Raubvögel  wie  vor  dem  Ungemach  der  Wittemng. 
In  der  Umgebung  des  dem  p.  Varro  gehörigen  Omithons  sah  man 
herrorragend  grosse  Bäume  mit  künstlich  angelegtem  Unterwuchs, 
veldier  80  niedrig  gehalten,  dass  man  zwischen  Ober-  und  Unterholz 
durchsehen  konnte  [„Extra  eas  columnas  est  silua  manu  sata, 
grandibus  arboribus  tecta,  ut  infima  perluceat  •)'*).  Aber  abgesehen 
▼OD  diesen  mehr  in  den  im  §  12  erwähnten  [Miniature-]  Thiergärten 
beüodliehen,  resp.  angelegten  Gehölzen  und  Remisen,  gab  es  noch 
offene  Wälder,  welche  eigens  der  einträglichen  Krammets- Vogelzucht, 
r^.  dem  Vogelfänge  dienten.  Ihre  Grösse  und  Beschaffenheit  wird 
ehenso  wenig  erwähnt  wie  der  Thierfang-Apparat:  indess  man  wird 
bei  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  dass  eine  dichte  Mischung  ver- 
schiedener Lanbholzarten ,  worin  nicht  regelmässig  gehauen  wurde, 
in  htigeliger,  trockener  Lage  Grundsatz  gewesen'  ist.  Da  der  Krammets- 
^ogel  in  hohem  Holze  gemeinlich  ebenso  ungern  wie  auf  mit  Gras 
überzogenem  Boden  sich  fängt,  so  wird  es  Stangen-  und  Bußchholz 
init  Streulaub  am  Boden  gewesen  sein,  welches  die  Römer  zum 
DohDenstieg  hielten  [„Alio  loeo  ut  f^eras  ac  colas  siluam  caeduam, 
>lio  ubiaucupare"')]. 

4.  Die  heiligen  Haine  unterliegen  keinem  Hiebe  oder  Be- 
triebe; man  hielt  ihre  Bewaldung  möglichst  alt,  hoch,  dunkel,  schattig 

0  Hesiodus,  Werke  uiid  Tage.  4^2  bis  428,  «)  Varro  111,  5. 
")  Ibid.  I,  23. 
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[auaxco^]  und  dicht.  Eine  Nachricht  über  den  am  Meerbusen  von 
Nauplia  [Peloponnes]  befindlich  gewesenen  Hain  des  Argos  deutet 
auf  eine  ans  Ober-  und  Unterholz  zusammengesetzte  Waldform. 
Letzteres  war  undurchsichtig,  jenes  hoch.  Wer  den  Baum  erstieg, 
der  konnte  sehen,  was  ausserhalb  des  Haines  vorging').  Dass  audi 
die  römischen  Haine  dicht  geschlossen  gewesen,  ergiebt  sich  nidit 
allein  aus  dem  Verbot  der  Baumfällung,  sondern  auch  ans  der  Be- 
zeichnung „Ittcus'',  der  Schatten.  Man  schätzte  die  Schönheit  der 
Haine,  nicht  ihren  Holzvorrath.  Es  gab  zwar  öffentliche  und  Privat- 
Heiligthümer;  jene  fUr  das  ganze  Volk  auf  Bergen,  Fluren,  im  Freien 
oder  in  mit  Bedachung  versehenen  Räumen  auf  öffentliche  Kosten 
hergestellt;  diese  für  einzelne  Menschen  oder  Familien  und  von 
diesen  eingerichtet.  Jedoch  waren  alle  heiligen  Orte  als  solche 
permanent  und  gesetzlidi  in  Niemandes  Eigenthnm,  weil  sie  zu  Am 
geweiheten  und  religiösen  Gegenständen  gehörten').  Ebenso  wenig 
das  Holz  sowohl  in  öffentlichen  als  in  Privat  -  Hainen.  Alle  Haine 
gehörten  zur  „res  sacra'',  und  war  der  Holzhieb  in  ihnen  im  All- 
gemeinen nicht  erlaubt  [„sacrum  sacrove  commendatum  qui  depserit 
rapseritque,  patricida  esto'^'].  Qleichwol  lehrte  Cato,  dass  die 
Lichtung  eines  Haines  ausnahmsweise  zulässig  sei,  wenn  zunächst 
ein  Schweine-Opfer  nach  römischer  Sitte  dargebracht  worden  [Lucum 
conlucare  Bomano  more  sie  oportet'^  ^)].  Junge  Schweine^  wenn  sie 
10  Tage  alt  geworden,  galten  für  reiu^).  Sie  wurden  mit 
Opfermehl  bestreut,  damit  den  Qöttem  geweihet  und  nun  heilig 
genannt.  Ebenso  die  zu  öffentlichen  Opferfesten  gemästeten  Ochsen. 
Wollte  man  mit  Massregeln  zur  Erhaltung,  resp.  Verbesserung 
eines  Haines  [Begrenzung,  Befriedigung,  Holzhieb  etc.]  vorgehen,  so 
war  zunächst  der  betr.  Gottheit  ein  Schweine-Opfer  darzubringen. 
Die  hierbei  vorab  zu  sprechenden  Worte  lauteten:  „Wenn  Du  der 
Gott  oder  die  Göttin  jenes  Heiligthumes  bist  und  Dir  dieses  Schweine- 
Opfer  gebührt,  um  damit  jenes  Heiligthum  zu  erschliessen  [„iUiusee 
sacri  coercendi  ergo''],  so  möge,  sei  es  nun,  dass  ich  oder  ein 
Anderer  auf  meinen  Befehl  sie  giebt,  Dir  diese  Gabe  in  ordnnngs- 
mässiger  Weisse  gegeben  sein  [„vti  id  recte  factum  siet''].  Ich 
bitte  Dich  inständigst  wegen  dieses  bestreuten  Schweiue-Opfers  mir, 
meinem  Hanse,  meiner  Familie  und  meinen  Kindern  gnädig  gesinnt 
zu  sein  [nti  sies  volens  propitius''],  und  soll  Dir  darum  das  Opfer  zu 
Deiner  Verherrlichuug  gereichen''  [„Harumce  rerum  ergo  macte  hoc 
porco  piaculo  immolando  esto"*)].    Was  Gate  mit  der  BaumfiÜlung 

«)  Herodot  VI,  79;  Arrian  V,  2.  •)  §  7  Instit  2,  i.  »)  Lex 
daodec.  tabularum  Lib.  L  De  sacrilogfo.  ^)  Cato  139.  Ob  sich  das 
,,Romano  more*'  auf  die  Lichtung  oder,  wie  ich  meine,  auf  die  Art  des 
Opfers  beziehen  soll,  scheint  zweifelhaft.  Vergl.  Cato  134.  *)  Varro  II, 
1  und  4.     •)  Cato  139. 
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oder  Liehtong  beabsichtigte ,  ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Wenn 
um  Dach  der  Holznatznng  an  sich  nicht  gelüstet  haben  wird,  so 
mag  es,  wie  auch  Qrosse  meint,  anf  eine  Reinigung  oder  Ver- 
sebSnernng  des  Hains  abgesehen  gewesen  sein.  Es  kann  sieh  z.  B. 
um  Entlstnngy  um  die  Fällung  Alters  halber  oder  im  unterdrück 
abstindig  gewordener,  geschobener  oder  vom  Winde  geworfener 
BSnme  und  deren  Aufarbeitung  und  FortschafFäng  gehandelt  haben 
bei  einem  Hain,  welcher  vielleicht  keinem  besonderen  Priester  nnter- 
sUnd  nnd  dessen  der  nächste  Outsbesitzer  etwa  auch  scUbn  seiner 
und  seiner  Angehörigen  Promenade  wegen  sich  annehmen  zu  müssen 


In  jenen  heiligen  Hainen  scheint  die  Wiege  unserer  „Durch- 
forstnngen^'  gestanden  zu  haben. 

5.  Völlig  betrieblos,  sogar  frei  von  jeder  Holzflillung  waren 
wol  die  Orenzwälder.  Sie  mussten  dicht  bleiben,  damit  kein 
Feind  leicht  einzudringen  vermochte.  Höchstens,  dass  man  abge- 
storbenes Holz  entnommen,  um  seinem  grünen  Hinterwuchse  gr(5sseren 
Waehsranm  zo  schaffen. 

Zwischen  der  betrieblosen  und  im  Betriebe  befindlichen 
Wildimg  sind  die  Binden -Wälder  zu  erwähnen.  Sie  unter- 
b^ra  der  Rinden-Nutzung  vom  lebendig  bleibenden  Stamm.  Es 
ist  nicht  angegeben,  wie  lange  solche  Bäume  die  Rinden  -  Nutzung 
aoahielten,  resp.  in  welchem  Alter  sie  zur  Fällung  gelangten.  Die 
Binde  der  quereus  pseudo  suber  ersetzte  sich,  wen  sie  abgeschält,  in 
drei  Jihren.  Es  war  Grundsatz,  sie  gänzlich  abzuschälen,  weil  man 
dies  der  Gesundheit  des  Baumes  zuträglich  hielt  ^). 

n.  Im  Betriebe  befindliche  Wilder. 
A.  Frucht-,  bez.  Saftwftider. 

1.   Hntwald. 

Der  Hntwald  stand  mit  einem  Fusse  auch  noch  in  der  Betrieblosig- 
keit,  denn  um  die  beweideten  Höhen  des  nackten  Antilibanon^),  des 
ZagroB  -  Gebirges  in  Medien'),  des  Carmel  und  die  Eichen- 
Hntwälder  in  Basan  und  Gilead  im  jüdischen  Lande^),  auch  um 
die  grossen  nnd  wilden  Berggelände  Italiens,  die  meist  in  Staatshand 
befindlichen  Saltus,  z.  B.  der  Tabumus,  die  silva  Sila^)  und  andere 
bekümmerte  man  sich  bezüglich  der  Holzzucht  ebenso  wenig  wie 
der  Indier  um  seine  von  selbst  sich  vermehrenden  Wnrzelbaum- 
Wader  [„loca  sylvestria,  ad  quae  sator  non  accessit*)].  Allein 
sie  unterstanden  wegen  der  Weide,  Baum  fruchte  [Nussbäume],  bez. 

•)  Theophr.  III,  17,  i.  «)  Xenophon  Anab.  IV,  6.  »)  Herodot 
I,  HO.  ^  Jeremia  BO,  i»;  Micha  7,  w.  *)  Virg.  Aen.  XH,  715—722. 
•i  Varro  I,  45. 
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Hast,  in  Italien  einer  planmässigen  Ausnutzung  und  waren  daram 
einträglicher  als  der  eigentliche  Wald.  Man  unterschied  Baltus 
hibernus  und  s.  aestivus,  d.  h.  den  von  den  Heerden  im  Winter 
oder  im  Sommer  besnohton  Qebirgswald  [^^per  aestivos  saltos  devi- 
asque  calles  exercitnm  dncimus,  oonditi  nubibns  silvlsque  ^)].  In 
jenen  Wildnissen  fanden  sich  auf  öden  Räumen  zum  Theil  dichtes 
laubreiches  Buschwerk ,  geringeren  Theils  Bttnme,  namentlich  Mast- 
eichen'). Vom  Ochsen-  oder  Ziegenzahn  kurzgoschorenes  DomgestrQpp 
auf  hoch  liegenden^  mehr  oder  minder  kahlen  Aengem  wechselte 
nnregelmässig  ab  mit  natürlich  erwachsenen  Baumgmppen,  resp. 
alten  Bäumen,  welche  in  feuchten  Niederungen  oder  zwischen  Felsen 
der  Viehzerstörung  entgangen  waren.  Dieser  Hutwald  ist  so  alt 
wie  die  Viehzucht  und  der  räumliche  Holzbestand  mehr  seiner 
Lohden-  und  Qrasweide  als  seiner  Früchte  wegen  von  Wichti^eit 
Aber  weil  die  Wald  weide  nicht  allein  für  Heerdenbesitzer^  welche 
lediglich  in  der  Viehzucht  ihr  Gewerbe  suchten,  sondern  auch  von 
den  Ackerbauern  hoch  geschätzt  war,  so  suchte  man  am  Fusse 
bewaldeter  Berge,  wo  geräumige  Hutungen  sich  befanden,  die  Land- 
güter anzulegen  [„Dandam  operam,  nt  potissimum  sab  radicibus 
montis  silvistris  villam  ponas,  ubi  pastiones  sint  laxe''  etc.'}].  — 
Wurde  dort  geweidet  ohne  Holzkultur,  so  weidete  man  hier  zum 
Theil  unter  künstlich  geschaffenen  Wäldern.  Hier  hat  man  Hut- 
und  Mastwälder  [„glandaria  silva'']  oonservirt,  resp.  künstlich  wieder 
angezogen,  weil  die  Frucht  der  Eiche  von  ausserordentlich  hohem 
Werth  für  die  Viehmästung  war. 

2.    Pflanzwald  (arbustum). 

Ob  wir  den  im  Orient  häufigen  Maulbeerbaumwald  zum  Pfianzwald 
werden  rechnen  können,  ist  zweifelhaft.  Der  schwarze,  mit  essbaren 
Früchten  versehene  Maulbeerbaum  mag  daher  seine  VennehruDg 
durch  Anpflanzungen  leicht  zur  Folge  gehabt  haben.  Fest  steht, 
dass  in  den  Niederungen  Palästinas  zahllose  Maulbeerbäume,  unter 
denen  Vieh  geweidet  zu  sein  scheint,  sich  befunden  haben*). 

Im  Abendlande  blühte  der  Pfianzwald  sehr. 

Zur  Stütze  des  angepflanzten  Weines  dienten  in  Italien  Stangen 
aus  Weidenholz  oder,  wie  z.  B.  bei  der  Stadt  Ganusium  [jetzt 
Canossa]  in  Apulien,  aus  Rohr.  —  Häufig  pflanzte  man  zu  diesem 
Zweck  Bäume.  Man  verstand  unter  „arbustum'',  deutsch  nicht  gut 
anders  zu  übersetzen  als  Banmfeld,  Baum-Wein-  oder  Baum-Reben- 
Feld,  die  Verbindung  des  Ackerbaus  mit  dem  Waldbau  hauptsächlich 
zu  Gunsten  der  Weinproduction.    Wilde  Baumreihen,  zwischen  denen 

>)  Livius  XXII,  14.  •)  Varro  II,  1  und  5.  »)  Ibid.  I,  12. 
*)  1  Chronika  28,  28  und  so;  2  Ghronika  1,  is;  9,  27. 
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mit  eiaem  Joch  Ochsen  zum  Getreide-Anbau  gepflügt  werden  konnte, 
waren  angepflanzt,  uro  Brennholz,  event.  Nutzholz,  namentlich  Astholz 
zu  gewinnen ,  hauptsächlich  aber,  um  als  Stütze  und  Schutz  der  an 
die  Bäume  gepflanzten  Weinreben  zu  dienen.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  die  Bäume  durch  starke,  hochstämmige,  aus  Pflanzschulen 
genommene  Heister  herangezogen.  Gepflanzt  wurde  nicht  etwa 
nach  dem  Augenmass  [Krähenfuss  des  Eohlgärtners],  sondern  auf 
Grund  vorheriger  Vermessung  und  Eintheilnng  des  Grundstücks^) 
in  Bautenform,  die  Beihenbasis  anscheinend  von  Ost  nach  West, 
oder  rechtwinkelig  gegen  die  Sonne.  Dann  musste  diese,  wo  sie 
auch  stand,  in  mehren  sich  kreuzenden  Baumreihen  entlang  schei- 
nen, um  die  Weinblüthen  zu  wecken,  die  Reben  zu  erwärmen  und 
ihre  Reife  zu  beschleunigen.  Man  nannte  diese  auch  aus  Schön- 
heits- Rücksichten  angewandte  Pflanzform  wegen  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  der  Würfelzahl  „Fünf^  [quinque  und  uncia]  „Quincunx^' 
oder  Fünfverband.  Es  wird  erzählt,  dass  die  Baumpflanzungen  im 
Paradiese  des  jüngeren  Cyrus  zu  Sardes  gleichartig,  in  gerade 
Reihen  gestellt  und  Alles  geradwinklig  gewesen  sei.  Der  Text  lautet: 
„ip^l  5i  oJ  crrf^ot  Töv  5£v5p(i)v,  e&Y«J>vta  bi  nivia  xaXö^  eTr], 
etc."*)  Sie  müssen  hiemach  also  quadrat förmig  gewesen  sein. 
Dadiffch  nun,  dass  Cicero  in  seiner  lateinischen  Uebersetzung  dieser 
Stelle  sagt:  et  proceritates  arborum  et  directos  in  quincuncem  ordines 
ete.'^,  könnte  man  ml^glicherweise  den  Schluss  ziehen,  die  rlSmische 
Qnincnnx  sei  unmer  eine  Quadratpflanzung  [resp.  Fünfpflanzung] 
gewesen«^  Das  dürfte  jedoch  trügen,  wie  weiter  unten  näher  nach- 
zaweis^i  versucht  werden  soll.  Unter  dieser  Quincunx  wird  weder 
allemal  eine  Quadrat-  [bez.  Fünf-]  noch  immer  eine  Pflanzung 
naeh  gleichseitigen  Dreiecken  zu  verstehen  sein,  sondern  in  der 
Regel  eine  im  §  22  näher  beschriebene  Pflanzung  nach  gleich- 
schenkligen Dreiecken. 

Während  die  alten  Römer  übrigens  in  der  wilden  Baumzucht 
den  reinen  Holzbeständen  huldigten,  bestand  das  in  den  §§  2.  3. 
und  4.  bereits  erwähnte  „Arbustum^'  aus  verschiedenen  Holzarten: 
üfan^,  Pappeln,  Cypressen,  zwischen  welche  man  auch  wol  todte 
Weinpföhle  stellte,  Feldahorn,  Feigen  u.  s.  w.  In  der  Gegend  von 
Mailand  [„faciunt  in  arboribus,  quas  vocant  opulos'']  pflanzte  man 
starke  Heister  von  acer  campestre  an,  um  Weinranken  daran  weiter 
zu  ziehen  [Weingesenke*)]. 

Zum  Arbustum  besonders  geeignet  waren  Grundstücke  in  der 
Nähe  der  Städte,    weil  Derb-  und  Reiserholz  zum  Bedarf  des  etwa 

^)  Xenophen,  Haushaltskunst  4.  *)  Swo(f>mnfo<:  Oinovo/iutog  IV,  21. 
^  Carl  Hey  er,  Waldbau.  Leipzig  bei  Teubner  1854.  S.  120.  *)  Varro 
1,  4  mid  8. 
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in  der  Stadt  wohnenden  Qutshcini  niM  zum  Verkauf  g«gen  gate 
Preise  in  A^r  Sadt  darin  wuchs.  Dann  wurde  auf  solchen  Omnd- 
Stücken  geeigneten  Ortes  allerlei  gezogen;  auch  Aepfel-,  Bim-,  Oel- 
bäume,  Nussbäume.  Selbst  Myrten-,  Lorberbtome  u.  s.  w.  zog 
man,   um  Obst  oder  Pflanzen  für  den  Handel  zu  gewinnen^). 

Abgesehen  vom  Arbustum,  wo  der  Ackerbau  mit  der  Banrn- 
zucht  dauernd  verbunden  war,  zog  man  durch  Saat  oder  Pflanzung 
aber  auch  Obstbaum -Reihen,  zwischen  denen  nur  so  lange  Qarten- 
gewSchse  oder  andere  Früchte  gezogen  wurden,  als  die  Baumwmrzeln 
nicht  zu  lang  geworden,  bez.  der  Verletzung  durch  Pflug  und  Spaten 
ausgesetzt  waren  *). 

8.  Saftwald. 

Mit  Saflwald  ist  der  harzhaltige  und  auf  Harz  oder  Saft  betriebene 
und  genutzte  Wald  gemeint.  Dahin  gehören  verschiedene  Laub-  tmd 
Naddholz- Bäume,  resp.  Wälder,  des  Morgen-  und  Abendlandes, 
namentlich  die  Oummi  [gomma  torica]  spendende  Akantha  in  Aegypten, 
femer  der  Gummibaum  in  den  Oasen  der  libyschen  (afrikaniecheo) 
Wilste');  der  Myrrhenbaum,  jetzt  Balsamodendron  myrrha  Ehbg, 
den  man  in  einigen  Oegenden  auch  besonders  cnltivirt  hat  [sativa  murra], 
in  Arabien,  auf  umli^enden  Inseln,  im  Lande  der  Trogloditen  [Aegyp- 
tens  Kttste  am  arabischen  Meerbusen]  und  in  benachbarten  Oegen- 
den^);  der  Weihrauchbaum,  welcher  mit  dem  Myrrhenbanme  in 
Arabien  ungleichaltrige  Wälder  bildete^);  die  europäischen  Pech-  und 
Theerbäume  u.  s.  w. 

Man  gewann  diese  vorzugsweise  zwischen  Binde  und  Holz- 
körper abgelagerten,  keineswegs  aber  ttberall  gleichmässig  vertheilt^i 
Baumharze^) 

1.  soweit  als  solche  nicht  von  Matur  ausschwitzten  oder  aus- 
flössen^), in  welchem  Falle  die  Flüssigkeit  am  reichlichsten  vor- 
handen war^); 

2.  durch  [Längs-?] Einschnitte  in  alte  und  junge  Bäume ^), 
beziehungsweise  deren  Oeffiiung  und  Erweiterung.  Diese  Einschnitte 
waren  verschieden  nach  den  Baumtheilen  [Wurzel,  Stamm,  Ast'®)] 
und  nach  Art  und  Tiefe; 

3.  durch  beides:  Ausfluss  aus  freien  Stücken  und  dnrch 
Einschnitte ; 

4.  durch  '  Einritzen  mit  Nägeln "),  Muschelschalen,  scharfen 
Steinen  oder  Glasscherben '') ; 

5.  durch  nicht  näher  beschriebene  Rinden-Verwundung; 

0  Cato  7  und  8.  •)  Varro  I,  28.  «)  Plinius  XII,  23.  *)  Ibid. 
XII,  16.  *)  Ibid.  Xn,  14.  ^  Theophr.  EX,  2,  i.  »)  Ibid  IX,  4,  i. 
-)  Ibid.  IX,  1,  5.  •)  Ibid.  IV,  2,  s.  *^;  Ibid.  IX,  1, 7.  ")  Ibid.  IX,  6,  t. 
^^  Josephus  antiqu.  jud.  14,  4,  S.  688. 
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6.  dnrdi  Einbohren;^) 

7.  dnrdi  Schalme  [Lachen]  mit  dem  Beil; 

8.  durch  HeransBchiieiden;') 

9.  durch  Banm-Yerdtümmelang  resp.  Aestung^')  sowie  endlich 

10.  durch  die  bereits  betrachtete  Pech-  und  Theerschwelerei 
[Banmftllung  etc.  und  Wurzelrodung]. 

Durdi  das  Alles  wurde  der  Saft  zum  Ausfliessen,  resp.  zum 
Geranien  gebracht.  Flttssig  bleibende  Säfte  fing  man  in  geeigneten 
Gefitasen  auf^);  g^onnene  sammelte  man  nach  dem  Aus-  oder  Ab- 
kratzen in  entsprechenden  Behältnissen.  Gerinnenden  Säften  hat 
man  auch  wol  während  des  Gerinnens  durch  Kunst  bestimmte 
Formen  in  beliebiger  Gestalt  als  Verzierung  gegeben.^) 

Das  Einschneiden  und  Gerinnen  des  Saftes  erfolgte  nicht  zu 
aUen  Zeiten:  bei  der  TerebinthCy  Fichte  und  anderen  harzgebenden 
Bimnen  bildet  sich  dies  nach  dem  Ausschlagen  der  jungen  Blätter^ 
resp.  Nadeln  und  Triebe.  Beim  Weihrauch-,  Myrrhen-  und  Balsam- 
banme  soll  man  die  Einschnitte  in  den  Hundstagen,  also  in  der 
heidsesten  Jabr^zeit,  gemacht  haben.  Man  besorgte  das  Einschneiden 
nicht  allein  in  einem  Jahre,    sondern  mehre  Jahre  nach  einander.^} 

I.  In  Indien  wie  in  der  Wüste  von  Gedrosien  wuchs  eine  mit 
besonders  stadiligen  Zweigen  versehene  Akazienart,  deren  Saft  schon 
in  alter  Zeit  geschätzt  gewesen.  Er  floss  nach  dem  Abhiebe  des 
Stadiels  in  grosser  Menge  aus  dem  Zweige  und  war  von  durch- 
^ringendem  Geruch.^) 

11.  Die  Rinde  des  Myrihenbaumes  wurde  in  älterer  Zeit  von 
der  Wurzel  bis  an  die  Zweige  aufgeritzt,  um  den  Saft  ausfliessen 
zu  lasB^.^)  Den  Weihrauch  gewann  man  gleichfalls  durch  Rinden- 
Einschnitte.^  War  der  Zufiuss  sparsam  beim  Myrrhen-  und  Weih- 
raochbaume,  so  machte  man  geringere  Einschnitte.  Wo  man  Stamm 
imd  Wurzel  einschnitt,  da  geschah  dies  zuerst  am  Stamme.  Hier 
Ü083  der  Stengel-,  dort  der  Wurzelsaft.  Der  Stengelsaft  erschien 
dfinn;  man  streute  Mehl  hinein,  damit  er  eher  erstarre.  Er  war 
iiifbt  80  gut  als  der  Wurzelsaft,  welcher  runder,  rein  und  durch- 
sichtig zum  Vorschein  kam.'^)  Man  schnitt  aber  nicht  allein  in 
Woreehi  und  Stämme  ein,  sondern  auch  in  die  Zweige.  Auch 
machte  man  Lachen  mit  der  Barte. ^')  Anfangs  bei  geringerer  Nach- 
frage pfl^e  man  jährlich  nur  einmal  die  Myrrhe  und  den  Weih- 
rauch in  Arabien  zu  sammeln,  nachher  zweimal.  Die  erste,  natür- 
lichste Ernte  begann  im  Aufgang  des  Hundssterns,    fiel  also  in  die 

*)  Theophr.  IV,  16,  i.  •)  Ibid.  »)  Dioscorides  I,  182  und  133. 
ri  Theophr.  IX,  2,  2.  •)  Ibid.  IX,  4,  10.  •)  Ibid.  IX,  1,  e  »)  Dies- 
eoridea  I,  1?2  und  188;  Arrian  VI,  22.  «)  Herodot  VII,  181.  •)  He- 
roäot  m,  97  und  107.    '^  Theophr.  IX,  1,  7.    ")  Ibid.  IX,  4,  4. 
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heisseste  Jahreszeit.  Da^  wo  die  Rinde  am  saftreidiBten  und 
zartesten^  machte  man  dann  einen  nachher  zu  erweiternden  [ver- 
längernden?] Einschnitt.^)  Der  ansfliessendc;  fette  Schaum  blieb 
theils  am  Baume  haften  und  wurde  hernach,  wenn  er  geronnen, 
mit  einem  eisernen  Werkzeuge  abgekratzt,  wobei  Rindenstücke  hängen 
blieben;  theils  fielen  die  Harztropfen  zur  Erde.  Für  letztere  legte 
man  aus  Palmblättem  geflochtene  Hatten  unter  oder  man  reinigte 
wenigstens  zuvor  den  Erdboden  und  stampfte  ihn  fest.  Natürlich 
blieb  dieser  Boden -Weihrauch  weniger  klar  und  durchscheinend.^) 
Der  geemtete  Saft  wurde  im  Herbste  eingesammelt.  Die  zweite 
Ernte  begann  mit  Einschnitten  im  Winter  und  endigte  mit  der 
Einsammlung  des  Harzes  im  Frühlinge.  Jene  bessere  Sorte  hiess 
beim  Weihrauch  Carfiathum,  diese  Dathiathum.  Junge  Weihrauch- 
und  Myrrhen-Bäume  haben,  wie  man  sagte,  helleren  und  weniger 
wohlriechenden  Saft;;  alte  Bäume  mehr  gelb  geförbtes,  stärker 
riechendes  Harz.     Es  gab  handdicke  Harzstücke.') 

Diese  Nachrichten  beziehen  sich  auf  Süd-Arabien,  von  dessen 
Bewohnern  jeder  seinen  Flächen -Antheil  an  einem  Gebirge  hatte. 
In  diesen  Holztheilen  geschah  die  Nutzung  von  Myrrhe  und  Weih- 
rauch ohne  üebergriffe,  obgleich  keine  Aufsicht  stattfand.^)  Nach 
der  Ernte  brachten  diese  Sabäer  ihren  Harzvorrath  zum  Sonnen- 
Tempel,  wo  jeder  seinen  Harzhaufen  dem  Tempelwächter  übergab. 
Eine  auf  jeden  Haufen  gelegte  Tafel  enthielt  Mass  und  Preis.  Bier- 
nach  kauften  die  Händler,  wenn  ihnen  der  Preis  genehm  war,  und 
legten  das  Geld  an  die  Stelle  der  Harzhaufen.  Von  diesem  Oelde 
nahm  der  Priester  den  dritten  Theil  für  den  Gott;  das  übrige  holten 
sich  die  Eigenthümer.*) 

Der  arabische  Weihrauchbaum,  der  grössere  von  beiden,  wird 
bis  zu  5  Ellen  Höhe  und  sehr  ästig  geschildert.  Seine  Rinde  soll 
glatt  sein.  ^)  Der  ostindische  Weihrauchbaum,  jetzt  Boswellia  serrata 
genannt,  ist  unserer  Eberesche  ähnlich.  In  Nubien  und  Abyssinien 
kommt  Boswellia  papyrifera  oder  floribunda  vor. 

Vom  arabischen  Myrrhenbaume  ist  gesagt,  dass  er  kleiner  und 
strauchartiger  als  der  Weihrauchbaum  sei.  Sein  sich  am  Boden  hin- 
und  herziehender  Stamm  sei  rauh  und  die  [mit  Blättern  besetzten] 
Zweige  endigten  mit  spitzen  Domen.') 

Beide  Bäume  lebten  gesellig  auf  angeblich  thonigem  Boden 
in  Arabia  felix.')  Ihre  dem  kurzen  Baum  wuchs  entsprechenden 
Wälder  fand  man  namentlich  in  der  Gegend  von  Saba,   Adramytta 

^)  Plinius  Xn,  14  und  15.  *)  Theophr.  IX,  4,  4;  Plinins  XII, 
14,  32.  »)  Theophr.  IX,  4, 7;  Plin.  XII,  14,  32;  15,  86.  *)  Theophr. 
IX,  4,  5.  »)  Ibid.  IX,  4,  6.  •;  Ibid.  IX,  4,  2  und  10.  ')  Ibid.  IX,  4,  ». 
«)  Ibid.  IX,  4,  8. 
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[das  Chazer-Havet  Hosis')]  jetzt  Hadramaut,  Kitibaina  oder  Kattä- 
baaia  und  Mamali  oder  Mamala,  jetzt  Hall.  Sie  fanden  sich  aber 
auch  auf  mehren  Inseln  zwischen  dem  glücklichen  Arabien  nnd 
Afrika,  sowie  an  der  Ostseite  dieses  Welttheils.  Auf  den  Gebirgen 
Arabiens  gab  es  ungeheure  Myrrhen-  and  Weihrauchwälder^  welche 
man  lediglich  der  Natur  überliess.  Am  Fusse  dieser  Berge  aber 
▼urden  beide  Bäomei  cultivirt.*) 

III.  Im  Thallande  Syriens,  richtiger  im  Thale  von  Jerichoj'), 
auf  dem  iruchtbarsten  Boden  Judäa^s,  wuchs  der  Balsamstrauch,  jetzt 
Balsamodendron  giliadense  und  opobalsamum  genannt,  in  Menge. 
Man  fand  ihn  bei  Engadda  oder  Engallim  am  todten  Meere,  ferner 
bei  Beth  Saan,  nidit  weit  vom  Jordan,  dann  bei  Zoar  sUdüch  vom 
todten  Meere,  wo  es,  wie  in  Aegypten,  Balsamgärten  gegeben  haben 
äolL^)  Cultivirt  wurde  dieser  vielleicht  aus  dem  südlichen  Arabien 
stammende  Strauch  am  todten  Meere  östlich  von  Jerusalem  in  zwei 
grossen  Paradiesen  [das  grössere  enthielt  20  Plethren].  Man  gewann 
daraus  den  stark  und  angenehm  riechenden,  damals  als  Heilmittel 
benutzten  Balsam,^)  indem  man  in  den  heissen  Hundstagen  Rinden- 
nsse mit  eisernen  Nägeln  an  Stamm  und  Zweigen  oder  Bindenritzen 
an  den  untersten  Stammenden  mit  scharfen  Steinen,  Muschelschalen 
uid  Glasscherben  fertigte*  Man  nahm  absichtlich  kein  scharfes 
Elsen,  um  tiefe  Verletzungen  des  Holzes  zu  vermeiden.  Der  Saft, 
näÄer  den  ganzen  Sommer  hindurch  gesammelt  wurde,  floss  sehr 
sparsam.  Ein  Mann  sammelte  in  den  genannten  beiden  Paradiesen 
den  Tag  über  nur  eine  Muschel  voli.^  Aus  dem  grösseren  Balsam- 
guien  gewann  man  36,  aus  dem  kleineren  6  Pfund.  ^) 

IV.  Zu  den  Pechbäumen  gehörten  zweierlei  Fichten  [7766x7]]: 
die  8trandfichte  [pinus  halepensis  Alt.]  mit  ihren  langen,  zarten, 
gedrSugt  siehenden,  hellgrünen  ISadeln  und  rundlichen  Zapfen  und 
die  Idäische  Fichte  [pin.  maritima  Mill.^)]  nach  der  Unterscheidung 
der  Anwohner  des  Ida.  Letztere  hat  dunkele  li^adeln,  geraden, 
strafei  Stamm  und  längere  Zapfen.  Femer  gehört  hierher  die 
Pinie  [pin.  pinea  L.],  deren  Kernholz  besonders  harzig  geschildert 
räd.*)  Strandfichte,  Idäische  Fichte  und  Pinie  stimmen  darin  über- 
ein, dass  alle  zwei  Nadeln  aus  derselben  Scheide  treiben.  Letztere 
aber  hat  straff  aufrecht  stehende  Zapfen,  während  die  der  beiden 
erstgenannten  Fichten  zurückgebogen  sind.  Dann  kommt  noch  die 
Tercbinthe*®)  und  besonders  die  Tanne,  iXizri  [pin.  picea.  L.,  abies 

*)  1  Mos.  10,  26.  *)  Theophrast  IX,  4,  2  und  10;  Plinius  XII, 
13,  4).  ")  Strabo  16  pag.  367;  Justinus  36,  3;  Josephus,  Jüdischer 
Krieg  I,  6.  c.  *)  Sprengel,  Erläut.  S.  351.  ")  Theophrast  IX,  6,  1. 
*)  Ibid.  IX,  6,  2;  Josephus,  Jüdischer  Krieg  I,  6,  g;  Sprengel,  Erläut. 
S.  356.  »)  Theophrast  IX,  6,  4.  «)  Ibid.  III,  9,  ä.  ^)  Ib.d.  III,  9,  5. 
'^  Ibid.  IX,  2.  2.  ^^ 
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pectinata  D.  G.^  Edeltanne,  Pechtanne,  Weisstanne].  Letztere  hiess 
auch  die  weibliche  Tanne  zum  unterschied  von  der  männlichen 
[pin.  orientalis  Tourn.].*) 

Man  bohrte  diese  Bänme  an  oder  machte  tiefe  Einschnitte  in 
dieselben.  Ans  der  Fichte  wurde  der  Kien  auch  herausgeschnitten.*) 
Bei  der  Idäischen  Fichte  verwundete  man  die  Rinde,  damit  das 
Harz  in  der  Oeffiiung  zusammen  lief;  bei  der  Tanne  und  Pinie 
drang  man  bis  auf  das  Holz,  so  dass  dies  leise  berührt  wurde 
[plaga,  Harzlache].  Sowohl  am  Stamm  als  auch  an  den  Zweigen 
wurde  die  Terebinthe  verwundet.  Der  Stammsaft  erschien  hier  stets 
reichlicher  und  besser,  als  der  in  den  Zweigen.')  Ein  grosser  Berg 
voll  hoher  Terebinthen  befand  sich  in  Syrien  und  wurde  dort  zum 
Pechbrennen  benutzt.^)  Aus  der  Idäischen,  mehr  kienigen  Fichte 
gewann  man  reichlicheres,  schwärzlicheres,  süsseres  und  im  Ganzen 
mehr  wohlriechendes  Pech,  so  lange  als  solches  in  rohem  Zustande 
sich  befand.  Gekocht,  verdampften  viele  wässerige  Theile  dieses 
dünnen  Pechs  und  die  Pechmenge  nahm  ab.  Die  Strandfichte  gab 
gelberes  und  dickeres  Pech.*)  Es  diente  in  Macedonien  nur  die 
männliche  Fichte  [Strandfichte],  welche  das  beste  Holz  giebt,  zum 
Pechbrennen,  von  der  weiblichen  [Idäischen]  Fichte,  welche  weisseres 
und  biegsameres  Holz  hat,  nahm  man  nur  einige  Wurzeln,  weil  alle 
Fichten  auch  in  den  Wurzeln  kienig  sind.  Das  schönste  und  reinste 
Pech  gewann  man  aus  sonnigen  und  dem  Nordwinde  ausgesetzten 
Bäumen,  während  schattig  erwachsene  zwar  mehr,  aber  unreines  und 
schlammiges  Pech  gaben.^  Einfluss  auf  die  Emdte  hatte  auch  die 
Beschaffenheit  der  Jahreszeit;  starkes  Regenwetter  vermehrte,  aber 
verwässerte  auch  das  Pech.^}  In  milden  Wintern  gab  es  viel  und 
schönes  Pech  von  mehr  weisser  Farbe;  strenge  Winter  aber  brachten 
wenig  und  schlechteres  Pech.®) 

Am  Ida  schälte  man  den  Pechbaum  zwei  bis  drei  Ellen  über 
der  Erde  an  der  Sonnenseite  ab.  An  guten  Fichten  füllten  sich 
diese  Lachen  [xocX(i)|xaTa]  in  Jahresfrist  wieder  mit  Harz,  und 
das  drei  Jahre  hinter  einander;  an  mittelmässigen  in  zwei,  an 
schlechten  in  drei  Jahren.^)  Der  herausgenommene  Kien  wurde 
gesiedet  und  durchgeseihet  zu  Pech. 

Nach  dem  öfteren  Einhauen,  welches  gute  Bäume  häufiger 
hinter  einander,  schlechtere  nur  mit  langen  Unterbrechungen  ertrugen, 
wurde  der  Lachbaum  faul  und  fiel  endlich,  von  der  Gewalt  der 
Winde  gebrochen,  um.  Dann  nahm  man  das  Kernholz,  welches  vor- 
züglich kienreich  ist,  sowie  die  gleichfalls  kienigen  Wurzeln  heraus. ^^) 

>)  Theophr.  lU,  9,  6  und  i.  «)  Ibid.  IV,  16,  i.  •)  Ibid.  IX,  2,  u 
*)  Ibid.  IX,  2,  2.  *)  Ibid.  IX,  2,  6.  «)  Ibid.  IX,  2,  s.  ')  Ibid.  IX,  2,  5. 
»)  Ibid.  IX,  2,  4.    »)  Ibid.  IX,  2,  e.    *^)  Ibid.  IX,  2,  7. 
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Die  Pechbämne  ertrugen  meist  drei  solcher  VerwanduDgec;  oDd  es 
wurden  nur  Bäame  von  gereiftem  Alter  und  stattlicher  Grösse  zur 
Harznutznng  genommen.^) 

Dass  in  solchen  Betrieben  die  Harznutzung  Hauptnutzung, 
der  Holzgewinn  aber  Nebensache  war,  liegt  auf  der  Hand.  M(5g' 
lieberweise  hat  es  an  Nadelwäldern  da,  wo  man  den  Pechbetrieb 
fiilifte,  nicht  gefehlt,  oder  man  besorgte  die  Pechwald-Wirthschaft 
in  wen^  zugänglichen,  entlegenen  und  der  Holzabfuhr  unbequemen 
Oebirgs-O^enden. 

B.   Hiebs-Wälder 
1*  Tfnrzelholz-Betrleb. 

Nach  einem  entsprechenden  technischen  Ausdruck  sucht  man 
bei  den  alten  Oiiechen  vergebens.  Man  sprach  von  verstümmelten 
Blumen  [tab  ytoXo^ä  5lv8pifj]*),  wenn  man  diese  Hiebsart  bezeichnen 
▼ollte.  Sie  bestand  aber  darin,  dass  die  Landleute  die  Stämme  abhieben 
und  die  jungen  Lohden  wieder  sorgfältig  pflegten  [„xal  xa6*dc?7ep 
sl  viq  xb  oilXexos  dbTcoxötj^a^,  &gizBp  Tiowöotv  ol  yewpYol,  TidcXtv 
mhpanvjet  SiaßXaoToOg"].') 

In  diesem,  wie  im  Sdhneidel-  und  Kopf  holzbetriebe  [„xoTcdeSe^^^, 
Docb  ein  einschlagender  Ausdruck  der  Griechen  ^)],  erkennt  man  die 
älteste  absichtlich  auf  Holzreproduction  gerichtete  Waldbehandlung, 
denn  man  konnte  auf  diese  Weise  Holz  emdten  ohne  irgend  welchen 
Ooltor-Aufwand  oder  Verlust.  Selbst  der  gefällte  grosse,  alte,  bis 
zur  erreidibarsten  Durchmesserstörke  und  Länge  vorgeschrittene, 
sogar  abständige  Baum  kam  bei  der  standörtlichen  Eigenthümlichkeit 
des  Morgenlandes  von  seinem  Stubben  oftmals  wieder;  die  Stange, 
der  Ast,  der  Qipfel  vieler  Baumarten  schlugen  tiberall  vom  Stocke, 
bez.  ob^,  wieder  ans,  nachdem  sie  abgehauen  worden.^)  Auch 
der  abgebrannte  oder  von  Heuschrecken  seiner  Blätter 
beraubte  Oelbaum  hat  von  Neuem  Schüsse  und  Blätter  getrieben.^) 
Selbst  der  abgebrannte  Pinienstamm  schlug  vom  Stocke  wieder 
soa.^  Ebenso  trieb  die  abgebrannte  Colutea  [salix  caprea]  aus 
den  Seitentrieben  der  Wurzel  neue  Schüsse.®)  Von  der  Ceronia  wird 
^zählt,  dasB  sie  nach  dem  Ableben  des  Stammes,  auch  wenn 
dieser  nicht  gefällt,  von  der  Wurzel  wieder  aussdilägt.')  Ebenso 
wird  über  die  Palme  Aegyptens  von  einem  alttestamentlichen  Schrift- 
steller berichtet:  „7.  Lignum  habet  spem,  si  precisum  fuerit,  rursum 
nresdt  et  rami  ejus  pullulant;  8.  si  senuerit  in  terra  radix  ejus, 
et  m  pulvere  emortuus    fuerit    truncus  illius;    9.  ad  odorem  aque 

*)  Theophr.  IX,  2,  8.   ")  Ibid.  V,  9,  i.   »)  Ibid.  IV,  13,  3.   *)  Ibid. 
ii  3, 8.     •)  Hosea  14,  e;   Theophr.  II,  7,  2.     •)   Theophrast  H,  3,3 
')  Ibid.  m,  9,  5.    »)  Ibid.  m,  17,  s.    •)  Ibid.  IV,  2,  4. 
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geriDLiiabit;  et  faciet  comam  qoasi  cum  primun)  plant&tum  est.^) 
Auch  die  Zwergpalme  lebte  fort  nach  Abnahme  äeir  Krone  und 
schlug  nach  dem  Abhiebe  aus  den  Wurzeln  wieder  aus.') 

Solche  und  ähnliche  Reproductionskraft  bis  an  das  Ende  der 
Ml5glichkeit;  welche  selbst  im  deutschen  Norden^  z.  B.  populus  italica, 
nach  der  Fällung  hundertjähriger  Baumstämme,  wenn  auch  nur  in 
schwachen  Versuchen,  in  ihren  dicken,  selbst  schon  mehre  Jahre 
alten  Stubben  bewahrt,  hatte  aber  auch  im  Orient  etc.  ihre  Grenze; 
manche  Bäume  kamen  gar  nicht  wieder. 

Dem  Unterschiede  zwischen  Holzarten,  welche,  wenn  sie  jung 
abgehauen,  leicht  vom  Wurzelstock  oder  aus  Aststttmpfen  wieder 
ausschlagen  und  solchen  ohne  Reproductionskraft,  wie  z.  B.  den 
meisten  Nadelhölzern,  begegnen  wir  schon  bei  den  ältesten  orien- 
talischen Schriftstellern.  Man  gebrauchte  ihn  bildlich  z.  B.  im 
Jesaias,  wo  es  heisst:  „Doch  soll  noch  das  zehnte  Theil  —  des 
Volkes  Israel  —  darinnen  bleiben,  denn  es  wird  weggeftlhrt  und 
verheert  werden  wie  eine  Eiche  und  Terebinthe  [Terpentinbaum 
—  von  Luther  mit  Linde  übersetzt  — ],  welche  den  Stamm  haben, 
obwohl  ihre  Blätter  abgestossen  werden.^' ^  Im  Gegensatz  hiervon 
sagte  der  König  Crösus  zu  den  Lampsakenem,  d.  h.  den  Be- 
wohnern der  Stadt  Lampsakus  auf  dem  Ghersonesus,  unter  Anspie- 
lung auf  ihren  alten  Stadtnamen  [Pityusa],  dass  er  sie,  wenn  sie 
den  gefangenen  Miltiades  nicht  los  Hessen,  abhauen  wttrde  wie 
eine  Fichte  [tcCtu^],  also  wie  einen  Baum,  welcher  nimmer  wieder 
ausschlägt.^)     Er  wollte  sie  vertilgen. 

Zwischen  dem  „Leicht'^  und  „Oar  nicht^^  gab  es  nun  aber 
einige  Mittelstufen.  Rhus  coriaria,  der  Gerberbaum,  ging,  wenn  er 
abgehauen  wurde,  bisweilen  aus.^)  Andere  trieben  Stock-  oder 
Wurzelbrut,  aber  vielleicht  erst  nach  einigen  Jahren.  Die  Cypresse 
vermehrte  sich  gemeinlich  nur  durch  ihren  Samen;  auf  der  Insel 
Creta  sollte  sie  aber  auch  vom  Stock,  von  der  Stammmitte  und  von 
den  Zweigen  her  wieder  ausschlagen,  wenn  sie  verschnitten  wurde.') 

Man  machte  sich  nun  die  Reproductionskraft  der  Bäume  mit 
Rücksicht  auf  ihr  sonstiges  Wnchsverhalten  wie  auf  den  Zweck  des 
Hiebes  [Rinden-Nutzung,  Fruchtnutzung,  Saftnutzung,  Hohcgewinn  etc.] 
nach  Möglichkeit  zu  Nutze.  Die  für  den  Schiffbau  sehr  geschätzte 
schwarze  Akantha  in  Aegypten,  deren  Frucht  und  Saft  die  bereits 
angegebene  Verwendung  fanden,  wurde  sowohl  hochstämmig  erzogen, 
als  auch  auf  die  Wurzel  gesetzt.  Abgehauen  schlug  dieser  Baum 
nach  drei  Jahren  wieder  aus  [„Sxav  S^  xotc^,  [lexi  xpCiov  ixo^ 
Eü^(;  AvaßeßXioTYjxe'*].') 

')  Hieb,  Buch  14  nach  dem  lai  Text  der  Volgata.    >)  Theophr. 

II,  6,  11.    »)  Prophet  Jesaias  6,  is.    *)  Herodot  VI,  37:  Theophrast 

III,  9,  6.    »)  Theophr.  in,  18,  6.    •)  Ibid.  II,  2,  9.    *)  Ibid,  IV,  2,  8. 
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Alisgetragene  Frachtbäume  setzte  man  in  Griechenland  zur 
Erreichmig  kräftiger  Sch^sslinge  und  zur  Wiederbelebung  der  Frucht- 
barkeit auf  die  Wurzel.  Man  Hess  bei  schwachen  Bäumen  zu  ihrer 
gegenseitigen  Stütze  oder  zur  Vermehrung  fruchttragender  Stämme 
überhaupt  mehre  Lohden  aufschlagen  [Apfel-,  Lorber-,  Qranat-, 
Oel-  und  Feigenbaum')].  Die  Zweige  der  Hasel,  je  häufiger  sie 
abgehauen,  desto  mehr  Früchte  setzten  die  neuen  Schüsse  an ').  Zur 
Holzproduktion  scheinen  die  alten  Griechen  viele  wässerigen  Stand 
Liebende  Bäume,  wie  z.  B.  Weide,  Hollunder,  weisse  und  gemeine 
Pappel,  Eller,  Platane,  Esche,  Linde  etc.  auf  die  Wurzel  gesetzt  zu 
haben  ^.  Zar  Holzverkohlung  nahm  man  gern  im  besten  Wachs- 
thun  stehende  Stämme,  namentlich  des  Niederwaldes,  wenn  auch 
bellflammig  brennende,  ganz  junge  Lohden  (Strauchwerk)  zur  Ver- 
kohlong  sidi  nicht  eigneten*).  Dem  Wurzelholzbetriebe  der  Orien- 
talen unterlag  die  Casia,  um  die  zarte  Rinde  junger  Reiser  zu 
gewmnen,  welche  man  verspeisete  oder  zu  Salben  oder  sonst  in  der 
ärztlichen  Prsxis  verbrauchte.  Dieser  etwa  6  Fuss  empor  wachsende 
Strauch  machte  nach  dem  Abhiebe  mehre  Fuss  lange  Sch5sslinge, 
deren  obere  dunkelfarbige  Spitzen  in  zwei  Finger  lange  Stücke  ge- 
sdinitten  wurden,  die  man  in  die  Häute  zu  diesem  Zweck  geschlach- 
teter, yierfÜ8siger  Thiere  nähete.  Die  in  der  Hautfäulniss  sich 
erzeugenden  Würmer  frassen  das  Holz  der  Reiser  und  höhlten  die 
7or  Bitterkeit  bewahrte  Rinde  aus,  welche,  frisch  und  rothfarbig  am 
meisten  gescliätzt,  auf  der  Zunge  einen  brennenden  Geschmack  ver- 
oniaehte.  Eine  andere  Sorte  war  bitter^.  Es  bildete  dieser  Strauch 
mit  dem  Zimmethok  ganze  Wälder  in  Aethiopien.  Vom  Zimmet- 
bamne  wurde  nidit  die  zarte  Haut,  sondern  die  eigentliche  Rinde 
geschätzt.  Er  wurde  nur  bis  zu  vier  Fuss  hoch,  vier  Finger  dick 
und  von  der  Erde  aus  sechs  Finger  hoch  holzig.  Man  trieb  ihn 
ohne  Nachtheil  ab  [„caeduae  naturae''].  Die  Erlanbniss  hierzu 
[„ymsk  caedendi'^  musste  Seitens  des  Unternehmers  durch  ein 
Opfer  von  44  Rindern,  Ziegen  und  Widdern  von  den  Priestern  des 
Gottes  A  SS  ab  in  US  erkauft  werden.  Vor  Aufgang  oder  nach  Unter- 
gang der  Sonne  durfte  der  Abtrieb  nicht  geschehen.  Nach  der 
Fälhmg  zerschnitt  ein  Priester  die  Reiser  mit  einem  Spiess,  legte 
den  für  die  Gottheit  bestimmten  Theil  besonders,  und  das  üebrige 
verpackte  der  Kaufmann^. 

Die  Rohrwälder  dienten  einem  anderen  Zweck:  man  machte 
z.  B.  Fl'öt^,  Schalmeyen,  Pfeile  und  Wurfspiesse  aus  den 
Halmen.     Gesdmitten  wurden  die  griechischen  Röhrichte  in  älterer 

')  Theophr.  I,  3,  s;  IV,  13,  a.  •)  Ibid.  III,  16,  i  und  2.  »)  Ibid. 
IV,  8, 1  und  2;  IV,  13,  2  und  8.  *)  Ibid.  V,  9,  2  und  3.  *)  Plinius  XU, 
19,  42.    •)  Ibid.  XII,  19,  4s. 


—  360  — 

Zeit  beim  Aufgang  des  Arktur  im  Monat  Boedromion,  dem  leisten  Monat 
vor  der  Herbstnachtgleiche,  also  im  Angnst^);  später  aber  schon  früher, 
noch  vor  oder  im  Sommer-Stiilstand  der  Sonne,  also  im  Skirrhophorion, 
wenn  es  keinen  zweiten  Poseideon  gab,  und  im  Hekatombeion. 
Das  dreijährige  Bohr  galt  für  branchbar').  Abgeschnitten  oder 
abgebrannt,  erfolgte  der  Ausschlag  immer  schi^ner  als  znvor'). 

üeber  die  Hiebszeit  im  Niederwalde  ist  im  Allgemeinen  noch 
zu  bemerken,  dass  beim  Ausschlagen  des  Laubes  nicht  gehauen 
werden  durfte,  weil  die  Stöcke  dann  todt  bluten,  vertrocknen  und 
nicht  wieder  ausschlagen.  Die  beste  Hiebszeit  trat  nach  Ansicht 
der  Oriechen  nach  der  Reife  der  BaumfrUchte  ein^). 

Den  Niederwald-  etc«  Betrieb,  zurBauholzzu cht  weder  bestimmt 
noch  geeignet,  kannten  und  übten  die  alten  Römer,  um  geringes 
Nutz-  und  Brennholz  zu  gewinnen,  regelmässig.  Ihre  „silva 
caedua^^,  an  sich  soviel  bedeutend  wie  Hiebswald  im  Gegensatz  zum 
Frnchtwalde,  war  in  zweiter  und  wesentlichster  Bedeutung  ein  der 
Holzemdte  wegen  in  Stockschlag  -  Betrieb  [xoXoßde^)]  genommener 
Wald.  Die  Römer  Hessen  beim  Abtriebe  desselben  auch  Rutben 
überstehen,  welche  entweder  bei  einer  der  folgenden  Hiebs-Wieder- 
holungen die  verlangte  Stärke  [Weinpfähle  etc.]  erreicht  hatten  und  dann 
erst  weggenommen  wurden,  oder  ftlr  den  Schneidelholz-Betrieb 
dauernd  stehen  blieben.  Dem  Niederwaldbetriebe,  wol  meist  mit 
kurzer  ümtriebszeit,  unterlagen  an  Flussrändem  etc.  IBrlenbestände, 
welche  kräftig  vom  Wurzelstock  wieder  ausschlugen  [y^alni  in  aqua 
satae  caesaeque  densius  innumero  berede  prosint''].  Man  sprach  in 
Ermangelung  eines  technischen  Ausdrucks  für  „Stockansschlag^^  hier 
von  den  Erben  der  Wurzel,  resp.  von  der  Nachkommenschaft  oder 
dem  Nachtriebe.  Jedoch  können  hier  Stock-  und  Wurzel  -  Lohden 
zusammen  gemeint  sein.  Stockausschlag  an  sich  wurde  durch  „addsis 
stirpibus  recrescens'^  gegeben^).  Stirpis  recretus  würde  daher  als 
technischer  Ausdruck  für  Stockausschlag  zu  adoptiren  sein.  Mehr 
als  die  Erle  kam  wol  die  Weide,  die  nützlichste  aller  Wasser- 
gewächse in  Betracht^).  Ich  meine  die  künstlich  angezogenen  Weiden- 
gebüsche oder  Weidigte  [„salictnm^^  —  statt  „salicetum"  ®)  — ]. 
Femer  die  z.  B.  der  Pfeile  wegen  vorhin  bereits  berührten  und  so 
wichtigen  Rohrwälder  [„arundinetum''].  Weiden  und  Rohrgebüsche 
legte  man  übrigens  in  passender  Lage  [feuchter  Boden]  thunlichst 
an  verschiedenen  Stellen  an,  um  Ruthen  zu  Bandweden,  Flechtwerk 
und  Pfähle  allenthalben  gleich  bei  der  Hand  zu  haben*).     Waren 


>)  Theophrast  IV,  11,  4.  «)  Ibid.  IV,  11,  5.  »)  Ibid.  IV,  11,  i». 
*)  Ibid.  V,  1,  s.  »)  Ibid.  V,  9,  2.  •)  Livius  XXVI,  41.  ^  Plinius 
XVI,  37.    »)  Cato  33.    •)  Varro  I,  23. 
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hienuieh  also  Wurzelhobs-Betrieb  mit  verschiedenem  Umtriebs-Alter 
und  Bdmeidetbolz  -  Betrieb  auf  ein  und  derselben  Fläche  durch  nnd 
tlber  einander  in  Eintracht  verbunden  [doppelter  Ausschlagholz-Betrieb], 
Bo  begegnen  wir  aber  auch 

2«   der  reinen  Schneldelholz-Wirthsehaft, 

sei  CR  nun  unter  Belassung  der  Oipfel-Spitze  der  Bäume  oder  unter 
Abstiitimig  derselben').  Im  letzteren  Falle  ging  der  Schneidelbaum 
zum  Kopfbaum  ttber,  wenn  der  Abhieb  zur  Kopf-Lohdenbildung 
tief  erfolgte  und  von  Stammzweigen  abgesehen  wurde. 

Im  Morgenlande  schnitt  man  die  Zweige  und  Reiser  verschie- 
dener Baumarten,  um  damit  wohlriechendes  Feuer  auf  Altären  und 
Koehheerden  anzuzUnden.  Dahin  gehl5rten  der  Daphnoides^  der 
Lorber^y  der  Stobrusbaum  in  Garmanien,  der  Styrax  in  Syrien,  der 
Bratns  im  Lande  der  Sittacener  am  Passitigris,  der  Sandelbanm  in 
hdien  und  andere^.  Solche  Hölzer  behielten  den  Wohlgeruch  auch 
ittdi  der  Fällung  oder  Schneidelung  bei^). 

Anderen  Bäumen,  wenn  sie  nicht,  wie  vorhin  angeführt,  auf  die 
Wond  gesetzt  ?mrden,  beschnitt  man  die  Zweige  um  der  Rinde 
Willen.  Dahin  gehörte  der  erwähnte  Zimmetbaum  [persea  cinna- 
rnomom  L.,  Zimmtlorber],  dessen  innere  Rinde  noch  jetzt  Gegenstand 
des  Handels  ist.  Je  jttnger  die  Zweige,  desto  besser  die  Rinde. 
In  alter  Zeit  scheint  man  den  ganzen  Baum  geschält  zu  haben'). 
Von  der  gleichfalls  genannten  Kasia  [persea  cassia  L.,  Kassien-Zimmt- 
baun],  welcher  heute  den  gemeinen  Zimmt  [Eanehl]  liefert,  wurden 
die  Ruthen  abgeschnitten,  um  sie  auch  in  Msch  abgezogenes  Leder 
n  nihen.  Dann  firassen  Würmer  das  Holz  aus  der  Rinde,  und 
^m  blieb  unverletzt^.  Jetzt  ftihrt  man  in  den  betreffenden  Gegenden 
ille  3  Jahre  diesen  Astschnitt. 

Zier-  und  Fruchtbäume  wurden  in  Griechenland  entästet,  resp. 
UMg^utzt.  Dies  geschah  z.  B.  bei  der  Myrte,  damit  sie  nicht  zum 
Stnudi  ausartete,  und  bei  der  Berakleotischen  Nuss,  um  ihren  Frucht- 
uisatz  zu  vermehren  und  zu  verbessern,  ebenso  beim  Oelbaum^). 
Von  der  Colutea  auf  Lipara  [cytisus  labumum  L.]  wird  erzählt,  dass 
^  nidit  das  Abstutzen  des  Gipfels,  wol  aber  die  Schneidelung  ertrug.  Man 
oabrn  Bolchem  Stamme  während  der  ersten  drei  Jahre  seines  Lebens 
die  m  Handstöcken  brauchbaren  Zweige.  Im  vierten  Jahre  wurde 
er  nach  eingetretener  Astvertheilung  zum  eigentlichen  Baume  ^). 

Zur  Sdmeidelung  pflanzte  man  in  Italien  vermuthlich  auf 
Hotiogem,  sowie  an  Feldrändem,  Hecken  und  auf  Ümfassungs-Wällen, 

')  Jesaia  9,  i4;  10,  33.  ")  Plinius  XII,  20.  »)  Ibid.  XQ,  17. 
*)  IndiBche  Sprflche  aus  dem  SaDskrit  2313.  ^)  Theophrast  IX,  5, 1. 
•i  Ibid.  DC,  5,  s.    »)  Ibid.  I,  3,  3;  IV,  16, 1.    «)  Ibid.  lU,  17,  a. 
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wo  sie  durch  BeschattuDg  nicht  schaden  konnten,  Pappeln,  Ulnoen 
und  Eichen  an,  um  grünes  Laub  für  Schafe  und  Rindvieh  zu  ge- 
winnen ^).  Der  Astschnitt  macht  sich  hier  aber  noch  in  einer  anderen 
Richtung  geltend.  Was  die  Alten  unter  der  Antipathie  oder  Sym- 
pathie der  Bäume  unter  einander  verstanden,  beruhet  wesentlich  auf 
dem  abweichenden  Wuchsverhalten').  Es  ist  bekannt,  dass  nicht 
alle  Holzgewächse  gemischt  gedeihlich  erzogen  werden  können,  weil  die 
schnellwüchsigen  oder  dichter  belaubten  oder  älteren  den  langsamen 
Wuchs  oder  die  Jugend  der  übrigen  zu  deren  Verdammung  miss- 
brauchen. Im  Dominationskampfe  unterdrückt  der  herrschende  Banm 
den  minder  wüchsigen  derselben  Hokart.  Sei  es  nun,  dass  im  milden 
Italien  der  Baumschatten  nicht  so  auffallend  schädlich  wirkt  als  im 
kälteren  ISorden,  oder  dass  die  vorwiegend  künstlich  angebauten, 
lichten  und  weitständigen  reinen  Bestände  den  Kampf  der  Stamm- 
Individuen  um  die  Herrschaft  weniger  offenbarten,  oder  endlicJi,  dass 
bei  der  Seltenheit  des  Hochwaldes  der  Nachtheil  der  Beschattung 
nicht  so  merklich  in's  Auge  fiel;  —  man  kam  statt  zur  Erkemat- 
nlss  dieser  Natur  -  Erscheinung  zur  Annahme  sympathischer  oder 
feindlicher  Gefühle,  wozu  namentlich  das  Verhalten  der  freiständigen 
Bäume  im  Arbustum  gegen  die  beigepflanzte  Bebe  Anlass  geben 
mochte.  Nicht  alle  Baumsorten  ,. vermählten^'  sich  mit  ihr.  Kam 
man  daher  nicht  auf  die  den  Plantage-Gärtnern  überhaupt  böhmische 
Idee  der  Durchforstung,  so  suchte  man  doch  durch  die  Banm- 
ästung  der  gedrückten  Kebe  zu  Hülfe  zu  kommen.  Es  war  dabei 
nicht  auf  die  Ausbildung  des  Baumstammes,  sondern  auf  das  Ge- 
deihen des  Weinstocks,  ausnahmsweise  auch  auf  den  Gewinn  von 
Fntterlaub  abgesehen.  Diesen  Astschnitt,  welcher  sowohl  an  der 
Rebe  als  an  den  mit  ihr  „vermählten^'  Bäumen  stattfand,  besorgte 
man  der  Regel  nach  im  Winter,  wenn  die  Rinde  eis-,  reif-  und 
regenfrei  war  [„Hieme  putari  arbores  duntaxat  bis  temporibus  cum  gelu 
cortices,  et  imbribus  careant,  et  glacie'^^].  Es  mussten  die  tiber- 
flüssigen Baumzweige,  sobald  als  sie  sperrig  wurden,  glatt  und 
soweit  vom  Stamme  abgehauen  werden,  dass  nicht  zuviel  davon 
zurückblieb.  Die  wichtige,  verschieden  übersetzte  Stelle  lautet: 
„Arbores  hoc  modo  putentur,  rami  uti  divaricentnr,  quos  relinques, 
et  uti  recte  caedantur,  et  ne  nimium  crebri  relinquantur.^'  Es  sollte 
also  offenbar  ein  nach  umständen  mehr  oder  minder  langer,  event. 
beasteter  oder  zum  Wiederausschlag  feiger  Ast  -  Stummel  stehen- 
bleiben, so,  dass  die  zwischen  stehenden  Weinranken  nicht  durch 
Druck  oder  zu  starke  Beschattung  litten.  Eventuell  wurde  die 
Manipulation  wiederholt.  War  man  bei  diesem  Astholzbetriebe  doch 
hauptsächlich  danim  bemühet,  Bäiune  und  Weinstöcke,  welch  letztere 

')  dato  6;  Varro  I,  24.    »)  Varro  I,  16.    «)  Ibid.  I,  27. 
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möglichst   zahlreich    daneben  gepflanzt  wurden    und    an  jenen  ihre 
Stütze  nnd  ihren  Halt  fanden^  mit  einander  in  Eintracht  zu  halten^). 

8«  Kopfholzhetiieh. 

Der  Holzzucht  auf  erhöhten  Stubben  oder  der  Kopf  holzzucht 
noterlag  der  Baisambaum  in  Judäa,  weil  seine  ruthenförmigen  Zweige 
ihres  Wohlgemchs  wegen  theuer  bezahlt  wurden.  Man  stutzte  den 
Stamm,  damit  er  nicht  zu  hoch  und  der  Zweigbildung  dienstbar 
worde.  Die  Zweige  hat  man,  wie  sich  die  Nachricht  ausdrückt, 
„ausgeputzt'^  [xa^oCpeiv].')  Kopfholzzucht  war  bei  den  Hellenen, 
Maeedoniem  etc.  im  Gange.  Ihr  unterlagen  allerlei  Holzarten;  nur 
die  Tanne,  Fichte,  Pmie  und  Dattelpalme  ertrugen  sie  nicht.  An- 
v^eheioend  waren  auch  Ceder  und  Cypresse  fttr  diesen  Betrieb  nicht 
empfibiglich.')  Einen  hochstämmigen  Kopf  holzbetrieb  gab  es  damals 
in  Italien,  wie  es  scheint,  nicht.  Man  trieb  dort  aber  z.  B.  bei  der 
Weide  einen  Ausschlagwald  auf  so  weit  erhöheten  Stubben,  dass. 
man  sich  beim  Abhiebe  weder  zu  bücken  noch  der  Steigleiter  zu 
bedloien  brauchte. 

Diese  ersten  drei  Hiebswälder  beruhten  auf  dem  Verhalten  der 
Bäume  gegen  menschliche  Beschädigungen  oder,  wie  wir  heute 
sagen,  auf  der  Reproductionskraft  der  Baumarten.  Die  Alten  kannten 
aber  auch  eine  Betriebsart,  wonach  man  den  Baum  seine  natürliche 
LSi^  und  Dicke  erreichen  Hess. 

4.  Hochwald. 

Der  Hochwald  kam  ganz  geschlossen  und  auch  mit  ünterwuchs  im 
Morgenlande  vor.  HochunddichtgewachseneWäldergabösanHyrkaniens 
Bergen  [„Nemua  praealtis  densisque  arboribus  umbrosum  est"*)]. 
Ferner  im  Gebiet  von  Qabaza  oder  Parätake  [„Ergo  ordinibus 
äolatis  per  totum  saltum  errabundum  agmen  ferebatur".  Etc.  „Alil 
se  stipitibus  arborum  admoverant".  „Luceraque  [das  Tageslicht] 
silvarom  quoque  umbra  suppresserat".  Etc.  „quosdam  adplicatos 
arborum  truncis". *)  Etc.],  König  Abi  Melech  von  Israel  ging  bei 
der  Belagerung  von  Sichem  auf  den  Berg  Zalmon  mit  seinen  Kriegern, 
and  alle  hieben  Baumäste  ab  und  trugen  sie  an  die  Festung,  um 
?ie  in  Brand  zu  stecken.*)  Der  Wald  Zalmon  wird  daher  ein  Hoch- 
wald gewesen  sein  ohne  ünterwuchs,  sonst  hätten  sie  leichter  diesen 
abhauen  können.  Homer  spricht  von  ragenden  Bäumen  an  des 
Gebirges  Abhängen')  und  von  einer  Fülle  hoher  schattiger  Bäume 
[Pappeln,  Erlen,  wolkenberührenden  Tannen]  am  Inselgestade. ^) 

Bei  Heraklea  in  Macedonien  haben  die  Römer  ao.  191  v.  Chr., 

VCato  32.  •)  Theophr.  IX,  6,  3.  •)  Ibid.  IV,  16, 1.  *)  Rufus 
VI  4,  *)  Ibid.  Vm,  4,  u  nnd  is.  «)  Buch  der  Richter  9,  48.  «. 
")  llias  XI,  87  nnd  88.    ')  Odyssee  V,  238  bis  241. 
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wie  es  scheint,  einen  langschäftigen,  geschlossenen  Hochwald  ange- 
troffen.^) Von  griechischen  hohen,  geschlossenen  Waldungen  [SXy] 
ßa^ela]  mit  dichter  Lanbschicht  am  Boden  redet  Theophrast^). 
Es  fehlte  auch  im  alten  Italien  keineswegs  an  Hochwald.  Der 
heilige  Hain  in  Italien  wie  in  Oriechenland')  wird  die  Natur  eines 
dichten,  schattigen,  alten  Hochwaldes  gehabt  haben  [„in  alte  Ineo 
catervae  avium  consedere^'^);  „in  Incos  altos  vocet  hostia  pinguis^^'^. 
Ebenso  mancher  der  nemora  [„nemora  alta'^  %  wenn  auch  für  ge- 
wöhnlich, resp.  durchweg,  nicht  geschlossen.  Es  heisst  femer,  dass 
der  römische  Gutsherr  das  zu  Bauten  ftlr  seine  yilla  erforderliche 
Holz,  welches  der  Bauunternehmer  zu  schneiden  und  zu  bearbeiten 
hatte,  herzugeben  pflege.^  Man  sprach  von  der  Fällung  grosser 
Bäume  auf  Gutsgrundstttcken.  ^)  Auch  ans  Hispanien  sind  uns 
Nachrichten  über  Hochwaldungeu  aufbehalten  [„vallis,  bez.  silva 
condensa  arboribus".') 

Ganz  ohne  Unterwuchs  wird  solcher  Hochwald,  namentlich  im 
Orient,  in  den  meisten  Fällen  kaum  gedacht  werden  können:  der 
Schatten  des  Oberbaumes  gefiel  dem  ünterwuchs  dort  mehr  als  im 
kalten  Norden.  ^^)  Solcher  ünterwuchs  ist  auch  an  mehren  Beispielen 
zu  erweisen.  Ein  Gebirgsrücken  im  Lande  der  üxier  [jetzt 
Khusistan]  z.  B.  war  durch  Unterholz  und  in  einander  gewachsene 
Baumzweige  undurchdringlich  bestanden,  üeber  demselben  ragten 
hohe,  ästige  Bäume  hervor  [„silvestres  esse  calles,  vix  smgulis  pervios; 
omnia  contegi  frondibus,  implexosque  arborum  ramos  Silvas  com- 
mittere".")]  Aus  Ober-  und  Unterholze  sollen  manche  Waldungen 
Thessaliens  bestanden  haben  [„ingens  silva  et  virgulta'^^^)].  Es  ist 
aber  zu  unterscheiden,  ob,  wie  in  den  soeben  vorgeführten  Beispielen, 
Ober-  und  Unterholz  gleichmässig  vertreten  gewesen,  oder  ob  das 
eine  oder  andere  von  beiden  vorherrschte.  Im  gelobten  Lande, 
namentlich  in  Canaan,  scheint,  vielleicht  in  Folge  von  Uebernntznng 
im  Oberholze,  das  Unterholz  häufig  und  zwar  obendrein  in  ent- 
arteter Weise  vorgewaltet  4bu  haben.  Niedriges  Buschwerk,  voll  von 
Domen,  mit  vereinzelten  hohen  Bäumen  gab  es  dem  Anschein  nach 
auf  einem  grossen  Theile  des  Gebirges  Ephraim,  auch  wol  im  Lande 
der  Pheresiter.") 

Was  nun  die  Holzarten  in  diesen  Hochwaldungen  anbetrifil, 
so  begegnen  wirfsowohl  Laub-  als  Nadelhölzern.  An  die  Eichen- 
wälder  Griechenlands    und    Italiens,    weil    wir    sie    schon    kennen, 


')  Livius  XXXVI,  22.  «)  Theophr,  I,  7,  3.  >)  Aristot  Thier- 
Gesch.  V,  30,  2.  *)  Virg.  Aen.  XI,  456.  *)  Ibid.  XI,  740.  »)  Ibid.  XH,  929. 
')  Cato  14.  ^  Lex  II  Dig.  7,  1.  "0  Livius  XXV,  39.  **0  Indische 
Sprüche  aus  dem  Sanakrit  2307.  ")  Rufus  V,  4.  >•)  Virg.  Aen.  VH, 
675  bis  677.    ")  Josua  17,  15.  is. 


—  365  — 

braodit  nur  erinnert  zu  werden.  Ebenso  an  die  Cedem-  etc.  Be- 
stfinde am  Libanon  vor  ihrer  üebemutzung  resp.  Verwüstung.') 
Hochatimmige  Eichenwälder  erstreckten  sich  im  Ost-Jordanlande^). 
In  Pontns  und  Macedonien  gab  es  Nadelwaldungen;  ebenso  auf  den 
Apenninen'),  zumal  in  Latium,  namentlich  am  kirkäischen  Vor- 
gebirge. Massenhaft  waren  geschlossene  Ältholzbestände  aus  Nadel- 
hölzern auf  der  Insel  Corsika  yertreten.*) 

Gemischter  und  gemengter  Hochwald,  welcher^die^Regel  ge- 
bildet haben  wird,  ist  gleichfalls  nachgewiesen.  Ragenden  Hoch- 
wald mit  hochbewipfelten  Eichen  und  stämmigen  Fichten  schildert 
da  älteste  landwirthschaftliche  Schriftsteller  in^den  Waldgebirgs- 
Bchliichten  Griechenlands.  Ebenso  Gebüsche  und  Dickungen.^)  Von 
tief  verwachsenem  Dickicht  [„56Xoxos  ßa*ela",  „^WTCigia  Tiuxvdc"] 
»prieht  mehrfach  Homer. ^)  Von  gemischten  Laub-  mid  Nadelhoch- 
wildeniy  geschlossen  oder  räumlich  und  hoch,  weiss  der  wald-  und 
jagdkondige  Virgil  zu  erzählen.^)     U.  s.  w. 

Wie  nun  alle  diese  Hochwälder  behandelt,  resp.  entstanden 
sind,  ist  nicht  genau  bekannt.  Es  fehlt  aber  nicht  an  zahlreichen 
Beweisen  fllr  die  Behauptung,  dass  wir  es  hier  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  mit  reinen  Natarkindem  zu  thun  haben.  Dass  man 
in  den  Gebirgen  die  Verjüngung  von  Unten  nach  Oben  fälschlich 
geführt  hat,  ist  unschwer  zu  erkennen.^)  Vermuthlich  ging  man 
dabei  aber  planlos  vor  und  holte  starke  Bäume  von  den  Höhen 
erst  dann,  wenn  sie  unten  fehlten.  Dass  man  um  die  Entstehung 
nachwachsender  Bäume  des  fernen  Waldes  im  Allgemeinen  sich 
nicht  bekümmert  hat,  wissen  wir  bestimmt,')  obgleich  die  Könige  der 
Juden  und  andere  vornehme  und  vermögende  Israeliten  schon  mit 
raffinirten  Wald  -  Culturen  sich  beschäftigt  haben.  Man  pflanzte  in 
Palästina  wenigstens  manche  der  gesuchteren  Holzarten,  sei  es, 
dass  man  solche  zu  werthvollem  Nutzholz  oder  zu  Frnchtbäumen 
oder  etwa  zu  beliebtem  Räucherholz  verwenden  konnte.  Dahin  ge- 
körte der  Maulbeerbaum,  die  Pinie,  die  Strandkiefer  und  andere.*^) 
Die  Hebräer  pflanzten  aber  nicht  allein  und  überliessen  das  Gedeihen 
der  Holzpflanzen  dem  Regen  des  Himmels*^),  sondern  sie  bewässerten 
s(^r  die  gepflanzten  Heister  oder  Lohden  beim  Ausbruch  des  grünen 
Laubes.*^  Diese  Waidberieselung  ist  offenbar  als  eine  dem  Orient  etc. 
eigeuthümliche  und    dort  vielleicht  auch  mitunter  nothwendige  an- 

')  1  Könige  Cap.  7;  Theophrast  V,  8,  i.  •)  Sacharja  11,  i.  2 
nnda.  *)  Varro  I,  6.  *)  Theophr.  V,  8,  1.  2  und  3;  Diod.  Sicul.  5, 13. 
'/  Hesiodus,  Werke  und  Tage  508.  509.  511.  580  und  532.  ^)  Ilias 
XI,  415;  XIII,  199;  XXI,  558;  XXI,  572;  XXUI,  122.  ^  Virg.  Aen. 
VI,  7.  8.  179  bis  182.  *)  Ilias  XXIII,  117—119;  121  und  122;  Theo- 
phrast  m,  8,  7.  •)  Varro  I,  41  und  45;  Theophr.  HI,  6,  4.  '^  Je- 
8*ia  9,  10.    ")  Ibid.  44,  u.    ")  Prediger  Salomo  2,  6. 
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zusehen,  welche  in  Verbindung  mit  der  herrschenden  Bewässerung 
der  GHrten,*)  Aecker  und  Wiesen  nicht  zu  theuer  gekommen  sein 
mag.  Immerhin  wird  solchem  Wald- Aufwände  ein  verhAltnissmäasig 
nahes  Ziel  gesteckt  gewesen  sein. 

Weiter  als  Menschenkraft  aber  reicht  bekanntlich  das  Schaffongs- 
Vermögen  der  Natur,  wenn  man  sie  nicht  hindert.  Wie  der  Bach 
das  hinein  gefallene  Samenkorn  fortträgt^  um  geeigneten  Orts  am 
üferrande  .zu  keimen  und  Wurzel  zu  einem  neuen  Stamme  zu 
schlagen,  wie  üeberschwemmungs- Wasser  hineingefallene  Eicheln  fort- 
gespUlt  hat,  welche,  am  Wasserrande  zur  Haft  und  nach  dem  Rück- 
gange des  Wassers  zur  Ruhe  gekommen,  zu  stattlichen  Randbäum^i 
und  Denkmälern  geworden  für  das  einstige  oder  seltene  Wasser- 
Niveau;  wie  auf  der  langsam  wasserfrei  werdenden  Niedenmg  bis 
dahin  nicht  gesehene  Ellem- Sämlinge  zahlreich  Besitz  genommeD: 
das  Alles  und  manches  Andere  sind  Erscheinungen,  welche  damals 
bewundert  sind,  aber  noch  heute  vorkommen.  Der  Regen  der  alten 
Welt  brachte,  wie  behauptet  wird,  bisweilen  sogar  fliegenden  Samen 
mit  von  unbekannten  Pflanzen  [„genere  incognito^^.  Bei  der  Stadt 
Cyrene  in  Nord -Afrika  entstand  durch  einen  pediartigen, 
dicken  Regen  ein  ganzer  Wald  [„silva^']  von  bis  dahin  nicht  da 
gewesenen  Holzarten  etwa  im  Jahre  der  Stadt  Rom  430.')  Den 
leichten  Samen  des  Mutterbaumes  entführte  der  Wind  zum  Aufgehen 
an  einer  anderen  Stelle.  So  war  es  mit  dem  Samen  der  alten  Ulme, 
der  Weide,  Tanne,  Fichte  u.  s.  w.')  Die  der  Gegend  eigenthüm- 
lichen  Baumpflanzen  kamen  mitunter  anscheinend  auch  ohne  Samen 
durch  Boden -Umbruch  und  Bearbeitung  von  selbst  [Cypressen  auf 
Creta].  Mag  es  nun  sein,  dass  es  sich  hier  um  Samen  handelte, 
welcher  seit  Generationen  oder  Decennien  der  Eeimungs-Bedingoiigen 
in  der  Erde  harrte,  oder  dass  die  Leute,  welche,  wie  Theophrast, 
an  eine  Thier-  oder  Pflanzen-Entstehung  von  selbst  glauben,  ihre 
Beweise  hier  entnehmen  können.  Beiden  Erschemungen  beg^net 
man  noch  heute.  Mancher  gefüllte,  gefallene  und  abgestorbene 
alte  Baum  reproducirte  sich  auch  durch  Stockanschlag  oder  Worzel- 
brut.  Aber  die  verbreitetste  Vermehrung  lag  in  dem  nicht  sowohl 
abfliegenden,  als  vielmehr  in  dem  senkrecht  vom  Baume  fallenden, 
resp.  mehr  oder  weniger  zur  Seite  springenden  und  am  Erdboden 
aufgehenden  Baumsamen.  Dass  die  Laub-  oder  Nadeldecke  der 
Keimung  kein  Hindemiss  wurde,  ist  durch  ein  Beispiel  an  im  Hocli- 
walde  ausgesäetem  Lupinen-Samen  zu  beweisen  gesucht.*)  Wir 
wissen  Alle,  dass  selbst  im  germanischen  Norden  z.  B.  Ahomsamen 
und  Buchein  durch  Blätter-Abfall  und  Gesträuch  die  Keime  treiben 

^)  Jesaia  58,  ii.  ')  Theophr.  III,  1,  4.  5  und  e;  Plinins  XVI, 
33,  61.    •)  Theophr.  III,  1,  2  und  s.    *)  Ibid.  J,  7,  s. 
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nnd  eine  Mehrzahl  junger  Stengelcheo  mit  vereinter  Kraft  nachher  selbst 
Stucke  der  Laubdecke  empor  heben.  So  wird  denn  auch  aus  dem 
alten  Griechenland  glaubhaft  erzählt,  dass  wegen  Dichtigkeit  des 
jungen  Anfsclilages  (j^lx^uoi^^']  auf  den  Gebirgen  die  Holzhauer 
sich  einen  Weg  bahnen  mussten,  nm  zu  den  zu  fallenden  Ober- 
blamen  gelangen  zu  können.*;  Dass  namentlich  die  Edeltannen- 
Wälder  Maeedoniens  etc.  durch  dunkele  Schlagstellung  verjüngt  worden 
sind,  dürfte  ans  den  Quellen  zn  entnehmen  sein.  ,,Erst  wenn  den 
Nachwuchs  die  Sonne  bescheint'',  d.  h.  nachdem  er  die  Sonne  [durch 
den  Abtrieb  des  Oberholzes]  erreicht  hat  [„äxpt?  oh  iqpfxrjxat  xoö 
i^km^^j  hört  der  Aufschlag  anf  gedrängt,  schlank,  knoten-  und 
astfrei  aufzuwachsen.  Im  freien,  sonnigen  Stande  wächst  die  Edel- 
tanne m  die  Tiefe  und  Dicke.')  Auch  eine  andere  Stelle  deutet 
daranf  hin,  wo  von  den  häufigen  Knoten  [kurzen  Intemodien]  in 
Folge  Mangels  an  Nahrung  oder  des  Winters  oder  ähnlicher  Ein- 
fl&se  die  Bede  ist  Diese  Knoten  verlieren  sich,  nachdem  die 
sdlecht  genährten  Bäume  angefangen  haben  sich  wieder  zu  er- 
holen; die  Aststellen  überwachsen  durch  die  neuen  Holzlagen.  Die 
kriftige  Nahrung,  von  welcher  hier  die  Bede  ist,  kann  nicht  Jils 
Dtnger  aufgefasst  werden,  denn  man  düngte  die  Waldbäume  nicht. 
Es  wird  vielmehr  die  Luftnahrung,  der  freie  Stand  nach  erfolgtem 
Freihiebe  des  Oberholzes  hier  gemeint  sein.*) 

Diese  drei  Fortpflanznngs-Methoden:  1.  von  selbst,  2.  durch 
Samen,  welcher  durch  Schwerkraft,  Wasser  oder  Wind  zur  Keim- 
BteUe  gelangt  und  3.  durch  Beproduction  aus  Stock  und  Wurzel, 
nannte  man  die  „Fortpflanzung  aus  freien  Stücken'^  [die 
antomatische].  Sie  galt  zugleich  flir  die  naturgemässeste  und  in 
Griechenland,  Macedonien,  Kl. -Asien  etc.  bei  wilden  Bäumen  allein 
zur  Anwendung  gelangende.  Wir  nennen  sie  bekanntlich  die  natür- 
liche Verjüngung,  deren  guten  Erfolges  man  immer  gewiss  war.*) 
Auch  in  Italien  hat  man  alle  solche  mit  „Hochwald^'  jetzt 
b^chneten  Wälder,  ftir  welche  damals  ein  besonderer  Betriebs- 
Begriff  fehlte  und  üebersetzer  „alta  materia'^  sagen,  soweit 
ak  sie  der  abgelegenen  Wildniss  angehörten,  nach  dem  Aus- 
gebe oder  dem  rücksichtslosen  Abtriebe  ohne  weiteres  Zuthun  der 
Natur  überlassen.  Wenn  sie  aber  der  Menschen  -  Wohnung  nahe 
Ugen,  so  wurden  sie  auch  wol  künstlich,  d.  h.  durch  Zuthun 
von  Menschenhand,  verjüngt,  indem  man  die  Bäume  nicht  allein  hart 
m  der  Erde  abhieb,  sondern  auch  nachher  die  Stubben  rodete  und, 
▼enn  man  zeitweilig  nicht  erst  einmal  Beackerung   und  Landwirth- 


>)  Theophr.  IB,  3,  7.    »)  Ibid.  V,  1,  s.    »)  Ibid.  V,  2,  2.    *)  Ibid. 
n,  1,  1;  m,  1,  6. 
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Schaft  an  die  Stolle  treten  lassen  wollte  [Wechselwirthschaft],  eben 
jnngen  Holzbestand  wieder  ansSete  oder  anpflanzte.^) 


§  22.    Waldverbessernngen  [cnltora  arbornm].  ^) 

Die  Wald-Culturen  sind  dem  Walde  nicht  eigenthUmlidi,  sondern 
aus  der  Gärtnerei-  und  Feldwirthschaft^  welche  schon  die  Culturvölker 
des  Alterthums  anfingen^),  auf  den  Wald  alimMhlich  übertragen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Gnlturgeräthen,  wie  z.  B.  dem  Schleppbusch 
[zusammen  gebundene  Domen]  zum  Unterbringen  des  Samens  und 
dem  mit  Eisen  zugespitzten  Pflanzholz,  welches  man  an  Stelle  von 
Löchern  einschlug  und  wieder  heraus  zog,  um  z.  B.  Weinberge 
anzulegen^).  Zweck  der  Baum-Gultnr  war  zu  allen  Zeit^  eine 
Vermehrung,  Veredelung  und  Massen -Vervollkommnung  der  Bäume. 
Sie  schloss  die  Stammpflege  und  Boden -Zubereitung  resp.  Düngung 
mit  ein.  Gultur  verbesserte,  Cultur-Hangel  verschlechtert«  den  Baum^). 
Bevölkerung  und  Äckerbau  galten  als  das  heiligste  Werk  der  per- 
sischen Religion.  Beides,  gleichwie  die  Vermehrung  der  BSnme, 
war  Religions-Oesetz. 

Es  ist  von  weiblichen,  Frucht  tragenden  Bäumen  die  Rede.  Die 
Erde  sollte  mit  Samen -Körnern  von  Bäumen  und  vornehmlich 
fruchtbaren  Bäumen  besäet.  Bäume  sollten  darin  gepflanzt,  die  öden 
Wüsten  sollten  getränkt  und  die  üeberschwemmungen  ausgetro^net 
werden.  Diese  guten  Werke  trugen  die  Kraft  der  Stindentilgung 
in  sich.  Man  pries  daher  alle  Bäume  und  flehete  Ormuzd 
an  den  Fluss  des  wohlthätigen  Wassers  nicht  zu  hemmen  noch  der 
Bäume  Wachsen;  man  erbat  seinen  Segen  zu  diesem  Wasser  und 
zur  Vermehrung  der  Bäume  •). 

Ursprünglich  ahmten  die  Menschen  bei  der  Baum-Fortpflanzung 
wol  lediglich  die  Natur  nach,  d.  h.  sie  trugen  zunächst  den  vom 
Baume  abgeworfenen,  resp.  den  der  verspeisten  Frucht  entnommenen 
Samen  zum  Aufgehen  an  eine  andere  Stelle.  Dann,  wenn  nicht 
schon  vorher,  mag  der  grünende  Zaunpfahl  von  Weide,  Pappel 
etc.,  welcher  ohne  Zweifel  zahlreich  in  der  Umwehrung  des 
Gehöfts  vertreten  gewesen,  zur  Anwendung  der  runden  oder 
gespaltenen  Setzstange  behufs  Gewinnung  von  Kopf-  und 
Schneidelholzreisig  zum  Zaun-  etc.  Geflecht  geführt  haben.  Diese  wie 
das  abgebrochene  schwache  Reis  oder  der  Schnittling  [jiöoxeuna 
oder  9Ut6v^)]  standen  auch  ohne  Samenjahr  immer  zur  Verfügung, 

')  Cato  55;  Varro  I,  27.  ")  Plinius  Vü,  56,  57.  »)  Ev.  Lucä 
17,  28.  *)  Strabo  XV,  3,  S.  1329.  ^)  Theophraet  11,  2,  ii  und  iä. 
«)  Zoroaster,  Zend-Avesta  I,  67;  ü,  266.  307.  310.  312.  368.  377  und 
379.    ^)  Heeekiel  17,  2a  und  «s;  Theophr.  III. 
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und  man  hatte  Orund;  ihren  Yorsprnng  im  Wüchse  2u  schtttzen. 
Zur  Bointznng  der  Anslänfer  [7capa(pude^  stolo]  bei  der  Obstbaum- 
Zaefat  schritten  die  Hellenen  früh;  in  Italien  kann  sie  als  eine 
spätere,  durch  das  Lästigwerden  der  Wnrselbrot  gekennzeichnete 
Gnltnrstafe  gelten').  Im  Anschlnss  hieran  ward  der  Ableger  gewiss 
mittelst  eines  unteren  Banmzweiges  erfunden,  welcher  zufUllig  am 
Boden  hingesteckt  hier  Wurzeln  geschlagen  hatte  ^).  Dann  folgte 
die  sehr  künstliche  Bildung  Ton  Ablegern  in  der  Luft  mittelst 
Anwendung  von  Erdkörben ^.  Endlich  fand  mit  dem  Pfropfreis 
die  directe  Vermehrung  der  holzartigen  Einzelpflanze  ihren  Abschluss. 

Herodot  theilte  alle  Bäume  in  zwei  Glassen:  zahme  und 
wilde  [i^ilt^pa  xal  ärfpia  8£vSpa^)].  Bei  den  Griechen  hiessen  letztere 
auch  Bergbäume  [Speia  SlvSpea];  denn  wild  erschien  der  an 
Bergen  wachsende  Baum  ohne  Rücksicht  auf  seine  Früchte.  Dahin 
gehörte  die  Aegilops,  femer  die  Speise-Eiche  [mit  ihrem  rauhen  Holze 
hd  süsser  Frucht].  Zahm  nannte  man  die  in  bebauten  Gregenden 
wschsenden  Holzarten,  z.  B.  die  glatt  holzigen  Eichen^).  Zahme 
und  wilde  Bäume  stimmen  darin  ttberein,  dass  sie  theUs  Früchte 
tngen,  theils  nicht ;  dass  sie  blühen  oder  nicht  blühen  und  ihr  Laub 
abwerfen  oder  immer  grün  sind.  Aber  die  wilden  Bäume  schlagen 
ihres  rauhen  Standortes  wegen  später  aus,  blühen  später  und  tragen 
?pSter  Früchte  als  die  zahmen.  Diese  Früchte  sind  allerdings  dauer- 
iaftor  und  zahlreicher  als  die  zahmen;  aber  sie  werden  weniger 
reif  [wilder  Oelbaum,  Holzbimbaum  gegenüber  dem  edlen  Oel-  und 
Binbaom].  Eine  Ausnahme  machen  z.  B.  Coraellen  [coraus  mascula] 
Qod  Speierlinge,  welche  im  wilden  Zustande  reifere  und  schmackhaftere 
Frttchte  spenden  sollen  als  die  gezogenen^).  In  Klein-Asien,  Mace- 
donien,  Grieebenland  etc.  gehörten  zu  den  zahmen  Bäumen  unter 
anderen  folgende:  Oelbaum,  Palme,  Lorber,  Myrte,  Pinie,  Gypresse^ 
Wdnstock,  Apfel-,  Feigen-,  Mandel-,  Granat-  und  Birnbaum,  Speise 
eiche,  pin.  cembra,  pin.  pmaster  etc.,  während  zu  den  wilden  bei 
spielsweise  gezählt  wurden:  Tanne,  Fichte,  Wachholder,  Lebensbaum, 
Eibenbaum,  Ceder,  wilde  Pinie,  Korkeiche,  Steineiche,  Steinlinde 
Bvchsbaum,  Tamariske,  Stechpalme,  Alatemus,  Feuerdom,  Erdbeer 
haum,  Terebinthe,  wilder  Lorber'^,  Platane,  Weide,  Weiss-  und 
Schwarzpappel,  Ulme*). 

Weiter  unterschied  man  .Ob st-  oder  Frucht  bäume  [ixpöSupa] 
von  denen,  welche  keine  essbare  Frucht  tragen  *).  Letztere  zerfielen 
wieder  in  Bäume  mit  werthToUem   Saftgehalt,    Zierbäume   und 

V  Varro  I,  2.  «)  Cato  51  und  138.  »)  Ibid.  52.  *)  Herodot 
l\\  21;  Arrian  lU,  4.  «)  Theophr.  IH,  8,  2.  •)  Ibid.  UI,  2,  1.  »)  Ibid. 
I,  9,  9.  *)  Ibid.  m,  1,  1.  *)  5  Mose  20,  20;  Xeuophon,  Hausbaltnugs- 
Knnst  19. 

24 


^  370  — 

Wilde  oder  Waldbäame.  Die  Waldbäume  bildeteD  wol  im  Gegen- 
satz zu  den  „guten"*)  [vorhin bezeichneten]  die  „schlechten" Bäume*). 

Bei  den  Israeliten  scheinen  die  Bäume  folgende  Rangordnung 
gehabt  zu  haben.  Oben  an  stand  der  Oelbaum ;  ihm  nach  kam  der 
Feigenbaum;  dann  der  Weinstock.  Die  wilden  Bäume,  unter  denen 
die  prächtige  Geder  des  Libanon  schon  w^en  ihrer  Länge,  himmel- 
anstrebenden Höhe  und  majestätischen  Gestalt  den  ersten  Platz  ein- 
nahm, kamen  in  der  Rangreihe  zuletzt,  und  der  verachtetste  unter 
ihnen  scheint  der  Dombusch  gewesen  zu  sein*). 

Dass  es  keine  stichhaltige  Grenze  zwischen  Frucht-  und  Holz- 
baum, zwischen  zahmen  und  wilden  Bäumen  giebt,  darf  hierbei  nicht 
vergessen  werden.  Denken  wir  nur  z.  B.  an  die  Aegyptische  Feige, 
welche  neben  den  besten  FrUchten  auch  das  beste  Tischlerholz  ge- 
liefert hat;  ebenso  an  die  Dattelpalme  und  mehre  andere. 

Die  Obstbaumzucht  ist  sdir  alt;  wird  doch  die  Anpflanzung 
von  Weinbergen  schon  auf  Noah  zurück  gefUhrt^).  Vater  Abraham 
pflanzte  Bäume  zu  Beer-Saba  an  einem  Brunnen^).  Von  den  heid- 
nischen Bewohnern  Canaans  wird  erzählt,  dass  sie  Wein-  und  Oelberge 
bereits  angepflanzt  hatten,  ehe  die  Kinder  Israel  dieses  Land  erober- 
ten^)* Als  letztere  aus  Aegyptenland  zurückkehrten,  haben  sie  im 
gelobten  Lande  Obstbäume  von  allerlei  Art  selbst  audi  angepflanzt: 
Gott  der  Herr  bestimmte,  dass  sie  erst  im  fünften  Jahre  deren 
Früchte  essen  und  einsammeln  sollten  ^).  Von  dergleichen  Pflanzungen 
spricht  der  Prediger  Salomo^).  Man  wusste  in  Palästina,  dass 
am  Wasser  gepflanzte,  oder  an  Bächen  wurzelnde  Bäume  am  besten 
der  Hitze  widerstanden,  grünten  und  Früchte  trugen  ohne  Aufhören  •). 
Aristäus,  der  Sohn  des  Apollo  und  König  in  Arkadien,  soll  der 
heidnischen  Sage  nach  die  erste  Oelbaum-Pflanzung  angelegt  haben, 
während  Hesiodes  leugnet,  dass  man  zu  jener  Zeit  den  Oelbaum 
schon  mit  Nutzen  cultivirt  hätte  [negavit  oleae  satorem  frnctiun  ex 
ea  percepisse  quemquam" '®)].  Als  Erfinder  der  Wein-  und  Baum- 
zucht [womit  vielleicht  das  Baum-Rebenfeld  gemeint  ist]  wird  der 
Athener  Eumolpus  genannt'^).  Von  synmietrisch  gepflanzten 
Gemüse-,  Wein-  und  hohen  Baumgärten  erzählt  Homer.  Er  sagt, 
dass  letzterer  aus  Apfel-,  Bim-,  Granat-,  Feigen-  und  OelbSnmen 
bestanden  habe.  Er  soll  am  Hafen,  vier  Morgen  gross,  gelegen 
haben  und  eingezäunt  gewesen  sein*^, 

0  2  Könige  3,  19  nnd  25.  *)  Hohelied  2,  8.  ^)  Buch  der 
Richter  9,  8  bis  15;  Jesaia  33,  12;  Hesekiel  17,  28  und  u;  Micha 
7,  4;  Nabum  1,  10.  *)  1  Mose  9,  ao.  *)  Ibid.  21,  sa.  ^  5  Mose  6,  11. 
^  3  Mose  19,  23.  24  und  25.  *)  Prediger  Salomo  2,  4  und  5.  *)  Psalm 
1,  3;  JereiDia  17,  8.  ")  Plinius  XV,  1,  1.  ">  Ibid.  VII,  56,  57. 
'*)  Odyssee  Vü,  114  u.  folg.  —  Es  wird  veroiuthet,  daas  dieser  Garten 
auf  der  jetzigen  Inael  Cerigo  an  der  Südspitze  Griechenlanda  gelegen  habe. 
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Aber  man  hat  nicht  allein  Obst-,  sondern;  wie  wir  schon  im 
§  2  gesehen  haben,  auch  Saft  bäume  gestogen.  Die  SiUikyprien 
[Wnnderbanm],  welche  in  Hellas  von  selbst  wild  wuchsen,  wurden 
Ton  den  Aegyptem  längs  der  Flnss-  und  Seeufer  im  Marschlande 
angesäet  [oTceCpetv],  weil  deren  zahlreiche,  ausgepresste  Früchte 
ein  zu  Lichten  tauglidies,  baumiSlartiges  Fett  lieferten.  \)  Es  wird 
Tom  Weihrauchbaume  berichtet,  dass  er  von  den  Ptolomäern  aus 
Arabien  nach  Aegjpten  [„in  Aegypto  satas  studio  Ptolomaeorum'^], 
und  von  den  kleinasiatisdien  Königen  nach  Sardes  verpflanzt  sei 
[,^et  Asiae  r^es  serendi  curam  habuerunt'^].*)  Die  beste  Myrrhe 
kam  von  dem  cultivirten  Myrrhenbaume;  man  pflegte  den  Boden 
nm  dessen  Wurzeln  umsuhacken  und  aufsulockem  zur  Beförderung  des 
Banmwuchses  [„Sativa  quoque  provenit  multum  silvestri  praelata  gaudet 
rastris  atque  ablaqueationibus,  melior  radice  refrigerata'^')].    U.  s.  w. 

Zier  bäum -Pflanzungen  sind  §  2  wie  §  11  gleidifalls  auf- 
gefllhrt  Agamemnon,  König  von  Mycenä  und  Anführer  der 
Griechen  im  Kampfe  gegen  Troja  [trojanischer  Krieg  1193  bis 
1184  V.  Chr.],  soll  eigenhändig  das  Orakel  zu  Delphi  und  den 
Hain  Eaphyai  b  Arkadien  mit  Platanen  geschmückt  haben.^)  König 
Eumenes  von  Pergamus  hat  daselbst  einen  Hain  der  Venus  an- 
gepflanzt.^) Schöne  Baumpflanzungen  zierten  den  Waldpark  Cyrus 
öes  Jüngeren  in  Sardes.^)  Von  einfachen  Zierbaum -Pflanzungen 
im  persischen  Reiche  haben  die  macedonischen  Krieger  erzählt; 
uameutlich  bezüglich  einer  Art  Terpenthinbaumes  im  Baktrischen, 
den  man  zum  Schmuck  der  Landhäuser  [angepflanzt  hatte  [„serunt 
eam  in  campis  neque  est  gratior  villarum  prospectus^' '')].  In 
Aegypten  hat  Herodot  durch  Pflanzung  hergestellte  Haine  gesehen 
[„86v8p£(i)v  (leyCoicöv  Tce^ureüji^vcov"].®)  Im  Erythräischen  Meere 
auf  der  Insel  Tyrrhine  wurde  das  Orabmal  eines  alten  Dynasten 
[Erythras]  gezeigt,  bestehend  aus  einem  grossen,  mit  wilden 
Dattelbäumen  bepflanzten  Erdhügel.')     ü.  s.  w. 

Von  der  Pflanzung  von  Wald  bäumen  endlich  ist  aber  auch 
MboD  die  Rede.  Herkules  bereits  war  der  Sage  zufolge  mit  der 
Anpflanzung  von  Eichen  beschäftigt,^^)  und  wenn  auch  die  Sage  nicht 
wahr  sagt,  so  dokumentirt  sie  wenigstens  das  frühzeitige  Verpflanzen 
der  Eichbäume.  Von  der  wilden  Baumpflanzung  spricht  das  Alte 
Testament;*^)  sie  kam  namentlich  auch  bei  der  Anlage  von  Parks 
Bod  von  heiligen  Hainen  zur  Anwendung.^') 

»)  Herodot  U,  94.  »)  Plinius  Xir,  U,  31.  »)  Ibid.  XH,  16,  33. 
*)  Theophr.  IV,  13,  2;  Plinius  XVI,  44,  88.  *)  Strabo  I,  is.  •)  Xe- 
Dophon,  Hanahaltungskunat  4.  ^)  Plinius  XII,  6,  13.  ^  Herodot  11, 
188.  •)  Strabo  XVI,  3,  S.  1390.  »<»)  Plinius  XVI,  44,  89.  ")  Buch 
Biob  14,  9;  Jesaia  44, 14.  ")  5  Mose  16,  21;  Daheim  1884.  Nr  50,3.794. 

24» 


—  372  — 

Seitens  der  Ghrieclien  Bchaiut  mau  der  PflaDznng  vor  der  Saat 
den  Vorzug  eingeräumt  zu  haben.  Gepflanzt,  wächst  Alles  schöner 
und  gi'össer,  sagt  Theophrast.*)  Daraus  darf  aber  nicht  ge- 
schlossen werden,  dass  man  in  jener  Zeit  schon  Wälder  und  Wild- 
nisse künstlich  und  regelmässig  verjüngt  hätte.  Um  die  Nachzucht 
der  Bäume  des  Waldes  hat  sich  weder  Säer  noch  Pflanzer  [sator] 
bekümmert.  Olaubte  man  doch,  dass  Tanne,  Fichte,  Stechpalme 
und  alle  hohen  schneeigen  Standort  liebende  Bäume  ftlr  die  Ansucht 
in  bebauten  Gegenden  nicht  empfönglich  seien.  ^)  Vermuthlich  sind 
bezügliche  Anbau-Versuche  schlecht  ausgeführt  und  daher  misslungen. 
Die  Fortpflanzung  der  Waldbäume  im  Walde  geschah  entweder 
durch  den  vom  Mutterbaume  herab  fallenden  oder  anfliegenden 
Samen  oder  durch  Stockausschlag,  d.  h.  aus  freien  Stücken. 
„Es  hat  wenigstens  Niemand  versucht,  sie  auf  andere  Art 
zu  vermehren'^  Dass  aber  auch  der  eine  oder  andere  der  wilden 
Bäume,  namentlich  des  Hügellandes,  der  Thäler  und  GewSßser, 
culturfähig  war,  und  bei  geeignetem  Boden  und  passender  Pflege 
gutes  Fortkommen  zeigen  würde,  glaubte  mau  schon.  Zum  Beweise 
hierfür  dienten  die  Wasserbäume:  Platane,  Weide,  Weisspappel, 
Schwarzpappel,  Ulme,  welche  sämmtlich  leidit  und  schön  anwn(^u9en, 
wenn  man  ihre  Ausläufer  etc.  pflanzte.  Selbst  grosse,  baumartige 
Ausläufer  hiervon  konnten  mit  Erfolg  versetzt  werden.  Weiss-  und 
Schwarzpappel  und  viele  andere  unter  ihnen  wuchsen  auch  ans 
Stecklingen.*) 

In  das  alte  Morgenland  mit  Afrika  hinein  verliert  sich  femer 
schon,  wie  bereits  im  vorigen  §  bemerkt  wurde,  die  Berieselung 
der  Garten-,  Feld-,  bez.  Waldculturen.  Unbewässerte  Felder  Indiens 
trugen  nicht.^)  Die  Anwohner  des  indischen  Flusse.^  Ethimantns 
oder  Etymandrus  [jetzt  unbekannt]  leiteten  zu  Alexander  des 
Grossen  Zeiten  dieses  Flusswasser  ab  zur  Bewässerung  [„abacoolis 
rigantibus  carpitur'^  ^)].  Der  Euphrat  läuft  im  Anfang  des  Sommers 
über;  er  beginnt  damit  im  Frühling,  wenn  auf  den  armenischen 
Bergen  der  Schnee  schmilzt.  Um  diese  Wassermasse,  welche  leicht 
Versumpfungen  zur  Folge  hat  und  für  die  Feldfrüchte  verheerend 
auftritt,  zu  bändigen,  kam  man  mit  künstlichen  Ableitungen  zu 
Hülfe.  ^)  Im  dürren  Babylonien,  wo  die  Euphratfluss-,  resp.  künst- 
liche Canal-  und  Grabenbewässernng,  welche  durch  successive  immer 
kleiner  werdende  Rinnen  erfolgte,  die  Saat  in  die  Höhe  trieb  und 
die  Fruchtreife  beschleunigte,  musste  andererseits  für  gewöhnlich  zu 
geeigneter  Jahreszeit  mit  Händen  und  Pumpen  das  heisse  Land  be- 

')  Theophr.  VII,  5,  3.  *)  Ibid.  I,  3,  6.  ")  Ibid.  III,  1,  1;  IH,  2,  4. 
*)  Strabo  XV,  1,  S.  1273.  »)  Rufue  VHI,  9,  30.  •)  8 trabe  XVI,  1, 
S.  1344  und  1345. 
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wassert  werden.')  In  Syrien  verlief  der  in  der  Gegend  von 
Damaskus  fliessende  Ghrysorrhoas  fast  ganz  in  Ganfilen^  um  viele 
Landatriche  zn  bewässern.^)  Äehnlich  verfahr  man  im  gelobten 
Lande.  ^^Ich  maehte  mir  Teiche,  daraus  zn  wässern  den  Wald 
der  grünenden  Bäume.''  Dortige  Balsam-Banmgärten  unterlagen 
dner  beständigen  Bewässerung.')  Ergiebige  Dattelpalm -Wälder 
sebemt  man  in  Arabia  petrae««i  am  Vorgebirge  Posidium  bewässert 
zn  habend)  Oarten-Bewässerung  übten  die  Ammonier.^)  In  Griechen- 
buul  bewässerte  man  mittelst  kleiner  Wasserrinnen  die  Fenchelfelder.®) 
ü.  8.  w. 

Man  pflügte  in  Griechenland,  wie  hier  beiläufig  erwähnt  sein 
mag,  das  Brachfeld  nicht  im  Winter,  weil  der  Boden  dann  kothig 
geworden  wäre;  auch  nicht  im  Sommer,  weil  der  Umbruch  dem 
Vieh  dann  zu  hart  war,  sondern  im  Frühling,  wo  sich  der  Boden 
am  leichtesten  auseinander  werfen  Hess.  Zugleich  wurde  dann  das 
Unkraut  beseitigt,  ehe  solches  Samen  trug  und  für  seine  Nach- 
kommenschaft sorgen  konnte.  Es  war  Grundsatz,  den  Boden  soviel 
als  möglich  von  der  Sonne  durchbrennen  zu  lassen,  resp.  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  zn  bringen.  Und  darum  lockerte 
man  ihn  den  Sommer  hindurch,  so  oft  man  konnte.  Damit  wurde 
die  Beseitigung  des  nachkommenden  Unkrauts  fortgesetzt,  welches  an 
der  Sonnenhitze  verdorren  sollte. 

Man  säete  im  Herbst,  wenn  der  Boden  durch  Regen  feucht 
geworden,  *) 

Im  Zweifel  über  die  Tragfähigkeit  des  Bodens  machten  es  die 
Griechen  ganz  wie  wir,  d.  h.  sie  stellten  Versuche  an  [„Y^€ 
lalpov  Xanßivstv''].')  Die  geläufigen  Worte  Theorie  und  Praxis 
entstammen  ihrer  Sprache. 

Das»  die  alten  Römer,  welche  nur  in  Kriegszeiten,  die  freilich 
selten  aufhörten  oder  unterbrochen  wurden,  Wa£fen  trugen,  zu  den 
Haoptgesdiäften  des  Friedens  den  Anbau  des  Bodens  rechneten  und 
auch  mit  künstlichen  Holzsaaten  und  Pflanzungen  wie  mit  der  Wald- 
pflege sieh  beschäftigten,  ergiebt  sich  nicht  allein  aus  den  betref- 
fenden Worten  der  lateinischen  Sprache  [cultus,  angebaut; 
caltns,  die  Pflege,  z.  B.  vom  Landbau],  sondern  auch  aus 
bestimmten  Angaben  ihrer  Schriftsteller.  Der  pater  familias  sollte 
oaehsehen,  sagte  Ca to:  „quomodo  fundus  cultus  siet^'^.  Es  heisst 
femer:  „s6ras  ac  colas  siluam^^;  „silva  manu  sata^';  „cultura  arbo- 
nun''  ^^)  etc.  Mit  Holze  anbauen  hiess  in  Bezug  auf  den  anzubauen- 

*)  Herodot  I,  193;  Xenophon  Anab.  II,  3.  >)  Strabo  XVI, 
2,  S.  1367.  »)  Prediger  Salomo  2,  e;  Theophr.  IX,  6,  s.  *)  Strabo 
XVI.  4,  S.  1406.  *)  Herodot  IV,  181.  «)  Xenophon  Anabas.  II,  4. 
"}  Xenophon,  Haushaltungskunst  16  und  17.  ^  Ibid.,  20.  *)  Cato 
C«p.  2.    J«)  Varro  1,  28;  IH,  5. 
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den  Boden  ,,Galtivuren^'  [^^colere^^;  fainsichtlicli  des  anzabauenden 
Waldes  oder  Baumes  aber  „Verjüngen"  [„adolescere"  *)  oder  „juvc- 
nescere"')].  Die  Römer  schrieben  den  Ursprang  der  Baampflanznng 
dem  Qotte  Sylvan  zu,  und  ein  alt  italienischer  Gott  der  [Wein?-] 
Anpflanzung  hiess  Liber.  Auch  Faunus  wird  „Silvicola"  genannt'). 
Man  hat  vermuthet,  dass  die  ersten  an  öffentlichen  Orten  in  der 
Stadt  Rom  angepflanzten  Bäume  die  beiden  heiligen  Myrten  gewesen 
sind,  welche  Tor  dem  Tempel  des  vergötterten  Romulus  standen. 
Sie  wurden  die  patrizische  und  plebejische  genannt^).  Selbst  vor- 
nehme Römer  betheiligten  sich  an  der  Baumzucht.  Es  wird  erzählt, 
dass  z.  B.  Scipio  Afrikanus  major,  der  Besieg^r  des  kartha- 
gischen Heroen  Hannibal,  bei  Liternum  inCampanien  eigenhändig 
Oelbäume  gepflanzt  habe').  0.  Licinins  erhielt  den  Bemamen 
„Stolo"  [gr.  7rapa(pudcc')],  weil  er  auf  die  Entfernung  der  „Räuber", 
d.  h.  der  von  den  Baumwurzeln  ausschlagenden  Lohden,  weil  sie 
dem  Hauptstamme  die  Nahrung  entzogen,  bedacht  war'). 

Es  gab  folgende  Vorkehrungen  zur  Anlage  und  Verbesserung 
griechischer  und  römischer  Baumpflanzungen  resp.  Wälder.  Die 
betreffenden  Methoden  gelten  für  zahme  wie  wilde  Bäume  und  sind 
daher  nicht  zu  trennen. 

I.   Die  Saat« 

1.  Der  Same  [semen,  gr.  OTclpiia].  Man  verstand  hierunter 
in  Griechenland,  wie  wir  noch  heute,  den  Kern  der  Baumfrucht *), 
während  die  Römer  den  Begriff  des  Samens  erweiterten:  „Quatuor 
esse  genera  seminum.    Quare  cum  semina  fere  quatuor  sint  genemm : 

OL.  quae  non  transferuntur  e  terra  in  terram,  sed  per  se  finnt 
a  natura; 

ß.  alia  ex  industria  faciunt  viviradices: 

Y*  quae  ex  arboribus  dempta  demittuntur  in  humum; 

8.  quae  inseruntur  ex  arboribus  in  arbores'^^). 
Es  gab  also  in  Italien  damals  vier  Arten  von  Samen: 

a.  der  gewöhnliche,  natürliche  oder  eigentliche  Same. 

ß.  die  lebendige  Wurzel,  der  Wtlrzling. 

y.  der  Zweig  oder  die  Setzstange. 

8.  das  Pfropfreis. 

Zu  a.  Alle  samentragenden  Bäume  wm*den  auch  durch  Samen 
fortgepflanzt  ^%  und  man  begegnet  Vorschriften  über  das  anzuwendende 
Verfahren  "). 

*)  Li V ins.  —  Ruf  u»  VI,  6,  le  und  n.  *)  Die  Dichter  des  goldenen 
Zeitalters.  »)  Virgil  Aen.  X,  551.  *)  Plinius  XV,  29,  36.  *)  Ibid. 
XVI,  44,  85.  ")  Aristoteles,  Ethica  ad  Nicomaohum  I,  6,  2.  *)  Varro 
I,  2.  ^  Theophr.  H,  1,  i.  •)  Varro  I,  39.  "")  Theophrast  n,  1,  3. 
")  Ibid.  II,  6,  1. 
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Der  erste  Same');  der  Ursprung  aller  Zeugung  war  doppelter 
Art:  unsichtbar  und  sichtbar.  Verborgen  waren  nach  Anaxa- 
goras  die  Samen  in  der  Luft,  sowie  nach  Theophrastus  diejenigen, 
welche  (bei  Ueberschwemmungen  oder  durch  Flüsse  und  Bäche  etc.) 
das  Wasser  in  den  Boden  fUhrte.  Der  den  Feldbauem  sichtbare 
Same  erschien,  bis  er  anschaulich  wurde,  eine  Zeit  lang  bisweilen 
aneh  klein  und  Terborgen,  wie  z.  B.  der  Same  der  Gypresse.  Denn 
nicht  die  zeitweilig  mit  Rinde  überzogenen  Nüsse  galten  fttr  den 
Samen  [„id  semen'^,  sondern  in  ihr  Inneres  legte  die  Natur  den 
orspiüDglichen  Samen  [„primigenia  semina''].  Aus  dem  unsichtbaren 
Samen  entstanden  (Gewächse  ohne  Aussaat;  aus  dem  sichtbaren,  von 
den  Gewächsen  gesammelten  Samen  wuchsen  die  Pflanzen  nadi  der 
Aussaat^).  Pilnm  seminarium  hiess  der  Stämpfel,  womit  man  den 
eingesammelten  reifen  Samen  aus  seiner  Hülle  befreite  [„pilum  qui 
nneleoa  snccemat'^  *)].  Vor  der  Aussaat  des  natürlichen  Samens 
untersuchte  man,  ob  er  nicht  Alters  halber  ausgetrocknet  war,  ob  er 
keine  Beimischung  erhalten,  auch  ob  er  nicht  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  Terwechselt  worden.  Alter  Same  galt  nur  so  lange  fttr  gesund, 
als  er  seine  Natur  nicht  verändert  hatte;  denn  ans  altem  gesäeten 
KohUamen,  sagte  man,  entstände  die  Rübe  und  umgekehrt  aus 
Kfibsamen  Kohl. 

Zu  ß.  Bei  der  zweiten  Samenart  war  auf  den  Bezugsort, 
i^wie  darauf  zu  achten,  dass  man  die  Würzlinge  nicht  zu  früh 
[,,nimmm  cito''],  auch  nicht  zu  spät  aushob. 

Zu  Y-  ^^  gehöriger  Zeit  auch  war  die  dritte  Samenart,  der 
Bchnittlmg  oder  die  Setzstange,  von  dem  Mutterbaume  abzunehmen. 
Man  riss  die  Setzstange  lieber. mit  der  sog«  Astwurzel  aus,  als  dass 
man  sie  von  den  Aesten  abbrach.  Dies  geschah,  damit  die  Stange, 
wefl  unten  breit,  im  Boden  fester  stand  und  leichter  Wurzeln  trieb 
[,,deplantes  potius  quam  defringas:  quod  plantae  solum  stabilius 
qno  Uthis,  ut  radioes  facilius  mittat''^)].  Uebrigens  musste  dieser 
Same,  wenn  er  vom  Oelbaume  genommen  wurde,  aus  einem  dUnnen, 
etwa  Fuss  langen,  an  beiden  Enden  abgeschnittenen  Zweige  bestehen, 
welchen  Einige  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Pfropfreis  auch 
Pfropfreis  [„clavola'*]  nannten.    Gtemeinlich  hiess  er  Setzreis  [„talea"]. 

Zu  S.  Bei  der  vierten  Samenart  [„quod  transit  ex  arbore  in 
aliam^']  kam  es  darauf  an,  aus  welchem  und  in  welchen  Baum  und 
2Q  welcher  Zeit  man  übertragen  wollte,    auch  wie  man   dabei  zu 

*)  Varro  I,  40.  *)  An  die  generatio  aequivooa,  welche  Aristo- 
teles Buch  5,  Cap.  1  und  Theopbr.  III,  1,  6,  gelehrt  haben,  scheint 
Varro  brosichtlich  der  Pflanzen  nicht  geglaubt  zu  haben.  ')  Oato  Cap. 
10  und  17.  *)  Varro  I,  40.  Ich  übersetze  „mit  der  sog.  Astwurzel 
tasreiBsen",  weil  es  bei  Varro  I,  39  heisst:  „ex  arboribus  dempta", 
oder  wie  hier:  „ex  arbore  defertur**.   Etc. 
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Terfahren  hatte.  Denn  die  Eiche  nahm  z.  B.  kein  Pfropfreis  vom 
Birnbaum,  nicht  einmal  der  Apfelbaum  Tom  Birnbäume.  Gute 
Birnen,  in  einen  Waldbimbaum  [,,in  pirum  silTaticam'^  gepfropft, 
▼erloren  den  angenehmen  Greschmack.  ü.  s.  w.  Man  hatte  als 
neue  Erfindung  bei  benachbarten  Bäumen  von  dem  zu  Übertragenden 
einen  Zweig  in  den  abgeBchnittenen  und  gespaltenen  Zweig  des  and^n 
gebracht,  so  dass  an  der  dem  Himmel  zugekehrten  Seite  des  Be* 
rtthrungspunktes,  wo  der  fremde  Zweig  mit  dem  Baummesser  verdünnt 
worden,  Binde  auf  Rinde  zu  liegen  kam.  Man  sorgte  dabei,  dass 
die  Spitze  des  fremden  Zweiges  aufwärts  zum  Himmel  gerichtet  war. 
Im  folgenden  Jahre,  nachdem  die  Veredelung  gelungen,  wurde  der 
fremde  Zweig  von  seinem  Stammbaume  getrennt. 

2.  Der  Boden ^).  Zu  aller  Gultur  geeigneter  als  die  Hoch- 
lage galt  ihrer  Wärme  wegen  die  Ebene.  Oleichwohl,  je  ausgedehnter 
die  Ebene,  desto  grösser  war  auch  die  Hitze.  So  war  z.  B.  das 
flache  Gebiet  von  Apulien  besonders  heiss  und  drückend.  Indess, 
man  säete  in  der  Ebene  frtther  als  im  Oebirge,  und  die  Thalbebaner 
hatten  den  Sommer  mehr  zu  berücksichtigen  als  den  Wint^.  Lauere 
Lttfte  als  die  Bergeshöhe  besass  der  Httgel  und  stand  insofern  zwi- 
schen Berg  und  Thal.  In  Ber^egenden,  wie  am  Vesuv,  war  die 
Luft  leichter  und  darum  gesunder.  Der  Anbau  im  (Jebirge  ver« 
spätete  sich  und  litt  auch  sonst  durch  die  Nachtheile  der  Kälte. 

Land,  insoweit  als  solches  cultivirt  wurde  und  tragbar  war, 
hiess  „ager^^  Man  unterschied  dichtes,  fettes  oder  mageres 
Land,  warmen  und  kalten,  feuchten  und  trockenen  Boden. 
Trockener  Boden  diente  zur  Saat,  feuchter  zur  Pflanzung*). 

Zur  Baum-Gultur  bediente  man  sich,  um  den  Boden  umzugraben, 
des  zum  Pflanzen  geeigneten  Spatens  [„pala^'*)]  weniger  als  des 
Doppelspatens  [„bipalium''],  dessen  Eisen  2  Fuss  Höhe  besass. 
Die  Tiefcultur  war  herrschend  im  alten  Italien.  Man  grub  übrigens 
mit  Rücksicht  auf  die  Baumwurzeln  mehr  oder  weniger  weit  und 
tief.  Die  Gypresse  mit  ihrer  kurzen  Bewurzelung  verlangte  weniger 
lockeren  Umkreis,  als  die  weit  streichende  Platane  [Platanus  orientalis 
L.  Grosse],  wovon  nach  Tfaeophrastus  ein  junges  Exemplar  im 
Lyceum  zu  Athen  Wurzeln  von  33  Ellen  Länge  getrieben  haben 
soll.  Für  Bäume  mit  tiefgehenden  Wurzeln  oder  zur  Anlage  eines 
Baum-Rebenfeldes  wurde  der  Boden  vorher  riolt  oder  tief  umgepflügt^). 
Die  Rodehacke  war  das  zuerst  in  Anwendung  kommende  Geräth  bei 
der  Bearbeitung  steiniger  Köpfe  und  Hänge^.  Rutrum  hiess  bei  den 
Römern  die  Schuppe  oder  Rodehacke*).   Boden-Lockerung  war  B^gel. 

*)  Varro  I,  6.  «)  Cato,  Cap.  27  und  40.  »)  Ibid.,  CSup.  10. 
^)  Ibid.,  Cap.  87.    ")  Jesaia  7,  »6.    ')  Cato,  Cap.  10. 
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AbKagsgräben  [suloos  quomodo  faciae'^')]  auf  wasserreichem 
Bodeo  wurden  muldenförmig  ausgehobeo,  oben  drei,  unten  einen  Fusa 
nnd  eine  Palme  [8  Zoll]  breit  und  vier  Fuss  tief.  Man  flUlte  diese, 
nnter  Umständen  allmonatlich  zu  räumenden  Gräben  mit  Steigen 
oder  steckte  in  deren  Ermangelung  kreuzweis  einander  gegenüber 
jimge,  grüne  Weidenstangen  hinein.  Auch  wurden  sie  wol  mit  Reisig- 
bfindehi  zugedeckt.  Man  legte  die  Pflanzlöcher  dann  so  an,  dass 
das  Wasser  aus  denselben  in  die  Abzugsgräben  laufen  konnte. 

Zu  Saat-  und  Pflanzschulen*)  wählte  man  frei  gelegene  Plätze 
mit  dem  besten,  fruchtbarsten,  besonders  lockeren  und  schwarzen 
Boden  und  möglichst  demjenigen  ähnlich,  wohin  die  Pflänzlinge 
demnächst  versetzt  werden  sollten.  Er  wurde  von  Steinen  gereinigt; 
ftir  die  Cypresse  auch  wol  vor  dem  umgraben  noch  mit  Ziegen- 
oder  Sehafkoth  gedüngt,  den  man  eventuell  auch  oben  auf  legte 
und  mittelBt  der  Hacke  mit  der  Erde  sorgfältig  vermischte'). 

3.  DieAussaat  [„sementis  oder  seminatio^'].  VonTheophrast, 
weldier  für  Oarten-  etc.  Gewächse  die  verschiedenen  Saatzeiten 
zkmlich  ausführlich  abgehandelt  hat,^)  soll  der  Frühling,  der  Herbst 
und  der  Aufgang  des  Hundssterns  [lU  Idus  Augustas]  als  die  beste 
Saatzeit  für  den  Baumsamen,  wenn  auch  nicht  aller  Orten,  auch 
nidit  für  alle  Holzarten,  bezeichnet  sein.^)  Auf  trockenem,  mageren 
und  thonigen  Boden  war  wegen  seiner  geringen  Feuchtigkeit  der 
Frfihlmg  geeignet.  Bei  guter  fetter  Erde  wählte  man  den  Herbst, 
weil  sie  im  Frühling  zu  nass  war.^  Alle  Arten  von  Saatschulen 
[;,9eininaria  omne  genns  ut  serantur'^^]  sollten  in  der  Zeit  zwischen 
dem  Eintritt  des  Westwindes  [9.  Februar]  und  der  Frühlingstag- 
nnd  Nachtgleiche  angelegt  werden. 

Allem  durch  Samen  vermehren  sich  Tanne,  Fichte,  Pinie  und 
alle  Zapfenbäume;  gemeinlich  auch  Cypresse  und  Dattelpalme.') 
Ueber  die  Eiche  bestanden  verschiedene  Meinungen.  Emige  be- 
haupteten auch  nur  aus  Samen').  Für  alle  diese  Holzarten  soll 
nidit  gesagt  sein,  dass  die  aus  Samen  gezogenen  Stämmchen  nicht 
auch  erfolgreich  verpflanzt  werden  konnten :  das  war  selbstver- 
ständlich und  schloss  diese  Pflanzung  die  Fortpflanzung  durch  Samen 
mit  ein.  Theophrast  stellt  dieser  Fortpflanzung  aus  Samen  die 
übrigen  drei  Fortpflanzungs  -  Methoden  entgegen:  WUrzling,  Setz- 
ling Qnd  Pfropfreis.  Warum  diese  bei  jenen  Holzarten  nicht  an- 
wendbar, danach  fragt  schon  Plutarch.*')  Möglich,  dass  der  ölige 
Banmsaft,  der  Mangel  an  Bast,  welcher  zur  Aufnahme  des  Impflings 

*)  Cato,  Cap.  43.  >)  Ibid.,  Cap.  46.  »)  Ibid.  151.  *)  Theophr. 
Vll,  1, 1  und  a.  ')  Ich  habe  diese  Stelle  in  seiner  Naturgeschichte  nicht 
gefanden.  Der  Verfasser.  •)  Varro  I,  40.  ')  Ibid.  I,  29.  ^  Theophr. 
n,  2,  2;  m,  1,  2.    •)  Ibid.  II,  2,  3.    *^)  Plutarch,  Sympodac.  2,  e. 
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erforderlich  ist,  und  Anderes  hieran  die  Schuld  trägt.  Selten  haben 
Fichten  nnd  Tannen  in  Seitentrieben  Wurzel  geschlagen;  jedoch 
sollen  Palmen  und  Palmfam,  wie  weiterhin  auszuführen,  auch  durdh 
Ausläufer  fortgepflanzt  werden.  Eichen  aus  Wurzellohden  wuchsen 
zwar  leicht  an,  solche  Bäume  erreichten  aber  niemals  ihre  natür- 
liche Vollkommenheit^).  Gomelle  und  Mispelbaum  vermehrten  sich 
durch  Samen  und  Ausläufer;*)  der  Speierling  ausserdem  noch  durch 
die  Wurzel.')  Rosen  säete  mau,  vermehrte  sie  aber  leichter  durch 
Zerschneidung  des  Stammes.^)     ü.  s.  w. 

Die  Saatcultur,  resp.  die  ihr  folgende  Pflanzung,  galt  bei  allen 
wilden  Bäumen  als  Regel.  Man  bediente  sich  der  Pflanzung  von 
wilden  Sämlingen  auch  zur  Veredlung  solcher  Wildlinge.') 

a.  Die  Verwendung  des  natürlichen  Samens  beschränkte 
sich,  weil  man  grosse  Frei-  oder  VolLsaaten  nicht  angewandt  zu 
haben  sdieint,  auf  die  Saat-Schule  [seminarium,  griechisch  etwa 
(fUTo6pYiov].  Im  Allgemeinen  steckte  man  den  Samen  lieber,  als 
dass  man  ihn  aussäete.')  Man  verfuhr  dabei  mit  Rücksicht  auf  die 
Holzarten  aber  verschieden. 

Die  Cypresse  erfreute  sich  einer  besonderen  Fürsorge  der 
Alten  [„cupressum  quomodo  seras"^].  Ein  Cjrpressen- Saatkamp 
[„cupressetum^^  wurde  im  Anfang  des  Frühlings  angelegt,  gleich 
nachdem  der  Same  gesammelt,  an  der  Sonne  getrocknet  und  ge- 
reinigt worden  war.  Man  legte,  nachdem  der  Boden  [mit  Hülfe  der 
vierzähnigen  Harke')]  verfeinert,  vier  oder  fünf  Fuss  breite,  zur 
Aufnahme  des  Wassers  etwas  vertiefte  Rabatten  oder  Beete  an,  auf 
denen  man  den  Samen  dicht  wie  Leinsamen  ausstreute  [„semen 
serito  crebrum,  ita  uti  linum  seri  solet^^].  Dann  wurde  er  mit 
Hülfe  des  Siebes  Vt  ^^^  ^^^  Fingerbreit  hoch  mit  feiner  Erde  be- 
deckt [„incemito^^  und  diese  Decke  mit  den  Händen  oder  Füssen 
oder  mit  einem  Brette  gut  geebnet.  War  die  Saat  also  gemacht 
[„ubi  [semen  satum  siet'^,  so  fand  bis  zur  Samenkeimung  [,yUbi 
germen  nascere  coeperit'^J  eine  Strohbedeckung  statt  [„stramentes 
operiri  oportet^^.  Statt  des  Strohes  legte  man  auch  auf  die  in 
herum  geschlagenen  Gabeln  ruhenden  Stangen  Reisig  oder  Flecht- 
werk von  Feigenzweigen  zur  Abhaltung  von  Frost  und  Sonne.  Dieee 
Decke  lag  so  hoch,  dass  ein  Mensch  darunter  gehen  konnte.  Trat 
nicht  bald  Regen  ein,  so  erfolgte  eine  sanfte  Berieselung  der  Rabatten, 
sei  es  nun  mit  Hülfe  einer  Bewässerungs- Anlage,  oder  durch  das 
Herzutragen  des  sanft  anzugiessenden  Wassers.     Man  begoss  so  oft, 

^)  Sprengel,  Erläuterungen.  *)  Theophrast  HI,  12,  s  und  e. 
')  Ibid.  111,  12,  9.  *)  Ibid.  VI,  6,  e;  Geopon.  11,  i8.  *)  Theophr.  II, 
2,  9  und  12.  ^  Ibid.  VU,  5,  s.  ')  Cato,  Cap.  48  und  151,  und  Manius 
PercenniuB  Nolanus.    ^  Gate,  Gap.  10. 
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als  es  D5thig  wurde.  Fusswege  zwischen  den  Rabatten  dienten  zur 
EotferDODg  des  schleunig  auszuziehenden  Unkrauts  ^  eine  Arbeit, 
wdche  den  ganzen  Sommer  hindurch  so  oft  als  nöthig  fortgesetzt 
wurde.  Liess  man  das  Unkraut  zu  gross  oder  zu  hart  werden 
Ifherbs.  dura'^,    so  wurden  beim  Oäten  die  Sämlinge  mit  heraus- 


Fast  ebenso  wie  mit  der  Gypresse  verfuhr  man  bei  der  Aus- 
saat des  Pinien -Samens  [,,nuces  pineae^']. 

Die  herausgenommenen  Kerne  des  Modischen  oder  Persischen 
oder  Assyrischen  Apfels  steckte  man  im  Frühjahr  in  wol  be- 
arbeitete Beete  und  begoss  sie  alle  vier  oder  ftinf  Tage.  Auch 
stedte  man  diese  Kerne  wie  die  Dattelkerne  in  durchbohrte 
MnsdielschaleD,  um  sie  demnächst  desto  leichter  verpflanzen  zu 
kooneD.^ 

Die  Oolutea  [cytisus  labumum  L.],  welche  aus  Samen  wuchs, 
wurde  erst,  nachdem  der  Same  zuvor  bis  zum  Beginn  der  Keimung 
io  Wasser  eingeweicht  worden,  von  den  Griechen  gesäet.  Die 
Saatzeit  war  beim  Untergang  des  Arktnr.')  In  Italien  hat  man  den 
Sunen  d^  Golutea  wie  Kohlsamen  in  gut  bearbeitetes  Land  gesäet 
und  von  dort  aus  in  ly^füssiger  Entfernung  verpflanzt  [„semen 
ißde  differtur,  et  in  sesquipedem  ponitur"],^) 

Daas  nicht  jedes  Samenkorn  mit  dem  anderen  zugleich  auf- 
ging, sondern  zum  Theil  erst  im  folgenden  Jahre,  hatte  man  bei 
der  Aegilops  und  dem  Lotus  bemerkt.^)  Zum  Keimen  und  zur 
Aossaat  hielt  man  den  frischen,  also  jährigen  Samen  im  Allgemeinen 
ftir  den  besten^  weniger  gut  den  zwei-  und  dreijährigen.  Noch 
alterer  Same  ^g  selten  auf,  weil  er  die  Keimfähigkeit  verliert; 
der  Ort  der  Aufbewahrung  hatte  darauf  Einfluss.  Es  gab  freilich 
auch  Samen,  welcher  Über  40  Jahre  seine  Keimfähigkeit  behielt.*) 
Uebrigens  kam  es  auf  die  Witterung,  Jahreszeit,  Boden,  Lage, 
Klima  und  Pflanzenart  an,  ob  der  gesäete  Same  früher  oder  später 
kdmte.*)  Vor  der  ordnungsmässigen  Zeit  keimte  kein  Same,  auch 
der  wQde,  nach  eingetretener  völliger  Reife  abgefallene  Same  blieb 
bis  sar  richtigen  Keimungszeit  am  Boden  liegen.^)  Dass  milde 
Winter  frühe  Keimung  in  den  Wäldern  disponiren,  scheint  hiemach 
unbeachtet  geblieben  zu  sein. 

um  nun  aber  die  in  den  Saatschulen  aufgegangenen  Sämlinge 
[j^qnae  in  Aeminario  nata'^  ungefährdet  durch  den  Winter  zu  brmgen, 
mnssten  in  kalten  Gegenden  die  zartesten  [„quae  molli  natura  sunt'^], 
in  den  kürzesten  Tagen  mit  Blattreisig  oder  Stroh  bedeckt  werden 

VrTeophraBt  IV,  4,  a.  »)  Ibid.  III,  17,  2.  ')  Varro  I,  43. 
*  Tbeophraat  VII,  13,  5.  •)  Ibid.  VIII,  11,  5.  •)  Ibid.  VII,  1,  3  bis  c. 
T  Ibid.  VII,  1,  4  und  7. 
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[,,fronde  aut  stramentis'^].  Folgte  Regen,  so  sorgte  man,  dass  das 
Regenwasser  nicht  irgendwo  anf  den  Pflanzen  stehen  blieb;  denn 
den  zartesten  Wurzeln  [,,radicibns  tenellis^']  unter  wie  den  Stengelehen 
[„virgultis"]  über  der  Erde  war  Eis  ein  Gift.*) 

ß.  Unter  den  Wttrzlingen  gab  es  ursprüngliche  und  prSparirte. 

Zu  den  ursprünglichen  gehörten  die  ausgestochenen  Rohr- 
Knollen.  Rohrgebüsche  [^^harundineta^'J  legte  man  aus  denselben 
auf  nassem  Boden  an.  Die  Rohrwurzelstücke  wurden  3  Fuss  von 
einander  in  Dreiecks -Verband  gesetzt  [,,ibi  oculos  arundinis  pedes 
temos  alium  ab  alio  serito^^.  Dazwischen  pflanzte  man  gldch  nach 
der  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  unter  Anwendung  der  Pflanz- 
schnnr  zu  seiner  Veredelung  wilden  Spargel  V»  ^^^  auseinander 
[,,semipedali  undique  interrallo  seri"],  so  wie  nachstehender  Zeichnung 
zufolge  die  5  ^^^  Stand  der  Rohrknollen  und  die  Punkte  den 
Spargelplatz  andeuten: 


Von  dem  Spargel  legte  man  alle  Mal  2  bis  3  Kömer  [„grana^'] 
zusammen  in  ein  Loch  [^^paxillo  demitti^'].  Rohr  und  Spai^  ver- 
trugen sich,  weil  dieser,  gestochen,  sich  vergrösserte  und  den  Schatten 
der  Rohrstaude  zeitweilig  gern  hatte').  Im  dritten  Frtthlinge  wurden 
Spargel  und  Rohr  abgebrannt,  um  für  beide  den  Wiederausschlag  zu 
verstärken  •). 

Zu  den  ursprünglichen  Würzlingen  muss  man  auch  die 
ausgestochene  Wurzelbrut  mancher  Holzarten  zählen.  Sie  diente 
in  Oriechenland  z.  B.  zur  Fortpflanzung  des  Lorber-,  Granat-,  Man- 
del-,  Frühlings-Apfelbaumes  und  möglichst  aller  zahmen  Bäume^). 

*)  Varro  I,  45.  «)  Cato,  Cap.  6.  »)  Plinius  XIX,  8,  «. 
^)  Theophr.  n,  1,  s  und  2,  s. 
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Aneh  die  Palmen  sollen  dnreli  Ansläufer  fortgepflanzt  worden  sein. 
YkrA  Wanselbmt  vermehrten  sieh  chamaerops  hnmilis  und  eycas 
cireinalis.  Femer  bildet  die  Dattelpalme  an  sehr  fruchtbaren  Orten 
in  Peisien  Ausläufer,  welehe  in  zwei  Jahren  oft  Manneshöhe  erreichen, 
wonad  sie  dann  in  Baumschulen  verpflanzt  werden^).  Unter  allen 
mt  mdirCaehe  Art  fortzupflanzenden  Bäumen  galt  bei  den  Oriechen 
die  Vermehrung  durch  Ausläufer  als  die  am  schnellsten  anschlagende 
imd  das  beste  Wachsthum  versprechende  Methode,  besonders  wenn 
der  Ausläufer  ans  der  Hauptwurzel  selbst  kommt.  Diese  Wurzel- 
Schösslinge  behalten  auch  dieselbe  Vollkommenheit  in  der  Frucht, 
wibrend  die  Früchte  der  Samenpflanzen  sich  verschlechtem.  Manche 
arten  ganz  aus  [Weinstock,  Apfel-,  Feigen-,  Oranat-  und  Bimbaum]. 
Ans  edlem  Baumsamen  entstehen  Wildlinge,  welche  es  mitunter  nur 
zum  Blühen,  nicht  auch  zur  Fracht  bringen.  Solche  Mandelbäume 
werden  daher  später  gepfropft  oder  durch  mehrmaliges  Verpflanzen 
nr  Veredelung  zurück  geftlhrt^).  Schlechter  wird  auch  die  Speise- 
Eiche;  selbst  aus  Epims,  wo  die  schönsten  Eichen  wuchsen  und 
noch  Jetzt  wachsen,  verpflanzte  haben  niemals  zu  derselben  Oüte 
gebracht  werden  können.  Lorber  und  Myrte  sollen  bisweilen  ge- 
ntfaen;  in  der  Begel  aber  arten  sie  aus  und  behalten  nicht  die 
Farbe,  so  dass  die  sonst  rothen  Früchte  schwarz  werden,  wie  in 
intandrus  [in  Troas,  der  Insel  Lesbos  gegenüber].  Am  meisten 
sdkdnt  die  aus  Kernen  gezogene  Dattelpalme  sich  gleich  zu  bleiben, 
snefa  die  angebaute  zapfentragende  Fichte  [„7C£6xt]  i^  xcovo^öpo^,^' 
valirsebeiniicfa  pinus  cembra  L.  Die  Zürbelfichte  oder  Arve,  deren 
Ntoe  so  gross  wie  Haselnüsse  und  essbar  sind],  sowie  die  kätzchen- 
ingende  Pinie.  [Letztere  wird  pinus  pinaster  Ait.  sein.  Sie  ist 
der  firuehttragenden  Pinie  „icCtuc  xipm|Jiog^'  ähnlich;  hat  aber 
Uemere  Zapfen  mit  geflügeltem  Samen')]. 

In  Italien  scheint  der  Wttrzling  weniger  Bedeutung  gehabt  zu 
loben  als  in  Griechenland.  Dort  war  damals  nur  von  der  Vertilgung 
der  „stolones''  die  Bede. 

Bei  dm  zubereiteten  Wttrzlingen  stehen  die  Ableger  oder 
Absenker  voran.  Man  bog  vom  Baume  die  in  seiner  Nähe  am 
Boden  <»itstandenen  Autllufer  oder  unteren  Zweige,  indem  man  sie 
bb  zur  Hälfte  einschnitt,  in  die  Erde  nieder  unter  Erhebung  der 
Spitze,  damit  der  erdbedeckte  Theil  Wurzel  schlage.  Kach  zwei 
Jahren  oder  wenn  sonst  die  Zeit  heran  gekommen,  gmb  man  die 
bewurzelten  l^itzen  aus  zur  gewöhnlichen  Verpflanzung.  Das  im 
Morgenlande  bolzig  werdende  und  perennirende  Basilikum^),  femer 
Feige,  Oelbanm,  Lorberbaum,  Myrte,  Haaelnussbaum,  Pränestinischer 

»)  Sprengel,  Erläuterungen.  ")  Theophr.  H  2,  4  und  6.  •}  Ibid. 
lli  2,  e;  Sprengel    ^  Theophr.  VH,  2,  i. 
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Nussbattm,  Platane  [morgenlfindischer  Ahorn ;  welchen  die  Alten 
seines  schönen  Wuchses  und  Schattens  wegen  gern  anpflanzten],  sie 
alle  und  mehre  andere  Baumarten  Hessen  sich  auf  diese  Weise  fort- 
pflanzen ^).  Wollte  man  sorgfältiger  verfahren,  so  erzog  man  diese 
Schbsslinge  in  Töpfen  [,,in  anlas"]  oder  in  durchlöcherten  Körben, 
um  sie  mit  diesen  ins  Pflanzloch  zu  tragen  und  einzupflanzen.  Zn 
gärtnermässig,  obgleich  bei  jeder  Baumart  zulässig,  war  das  wdter 
geschilderte  Verfahren,  Baumzweige  in  der  Luft  Wurzel  schlagen 
zu  lassen,  indem  man  einen  durchlöcherten  Korb  hierüber  zog,  den 
man  hiemach  fest  mit  Erde  füllte.  Nach  der  Bewurzelung  schnitt 
man  den  Ast  unterhalb  des  Korbes  zur  Verpflanzung  ab  ^). 

y.  Hieran  schliessen  sich  nun  die  Schnittlinge  und  Setz- 
stangen. [„Tertium  genus  seminis,  quod  ex  arbore  per  surculos 
defertur  in  terram^  sie  in  humum  demittitur,  ut  in  quibnsdam  tarnen 
Bit  videndum,  nt  eo  tempore  sit  deplanta  tum  quo  oportet"].  Die 
Einsetzung  geschah,  ehe  sie  Knospen  trieben  und  zu  blühen  anfingen. 
Kurz  vor  dem  Einsetzen  mussten  sie  aber  auch  gebrochen,  reep.  ans 
dem  Mutterstamme  gerissen  werden,  damit  ihr  Saft  nicht  vertrocknete*). 
Die  ganze  Operation  fiel  also  in  den  Frühling.  Man  unterschied 
aber  in  sofern  zwischen  dem  Schnittlinge  und  dem  stärkeren  Setzlinge 
oder  der  Setzstange,  als  ersterer  nicht  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
gebracht,  sondern  zunächst,  wenigstens  bei  den  edlem  Baumarten, 
verschult  wurde. 

Diese  Seminarien  [in  seminario  quae  surenlis  consita"]  nach 
den  Holzarten  näher  bezeichnet  [„oleagineum  seminarinm"  etc.]  wurden 
gut  verzäunt  und  möglichst  in  der  Nähe  der  späteren  Pflanzstelle 
angelegt.  Man  machte  für  die  Schnittlinge,  welche  bezüglich  des 
Oelbaums  und  der  Myrte  etc.  nicht  in  kleinere  Stücke  als  eine  Spanne 
lang  zerschnitten  und  der  Rinde  nicht  beraubt  werden  durften*), 
kleine  Rinnen  oder  Löcher  [ohne  Anwendung  eines  Pfahls*)]  und 
setzte  sie  gewöhnlich  in  P/i  Fuss  gleichseitigen  Dreiecks -Verband 
[„et  in  ordine  serito,  in  sesquipedem  quoquovorsum  taleam  demittito"^) 
etc.].  Gepflanzt  wurde  das  Setzreis  [„V^^v"]  in  Griechenland  l'/j 
bis  2V4  Fuss  tief;  nicht  tiefer  wegen  des  Grand wassers,  nicht  flacher 
wegen  der  Gefahr,  beim  Behacken  der  Pflanzung  wieder  ausgerissen 
zu  werden.  Auf  trockenem  Boden  pflanzte  man  daher  auch  tiefer 
als  auf  nassem  Boden.  Man  legte  dem  Setzreise  gute,  bearbeitete 
Erde  unter  und  stellte  dasselbe  schräg,  damit  möglichst  viele  Augen 
in  die  Erde  kamen  und  der  Trieb  der  Schösslinge  gesichert  erschien. 
Nach  einem  anderen  Schriftsteller  soll  der  in  die  Erde  kommende 
Setzlings -Theil  eine  Spanne  lang  oder  etwas  länger  nieder  gel^ 

»)  Cato,  Cap.  51  und  183.  «)  Ibid.,  Cap.  52.  ")  Varro  I,  40. 
*;  Theophr.  II,  1,  4;  5,  5.    ^)  Cato,  Cap.  45.    •)  Ibid.,  Cap.  43  und  46. 
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werden  ^).  Dann  trat  man  die  iu  das  Pflanzloch  gefüllte  Erde  fest, 
damit  sie  der  Regen  nicht  aufweichen  und  Pflanzen  -  Fäulniss  ver- 
ursachen konnte.  Zugleich  wnrde  damit  die  Sonne  am  Verdorren 
der  Setzreis-Wnrzeln  gehindert.  Diese  fUr  den  Weinstock,  welcher, 
wenn  er  BSume  in  der  Nähe  hatte,  an  diesen  empor  rankte,  Vorzugs- 
weise  gttlt^n  Grundsätze  fanden  auch  beim  Feigenbaume  und  allen 
anderen  Fruchtbäumen  Anwendung*).  Zur  Verschulung  bestimmte 
Oliv^  SchnitÜinge  [„taleae^'] ,  an  beiden  Enden  abgeschnittene,  ein* 
iüsaige  Reiser  stellte  man  in  Italien  zu  drei  Stück  in  ein  Loch  oder 
in  die  Rille  und  hielt  sie  über  der  Erde  getrennt.  Sie  durften  aber 
nicht  über  einen  Finger  lang  oder  vier  Querfinger  breit  oder  mit 
mehr  als  vier  Augen  über  dem  Boden  hervorragen. 

Kadidem  solche  Steckreiser  oben  mit  Kuhmist  bestrichen, 
trat  man  sie  mit  dem  Fusse  oder  klopfte  sie  eventuell  mit  einem 
Hämmerchen  oder  kleinen  Schlägel  ohne  Rinden-Verletzung  an. 
Drei  Jahre  lang  wurden  diese  Seminarien  zur  Beförderung  des 
Wuchses  allmonatlich  umgegraben,  resp.  fleissig  behackt  und  vom 
Unkraut  gereinigt.  Auch  hat  man  sie  bewässert  und  gedüngt.') 
Man  versah  ihre  Stelle  mit  einem  Zeichen. 

Die  Weinbaumschule  [„vitiarium^^  wurde  aus  abgeschnittenen 
Rankenstücken  hergestellt  [j^vites  propagarii''].  Man  pflanzte  diese 
Schnittlinge  in  einen  Dreiecksverband  von  mindestens  2Vs  Fuss 
[„ne  minus  pedibus  II.  s.  quoquoversus  facito'^^)].  Namentlich 
werde  auch  die  Feige  durch  abgeschnittene  Reiser  fortgepflanzt, 
weil  die  Zucht  aus  dem  kleinen  Samen  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bündest war.^)  Ihre  Schnittlinge  mussten  aber,  ebenso  wie  bei  der 
Oüve  und  anderen  von  Natur  mit  zärtlichen  Spitzen  versehenen 
Pflanzen,  durdi  je  zwei  dachförmig  verbundene  Brettchen,  welche 
man  überdeckte,  vor  dem  Erfrieren  geschützt  werden.^) 

Die  Griechen  pflegten  die  Schnittlinge  vor  dem  Einpflanzen 
nuten  zu  spalten  und  dann  auf  einen  in  das  Pflanzloch  gelegten 
Stein  zu  pflanzen  [Oel-,  Feigen-  etc.  Baum].  Dem  Feigenbaume, 
Weinstocke,  der  Granate  und  anderen  Bäumen  glaubte  man  durch 
Verwundung  an  den  in  die  Erde  kommenden  Schnittlingstheilen  mit 
dem  sdiarfen  Ende  eines  derben  Hammers  förderlich  zu  sein.  Diese 
Verwundung  sollte  das  Treiben  der  Wurzeln  befördern.  Nach  der 
Einpflanzung  und  während  die  Setzlinge  trieben,  wurde  fortwährend 
Sand  und  Erde  angehäuft  [Oelbaum,  Myrte].  Noch  war  es  allgemeiner 
Gebrauch,  zur  Beförderung  des  Wuchses  in  eine  Meerzvriebel  zu 
pflanzen,  etwa  der  omithogalum  stachyoides  Ait.  oder  om. 
BdUoides  L.^     Vom  Cytisus    nahm  man  stärkere  Zweige  [„virgulae 

0  Theophr.  11,5,  s.  ")  Xenopbon,  Haushaltskunst  19.  ')  Theo- 
Dhraat  II,  7,  i.  *)  Cato,  Cap.  48.  *)  Varro  I,  41.  •)  Ibid.  I,  47. 
*)  Theophr.  II,  5,  4.  5  und  e. 
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deplantantor^']  und  steckte  sie  in  die  Erde,  indem  man  letztere  um 
sie  festklopfte  [,,et  ita  pangitur  in  serendo'^. 

Stärkere,  gleich  an  Ort  und  Stelle  zu  bringende  Oliven-Schnitt- 
linge  nahm  man  drei  Fuss  lang;  sie  mussten  dreijährig  und  schon 
mit  Bindenrissen  versehen  sein.  Diese  stellte  man  mit  aller  Vorsicht 
und  ohne  Beschädigung  des  Bastes  einzeln  ins  Setzloch.  Das  dünne 
Ende  wurde  dabei,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Holzarten,  bei  Griechen 
und  Römern  nach  Oben  gekehrt.^)  Man  wollte  damit  die  Aeste 
vermehren  und  die  Baumkronen  verdichten,  sowie  den  Zweigen  der 
Weide  gleich  die  Richtung  nach  Unten  geben.')  Um  die  Palme 
durch  den  Stamm  zu  vermehren,  nahm  man  den  obersten  Theil, 
gleichsam  das  Gehirn,  weg,  schnitt  alsdann  den  Stamm  zwei  Ellen 
lang  durch  und  spaltete  ihn  auf.  Den  unteren,  feuchten  Theil  dieser 
gespaltenen  Setzstangen  stellte  man  in  sandigen  und  salzigen  Boden. 
Fehlte  das  Salz  von  I^atur,  so  streuten  die  Landwirthe  in  einiger 
Entfernung  und  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzeln  TVa  Pfund  Salz 
umher.')  Die  Anwendung  von  Weiden-  und  Pappeln -Schnitt-  und 
Setzlingen,  bez.  Setzstangen,  weniger  umständlich  und  sehr  dnfach, 
war  weit  verbreitet.  Man  baute  in  der  Umgebung  der  Rohrgebüsche 
behufs  Gewinnung  von  Bandweden  fUr  die  Weinberge  die  griechische 
Weide  an.^)  Andere  Weidenpflanzungen  fand  man  an  wasserreichen 
oder  feuchten,  schattigen  Orten  überall,  namentlich  an  Flussrändem.^) 
Dorthin  stellte  man  auch  die  Pappel. 

Es  galt  diese  dritte  Fortpflanzungsart  hinsichtlich  der  für  die- 
selbe geeigneten  Holzarten  für  die  beste,  weil  sie  am  schnellsten 
zum  Ziele  führte,  ohne  dass  die  Rekruten  ausgingen.  Der  Weiden- 
Mutterbaum  Hess  sich  viel  gefallen,  auch  das  Heransreissen  starker 
Aeste  zu  Setzstangen.  Geköpft  oder  entästet,  reproduzirte  die  Wunde 
neue  Lohden.  War  der  Saftzufluss  stark,  so  kam  der  Wiederans- 
Bchlag  nicht  allein  oben,  sondern  allenthalben  am  Stamme  aus  der 
ältesten  Rinde  heraus.  Das  siehet  mau  überall  im  kälteren  Klima, 
um  so  weniger  kann  es  im  Süden  befremden.  Die  Setzstange  wurde 
als  runder  Knüppel,  aber  auch  gespalten  verwendet.  Die  Ver- 
mehrung durch  Theilung  des  Holzes  und  des  Stammendes  [npifivoy] 
wurde  besonders  bei  Oelbaum  und  Myrte  in  Anwendung  gebracht. 
Dagegen  gelang  sie  nicht  beim  Feigenbaum,  von  dem  man  Setz- 
stangen von  der  Stärke  eines  Spatenstiels  zu  nehmen  pflegte.')  Der 
Vermehrung  durch  Setzstangen  oder  Stecklinge  ward  auch  die  Dattel- 
palme im  Lande  Babylon  unterzogen.^     Dass  auch  die  zahme  Eiche 

»)  Theophr.  II,  5,  3.  ')  Ibid.  H,  6,  12.  «)  Ibid.  H,  6,  2.  —  Die 
Anwendung  von  Salzwasser  zur  Anzucht  der  Palme  ist  noch  jetet  in 
Persien  allgemein.  Sprengel,  Erlänt.  *)  Cato,  Cap.  6.  *)  Ibid.  Qip.  9. 
•)  Theophr.  II,  1,  1  und  2.    0  Ibid.  II,  2,  2. 
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durch  Theilmig  des  Stammes  yermehrt  werden  könne;   ist  behauptet 
worden.') 

S.  Aber  es  erübrigt  noeh,  der  vierten  Saatmethode  [des 
Pfropfens  und  Einäogelns]^  obgleich  für  die  wilde  Baumzucht  ohne 
wesentliche  Bedentang,  wenigstens  zn  gedenken.  Man  verwandte 
das  Pfropfreis  ausser  bei  gewöhnlichen  Obstbäumen  auch  bei  Feigen-, 
Oüveo-  und  Rebenbäumen.  Es  soll  die  Ceder  vom  Libanon  auf 
die  £4Krche  gepfropft  werden  können;  auch  hat  man  die  Weymouths- 
)sMei  auf  die  gemeine  Fichte  mit  Erfolg  gepfiropft.*)  Das  Pfropfen 
geschah  Nachmittags  bei  Neumond  und  wenn  kein  Südwind  wehete.') 

n.  Die  Pflanzung« 

Zwischen  ;,Säen''  und  ,;Pflanzen''  unterscheidet  bekanntlich  die 
deutsche  Sprache,  obgleich  mitunter  die  Bedeutung  beider  Worte  ver- 
tauscht wird.  Man  ,,8äet''  und  man  ,,pflanzt''  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w. 
Aach  die  griechische  Sprache  hat  den  Ausdruck  „OTceCpecv'^  für 
SSen,  ,y9i/ceäeiv''  für  Pflanzen  schon  in  ältester  Zeit^)  Verpflanzen 
Mess  „Stacpuxeuetv".*)  Die  Versetzung  von  durch  Saat  erzogenen 
Sämlingen,  Lohden,  Heistern  oder  auch  bewurzelten  Schnittlingen, 
wdehe,  weil  man  keinen  besonderen  Namen  daflir  hatte,  in  Italien 
wahrecheinlieh  erst  später  zur  Anwendung  gekommen  ist,  galt  An- 
fangs für  eine  Saatmethode,  reep.  Erweiterung,  Ausdehnung  oder 
Fortsetzung  der  Saat.  Man  bediente  sich  für  dieses  Verfahren  geraume 
Zeit  desselben  Ausdrucks  wie  für  die  Manipulation  des  Säens: 
„Serwe",  „Conserere"*),  „Adserere"  oder  „ Asserere" '),  „Premere" 
oda  „Pon^e'^  Allenfalls  sagte  man  zur  Unterscheidung  von  Saat 
ond  Pflanzung:  „semine  serere^  oder  „per  sementim  serere'^  im 
Gegensatz  zu  „in  scrobem  serere^'  oder  „ponere^'^j,  ohne  damit 
fineilich  immer  auszureichen,  weil  die  „viviradioes^'  auch  in  Löcher 
gesetzt  wurden.  „Seminarium^'  hiess  damals  im  figürlichen  [„se- 
minarinm  ducnmpraefectorumque''^^);  „equites  seminariumsenatus'^^^); 
„Beminarium  Catilinarum^' ^')  etc]  wie  im  eigentlichen  Sinne  sowohl 
die  Saat-  als  auch  die  Pflanzschule,  weil  man  es  überall  nur  mit 
tiner  Saat  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Aus  dem  Zusammenhange 
der  Bede  mnsste  man  beurtheilen,  welche  Methode  damit  ge- 
memt  war.  Nachher,  etwa  zu  Varro's  Zeiten,  entlehnte  man 
Ton  der  Setzstange,  welche  als  deplantatus  surculns  [mit  dem 
Fu»,  der  FusssoUe  —  planta  in  diesem  Sinne  —  heraus 
Zweig]     auch     wol     den     Namen     „Planta^'     führte, 


')  Theophrast  II,  2,  s.  ')  Spreugel,  Erläut.  *)  Cato  Cap.  40. 
*)  Xenonhon,  Hauahaltongakunst  15.  ')  Theophr.  IV,  4,  s.  ^)  Livius 
X.  24.  »)  Varro.  —  N.  Heins  ad  Silii  10,  583.  ^)  Plinius  XIX,  8.42. 
*)  Cato  Cap.  27.  *•)  Rufus  VIII,  6,  ai.  ")  Livius  XLII,  61.  »")  Cicero 
in  CatiL  2,  w. 
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die  Bezeichnung  ,,Plantare^^  uneigentiich  passend  fUr  ein  Geschäft, 
welches  vorwiegend  nicht  das  Berausreissen  und  Eingraben  oder 
Einstossen  von  Setzstangen^  sondern  das  Versetzen  bewnrzelter  und 
gerodeter  Sämlinge  oder  Lohden  zum  Oegenstande  hat.^)  Allerdings 
findet  sich  angeblich  schon  im  Zwölftafel  -  Oesetz  der  Ausdruck 
„Plantare";  allein  ob  er  «cht  und^  weil  die  Fragmente  viel  später 
zusammengestellt  sind,  nicht  nachträglich  eingeschmuggelt  ist,  das 
bleibt  dahingestellt.^)  üebrigens  kommt  auch  später  noch  der  Aus- 
druck „Serere"  etc.  flir  Säen  und  für  Pflanzen  vor. 

1.  Der  Pflanzkamp  [„sepimentum  virgultis"*),  „9UTa)ptov"]. 
Zur  Verschulung  von  Sämlingen  bestimmt,  unterschied  er  sich 
übrigens  nicht  wesentlich  von  der  Schule  der  Schnittlinge.  Er 
wurde  ähnlich  wie  diese  behandelt.  Die  Setzgruben  [„scrobea  fieri 
in  seminaria"]  sowohl  als  auch  die  Einpflanzung  wurden  zur  Früh- 
lingszeit besorgt  [„vema  opera"].^)  Dann  ergänzte  man  auch  die 
alten  Schulen  [„vetera  sarciri"].^)  Vor  der  Pflanzung  besdinitt  man 
aber  die  Lohd^  [„putari  inprimis"].*) 

2.    Die  Pflanzung. 

Vorab  muss  hier  der  vielleicht  ältesten  Art  der  wilden  Baum- 
pflanzung, die  es  giebt,  gedacht  werden.  Die  Marder,  ein  persisches 
Volk,  deren  Land  von  Berg,  Fels  und  Waldung  eingesdilossen, 
hatten  die  Ebenen  dazwischen  heckenartig  dicht  mit  Bäumchen  be- 
pflanzt, deren  Aeste  sie  ablegten.  Waren  die  Ableger  angewachsen 
und  zu  neuen  Stämmchen  entwickelt,  so  hatte  man  sie  mnd  ihre 
Zweige  gegenseitig  mit  einander  verflochten,  um  den  Durchgang  zu 
versperren.  Es  waren  dies  die  den  macedonischen  Kriegern  so 
lästigen  lebendigen,  künstlichen  Verbacke  der  Orenzwälder  jener 
Zeit,  womit  die  Volksstämme  des  Alterthums  in  ähnlicher  Weise 
auch  anderwärts  ihr  Gebiet  zu  schützen  suchten.^ 

Auch  begegnen  wir  der  Anpflanzung  von  Park -Anlagen  in 
Asien  früher  als  in  Italien  [„nemoribus  manu  consitis",  womit  hier 
vermuthlich  nicht  die  Saat,  sondern  die  Pflanzung  gemeint  sein 
wird].^)  Homer  spricht  vom  Knecht,  welcher  seinem  Herrn  schattige 
Bäume  auf  dem  Lande  anzupflanzen  hatte  [„5£vSpea  fiixeOetv"].*) 
Vom  jüngeren  Cyrus  wird  erzählt,  dass  er  etwa  400  Jahre  v.  Chr. 
bei  Sardes  in  KL -Asien  einen  Park  angelegt  [„consaeptum  agrum 
diligenter  consitum''],  dessen  hohe  und  schlanke  Bäome  in  Beiben 
gepflanzt  gewesen.**) 

*)  Varro  I,  40.  ")  Cf.  Lex  duod.  tabul.  11,  i,  •)  Varro.  *)  Cato. 
^)  Plinius  XVIII,  26,  es.   ^  Cato  Cap.  46.    ^  Rufus  VI,  5.    •)  Theo- 
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hrast  IV,  4,  i;  Rufus  VH,  2,  s.  ^  Odyssee  XVIII.  859.  »«)  Cicero, 
ato  major  sive  de  senectute  17,  59  nach  Xenophon,  Haushaltakunst  4. 
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Die  Qriecben  unterschieden  die  junge  Anpflanzung  ^^V^ö^uxeta^' 
rom  Banmgarten  ;,86v6p(lbv^^ 

Die  beste  Pflansseit  für  zahme  Standen-Oewächse  war  bei  den 
iQfisten  im  Herbst;  man  pflanzte  einige  aber  anch  im  Frühling.^) 

Olddizeitig  mit  der  Aussaat  der  Fntterkräuter  [im  Herbst, 
auch  wo]  im  Frühling]  und  der  meisten  Holzsämereien  pflanzte  man 
aas  den  Pflanzschulen  Wttrzlings-  oder  SSmlings-Lohden  oder  Heister 
ins  Fn'ie.  Dem  bewurzelten  Stamme  wurde  doch  bei  manchen 
Holzarten  [Feigenbaum]  vor  dem  unbewurzelten  [Schnittlinge  etc.] 
der  Vorzug  eingeräumt.  In  fetter  und  feuchter  Lage  wurden  im 
Frühling  namentlich  Ulmen,  Feigen  Lvlou^  5p7ry]xac  ^pcveöv'' ')], 
Aepfel,  Modische  Aepfel  und  Oelbäume  [^ySpvo^  IXoCag'' ')]  in  lockeres 
Land  gepflanzt.^)  Weidenpflanzungen  wurden  in  der  Zeit  vom 
9.  Februar  bis  zum  Frühlings- Aeqqinoctium  angelegt.^)  Was  in 
diaer  Zeit  versäumt  worden,  wurde  zwischen  den  YIII  Kai.  Apriles 
und  den  VI  Idus  Maias  nachzuholen  gesucht,  ehe  Knospen  kamen* 
und  die  Heister  zu  blühen  begannen.  Bäume,  welche  die  Blätter 
ZQ  Terlieren  pflegen,  waren  nacJi  dem  Qrünwerden  zum  Verpflanzen 
nicht  mehr  geeignet  [„ante  frondere  inceperiot  statim  ad  serendum 
idoDeae  non  sunt^^.  Immergrüne  Nadelhölzer  konnten  also  später 
noch  yerpflanzt  werden.  Man  versetzte  die  Palmen  entweder  im 
Frtihlmg  oder,  wie  z.  B.  in  Babylon,  um  den  Aufgang  des  Hunds- 
■^tema,  welch*  letztere  Zeit  fUr  die  zuträglichste  galt.')  Fünfzehn 
Tage  vor  und  Ainfzehn  Tage  nach  dem  kürzesten  Tage  pflanzte 
man  in  Italien  nicht  gern  Bäume,  ausgenommen  die  ühne  [„nee  non 
tom  aliquid  recte  seritur  ut  ulmi'^^)].  Bei  Wind  oder  starkem  Regen 
dorften  Pflanzen  weder  gerodet  noch  eingesetzt  werden.'^ 

Man  hielt  im  Orient,  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  Regel- 
mSssigkeit  in  der  Pflanzform,  nicht  allein,  um  damit  den  Wuchs 
und  die  Fruchtbarkeit  der  Bäume  zu  befördern,  sondern  auch  aus 
SchönheitS'Rücksichtcn  und  um  damit  dem  Landgnte  Sympathien, 
eyeui  Kauflust  und  hohe  Preise  zu  sichern.  Gruppen-Pflanzung  war, 
wie  es  scheint,  pelbst  der  Park-Anlage  fremd.  Man  stellte  die 
Binme  auf  der  zuvor  eingetheilten,  resp.  mit  Pfählchen  für  die  in 
bestimmter  Ordnung  von  einander  entfernten  Pflanzlöcher  besetzten 
Fläche  durchweg  in  gerade  Parallel-Reihen  von  gleichem  Abstand, 
^i  es  nun  in  in  Schrägreihen  sich  dnrchkreuzend  verlaufenden 
Quadraten  oder  Dreiecken  oder,  wie  es  die  Indier  mit  der  zur 
Anfertigung  von  Kleidern  dienenden  baumartigen  Baumwollenstaude 
[go«!9ypium  arboreum  L.]  gemacht  zu  haben  scheinen^),  in  eigent- 

*)  Tbeophraat  VI,  7,  6.  ■)  Ilias  XXI,  88.  »)  Ibid.  XVII,  63. 
*)  Theophr.  IV,  4,  s:  Plin.  XVIII,  26.  66.  *)  Varro  I,  29.  •)  Theo- 
phrast  II,  6,  4  *)  Varro  1,  35.  «)  Cato,  Cap.  28.  «)  Theophrast 
IV,  4  ».  25* 
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liehe  Keihen  [i^nt  cum  in  ordinem  saut  consita  arbnsta  atquö 
oliveta.*' ^)].  Die  Quadrat-  oder  Dreieckspflanzung  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  hier  in  irgend  welcher  SegelmSssigkeit  fünf  Augen 
zum  Vorschein  kommen.  Wenn  fünf  B&ume  a  h  c  d  und  e  nach 
Art  nebenstehender  Zeichnung  [Fig.  1]  gepflanzt  werden^  so  hindert 


Mg.Z. 


nichts^  diese  Pflanzung  eine  Fünfpflanzung  zu  nennen.  Sobald 
jedoch  eine  solche  Pflanzung  etwa  nach  obenstehendem  Quadrat 
A  B  0  D  rervielfUltigt  wird,  so  entsteht  eine  zur  Basis  C  D  tiber 
Eck  gestellte  Quadratpflanzung  b  c  i  g^  welche  wieder  ans  deo 
kleinen  Quadraten  cdek^  bedf,  dfgh  und  d  h  i  k  etc. 
besteht.  Die  alten  Römer  sollen  diese  Pflanzung  ungeachtet  ihrer 
Kenntniss  des  Quadrats  [und  dies  Wort  stammt  aus  der  aitlateinischen 
Sprache]  nicht  Quadratpflanzung;  sondern  Quiucunx  [icevtig], 
also  Vis  ^B  [^^^  ^  dnodecimale  Theile  =  12  Unzen  getheilte 
Mttnze]  genannt  haben,  weil  dies  Vit  ^^  gleich  fünf  Unzen  [quinque 
unciae]  mit  fünf,  obiger  Pflanzenstellung  entsprechenden  Zeichen 
versehen  gewesen.  Diese  Zeichen  waren  Punkte  oder  Striche. 
Der  Punkt,  später  der  horizontale  Strich,  bedeutete  eine  Unze.  Wn* 
finden    auf   der    Mttnze    die    Stellungen    Figur    2    und    3.*)     In 

')  Yarro  I,  4.    >)  Hnltsoh  1.  c.  t  20  S.  110  et  seq. 
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quiocniieein  ordinem  arbores  dispositae  sollen  dieser  Yona 
entaprochoD  haben.  Es  ist  mögücb,  das«  wie  man  meint^  die 
Oalöeonz  vonngswelse  die  s,  g.  Fttnfjpflanzung  oder  Krenzpflanzimg 
gewesoi  ist')  AUefai  abgesehen  davon^  dass  es  nicht  erwiesen  und 
wie  Fignra  2  und  3  zeigen,  diese  Mtbizzeiehen  keineswegs  immer 
den  ftnf  Angen  des  Wttrfels  mit  mathematischer  Genauigkeit  ent- 
»pradien,  so  ist  noch  ans  folgenden  Ghünden  nicht  anzmiehmen, 
dass  diese  Fttnfunzenpflanzang  alle  Mal  der  s.  g.  FUnf^flanzang, 
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ne^.  der  über  Eck  gestellten  Qnadratpflanznng  entsprochen  habe. 
Jede  Pflanzung,  in  welcher  die  fünf  Angen  in  bestimmter  Regel- 
isSseigkeit  mit  acbrSgen,  aber  geraden  Banmreihen  znm  Vorschein 
kirnen,  also  anch  jede  Oedrittpflanznng  kann  diesen  Namen  ge- 
f^  haben.  So  z.  B.  die  Pflanzung  nach  gleichseitigen  oder 
giddischenklichen  Dreiecken.  Dies  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass 
in  eioar  solehen  Fttnfunzenpflanzung  die  Stämme  alle  gleich  weit 
▼OD  einander   entfernt  gestanden  haben  sollen   [„spatia  quoquo- 

0  Jo.  Matthi.  Qesneri  novus  linguae  latinae  thcBauros. 
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versus  aequalia'^;  was  nur  im  gleichseitigeu  Dreiecks -Verbände 
möglich  ist;  demi  [Fig.  1]  Pflanze  a  ist  von  c  weiter  entfernt  als 
von  e.  Femer  ist  bei  den  Alien  niemals  von  dner  Quadrat- 
pflanzang,  welche  hier  doch  vorliegt^  die  Rede.  Endlich  spricht 
gegen  die  Annahme,  dass  die  Quincanx  alle  Mal  die  Fünfpflanmng 
oder  eine  zu  einer  Basis  über  Eck  gestellte  Qaadraipflanzong  gewesen 
sei,  dass  das  Verfahren  bei  der  Herstellung  derselben  umstSndlich 
ist.  Wenn  nun  aber  diese  Umständlichkeit  auch  bei  der  Pflanzmig 
nach  gleichseitigen  Dreiecken  nicht  zu  verkennen,  so  bleibt  bis 
zum  Gegenbeweise  die  Vermuthung  übrig,  dass  die  leichter  her- 
zustellende Pflanzung  nach  gleich  schenk  liehen  Dreiecken  oder  ge- 
schobenen Quadraten  die  römische  Quincunx  gewesen  ist.  Wir 
meinen  also:  Man  errichtete  das  Quadrat  A  B  0  D  [Fig.  4]  über 
der  Basis  A  D,  welches  z.  B.  in  16  Quadrate  wieder  getheilt  wurde. 
Dann  pflanzte  man  aber  nicht  alle  Mal  in  die  Eckpunkte  der 
Quadrate,  sondern  altemirend  in  die  südliche  Mitte  derselben.  Hier- 
durch kommen  die  fünf  Augen,  resp.  eine  Kreuzpflanzung,  gleidifalls 
zum  Vorschein,  obgleich  eine  gleich  weite  Entfernung  der  Bäume 
buchstäblich  nach  allen  Richtungen  hin  auch  hierbei  unmöglich 
ist.  Yermuthlich  haben  die  Römer  letzteres  aber  auch  nicht  sagen 
wollen. 

Der  thunlichst  freie  Baumstand  war  bei  den  Alten  Regel. 
Oranaten,  Myrten  und  Lorber-Pflänzlinge  stellte  man  bis  zu  9  Fnss 
weit.  Apfelbäume  erhielten  etwas  weitere,  Birnbäume  noch  weitere 
Entfernung.  Am  weitesten  pflanzte  man  Mandelbäume,  FeigenbSame 
und  Speierlinge  ^).  Die  Olive  stellte  man  in  Italien  sogar  in  25 
oder  30  Fuss  Entfernung,  üebrigens  pflanzte  man  in  bergiger  Lage 
enger  als  in  ebenem  Felde.  Ferner  war  man  bestrebt  jeder  Baumart 
den  ihr  zusagenden  Boden  zu  geben.  Es  war  Grundsatz  bei  den 
Griechen,  die  Pflänzlinge  aus  gleichem  oder  schlechterem  Boden  zu 
nehmen,  als  der,  in  welchen  sie  versetzt  werden  sollten.  So  lange 
als  möglich  vorher  machte  man  dort  die  Pflanzlöcher  und  so  tief 
es  sein  konnte,  namentlidi  an  Wegen,  selbst  für  Bäume,  deren 
Wurzeln  nur  oberflächlich  sich  auszubreiten  pflegten').  Es  wurden 
tiefe  Pflanzlöcher  darum  empfohlen,  weil  lang  wurzefande  Bäume 
ihre  Wurzeln  um  so  tiefer  trieben,  je  tiefer  das  Pflanzloch  und  je 
weniger  der  Boden  daran  hinderte.  Grosse  Pflanzlöcher  erforderte 
namentlich  der  ältere  Baum.  Eine  stärkere,  mittelst  Hebelkraft  heraus 
genommene,  translozirte  und  dann  wieder  eingepflanzte  Fichte  [Kiefer?] 
soll  eine  mehr  als  acht  Ellen  [eine  Attische  Elle  —  '''^X^  — 
gleich  etwa  IVs  rheinländiscben  Fuss]  lange  Pfahlwurzel  g^abt 
haben,    welche  tiberher  noch  abgerissen  war*).     Geräumige  Pflanz- 

^)  Theophr.  II,  5,  6.    *)  Ibid.  II,  5,  i.  6  und  7.     *)  Ibid.  II,  5,  s. 
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löeber  waren  in  Italien  beliebt:  bei  der  Olive  z.  B.  3Va  Fuss  tief 
and  4  Fusä  breit').  Der  stärkste  Baum  wie  der  einjährige  Sämling 
worden  verpflanzt  Letzterer  [Palme]  ¥rurde  nach  2  Jahren  aber 
Doeh  erst  verschalt.  Bei  der  Palme  streute  man  zugleich  Salz  auf 
den  BodeB.  Auch  band  man  den  Schopf  zusammen,  damit  die 
Blätter  nicht  herab  hingen  und  um  den  geraden  Wuchs  zu  befördern^. 
Oliven-,  Ulmen-,  Feigen-,  Pinien-  und  Cypressen-Lohden  hob  man 
mit  der  Wurzel  unter  Belassung  von  möglichst  viel  Erde  aus  dem 
Pflanzachulboden.  Sie  wurde  umwickelt  und  der  Pflänzling  in  Wannen 
[^^alveus'']  oder  Körbchen  [„corbula^^  an  seinen  Bestimmungsort  ge- 
bradit.  Vor  der  Einpflanzung  wurden  die  Lohden  und  Heisteir 
[,,2t:  Tcpeiiva  7cdt(jt  xolg  (puxeuxTjpfots  TipöaeoTtv**]  beschnitten,  nament- 
lich beim  Oelbaum^  und  bei  allen  stäikeren  Bäumen.  Wo  es 
anging,  machte  man  von  den  Pflänzlingen  vorher  Ableger,  entweder 
am  Baume  selbst  oder  von  den  Zweigen.  Heister,  welche  dicker 
als  flinf  Finger,  pflegte  man  vorher  sogar  zu  stutzen,  bez.  zu  ent- 
gipfeln  [„praecisas^'].  Die  Wunden  wurden  hiemach  mit  Mistjauche 
b^triehen  oder  mit  Erde  und  einer  Scherbe  bedeckt.  Beim  Ein- 
pflanzen wurden  bewurzelte  Pflänzlinge  gerade  gesetzt  [im  Gegensatz 
zu  den  schräg  zu  legenden  Stecklingen].  Einige  Griechen  empfahlen 
auch  das  Niederlegen  bewurzelter  Pflänzlinge.  Femer  wurde  in 
jenem  Lande  der  Stand  der  Bäume  gegen  die  Himmelsgegenden  be- 
obachtet, resp.  bei  der  Wieder-Einpflanzung  berücksichtigt^).  Die 
oberste  aus  dem  Pflanzloch  gehobene,  bessere  Erde  [„terra^'J  diente 
der  Baumwiirzel  zur  Grundlage;  dann  folgte  die  übrige  Erde  zur 
Bedeckung  der  Wurzel  bis  über  den  Grabenrand  hinaus.  Man  trat 
^ie  hiemach  mit  dem  Fnsse  fest,  stiess  sie  mit  Hülfe  eines  Pfahles 
[^jfestuca'']  nodi  fester  und  gab  ihr  zuletzt  durch  die  Handraname 
[veetis'']  die  natürliche  Dichtigkeit  thunlichst  wieder.  Oelbaum- 
pflanzong^  umgab  man  mit  Schutzwällen  ^).  Grössere  an  den  Aesten 
bedratend  eingestutzte,  bez.  entgipfelte  [„iTccxÖTUxetv'^  Bäume  erhielten 
sehiiesslich  eine  Hülle  von  trockenen  Blättern  [„foliis  alligato'^ ')]. 
Die  Besorgung  und  Pflege  der  ausgeführten  Pflanzungen  war 
entweder  eine  allgemeine  oder  der  coucreten  Holzart  eigenthümliche. 
G^neinschafllich  war  das  Ausputzen  resp.  Stutzen  der  grünen  und 
da«  Wegnehmen  trocken  gewordener  Zweige').  Aeltere  Pflanzungen 
wurden  zur  Frühlingszeit  nicht  allein  in  Italien,  sondern  auch  in 
hidien  etc.  aufgeästet  [„supputare",  „xoXi^etv"®)  oder  „xXaSoöv"®)]. 
Vom  Schopf  der  Palme  liess  man  nur  eine  Spanne  lang  stehen;  in 
Syrien  wurde  sie  ausgeputzt,  auch  thunlichst  durch  Quellwasser  be- 

')  Cato,  Cap.  43.  «)  Theophr.  H,  6,  3  und  4.  ■)  Varro  I,  30. 
*)  Theophr.  II,  5,  3.  *)  Cato,  Cap.  6.  •)  Ibid..  Cap.  21.  ')  Theophr. 
II,  7, 1  und  2.     *)  Theophr.    ")  Arrian,  Indische  Nachrichten. 
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wässert.  Auf  der  Insel  Bhodus  wurde  mit  der  Bewässerung  die 
Düngung  verbunden,  üeber  den  Erfolg  der  letzteren  waren  die 
Ansiebten  getheilt^).  Das  Beschneiden  der  Palmen  geschiehet  noch 
jetzt  y  theils  um  der  Zierde  Willen  ^  theils  um  aus  den  Höhlen  der 
trockenen  Blattstiele  das  Ungeziefer  abzuhalten.  Bin  Theil  des 
Blattstiels  y  welcher  mit  der  Zeit  von  selbst  fUllt^  bleibt  bei  dieser 
Prooedur  stehen').  Auch  hat  man  bei  den  BSmem  den  Bod^  um 
die  verpflanzten  Baumstämme  hemm  gelockert  [^^ablaqueare''],  um 
Thauwurzeln  abzuschneiden^  Unkraut  zu  vertilgen  und  die  Fmditbar- 
keit  zu  befl5rdem'). 


§  23.    Das  Waldareal  and  seine  Veränderungen. 

Dass  die  Menschen  in  der  Urzeit  vorwiegend  alle  unter  Bäumen, 
resp.  im  Walde  oder  [die  Wasserbewohner]  doch  in  dessen  Nähe 
lebten  und  sich  von  den  essbaren  Prodncten  desselben  nährten,  Idirt 
die  Sage  und  ist  auch  wol  als  richtig  anzunehmen.  Sie  domizilirten 
sodann  zum  Theil  auf  dem  Ackerfelde,  nachdem  der  Wald  gelichtet 
und  sein  artbarer  Boden  zum  Fruchttragen  zugerichtet  worden^). 
Noch  andere  Menschen  schlössen  sich  enger  an  einander,  bauten 
Dörfer,  schliesslich  Städte  und  lernten  städtische  Hajidlarung, 
Qewerbe  und  Handel  treiben.  Das  muss  schon  früh  geschehen  sein; 
denn  das  Beligionsbnch  der  Perser  schreibt  die  Schöpfung  von  Stadt 
und  Dorf  dem  Ormuzd  zu^).  Im  Allgemeinen  wird  daher  zu 
Anfang  dieser  Epoche  mehr  Wald  als  nöthig  in  der  Welt  vorhanden 
gewesen  sein.  Anders  gestaltet  sich  das  Bild,  wenn  man  dieses 
oder  jenes  einzelne,  zahlreich  bewohnte  Land  auf  seinen  Waldreich- 
thum  einer  Prüfung  unterziehet.  Aber  auch  bevOlkertere  Landschaften, 
wie  z.  B.  Oriechenland  und  Italien,  scheinen  hier  und  dort  noch 
geraume  Zeit  Wald-Ueberfluss  gehabt  zu  haben.  Warum  hätte  sonst 
z.  B.  der  grosse  Scipio  ao.  203  v.  Chr.  am  Ende  des  H.  punischen 
ELrieges  die  ihm  ausgelieferten  carthagischen  Elriegsschiffe  [es  sollen 
500  Stück  gewesen  sein]  verbrennen  lassen?*)  Oder  warum  zer- 
störte, resp.  verbrannte  das  siegreiche  Rom  ao.  189.  v.  Chr.  die 
Schiffe  des  besiegten  KOnigs  Antiochus  von  Syrien^?  Die  Römer 
werden  vermuthlich  also  Schiffe  genug  oder  doch  Schiffbauholz  noch 
genug  in  Sicht  gehabt  haben,  um  Kriegsschiffe  erbauen  zu  können. 
Femer  ist  in  den  Quellen  häufig  von  Rodungen  die  Rede.  So 
z.  B.  bei  den  Israeliten  nach  der  ums  Jahr  1400  v.  Ohr.  durch 
Josua  stattgefundenen  Eroberung  des  Landes  der  Yerheissung,  worin 

*)  Theophr.  11,  6,  s.  *)  Ibid.  U,  6,  4  und  6.  »)  Cato,  CSap.  27. 
*)  Plutaroh,  Gastmahl  der  sieben  Weisen.  15.  ')  Zoroaster.  Zend- 
Avesta  I,  8.  901.    •)  Livius  XXX,  43.    *)  Ibid.  XXXVm,  89. 
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äk  Gebirgswftider  umhieben^  am  sich  anzusiedeln  *)•  Dann  bei  den 
Persern;  wo  grosse  Dornen  waldangen  dem  Anbau  des  Landes  im 
Wege  standen  *).  Niederes  OebUsch  vertilgte  man,  um  seine  Flächen 
irtbtr  zn  machen,  am  besten  durch  Feuer  [,,frutecta  igni  optume 
tollimtnr''].  Nach  Demokrit's  Recept  für  die  Ausrottung  der 
WSlder,  richtiger  wol  der  der  Ackerkultur  hinderlichen  Domen, 
Brombeerranken  oder  wenig  nutzbaren  Holzungen,  welche  ihn  sehr 
geärgert  zu  haben  scheinen,  sollte  man  LupinenblUthen  einen  Tag 
kng  in  Schierlingssaft  weichen  lassen  und  dann  damit  die  Wurzeln 
besprengen  [„Silrae  ezstirpandae  rationem  prodidit,  lupini  flore  in 
91IC0  deutae  uno  die  maoerato  sparsisque  radicibus'^.  Also  eine 
Waldvergiftung!  —  Aber  nicht  allein  die  Bäume  und  Büsche, 
fiondem  auch  die  zwischen  stehenden  Waldkräuter  machten  Last  bei 
Erweiterung  und  Vermehrung  des  Gebiets  der  Cerealien  und  Wiesen- 
grSser.  Um  Famkraut  binnen  zwei  Jahren  zum  Absterben  zu  bringen, 
hiodaie  man  die  Ausbreitung  der  Wedel  [„si  frondem  agere  non 
paüaris'^  durch  das  Abschlagen  derselben  mit  Stöcken  [„genninantis 
ramis  baculo  decussis''].  Der  ausfliessende  Saft  tMtete  dann  die 
Wurzeln.  Auch  suchte  man  das  Famkraut  zur  Zeit  des  Sonnen- 
StiUstandes  abzureissen  oder  man  schnitt  es  mit  Rohr  ab  oder  ackerte 
solches  mit  einem  Pfluge  aus,  auf  welchem  man  Rohr  befestigt  hatte, 
umgekehrt  vertilgte  man  unbequem  und  lästig  werdendes  Rohr  mit 
dnem  von  Famkraut  bedeckten  Pfluge.  Binsenland  gmb  man  mit 
dan  Spaten  um'). 

Die  Waldungen  hatten  daher  im  Laufe  dieser  Epoche  schon 
manches  Terrain  verloren,  wenn  auch  nicht  in  der  Allgemeinheiti 
wie  man  gewöhnlich  glauben  machen  will.  Namentlich  fehlten  sie 
schon  in  den  Kttstenländem  des  östlichen  Theiles  vom  Mittelländischen 
Meere:  in  Palästina,  Klein- Asien,  Griechenland  etc.,  zumal  auf  den 
Halbinseln  und  Inseln,  wie  denn  auch  in  der  N&he  der  Städte,  deren 
wir  von  den  Säulen  des  Herkules  an  bis  tief  in  Indien  hinein  schon 
einer  Unzahl  begegnen,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
biQheten  Tyras  und  Sidon  als  Centralpunkte  des  Handels.  Für  die 
Tempelbauten  in  Tyrus  Hess  König  Hirom  oder  Hiram,  welcher 
nms  Jahr  1000  in  jener  Stadt  geherrscht  hat,  Bauholz  auf  dem 
Libanon  hauend)  Um  die  Zeit,  wo  der  Prophet  Jesaias  geschrieben 
hat,  also  kurz  vor  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Juden, 
mithm  etwa  590  v.  Chr.,  war  im  gelobten  Lande  der  schöne  Wald 
Saron  schon  zur  Blosse  herab  gesunken  und  der  baumgeschmückte 
Carmel    wie  der  Eichwald  Basan  lagen  verödet^).    Verschiedene 

0  Josua  17,  15  und  is.  ■)  Herodot  I,  126.  ")  Plinius  XVIII, 
*>) ».  *)  Di08,  Geschichte  der  Pböniken;  Josephns  gegen  Apion  S.  769. 
^  Jesaia  33,  9;  35,  a. 
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Kriege  unter  Holofernes  u.  s.  w.  und  BrSnde  haben  zn  soldier 
Verwüstung  beigetragen:  ,,Thue  deine  Tbttr  auf;  Libanon,  dass  das 
Feuer  deine  Cedem  verzehre.  Heulet,  ihr  Tannen,  denn  die  Cedem 
sind  gefallen,  und  das  herrliche  Oebäude  ist  zerstört.  Heulet,  ihr 
Eiohen  Baaans,  denn  der  feste  Wald  ist  umgehauen",') 

So  hat  auch  anderwärts  der  Krieg  den  Wäldern  wehe  gethan. 
Im  Feldzuge  gegen  Hellas  ao.  479  v.  Chr.  z.  B.  wurde  zur  Her- 
stellung einer  hölzernen  Schutzwehr  Seitens  der  Perser  durch  Baum- 
ftUung  das  Land  Theben  verwüstet.') 

Im  vierten  Jahre  des  ersten  Punischen  Krieges  [264  bis  241 
V.  Chn],  als  die  Römer  zum  Flottenbau  sich  schleunigst  nach  allerlei 
geeigneten  Bäumen    umsahen,    gleichviel   wo   sie  standen,    sduUert 
einer  der  ältesten  römischen  Dichter  den  Vorgang  wie  folgt: 
„Capitibus  nutantes  pinus,  rectosque  cupressos 
Incidunt,  arbusta  praealta  securibus  caedunt; 
Percellunt  magnas  quercus;  exciditur  ilex, 
Fraxinus  frangitur,  atque  abies  constemitur  alta; 
Pinus  proceras  pervertunt;  omne  sonabat 
Arbustum  fremitu  silvai  firondosai". ') 

Es  ist  möglich,  dass  zur  Verwüstung  der  grossen  Waldungen 
des  Libanon,  welche  von  wunderbarer  Pracht  gewesen  sein  müssen^), 
die  Bauten  zu  Jerusalem  unter  den  Königen  David  und  Salomo 
[1055  bis  975  v.  Chr.]  den  Grund  mit  gelegt  haben.  König 
Hiram  in  Tyrus,  welcher  34  Jahre  regiert  hat  und  mit  jenen 
jüdischen  Königen  befreundet  gewesen,  genehmigte  diesen  Holzbezug 
für  die  Tempel-Dächer.^)  Nachdem  Cedem-,  Tannen-  und  Ebenholz 
ohne  Zahl  von  den  Städten  Sidon  und  Tyrus  dem  Könige  David 
gebracht  worden,*)  hat  König  Salomo  nach  weiteren  Nadelholz- 
bezttgen  20  Jahre  lang  davon  am  J eh ova- Tempel  und  Königs- 
palaste gebaut,  auch  sonst  viele  Bauten  im  ganzen  Lande  ausgeführt, 
welche  Cedemholz  verschlungen  haben.  ^)  Aber  nicht  allein  nach 
Jerusalem^  und  in  das  jüdische  Land,  sondern  auch  in  die  Gebiete 
anderer  Herrscher,  zur  Herstellung  von  ELriegs-  und  anderen  Schiffen, 
von  Flössen  [Alexander  von  Macedonien],  zum  Häuserbau  in 
der  schönen  und  mächtigen  Stadt  Tyrus  und  in  anderen  umliegenden 
Städten  wie  zur  Meubelfertig^ng  in  fremde  Länder  wanderte  Jahr- 
hunderte hindurch  diese  Ceder.®)  Sanserib,  der  siegreiche  König 
von  Assyrien,   welcher  ums  Jahr   714  v.  Chr,    als  Nachfolger    des 

^)  Jesaia  9,  is;  10,  17.  is.  19.  84;  Saohar}a  11,  1  bis  s;  Judith 
2,  17.  *)  Herodot  IX,  15.  65.  66.  70.  *)  Quinti  Ennii  Annalium  Hb. 
VU,  27—32.  *)  Jesaia  40,  le;  60,  13.  ")  Josephus  ge^en  Apion, 
S.  768  bis  770.  [Menander  von  Ephcsos.]  ^  1  Chronika  23,  4;  2  Chro- 
nika  Gap.  2  und  3.  ^)  1  Könige  9,  10  und  15  bis  19.  *)  Daselbst  10,  t?; 
2  Chronika  2,  9.    *)  Hesekiel  27,  4.  5.  u  und  85. 
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Eroberers  Salmanassar  regierte,  bat  die  schönsten  Libanon-Tannen 
imd  Oedem  abhaaen  lassen.^)  Nachdem  unter  l^ebuoad-Nezar 
ao.  588  T.  Chr.  Tempel  und  KOnigspalast  und  alle  Häuser  zu 
Jerusalem  verbrannt  worden, ")  ist  nach  der  Heimkehr  der  Juden 
ans  der  babylonischen  Gefangenschaft  ao.  536  y.  Chr.  mit  Oeneh- 
migUBg  des  Perserkönigs  Cyrus  zu  deren  Herstellung  der  Holzvor- 
raUi  des  Libanon  wiederum  stark  in  Anspruch  genommen.  Sidon 
und  Tyrus  haben  abermals  das  Cedemholz  vom  Libanon  herabge- 
bracht')  Man  hat  aber  nur  eine  Wand  von  Holze  bauen  kOnneo; 
die  drei  übrigen  waren  von  Stein.  Und  die  alten  Priester  etc., 
weldie  den  ersten  Tempelbau  gekannt  hatten,  beweinte  dessen 
Tarsmikene  alte  Pracht.  Dieser  zweite  Tempelbau  fand  statt  unter 
den  Perserkönigen  Cyrus,  Darius  L  [521  bis  485  y.  Chr.]  und 
Arthahsastha.  In  Folge  der  Zerstörung  des  babylonischen  Seiches 
und  des  Unterganges  der  Babylonier  und  Assyrier  durch  den  Perser- 
EQmg  Cyrus  ao.  538  ▼.  Chr.  weissaget  der  Prophet:  „Auch 
freuen  sich  die  Tannen  über  Dir  und  die  Cedem  auf  dem  Libanon 
[und  sagen:]  Weil  Du  liegst,  kommt  Niemand  herauf,  der  uns 
abhaue.''^)  Der  Libanon  war  aber  schon  schändlich  zerhauen;  es 
ieUte  nicht  viel  und  sein  Boden  lag  bloss. ^)  Darum  fand  Alex- 
aader  von  Macedonien  ao.  333  ▼•  Chr.  den  Libanon,  wenigstens 
m  seiner  südlichen  Erstreckung,  ohne  Holzbestand.  Er  musste  zum 
Anti-Libanon  seine  Zuflucht  nehmen,  welcher  abseits  vom  Meere  den 
Aogriffion  wenige  preisgegeben  war.  Dort  fand  der  grosse  König 
noch  Bauholz  im  Ueberfluss  und  dessen  so  viel,  dass  er  damit  und 
mit  Steinen  die  bis  zu  18  Fuss  tiefe  Meerenge  von  Tyrus  zudämmen 
konnte.*) 

Von  einem  Wiederanbau  dieser  abgetriebenen,,  ungeheuren 
Gedembestände,  dieser  Vorraths- Kammer  für  grosse  SchifiBkiele,  ^ 
ut  niemals  die  Rede,  und  man  hat  sich  auch  wol  nicht  darum 
bekümmert.^  Allerdings  hat  der  Perserkönig  Arthahsastha 
[Artaxerxes  I  465  bis  425],  welcher  den  Holzmangel  bei  dem 
zweite  Tempelbau  kennen  gelernt,  die  Holzbezüge  unter  Aufsicht 
gesteUt.») 

Hinsichtlich  der  Insel  Cypern  ist  der  Hergang  der  Waldver- 
mioderung  spezieller  nachgewiesen.*^)  Sie  war  so  bewaldet,  dass 
das  Ackerland  ganz  fehlte.  Hütten  und  Schmelzöfen")  [Kupfer- 
bergwerke bei  der  Stadt  Tamasus]  begannen  unter  den  HolzvorrSthen 

*)  2  Könige  19,  23.  *)  Daselbst  25.  9.  ')  2  Chronika  36,  23; 
Bsra  3,  7  und  is;  6,  s.  4  und  u;  Buch  Nehemia  2,  s;  Haggai  1,  8 
Bud  14.  *)  Jesaia  14,  8.  *)  Ibid.  29,  17;  33,  9;  Habakuk  3,  17.  •)  Ar- 
rUn  IT,  18  und  20.  ^  Rufus  IV,  2.  •)  1  Könige,  Cap.  5.  6  und  7. 
1  Bach  Nehemia  2,  s.  *")  Eratosthenes.  ")  Aristoteles  Thier- 
G«Bchichte  V,  19,  12. 
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aufzuräumen.  Nachher,  als  sich  die  verschiedeoen  VolksstXmmen  an- 
gehangen Einwohner  dem  Seewesen  widmeten  und  mit  grossen  Flotten 
erscheinen  wollten,  wirkte  die  Fällung  von  Schiffbauholz  gleichfalls 
auf  die  Auslichtung  und  Verminderung  der  Wälder.  Aber  auch  das 
langte  nicht.  Man  musste,  um  dem  Ackerbau  zur  Herrschaft  zu 
verhelfen,  jedem,  der  sich  zur  Ansiedlung  meldete,  den  freien  Holz- 
hieb und  die  Rodehacke  erlauben  und  Überher  das  freie  Eigenthnm 
an  dem  urbar  gemachten  Lande  zugestehen.  Erst  hierdurch  ward 
etwa  200  Jahre  y.  Chr.  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Wald 
und  Feld  hergestellt,  und  konnte  hinlängliches  Getreide  gebaut, 
Weinbau  getrieben  und  Baum  für  Oelplantagen,  wodurch  die  Insd 
nachher  berühmt  wurde,  geschaffen  werden.^)  Allein  die  Könige 
der  Insel  haben  einer  vollständigen  Waldverwüstung  nicht  allein 
entschieden  widerstanden,  sondern  den  Best  der  Wälder  kräftig  ge* 
schützt  und  die  alten  Bäume  so  lange  geschont,  bis  sie  eine  zum 
Transport  ungeeignete,  kolossale  Stärke  und  Höhe  erreicht  hatten.*) 

Nicht  so  gut  stand  es  in  den  Küstenländern  Griechenland». 
Von  den  Staatseinkünften  der  Athener  finden  wir  Nadirichten;  dass 
aber  Einnahmen  für  Vegetations-Producte  des  Waldes  darunter  ge- 
wesen, ist  nicht  gesagt.*)  Wenn  man  lieset,  wie  das  Heer  des 
Perserkönigs  Xerxes  ums  Jahr  480  v.  Ohr.  in  der  Gegend  des 
Cephissus  und  Pamass  die  Städte  und  Heiligthümer  eingeäschert 
und  ganze  Gegenden  verwüstet  hat,  so  sollte  man  meinen,  müssten 
auch  die  Waldungen  des  vom  Feinde  durchzogenen  Pamass  ein 
Baub  der  Flanmien  geworden  sein.^) 

Dass  zu  der  Zeit  [753  bis  716  v.  Chr.],  wo  Bomulus  den 
Grund  zur  Stadt  Bom  auf  dem  Palatiuisohen  Berge  legte,  dieser 
und  die  übrigen  6  Hügel  noch  grösstentheils  bewaldet,  wenn  auch 
zum  Theil  schon  bewohnt  gewesen,  wird,  wie  wir  oben  im  §  3 
gesehen  haben,  mit  Grunde  behauptet.  Der  Palatinus,  soviel  wie 
Berg  der  Hirten,  trug  seinen  Namen  von  der  Hirtengöttin  Pales 
und  von  dem  Worte  pasco  „weiden''.  Die  Palilien,  das  Hirtenfest 
am  21.  April  jeden  Jahres,  entsprach  dieser  Gründung.^)  Auch  der 
Esquilinus  war  früher  waldbedeckt,  wovon  später  noch  viele  Haine 
übrig  geblieben  sind.^)  Der  Gälius,  früher  Querquetulanus,  führte 
diesen  Namen  wegen  seines  Eichwaldes.^  Bis  etwa  ao.  456  v.  Chr. 
war  der  Aventin  grösstentheils  noch  mit  Wald  bedecktes  Gemeinde* 
Land,®)     ü.  s.  w. 

Einen  uralten  Lotusbaum  zur  Erinnerung  an  vorzeitliche  Wälder 


')  Strabo  III,  S.  182B  und  1828  bis  1830.  ")  Theophr.  V,  8,  i. 
')  Xenophon,  Staats-Einkünfte  der  Athener.  ^)  Herodot  YlII,  33.  35. 
'')  H.  W.  Stell,  BUder  etc.  S.  1.  ^  Daselbst  S.  23.  *)  Daselbst  S.  24. 
^  Daselbst  S.  25. 
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zeigte  man  noch  zu  Lebzeiten  dcd  Plinius.     Bewiesen  wird  diese 
vonnalige  Bewaldung  aber  auch  durch  die  Wälder-Namen  einzelner 
Stadtthdle.     Es  gab  einen  Jupiter  Fagutalis  da  wo  ein  Buchen- 
hun  gestand^  hatte  [^^ubi  Incus  fageus  fait''],  einen  Httgel  [|,vimi- 
nalis''],  Yon  dem  man  Weidenruthen  geholt  hat  [^^in  quem  Timina 
petebantor'^,  einen  Speise-Eichenwald  [^^aesculetum''],    viele  Haine, 
von  denen   einige  sogar  doppelt   yorhanden  gewesen  sind,    endlich 
aneh  ein   Eichenthor   [,,porta   querquetulana^' ')].     Das  Stadtgebiet 
bitte  sich  allmMhlig  auch  der  umliegenden  WaldhOhen  bemächtigt. 
Aehnlichen  Yoi^anges,  wenn  auch  nicht  so  erweislich  wie  bei 
Born,  werden  die  übrigen  italienischen  Städte   mntat.  mutand.  ge- 
denken, zuQud  da  sehr  viele  von  ihnen  auf  steilen  Berghohen  [andere 
freOieh  auch  an  Flüssen]  erbaut  sind.    Vielen  offenen  Städten  [oppida] 
begegnen  wir  schon  ums  Jahr  600  v.  Ohr.  bei  den  Alt-Latinem.^ 
Ummauerte  Städte  [urbes]  gab  es  ao.  565  v.  Chr.  bei  den  Etruskem.') 
Angesichts  des  raffinirten  Culturbetriebes,  welchen  die  land- 
wirttschaftlichen  Schriftsteller  der  alten  Römer  lehrten  und,   da  sie 
sidi  dabei  auf  praktische  Erfahrung  beriefen,  ihre  Landsleute  auch 
mehrfach  angewendet  haben  werden,  sollte  man  meinen,    müsse  die 
etwaige  Küsten-Entwaldung  Italiens  bald  ein  Ende  genommen  haben. 
J«ie  Bücher  von  üato  und  Varro  [I,  2]  erzählen  von  einer  eigent- 
licho!  Entwaldung  der  Halbinsel  und  vom  Hokmangel  zwar  nichts; 
aie  wissen  sogar  von  nicht  absetzbarem  Brennholze  zu  reden.    Mag 
OB  iho  ungeachtet  unserer  im  §  8  niedergelegten  Nachrichten  von 
TOTgekommenen  Bei^-Entwaldungen  damals  damit  so  schlimm  noch 
nicht  gewesen  sein,  wie  neuere  Schriftsteller  ohne  tiefere  Eenntniss 
der  altitalienischen  Verhältnisse  behaupten.   Allein  aus  einem  anderen 
Onmde  wurden  durch  die  im  vorigen  §  geschilderten  Hokculturen 
die  holzbestandenen  Bäume   nicht   vermehrt.     Der   rtfmische  Guts- 
besitzer machte  seine  abgetriebenen  Wälder  nach  sorgfältiger  Rodung 
der  Wurzdn  zu  Ackerland  und  bepflanzte  seine  Ländereien,  nachdem 
sie  eme  2^it  lang  Getreide  etc.  getragen  und  hiemach  die  Brachruhe 
[;,Tervactum'']  genossen,    wieder   mit  Oliven,    Ulmen  oder  Feigen- 
bäumen,  bis   auch    diese   wiederum   dem    Ackerbau  Platz  machen 
moflst^.    Er  fand  bei  dieser  Wechsel- Wirthschaft,  welche  die  Er- 
giebigikeit  von  Feld  und  Wald    vermehren  mochte,    von  absolutem 
Waldboden  abgesehen,  besser  seine  Rechnung,  als  wenn  er  die  Feld- 
mid  Waldflächen  stets  getrennt   gehalten   hätte.     Der   alte  Römer 
bnite  also  nicht  allein  Holz  und  FeldfrUchte    gleichzeitig    in  alter- 
nbrenden  Reihen,    sondern    er    wechselte    auch  nach  einander,  d.  h. 
nach  Ablauf  von  Jahren,  mit  dem  Wald-  und  Feldbau/)    Wie  lang 

')  Plinius  XVI,  10,  i6.   ")  Livius  I,  38.    ")  Ibid.  I,  44.    *)  Cato 
dp.  27;  Columella  ID,  11. 
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diese  Zeiträume  waren,  ist  nicht  angegeben;  wir  wissen  also  die 
Banm-Ümtriebszeit  ebenso  wenig  als  die  Jahresdauer  der  Feld- 
bestellung. AUein  es  folgt  aus  diesem  Wechsel;  dass  bei  aller  inten- 
siven Zunahme  der  Baumcultur  doch  keine  extensive  Erw^terang 
bewaldeter  Flächen  angenommen  werden  kann. 

Dem  möchte  sidi  in  allen  artbaren  Gegenden  Italiens  auch 
die  im  §  8  zum  Theil  nachgewiesene  Volks -Vermehrung  widersetzt 
haben.  Ums  Jahr  293  v.  Ohr.  wurden  262,320  römische  Bürger 
geschätzt,')  ums  Jahr  263  waren  es  schon  282,234,^)  und  wenn 
auch  ab  und  zu  diese  Zahlen  wieder  kleiner  wurden,*)  so  stieg  doch 
im  Allgemeinen  die  Volkszabl  alter  Ortschaften  und  neuer  An- 
siedlungen  progressiv  immer  höher. 

Wie  es  um  die  abgelegenen  „saltus'^  stand,  wissen  wir 
schon  aus  §  8;  diese  grossen,  misshandelten  Waldgelände  bewahrten 
die  einträglichen  Viehheerden  selbst  vor  der  natttrlicben,  vollständigen 
Wieder-Bewaldung. 

Hier  liegt  die  Frage  nach  der  gemessenen  Waldfiäcbe  niJie, 
worüber  alle  Nachrichten  des  Alterthumes  schweigen.  Die  Geometrie 
gilt  für  eine  Erfindung  der  Aegypter,  anlässlich  der  Nil-Üeber- 
schwemraungen.^)  Von  da  soll  sie  zu  den  Phöniziern  gekommen 
sein.  Allein  die  königlichen  Beamten  Indiens,  welche  auf  dem 
Lande  die  JSger,  Holzhauer,  Strassenbauten,  Bewässerungen  u.  s.  w. 
unter  sich  hatten,  massen  schon  lange  auch  das  Land  aus.^  Aber 
von  emer  Vermessung  und  dem  Flächeninhalt  der  Wälder  ist  nicht 
die  Bede.  Auch  nicht  einmal  die  griechischen  oder  i^miscli^ 
Wälder  werden,  ungeachtet  dass  sich  auch  Griechen  und  Römer  sonst 
viel  und  schon  sehr  früh  z.  B.  bei  Vertheilung  eroberter^)  oder  bereits 
innegehabter  Staats -Ländereira  mit  Feldmesskunst  besdiäftigt  haben 
[„agrum  metare^'],^  vermessen  gewesen  sein,  weil  man  wol  nach 
dem  artbaren  Feld-,  nicht  aber  regelmässig  nach  dem  in  Zahlen 
ausgedrückten  Waldraume  sich  erkundigt  zu  haben  schdnt.  Gleich- 
wol  könnte  man  aus  den  Flurbüchern  über  Ab-  oder  Zunahme  der 
Aecker  sich  Kunde  verschaffen  und  hiernach  auf  den  Waldzn-  oder 
Abgang  mehr  oder  minder  trügerische  Schlüsse  ziehen.  Allein  die 
alten  Gmndstener-Bttcher  Italiens  sind  abhanden  gekommen. 

A.  LSngenmasse. 

In  Indien  enthielt  das  Jodschana  vier  Krosa,  das  Erosa 
1  Vs  ^T^S^*  Meilen^).  Die  Perser  massen  nach  Parasangen,  Finger- 

»)  Livius  X,  47.  •)  Ibid.  XVI.  •)  Ibid.  XIX.  *)  Herodot  H, 
109;  Strabo  XVII,  1,  S.  1427;  Hultsch  I.  c.  8.  2.  »)  Strabo  XV,  1, 
S.  1291;  XVI,  2,  8.  1371.  •)  Herodot  V,  77.  »)  Ibid.  I,  66;  Livius 
XXI,  25.    •)  Bohlen,  Theil  II,  S.  109. 
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breiten  mid  Ellen.  Die  KöuiglicLc  Elle  jenes  Landes  von  28  Finger- 
oder 7  Handbreiten,  mit  525  bis  530  Millimeter,  war  drei  oder 
vier  FmgerbTeiten  länger  als  die  gemeine  griechische  Elle,  letztere 
gieieh  etwa  465  Millimeter').  Bin  anderes  Längenmass  bei  den 
Persern  wird  der  gemeine  „Bazn^'  genannt.  Er  glich  etwa  einem 
„6 am",  gleich  drei  Fuss.  Der  „Doppelbazu''  enthielt  sechs 
Fvas*).  In  Palästina  war  das  Stadion  das  Vierhundertfache  der 
mosaischen  Elle,  das  Hundertfache  der  entsprechenden  Klafter. 
Kacb  Hnltsch  gehen  7%  Stadien  auf  die  römische  Meile").  Die 
gemeine  jüdische  Elle  enthielt  6  Handbreiten^).  Bei  den  Israeliten 
hieseen  250  Schritt  ein  Feldweges^).  Die  persischen,  als  Wege- 
ms88  dienenden  Parasangen  [gleich  einer  persischen  Meile  zu 
30  Stadien]  fand  man  auch  in  Aegypten.  Das  ursprtlnglich  ägyp- 
üsebe  Maas  war  der  Scheines,  Yon  Herodot  zu  60"),  von 
Eratosthenes  [nach  Plinius]  zu  40,  von  Anderen  zu  32  oder 
30  Stadien  berechnet.  Es  gleicht  im  ersteren  Falle  1 7i ;  im  zweiten 
]  geographische  Meile.  Verschiedene  Angaben  Uber  die  Länge 
der  Schonen  oder  Schoner  sind  bereits  zum  §  4  erwähnt.  Man 
litt  in  neuerer  Zeit  ermittelt,  dass  der  Schoinos  4  ägyptische  Meilen, 
jede  gleich  3000  königlichen  Ellen,  oder  4500  Philetärische  Fuss 
enthielt  Danach  enthält  der  Schomos  6300  Meter  =  20077  preuss. 
Fq88  =  4,26  römische  Meilen^.  Reiche  Landbesitzer  massen  ihr 
Feld  nach  diesen  Schönen;  minder  reiche  nach  Parasangen,  noch 
Heinere  Grundbesitzer  nach  Stadien,  ganz  kleine  nach  Klaftern^). 
Die  ägyptische  königliche  Elle  bestand  aus  28  Fingerbreiten 
nd  war  525  bis  527  Millimeter  =  1,673  preuss.  Fuss  lang.  Eine 
kleine  Elle  daselbst  enthielt  462  bis  463  Millimeter,  unter  den 
Ptelemäem  wurde  die  königliche  Elle  in  24  statt  in  28  Daktylen 
geötdlt.  Zwei  Drittel  derselben  =  350  Millim.  bildeten  den  neuen 
FnsB,  welcher,  weil  man  das  Fussmass  bisher  in  Aegypten  wie  im 
Orient  überhaupt  nicht  gekannt'),  den  Namen  desPtolemäischen 
oder  Philet arischen  erhielt.  Daraus  entwickelte  sich  nach  grie- 
chischer Weise  das  übrige  System:  die  Klafter  von  6  Fuss  oder 
4  Ellen,  das  Plethron  von  100  Fuss,  das  Stadion  von  600  Fuss 
oder  400  Ellen '<>). 

Bei  den  Klein -Asiaten,  namentlich  aber  den  Griechen  etc., 
gab  es,  von  verschiedenen  weniger  gebräuchlichen  Längenmassen 
abgesehen ^^) ,  Fingerbreiten    und    Theile    desselben;     femer 

«)  Herodot  I,  178;  Vn,  117;  Hnltsch  1.  c.  S.  41  und  274. 
*)  Zend-Avesta  11.  349.  *)  Hnltsch  1.  e.  S.  27?.  ^)  Daselbst  S.  80. 
*)  1  Mose  35,  16.  *)  Herodot  II,  6  und  149.  0  Hultsch  1.  c  S.  288. 
•)  Herodot  II,  6.  •)  Hnltsch  1.  c.  S.  30.  »«)  Herodot  II,  149; 
Hnltsch  S.  280  und  281.    ")  Hnltsch  S.  83. 
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fiandbreiten,  8.  g.  Paläste  oder  Palmen,  womit  die  Breite  der 
4  Finger  ohne  den  Daumen  gemeint  war.  Es  gingen  deren  3  auf 
die  Spithame  oder  Spanne  [die  Weite  zwischen  dem  aasgeBpannten 
Daumen  und  kleinen  Finger^  welche  zugleich  %  Fuss  oder  Yt  Elle 
gleich  galt].  —  Vier  Handbreiten  gingen  auf  den  griechischen 
Fuss  von  etwa  350  Millimeter ');  fünf  auf  das  Pygon  =  1^4  Fnss; 
sechs  auf  die  der  persischen  nicht  ganz  entsprechende,  nach  dem 
Vorderarm  vom  Ellenbogen  bis  zur  äussersten  Handspitze  gebildete 
Elle  =  17g  Fuss.  Pygme  war  ein  Lttngenmass  von  der 
Ellenbogenspitze  bis  zur  geballten  Faust.  Femer  hatte  man  dort 
Klafter  [Orgyia],  womit  die  Entfernung  von  einer  Handspitze  zur 
anderen,  wenn  beide  Arme  nach  einer  Richtung  gerade  ausgestreckt, 
verstanden  war.  Diese  Klafter  entsprach  der  Manneshöhe  und  war 
gleich  4  Ellen  oder  6  griechische  Fuss.  Das  Fussmass  führte  zum 
Schrittmass:  nach  beiden  wurde  die  Weglänge  bestimmt.  Der 
Schritt  enthielt  2Vt  ^^^,  der  Doppelschritt  5  Fuss  =.  dem  römi- 
schen passus. 

Man  unterschied  femer  grosse  Stadien  [von  125  Schritt 
oder  600  griechischen  und  625  römischen  Fuss],  welche  man 
Olympische  Stadien  nannte,  und  kleine  Stadien  [von  etwa 
306  Fuss].  Letztere  werden  hinsichtlich  ihrer  Länge  verschieden 
angegeben.  Es  gab  aber  auch  Doppelstadien  von  1200  Fuss 
oder  800  Ellen.  Ein  griechisches  Längenmass,  gleich  7«  Stadium, 
also  gleich  50  [bei  dem  kleinen  Stadium],  oder  von  100  Dedmal- 
fnss,  gleich  104  römischen  und  52  deutschen  Fuss  [beim  grossen 
Stadium  von  600  Fuss]  hiess  ein  Pletron  oder  Pletrum.  Man 
meinte  damit  ursprünglich  die  Länge  der  Furche,  welche  der  Pflug- 
Stier  in  einem  Athem  ziehet,  bis  er  wieder  umwendet,  und  welche 
die  Alt-Italiener  „vorsus'^  nannten.')  Es  gab  aber  auch  Parasangen 
von  45  Stadien  [etwas  über  7«  Stunden]  in  den  Ländern  des 
Aegäischen  Meeres.') 

Wie  die  Römer  ihre  Zahlen  nach  der  Form  und  Stellung  der 
abgekehrt  aufgerichteten  Finger  gebildet,  so  unterschieden  sie  die 
Längenmasse  nach  den  Dimensionen  an  Finger,  Hand,  Arm,  Fuss 
oder  Bein.  Ihre  durchschnittliche  Fingerbreite  entsprach  dem  Zoll 
[„digitus'',  von  digitalis  =  fingerbreit.]  Man  unterschied  nodi  die 
Daumenbreite  [„crassitudo  pollicaris"] ;  denn  pollex  oder  digitus 
poUex  hiess  der  Daumen  an  der  Hand,  auch  die  grosse  Fusszehe. 
Semidigitalis  nannte  man  halbzöliig.  Der  römische  Zoll,  =  % 
rheinländ.  Zoll,  war  der  16.  Theil  des  römischen  Fusses^),  welcher 
von  dem  rheinländischen  Fusse  nicht  sehr  verschieden  gewesen  ist 

')  Hultsoh  l  c.  S.  267.  >)  Herodot  I,  66  und  189;  VII,  100 
und  176;  Hultsch  1.  c.  S.  31.    ')  Arrian  l,  4.    ^)  Frontinus. 
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thher  denn  auch:  Vier  Finger  breit  =  V4  Fuss  oder  =  3  rhein. 
M;  16  Finger  breit  =  einem  FeldmeBser^Fuss  oder  = 
12  ibdnländ.  Zoll.  Daneben  gab  es  eine  Duodecimal-Theiinng 
desFnsBes,  wonach  derselbe  als  as  betrachtet,  in  12  nnciae  zerfiel. 
Seine  Theile  hiessen  dann  wie  bei  Gewicht  nnd  Münze  z.  B. 
dodrans  =  Va  Fuss,  bes  =  Vs>  triens  =  Va?  qtiadrans  =  */* 
Fi]38.  U.  s.  w.  Zwei  Fuss  hiessen  dupondins,  2Vt  Fuss  pes 
sestertius.  Während  die  Griechen  die  Breite  der  flachen  Hand 
ohne  den  Daumen,  also  4  Finger,  eine  Paläste  oder  Palme  nannten, 
worden  bei  den  Römern  acht  Finger  breit,  =  sechs  rheinländ. 
Zoll,  die  kleine,  zwölf  Finger  breit,  =  9  rheinländ.  Zoll,  die 
grosse  Palme  [„palmus^^  oder  gleich  wie  bei  den  Griechen  das 
Spann,  auch  dodrans  geheissen.')  Der  palmipes  war  = 
1  Fn^  und  1  palmus  =  IV4  Fuss  oder  20  digiti.')  Zum  EUen- 
mas8  sagte  man  cubitus  [=  der  Länge  von  der  Mittelfingerspitze 
bis  zum  Ellbogen]  =  17s  Fuss.  Der  Schritt  [gradus]  entsprach 
27,  römischen  Menschen-Fusslängen  h  10  Zoll  10  Linien,  und  man 
mnittelte  die  Schrittzahl  durch  das  Schreiten  [„gressus'^].  Passus 
war  der  Doppelschritt  =  5  römische  Fuss.  Er  vertrat  die  grie. 
diische  Klafter  von  6  Fuss,  welche  Plinius  „ulna"  neimt.  Ein- 
tausend römische  Doppelschritt  gingen  auf  die  Meile.  Nach  einem 
altitalienischen  Decimal-System  bestimmte  die  lOO-ftlssige  Furche 
das  Ackermass.  Man  nannte  diese  Länge  vorsus  oder  versus.') 
Später  trat  der  Trieb  oder  „actus'',  d.  h.  eine  Furchenlänge,  an 
die  Stelle,  wie  zwei  Pflug-Ochsen  ohne  üeberanstrengung  in  einem 
Züge,  d.  h.  ohne  sich  zu  verschnaufen,  herstellen  konnten.  Dies 
waren  das  Zwölffache  von  10  Fuss  =  120  Fuss.  Ein  Morgen 
oder  jugerum  war  doppelt  so  lang,  nämlich  240  Fuss.^) 

Was  nun  die  Mess-Werkzeuge  anbetrifft,  so  massen  die 
Orientalen  die  grösseren  Entfernungen  mit  der  Mess-  oder  Feld- 
schnur.*)  Die  ägyptische  Feldschnur  enthielt  40  Ellen  oder  60 
FnsB.^  Man  mass  in  Palästina  gleichfalls  mit  der  leinenen  Mess- 
sehnnr.^)  Ebenso  wurde  bei  den  Griechen  die  Feldschnur  angewandt. 
Zu  kürzeren  Entfernungen  bedienten  sich  die  Juden  der  Messruthe 
[vermnthlich  aus  Pfahlrohr].  Der  Prophet  spricht  von  einer  Mess- 
ruhte,  welche  6  Ellen  lang  gewesen,  und  jede  dieser  Ellen  sei  eine 
Handbreit  länger  gewesen  als  die  gemeine  Elle.  Ebenso  massen 
die  Griechen  mit  einer  Messstange  von  10  Fuss.  Dieser  Mess- 
ätaoge  entsprach    der   gleichfalls   zur  Messstange    dienende,    ebenso 

')  Hultsch  1.  c.  S.  59  und  60  erkennt  auch  für  Italien  nur  eine 
Pahne^  und  zwar  die  griechische  mit  4  Fingerbreiten.  *)  Hultsch  1.  c. 
S.  61.  *)  Daselbst  8.  288.  *)  Plinius  XVIII,  3,  3.  *)  Strabo  XV,  1, 
B,  1262.    «)  Hultsch  1.  c.  S.  36.    ^)  Hesekiel  40,  3  und  5. 
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lange  Hirten  Stab.  Bei  den  Römern  bediente  man  sieh  auch  der 
lO-fttssigen  Messstange,  pertiea  oder  decempeda  genannt;  ihr 
Feldmesser  hiess  hiemach  decempedator. 

B.  Flachenmasse. 

Das  den  Omndstttcken  [^^rura'']  als  Einheit  unterstellte  Flächen- 
mass  war  rerschieden.  Der  Aegypter  rechnete  bei  seiner  Acker- 
Vermessung  nach  Feldern  ä  100  Q  Ellen.  ^)  Bei  Anwendung  der 
königlichen  Elle  betrug  demnach  die  Seite  der  arura  52,5  Meter 
=  167,3  preuss.  Fuss  und  der  Flächeninhalt  1,083  Morgen.») 
Die  königlichen  Ländereien  der  Provinz  Cyrenaika  waren  in  plin- 
thides  getheilt.  Die  plinthis  hatte  6000  Fuss  n  ^^  enthielt 
1250  Med  im  na  [nach  der  Aussaat  eines  Medimnos  Getreide  be- 
nannt]. Das  Medimnon  entaprach  dem  gleich  zu  erwähnenden  römi- 
schen jugerum  von  28800  n^-  Bs  enthielt  die  plmthis  1356  >/, 
römische  jugera,  das  Medinmon  1^-  jugera  =  31 250  römische 
DF.  Danach  betrug  das  Medimnon  0,995,  die  Plinthis  1243,75 
preuss.  Morgen.^  In  Persien  rechnete  mun  nach  Parasangen, 
gleich  30  Q  Stadien.^)  Der  Grieche,  abgesehen  yon  den  Eieren 
[Loostheilen  von  aliquoter  Grösse^),  Oaveln],  rechnete  nach 
dem  7tX£*pov«)  =  10000  QF. 

Dies  Flächenmass  ist  ebenso  wie  der  italienische  versus  und 
actus  das  Quadrat  des  gleichnamigen  Längenmasses.  Ein  soldies 
Pletron  gleicht  0,372  preuss.  Moi^eu  =  0,09504  ha.  Ein 
griechischer  Quadratfuss  ist  =  0,0950  Q Meter;  100  QFuss  sind 
=  9,504  n  Meter  ^. 

Im  westlichen  Hispanien  rechnete  man  nach  Jochen  [„jugum'^, 
ein  Raum,  welcher  mit  einem  Joch  (=  2  Stück  Ochsen)  in  ein^n 
Tage  umgepflügt  werden  konnte;  in  Campanien  nach  Furchen  oder 
Beihen  [„versus''],  gleich  einem  Quadrat  von  100  Fuss  lang  und 
100  Fuss  breit  =  10000  Q  F. ;  auf  dem  römischen  und  Uteinischen 
Acker,  auch  wol  in  Sicilien,  nach  Morgen  oder  Juchert  [jugerum^)]. 
Ein  Morgen,  das  Hauptfeldmass  der  Römer,  240  Fuss  lang  nnd 
120  Fuss  breit,  =  28800  DF.,  enthielt  zwei  Quadrat- Aete 
[„quadratus  actus''];  em  Quadratact,  schlechthm  actus  genannt, 
war  120  Fuss  laug  nnd  ebenso  breite  14400  QF.  Ein  solcher 
Quadratact  hiess  bei  den  Lateinern  „acnua".     Der  kleinste  Theil 

»)  Herodot  II,  168.  •)  Hultseh  1.  c.  8.  284.  ')  Daselbst  S.  287, 
«)  Herodot  VI,  42.  ^)  Ibid.  V,  77.  ^  Aristoteles  Thiergeediiohte 
IX,  12,  1.  ')  Hultseh  1.  c  8.  87,  38  und  301.  ^  Plinius  XVm,  3,  s; 
Hultseh  1.  c.  8.  289.  —  Das  Wort  jugerum  stammt  nicht  sowohl  tod 
jugum,  als  vielmehr  von  jugis,  als  ein  ZusammenhäDgendes  im  Räume: 
Lünemann.    Yergl.  Hultseh  1.  c.  S.  69  Note  4. 
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micB  Itorgetis  wurde  Scrupel  [sciipalam]  genaoot  und  war  10  BSisd 
im  Quadrat  =  100  QF.  War  pes  porrectns  der  Längeufii88, 
ao  erBchÖBt  pes  qnadratas  oder  constratus  als  Qnadrat-FuBs ^). 

Vor  dem  Pnnischen  Kriege  rechnete  man  in  Italien  nach 
Doppel-Morgen  [,,bina  jagera'^  oder  Häredien  Q,haerediam^'], 
weil  sie  von  Romnlns  jedem  Bürger  als  Erbe  sngetheilt  worden 
sein  sollen,  =  240  Fnss  Qnadrat').  Einhundert  solcher  Httredien 
maditen  eine  Oenturie.  Eine  Oenturie,  =  200  einfachen  Morgen, 
war  ein  Quadrat  von  2400  [^y^  co  D]  Fuss.  Vier  solcher  wiederum 
m  einem  Quadrat  beisammen  liegender  Centurien,  also  800  Morgen 
im  Quadrat,  nannte  man  bei  öffentlichen  Ackervertheilungen  „saltus^', 
=  4800  Fuss  Q  *).  Woher  der  letztere  Name  stammt,  ist  nicht 
angegeben;  nach  einer  Beziehung  zum  Oebirgs-Wald-Weide-Reviere, 
wohin  sich  damals  noch  kein  G^meter  verstiogen  haben  wird,  sucht 
man  vergebens. 

Grosse  giebt  S.  58  seiner  üebersetzung  folgende,  nach  Hultsch 
L  e.  8.  304  yervollständigte  Flächenmass-Uebersicht,  womit  ich  diesen 
Band  beechliesse: 


'^  «>  e  s 
f'SDi 


800 

200 

2 

1 


1600 

400 

4 


280400 

57600 

576 

288 

144 

1 


14400 
100 

1 


2518,88 

1259,44 

8,75 

0,087 


789,24 
197,81 
1,9731 
0,9865 
0,4938 


201,500 
50,877 

0,504 
0,2526 

0,126 


T)  BnltBch  1.  e.  S.  68. 
XVII1/2.  *.      •)  Varrol,  10. 


*)  Haares  oder  heres,  der  Erbe.    Pliniui 
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A  V 


I.  Periode. 


Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Völkerwanderung. 

[375  nach  Christi.] 


Zweite  Epoche. 

Die  römische  Kaiserzeit  Tom  Jahre  58  yor 
bis  375  nach  Christus. 


Literatur. 

Ausser  yerschiedenen  Wörterbüchern,  femer  Atlanten ,  z.  B. 
TOD  Perthes,  Pntzger,  Heinrich  Kiepert  und  Anderen,  sowie 
meinen  akademischen  Heften  über  Jurisprudenz  sind  eine  Reihe  alt- 
römischer und  griechischer  Schriftsteller,  sowie  deren  üebersetzer 
▼on  mir  benutzt  worden,  um  ihnen  die  Ehre  zu  lassen  und  den 
Sinn  nicht  zu  yerderben,  ist  oft  wörtlich  ausgezogen,  üebrigens 
hoffe  ich  den  schwerfällig  oder  gar  nicht  mehr  benutzbaren  Inhalt 
ihrer  Werke  tibersichtlich  so  zusammengestellt  zu  haben,  dass  er 
nicht  mehr  Air  todt  zu  gelten  hat  und  nicht  allein  historisch, 
sondern  auch  noch  praktisch  zu  verwerthen  ist. 

Es  sind  hauptsächlich  folgende  Werke  direct  oder  indirect 
benutzt  worden: 

1.  Das  Corpus  juris  civilis,  in^s  Deutsche  übersetzt  von 
einem  Vereine  Rechtsgelehrter  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Eduard 
Otto,  Dr.  Bruno  Schilling  und  Dr.  Carl  Friedrich  Ferdinand 
Sintenis  als  Redactoren.  Leipzig  bei  Focke.  Band  I,  Aufl.  2,  1839; 
Band  II  und  lU  1831  und  Band  IV,  V  und  VI  1832. 

Nach  der  Constitution  des  Kaisers  Justinian  vom  16.  Januar 
533,  welche  sich  im  V.  Bande  S.  193  l)efindet,  umfasst  das  corp. 
jnr.  ciy.  die  ganze  römische  Qesetzgebung  von  der  Erbauung  der 
Stadt  Born  an  bis  auf  die  Regicrnngszeit  des  Kaisers  Justinian, 
allerdings  abgekürzt,  verbessert  und  auf  das  Oültige  beschränkt. 

2.  Corpus  juris  civilis,  cum  D.  Qothofredi  et  Aliornm 
notis.  Postrema  editio.  Opera  et  studio  Simonis  van  Leenwen. 
J.  C.  Lugd.  Bat.  Amstelodami,  apud  J.  B.  L.  D.  Elzevirios. 
Lugd.  Batavomm,  apud  Francis  cum  Hackium.  M.  D.  C.  LXIII  Fol. 

In  diesem  Buche  befinden  sich  unter  anderen  auch  die  nächsten  drei. 

1* 


—   4   — 

3.  Dnodecim  tabnlarnm  fragmenta.  Lib.  primus.  Aus 
Cicero's  Schriften  „De  legibus"  entnommen  und  von  Cicero  angeblich 
verändert. 

4.  Legnm  XII  tabnlarnm  Fragmenta,  ad.  Pandectamm 
et  Codicis  seriem  adcommodata.     Tit.  XXIX. 

5.  Julii  Pauli  Receptarum  sententlarum  ad  filium  Libri  Y. 

6.  M.  Tnlliua  Cicero,  lebte  von  106  bis  43  v.  Chr. 

7.  C.  Jul.  Caesar  vom  Jahre  100  bis  44  v.  Chr.;  war 
58  bis  51  in  Gallien,  betrat  55  zuerst  den  germanischen  Boden. 
Seine  Commentare  [stehend  zwischen  Oeschichte  und  Tagebuch]  über 
den  Gallischen  Krieg  sind  im  Jahre  50  erschienen  und  umfassen 
7  Bücher.  Von  mir  benutzt  ist  ein  Original  sowie  die  deutsche 
üebersetzung  von  Dr.  Anton  Baumstark.  4.,  5.  und  6.  Anfl. 
1870  und  1871.     Stuttgart  bei  Metzler. 

8.  Aulus  Hirtius,  achtes  [unvollstSndiges]  Buch  der  Denk- 
würdigkeiten des  gallischen  Krieges.  Uebersetzt  von  Anton  Baum- 
stark.    3.  Aufl.  1863.     Stuttgart  bei  J.  B.  Metzler. 

9.  C.  Jul.  Caesar.  Denkwürdigkeiten  des  Bürgerkrieges. 
Uebersetzt  von  Anton  Baumstark.  2.  Aufl.  1868;  3.  Aufl.  1875. 
Stuttgart  bei  J.  B.  Metzler. 

10.  F.  Virg.  [oderVergil.]  Maro,  70  bis  19  v.  Chr.,  hat 
zuerst  die  X  Bucolica  in  der  Zeit  von  42  bis  37  v.  Chr.  gedichtet. 
Eine  deutsche,  mit  schätzbaren  ErlMuterungen  versehene  üebersetzung 
vom  Prof.  Dr.  E.  N.  Oslander  erschien  in  Stuttgart  bei  Metzler 
im  Jahre  1834.  Sie  enthält  aber  über  die  poetische  Licenz  hinaus 
gehende  Ungenauigkeiten ;  z.  B.  Eclog.  III,  Vers  70,  wo  die  Worte 
„silvestri  ex  arbore^'  durch  Bäume  des  Hains;  Vers  82 
„arbutus"  mit  „Hagbaum".  Ecl.  V,  V.  62.  „Intonsi  montes^^' 
[belaubte  Berge]  mit  „Gebilden  vom  Beil  nicht  berührt"  wieder  ge- 
geben werden.  Geradezu  Sinn  entstellend  ist  Ecl.  IV,  V.  1  bis  3 
übersetzt,  wo  „silva"  für  einen  „Hain"  ausgegeben  wird,  während 
der  Sinn  jener  Worte  nichts  anderes  bedeutet  als:  „Lasset  uns  nieht 
vereinzeltes  Strauchwerk  und  niedrige  Tamarisken;  lasset  uns  viel- 
mehr etwas  höher  Gewachsenes,  Grösseres,  dem  Consul  Würdiges 
besingen!"  Virgil  wollte  damit  seinen  Beschützer,  den  Consul 
Asinius  Pollio,  verherrlichen.  In  Neapel,  wo  Virgil  in  seinem 
Mannesalter  gewöhnlidi  lebte,  verfasste  er  in  den  Jahren  37  bis  30 
V.  Chr.  IV  Bücher  Georgicon  über  Ackerbau,  Baumzucht,  Vieh- 
und  Bienenzucht  unter  Benutzung  von  Hesiodus,  Cato  und  Varro. 
Auch  diese  wichtige  Schrift  ist  in  Oslanders  üebersetzung  von 
1835,  Stuttgart  bei  Metz  1er,  von  mir  benutzt  worden.  Gontrolirt 
sind  beide  üebersetznngen  nach  dem  Original:  P.  Virgilii  Maronis 
opera.    Editio  stereotypa  Lipsiae  ex  offic.  Car.  Tauchnitü   1820. — 
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11.  PobliuB  OvidiuB  lebte  vom  Jahre  43  vor  bis  17  nach 
Chr.  Seine  ^^metainorphoses'^  oder  Verwandlangen  in  15  BUchem 
betreffen  die  Zeit  vor  Cäsar. 

12.  Vitrnvius  [Marcus]  PoUio,  ein  Architekt,  lebte  unter 
den  Kaisern  Augustns  und  Tiberius.  Sein  Werk  ^^De  architectura^' 
ist  übersetzt  von  A.  Rode.     2  Bände.     Leipzig  1796. 

13.  Strabo  aus  Amasea  in  Cappadocien,  Zeitgenosse  der  Kaiser 
Augustus  und  Tiberius,  lebte  theils  in  Born,  theils  auf  Reisen. 
Er  schrieb  eine  griechische  Geographie  in  17  Büchern,  welche  von 
Abraham  Jacob  Penzel  deutsch  übersetzt  und  ao.  1775  und  1777 
bei  Meyer  in  Lemgo  erschienen  ist.  Hiervon  habe  ich  die  3  ersten 
Blinde  benutzt  und  nach  ihnen  citirt;  Strabo's  letzte  Bücher  XI V, 
XV,  XVI  und  XVII  sind  mir  in  der  Uebersetzung  von  Karl  Kärcher, 
Stuttgart  bei  Metz  1er  1835  und  1836,  zugänglich  gewesen,  wobei 
zu  bemerken,  dass  vom  Buch  XVI,  4,  8.  1409  an  die  Seitenzahlen 
verdruckt  sind.  Den  Schluss  des  Werkes  habe  ich  auch  bei  J.  Ph. 
Siebenkees  und  C.  H.  Tschucke  in  einer  lateinischen  Uebersetzung 
des  Urtextes  studirt,  welche  als  tomus  sextus  ao.  1811  in  Leipzig 
bd  Weidmann  erschienen  ist.  Diese  älteste  uns  verbliebene  Erd- 
beschreibung ist  ein  Buch  voll  vieler  jetzt  unnützer  Worte  und  Fabeln; 
aber  zumal  da,  wo  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung  schrieb 
und  nicht  blos  älteren  Geographen  nacherzählt,  reich  auch  an  schätz- 
baren Nachrichten  über  die  Wälder  des  Alterthums. 

14.  Horatius  Flaccus  [Quintus]  lebte  vom  Jahre  65  bis  8 
y.  Chr.  Schrieb  Oden,  Bpoden,  Satiren  und  Briefe.  Benutzt  sind 
hier  bezüglich  der  Satiren  und  Episteln  die  Ausgabe  von  Dr.  Q.  T. 
A.  Krüger.  6.  Aufl.  Leipzig  bei  Teubner  lr^69;  in  Ansehung 
der  Oden  und  Epoden  die  Ausgabe  von  Adolf  Kiessling.  Berlin 
bei  Weidmann  1884. — Deutsche  Uebersetzungen  von  Heinrich 
Voss,  V.  Nordenflycht,  Wilhelm  Ernst  Weber,  Wilhelm 
Sigmund  Teuffei  und  Gustav  Ludwig,  1854,  1874,  1879 
ttod  1883,  sind  auch  vorglichen. 

15.  Gajus  Plinius  Secundus,  auch  Major,  d.  h.  der 
Aeltere  genannt,  ein  Freund  des  Tacitus  und  des  Kaisers 
Vespasianus,  lebte  in  der  Zeit  von  23  bis  79  nach  Chr.  Oeb. 
und  war  von  Beruf  Jurist  und  Soldat.  Er  führte  eine  Reiterschwadron 
gegen  die  Chauken  und  die  Gatten  in  Germanien  und  drang  bis  zur 
Ems  und  Elbe  vor.  Femer  hat  er  Afrika  und  Spanien  kennen 
gelernt.  Nachher  war  derselbe  als  Schriftsteller  beschäftigt  in 
Campanien,  Gallia  cisalpina  und  Rom.  Als  Feldherr  zur  See,  wo 
er  den  Umwohnern  des  Vesuvs  zu  Hülfe  kommen  wollte,  ist  er 
durch  dessen  Ausbruch  um^s  Leben  gekommen.  Unsterblich  wurde 
dieser  Plinia?  durch  seine  unter  Benutzung  von  angeblich  mehr  als 
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2000  meist  griechischen  Schriftstellern  verfasste  and  etwa  im  Jahre  76 
herausgegebene  Historia  naturalis  in  37  Büchern.  Diese  nicht 
allein  die  ganze  Naturgeschichte,  sondern  auch  die  entsprechende 
Technik:  Heilkunde,  Land-  und  Holzwirthschaft  wie  Oartenbau 
umfassende  Schrift  bildet  eine  Hauptquelle  für  meine  Oeschiehte. 
Aber  es  war  nicht  leicht,  aus  dem  bunten  Wirrwarr  dieses  wie  der 
Verfasser  selbst  anerkennt  [XXII,  24, 50],  unwissenschaftlich  geord- 
neten und  schwerfällig  zu  benutzenden  Werkes  die  Lehre  der  dama- 
ligen Holzwirthschaft  etc.  logisch  zusammen  zu  stellen.  Benatzt 
ist  von  mir  eine  1852  bis  53  erschienene  Ausgabe  von  Julius 
Sillig,  sowie  eine  deutsche  üebersetzung  des  17.  Buches  vom 
Dr.  Ph.  H.  KUlb,  Stuttgart  bei  Metz  1er  1854  [welch  letzterer 
aber  ein  anderer  Text,  resp.  eine  abweichende  Eintheilung  zum 
Grunde  gelegen  hat];  ferner  eine  deutsche  üebersetzung  des  ganzen 
Werkes  von  Dr.  Christ.  Fr.  Lebrecht  Strack  und  Dr.  Max 
Ernst  Dietrich  Lebrecht  Strack,  Bremen  1853,  1854  und  1855. 
Zuverlässig  richtig  in  allen  Stücken  sind  diese  üebersetzungen  nicht, 
Strack  hat  z.  B.  das  Wort  „Aesculus^^  im  12.  und  16.  Buche 
mit  „Esche'';  an  einer  anderen  Stelle  mit  „essbare  Eiche''  ttb^- 
setzt  [XVI,  4,5  und  XVI,  5,6].  Dass  Aesculus  nicht  die  Esche, 
welche  Plinius  „fraxinus"  nennt,  sondern  eine  Eiche  gewesen, 
dürfte  sich  aus  Buch  XVI  unzweifelhaft  ergeben.  Nach  diesem  Buche 
kann  sie  auch  nicht  mit  der  Wintereiche  verwechselt  werden.  Femcor 
hat  p.  Strack  „nemus"  [II,  l06,iio]  oder  „saltus"  [III,  1^] 
ftlr  „Wald",  bez.  „Hochwald"  [IV,  7,  12],  und  „silva"  für 
„Baum Pflanzung"  genommen.  Er  gebraucht  „piuus"  bisweilen 
filr  „Nadelbaum"  [XVI,  20,33]  oder  für  „Pichte"  [XVI,  10,  le], 
während  die  Pinie  gemeint  sein  wird;  verwechselt,  wie  ich  glaube, 
Fichte  [abies]  und  Weisstanne  [picea],  wie  z.  B.  XVI,  10,18; 
XVI,  32,59,  und  nennt  die  „silva  caedua"  kurzweg  einen  „Nutz- 
holzwald" [XVI,  26,47].  —  Auch  durfte  „Aquifolium"  nicht 
die  „spitzblättriche  Eiche"  [XVI,  18,3o],  sondern  die  Stech- 
palme oder  Hülse  sein.  Anstand  finden  endlich  die  Ausdrucke 
für  „folia  duplicia"  gefiederte,  statt  doppelte  Blätter;  „folinm 
ramulosum",  Blatt  mit  starken  Rippen,  statt  stielreiches  Blatt 
[XVI,  24,f;8]  und  „materia  rara"  lockeres  Holz,  statt  [die 
Cypresse  giebt]  selten  Bauholz  [XVII,  33,60];  nnd  was  dergleichen 
IiTthUmer  mehr  sind. 

Die  Unrichtigkeiten  des  Originals  entsprechen  zwar  zum  Tlieil 
dem  damaligen  Standpunkt  der  Wissenschaft,  aber  die  vorkommenden 
Widersprüche  dürften  zu  rügen  sein.     Dahin  gehören: 

Das  heisseste  Holz  hat,  wie  es  scheint,  die  Linde  [tilia; 
XVI,  40].  Alle  Wassergewächse  sind  kalter  Natur.  Dahin  ge- 
hören die  Linden  [tilia;  XVI,  40,77]. 
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Die  Cypresse  gewährt  nicht  den  geringsten  Nutzen 
[XVI,  33,6o].  Bin  Gypressenwald  ist  äusserst  einträglich 
nnd  daher  nannten  die  Alten  dergleichen  Pflanzungen  die  Aussteuer 
ihrer  Töchter  [Ibid.]. 

Anscheinend  ist  an  dies  kolossale  Werk  die  letzte  Hand  nicht 
gelegt,  und  wird  der  Verfasser  an  der  SchlusR-Durcharbeitung  durch 
seine  Ueberhänfung  mit  Staatsgeschäften  wie  seinen  Verkehr  am 
Raiserhofe  verhindert  gewesen  sein.  —  Plinius  schreibt  übrigens 
anziehend  und  nimmt  bei  der  Leetüre  dir  sich  ein.  Er  war  an- 
sdieinend  auch  ein  sittlich  hochstehender  Heide;  dabei  aber  vom 
Aberglauben  seiner  Zeit  erfüllt  und  hatte  eine  wahre  Judenangst 
vor  Schlangen.  Neuerdings  ist  des  Plinius  Naturgeschichte,  über- 
setzt von  Witstein,  bei  Greiner  und  Schramm  in  Leipzig  mit 
Anmerkungen  herausgekommen. 

16.  Qratius,  ein  Zeitgenosse  des  Ovid,  schrieb  ein  Gedicht 
über  die  Jagd  und  was  dahin  gehört.  Es  führte  den  Namen 
Cynegetioon. 

17.  Lucius- Junius  Moderatus  Golumella  aus  Spanien 
lebte  unter  dem  Kaiser  Claudius,  schrieb  etwa  50  bis  60  nach 
Christi  Geburt:  De  re  rustica  libb.  XII  und  ein  Liber  de 
arboribus.  Bezug  genommen  wird  im  ersten  Buche,  Abschnitt  I 
S.  36  [der  Uebersetzung],  auf  zwei  Zeitgenossen  des  Golumella, 
den  Cornelius  Celsus  und  Julius  Atticus,  welche  Golumella 
im  vierten  Buche,  Abschnitt  VIII  S.  294  [der  Uebersetzung],  die 
beliebtesten  Ackerbau  -  Schriftsteller  seiner  Zeit  nennt.  Gelsus 
schrieb  in  5  Büchern  ein  System  der  Wissenschaft  vom  Landbau; 
Atticus  über  den  Weinbau  insbesondere.  Beide  Bücher  sind  nicht 
auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Benutzt  von  mir  sind  von  Golumella  zwei  Ausgaben,  eine 
ältere  von  1529,  fol.  ein  Band,  worin  zugleich  die  Libri  de  re 
rustica  M.  Gatonis,  M.  Terentii  Varronis  und  Palladii 
Rntilii  mit  enthalten  sind;  und  eine  neuere  von  1595,  oct.  ein 
Band.  Letztere  führt  den  Titel:  Rei  rusticae  auctores  latini  veteres 
M.  Cato.  M.  Varro.  L.  Golumella.  Palladius;  priores  tres 
e  vetustissimis  editionibus  etc.  Eine  Uebersetzung  der  12  Bücher 
T<m  der  Landwirthschaft  hat  Michael  Gonrad  Gurtius,  Professor 
za  Marburg,  herausgegeben,  welche  im  Jahre  1769  in  Hamburg  und 
Bremen  erschienen  ist.  Er  unternahm  diese  Arbeit  aus  Dankbarkeit 
für  die  Ernennung  zum  Mitgliede  der  damaligen  Königl.  Land- 
wirthsehaftB-Oesellschaft  in  Gelle.  Ich  habe  bei  meinen  Gitaten  die 
Seiten  seiner  Uebersetzung  hinzugefügt.  Gurtius  hat  2  Bände  aus 
Colnmell&'s  Werke  gemacht:  I.  Band  Vorrede  und  7  Bücher, 
582  Seiten;    II.  Band  vom  8.  bis    12.  Buche,    374  Seiten.     Mit- 
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unter  hat  er  nicht  richtig  übersetzt,  z.  B.  im  13.  Abschnitt  des 
III.  Buches,  26.,  30.  und  33.  Abschnitt  des  IV.  Buches.  An 
Druckfehlern  ist  kein  Mangel  im  1.  Abschnitt  des  V.  Buches. 

Das  Buch  Columella's  „De  arboribus'^  findet  sich  bei 
Curtius  nicht  mit  übersetzt.  Eine  üebersetzung  desselben  hat  der 
Pastor  Theodor  Mai  zu  Ebendorf,  Amts  Wolmirstedt  bei  Magde- 
burg, im  Jahre  1612  herausgegeben. 

Columella  hat  die  früheren  Schrifteteller  über  Landwirth- 
schaft,  namentlich  Mago,  Gato  und  Varro,  fleissig  und  gewissen- 
haft benutzt,  aber  Vieles  selbst  hinzugethan.  Er  war  Landwirth, 
besass  mehre  Landgüter  [Abschnitt  9,  S.  233  der  üebers.]  und 
lieferte  ein  bisweilen  zwar  umständliches,  aber  vortreffliches  Werk, 
vielleicht  das  Beste  über  den  Landbau  des  Alterthums.  Was  er 
lehrte,  war  aber  keineswegs  in  ganzer  Ausdehnung  gemein  gebräuchlich 
[cf.  Bach  IV,  Abschnitt  1  S.  282  der  Uebers.],  und  man  würde  in 
der  Vermuthung  irren,  dass  die  damalige  Laudwirthschaft  überall 
in  Italien  etc.  schon  auf  Columella's  Stufe  gestanden  habe.  An- 
scheinend gestattete  ihm  sein  Reichthum  grösseren  Aufwand  als 
anderen  Ontsbesitzern.  Oleichwol  ist  seine  Schrift  unvollständig, 
mangelhaft  geordnet  und  ohne  Logik  verfasst.  Es  fehlt  dabei  nidit 
an  Wiederholungen.  Das  Buch  „De  arboribus^',  obgleidi  nicht 
ohne  Werth,  enthält  nichts  über  die  wilde  Baumzucht,  dagegen 
manches  schon  im  Hauptwerke  Gesagte. 

18.  Verrius  Flaccus,  unter  Kaiser  Angustus,  schrieb 
„De  verborum  significatione",  ein  Werk,  welches  veraltete  Aus- 
drücke erklärte  und  Einrichtangen  und  Gebräuche  des  Alterthums 
erörterte.  Einen  Auszug  daraus,  welcher  aber  nur  stückweise  noch 
vorhanden,  hat  Festus  in  20  Btlchem  etwa  im  Jahre  150  nach 
Christi  Geburt  angefertigt.  Paulus  Diaconus,  unter  dem  frän- 
kischen Kaiser  Carl  dem  Grossen  lebend,  drängte  diesen  Auszug 
noch  mehr  zusammen.     Dieser  ist  erhalten. 

19.  Vellejus  Paterculus  starb  30  nach  Christi  Geburt 
und  hat  eine  Uebersicht  der  römischen  Geschichte  geschrieben. 

20.  Lucius  Annaeus  Seneca  aus  Spanien  lebte  zur  Zeit 
der  Kaiser  Caligula,  Claudius  und  Nero  in  Rom  und  ist  65  nach 
Christi  Geburt  gestorben.  Seine  ad  Lucilium  Epistolarum  moralinm 
Libri  XX  sind  von  C.  R.  Fickert,   Leipzig  1842,    herausgegeben. 

21.  Cajus  Cornelius  Tacitus,  etwa  von  54  bis  117 
nach  Christi  Geburt,  schrieb,  soweit  als  seine  Schriften  noch  vor- 
handen: Annal.  Lib.  XVI,  Histor.  Lib.  V;  De  situ,  moribus  et 
populis  Gbrmaniae  libellus;  Julii  Agricolae  vita  und  Dialogas 
de  oratoribus.  Die  „Germania'^  wurde  im  Jahre  98  herausgegeben; 
seine    Annalen    erschienen    im   Jahre    117.     Meiner  Schrift   zum 
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Gnmde  lag  C.  Gorn.  Taciti  opemm  tom.  I  et  11,  ex  recensione 
Jaeobi  Gronovii.  Trajectl  Batavorum.  1721.  Benutzt  ist  ferner 
die  deutsche  Uebersetzung  sämmtlicher  Werke  des  p.  Tacitus  von 
Dr.  Wilhelm  Bötticher.     Berlin  1831,    1832  und  1834. 

22.  P.  PapiniuB  Statins  aus  Neapel,  Dichter,  lebte  von 
45  bis  96  nach  Christi  Geburt,  zuletzt  auf  seinem  Landgute  bei 
Neapel.  Seine  „Wälder'^  [silvae]  in  fünf  Büchern  bestehen  aus 
32  Gelegenheits-Oedichten. 

23.  Pomponius  Mela  aus  Spanien  lebte  unter  Kaiser 
Claudius  ums  Jahr  50  nach  Christi  und  schrieb  „Cosmogra- 
phiae^^  s.  de  situ  orbis  libb.  III.  Herausgegeben  von  August 
Weicbert   1816,  Leipzig  bei  Fr.  Christ.  Wilh.  Vogel. 

24.  Anins  Gellius.  Auli  Gellii  noctes  atticae,  heraus- 
gegeben TOD  Albert  Lion.  Göttingen  bei  Vandenhoeck  und 
Ruprecht  1825.  Gellius  lebte  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
nach  Christi. 

25.  Flayius  Josephus  lebte  vom  Jahre  37  bis  etwa  117 
nach  Christi.  Seine  Greschichte  des  Jüdischen  Krieges,  übersetzt  von 
Heinrich  Paret,    Stuttgart  bei  Metzler,   1855,    ist  hier  benutzt 


26.  G.  Julius  Hyginus,  um  100  nach  Christi  Geburt,  ist 
Tennuthlich  der  Verfasser  zweier  Schriften  über  Feldmesskunst: 
,,Liber  gromaticus'^  und  „De  limitibus  constituendis'^ 

27.  Siculus  Flaccus,  um  100  nach  Christi  Geburt,  einer 
der  bedeutendsten  Agrimensoren,  hinterliess  eine  auf  Italien  bezügliche 
Schrift:    „De  conditionibus  agrorum^^ 

28.  Cajus  Julius  Solinus,  ein  römischer  Grammatiker 
ans  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  nach  Christus,  verfasste  mit  Be- 
nittzmig  der  Natm^eschichte  des  PI  in  ins  ein  Werk  unter  dem  Titel 
„Polyhistor",  meist  geographische  Notizen  enthaltend. 

29.  Pailadins  [Rntilius  Taurus  Aemilianus],  um  350 
nach  Christi,  schrieb:  „De  re  rustica"  oder  über  den  Landbau  in 
13  Büchern,  enthaltend  einen  Wirthschafts-Kalender.  Eine  schlechte 
üebersetzung  dieses  noch  im  Mittelalter  viel  gelesenen  und  benutzten 
Boches  von  Mai  erschien  mit  vielen  Druckfehlem  im  Jahre  1612. 
Pallad iu 8,  weldier  in  Nord-  und  Süd-Italien  begütert  gewesen  zu 
»«in  acheint, "soll  sein  Werk  in  Gallien  geschrieben  haben. 

30.  Ammianus  Marcellinus,  ein  Grieche  von  Geburt, 
wurde  etwa  im  Jahre  330  und  vermuthlich  in  Antiochien  geboren, 
schrieb  zu  Rom  eine  römische  Geschichte  über  den  Zeitraum  96 
bis  378.  Es  sind  von  den  31  Büchern  aber  die  ersten  13  verloren 
gegangen.  Wir  haben  von  ihm  nur  die  Zeitbegebenheiten  von  352 
bis  378.    War  Heide.     Gestorben    etwa    nach  390.     Benutzt  von 
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mir  ist  Ammiani  MarcelliDi  quae  suspersunt.  Vod  Joh. 
Aug.  Wagner  und  Carl  Gottlob  Ang.  Erfnrdt.  Leipzig  bei 
Weidmann,  1808,  3  Bände;  ferner  ein©  Uebersetzung  dieses  Werks 
von  Dr.  Ludw.  Tross  und  Dr.  Carl  Btichele.  1827.  1853. 
Stuttgart  bei  Metzler. 

31.  Bezüglich  der  Jagd  war  die  Literatur  dieser  Epoche  nicht 
arm;  vor  Allem  darf  Flavius  Arrianus  aus  Nikomedia  in 
Bithybicn  nicht  unerwähnt  bleiben.  Dieser  hat  im  2.  Jahrhundert 
nach  Christi  gelebt  und  ein  Buch  über  die  Jagd,  XDyrifzXiy.6q,  ge- 
schrieben. Er  nannte  sich  nach  seinem  grossen  Vorbilde  Xenophon. 
Vergl.  Max  Miller.  Das  Jagdwesen  der  alten  Oriechen  und 
Römer.     1883. 

32.  Aurelli  Ambrosii  Theodosii  Macrobii  Opera. 
ZweibrUcker  Ausgabe.  2  Bände,  1788.  Verfasser  lebte  zwar 
500  Jahre  nach  Christus,  behandelte  aber  Gegenstände  aus  unserer 
Geschichts-Epoche.  Benutzt  sind  hier  „Satumalium''  [die  dem  Saturn 
geweiheten  Festlichkeiten]  „conviviorum  libri  Septem". 

33.  Geoponicorum  sive  de  re  rustica  libri  XX.  — 
Griechischer  und  lateinischer  Text.  Von  Jo.  Nicolaus  Niclas. 
Leipzig  bei  Caspar  Fritsch,   1781.     4  Theile  in  2  Bänden. 

Aeltere  Ausgaben  sind  zahlreich  vertreten;  sie  datiren,  gleich 
wie  die  der  Werke  von  Cato  und  Varro,  aus  dem  Jahrhundert 
der  Reformation.  Es  werden  z.  B.  genannt  griechische  Ausgaben 
von  1539  zu  Basel  und  Venedig,  1540  zu  Basel,  1541  und  1543 
zu  Lyon,  1542  zu  Venedig,  1543  zu  C<51n,  1545  zu  Poitiers,  dann 
1550  zu  Paris,  1551  zu  Strassburg,  1557  zu  Lyon,  1622  zu 
Basel  und  1658  zu  Lyon. 

Deutsche  Uebersetzungen,  abgesehen  von  der  vergriffenen  von 
Dr.  Michael  Herr  von  1566  und  1567,  welche  zu  Strassburg 
herausgekommen,  giebt  es  nicht 

Die  Geoponika  sollen  unter  Kaiser  Constantin  IV.  [ao.  668 
bis  685]  in  Constantinopel  in  griechischem  Text,  mit  Noten  von 
Constantin  US  Bassus,  auf  Rosten  und  Anordnung  des  Con- 
stantinus  Porphyrogenetus,  erschienen  sein.  Lateinische  Ueber- 
setzungen sind  von  Janus  Cornarius  und  bezüglich  der  letzten 
8  Bücher  von  Andreas  a  Lacuna,  einem  Spanler,  von  diesem 
ao.  1541,  beigeftigt.  Unsere  lateinische  Ausgabe  giebt  die  zugleich 
vollständigsten  Auszüge  dreier  Codexe. 

Das  Werk  enthält  eine  unlogische  Zusammenstellung  der 
aus  45  namhaft  gemachten  alten  Schriftstellern  auszugsweise 
genommenen  Lehren  über  Geoponie  [d.  h.  Erdbearbeitung,  Land- 
oder Feldbau].  Aber  nicht  nach  Materien,  sondern  nach  den 
nicht   einmal  chronologisch    geordneten  Autoren    sind    die  Auszüge 
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geordnet.  Daher  trifft  man  ein  nnr  schwerflLllig  brauchbares,  bnntes 
Allerlei  durcheinander.  Es  umfasst  Witterong,  Standort,  Acker-  und 
Girteobau,  namentlich  Wein-,  Oel-  und  Citronen-Cultur;  femer 
Feigen-,  Apfel-,  Bim-,  Nuss-,  Mispel-  und  Maulbeerbäume  wie  Obst- 
bäame  jeder  Art.  Darin  abgehandelt  werden  ausserdem  die  Baum* 
Veredelung,  die  Zucht  von  Buchsbaum,  Rosmarin,  anderen  Zier- 
^träncbem  und  Rosen,  auch  Blumen  anderer  Art.  Nebenher  nur 
?M  wilde  Bäume  erwähnt.  Endlich  haben  aber  wilde  Thiere, 
Hausthiere,  Fische,  Bienen  und  schädliche  Insekten  Beachtung  gefunden. 

Durch  ausfilhrliche  Noten  ist  das  Werk  auf  1274  Seiten  Text 
angeschwollen. 

Unter  den  betreffienden  Schriftstellern  sind  23  Männer  für  die 
Holzwnlhschaft  bedeutungslos;  die  Übrigen  haben  wir  in  10  Personen, 
nämlich:  Homer,  Hesiodus,  Zoroaster,  den  Quacksalber 
Demoerit,  welcher  immer  mit  Recepten  bei  der  Hand,  Xenophon, 
Tbeophrast,  Aristoteles,  Manethos,  Varro  und  Virgil, 
meist  schon  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  kennen  gelernt.  Ftlr 
die  übrigen,  bis  dahin  unbekannten  12  Autoren  folgen  demnächst 
die  Citate.     Sie  heissen: 

Pamphilus,  welcher  im  zweiten  Jahrhundert  ▼.  Chr.  3  BUcher 
de  re  mstica  geschrieben  hat. 

Diophanes  aus  Bithynien  lebte  unter  Cäsar  und  Cicero 
[44  vor  bis  43  nach  Christi] 

Apulejus  war  Arzt  unter  Augustus  oder  Tiberius  [ao. 
30  ?or  bis  37  nach  Christi.] 

Berytins  lebte  unter  Kaiser  Hadrian   [ao.  117  bis  138.] 

Oordianus  Quintilius  und  Maximus  Quintilius,  welche 
unter  Kaiser  Gommodus  [ums  Jahr  180  nach  Christi]  „Qeorgika^^ 
geschrieben  haben. 

Florentinus,  welcher  de  plantatione  et  agricultura  [georgica] 
geschrieben  hat,  war  Zeitgenosse  des  Kaisers  Macrinus  etwa  218 
nach  Cairisti. 

Africanus  lebte  unter  Kaiser  Alexander  Severus  [222 
bis  235], 

Anatolius  war  Magister  des  Kaisers  Theodosius  [379 
bis  395]. 

Tarentinus  ist  nicht  genau  bekannt. 

Didymns  schrieb  15  Bttcher  „De  re  mstica'^ 

Damogeron.  Name  yerschieden  geschrieben.  Nicht  weiter 
bekannt. 

34.  Dr.  W.  Pfeil.  Kritische  Blätter  für  Forst-  und  Jagd- 
wissenschaft.  Zweiter  Band;  zweites  Heft.  Berlin  1824,  in  der 
Kicolai'schen  Buchhandlung.     Darin  befindet  sich  Seite  257  seq. 
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ein  Aufsatz  über  die  Art  der.  Holzerziehimg  m  der  Vorzeit,  und 
zwar  über  die  Holzwirthschaft  der  Perser,  Griechen  nnd  Römer. 
Er  umfasst  75  Seiten,  ist  eine  dUrftige,  nicht  phantasielose  Skizze; 
auch  sonst  nicht  immer  zutreffend,  aber  elegant  geschrieben.  Pfeil 
spricht  [z.  B.  S.  291]  von  „Forsten'';  er  scheint  nicht  gewnsst 
zu  haben,  wann,  wie  und  wo  die  „Forsten''  entstanden  sind. 

35.  Dr.  Chlor  OS,  Ober-Forstinspector  in  Athen.  Forstwissen- 
schaftliche  Leistungen  der  Altgriechen;  ein  8  Seiten  langer  Aufsatz 
im  forstwissenschaftlichen  Gentralblatt  Fon  Dr.  Franz  Baur,  Pro- 
fessor in  München.  7.  Jahrgang  1885,  S.  15. 


L  GapiteL    Baumgeschichte. 

§  L  Die  B&ame  an  sich. 

L    Der  gesetzliche  Baum. 

Der  Begriff  von  „Baum"  [hebräisch  'eschel*),  gr.  8£v5pov, 
lat.  arbor'),  z.  B.  arbor  fiel,  arbor  abietis  etc.,  auch  arbos*), 
dichterisch  und  selten  lignum^),  femer  arbustum^),  klein  arbus- 
cula^),  gr.  SevSpäfcov,  SevSpiov,  noch  kleiner  planta],  welcher 
im  gemeinen  Leben,  jetzt  wie  im  Alterthum,  eine  gewisse  Höhe, 
St&rke  und  Selbstständigkeit  voraussetzt  [arborea  amplitudo^)], 
war  im  Sinne  des  römischen  Rechts  im  Allgemeinen  weder 
an  eine  bestimmte  Holzart,  noch  an  ein  gewisses  Baumalter, 
noch  endlich  an  eine  gewisse  Stärke  oder  Höhe  gebunden.  Dass 
Weinstöcke  z.  B.  unter  der  Benennung  „Bäume"  mit  verstanden 
waren,  haben  die  Menschen  überhaupt,  wie  die  Naturforscher  und 
die  meisten  unter  den  alten  Bechtsgelehrten  angenommen^).  Auch 
der  schmarotzernde  Epheu,  welcher,  beiläufig  bemerkt,  im  Morgen- 
lande, Griechenland,  Italien  etc.  gleich  dem  Weinstocke  zu  emer 
bedeutenderen  Stärke  als  im  nördlichen  Klima  gelangte,  zählte  zu 
den  Bäumen  [„Arbores  autem  necat  Candida  omnemque  sucam 
auferendo  tanta  crassitudine  augetnr  ut  ipsa  arbor  fiat')].  Ebenso  das 
viel  gesuchte  nützliche  Rohr  [Arundo  und  Calamus^^)],  welches  in 
Indien  im  eigentlichen  Sinne  baumhoch  wurde  ^^).    Selbstverständlich 

»)  Riehm  H,  S.  1609.  ")  Horaz  Carm.  I,  24,  i4.  »)  Virg.  Aen. 
Xn,  210;  Horaz  Carm.  II,  13,  s;  III.  4.  27.  *)  Virff.  Aen.  XH.  767; 
Hieb  14,  7  nach  der  Vulgata:  „lignum  habet  spem  eto.*';  Horaz  Carm. 
II,  13,  11.  *)  Plinius,  Bach  VI.  Cap.  27.  •)  Ibid.  XH,  25.  64.  *)  Ibid. 
XVI,  36,  65.  «)  Ibid.  XIV,  1;  Lex  3  Cod.  47,  7.  •)  Plinius  XVI,  36,  6». 
n  Lex  3  §  1  D.  47,  7.    ")  Plinius  XVI,  36,  «. 
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tfich  die  artenreiche  Weide ^).  Jedes  holzartige;  yorwiegend  nutzbare 
ßewädis  Bcheint  in  dubio  y^Banm''  gewesen  zo  sein,  obgleich  auch 
AasD^men  Yorkommen.  PI  in  ins  z&hlt  selbst  die  doldentragenden 
Pflanzen  [„fenüae^^  zn  den  BSnmen,  sobald  als  sie,  wenn  auch  nnr 
IS  Stelle  der  Rinde,  etwas  Holz  enthalten,  während  sie  sonst  an 
Stelle  des  Holzes  Mark  [HoUunder]  oder  gar  nichts  haben  [Rohr*)]. 
Dersdbe  bertihmte  Oelehrte,  dem  wir  seiner  Rechtsknnde  wegen 
ibierin  glauben  können,  fWirt  femer  eine  Menge  Oösträuche  [frntices 
oder  herbae  —  z.  B.  herba  Sabina  nach  Virgil,  Ovid  und 
Piinius  — ]  als  Bäume  auf,  welche  oft  nur  wenige  Fuss  hoch 
wurden');  während  er  dergleichen  „herbae''  nicht  zu  den  Bäumen 
sihlt,  sobald  als  ihr  Name,  wie  z.  B.  bei  der  Papierstaude,  aus 
dem  Griechischen  stammte^).  Vermuthlich  waren  diese  den  römischen 
Reditsgelehrten  der  ganz  alten  Zeit,  vielleicht  in  Italien  überhaupt 
damals  nicht  allgemein  bekannt  oder  nicht  vorhanden.  Dahin  gehören 
niedrig  wachsende  Hollnnder,  Kirschbäume,  Epheu,  Erd-  und  Feld* 
Cypressen*),  sowie  die  Pityusa*),  die  Erice^,  der  Paliurus®)  und 
andere.  Auch  den  vibex  rechnet  er  nicht  zu  den  Bäumen,  obgleich 
eine  Art  davon  baumartig  empor  wuchs  ^).  Auffallend  ist,  dass  er 
auch  keinen  Dornbaum  zu  den  Bäumen  zählt ^®),  d.  h.  im  Buch 
,fl>e  arboribus'^  nicht  aufführt.  Diese  Holzgewächse  nützten  doch 
in  mehrfache  Richtung.  Freilich  mögen  sie  wegen  ihrer  üukrauts* 
Natur  und  Behinderung  des  Ackerbaues  mehr  Schaden  und  Yerdruss 
als  Nutzen  gestiftet  haben.  Ebenso  verrufen  war  der  Brombeer- 
strauch"). 

Nach  römischem  Recht  galt  ein  aus  einer  Saatschule  [„semi- 
narium'']  mit  der  Wurzel  ausgehobenes  Bäumchen  [Sämling],  wenn 
«s  auch  noch  nicht  angewachsen,  doch  als  Baum  '^).  Ebenso  blieb 
der  in  der  Erde  befindliche  Baum,  selbst  mit  abgestorbenen  Wurzeln, 
immer  Baum  *•).  Endlich  war  der  von  der  Wurzel  so  ausgerissene 
Baum,  dass  er  mit  Aussicht  auf  Fortwuchs  noch  wieder  eingesetzt 
▼erden  konnte,  oder  welcher  solchergestalt  zur  Wieder-Einpfianzung 
fortgetragen  worden,  immer  noch  ein  Baum^^).  Oelbaumstämmchen 
waren  Bäume,  sie  mochten  schon  Wurzel  getrieben  haben  oder  noch 
nieht'^).  Eine  Bestimmung,  welche  in  der  gesuchten  Frucht  des 
Odbamnes  und  in  der  bei  der  Cultur  desselben  erforderlichen  Sorg- 
Mt  ihre  B^ttndung  findet.  Das  Pflanzloch  wurde  nämlich  schon 
ein  Jahr  vor  Einsetzung  des  wurzellosen  Setzlings  [„talea"]  gemacht, 

>)  Lex  3  §  2  D.  47,  7.  «)  Piinius  XIII,  22,  42.  •)  Ibid.  XII: 
XVr,  20,  M.  *)  Ibid.  XXIV,  14,  so.  »)  Ibid.  XXlV,  6,  20.  «)  ibid. 
XXIV,  6,  21.  ^  XXlV,  9,  89.  ")  ibid.  XXIV,  ly,  71.  »)  Ibid.  XXlV, 
9,  88.  *^  Ibid.  XXlV,  12  und  13.  ")  Ibid.  XXlV,  13,  73.  ")  Lex  3  §  4 
D.  47,  7.  ")  Lex  3  §  5  D.  47, 7.  ")  Lex  3  §  6  D.  47,  7.  ")  Lex  3 
§  7  D.  47,  7. 
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um  den  wohlthätigen  Einflnss  von  Sonne  nnd  Frost  auf  die  Zube- 
reitung der  Pflanzstelle  tax  sicbem.  Hätte  man  nun  dieser  Mühe 
und  angewandten  Kostspieligkeit  wie  dem  Zeitverlust  gegenüber  das 
eingesetzte  Reis  ohne  angemessene  Strafe  abschneiden  oder  ausreisseil 
dürfen,  so  wttrde  der  Pflanzer  sehr  geschSdigt  worden  sein').  Das 
Weiden -Setzreis,  welches  geringeren  Werth  als  das  Oelreis  hatte 
und  leichter  und  ohne  sonderliche  Umstände  in  die  Erde  gesteckt 
anwuchs,  genoss  diesen  Schutz  nicht.  Es  war^  so  lange  als  es 
keine  Wurzeln  getrieben  hatte,  noch  kein  Baum  und  es  konnte,  im 
Fall  es  abgeschnitten  oder  aus  der  Erde  gerissen,  nicht  wegen  eines 
umgehauenen  Baumes  geklagt  werden. 

2.  Der  organische  Baum. 

Vom  Standpunkte  der  Pflanzenkunde  aus  unterschied  man  schon 
im  Alterthume  Bäume,  Sträucher  und  Mittelgewächse  von  beiden. 
Zu  letzteren  gehörte  z.  B.  der  werthvollste  Baum  unter  allen:  der 
Weinstock*).  Bei  der  Vorliebe,  mit  welcher  die  Alten  die  Naüir 
der  Pflanzen  studirten,  sie  beschrieben  und  ihre  Beschreibung  bildlich 
erläuterten,  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  ihre  Lehren  der 
heutigen  Botanik  noch  zur  Basis  dienen ,  obgleich  ihnen  Vieles  ver- 
bolzen blieb,  was  die  Nachwelt  entdeckte  und  aufklärte*).  Unter 
den  irdischen  Körpern  stellte  man  die  Bäume  und  Kräuter  in  die 
dritte  Classe,  wo  Vernunft  und  Gefühl  fehlen.  Weil  die  Pflanzen 
aber  wachsen,  so  sagte  man,  sie  leben  nur  nach  dieser  Seite  hin. 
Ihre  Bewegung  beruhet ^  wie  man  sagte,  auf  einer  unsichtbaren, 
inwendig  in  ihnen  verborgenen  Natur  [Lebenskraft^)].  „Arbor  aevo 
crescit  occulto"*). 

a.   Ernäliruiigs-Organe. 

Bei  dem  keimenden  Pflänzchen,  mit  welchem  die  Macht  und 
Gewalt  der  Natur  [;,naturae  vis  et  potentia'*]  anhob*),  wie  bei  dem 
anwachsenden  Setzreis  unterschied  man  vom  Lichte  abwärts 
folgende  Theile:  „Radicula'',  das  Wttrzelchen  [Cicero  und  Coln- 
m  ella].  Daraus  wurde  „r  adix'^  oder  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Stamme  „stirps",  die  Wurzel  [Virg.  Aen  XII,  770.  773.,  Cicero], 
und  „taurus'^,  die  Baumwurzel  [Quintilian],  welche  im  Hinblick 
auf  ihre  Ausschlagfähigkeit  als  Wurzelstock  auch  den  Namen  „mater^' 
ftlhrte  [Virg.  Aen.  XII,  209].  Man  benannte  runde  [;,in  latitudinem 
rotundam^']^  drachenförmig  zusammen  gewundene  [„draconis  convoluti 
modo'^  Plin.  XXIV,  16,9i],  lange,  bezeichnete  und  g^liederte 
[„longa  veluti  signata  articulosaque  radice''],   Rohrwurzeln  [„radicis 

^)  Nota  Gothofredi.  *)  Columella,  Buch  III,  Absch.  1  S.  197. 
")  Plinius  XXV,  2,  4.  «)  Maorobius  I,  S.  71  nnd  177.  ")  Homs 
Carm.  I,  12,  u.    ^  Plinius  XVII,  10,  u. 
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btnmdhieae'^  Plin.  XXIV,  16,93]*  Es  ist  von  der  knolligen  Worzel 
[,,ndix  bülbosa'^  die  Bede,  ferner  fou  der  faserigen  Wurzel  [uradix 
fimbriata''  PI  in.  XXV,  5,2 1],  von  der  dicken  [„radix  craasa^'  Fl  in. 
XXV,  6,28],  weit  sich  ausbreitenden  [„vasta"  PI  in.  XXV,  6,30],  dünnen 
[„tenuis"  Plin.  XXV,  6,31]  und  haarigen  [„pilosa"  Piin.  XXVI,  8,37]. 
—  Wurzeln  bekonunen  hies8„radiceBcere'^  [Seneca].  .,Radioari'' 
Bagteman  zu  „Wurzel  fassen"  oder  „einwurzeln"  [ColnmJ.  Ein  wurzel- 
roidies  Pflänzchen  nannte  man  „planta  radicosa"  [Pliniusj.  „Fibra" 
hiess  die  Wurzelfaser  [Cicero]. 

Dmn  Lichte  entgegen  erscheint  das  Stengelchen,  „cauliculus" 
[Geoponika  S.  104];    der   ausgewachsene    Stengel    „caulis"    oder 
„colis",  bei  krautartigen  GewSchsen  „scapus"  [z.  B.  lupini  Varro], 
bei  saftigen  Stauden  oder  Rohrgewächsen  auch  „caulis"  [PI in.  XII, 
26,57;  ^11,  24,47]  genannt.     Zu  ganz  dünnen  Stengeln  sagte  man 
jjnncns"  [Plin.  XXV,  5,20])  zu  solchen  Ranken  „sarmenta"  [Plin. 
XXIII.  1,16]*    Stengelknoten  hiess  man  „nodi",  die  Zwischenstücke 
„internodi"  [P.  Mela  S.  241;  Plin.  VII,  2,2].   Die  Gliederung 
„articulatio"  [Plin.  XVII,  21,35]  war,  wenn  besonders  knotig  und 
gekni(^  „geniculata"  [Plin.  XXIII,  1,  14].    Man  hatte  nicht  allein 
nmde,  sondern  auch  kantige  [„angnlosus"],  dreieckige  [„ramulis  trian* 
gnlis"]  odCT  viereckige  [„quadrato  oder  quadrangulo  caule'']  Stengel- 
and Astformen  aufzuweisen  [Plinius  XXV,    5,i9,  6,269   6;3l]-     Es 
gab  markige  Stengel  [„canlis  fernlacius^'  Plin.  XXV,  5,2l],  holzige 
Stengel   [„caulis  lignosus^'    Plin.  XXV,    6,29]    und  hohle   Stengel 
[„canlis  inanis'^  Plin.  XXV,  7,33].    Ganz  verholzt  nannte  man  das 
junge  Reis  „virgultum^^,  oder  mehr  erstarkt,  wie  namentlich  schon  von 
Anfang  an  bei  der  Setzstange,  nannte  man  den  Stengel  „caudex'^  oder 
„codex'^  So  hiess  auch  der  Baumstamm  [Virgil]  und  hauptsächlich 
der  tiefere  Stammtheil  [Colnm.  V,  9].     Für  den  untersten  Stamm- 
theii  findet  sich  femer  der  Ausdruck  „crus"  [Colum.  De  arbor.  16]» 
I>er  Stamm  junger  Bäume  hiess  „stipes''  oder  hastile  [Virg.  Aen. 
in,  23.  43],  auch  „Stylus"  [Colum.  V,  9],  mehr  erstarkt  „robur" 
[Tacit.  Annal.  IV,  51].  —  War  der  Baumstamm  so  stark  geworden, 
dass  er  in  4  Klüfte  gespalten  werden  konnte,  so  hiess  er  „quadrifida" 
[„qoadrifidam    quercum    scindebat"   Virg.   Aen.   VII,    Ö09l.     Zum 
Baume  heran  wachsen  gab  man  mit  dem  Ausdrucke  „arbore score" 
[Pliu.],  während  das  Klettern  der  Ranke  mit  „scandere"  [Plin. 
XXni,    1^6]    gegeben  wurde.     Unter  „truncus  arboris"  verstand 
man  den  ausgewachsenen  dicken  Baum-Schaft,  den  Sägeblock,  resp. 
den  ganzen  Stamm,  weniger  mit  als  ohne  Aeste  [Tacitus.  Cicero. 
Horat  Val.  Flaccus.  Virgil.  Aen.  X,  835] ;  mochte  er  nun  schlank 
[„gracilis"],  astfrei  [„enodis'^,   astreich   [„ramosus"  Plin.],   krumm 
oder  gewunden  [„tortus"  Virgil.],  alt  oder  jung  sein  [Colum.  V,  9]. 
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Den  TheQ  des  Baumes ,  wo  die  Aeste  hervorkommen ,  bezeicbnele 
man  figürlich  mit  ^^lectica  arboris^'  [Plin.].  Den  ganzen  ober- 
irdischen  Banmtheil  im  Gegensatz  zai*  Wurzel  nannte  man  auch 
„superficies"  [Plinius  XVI,  31,56].  „Stirps  arboris"  bedeutete 
das  dicke  Stammende  [Virg.  Aen.  XU,  208.  —  Cicero]  oder  auch 
die  Wurzel  [Cicero];  „stirpitus"  mit  Stamm  und  Wurzel  (von  Orund 
aus)  [Cicero]. 

Man  unterschied  im  Stamme  analog  dem  thierischen  KOrper: 
„medulla",  „ossa",  „nervi",  „venae",  „caro",  „sanguis", 
„cutis"  [Plinius  XVI,  38,72].  „Cutis"  oder  „corium"  [Plinius], 
auch  „tunica"  [Plinius  XXV,  5,2l],  war  die  Pflanzenrinde  über- 
haupt, sie  wird  auch  „cortex"  genannt  [Cicero].  „Cortex*^ 
hiess  sonst  gemeinlich  die  Süssere,  „über"  die  innere  Baumrinde 
oder  der  Bast.  „Cortex  rimosus"  war  die  rissige  Binde 
[Plinius  XXIII,  1,14].  Für  Holz  schlechtweg  oder  den  Holz- 
körper eines  Baumes  sagte  man  „lignum".  Das  dem  Marke 
nächste  Holz  im  Lärchenbaume  hiess  „aegis"  [Plin.].  „Vitium" sagte 
man  zur  Holzmaser,  mochte  sie  nun  im  Stamm-  oder  im  Wurzel- 
holze sitzen  [Plinius  XIII,  1 5,  29]  •  „ V  e  n  a"  nannte  man  sowohl  die 
Ader  oder  das  Saftgeföss  [Tacit.  Histor.  V,  6],  als  auch  den 
Jahrring  im  Holze,  den  man  als  solchen  jedoch  nicht  kannte.  „Incre- 
mentum"  bedeutete  den  Holzzuwachs  [Cicero],  „crementum"  das 
Wachsthum  überhaupt  [Varro  und  Plinius].  Es  erfolgte  durch 
den  Nahrungssaft,  „sucus"  [Cicero],  „um  or"  [PI  in.  XVI,  88,72]  oder 
„humor"[Virg.Tacitus],  denman,  wenn  er  ausschwitzte,  „lacrima" 
nannte  [Plin.  XVI,  82,59]  «n^  "^enn  er  schleimig  war,  „pituita'^ 
[Plin.].  Der  Saft  der  Nadelbäume  hiess  „resina"  [Plin.  XXIV,  6,22]. 
Um  die  Saftzeit  oder  das  Steigen  des  Safts  auszudrücken,  sagte  man 
„ramus  intumnit",  von  intumescere,  anschwellen  [Tacit.  Histor.  V,  6]. 
Ein  unwüchsiger  Baum  wurde  mit  „contumax"  bezeichnet  [Plin.]. 
Wurde  er  trocken,  so  sagte  man  „truncus  inaruit",  von  inarescere 
[Plin.  XVI,  8I56].  „MeduUa"  hiess  das  Mark  im  Innern  eines 
Baumes  [Plin.],  „cerebrum"  das  obere  Mark  in  den  Bäumen  [Colum. 
Plin.].  — „Corona"  [Virgil.],  „cacumen"  [Caesar  Plin.  XVI, 
40,77]  oder  „Vertex"  [Plin.  XII,  1,5,  XVI,  10,17]  gebrauchte  man  für 
Baumgipfel  oder  Zweigspitze.  „Brachium"  [Virg.  Aen.  XH,  209.  — 
Plin.  XVII,  23]  oder  „ramus"  [Cicero]  oder  „ramale"  [Plautus], 
auch  wol  „palmes"  [Rufus]  hiess  der  Ast  oder  Zweig,  sowohl  am 
Stamme  als  auch  an  der  Wurzel.  Selbst  fUr  Zweigspitze  staud 
„ramus"  [Plin.  XIII,  6,13].  „Pollex"  war  die  Bezeichnung  fttr  Ast- 
stumpf, Stummel  oder  auch  hervorragende  Stammknoten  [Plinius]. 
Der  Banmzweig  überhaupt  wurde  auch  „palma"  genannt  [Livius]. 
Für  den  Zweig  des  Weinstocks  in's  Besondere  schrieb  man  wieder 
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j^palmes^'  [Colnm  ];  flir  den  der  Olive  [Horat]  oder  des  Palmbaumes 
[Gellins]:  „termes^'.  Ein  mit  Früchten  beladener  Palmzweig  hiess 
„Bpadicnm''  [Ammian.  Marcell.  XXIV,  3].  ^yRamulua^'  war 
soost  ein  kleiner  Ast  [Cicero],  ^^ramnlns  erectns'^  ein  aufrecht 
siebender  Ast  [Plinias  XXV,  7,35],  y^ramuscnlus^'  ein  kleiner  Zweig. 
Ein  Zweig  am  Weinstock  wurde  auch  noch  ,,flagellttm''  genannt 
[Colam.  De  arb.  16].  Ein  dünner  Zweig  überhaupt  hiess  ,,ferula^' 
[Plinius],  „virga"  [Tacii  Germ.  10]  oder  „virgula",  femer 
„vimen"  [Virg.  Aen.  XI,  65],  auch  „verbena"  [Am.  Marc 
XXIX,  1].  Ganz  dünne  Reiser,  z.  B.  Birkenreiser,  bezeichnete  man 
mit  dem  Ausdruck  „scopae'^  [im  Plural  gebräuchlich].  Unter 
„jttba''  wurde  das  Herabhängen  der  Zweige  verstanden  [Plinius]. 
„Arbor  ramosus'^  war  ein  astreicher  Baum  [Lucret.].  „Arti- 
enli'^  bedeuteten  die  Gliederungen  [Plin.  XVI,  24]  in  den  Stengeln 
und  Zweigen,  welche  durch  Knoten  [„nodi"],  die  den  Lauf  der 
Marbdhre  unterbrachen,  z.  B.  beim  Weinstock  begrenzt,  resp.  ge- 
kennzeichnet wurden  [Plinius  XVII,  21,  85]* 

Die  Stellen  an  den  Reisern  der  Bäume  [„in  arborum  surculis'^], 
ans  denen  sie  neue  Triebe  entwickelten  [„unde  germinantnr'^],  resp. 
die  jungen  Keime  in  den  hohlen  Blattwinkeln,  nannte  man  Augen 
[„oculi'^].  Schwoll  ein  solches  an,  so  kam  die  Knospe  [„gemma^'] 
zum  Vorschein.  Ihre  weitere  Entwickelung  [„cum  ibi  caespitem 
facit"]  hiess  der  Trieb  [„gennen."  Virgil.  Plin.  X,  29,  43;  XVII, 
21,  35].  Eb  machte  keinen  Unterschied  in  der  Benennung,  ob  aus 
diesem  Triebe  Blätter  oder  BlUthen,  Ranken  [„pahnites'^],  ]^eben- 
ranken  [„nepotes^']  oder  Klammem  [„pampini'^]  hervorgingen.  Der 
Ansatz  zum  neuen  Zweig,  „frons  levis",  ging  dann  über  in  die  Sprosse, 
^^rirgoltum^',  und  zur  blatttragenden  Verästelung,  dichterisch  „umbra" 
genannt  [Virgil  Aen.  XU,  207]. 

„Folium"  sagte  man  zum  Blatt  überhaupt,  auch  zum  Blumen- 
blatt [Plin.  XI,  13,  18],  „laurea"'zum  Lorberblatt  [Plin.  XV, 
40].  „Folii  nervus''  war  die  Blattrippe,  „vena"  die  Ader 
[Plin.  XVI,  7,  10],  „callum"  die  Haut.  „Pilulae"  Wessen  die 
Bl&tt-Auswüchse  [Plin.  XXIV,  4,  7].  Mit  „pediculus^^  ward 
sowohl  der  Blatt-  [Plin.  XIII,  6,  ts],  als  auch  der  Blüthenstiel 
bezeichnet  [Plin.  XVI,  17,  ^9]*  Man  unterschied,  aber  ohne  System, 
verschiedene  Blattsorten:  a.  hinsichtlich  'der  Consistenz:  schwere 
BUitter  [„folia  gravia"],  fleischige  [„carnosa^^  (Cypresse,  Tama- 
riske), dickere  [„crassiora"],  sehr  dicke  [„crassima'^  (Eller), 
dünne  [„tenuiora^^.  ß.  In  Ansehung  der  Stellung:  einige  Blätter 
Sassen  rings  um  die  Zweige  [„orbiculato  foliorum  ambitu^'.  Plin. 
XXIV,  15,  8?])  andere  an  der  Zweigspitze,  noch  andere  sogar,  wie 
bei  der  Wintereiche,  am  Stamm.    Mitunter  standen  sie  dicht  [„densa^' 
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oder  yyspissii''];  dann  einzeln  [,,rara^'];  bei  den  breiten  weitlSnfig 
[y^rariora'^;  geordnet  [y^disposita^']  an  der  Myrte,  ungeordnet  [,,inor- 
dinata^^  am  Obstbaum  [^^pomis^^  Plin.  XVI,  24,  38];  doppelt 
[„duplicia^^  am  Palmbanm.  y*  Bezüglich  der  Anheftnng:  Mandie 
waren  kurz  (Oelbaum,  Steineiche),  andere  lang  gestielt  (Weinstoek); 
die  meisten  sassen  fest  [„dura^^],  mitunter  zittemd-lose  (Pappel). 
8.  Wegen  des  ümfanges:  breit  [„lata'',  „latifolia''],  sehr  breit 
[„latissima''],  z.  B.  bei  Weinstock,  Platane,  besonders  breit  and 
schattig  [„maxuma  umbrosissimaque''],  z.  B.  bei  der  Feige  [Plin. 
XVI,  26,  49]  1  schmal  [„angusta''],  z.  B.  bei  Myrte,  Granat-  und 
Oelbaum;  lang  [„longa''],  z.  B.  bei  Rohr,  Weide  und  Palme;  iMng- 
lich  [„oblonga"] ;  länger  Llongiora"] ;  in  die  Länge  gestreckt  [„pro- 
cera'T;  weitläufig  [„ampla''];  kurz  [„brevia"];  sehr  kurz  [„breviora"] ; 
kreisförmig  [„circinata"],  z.  B.  Birnbaum;  borstenförmig  [„saeta"]; 
zottig  [„villosa"] ;  haarförmig  [„capillata"]  und  auch  domig.  e.  Die 
Blattspitze  betreffend:  mit  einer  Spitze  versehen  [„mucronata^'] 
wie  beim  Apfelbaum,  stechend  [„pungentia"]  bei  der  Httlse,  stachelig 
[„aculeata"]  bei  der  Steineiche,  spitzig  [„aquifolia"}.  ^.  bei  Be- 
trachtung des  Blattrandes:  buchtig  [„sinuosa"],  buchtig  ringsum 
[„sinuosa  toto  ambitu"],  z.  B.  bei  der  Wintereiche,  winkelig  [„angu- 
losa"]  bei  Epheu,  ringsum  gesägt  [„serrato  ambitu"  Plin.  XXV, 
6>  80].  *y]-  Wegen  der  Blattfläche:  konkav  [„concava"],  z.  B. 
am  Buchsbaum;  haarig  [„pilosa"],  zartwollig  [„lanuginosa"  Plin. 
XXV,  6,  26]y  mit  domiger  Haut  [,,spinosa  cute"],  z.  B.  am  Brom- 
beerstrauch. ^.  Ob  das  Blatt  ganz  oder  getheilt:  „divisa" 
sagte  man  von  der  Platane;  fttnffach  eingeschnitten  hiess  „quinque 
pertito  incisa"  [Plin.  XXV,  6,  29]-  t.  Wegen  der  Zusammen- 
setzung, ob  einfach  oder  aus  Theilen  zusammengesetzt:  Gefiederte 
Blätter  [„folia  pinnata"]  tragen  Esche  [Plin.  XVI,  13,  24]  und 
Farnkraut  [Plin.  XXVII,  9,  55].  Kammartig  eingeschnitten  erschien 
das  Blatt  der  Weisstanne.  Verästelte  Blätter  tragen  Ulme  und 
baumartiger  Schnecken-Klee  [„folia  ramulosa".  Plin.  XVI,  24,  33]. 
Weitere  Blatt-Ünterschiede  lagen  im  Gerach  wie  im  Blttthenstande 
[Plin.  XXI,  16,  60];  femer  in  der  Farbe.  Ein  weisslichea  Blatt 
hiess  „folium  candicans"  [Plin.  XXIII,  1,  14]. 

Grünes  Laub,  Blätterschmuck  überhaupt  nannte  man  „coma", 
coma  nemoram  etc.  [Virg.  Aen.  II,  629;  XII,  209;  Horaz  Carm. 
I,  21,  5;  Ovid;  Plin.  XIII,  4,  7];  immer  grünes  Laub  „folia 
aeterna"  fPlin.  XXI,  17]  oder  „coma  sempiterna"  [Plin. 
XVI,  19,  82j*  Diese  allgemeine  Bezeichnung  findet  man  auch  f^ 
Gras  und  Alles,  was  auf  der  Erde  grünt  [Golumella].  „Folia 
comantes"  nennt  Plinins  die  grünen  Blätter.  Immer  grüne  Bämne 
fauste    man    unter    dem  Namen    „viridia"  (Substantiv)  zusammen 
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[CoUm.  XLy  2].  Ein  grttn  gewordener  Wald  hiess  ,,nemn- 
foliis  Stratum''  [Horat.].  Eine  Mehrheit  ansitzender  grüner  Banms 
biSiter  nannte  man  gewöhnlich  ^^frons''  [Plin.  XVü,  23],  z.  B. 
y^froDB  qnemea,  popnlea  etc/^  Die  Belanbnng  verdichtet  sich 
y^densante  se  frondinm  germine''  [Plin.  X,  29,  48].  ,,Fron- 
descere"  gebrauchte  man  i\lr  OrUnwerden,  Laub  bekommen;  ,,fron- 
dere"  oder  ,,fronde  vestitnm  esse"  sagte  man  ftlr  Lanbtrageu ; 
^^frondosus"  war  voll  von  Laub,  „frondens"  oder  „frondens" 
dicht  belaubt  Fiel  das  Laub  von  den  Bäumen  [„fröndifluus", 
z.  B.  „bmma  frondiflua",  der  kürzeste  Tag  im  Jahre,  wo  das  letzte 
Laub  abfiel,  Boet.],  so  sagte  der  Rt^mer  „folia  cadunt"  oder 
„folia  arboribns  delabuntur". 

Es  findet  sich  auch  der  Ausdruck  „frons"  für  abgefallenes, 
trockenes  oder  Streulaub:  „spargit  agrestis  tibi  silva  frondis" 
etc.  [Horaz  Carm.  III,  18,  u;  Colum.  II,  1,  8.  93;  Plin.  Xll,  1,  b]. 

Zwisdien  der  Baum-Nadel  und  dem  Blatt,  welche  im  Wesent- 
lichen bekanntlich  ein  und  dasselbe  sind,  wenn  man  die  Nadeln 
nicht  etwa  für  unentwickelte  Zweige  halten  will,  gab  es  noch  keinen 
allgemeinen  Namens-Ünterschied.  Es  hiess  von  den  Nadelhölzern 
Oberhaupt:  „Omnibus  bis  generibus  folia  brevi,  saeta  et  crassiore 
duraque"  [Plinius  XVI,  10,  is];  „omnia  ea  perpetuo  virent  nee 
üuile  discemuntnr  in  fronde,  etiam  a  peritis;  tanta  natalium  mix- 
tnra  est"  um  kürzer  zu  sein,  sagte  man  zum  Nadelwalde  „silva 
nigra"  und  zum  Laubwalde  „silva  viridis"  [Horaz  Carm.  I, 
21,  7  und  s]"  Die  Fichten -Nadel  wurde  „folium  pinnatum" 
in  einem  anderen  8inne  als  bei  der  Esche  genannt;  es  heisst  da- 
selbst: „Abies  etc.  folio  pinnato  densa",  d.  h.  die  dichte  Blattlage 
entspricht  der  Federlage  am  Vogel.  Einzelständig  und  flach  nannte 
man  die  Nadel  der  Weisstanne  [„piceae  rariora  folia  et  tenuiora"], 
ferner  kammförmig  eingeschnitten  [„insecta  pectinum  modo  piceae"]. 
„Folhim  villosum",  zottig,  langhaarig  wird  die  Nadel  des  Lärchen- 
banmes  beschrieben  [Plin.  XVI,  10,  19].  Bei  der  Pinie  [„pinus 
foHis  similem"  etc.  Plin.  XXVI,  13,  88]  und  Geder  hatte  man  es 
mit  emem  „folium  capillamenti  modo"  [Plin.  XVI,  10,  le] 
oder  „folium  capillatum",  auch  „eapillaceum"  zu  thun. 
Stechend  [„pungentia"]  wurden  die  Nadeln  der  Pinie,  Edeltanne, 
Rothtanne,  Lärche  und  Ceder  genannt.  Mit  „spina",  dem  Stachel, 
verhieb  man  die  Wacliholder-Nadel  [,Juniperi8  spina  pro  folio  est" 
Plin.  XVI,  24,  88]*  Der  kienreiche  Nadelbaum  hiess  „arbor 
quae  resinam  fert"  oder  „gignit"  [Plin.  XVI,  10,  15;  XVII, 
24,37],  oder  auch  „arbor,  quae  picem  gignit",  welcher  Pech- 
harz enthält  [Plin.  XVI,  10,  ig],  üebrigens  findet  sich  auch  der 
tllgemdne  Name  „pinus",    dem    insofern    das    griechische  TceäxT) 

8* 
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al8  Stacbelbanm  ttberhaopt  entspricht,  für  Kadelbaom  [y^cupressis, 
pinis'';  y^Pioeis  ligniB'^;  ,,ligni  pineae  favillae'^:  PI  in.  XVI,  20,  33; 
XXXIII,  5,  dO;  XXXIV,  12,  dl],  wenigstens  ftir  die  der  heutigen 
Familie  der  Abietinen  angebörigen  Nadelholzarten  [„Pinifer^^ 
etc.  „Maenains^'  etc.  Yirgil.  Buool.  £cl.  X,  Vers  14;  „Navigiis 
pinoa'^  Virg.  Georg.  U,  Vers  443].  Dann  finden  sich  anch  „ar- 
bores  abietis'^  [^^^Oy  ^^^^  „abietes'',  Roth-Tannenbäume. 

Den  Laabhobsbanm  scheint  man  vorzugsweise  „arbor  fr  en- 
den s^'  genannt  zo  haben  [„frondemqne  densi  snprase  nemoris  non 
adorens^'  PI  in.  II,  106,  no].  Dies  geht  unzweifelhaft  auch  aas 
der  Stelle  hervor:  „Et  frondis  praeparandae  tempus  hoc  est'',  weil 
hier  von  Futterlaub  die  Rede  ist  und  das  Vieh  in  der  Regel  keine 
Baum-Nadeln  frisst  [PI in.  XVIII,  31,  74].  Doch  findet  sich  der 
Ausdruck  „frons"  auch  für  ISfadelholzlaub,  wenigstens  bei 
unserer  jetzigen  Familie  der  Gupressinen  [Plin«  V,  1]. 

b«  Fortpflanznngs-Organe« 

Man  sagte  allgemein  zur  Blume  oder  Blttthe  „flos''  und 
nannte  „acetabulum''  den  Blumenkelch  [Plin.  XVIII,  2ö,  65], 
„filum''  den  Staubfaden  [Plin.]  und  „pulvis''  den  BlQthen- 
staub.  Aehnlich  wie  Menschen  und  Thiere  galten  auch  die  Bäume 
etc.  nicht  für  völlig  seelenlos,  sondern  itir  geschlechtlich  [„mas" 
und  „femina"]  und  ^npfindlich  ftir  die  Liebe.  Weibliche  Pahnen 
umstanden  z.  B.  den  männlichen  Baum  im  Naturzustande.  Während 
ihre  Belaubung  ihm  schmeichelnd  zunickte,  befruchtete  sie  das  mit 
aufwärts  gerichteten  Zweigen  da  stehende  Männchen  durch  seinen 
Anblick,  seinen  Aushauch  und  seinen  Staub  [Plin.  XIII,  4,  7:  „ad- 
flatu  visuque  ipso  et  pulvere  etiam  reliquas  marjtare"].  Unter  diesem 
auch  von  Ammianus  Marcellinus  am  Ende  dieser  Epoche 
[XXIV,  3]  wieder  gegebenen  hübschen  Bilde  dachte  Plin  ins  sich 
alle  Bäume;  diöcisch  wie  die  Palme  sollten  die  übrigen  auch  sein. 
Hermaphroditen,  Polygamische  und  Monöcische  Blumen  waren  den 
Naturforschem  jener  Zeit  verborgen.  Es  heisst  ausnahmsweise  von 
der  Pistazie,  „dass  Männchen  und  Weibchen  von  Natur 
verbunden  seien".  [Damogeron.  Oeoponika  S.  664*]  Dieser 
Fall  steht  einzig  da.  Dagegen  wird  z.  B.  vom  Epheu  gesagt: 
„Duo  genera  ejus  prima  ut  reliquarum,  mas  atque  femina"  [Plin. 
XVI,  34,  62].  Die  männlichen  Blüthenkätzchen  am  Haselbusch 
hielt  man  für  unnütz  [„Fenint  et  abellanae  julos  conpactili  eallo  ad 
nihil  utilis"  Plin.  XVI,  29,  62].  Es  sollte  männliche  und  weibliche 
Abietmen  geben  [Plin.  XVI,  10,  19  und  12,  2d];  diOcisch  war 
die  Linde  [Plin.  XVI,  14,  25J,  der  Ahorn  [Plin.  XVI,  15,  26  und 
16,  27],  der  Comus  [Plin.  XVI,  26,  48],  die  Cyprew^e  [Plin.  XVI, 
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33,  60],  das  Rohr  [Plin.  XVI,  36,  65],  die  Lärche  [Plin.  XVI,  39]. 
ü,  8,  w.  VorgL  Virgil  Georg.  II,  Vera  83  und  84.  Obgleich  man 
nim  den  wesentlichsten  Act  der  Befrnchtang  ganz  richtig  erkannt 
and  z.  B.  zur  Befördernng  der  Befrnchtang  [„coitns^']  die  weib- 
liche Blüthe  sogar  mit  der  BlUtbe  und  dem  Wolihaar  der  männlichen^ 
bisweilen  anch  nnr  mit  ihrem  BlUthen^tanbe,  künstlich  in  Verbindung  ge- 
bracht hatte  [„pulvere  insperso''],  so  war  man  bei  der  weiteren  For- 
adnmg  doch  sehr  anf  Abwege  gekommen.  So  wurde  z.  B.  behauptet, 
dass  es  von  der  grossen  Ceder  zwei  Arten  gäbe,  eine,  welche  bltthet, 
ab»  keine  Frucht  trägt,  eine  andere,  welche  nicht  blühet,  aber 
PrüAte  ta^ägt  [Plin.  XIII,  5,  n].  Vom  „Arbutus"  und  „Unedo" 
wQsste  man  nicht,  ob  der  männliche  oder  weibliche  Baum  unfrucht- 
bar sei  [„Mas  sit  an  femina  sterilis  inter  auötores  non  constat'^ 
Plin.  XV,  24,  28- 

Von  der  Bltltbe  übertn^  sich  die  Verwirrung  weiter  auf  die 
Pra^t  Man  glaubte,  es  gäbe  männliche  und  weibliche  Eicheln 
[Plin.  XVI,  5,  e]/  nnr  die  männliche  Steineiche  trüge  keine  Frucht; 
die  Früchte  der  Sommereiche  seien  von  den  weiblichen  Bäumen 
sttasOT  und  weicher,  von  den  männlichen  härter.  Die  männlichen 
Eicheln  überhaupt  erkannte  man  vermeintlich  auch  daran,  dass  ihr 
Kern  der  ganzen  Länge  nach  von  beiden  Enden  her  hart  wurde; 
oder,  dass  bei  ihnen  die  Schale,  nicht  der  Fruchtkl^rper  selbst,  er- 
härtete [Plin.  XVI,  6,  8].  Beim  „Rhus"  in  Syrien  [Plinius 
XIII,  6,  18],  bei  „Cupressus"  und  „Cornus"  trug  nur  der 
männliche  Baum  Früchte,  der  weibliche  nicht  [Plin.  XVI,  40,  77]. 
Hinsichtlieh  der  Gypresse  wurde  nachher  das  Glegentheil  behauptet 
[Plin.  XVII,  10,  u].  Aach  findet  sich  im  Widerspruch  mit  den 
Angaben  über  das  Samentragen  der  männlichen  Bänme  die  Angabe, 
dass  diese  überhaupt  keinen  Samen  trügen  [Plin.  XVI,  26,  47]- 
Die  Ansichten  des  grossen  Naturforschers  hierüber  waren  also 
schwankend.  Dass  das  Männchen  der  Cypresse  unfruchtbar  sei, 
glaubten  auch  die  Griechen  [(Jeoponika  S.  798]« 

üebrigens  unterschied  man  die  Fruchthülle,  „calyx^^,  z.B. 
bM  der  Eichel,  von  der  Schale,  „tunica";  von  dieser  wieder  die 
i^lidie  rauhe  Haut,  „robigo  scabra'^,  über  der  Eichel;  dann 
fcn  Kern,  „corpus"  [Plinius  XVI,  6,  8]-  Sonst  hiess  auch 
„nucleus"  der  Kern  in  der  Schote  oder  Nuss  [Plin.  XVI,  16,  27]. 
Ferner  „os^^,  z.  B.  „oleamm  ac  palmularum"  [Suet.]  Die  Hülle 
des  Esdiensamens  nannte  man  Blatt  [„Semen  foliis  ejus  inest'' 
Plin.  XXIV,  8,  3o].  Den  Fruchtsaft  hiess  man  „sucus''  oder 
„succus"  rPlin.  XVI,  1;  XVI,  38,  72],  „sucus  uvae"  den 
Traubensaft  [TibuU.  und  Plinius  XXIII,  1,  14],  „sucns  nuci 
eipressus''  den  Nuessaft  [Plin.]«    Mit  dem  Ausdruck  „lanugo^' 
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[Plin.  XVIII,  35,  86]  oder  ^^pappus^^  bezeichnete  man  die  an 
gewissen  Samenarten  (z.  B.  Pappeln)  befindlichen  Wollflocken  oder 
Haare  [Plinios  XIU,  22,  41]. 

Zur  Fmcht  überhaupt,  namentlich  znr  Garten-  nnd  Banmfmcht, 
sagten  die  Römer  „fructns^'  [nur  im  Plural],  sofern  es  anf  be- 
sondere Arten  nicht  ankam.  „Arbor  frngifera^'  konnte  ein  Obstbaum 
sowohl  als  auch  ein  Fruchtbaum  überhaupt  sein  [Tacit.  German. 
5  nnd  10].  Unter  „fetus'^  verstand  man  die  Frucht  insofern, 
als  man  dieselbe  als  etwas  Erzeugtes  darstellen  wollte  [„fetus  ar- 
borei",  Virgil  Georg.  I;  „fetum  fundere",  Ovid.].  Die  Baum- 
frucht  überhaupt  nannte  man  „baca^^  oder  „bacca^^  [„arborum 
baccae'',  Cicero,  Sen.]  als  Gegensatz  von  „fruges  terrae'^ 
„Baccas  dant  rami^'  sagt  Virg.  Aeu.  III,  649.  650,  und  weil  die 
Früchte  an  den  Zweigen  hingen,  so  setzte  man  auch  „rami^'  für 
BaumfrUchte  [„rami  atque  venatus  alebat",  Virg.]  „Pomum" 
biess  die  Obstfrucht  überhaupt  (das  deutsche  Wort  „Ob-it^O  [Varro; 
Plin.  XIII,  4,  7],  der  Stiel  derselben  „petiolus"  [Columella.] 
Obstbäume  wurden  „arbores  pomiferae"  genannt  [Colum.  XI,  2]. 
„Agrestia  poma"  war  wildes  Obst  [Tacit.  Genn.  23].  Als 
einzelne  Baumfruchtsorten  kamen  vor: 

1.  „baoa"  oder  „bacca",  die  Beere,  für  jede  kleine  runde 
Frucht  [Cicero],  namentlich  am  Oel-  [Plin.  XV,  1,  1;  Ovid], 
Lorber-  [laurus  baccalis"  [Plin.  XIII,  25,  50]  und  Myrten- 
baum [Plin.  XIV,  16,  19;  Columella  XI,  2],  desgl.  beim  Eiben- 
baum [Plin.  XVI,  10,  20]. 

2.  „Uva",  die  Traube  [Plin.  XXIII,  1,  u],  „corymbus" 
(beim  Epheu)  die  Doldentraube  [Plin.  XVI,  34,  62)  XXIV,  10,  47], 
soweit  es  sich  um  deren  Form  handelte.  Die  Traubenbeere  hiess 
„acinus"  [Plin,  XIV,  16,  18;  XVI,  37,  71;  XXIII,  1,  le]  oder 
„acinnm'^,  auch  „acina^'  [Catull.  27,  4],  gleichviel,  ob  Wein-, 
HoUunder-  oder  Epheubeere. 

3.  „Faba",  die  Bohne,  z.  B.  die  Lotusfrucht  [Plin.  XVI, 
30,  63]. 

4.  „Malum'',  der  Apfel.  Dahin  gehörten  auch  Quitten, 
Pfirsiche,  Granaten,  Citronen  [Plin.  XV,  11,  10;  11,  ii;  14,  14]. 

5.  „Siliqna'',  die  Schote,  z.  B.  bei  der  Pimpernuss  [Plin. 
XII,  7,  14;  XVI,  16,  27]. 

6.  „Nux'',  die  Nuss.  Dahin  gehörte  die  eigentliche  Nuss: 
Haselnuss,  auch  die  Walnuss;  ferner  die  Pinie  [Plin.  XVI,  10,  le]; 
„pineas  nuces'':  Plin.  XVII,  10,  14]  und  Kastanie  (obgleich  Pli- 
nius  die  letztere  mehr  der  Eichel  vindizirt  [Plin.  XV,  23,  25]- 

7.  „Glans'^,  jede  Kernfrucht,  als  z.  B.  die  Dattel  (Kastanie, 
Walnuss);  besonders  aber  die  Eichel  oder  Ecker  [Cicero].    Letztere 
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▼nr  gemeinl,  wenn  das  Wort  y^glaas^'  [es  sei  denn^  dass  man  damit 
die  Eichmast  hätte  aasdrücken  wollen  Virg.  Qeorg«  II,  Vers  520] 
«Um  stand.  Andernfalls  setzte  man  dem  Ausdrucke  ^^glans'^  die 
Holzart  hinzu.  So  z.  B.  „glans  faginea'^  [Plin.  XKIY,  5,  d], 
„fagea"  oder  „Fagi",  die  Buchecker  [Plin.  XVI,  6,  7  nnd  6,  sL 
„glans  ilignus'^y  die  Steineiehel  [Horat.],  auch  „Aoy los'' genannt 
[Plin.],  „glans  querna''  oder  blos  „qnerna''  die  Frucht  der 
Sommerddie  [Plin.  XVI,  6,  s]-  Die  Eicheln  tragenden  Bäume 
worden  auch  „gl  an  des''  genannt  [Plin.  XVI,  25,  41]. 

8.  „Nncamentum",  die  nussartig  von  den  Bäumen  herab- 
hängende Frucht,  so  z.  B.  die  Zapfen  der  Abietinen  [Plin.  XVI, 
10,  19]. 

9.  „Conus"  [„cupressinus"  oder  „Cyparissus  coniiFera", 
Colnm.  Virg,  Aen.  III,  680]  oder  „pilula"  [Plin.  XVII,  10, 14], 
die  CjpreBsenfirucht.  Der  Samen  seiner  Kleinheit  wegen  oft  kaum 
sichtbar  [Plin.  ^VU,  10,  u]. 

10.  „Strobilus",  die  Zttrbelnussfrucht  [Pandecten]. 

11.  „Pityis",  idos,  f.,  ein  Fichten-  oder  Tannzapfen  [Plin,] 
Uebrigens  hatte  man  noch  besondere  Fruchtbezeichnungen  etwa 

Dach  dem  Namen  der  Holzarten  selbst,  oder  sonstwie,  so  z.  B. 
„arbatum"  ftir  die  Baumerdbeere  [Virg.  Georg.  II,  Vers  520], 
„fagus"  ftir  Buchecker  [Calp.  4,  35],  „coluthea"  flir 
die  Linsenbanmfrucht  [Plaut],  „sorbum''  für  die  Frucht  der 
Eberesche  [Virg.  Georg.  III,  Vers  380],  „sabucum"  für  die 
Fracht  des  Hollunders  [Seren.  Bamm.],  „morum''  für  die  Maul- 
beere [Ovid],  auch  Brombeere  [Plin.  XXTV,  13,  73],  „cornum" 
flSr  die  Komelkirsche  [Virg.  Aen.  III,  649],  „persicum"  für 
die  Pfirsche  [Plin.],  „pruna  silvestria"  für  die  Schlehen  [Plin. 
XV,  13,  13],  „oedris"  für  die  Frucht  der  Ceder  [Plin.  XXIV, 
6,  12],  „ros"  [Plin.  XIII,  6,  13]  oder  „rhus  erythros"  ftir  die 
Fracht  des  Sumach  [Plin.  XXIV,  11,  55];  ;,zura"  für  den  Samen 
des  Paliurus  [Plin.  XXTV,  13,  71];  ^^samera"  oder  „Samara" 
Ar  die  ülmenfrucht  [Oolum.;  Plin.  XVI,  17,  ^].  „Semen" 
hiess  jede  Frucht  m  Ansehung  der  Nachzucht,  namentlich  in  Bezug 
auf  den  für  die  Nachzueht  wichtigen  Samenkern  [Plin.  XVII,  10,  9; 
XXIII,  1,  le].  Jedoch  unterschied  man  fUschlich,  ob  die  ganze 
Frucht  als  Samen  diente,  wie  z.  B.  Kastanie  und  Walnuss,  oder 
nur  der  Kern  derselben,  wie  der  Weintranben,  Aepfel  und  Birnen. 
Dieser  Kern  hiess  „nncleus"  [Plin.  XVII,  10,  10]^  wenn  beson- 
ders klein,  wie  z.  B.  in  der  Weintraube  [Ovid],  Feige  oder  Oypresse 
[Plin.],  „granum". 

Ein  unfruchtbarer  Baum,  z.  B.  Oelbaum,  wurde  „ferundo 
arbor"  [Cato,  Cap.  6]  oder  „sterilis"  [Virg.  Georg.  II,  Vers 
111]  genannt 
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3.    Die  Baum -Namen. 

Man  hat  sich  bei  der  Nomenclatur  gemeinlich  nur  auf  die 
,,genera''  [^^genus  ligni^^]  beschränkt  and  Arten,  wofür  man  oft 
Männchen  und  Weibchen  fingirte,  nicht  immer  unterschieden.  Damm 
ist  es  oft  sehr  schwer  zu  sagen,  was  die  Schriftsteller  z.  B.  unter 
dem  Ausdruck  ,,salix^'  etc.  für  eine  Weidenart  gemeint  haben. 
Nicht  einmal  über  die  ,,genera''  lUsst  sich  immer  Klarheit  gewinnen. 
In  Macedonien,  Arkadien  und  Elis  vertauschte  man  die  Namen,  und 
ihre  Anwendung  bei  den  Schriftstellern  war  nicht  dieselbe  [Plin. 
XVI,  10,  19].  Eine  Sprache  konnte  daher  nur  zur  Herrschaft  ge- 
langen, und  das  war  die  lateinische.  Es  kommen  bei  den  römischen 
Autoren  dieser  Epoche  folgende  bemerkenswertho  Baum-Namen  vor, 
welche  theils  der  griechischen  [diese  sind  bekreuzt],  theils  der  latei- 
nischen Sprache  entlehnt,  hier  ohne  Rücksicht  auf  ausländische 
[„externae  arbores^']  und  inländische,  d.h.  in  Italien  einheimische, 
nach  lateinischem  Alphabet  gemustert  werden  sollen.  Die  griechischen 
Namen  sind  beigedruckt;  ob  immer  zutreffend,  das  ist  namentlich 
bei  den  Nadelhölzern  zweifelhaft.  Wenn  hierunter  auch  Nichtwald- 
bäume [Plin.  XV,  40],  d.  h.  feine  oder  veredelte  Bäume  [„arbores 
urbaniores'^  Plin.  XVI,  19,  32],  vorkommen,  wie  z.  B.  Weinstock, 
Oelbaum,  Citrone,  Pinie,  Wabmss,  Kastanie,  Myrte,  Lorber,  so  sind 
damit  theils  solche  veredelte  gemeint,  deren  Holz  wie  das  Holz  der 
Waldbäume  Verwendung  fand,  theils  deren  Wildlinge,  wie  z.  B. 
„labrusca'^,  „oleaster",  „acaros"  i.  e.  „myrtus  silvestris*'  etc.,  welche 
doch  den  Waldbäumen  subsumirt  werden  müssen.  Die  Waldbäume 
des  Südens  sind  ohnehin  nicht  dieselben  wie  in  kalter  Gegend. 
Dort  zählen  zu  den  Waldbäumen  z.  B.  der  Buxbaum,  die  Cypresse, 
Korkeiche,  Granatbaum,  wilder  Oel-,  Maulbeerbaum  und  andere, 
welche  nördlich  der  Alpen  nicht  wild  wachsen. 

„Abies",  IXixrj,  die  Rothtanne  oder  Fichte.  Virgil.  Buool. 
Eclog.  VII,  Vers  66;  Columella  XI,  2;  Plinius  XVI,  8,  u; 
XVI,  9,  14;  XVI,  10,  16;  XVI,  10,  18;  XVI,   10,  19;  XVI,  9,  14. 

„'AxaxCa",  die  Akazie  [Dioscorides  I,  133]. 

f  „Acanthus'',  dexov^a,  ein  stacheliger  immergrüner  Baum 
in  Aegypten,  welcher  nach  Virgil  Beeren  trug.  [Virg.  Georg.  II, 
Vers  119],  Sonst  auch  „Acacia'^  genaunt.  Es  soll  damit  der 
Aegyptische  Schotendom  [„Mimosa  nilotica  L.",  „Acacia  vera  Willd."] 
gemeint  sein. 

„Acaros",  „Acaron"  oder  „Acoren",  die  wilde  Myrte. 
[Plin.  XV,  7,  7]. 

„Acer",  aqp£v5a|ivo5,  der  Ahorn  [Plin.  XXIV,  8,  31],  mit 
dessen  Blatte  [nach  Anderen  mit  dem  Maulbeerblatt  „morus",  daher 
„Morea"  genannt]  der  Peloponnes  Aehnlichkeit  haben  sollte  [Strabo 
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11,1006];  yy Acer  campesire^'^  derFeldahon);  ^^acer  montanum'', 
der  Bergahora  [Plin.  XVI,   15,  26].  —  Cf.  „Glinon"! 

t  „Achraa'^,  iy^P^^j  ^^^  ^^^^^  Birnbanm  [Colum.  X]. 

t  „Aegilops",  aJy{X(i)(|>,  die  Knoppereiche.  Plin.  XVI,  6,  8; 
X^l)  8»  13  [Qnercas  Aegilops  L,]. 

„Aesculus^',  ?^Y^C>  'lie  Speiseeiche.  Virg.  Bncol.  Edog. 
VII,  Vers 61— 63;  Plin.  XII,  1,  2;  XVI,  4,  5;  XVI,  5,  6  nnd  XVI, 
6,  8  [QnercQS  aesculus  L.]. 

„Alaternus'^,  ^ifivog,  der  immergrüne  Wegdom  [Rbamnus 
ÄUtemns  L.]  Colum.  VII,  6,  S,  553;  Pliniuß  XVI,  26,  45. 

„Alnus",  xXi^*pa,  die  Bller.  Virg.  Bncol.  Belog.  VIII, 
Vera  53;  PliniusXVI,  16,  -jl]  XXIV,  10,  46;  „Alnua  nigra", 
die  schwarze  Eller.  Plin.  XVI,  40,  79-  Nach  Einigen  soll  mit 
„Ä.  nigra''  der  Faulbaum  [Rbamnus  frangula  L.]  gemeint  sein. 

t  „Amygdalus",  „Amygdalum"  oder  „Amygdala", 
ifiurSoXIo,  der  Mandelbaum.  Colum.;  Plin.  XIII,  11,  29;  XVI, 
24,  34.    Pallad. 

„Aquifolium",  Tcplvo^  die  Hülse  oder  Stechpalme  [Ile& 
tquifolium  L.],  Plin.  XVI,  28,  80.  „Aquifolia  arbor"  Plin. 
XXIV,  13,  72. 

„Arbutus",  x6^apo^  die  Baumerdbeere.  Virg.  Bncol.  Ed. 
UI,  Vera  82.     Gleichbedeutend  mit  „ünedo",  Plin.  XV,  24,  28. 

„Arundo"  oder  „Harundo",  das  Rohr  überhaupt.  Virg. 
BuooL  Ecl.  VI,  Vers  8;  Plin.  XIU,  22,  42.  „Arundines",  die 
Bohrarten,  RohrgestrSuche  und  dickere  Rohrstengel  im  Allgemeinen, 
Plin.  XVI,  36,  64.  Es  gab  davon  29  Arten.  Plinius  XVI,  64 
bis  66;  XXIV,  11,  50.  Die  „hastae  gramineae"  (grosse  Grashalme) 
bedeuten  vielleicht  das  Bambus-Rohr.   Cicero.  II.  Verr.  IV,  56, 125. 

t  „Aspalathus",  (ioTcdXa^o^,  Rosenholz.  Plin.  XII,  24,  52* 

„Avellana  nux'^  oder  auch  bloss  „Avellana,  Cels.", 
Mch  „nux  Abellana"  [cf.  columus  u.  comlus],  xapöa  IIovtixt^, 
der  Haselstrauch.     Plin.  XV,  22,  24;   XVI,  29. 

t  „Baianus",  ein  nicht  näher  bezeichneter  ägyptischer  Baum. 
Plin.  XIII,  9,  17.  Bei  den  Griechen  verstand  man  unter  „ßdcXavoi;" 
die  Frucht  der  Eiohe,  auch  der  Dattel  und  der  ächten  Kastanie, 
sowie  eine  Art  Nüsse. 

t  „Balsamum",  ßtiXaa|io^  und  ßtiXaatiov,  der  Balsambaum 
nnd  die  Balsamstaude.  Virg.  Geoi^.  II,  Vers  119;  Plin.  XII,  25,  54. 
[Ämyris  opobalsamum  L.].  Man  unterscheidet  jetzt  mehre  ver- 
^hiödene  Art^  des  Balsamstrauches.    Riehm  I,  S.  144  und  145. 

„Betulla",  OT|iöSa,  die  Birke.     Plin.  XVI,  18,  30. 

„Buxus",  wö^og,  der  Buxbanm.  Plin.  XVI,  16,  28; 
XVI,  30.  „Buxus  Gallica,  B«  oleastrum  nnd  B.  nostratis" 
sind  drei  Arten. 
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t  yyOalamas'^,  xiXa|ioc,  dag  dünne,  sohlaakbalmige  Bohr. 
PI  in.  Xn,  22,  48. 

t  „Canna'^,  xdEvvoi,  das  kleine  Rohr  oder  Sohilf.  Ovid, 
Colum. 

,,Cäprificu8^',  Iptvig,  Iptve6^,  eine  Ai*t  wilder  Feigenbäume. 
Piin.  XV,  19. 

„Carpinus^^,  eine  Art  Ahorn  [die  Hainbache].  Golnmella 
V,  7,  8.  399;  XI,  2;  Plin.  XVI,  15,  26. 

t  „Gasia'',  xaoCa,  der  wilde  Zimmetbanm.  Plin.  XII,  19,43. 
[Lauras  Gassia  L.]. 

t  „Gastanea^',  xaoravla,  die  Kastanie.  Virg.  BncoL  EcU 
1,  Vers  82;  Plin.  XV,  23,  26. 

t  „Gedrelate",  xeSpeXdtnj,  dieHoehceder.  Plin.  XXIV, 5, n. 

t  „Gedrus"  x£8po€,  die  Hochceder.  Virg.  Georg.  II,  Vers 
443;  Plin.  XII,  28,  61;  XIII,  5,  ii.  [Larix  cedrus,  Pinus  Gedrus 
L.].  Unterscheidet  sich  von  der  Lärche  haaptsSchlicb  durch  zolUange, 
fast  vierkantige,  steife  und  perennirräde  Nadeln,  welche  in  Büscheln 
Ton  mehr  als  20  beisammen  stehen.  Männliche  BlUthenkätzchen 
sind  fingerdick  und  gelb,  weibliche  Blumen  kleiner,  Anfangs  roth, 
dann  schmutzig  grttn  und  zuletzt  hellbraun.  An  der  Spitze  nieder- 
gedrückte faustgrosse,  fast  kugelige,  dichte  Zapfen.  Same  geflügelt. 
Riehm  I,  S.  222.  Unter  „ Cedrus^'  ist  wahrscheinlich  oft  der 
Geder-Wachholder  [juniperus  Ozycedrus  L.]  oder  thuja  artlculata 
zu  verstehen. 

„Geltis'^,  von  PI  in  ins  mit  dem  Lotus  verwechselt,  XIII, 
17,  32.     Der  gemeine  Zürgelbaum  [Geltis  australis  L.]. 

t  „Gerasus^^,  xlpaao^  xepaala,  der  Kirschbaum.  Golum.; 
Plin.  XIII,  11,  20;  XV,  25,  30. 

„Geratonia  siliqua  L.^',  xepixiov,  der  echte  Johannisbrod- 
baum.  In  den  Ländern  des  Mittelmeeres  und  in  Aethiopien.  Strabo 
XVII,  2,  S.  1480. 

„Cerrus",  die  Gerreiche.  Golum.  VII,  9;  Plin.  XVI,  5,  6; 
XVI,  6,  8. 

t  „Ghamaeacte'',  x^H'^^^'^y  ^^^^  niedrige  Hollonder* 
Art  [Sambucus  ebulus  L.].    Plin.  XXIV,  8,  85* 

t  „GhamaecerasuB^',  der  niedrige  Kirschbaum  [pmnus 
chamaecerasus  Jacq.],  ')(a\iOBL'xipaooq. 

t  „Ghamaecissos^^,  x^H*^^^^^^^;  ^^^  niedrige  Epheu. 
Plin.  XXIV,  15,  84.     [Glecoma  hederaoea  L.] 

t  „Ghamaecyparissus'',  herba,  x^H'^^^^P^^^^^»  ^^® 
Erd-Gypresse.     Plin.  XXIV,  15,  86. 

t  „Ghamaidaphne",  x^l^öttSi^vTj,  der  Zwerglorber.    Plin. 
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XV,  30,  a9;  XXIV,  15,  Sl-  [Vielleicht  Rasens  hypophyllnm  L.] 
VwgL  ,,8padonia'^ 

t  yjOhamaepitys'',  X^H'^^'^^9  ^^^  Erdfichte  oder  Feld- 
Cypresae.     PI  in.  XXIV,  6,  20. 

t  „Clnnamomnm'',  XLWti|io>|ioy,  der  Zimmetbanm.  Plin. 
Xlly  19,  4?.     [Lanma  Ginnamomnm  L.]. 

„Citrus",  xixpö^üTOV,  xtxpla,  xfxptov,  der  Oitronenbanm; 
„arbor  citrns".  Plinins  XIII,  15,  29«  Wahrscheinlich  ist  der 
Name  aus  „Gedrus"  verfälscht.  Die  Römer  verstanden  unter 
;, Citrus"  verschiedene  BSume:  bald  den  Pomeranzen-  oder  Orange- 
baam  [Citrus  Aurantium  L.],  Plin.  und  Pal  lad,  bald  den  Citronen- 
baom  [Citrus  medica  L.],  welcher  auch  der  Medische  oder  Assyrische 
Apfelbaom  [„malus  Medica  Assyria'^  genannt  wird,  Plin.  XV, 
14,  14,  bald  endlich  einen  afrikanischen  Baum,  wahrscheinlich 
,,Thuja"  [articulata  Vahl.],  der  gegliederte  Lebensbaum  mit  wohl- 
riecbendem  Holze,  welchen  Plinius  hier  „arbor  citrus"  nennt 
nod  dessen  Blätter,  Geruch  tmd  Stamm  nach  Plinius  Aehnlichkeit 
mit  dem  wilden  weiblichen  „Cupressus"  gehabt  haben  sollen.  Plin.  V,  i. 

t  Mit  dem  Namen  „Olematis",  xXT]|iatC^  bezeichnete  man 
aneh  verschiedene  Pflanzen:  eine  dem  Bpheu  ähnliche  Schlingpflanze, 
Plin.  XXIV,  10,  49;  ein  liegendes  Feldgewttchs,  Plin.  XXIV,  15,  88 
and  mehre  andere,  Plin.  XXIV,  15,  89  und  90. 

„Colurnus",  em  Nussbaum,  Virg.     [Coryl.  columa?] 

t  „Comaros",  x6|iapo$,  der  Erdbeerbaum,  Plin.  [Arbutus 
miedo  L.] 

„Cornus",  xpiveia,  der  Komelkirschbaum  [comus  mascula 
L.],  Virg.;  Colum.  V,  7,  S.  399;  Plin.  XV,  24,  29- 

„Corulus"  oder  „Corylus",  xapöa  IIovtixt^,  die  Hasel- 
Stande.  Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  3;  Columella  VH,  9;  Plin. 
XVI,  18,  ao. 

„Cotinus",  poQ^  der  Färberbaum  [Rhus  cotinus  L.]  Plin, 
XVI,  18,  30.     Cf.  Rhus. 

„Gucus",  ein  ägyptischer  Baum.    Plin.  XIII,  9,  18. 

t  „Cupressus",  auch  t  „Cyparissus",  xüTcipiaao?, 
Virg.  Aen.  III,  680,  die  hochstämmige  Cypresso  [Cupressus 
semper  virens  L.]  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  26;  Columella 
XI,  2;  Plin.  Xni,  1,  2;  XVI,  8,  11;  XXIV,  6,  22.  „Cupressus 
silvestris",  die  wilde  oder  WaldCypresse,  Plin.  XIII,  15,  29. 
Es  gab  zwei  Varietäten,  welche  Plinius  als  Männchen  und  Weib- 
chen bezeichnet  hat.  Der  männliche  Baum  mit  seitlicher  Astver- 
breitang nach  Art  der  Weisstanne  heisst  jetzt  „cupressus  hori- 
zontalis  Mill.",  der  weibliche  in  Kegelform  mit  gedrängten  ver- 
tikalen Aesten  „C.  fastigiata  D.  C."     Plin.  XVI,  33,  60. 
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t  „Cytisus",  und  „Cytisum",  xöuao?,  der  baumartige 
Schneckenklee.  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vera  79;  Plinius  Xm, 
24,  47.     [Medicago  arborea  L.] 

t  y^Daphne'^;  SifVT],  der  Lorberbanm.  Ovid.  Of.  i,8pa- 
donia". 

t  „Daphnoides^  Sa^voeiSi^;,  weil  dem  Lorberbanme  ähn- 
lich, der  Seidelbast.  Plin.  XII,  20;  XV,  30,  30.  [Daphne  Meeeream 
L.].  Ein  wohlriechender  Seidelbast  helsst  auch  ,,Gasia''  [Daphne 
cneorum  L.],  Virgil. 

t  „Donax",  86va?,  eine  Rohrart,  Plinius  XVI,  36,  66- 
Cyprisches  Rohr. 

„Dumus'^,  dbcovS-a,  der  Domstrauch,  ohne  Rflcksidit 
auf  irgend  eine  Dornart.     Cicero;  Virg.  BucoL  Ecl.  I. 

t  „Ebenus",  Sßevo?,  auch  „Hebenus"  und  „Ebenum" 
[Diospyros  Ebenum  L.],  der  Ebenbaum  oder  das  Ebenholz. 
Virg.;  Plin.  XII,  4,  g;  XXIV,  11,  52. 

„Edera",  Columella  XI,  2;  oder  „Hedera",  xiao6^ 
der  Epheu.  Virg.  Bucol.  Ed.  VII,  V.  38;  Plin.  XV,  24,  29. 
„Hedera  Candida^'  der  weisse,  „hedera  nigra"  der  schwarze, 
„hedera  helix'^  der  gewundene  Epheu.  Man  unterschied  noch 
mehre,  im  Ganzen  etwa  zwanzig  Abarten.  Plinius  XVI,  34,  62; 
XXIV,  10,  47.  [Hedera  helix  L.] 

t  „Elegia",  eme  niedrige  Rohrart,  Plin.  XVI,  36,  66- 

t  „Erice",  dpe(xt],  das  Haidekraut,  bltthete  spät  noch 
in  den  Wäldern,  vorzüglich  in  den  48  Tagen  von  der  Herbst-Tag- 
und  Nachtgleiche  bis  zum  Untergang  der  Vergilien.  Die  Athener 
nannten  dieses  Qewächs  Tamarix,  die  Eubl5er  Sisiron.  Plin.  XI,  16; 
XIII,  20,  35;  XXIV,  9,  39- 

t  „Evonymus",  der  Spindelbaum  [Evonymus  Europaeus 
L.],  Plin.  XIII,  22,  38*  Nach  Cäsalpin  gleichbedeutend  mit 
„Siler^^,  Plin.  XVI,  18,  31.  Eine  Insel  mit  Namen  „Evonymus'^ 
lag  bei  Sicilion.    Strabo  II,  826. 

t  „Pagus",  i^öa,  die  Buche.  Caesar;  Virg.  Bucol.  EcL  I, 
Vers  1  und  II,  Vers  3  [„inter  densas,  umbrosa  cacumina  fagos 
etc.,  veniebat"].  Colum.  VII,  9;  Plinius  XVI,  5,  6;  XVI,  6,  7; 
XVI,  6,  8;  XVI,  9,  u;  XVI,  10,  16;  XXIV,  5,  9. 

t  „Ferula^^,  ein  Doldengewächs  mit  knotigem  Schaft.  Plin. 
XIII,  22,  42. 

„Picus",  (Juxfj,  der  Feigenbaum.  Plin.  XII,  5,  11; 
XIII,  7,  14. 

„Farnus",  Vitruv.  7,  1,  oder  „Praxinus",  jieXfa, 
die  Esche.  Virg.  Bucol.  Ecl.  VU,  Vers  65;  Colum.  Vers  6, 
S.  383;    XI,   2;    Plinius  XV,  17;    XVI,   13,  24;    XXIV,  8,  30- 
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„Frazinus  Gallica'^,  die  Gallische  Bsche.  Püd.  XVI,  43,  83. 
Cf.  „Ornus". 

t  „Galbanum",  x^?^^^}  Galban.  Plin.  XII,  25,  56 
[BaboD  galbannm  L.] 

„Genista^'  o^er  „Genesta'',  [yennutblioh  hiepanica  und 
sagittaria  L.,  jener  zu  Bandweden,  dieser  zu  lebendigen  Hecken 
nnd  für  die  Bienen  aiigepüanzt],  der  Ginster.  Virg.  Georg.  11, 
Vers  12;  Colnm.  XI,  2;  Plin.  XVI,  18,  80;  XXIV,  9,  40. 

t  „Glinon",  yXlvo^,  von  den  Griechen  der  Feldahom 
geDaimt.     Plin.  XVI,  15,  26- 

t  „Haliphloens^^,  iiki^Xoio^  die  Meerrinde,  eme  Eichen- 
art.   Plin.  XVI,  6,  8. 

„Hebenns".     Cf.  „Ebenus", 

„Hedera".     Cf.  „Edera". 

t  „Hemeris",  die  Eiche,  welche  die  grössten  Früchte  trägt, 
Tielleicht  identisch  mit  „Aesculus"  [Plin.  XVI,  6,  sL  der  Speise- 
Eidbe.  Die  Griechen  nannten  'f^itpi^  jeden  Baum  mit  essbaren 
Flüchten,  namentlich  den  veredelten  Weinstock.  Die  Speiseeiche 
Daonten  sie  (pyiy6^ 

„Hex",  SpO^  die  Steineiche  [Queicus  coccifera  L.  oder 
Qoercus  Hex  L.]  Virg.  Bucol.  Ecl.  VII,  Vers  1;  IX,  Vers  15; 
Colnm.  VII,  9;  XI,  2;  Plin.  XVI,  4,  5;  XVI,  5,  6;  XVI,  6,  s; 
XVI,  8,  12;  XXIV,  3,  8  und  4,  4. 

„Jovis  barba",  die  silberblättrige  Wollblume  [Anthyllis 
barba  Jovis  L.],  auch  zu  den  Bäumen  gerechnet  von  Plin  ins 
XVI,  18,  80- 

„Juglans'^  [statt  „Jovis  glans"],  xapöa  ßaotXtxi^,  die 
Walnuss,  Cicero;  auch  „nux  juglans^';  Plin.  XV,  22,  24- 

„ Juniperus'',  äpxeu^o?,  der  Wachholder.  Virg.  Bucol. 
Ecl.  VII,  Vers  53;  Colnm.  VII,  9;  Plin.  XII,  7,  14;  XIII,  11, 
20;  XXIV,  8,  36-  Von  ihm  gab  es  zwei  Arten,  eine  grössere  und 
eine  kleinere. 

„Labrnsca  silvestris",  dypci|iiieXo?,  die  Waldrebe. 
Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  7.  „Vitis  labrusca",  Plin.  XII,  28, 
61-  Die  „labrnsca"  heisst  auch  „Vitis  silvestris",  Plin.  XIV, 
16)  18;  ist  aber  von  der  eigentlichen  „Vitis  silvestris"  verschieden. 
Cf.  Vitis.  Eine  andere  Art  wilder  Reben  hiess  „Salicastrum" 
mid  wuchs  in  Weiden- Oebfischen  [in  salictis  nascens],  Plin.  XXIII, 
1,  14  und  15. 

„Laburnum",  der  Bohnenbaum  [Cytisus  Labumum  L.] 
Plin.  XVI,  18,  81. 

t  „Larix",  Xipt?,  der  Lärchenbaum.  Vitruv.;  Plin.XVI, 
8, 11;  XVI,  10, 19;  XVI,  12,  23;  XXIV,  6,  19  u.  22. 
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„Laurns",  SdJ<pvY],  der  Lorberbanm.  Virg.  Bucol.  Ecl.  VI, 
Vers  83;  Colum.  IV,  26,  8.  334;  Horat.;  Plin.  XIV,  16,  19. 
Es  gab  verschiedene  Arten,  z.  B.  die  „angusta^'  [vielleicht  die 
heilige],  dann  die  „bacalis"  [beerenreiche]  und  die  „tinns^^ 
Plin.  aVII,  10,  11.  Letztere  ist  identisch  mit  dem  lorberartigen 
Schneeball  [Vibunmm  Tinos  L.]    üebrigens  vergl.  Spadonia. 

„Lentiscns^^  oder  „lentiscum'V  ^^^^^  ^^^  Mastixbaam 
[Pistacia  lentiscns  L.].  Cicero  [de  div.  I,  9,  15];  Martial; 
Plin.  XIII,  1,  2;  XVI,  11,  22;  XXIV,  6,  22. 

„Ligustrum^',  der  Ligaster  [Ligostrnm  vulgare L.].  Virg. 
Bucol.  Ed.  II,  Vers  18.     Plin.  XII,  24,  61 5  XXIV,  10,  46- 

t  „Lotus^^  ,  X(i)t6^  der  Lotnsbanm.  Colnm.  VII,  9; 
Plin.  XIII,  17,  32.  Der  essbare  Judendom  mit  dattelartiger  Frucht 
[„Rhamnus  Lotus  L.^'  oder  „Zizyphus  Lotus,  Lamarck'^.  Von  ihm 
zu  unterscheiden  ist  der  „Paliurus",  Virg.;  Colnm.  VII,  9, 
ein  anderer  Dornstrauch  mit  Mastfrtichten  [Rhamnus  Paliums  L.j, 
Plin.  XIII,  19,  8d;  XVI,  25,  41.  Es  wird  noch  ein  Lotus, 
d.  h.  die  griechische  Bohne,  „faba  graeca^'  [  =  siliqua  graeca?] 
unterschieden,  ein  Waldbaum  mit  süssen  FrUchten,  Plin.  XVI,  30, 
53;  XXIV,  2,  2-  Ein  „melilottus^',  Honiglotus,  wird  endlich  ge- 
nannt, welcher  zur  Weinbereitung  in  Nordafrika  diente,  Strabo 
XVII,  3,  8.  1494. 

t  „Malobathron'^  oder  -um,  (loXtißa^pov,  ein  indisches 
Sumpfgewächs.     Plin.  XII,  26,  59. 

„Malus  Punicus'^,  a^Syj,  der  Punische  Apfel  oder  die  Gra- 
nate, Plin.  XIII,  19,  34  [Punica  granatum  L.]. 

„Malus  silvestris^',  Srfpioy  {i'^Xov,  der  Holzapfel,  Plin. 
XV,  14,  15. 

t  „Mespilus",  neoTifXTj,  der  Mispelbanm,  Plin.  XV,  20,  22- 

„Morus'^,  aux(i(iivo(,  (lopia,  der  Maulbeerbaum,  Virg. 
Bucol.  Ed.  VI,  Vers  22;  Plin.  XV,  24,  27. 

„Murrha^',  der  Myrrhenbaum  in  Arabien.  Strabo  XVI,  4, 
8.   1416. 

t  „Myrica"  oder  „Myrice"  (luptxT],  die  Tamariske, 
deren  es  verschiedene  Arten  giebt  [tamarix  orientalis  oder  articulata 
tamarix  gallica  L.  etc.],  Virg.  Bucol.  EcL  IV,  Vers  2;  Plin.  XIII, 
21,  37;  XXIV,  9,  41. 

t  „Myrtus",  ftöpto^,   der  Myrtenbaum,    Plin.  XIII,  1,  2; 

XV,  29,  86;  Virg.  Bucol.  Ed.  VII,  21,  6.    „Myrtus  silveslris^ 
Plin.  XIV,  16,  19.     Vergl.  „Acaros". 

„Nux^^,  xap6a,  der  Nussbaum  Überhaupt,  Virg.;  PHnius 

XVI,  8,  11;    auch  der  Mandelbaum,    Virg.   Georg.  I^  Vers  187. 
„Nux  Graeca",  die  Griechische  Nuss,  Plin.  XVI,  32,  ö9. 
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y^Oleaster^'y  der  wilde  OelbaniO;  Columella  YII,  9; 
Plinins  XII,  7,  ]4;  Cicero.  Aach  y^oleastrum^',  Caipurn. 
^yOleastellns''  [Demin.  y.  Oleaster],  eine  Art  OelbaniU;  Golum. 
t  „Oliva"  oder  „Olea",  iXalxy  der  zahme  Oelbanni;  Virg. 
BmoL  Ed.  VIII,  Vers  16;  Plin.  XV.  „Circites"  ae,  f.,  eine 
Art  OelbSume,  Oolnm. 

„Opnlns^^  a^ivSaiiVO^,  der  Masholder  Lea  est  arbor 
como  similis'^,  Colum.  V,  7,  S.  399;  Plin,  XIV,  1,  3.  Cf. 
„Acer  eampestre/' 

„Ornns'^,  die  wilde  Bergesche  oder  Mannaesohe,  Virg. 
BucoLEcl.  VI,  Vers  71;  Colum.  V,  7,  8.  399;  Plin.  XVI,  18, 
30  [„Frazinns  Onms  L/^ 

„Orthocissus'^,  6pd>6xtoao^,  eine  Art  hohen  Ephens. 
Colnm.  XI,  2. 

t  „Ostrys",  Äorpöc,  anch  „Ostrya",  Plin.  XIII,  21,  87, 
TieUeicht  die  Hainbuche  [Carpinus  ostrya  L.]. 

t  „Palinrns^',  icoXCoupo^,  ein  Domstranch,  Virg.  Bncol. 
EcL  V,  Vers  39;  Plinius  XXIV,  13,  71.  Siehe  „Lotus". 
[Rhamnus  Paliums  L.]. 

t  „Palma",  cpoCvtg,  die  Palme,  Virg.  Georg.  II,  Vers  67; 
Plin.  Xm,  4.     [Phoenix  dactylifera  L.]. 

t  „Panax  ,  Tcivo^,  eine  10  Fnss  hohe  Stande  mit  grossen 
BUtttem,  Plin.  XII,  26,  57. 

t  „Papyrus",  und  „Papyrum",  die  Papierstaude  [Cyperus 
Papyrus  L.],  ein  StengelgewXchs  von  etwa  10  Fuss  Höhe. 
Stöigel  dünn,  oben  mit  einem  WoUbUschel.  Strabo  XVII, 
1,  8.  1445;  2,  S.  1481.  Von  Plinius  nicht  unter  den  gesetzlich 
aneikannten  Bäumen  aufgeftihrt,  Plin.  V,  8,  8>  obgleich  er  sie  mit 
dem  Bohr  verwandt  hält,  Plin.  XXIV,  11,  51. 

lyPersea",  ein  ansehnlicher  Baum  m  Aegypten  und  Aethio- 
pien  mit  grossen,  sttssen  Früchten.     Strabo  XVII,  2,  S.  1481. 

t  „Persica",  (AYjXia  HepotKil),  der  Pfirschenbaum,  Plin. 
XIII,  9,  17.  „Persica  malus",  Plinius  und  Macrob.,  oder 
„Persicus",  Colnm. 

t  „Peuce",  ein  Kienbaum.     Plin. 

„Picea",  iXivri  •BiQXeta,  die  Edel-  oder  Welsstanne, 
Plin.  XIV,  20,  25;  XVI,  8,  n;  XVI,  9,  14;  XVI,  10,  18; 
XVI,  11,  22;  XVI,  12,  28;  XXIV,  6,  19  und  22. 

„Pinaster",  iieöxYj,  die  geroeine  Kiefer  [„foliom 
praetenue,  longuroque  et  mucrone  aculeafum"],  Plin.  XIV,  20,  26; 
XVI,  10,  16;  XVI,  10,  17  („Pinaster  nihil  ept  alind  quam  pinns 
«ilveetris",  die  wilde  Pinie]. 
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„Pinus  silveatris",  die  gemeine  Kiefer,  Colum.  lY,  26, 
8.  334;  Virg.  Georg.  I,  Vers  256. 

t  „Pinus^',  Tzlzo^f  die  Pinie,  mit  sehr  dünnem,  langem, 
vom  spitzem  Blatt.  Virg.  Bucol.  Eel.  I,  Vers  39;  Georg.  IV, 
Vers  141;  Colnm.  XI,  2;  Plin.  XV,  10;  XVI,  8,  n;  XVI, 
10,  15;  XVI,  10,  16;  XXIV,  6,  ao  und  22. 

t  „Piperis  arbor",  nimpi^  der  Pfefferbaum,    Plin.  XII, 

7,  14. 

„Pirus",  der  Birnbaum,  Virg.;  Plin,  XV,  15,  16. 
„Pirns  silvestris^',  der  wilde  Birnbaum.  Columella  III,  11. 
iy^tpboq  der  Griechen. 

t  „Pistacia^',  mordexy],  der  Pistacieubaum,  welcher  den 
Haselnüssen  ähnliche,  schmackhafie  Früchte,  die  sog.  grünen  Mandeln, 
trfigt.     Plin.  XIII,  5,  10.  [Pistacia  vera  L.] 

t  „Pitys"  [i.,  e.  pinus],  eine  Geliebte  des  Pan,  oder 
„Pityusa^^,  ein  der  Edeltanne  ähnlicher  Strauch  [i^frutex^^  Plin. 
XXIV,  6,  21. 

t  „Platanus^^,  TcXdctocvo^,  die  Platane  oder  der  morgen- 
ländische Ahoi-n.    Virg.  Georg.  II,  Vers  70;  Plin.  XII,  1,  3;  XVI, 

8,  11;  XXIV,  8,  29.     [Platanus  orientalis  L.] 

„Populus",  aTyetpo^,  Schwarzpappel;  Xeöxyj,  Weiss- 
pappel; die  Pappel.  Colum.  XI,  2;  Ovid;  Virg.  BuooL  Ecl. 
VII,  Vers  61;  Plin.  XIV,  1,  3.  „P.  alba",  Horat,;  Plin.  XH, 
28,  61 ;  XVI,  23;  XXIV,  8,  82.  „P.  Candida",  Virg.  Bucol. 
£cl.  IX,  Vers  41 ;  die  Silberpappel;  Lucretius  in  sexto.  „P.  nigra", 
die  Schwarzpappel,  Plin.  XXIV,  8,  82.  «P.  Libyca",  die  Li- 
qysche  Pappel,  Plin.  XVI,  23. 

t  „Prunus",  npoOtivo^,  itpo6vT],  der  Pflaumenbaum,  Plin. 
XHI,  11,  20.  9;P-  Aegyptica",  ein  domiger  Baum  mit  mispel- 
artiger  Frucht  und  immergrünen  Blättern,  Plin  ins  XIII,  10.  „P. 
silvestris",  der  Schlehendom,  Colum.  III,  11. 

„Quercus",  SpO;:,  die  gemeine  oder  Sommereiche,  Virg. 
Bucol.  Ecl.  VI,  Vers  28;  Cicero;  Colum.  V,  8;  VII,  9; 
XI,  2;  Plin.  XÜI,  9,  19;  XVI,  4,  5;  XVI,  5,  e;  XVI,  6,  s- 
Eine  andere  Art  ist  die  immergrüne  oder  Scharlach-Eiche. 
Theophr.  III,  7,  3.  „Quercus  tortus",  die  Eiche  mit  gedre- 
hetem,  gekrümmtem  oder  gewundenem  Wüchse,  hat  vielleicht  keine 
besondere  Art  darstellen  sollen,  Virg.  Ebenso  ist  es  zweifelhaft, 
ob  „Qu.  latifolia",  die  breitblättrige  Eiche,  fttr  eine  Abart  oder 
besondere  Art  gegolten  hat,  Plin.  XVI,  6,  8* 

„Rhamnos",  (Sdc(ivo(,  nannten  die  Griechen  eine  Doroart 
oder  Rubus-Art.     Plin.  XXIV,   14,  76- 
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t  „Rhododendiüii",  oder  ,,Rhododaphne'';  ^o8o8lv8pov, 
^SoSifVY],  die  Lorberrose  oder  der  Oleander,  Plin.  XYI,  20,  a3; 
XXIV,  11,  63. 

t  „Rhns",  der  Oenit.  heisst  auch  wieder  rhns,  Scrib. 
Larg.,  oder  roris,  Colnm,  ^oO^,  der  Smnach,  Färberbanm, 
Gerberbauxn,  Plin.  XIII,  6,  13;  XXIV,  11,  64. 

„Robur",  oder  „Robor*',  5pög,  die  Winter- oder  Trauben- 
eidie,  Colnm.  XI,  2,  andi  die  Eiche  überhaupt,  Plin.  XIII, 
22,  39;  XVI,  2;  XVI,  6,  s;  XVI,  6,  s;  XVI,  10,  15; 
XXIV,  4,  6  und  7.  Das  Wort  „robnr''  kommt  auch  vor  als  Be- 
zeichnung für  jeden  starken  Baum,  z.  B.  fttr  den  indlden  Oel* 
binm,  Virg.,  auch  anscheinend  ftlr  Stamm,  z.  B.  „quercus  antiquo 
robore",  Virg,,  so  auch  „robora  Maurorum'^  i ,  e.  „arbores  citri", 
Stat  Es  wurde  auch  sonst  bildlich  gebraucht  oder  bezeichnete  was 
ao8  ihm  oder  sonstigem  starken  Holze  gemacht  war. 

t  „Rosa",  ^6Sov,  die  Rose  überhaupt.  Cicero;  Plinins 
XIII,  1,  2.  „R.  siWestris",  die  Waldrose,  Hundsrbse,  xuv6po8ov, 
Plin.  XVI,  34,  62;  XXV,  2,  e. 

„Rubns",  ß^xog,  der  Brombeerstrauch,  Colum.  III,  II; 
Plin.  XV,  24,  27*  y^R*  asper",  der  stechende  oder  mit  einer 
zackigen,  dicken  Haut  [„callus  denticulatus^^  überzogene  Brombeer- 
strauch, Plin.  XI,  37,  689  ist  wol  nur  eine  Eigenschafts-Bezeichnung 
nnd  kein  Name,  Virg.  Bucol.  Ed.  III,  Vers  89.  üebrigens  kannte 
man  etwa  6  verschiedene  Arten,  Plin.  XVI,  37,  71;  XXIV,  13, 
n,  U  75  md  76. 

„Sabina",  =  „herba  Sabina",  griech.  ßpd^^,  der 
Berenbaum,  Sadebaum,  Virg.;  Ovid;  Plin.  XVI,  20,  83;  [junipems 
Sabina  L.]  kam  in  zwei  Arten  vor,  Plin.  XXIV,  11,  61« 

„Salix",  Ixia,  die  Weide  überhaupt,  Virg.  Bucol.  EcL  I, 
Vera  79;  Colum.  V,  7,  8.  399;  XI,  2,  8.  192;  Plinins 
XVI,  18,  81.  a.  „8.  Amerina",  die  Amerinische  Weide  (nach 
der  Stadt  Ameria  in  Umbrien  benannt),  Plin.  XVI,  37,  69;  XXIV, 
9,  37.  Sie  hiess  auch  die  Sabinische  Weide  und  erzeugte  schlanke 
röthliehe  Zweige  [„gracilem  virgam  et  rutilam  gerit'^.  b.  „8.  erra- 
tica"^  die  wuchenide  wilde  Weide,  Vitruv.  c.  „8.  Gallica", 
die  Oalltsche  Weide,  Plin.  XVI,  37,  69>  blass  purpurroth  [,,obsoleti 
purpurei'^  war  mit  den  dttnnsten  Ruthen  versehen  [„tenuissimi  vi- 
minis"].  d.  „8.  Graeca",  die  Griechische  Weide,  Plin.  XVI, 
37,  69.  Sie  war  gelb  [„flavi  coloris"],  Colum.  FV,  30,  8.  348. 
e.  „8.  helix",  eine  asiatische  Weide,  Plin.  XVI,  37,  69.  f.  „8. 
lenta",  die  zShe  Weide,  Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  16.  g.  „8.  vi- 
telina",  die  Dotterweide,  Plin.  XVI,  37,  69-  h.  „8.  viminalis" 
oder  „purpnrea",  die  Korbweide,  Plin.  XVI,  37,  69* 
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yySambncQs'',  dexxf),  der  HoUnnderbanaiy  Colam.  IV, 
26,  S.  334;  Plin.  XIIF,  22,  42;  XV,  24,  29;  XVI,  37,  71. 
Vergl.  „Chamaeacte". 

„Sapinm'^  oder  „Sapius^^,  auch  „Sappius'^  oder  „Sap- 
pin us",  eine  veredelte  Tanne  mit  esabaren  Früchten  [„nnees'^, 
Colum.;  Plin.  XV,  10;  XVI,  12,  23. 

t  „Saripha",  ein  Stranch,  wenn  von  alptyov,  „Wennuth" 
bedeutend,  mit  unrecht  von  Plinins  XIII,  23,  45  den  Bäumen 
snbsnmirt. 

„Sentis",  ein  Domstranch,  Virg.  Bncol.  Ecl.  IV,  Vera  29. 
„S.  canis'^,  %Dy6a^oczo^^  der  Hagebnttenstrauch.   Colum. 

„Sil  er",  cf.  „Evonymus"  [C  äs  alpin.].  Oder  etwa  eine 
Weidenart  (die  Bachweide?),  Virg,  Qeorg.  II,  Vers  12;  Plin. 
XXIV,   10,  44. 

„Siliqna  graeca",  xepoxia,  Johannisbrot.  [„Ceratonia 
siliqua"].    Colum.  VII,  9. 

„Sorbns",  die  Eberesche.  [„S.  torminalis  L.'^  So, 
der  Ariesbeerbaum,  Virg.  Georg.  III,  Vers  380;  Colum.;  Plinins 
XV,  21,  23. 

t  „Spadonia",  eine  Art  Lorber,  Plin.  XV,  30,  39. 

„Spina",  äxavS-a,  ßixo^,  ßopcta,  ^ix®^>  ^®^  Domstraach 
überhaupt.  Dazu  gehörte  insofern  z.  B.  auch  der  wilde  Birnbaum, 
der  Schlehendom,  die  Brombeerstaude.  Colum.  III,  11.  Besondere 
Arten  sind:  „Spina  Aegyptia"  oder  „Arabica",  Plin.  XXIV, 
12,  65.  „Sp.  alba",  der  Weissdorn,  Colum.  VII,  9;  Plin.  XXIV, 
12,  66.  i;Sp.  nigra",  ^dc{ivog,  der  Schwarzdom,  Plin.  XIII,  9,  19. 
„Sp.  regia",  der  Königsdorn,  Plin.  XIII^  24,  46.  „Sp.  nuptiarnm 
facibus  auspicatissima",  Plin.  XVI,  18,  30.  f,Sp.  vulgaris", 
der  gemeine  Domstranch.  „Sp.  silvestris",  der  wilde  Domstranch, 
und  andere.     Plin.  XXIV,  13,  68  und  70* 

t  „Stagonitis",    Siehe  „Oalbanum". 

t  „Staphylodendron",  maxdexif],  der  Pimperaussbaum, 
Plin.  XVI,  16,  27.     [Staphylea  pinnata  L.] 

„Strobus",  ein  Nadelholzbaum.     Plin.  XII,  40,  2. 

t  „Styrax",  orupag,  der  Storax,  Plin.  XII,  25,  Bö; 
XXIV,  6,  15.  Ein  dem  Quitten-Apfel  [„cotoneuB  malus'^  ähn- 
licher Baum. 

„Suber",  ^eXXöSpu^  die  Korkeiche,  Pantoffelholz  «Baum, 
Colum.  VII,  9;  Plin  XVI,  6,  8;  XVI,  8,  13;  XXIV,  4,  8- 
[„Quercus  suber  L.'^ 

„Sycomorus",  die  Feigen -Maulbeere  in  Aegypten.  Strabo 
XVII,  2,  S.  1481. 

t  „Syntrophium"  oder  -on,  ßd^tog,  Brombeerstrauch, 
Apnl. 
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t  „Syringiaa",  ODpifflaQj  eine  hoble  Rohrart  [viel- 
leicht ,;Sacduirani  Raveiinae''  nach  Sibthorp  UBd  Smith],  Plin. 
XVI,  36,  66. 

t  ,,Taeda''  oder  „Teda^^  icgöxt],  der  Kienbanm,  Plin. 
XVI,  10,  19;  XVI,  11,  21-,  XVI,  12,  28;  XXIV,  7,  27. 
[Pinas  cembra  L] 

„Tamarix^^,  (iupCxT],  die  Tamariskenataude,  Golum.  VII,  9, 
S.  566;  Plin.  XVI,  20,  21.     Vergl.  „Myrica^*. 

„TaxQB^',  a(iUa^,  der  Eibenbaum,  Virg.  Bucol.  Ecl.  IX, 
Vera  30;  Caesar;  Plin.  XVI,  10,  20. 

t  „Terebinthns'^,  xepißiv^o^,  der  Terpenthinbanm,  Plin. 
Xni,  6,  12;  XVI,  II,  22;  XVI,  12,  28;  XXIV,  6,  ig  n.  22. 
[Pistada  terebinthns  L.] 

„Thuja",  siehe  „Cedrns". 

„Tibulus",  eine  Kiefern  -  Art,  Plinina  XVI,  10,  17 
[Pinna  pinaster  Ait.]  Von  der  gemeinen  Kiefer  durch  am  Rande 
scharfe  Nadeln  and  durch  längliche  Zapfen  nnterechieden ;  auch  mehr 
astfrei,  schlank  und  fast  ohne  Harz. 

„Tilia"  oder  „arbor  tilia",  (ptXöpa,  die  Linde,  Virg. 
Georg.  I,  Vers  173;  Plin.  XVI,  8,  n;  XVI,  9,  14;  XVI,  14,  25; 
XXIV,  8,  34. 

t  „Tus"  oder  „Thns",  Xfßovog,  der  Weihrauchbaum, 
Plin.  XVI,  31,  59. 

„ülmus",  TTceXfa,  die  ühne  überhaupt,  Virg.  Bucol.  Ecl.  I, 
Vera  59;  Ecl.  II,  Vers  70;  Ecl.  V,  Vers  3;  Ed.  X,  Vers  67. 
Dsss  Virgil  in  der  leisten  Stelle  eine  Spielart,  die  Korkulme 
[uimaa  suberosa]  meint,  ergiebt  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Verses, 
wonach  die  Kinde  mit  den  Jahren  rissig  wird  [„quum  moriens  alta 
liber  aret  in  ulmo  etc.'']  Plinius  XIII,  11,  20;  XIV,  1,  3; 
XVl,  17,  29;  XXIV,  8,  33.  Nach  Columella  gab  es  nur 
zweierlei  Ulmen:  die  gallische  und  die  italienische,  „ülmus  mon- 
tuosa'',  die  Bergulme,  und  „Ulm.  campestris'',  die  Feldulme, 
unterschieden  die  Griechen.  Eine  dritte  Art  war  „ü.  silvestris'', 
die  Waldulme;  eine  vierte  „ü.  Atinia'',  die  langstielige  Ulme  oder 
nach  Columella  die  gallische  Ulme  genannt  [ülmus  effusa  Willd.] 
Colum.  V,  6,  S.  382;  Plin.  XVI,  26,  45;  XVI,  17,  29. 

„ünedo'S  x6(iapog,  der  Baumerdbeerbaum,  Plin.  XV,  24, 
27.    Cf.  „Arbutus". 

„Vaccinia'',  der  Heidelbeerstrauch?    Plin.  XVI,  18,  31* 
„Vepres'*    [das  Griechische  siehe    bei  yySpinal'l,   der  Dom- 
fitrauch überhaupt,  Cicero;  Colum.  III,  11;  Plin.  XVI,  37,  70; 
XVIU,  14,  86;  XVIII,  26,  eo;  XVIII,  28. 

3» 
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„Viburnum",  der  Schlingbaum,  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vera  26. 
[Vibunram  lantana  L.]     Cf.  y^Laanis''. 

t  „Viscum",  J5^€,  die  Mistel,  Plin.  XIII,  22,  89.  Die  auf 
Fichten  und  Tannen  wachsende  Mistel  nannten  die  Arkader  &9eap. 

„Vitex",  äyvo^,  der  Keuschbaum  [Vitex  agnus  castus  L.]. 
Man  unterschied  zwei  Arten:  die  weisse  und  die  schwarze,  letztere 
mit  fein  behaarten  BlSttern;  dort  war  die  Blume  weiss,  hier  purpur- 
farbig.    Plin.  XXIV,  9,  38. 

„Vitis",  ^{iTueXos,  olvA«,  1-  der  Weinstock,  Cicero; 
Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  32;  Plin.  XIV,  1.  „Vitis  silvestri»", 
4va8ev8pi{,  der  wilde  Weinstock,  Plin.  XVI,  40,  77.  Ct.  „La- 
brusca'^  2.  der  Zweig  eines  Weinstocks,  die  Ranke.  „Vitis 
alba'',  die  weisse  Rebe,  Plin.  XXIII,  1,  I6.  „Vitis  nigra",  die 
dunkle  Rebe,  führte  den  Namen  „bryonia''.    Plin.  XXIII,  1,  17. 


§  2.  Verhalten  und  Verbreitang  der  Bäume. 

A.    Im  Allgemeinen. 

Die  namhaft  gemachten  BSume  gehörten  theils  zu  den  Obst- 
bäumen, „frugiferae"  *),  theils  zu  den  Waldbäumen,  „silvestres"*). 
Ihr  Verhalten  ei^ebt  sich  aus  a.  den  Erscheinungen  an  ihren 
Bestandtheilen  und  ß.  den  Einflüssen  des  Standortes. 

a.  Bestandtheile. 

Die  Bestandtheile  zerfallen  in  I.  Emährungs-  und  U.  Fort- 
pflanzungsorgane. 

I.    Ernälimngg  -  Organe. 
1.  Wurzeln. 

Auf  den  Wurzeln  beruhte  die  Vermittelnng  der  Pflanzen -Er- 
nährung, weil  sie  den  im  Boden  zu  Nahrungssaffc  umgebildeten  B^en, 
welcher  den  Lebensgeist  der  Kräuter  [„auimam  yitalem^^  vom  Himmel 
her  abgetragen,')  aufsogen  und  emporfährton.  Man  hat  die  Regen  um- 
bildende, resp.  zubereitende  Kraft  des  Bodens,  namentlich  des  vul- 
kanischen bei  Capua,  mit  dem  Zersetzungsprozess  im  Ofen  vei^glichen.*) 
Uebrigens  wusste  man  auch,  dass  der  Thau  der  Nacht  [„noctumo 
rore'^],  zumal  in  warmen,  trockenen  Ländern,  oft  allein  die  Saaten 
nährt. ^)  Die  Wurzeln  erschienen  verschieden  geartet  und  geformt 
je  nach  der  Baumart:  zahlreich  z.  B.  bei  der  Feige,  Platane  und 
Wintereiche,  kurz  und  dUnn  beim  Apfelbaum,  einfach  bei  Fichte  und 
Lärche.     Diese  einfachen,   bez.  einzelständigen,    bisweilen  bedeutend 

')  Plinius  XII,  3,  7.  •)  Ibid.  XV,  30,  40.  »)  Ibid.  XXXI,  1, 1. 
*)  Ibid.  XVm.  11.  «9.    *)  Ibid.  XVIII,  21,  so. 
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UogeD^  mit  kleiDen  Warzeb  seitlich  besetzten  Stocke  bildeten  die 
Stütze  der  Bäume  [y^singulares  abieti,  larict;  singulis  enim  innituntur 
qoamqnam  minntis  in  latera  dispersis'^].  Dicker  und  ungleich  erschienen 
die  Wurzeln  des  Lorberbanmes ;  ebenso  die  des  Oelbamnes,  welche 
daneben  aber  auch  verzweigt  auftraten.  Fleischig  und  tiefgehend 
erschienen  die  Wurzeln  der  Traubeneiche.  Nach  Yirgil  drangen 
die  Wurzeln  der  Speiseeiche  so  tief  in  den  Boden^  wie  die  ober- 
irdischen Tfaeile  des  Baumes  in  die  Luft  ragten.  Die  Wurzeln  der 
Oel-,  Apfel-  und  Cypressenbäume  liefen  flach  unter  dem  Rasen  hin, 
behn  Lorber-  und  Oelbaume  geradlinig,  beim  Feigenbaunje  gewunden. 
Sie  waren  bei  letzterem  ebenso  wie  bei  der  Fichte  und  vielen  anderen 
Waldbänmen  mit  zarten  Haarwurzeln  besetzt,  umfang-  und  zahlreich 
werden  die  Wurzehi  der  Citrus,  dann  die  der  Platane,  femer  der 
Wmtereiche  und  anderer  Eicheln  tragenden  Bäume  geschildert.  Man 
hat  eine  vom  Sturm  umgerissene,  uralte  Sommereiche  gesehen,  deren 
Wurzeln  ein  Joch  Landes  nmfassten. ') 

2.  Stamm  and  Äst. 
(Gewisse  Bäume  waren  von  der  Wurzel  aus  ablaufend  ein- 
stimmig und  trugen  viele  Aeete,  so  z.  B.  die  Edeltanne,  der  Oel- 
baam,  Feigenbaum  und  Weinstock.')  In  die  Länge  wuchsen  [„in 
loDgitndinem  excrescnnt'']  Fichte,  Lärche,  Palme,  Cypresse,  Ulme 
und  was  sonst  nur  einen  Stamm  hatte  [„et  si  qua  unistirpia^^ '). 
liirche  und  Fichte  bildeten  die  höchsten  und  geradesten  Bäume  ^). 
Indiens  Bäume  wurden  angeblich  so  hoch,  dass  man  mit  Pfeilen 
nicht  über  sie  hinschiessen  konnte.  Rohrstengel  [„harundines''] 
{^oUen  dort  so  hoch  geworden  sein,  dass  bisweilen  ein  einziges 
Intemodinm  ein  Fahrzeug  fttr  drei  Menschen  hat  abgeben  können.*^) 
Auf  der  Fortunaten- Insel  Invallis,  der  Westküste  von  Mauritanien 
gegenüber,  sollen  Bäume  von  114  Fuss  Höhe  gestanden  haben;  — 
68  ist  nicht  gesagt,  von  welcher  Holzart.^  Der  grösste  Baum,  den 
man  damals  in  Rom  gesehen,  war  ein  Lärchen-Schaft,  welcher  auf 
120  Fnss  Länge  noch  2  Fuss  dick  war.  Es  hatte  ihn  der  Kaiser 
Tiberius  herbeischaffen  und  Wunders  halben  aufstellen  lassen.  Ein 
Fichten-Schiffsmast  jener  Zeit  enthielt  vier  Klafter  in  umfang 
[„qvattuor  hominum  ulnas  conplectentinm  inplebat'^.  Eine  Ceder 
aof  der  Insel  Gypem  war  130  Fuss  hoch  und  so  dick,  dass  nur 
drei  Menschen  sie  umspannen  konnten.^)  Es  gab  astige  Kirschbäume 
von  40  Ellen  Banholz-Schaftlänge  bei  einer  überall  gleichen  Dicke 
von  2  Ellen.  [„Ramosarum  cerasus  etiam  in  XL  cubitoram  trabis 
aequali  per  totam  duum  cubitorum  crassitndine  reperitur.''!    Andere 

>)  PliniQS  XVI,  31,  66.  *)  Ibid.  XVI,  30.  ös.   »)  Ibid.  XVI,  80,54. 
*)  IWd.  XVI,  89,  76.  »)  Ibid.  VII,  2,  «.  •)  Ibid.  VI,  32,  87.  0  Ibid-  XVI,  40. 
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Bäume  vertheilten  sich  früh  in  Aeste^  s.  B.  die  Apfelbäume.*) 
Eiinige  trugen  diese  Aeste  geordnet,  wie  Fichte  und  Weisstanne; 
andere  ungeordnet,  wie  die  Traubeneiehe,  der  Apfel-  und  Birnbaum. 
Bei  der  Fiohte  standen  die  Astwurzeln  und  Aeste  himmelan,  sie 
waren  nicht  seitlich  geneigt.  Die  Beastung  begann  bei  manchen 
Bäumen  gleich  über  der  Wurzel,  wie  z.  B.  bei  der  Ulme;  andere  wurden 
erst  oben  astig,  wie  z.  B.  Pinie  und  Lotus,  d.  h.  die  Griechische  Bohne. 
Kein  Baum  hatte  längere,  stärkere  und  zahlreichere  Zweige  als  d^ 
Lotus;  man  konnte  jeden  Ast  ftir  einen  Baum  ausgeben.  Manche 
Baumstämme  waren  zweitheilig,  andere  fünftheilig.  Noch  andere 
theilten  sich  zwar,  jedoch  ohne  darum  viele  Aeste  anzusetzen,  wie 
z.  B.  der  HoUunder.  Manche  waren  strauchartiger  Natur,  wie  d^ 
Paliurus,  die  Myrte,  die  Hasel  [„nux  abellana'^.  Wieder  andere 
endlich  bildeten  gar  keinen  Stamm,  wie  der  Buchsbaum  und  über- 
seeische Lotus.*) 

3.    Bau  des  Holzkörpers. 

Im  Allgemeinen  erkannte  man  im  Baume  die  Bestandthdle 
des  thierischen  Körpers:  Mark,  Knochen,  Sehnen,  Adern,  Fleisch, 
Blut  und  Haut.  Ohne  Mark,  vielleicht  dem  LebenfH>dem  der  Bäume, 
namentlich  der  Weinstöcke/)  waren  Buchsbanm,  Comus  und  Od- 
bäum;  das  meiste  Mark  fand  sich  im  Sorbus  und  Hollunder.  Die 
Knochen,  der  beste  Theil  des  Bau-  und  Nutzholzes,  welche  das 
Mark  begrenzten,  fehlten  im  Sorbus.^)  Oanz  aus  Knochen  zusammen- 
gesetzt erschienen  die  Steineiche,  der  Komelbaum,  die  Wintereiche, 
der  Oytisus,  Maulbeerbaum,  Ebenholzbaum,  Lotus  und  alle,  denen 
das  Mark  abgesprochen  worden.*)  Bei  der  Lärche  [„aegis"  hiess 
ihr  Markholz],  Fichte  und  Ceder  war  das  Holz  zunächst  dem  Marke 
(Kernholz),  wie  im  Körper  die  Knochen,  das  Härteste,  sobald  als 
nur  die  ümkleidung  abgeschabt  worden.  Auch  das  innerste  Holz 
des  Hollunder  soll  von  erstaunlicher  Härte  gewesen  sein.^  Bei  der 
Buche  erkannte  man  kammartige  Querfasem  [Markstrahlen]  im  Holz- 
fleische [„in  pulpa'^].  Im  Fleische  [„camibus^^  mancher  Bäume 
fand  man  nämlich  abgesonderte  Fleischstücke  und  Oefässe  [„pulpae 
venaeque'^.  Letztere  erkannte  man  an  der  Breite  und  weissen 
Farbe,  die  Fleischstttcke  sassen  in  den  spaltbaren  Theilen  [„pulpae 
iissilibus  insunt'^.  Beides  fehlte  den  mit  Verknotungen  [y,tnbera''] 
versehenen  Bäumen,  welche  nur  aus  in  sich  verwachsenen,  fleischigen 
Anschwellungen  bestanden  [„quodam  callo  camis  in  se  convolnto^^ 
den  s.  g.  Masern.  —  Einige  Bäume,  wie  z  B.  die  Feige,  hatten 
Fleisch  ohne  Adern  [„pulpa  sine  venis'^,  so  dass  es  nur  aus  reinen, 

')  FliniuB  XVI,  30,  ö4.  •)  Ibid.  XVI,  80,  63.  »)  Ibid.  XVH,  21,  as. 
*)  Ibid.  XVI,  38,  7«.     »)  Ibid.  XVI,  38,  78.    ^  Ibid.  XVI,  39. 
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dttnnen  Fasern  bestand  [,,inero  stamine  et  tenoi  constat^^.  Anderen; 
wie  z.  B.  dem  Oelbaume,  Weiustocke'),  Holländer  und  den  meisten 
Bohrarten ^;  fehlte  das  Holzfieisch  [^^quibus  pulpa  non  est''].') 
Lärche,  Fichte  nnd  Pinie  zeigten  entweder  einen  viertheiligen  oder 
einen  zweitheiligen  oder  auch  nur  einen  einfachen  Verlauf  des  Geäders 
[^^qnadripertitos  venamm  cursus  bifidosque  habeant  vel  omnino 
simplicis'*].*) 

Auf  das  Fleisch  folgte  bei  den  meisten  Bäumen  etwas  Fett- 
artiges  [„adeps"],  welches  man  von  seiner  Farbe  „Alburnum^'  [„Splint"] 
Danote.  Dies  war  der  schlechteste  Theil  des  Holzes,  welcher  selbst 
bei  der  Traubeneiche  leicht  verdarb  und  dem  Wurmfrass  ausgesetzt 
war.  Dieser  Splint  wurde  bei  der  Bau-  oder  Nutzholz- Verarbeitung 
als  unbrauchbarer  Holztheil  immer  abgehauen  [„amputabitur"].  Ohne 
Fiei^di  nnd  Fett  [„adipes  camesve'^  lebten  Budisbaum,  Comus  und 
Oelbaum.  —  Auf  dem  Splmt  sass  die  Haut,  d.  h.  die  Rinde  [^^pro 
eute  cortex'^.^)  Einige  Bäume,  wie  Lorber  und  Linde,  zeigten  eine 
dünne  [„tenuis''],  die  Wintereiche  eine  didce  Binde  [„crassus^']. 
Manehe  Baumrinden  waren  glatt  [„levis'']  [Apfel-  und  Feigenbaum] ; 
andere  rauh  [„scaber"]  [Wintereidbe  und  Palme],  noch  andere  rissig 
[,,rimosns'n  [Platane].  Mit  dem  Alter  wurde  sie  bei  allen  Bäumen 
nmzlicher  [„mgosior"].  Bei  einigen,  z.  B.  beim  Weinstock,  sprang 
die  Bmde  von  selbst  auf  [„rumpitur  sponte"],  bei  anderen,  wie  beim 
Apfelbaume  und  bei  der  ünedo,  fiel  sie  von  selbst  ab  [„cadit"]. 
Aach  warfen  Kirschbaum,  Linde  und  Weinstock  die  Rinde  ab 
[yyCorticem  mittunt''];  nicht  aber  die  lebensthätige,  welche  zunächst 
dem  Holze  sitzt  [>,non  vitalem  nee  proxumum  corpori''],  sondern 
diejenige,  welche  durch  das  Nachwachsen  der  jungen  Rinde  verdrängt 
wvde  [„qni  subnascente  alio  expellitur"].^)  Fleischig  [„camosus"] 
erschioi  die  Rinde  bei  der  Korkeiche  und  Pappel,  hautartig  Lmem- 
braoacens'^  beim  Weinstock  und  beim  Rohr,  bastähnlich  [„libris 
similis"]  beim  Kirschbaum.  Einfach  war  sie  beim  Feigenbaume  und 
beim  Bohr;  aus  verschiedenen  Hautlagen  [„multiplex  tunicis]  bestand 
sie  beim  Weinstock,  bei  der  Linde  und  der  Fichte.^  Alle  Baum- 
stämme und  ganzen  Bäume  [„truncos  etiam  arboresque"]  wurden 
durch  Rinde  [„cortice'^,  bisweilen  durch  doppelte  [„interdum  gemino'*], 
gegen  ELälte  und  Hitze  geschützt.^) 

Dem  thierischen  Blute  entsprach  der  Baumsaft^),  welcher  von 
den  Wurzeln  aus  der  Erde  gezogen  wurde  [„stirpes  e  terra  sucum 
trahmit"]*^.  Es  heisst  z.  B.  „viridis  nemori  sanguis  decedit"  **),  oder 

')  PliniuB  XVI,  S8,  78.  •)  Ibid.  XVI,  39,  76.  •)  Ibid.  XVI,  38,  7». 
*)  IWd.  XVL  39,  76.  »)  Ibid.  XVI,  38,  7«.  •)  Ibid.  XVH,  24,  87. 
')  Ibid  XVI,  31.  55.  «0  Ibid.  VH,  i.  ^  Ibid.  XVI,  88,  72.  *•)  Cicero. 
")  ManiL 
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^ybaceas  tnrgentes  sangaine  Pallas  amat'^')  Daoach  fandon  Fracht- 
und  BaumRaft  gleiche  Bezeichnung:  OemelDlich  yerstand  man  aber 
unter  Saft  den  Holzsaft«  Er  hiess  bei  krautartigen  GewüichseD 
aneh  ,;  Virus'',  [z.  B.  y^pastinacae''')].  Der  Banmsaft  warver- 
schieden:  beim  Feigenbaum  milchweiss,  bei  den  Kirschbttumen  gommi- 
artig,  bd  der  Ulme  speichelig;  bei  den  Apfelbäumen  zähe  und  fettig, 
bei  Weinstock  und  Birnbaum  wässerig.  Je  zäher  der  Saft,  desto 
grösser  war  die  Lebenskraft  der  Bäume').  Er  fand  sich  in  Holz^) 
und  Binde  und  war  aus  dem  Maulbeerbaume  nur  im  Frtthlioge  au 
beziehen.  Buchsbaum,  Comus  und  Oelbaum  enthielten  das  wenigste 
Blut.  Von  der  Saftmenge  hing  der  Fruchtsegen  ab,  und  dämm  trug 
der  trocknere  Oelbaum  nur  Jahr  um  Jahr,  während  der  Kirachbaam 
weniger  aussetzte.^)  Aus  Lärche  und  Fichte  floss  noch  lange  nach 
ihrer  Fällung  Saft.^ 

Es  gab  Hokarten,  welche  Verstümmelungen  des  Heizkörpers 
mehr  oder  weniger  duldeten.  Am  meisten  z.  B.  die  Kopfholz-  und 
Sdmeidelbäume.  —  Andere  gingen,  ihrer  Hanptwurzeln  beraubt  oder 
entgipfelt,  ein  [Weisstanne,  Ceder,  Cjpresse],  mochte  die  Entgipfeloug 

[„decacuminatio'']  nun  durch  Hieb,  Schnitt  Brand  oder  Viehbiss 
„depastio  animalium'']  erfolgt  sein.  Einzelne  Hessen  ohne  Schaden 
sich  spalten  [„fissa  stirpe'']  [Weinstock,  Apfel-,  Feigen-  und  Oranat- 
baum],  andere  starben  sdion  an  geringen  Verwundungen  [„abulcere'']. 
Fast  unempfindlich  gegen  Verwundung  [„injuriam  spemit'']  verhieiteii 
sich  Feige  und  harzreiche  Nadelhölzer  [„quae  resinam  gignunf 'j. 
Eine  ringförmige  Abschälung  der  Rinde  hatte,  mit  Ausnahme  der 
Korkeichen -Rinde,  den  Tod  der  Bäume  zur  Folge.  Bei  einigen 
Bäumen,  wie  z.  B.  bei  Korkeiche  und  Linde,  wuchs  sie  fast  voll- 
ständig  wieder.  Rinden  -Vemarbungen  konnte  man  mit  Lebm  und 
Kuhdreck  nachhelfen.  Manchen  Bäumen  nützte  die  Rinden-Ver- 
letzung, wenn  ihr  nur  nicht  starke  Hitze  oder  Kälte  folgte;  andere 
starben  daran  langsam  ab  [„Winter-  und  Sommereiche'^].  Es  kam 
dabei  auf  die  Jahreszeit  mit  an.  Entrindungen  an  der  Fichte,  Pinie;, 
Siein-,  Winter-  und  Sommereiche  hatten  beim  Nadel-  bes.  Laubaasbracjh 
sofortigen  Tod  zur  Folge.  Rindenbeschädigung  zur  Winterzeit  duldeten 
sie  länger.  Ein  nur  schmales  Abstreifen  der  Rinde  schadete  den  letst- 
genannten  Bäumen  gar  nicht.  Es  hatte  auch  der  Standort  hierauf 
Etnfluss.  Schwachen  Bäumen  [„infirmioribus'^]  auf  magerem  Boden 
[„in  solo  gracili^']  wurden  schon  theilweise  Rinden-Abzüge  tödffich.^) 

4.  Blätter. 
FaYonius    der  Westwind    leitete   in    den    Umgebungen    des 
Mittelmeeres  am  8.  Februar  jeden  Jahres  den  Frühling  e^i.    J>«reh 

')  Galp.    •)  Plinius     •)  Ibid.  XVI,  38.  7«.    *)  Ibid.  XVI,  %  w. 
•)  Ibid.  XVI,  88,  7».    •)  Ibid.  XVI,  39,  76.    ')  Ibid.  XVU,  24,  87. 
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Bad  mk  ihm  wurde,  wie  man  meinte,  alles  LebensfMhige  auf  der 
Erde  befrachtet').  Alle  Bäume  machten  jetzt  neue  Triebe  [i^omnes 
genninant^^.  Bäume  gleicher  Art  schlagen  an  sumpfigen  SteUen 
zuerst  aus,  dann  kamen  die  der  Ebene,  zuletzt  die  Bäume  der  Wild- 
DisBy  der  Berge  und  Wälder.  Die  letzten  unter  diesen  waren  die 
wilden  Birnen  [,,piri  silyestres'^].  In  der  Reihenfolge  nach  den 
Holzarten  waren  Gornus  und  Lorber  die  ersten.  Linde  und  Ahorn 
erschienen  kurz  vor  Tag-  und  Kachtgleiche.  Zu  den  ersten  gehörten 
Pappel,  Ulme,  Weide,  Erle  und  die  Nussbäume.  Auch  die  Platane 
bedlte  sieh.  Die  andern  kamen  mit  Frühlings  -  Anfang:  Httlse, 
Terebinthe,  Paliurus,  Kastanie  und  die  Bäuifie,  welche  Eicheln 
trugen.  Zuletzt  grünte  die  Korkeiche.  Ausser  dem  Frühlingstriebe 
gab  es  ftb"  einige  Bäume  noch  andere.  Der  Sommertrieb  erschien 
btflm  Aufgang  des  Hundsterns,  der  dritte  bei  dem  des  Arkturos, 
der  Wintertrieb  bei  dem  des  Adlers.  Am  meisten  trat  diese  Er- 
scheinung in  Aegypten  hervor.  Wintereiche,  Fichte  und  Lärche 
setzte  drei  Mal  ab;  machten  also  drei  Triebe.  Der  erste  Trieb 
dauerte  vom  Eintritt  des  Frühlings  an  etwa  15  Tage,  der  zweite 
erschien  beim  Durchgange  der  Sonne  durch  die  Zwillinge;  der  dritte 
und  kürzeste  Ausbrach  fiel  in  die  Zeit  des  Sonnenstillstandes  und 
dauerte  nidit  länger  als  7  Tage.  Es  waren  diese  drei  Triebe  durch 
Knoten  abgeschlossen.  Der  Weinstock  trieb  nur  zwei  Mal.  Manche 
Bäume  setzte  ihren  Trieb,  wenn  sie  ihn  emmal  angefangen  hatten, 
ununterbrochen  fort.  *)  Jede  Gattung  von  Bäumen  hatte  nur  einerlei 
Art  Blätter,  ausgenommen  Pappel  und  Bpheu.')  Die  Blätter  aller 
Waldbänme  nah  und  fera  [„silvestrium  arboram  remotaramque^'], 
auch  in  unwegsamen  Gebirgswäldera  und  Gebirgen,  feraer  aller  Edel- 
und  Parkbäume  [,,urbanaram  et  quae  topiario  tantum  coluntur'^], 
namenflich  der  Ulme,  Linde,  des  Oelbaumes,  der  weissen  Pappel  und 
der  Weide,  drehten  sich  nach  der  Sommer-Sonnenwende,  also  am 
längsten  Tage  des  Jahres,  um.  *)  Das  Oelbaumblatt  drehete  sich  wie 
am  längsten,  so  auch  am  kürzesten  Tage  um.^) 

Von  der  Kronenbildung  und  vom  Zweig-  und  Laubdach,  d.  h. 
von  dessen  Dauer,  Lage,  Form  und  Dichtigkeit,  hing  der  Tropfen  fall 
[,,8tiUicidium'']  des  Baumes  ab.  Breitkronige  Bäume  bildeten  eine 
grossere  Fläche  ftir  den  Tropfenfall.  Dieser  war  auch  bei  der  Pinie, 
Sommer-  und  Steineiche  besonders  gewichtig.  Dagegen  hatte  die 
Bpitz  und  eifl^rmig  schmal  gekrönte  Cypresse  das  ganze  Jahr  keinen 
Tropfenfall,  Ihr  Begenwasser  lief  am  Fusse  des  Stammes  in  den 
Boden.  Es  war  nicht  einerlei,  ob  das  Begenwasser  der  Atmosphäre 
Bogieich  direkt  herab  in  den  Erdboden  drang    oder  durch  den  Fall 

>)  Plinius  XVI,  25.  89.  ")  Ibid.  XVI,  25,  4i.  •)  Ibid.  XVI,  22,  ss. 
')  Ibid.  XVI,  23,  86;  XVUI,  28,  es.    '')  Gelliua  S.  284. 


Yon  Blatt  zu  Blatt  allmählich,  in  Zwiflcbeuiünmen  und  zur  Zeit 
in  geringer  Menge.  Es  war  bei  der  raschen  Verdunstung  im  warmen 
Klima  wünschenswerth,  dass  die  Bodenoberfläche  länger  feucht  blieb. 
Man  pflanzte  daher  mit  Rücksicht  auf  Begünstigung  des  Tropfenfiälls 
auf  Hügeln  und  in  windiger  Lage  die  Bäume  dichter  als  in  sonnen- 
und  windfreier  geschützter  Oertlichkeit  *). 

Das  Laubdach  [^^arborum  opacitas^'^]  vermittelte  auch  den 
Baumschatten.  Je  nachdem  ein  Baum  seine  Stammaxe  Yon  der 
Wurzel  bis  zur  Qipfelspitze  senkrecht  hoch  empor  richtete  und  mit 
benadelten  Z^reigen  in  bestimmter  Ordnung  und  pyramidalisch  dicht 
umhüllt  war  [Fichte  Tanne],  oder  je  nachdem  er  in  etwa  halber 
oder  Drittel-Baumhöhe  sich  verästelte;  oben  abrundete  und  die  blatt- 
besetzten Zweige  zu  grösserer  Schirmfläche  seitauswärts  streckte 
[Aepfel-  and  Birnbäume],  war  sein  Schatten  lang  oder  kurz.  Audi 
Kirschen  und  Lorbem  warfen  einen  langen  Schatten.  Die  Intensivität 
des  Schattens  hing  von  der  Menge  der  Blätter,  ihrer  Orösse,  FonUi 
Stellung,  Bestielung,  ihrem  Zusammenschlnss  und  hiemach  wesentlich 
von  der  Holzart  ab.  Die  spitz  gekrönte  Fichte  und  Tanne  schatteten 
stärker  als  die  abgewölbte  Kiefer.  Breitkronige,  locker  belaubte 
und  weitläufig  beastete  Laubholzbäume  [Eiche]  schatteten  wenig. 
Ast-  und  Blattreichthum  konnten  aber  auch  aus  der  abgewölbten 
Krone  dichten  Laubschatten  werfen.  Orosse  Bäume  schatteten  mehr 
als  kleine  [Cypresse].  Es  gab  dabei  schweren  und  leichten  [Feigen- 
baam-]  Schatten.  Dieser  war  allen  Banmsorten  eigenthümlich,  deren 
Blätter  einen  langen  Stiel  hatten.  Die  Pappel  gab  gar  keinen 
Schatten  wegen  der  Beweglichkeit  ihrer  Blätter.  Die  Lehre  vom 
Schatten  war  darum  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  weil  für 
jede  Pflanze  der  Schatten  entweder  als  Amme  oder  als  Stiefmutter 
[„aut  nutrix  aut  noverca^']  sich  verhielt.  Der  einflussreichiB  Schatten 
der  Walnussbäume,  Pinien,  Tannen  und  Fichten  war  für  jede  von 
ihm  getroffene  Vegetation  Oift.  Vom  Feigenbaum  dagegen  schadete 
der  Schatten  nicht.  Ulmenschatten,  zumal  wenn  sich  deren  Aeste 
nicht  zu  seitwärts  ausbreiteten^  resp.  wenn  sie  kurz  gehalten  wurden 
[;,constrictae'^,  war  sogar  sanft  und  nahrhaft  [„lenis,  etiam  nutriens^']. 
Bei  aller  Schatten-Dichtigkeit  bildete  die  Platane  den  schönsten  Gras- 
Teppich  [,;gram]num  toros^'].  Auch  der  dichte  Schatten  der  Eller 
[„alno  pinguis'^  war  den  Saaten  gedeihlich.  Die  Wirkung  des 
Tropfenfalls  wie  des  Schattens  wurde  durch  die  Blattdrehung  im 
Sommer  verändert  resp.  gemildert.  Der  Laubschatten  hörte  natürlich 
ganz  auf,  wenn  das  Laub  fiel').  —  Dies  geschah  nach  Beendigung 
der  Vegetations-Zeit.  Die  allgemeine  Abfallzeit  war  der  1 1.  November*). 

')  Plinius  XVII,  12,  is  und  19.  *)  Tacit  Annal.  XI,  8.  »)  Pli- 
nius  XVU,  12,  17  und  is.    *)  Ibid.  XVUI,  26.  eo. 
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Bei  manchen  BSnmcn  geschah  dies  alljährlich;  andere,  welche  einen 
bestXndig  grünen  Haarechmnck  trugen  [aliae  sempiteina  coma  vir^t], 
▼erlorcn  nur  einen  Theil  der  Blätter^).  Die  immer  grünen  Blatter 
blieben  nicht  dieselben,  sobald  als  neue  nachwuchsen,  veiirockneton 
die  alten,  zumal  um  die  Zeit  der  Sonnenwende.  [^,Neque  bis  autem 
quae  semper  retinent  comas  eadem  folia  durant;  subnascentibus  aliis 
tum  arescunt  yetera^  quod  evenit  circa  solstitia  maxume'^].  Immer 
grttn  waren: 

a.  Edel  bäume  [,^urbaniores'']y 
d.  b.  die  Eahmen  oder  solche,  welche  durch  ihre  Frucht,  durch 
irgend  eine  andere  Oabe  [„dote^^  oder  durch  Gewährung  ihres 
Schattens  anf  feinere  Welse  Nutzen  stifteten*).  Sie  grünten  immer, 
weil  sie  dickhäutige  und  schmale  Biälter  trugen  [„callo  crassa  et 
Mgusta"*)].  Dahin  gehörten:  „Citrus",  „Siliqua"  [der  Johannisbrot- 
baum], Mastixbaum,  Oelbaum,  Lorber,  Palme,  Myrte,  Cypresse,  Pinie, 
Ephen,  Oleander  und  Sadebaum.  Letzterer  wurde  nur  ein  Kraut 
[,)berba'^]  genannt^).  Nicht  alle  Edelbäume  blieben  grün, 
b.  Waldbänme  [„materia"*)  oder  „silvestres,  sihestrium  genus"]. 

Dahin  gehörten  Fichte  [„pinus,  icfTU?'*],  „Strobilus"  [eine 
Art  Fichte  oder  Kiefer,  Zirbebuss],  Lärche,  Kiefer,  Wachholder, 
Ceder,  Buxbaum  [„buxus"],  Steineiche  [„ilex"],  Hülse,  Korkeiche, 
Taxus,  Tamariske  und  Weide*).  Auch  beim  Brombeerstrauch  und 
Rohr  erhielten  sich  die  Blätter.  Bei  der  Andrachne  und  ünedo 
blieben  nnr  die  Blätter  an  der  Spitze  sitzen^.  Der  Terpenthinbaum 
bleibt  südlich  von  Palästina  immer  grün;  im  gelobten  Lande  aber 
»cboD  fallen  seine  Blätter  ab*). 

Von  allen  übrigen  Bäumen  fielen  die  Blätter,  abgesehen  von 
ganz  besonders  günstigem  Klima  und  sonstiger  Standörtlichkeit,  wie 
X.  B.  in  Albanien  [Südseite  des  Caukasus^],  fenier  in  Armenien, 
and  zwar  im  Thale  des  Araxes^  wie  in  den  Landschaften  Sakaaene, 
Gogarene  u.  s.  w. **),  wo  sie  ausnahmsweise  sitzen  blieben**),  sämmt- 
Hch  ab.  Dies  geschah,  weil  sie  dünn,  breit  und  weich  waren,  nach* 
dem  sie  vertrocknet  [„non  arescere  nisi  tenuia  et  lata  et  mollia"] 
gemeinlich  im  Herbst  desselben  Jahres  beim  ersten  Frost  [„in  Silvia 
antamni  frigore  primo  lapsa  cadunt  folia''*')],  einzeln  auch  erat  im 
Winter»).  Der  Abfall  erfolgte  bei  allen  Bäumen  allmählich  mit 
ADRuahme  der  „sorbus^',  bei  denen  die  Blätter  alle  auf  einmal  herunter 
fielen**).    Der  frühe  Laubansbruch  war  hierauf  einfluaslos.    Manche 

')  Plinius  XVI,  19,  s».  «)  Ibid.  XVI,  19,  32.  »)  Ibid.  XVI,  22,  ?4. 
•;  Ibid.  XVI,  20,  88.  *)  Caesar  B.  G.  V,  12.  ")  Gc  oponika,  8.  786 
bis  788.  ^  Plinius  XVI,  21.  «)  Riehm  II,  S.  1648.  •)  Strabo  III, 
1440.  "0  Ibid.  III,  1497.  ")  Plin.  II,  107,  in.  »»)  Virg.  Aen.  VI, 
309.  310.    "j  Plinius  XVI,  22,  34.    ")  Ibid  XVI,  24,  as. 
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früh  aosscblagende  BKame  worden  erat  zuletzt  kahl  [y^primae  ger- 
minent  et  inter  Dovissimas  Dudentur];  wie  z.  B.  Mandel,  Esche  und 
HoUunder,  während  z.  B.  der  zuletzt  ausschlagende  Maulbeerbaum 
die  Blätter  doch  mit  zuerst  verlor  [^^novissima  germinaty  cum  primis 
folia  dimittit^'].  Viel  Einfluss  darauf  hatte  das  Alter;  denn  ältere 
Bäume  wurden  früher  kahl  als  jüngere'). 

IL  Fortpflanzungs- Organe. 

1.  Blüthen. 

Wie  die  der  Blatt-  so  galt  auch  die  Entfaltung  der  Bltttfaen- 
knospe  für  einen  Akt  der  Gbburt  [^^flos  nascitur^^')];  die  Blttthe 
sollte  aus  gesprengten  Oeburtshäutchen  bestehen').  Sie  kündigte  den 
vollen  Frühling  und  das  neu  geborene  Jahr  an^).  Die  Ankunft  der 
Blüthe  setzte  ein  gewisses  Baumalter  voraus '^).  Manche  Bäume, 
z  B.  Steineiche;  Weisstanne,  Lärche  und  Pinie  blühten  gar  nicht; 
sie  standen  traurig  da,  ohne  die  Wonne  der  Jahreszeiten  zu  gemessen. 
Auch  der  Wachholder  blUhete  nicht;  düsteres  Ansehen  und  Blumen 
waren  den  römischen  Naturforschem  unverträgliche  Begriffe^.  Manche 
Baumblüthen  erschienen  gleich  mit  den  Blättern  [„statim  in  germi- 
natione  florent"')]. 

Von  denen,  welche  im  Winter  beim  Aufgange  des  Adlers  ihre 
Blüthen  ansetzten,  blühete  zuerst,  und  zwar  schon  im  Januar,  der 
Mandelbaum  Lamygdala'^,  dann  die  Aprikose  [^^armeniaca'^,  endlich 
der  Pfireich  [„tuber'*].  Von  den  Waldbäumöb  blüheten  zuerst  der 
Hollunder,  dann  der  Komelbaum.  Die  Fichte  brachte  ihre  gelbe 
Blüthe  um  die  Zeit  des  Sonnenstillstandes  [,,abie8  flores  croci  oolore 
circa  solstitium"®)].  Alle  blüheten  nur  etwa  7  Tage  und  hatten 
vor  dem  8.  Juli,  also  vor  Eintritt  der  Sommer- Winde,  abgeblühet'). 
Diese  Passatwinde  weheten  jährlich  in  den  Hundstagen  40  Tage 
lang  immer  fort  aus  einer  Oegend^^). 

2.  Früchte. 

Die  Früchte  erschienen  erst  Q,eminabant'^,  sobald  als  die  Bäume 
ausgewachsen  [^^Novellae  arbores  carent  fructu  quamdiu  crescunt''^')]. 
Freilich  konnten  Setzreiser  [„paxilli^^  [Schnittlinge],  in  Baumschulen 
versetzt  [,,in  plantariis^'],  bisweilen  schon  in  demselben  Jahre  Früchte 
tragen,  weiche  sie  am  Baume  getragen  haben  würden,  wenn  sie, 
rechtzeitig  gepflanzt,  die  Blüthenknospe  an  dem  neuen  Platze  ausbildeten 
[„praegnantes  inchoatos  conceptus  aliubi  pariunf' '*)]. 

')  PliniuB  XVI,  22,  »4.  «)  Ibid.  XXI,  17.  64.  •)  Ibid.  XVI,  26^  S9. 
*)  Ibid.  XVI.  25,  40.  ')  Ibid.  XVI,  26.  4«.  ^  Ibid.  XVI,  25,  4o.  *)  Ibid. 
XVI,  25,  41.  «)  Ibid.  XVI.  26.  48.  •)  Ibid.  XVI,  25.  4«.  ")  Cicero. 
")  Plin.  XVI,  26,  46.    ")  Ibid.  XVII,  21,  w. 
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Je  älter  die  Bäame^  desto  zahlreicher;  zumal  bei  den  Eicheln 
tragenden  Bäumen^  waren  die  Früchte.^)  Fast  alle  FruchtbSnme  trugeti 
rdehlich  ein  nm  das  andere  Jahr  *) ;  die  Eichbäume  trugen  ein  Jahr 
um  das  andere  regelmässig').  Bei  einigen  Bänmen  hingen  die  Früchte 
an  den  unteren  Aesten  [Walnnss  und  Mariskenfeige  ^)];  bei  anderen 
sowohl  an  den  Seitenästen  als  auch  in  den  Gipfeln  [,,giguenthim 
autem  qnaedam  et  lateribns  ramorum  et  cacnminibus  ferunt'^;  bei 
den  meisten  aber  im  OipfeP),  z.  B.  bei  Erdbeerbaum  und  Stieleiche^. 
Bei  der  Feige  erschien  die  Frucht  früher  als  das  Blatt  ^.  Alle 
Früchte  galten  für  eine  Folge  der  Katur  -  Erziehung,  nicht  der 
Geburt  *);  denn  man  wollte  bemerkt  haben ,  dass  einige  gleich 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  znvorige  Blüthe,  zum  Vorschein  kamen.  Man 
hatte  erkannt,  dass  Bäume  blüheten,  ohne  Frucht  zu  bringen,  nnd 
meinte  andererseits  gesehen  zu  haben,  dass  Bäume  Früchte  zur 
Beife  brachten  ohne  Blüthen  [Wachholder ')].  [„Forum  quae  non 
florent  partns  tantum  est  et  maturitas'^ '®)J.  Die  Frucht  erschien 
ey^tuell  nicht  immer  gleich  nach  der  Blüthe  *')  oder  wurde  mitunter 
flicht  reif.  Der  Samen  der  Weide  reifte  niemals,  sondern  verwan- 
delte eich  vor  der  Reife  in  eine  Art  Spmnengewebe  [„in  araneam 
abit'^**)].  Homer  hat  sie  daher  die  Frucht-Abtreibende  genannt. 
RQmisdierseits  hat  man  in  der  That  versucht  Frauenzimmer  mit 
Weidensamen  nnfruchtbar  zn  machen.  Für  diesen  Mangel  an  reifen 
Weidensamen  hatte  die  Natur  in  dem  Vonselbst  -  Entstehen  des 
Weidenbanmes,  sowie  in  dem  leicht  grünenden  Setzreis  einen  Ersatz 
für  die  Kichtfortpflanzung  durch  Samen  gegeben  [„Sed  in  hoc  quoque 
prondens  natura  facile  nascenti  et  depacto  surculo  incuriosius  semen 
dedit'^'^)].  Andere  Früchte  kamen  in  gewissen  Jahren  gar  nicht  zur 
Beife;  bei  den  Waldbäumen  trat  eine  Beife- Verspätung  regelmässig 
eb'^);  Terebinthen,  Ahorn  und  Eschen  reiften  ihren  Samen  zur  Zeit 
der  Oetreide-Emdte;  Nüsse,  Aepfel  und  Birnen  [die  Früh-  nnd  Spät- 
reifen ausgenommen],  sowie  die  Speiseeiche  im  Herbst.  Die  übrigen 
Eidieln  tragenden  Bäume  [„glandiferae^^  reiften  ihre  Mast  noch 
splter  beim  Untergänge  der  Vergilien,  die  Korkeiche  erst  zu  Anfang 
dbs  Winters.  Fichten-,  Pinien-  und  Weisstannen-Samen  reifte  nach 
dem  Untergänge  der  Vergilien  [Siebengestim**)].  Citronenbäume, 
Wachhol^er  nnd  Stemeiche  trugen  das  ganze  Jahr  hindurch  Samen, 
und  die  neue  Frucht  hing  mit  der  vom  vorigen  Jahre  zugleich  am 
Baume.     Am  Pinienbaum  sassen  nicht  allein  reifende  Früchte,  son- 


«)  Plinius  XVI,  27,  51.  «)  Ibid.  XVI,  6,  7.  »)  Ibid.  XVI,  6,  9. 
*)  Ibid.  XVI,  27,  öo.  »)  XVI,  26,  48.  «)  Ibid.  XVI,  27,  so.  ')  Ibid.  XVI, 
26,  49.  •)  Ibid.  XVI,  2B,  89.  •)  Ibid.  XVI,  25,  4o;  XXIV,  8,  36.  '')  Ibid. 
XVI,  25,  4u  *»)  Ibid.  XVI,  26,  43.  ")  Ibid.  XXIV,  9,  37.  ")  Ibid.  XVI, 
26,  4«.    ")  Ibid.  XVI,  27,  w.    ")  Ibid.  XVI,  26,  43. 
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dem  zugleich  solche,  welche  erst  im  zweiten,  resp.  dritten  Jahre  zur 
Reife  gelangten.  Bei  diesem  fmchtreichsten  unter  allen  BSnmen 
fehlten  reife  FrUchte  in  keinem  Monat  ^).  Zwei  Mai  im  Jahre  trog 
der  wilde  Apfelbaum;  die  spätere  Frucht  erschien  an  sonnigen  Orten 
nach  dem  Aufgange  des  Arkturos.  Wilde  Feigen  auf  der  Insel 
Kea  trugen  drei  Mal;  es  gab  auch  dreimal  tragende  Weinatöcke 
[ea  est  soll  fertiiitas^'].  Ebenso  trug  die  Cypresse  drei  Mal;  Ihre 
Fruchte  wurden  im  Januar,  im  Mai  und  im  September  gesammelt; 
jedesmal  trug  sie  Früchte  von  dreierlei  Grösse').  Oar  keine  Fmcht 
dagegen,  nicht  einmal  Samen,  trugen  nach  Plinius  Sadebaum, 
Rosmarin'),  Tamariske,  Pappel,  Erle,  ülmus  Atinia  [„effusa^']  und 
Alatemus^).  Im  Widerspruch  hiermit  heisst  es  anderwärts,  dass 
Pappehi  ebenso  aus  Samen  gezogen  würden  wie  die  Ulmen  ^). 

Auch  hatte  schon  Golumella  auf  die  irrige  Ansicht  hinge- 
wiesen, dass  die  Atinische  Ulme  keinen  Samen  tragen  solle  [,>non 
ferro  sameram  —  quod  est  semen  ejus  arboris  — ^^.  Er  sagt,  dass 
dieser  Same  allerdings  nicht  zahlreich,  aber  unter  dem  zuerst 
ausschlagenden  Laube  verborgen  sei').  Manche  Bäume  wurden 
durch  den  geschlossenen  Stand  unfruchtbar,  ohne  Zweifel,  weil  hier- 
durch die  Bildung  der  Aeste  und  blattreichen  Zweige  gehindert,  der 
Einfluss  der  leuchtenden  und  wärmenden  Sonne  abgehalten  oder 
gar  im  Fall  der  Beherrschung  die  Stamm -Entwickelung  aufgehalten 
wurde  ^.  Uebrigens  diente  der  Blattschatten  andererseits  auch  zum 
Schutz  und  zur  Erhaltung  unterständiger  Pflanzen,  ihrer  Blumen  nnd 
Früchte'). 

ß.  Standörtlichkeit 

Die  Heimath  der  Bäume  war  und  ist  verschieden  [„Diviaae 
arboribus  patriae^^')].  Wesentlichen  Einfluss  auf  das  Wuchsverhalten 
im  Einzelnen  und  auf  die  Entwickelung,  Verbreitung  und  Lebens- 
dauer der  Bäume  überhaupt  hatten  die  äusseren  Momente  ihrer  Ab- 
hängigkeit: Himmel  [„caelum'']  und  Erde  [„terra^^.  Die  alten 
IU)mer  nannten  dasjenige,  was  wir  „Stand ort''  nennen,  im  Allge- 
meinen „Situs'' '^)  oder  „locorum  ratio" ^');  dann  aber  zugleich 
mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  des  Einflusses  „locorum  vis''^^), 
resp.  speziell  auf  die  Otlnstigkeit  oder  Schädlichkeit  von  Himm^ 
und  Erde  sehr  sinnreich:  „magna  in  hoc  vis  soll"*'),  femer 
„soll"  oder  „terrae  natura"**),  „caeli  natura",  auch 
„magna    locorum    differentia,    vis    imbrium"^)    etc.    oder 

')  Plinius  XVI,  26,  44.  »)  Ibid.  XVI,  27,  so.  •)  Ibid  XVII,  13,  m, 
*)  Ibid.  XVI,  26,  46.  *)  Ibid.  XVH,  11,  i6.  •)  Colum.  V,  6.  S.  383. 
»)  Plinius  XVI,  26.  47.  ")  Ibid.  XXIII,  i.  •)  Virg  Georg.  II,  Vei»  116. 
»•)  Pliii.  XVI,  10, 18  und  19;  XVI,  15,  26.  ")  Ibid.  XVH,  12,  n.  *«)  Pün. 
>»)  Ibid.  XVI,  22,  S4.    ")  PliD.    »)  Ibid.  XVI,  26,  4i. 
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endücb  ^^loci  yitinm^^  In  Bezug  hierauf  wurden  in  dieser  Epoche, 
obgldch  noch  nicht  vollständig,  spezieller  ins  Auge  gefasst  in  An- 
aebong  des  Brdbodens  [,,8olum;  solum  terrae'^')]  seine  äussere 
und  innere  Beschaffenheit  und  hinsichtlich  des  Klimans  [;,caeluin 
oder  ,,coelum'^ *)]  die  wesentlichsten  Erscheinungen  desselben:  Wärme, 
Kältc^  Wind,  B^n,  Nebel  und  Schnee. 

Vorab  wird  jedoch  eine  allgemeine  Notiz  willkommen  sein. 

Nach  heidnischer,  resp.  indischer  Weisen  Anschauung  gab  es 
zwd  Entstehungs-Ürsachen  für  die  Welt: 

L  Die  Vorsehung  schuf  lebende  Wesen,  und  zwar  Götter  und 
Menschen,  welche  weit  über  die  übrigen  erhaben  sind,  und  um 
derentwillen  alles  Andere  vorhanden  ist.  Den  Göttern,  als  obersten 
lebenden  Wesen,  wies  sie  den  Himmel,  den  Menschen  die  Erde  an. 

2.  Von  Natur  [alias  durch  Gottes  Macht  und  Ordnung')] 
entstand  die  niedere  Schöpfong  [I^anzen  und  Erde.] 

Natur  und  Vorsehung  wirkten  also  bei  der  Schöpfung 
zusammen. 

Die  Erde  hatte  man  als  eine  entstandene  und  vergängliche, 
durch  Gentral-Attraction  gehaltene  Kugel  erkannt.  Sie  schwamm  so 
lange  in  einer  sie  vollständig  umgebenden,  von  derselben  Attraction 
gehaltenen  Wasserkugel,  bis  Hebungen  und  Senkungen  am  rigiden 
Erdkörper  eintraten;  jene,  um  ihn  ftJr  Landgeschöpfe,  Menschen  und 
Landtbiere  bewohnbar  zu  machen,  diese,  um  die  Wassermassen  herab 
zu  ziehen.^) 

1.    Boden    [„terra"  oder  „solum'*]. 

Bezüglich  der  Form  jener  Boden -Hebungen  unterschied  man 
dreierlei:  die  Ebene,  z.  B.  die  grossen  Ebenen  Binsenfeld,  Fenchel- 
feld ond  Ginsterfeld  [letztere  wasserlos]  im  südöstlichen  Hispanien  ^), 
den  Httgel  und  den  Berg  [„tria  esse  dixerunt  genera  terreni: 
campestre,  colUnnm,  montanum'^.  Man  bevorzugte  nicht  eine  völlig 
horizontale,  sondern  eine  wenig  geneigte  Ebene.  ^)  Solch'  ein  flacher 
oder  Niederungsboden  [„depressa  loca'^  hatte  mitunter  vom  Mangel 
an  Sonnenschein  und  Lüftzug  [„soles  atque  perflatus'^  zu  leiden.^ 
Gesuchte  HUgel  zeigten  sanftes,  bequemes  Ansteigen.';  Dadurch 
unterschieden  sie  sich  vom  Höhen-,  stark  ansteigenden,  bez.  ab- 
sehüasigen  [„declivis'^ ®)  Boden  der  Gebirge.')  Windige  Hochlage 
[„loca  ardua"]  ward  engen  Thälern  und  Niederungen,  der  üeber- 
sdiwemmung  unterworfen  und  ohne  Windzug  entgegen  gesetzt.^) 
Man  hat  vor  der  Stein-Entfernung    von  den  Höhen    gewarnt,    weil 

*)  Lucret  •)  Horat.;  Strabo  I,  367;  Plinius  XV,  1,  2. 
*)  Strabo  XV,  1,  8.  1299.  *)  Ibid.  XVD,  1.  S.  1460  und  1461.  •)  Ibid. 
1,  m.  •)  Golumella  U,  2.  *)  Plinius  XVII,  4,  8.  «j  Ibid.  XVIl,  20, 
34.   •)  Ibid.  XVIII,  17,  44. 
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dann  die  lockere,  breiig  gewordene  Erde  iii's  Thal  geschireiniiit 
worden  und  die  Höhe  ihre  AnbaufÜhigkeit  verloren  hat,')  Bergen, 
welche  nicht  zu  rauh  und  hoch,  sondern  bäum-  und  grasbewadnen 
waren,  gab  man  den  Vormg.^)  Mehr  noch  hielten  mSasige  Httgel 
[„modici  clivi'^],  wie  man  sie  in  Italien  bei  den  Sabinem  mid  hn 
ganzen  südlichen  Spanien  sah,  sowie  geschützte  Ebenen  die  ange- 
nehme Mitte  zwischen  den  Extremen  der  Bodenform.  Man  trennte 
rttcksichtlich  des  Verhaltens  der  Baum- Vegetation  die  Sommer-  and 
Winterseiten  der  Berge.*)  Vom  Neigungswinkel  wnsste  man  aber 
ebenso  wenig  wie  von  der  gemessenen  Berghohe,  üeber  das  Ver- 
halten des  Bodens  zum  Meeres-Nivean  und  zu  anderen  Umgebungen 
war  erkannt,  dass  er  theils  tiefer  [wie  z.  B.  in  Ägypten],  th^ls 
etwa  ebenso  hoch  [Ebbe  und  Fluth],  in  der  Regel  aber  hoher  lag 
als  der  Meeresspiegel. 

Damm-  oder  Deichbauten,  zumal  an  Fltlsaen,  sind  alt.  Das 
alte  Morgenland  schon  war  damit  beschäftigt.  Die  Römer  begannen 
wenige  Jahre  v.  Ohr.  Geburt  mit  den  zur  Einschränkung  des  Rheines 
erforderlichen  Deichbauten,  welche  ao.  59  nach  Christi  durch  nn- 
beschäftigte  römische  Soldaten  vollendet  sind>) 

Aber  man  wusste  nicht,  inwiefern  die  an  der  Berg- 
Vegetation  im  Vergleich  zum  Thal  hervortretenden  unterschiede 
in  der  Ausbildung  der  Gewächse  und  ihrer  Vertheilung  von  der 
Erhebung  über  dem  Meere  abhingen  [Temperatur  und  Luft],  weil 
man  nur  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Meereshöhen  ohne  &* 
grUndung  ihrer  Ursachen  beobachtet  hat.  Den  modifizirenden  Einflusss, 
welchen  die  geographische  Breite  auf  die  Vertheilung  der  Gewächse 
naeh  der  Höhe  ausübte,  sah  man  aber,  wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird,  deutlich.  Ebensowenig  haben  die  Alten  die  in  die 
Augen  springenden  Einwirkungen  der  Local- Verhältnisse  übersehen. 
So  namentlich  nicht  die  schon  vorhin  berührte  Neigung  des  anstei- 
genden Bodens  gegen  die  belebende  Sonne.  Die  Pyrenäen  an  der 
hispanischen  Seite  blieben  grün,  an  den  gallischen  Abhängen  nackt 
und  kahl^);  die  bergigen  Theile  von  Armenien  und  Medien  waren 
kalte  Mittemachtsländer  und  den  Provinzen  Babylon,  Susiane  nnd 
Persis  mit  ihrem  warmen  Klima  an  der  Mittagsseite  en^egengesetzt.*) 
Hierbei  wirkten  vorzüglich  die  Himmelsgegenden  wesentlich  mit. 
Ebensowenig  verkannt  wurde  der  Unterschied  in  der  Lage  des 
Bodens  gegen  die  herrschenden  Winde  [z.  B.  das  dem  Schwarz- 
X  Nord  oder  Circius  ausgesetzte  Steinfeld  zwischen  Massilia  und  dem 

Rhodanus^],    femer  gegen  das  Meer  oder  fliessende  Gewässer  und 

1)  Plinius  XXXI,  8.  26.  »)  Colum.  H,  2.  ■)  Plin  XXXI,  8,  ss. 
*)  Tacit  Anna!.  XÜI,  63.  »)  Strabo  I,  482.  •)  Ibid.  IE,  1408. 
*)  Ibfd.  1,  584. 
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gegen  beDachbarte Höhen.  Freilage,  ThalgrUnde^Thalerstreckucg,  Kessel- 
tkäler[PyTenäeD]u.dergL  sind  in  ihrem  Einflnss  auf  das  Verhalten  derOe- 
wXchse  den  Natarforschem  des  Alterthrnns  nicht  unbekannt  geblieben  ^). 

Bei  der  inneren  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  die  Art 
und  der  Einfluss  der  festen  Grundlage  wenig  vollständig  erkannt. 
Dass  Felsen-Untergrund,  wenn  er  der  Oberfläche  zu  nahe  lag,  z.  B. 
durch  Erhöhung  der  Temperatur,  oder  durch  seinen  Widerstand 
gegen  die  Baumwurzeln  schadete,  war  notorisch.  Dass  der  lockere 
Boden  aber  ans  dem  Gestein  durch  dessen  mechanische  und  chemische 
Zerstörung  direkt  oder  indirekt  in  der  Regel  hervorgegangen,  ist 
nicht  erwähnt«  Dessen  Bedeutung  f\ir  die  Quellen  war  dem  Alter- 
tbom  gänzlich  verborgen.  Man  schrieb  die  Qnellenbildung  lediglich 
dem  R^en  zu*),  obgldch  dieser  doch  nur  das  Wasser  ganz  oder 
theiiweise  dazu  hergab,  und  obgleich  man  wusste,  dass  das  eine 
Wasser  salzig,  das  andere  süss  und  trinkbar,  heilsam  und  gesund  oder 
sehädlich,  kalt  oder  warm  sich  zeigte ')  und  dass  die  Quellen  keines- 
wegs flberall  zum  Vorschein  kamen,  sondern  vorzugsweise  am  Fusse 
der  Berge,  am  Wendepunkte  der  Abschüssigkeit  und  in  den  Thälem^). 

Dass  man  bei  dem  lockeren  Boden,  den  man  als  ursprünglich, 
d.  h.  unbewegt,  und  sekundär,  d.  h.  durch  Wind  und  Wasser  — 
„tUuvie  et  inundationibus"  *)  oder  „iluminibus  adgesta"  —  fortgeführt, 
klassifizirte^  auch  den  in  der  Regel  vorkommenden  Unterschied  von 
Untergrund  und  Oberkrume  gefühlt  hat^  lässt  sieh  nachweisen.  Magerer, 
fladigrttndiger  Höhenboden  und  kiesige,  hügelbesäete  Gegend,  wo 
kaum  Sumaeh  und  Seidelbast  von  Bienen  gesucht,  ärmlich  umher 
standen*),  wurde  dem  fetten,  tiefgründigen  Boden  [„pinguis  humus^'] 
weit  umhöhlter  Bergthäler  entgegen  gesetzt,  wo  Felsenbäche  frucht- 
baren Schlamm  [„felicem  limum'^]  hinab  spülten,  wo  grasreich  die 
Bod^dedEC  und  dem  Pfluge  lästige  Farnkräuter  üppig  empor- 
wudisen^.  Der  tiefgründige  Boden  wurde  besonders  gelobt,  wenn 
er  locker,  zerreiblich  und  leicht  zu  verarbeiten  war. 

Es  war  der  Boden  femer  [wie  man  heute  sagt:]  dem  Aggregat- 
zostande  nach 

a.  felsig  [„solum  petrosum^' ')] ; 

b.  B leinig,  sei  es  nun,  dass  die  Steine  plattenartig  liegen 
[„solum  calcnlosum'^],  oder  dass  sie  gepflastert  erscheinen  [„solum 
stratarum"],  oder  dass  die  Steine  in  ihm  vereinzelt  umherliegen 
[„solum  lapidatum'*],  oder  endlich  dass  sie  ihn  an  der  Oberfläche 
holperig  machen  [„lapidibus  confragosum'^  ^)] ; 

«)  Colnmella  V,  s.  ")  Pilo.  XVIII,  II,  29.  »)  Strabo  XVII,  1, 
S.  1462.  *)  Plinius  XXXI,  3,  26.  ")  Columella  III,  n.  •)  Virg. 
Georg.  D,  Vera  211  und  212.  ')  Ibid.  Georg.  11,  Vers  184  bis  188. 
*)  PÜD.  XXIV,  15.  87.    •)  Colüm.  II,  2;  Gcopon.  S.  107. 
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C.  grandig  oder  kiesig  [^^lareodnm^'j ; 

d.  grobsandig  [^ysabulum'']; 

e.  feinfiandig  [^harenosum'' ^)] ; 

f.  grob«  oder  feinerdig; 

g.  dicht  oder  locker  [y^denaa^'  oder  ,,Bpis8a^^  im  O^enaats 
von  yysolnta^'  *)  oder  ^^rara^'j^  resp.  leicht  zerreiblich^  wie  z.  B.  hart 
krastiger  Thon  im  Gegensatz  von  weissem  Sand  oder  Asche.  Krustiger 
Boden  [„solnm  squalidum'^  war  noch  besonders  unterschieden.  Der 
dichte  Boden  war  unt^  den  verschiedenen  Bodensorten  Italiens  vor- 
herrschend. Schwer  und  marschenartig  tritt  er  in  der  lombardtscben 
Ebene  auf.  Die  Frage,  ob  dicht,  ob  locker,  war  dadurch  zu  beant- 
worten, dass  man  ein  Loch  grub  und  die  ansgdiobene  Erde  wieder 
einfüllte  und  mit  den  Füssen  fest  stampfte.  Fehlte  Erde,  so  war 
sie  lod[er;  war  Erde  übrig,  so  hatte  man  es  mit  diditem  Boden  zu 
thun').    Der  lockere  Boden  [„solum  putre'^  war  der  bessere*). 

Diese  Probe  wurde  bei  den  Hellenen  anders  gedeutet.  Sie 
gruben  ein  Loch,  so  tief  wie  die  gute, Erde  reichte,  und  warfen 
alsdann  die  ausgehobene  Erde  wieder  hinein.  Wenn  damit  die  Omlie 
wieder  voll  wurde  oder  noch  Erde  übrig  blieb,  so  hatte  man  es 
mit  dem  besten  Boden  zu  thun.  Im  Fall  des  Gegentheils  war  die 
Erde  schlecht^); 

h.  mehl-  oder  staubartig  [„pulverea,  cinericea^'  oder 
„farina"«)]. 

Sodann  erschien  der  Boden  nach  den  physikalischen 
Eigenschaften  [jetziger  Ausdruck]  der  Oemengtheile: 

i.  schwer  oder  leicht  [„gravis  aut  levis"^]-  — Erkennbar 
am  Gewicht*); 

k.  fett  [„pinguis'' ^)],  nicht  durch  Thongehalt,  sondern  durch 
schwarze  Erde  [„solum nigrae terrae pinguis*']  oder  mager  [„macra"")] 
wie  Sand.  Man  erkannte  den  mageren  Boden  an  verschrumpflen, 
ausgearteten  Pflanzen  ^^); 

1.  trocken  oder  dürr  [„sicca,  siticulosa,  perarida'^^)],  wie 
z.  B.  auf  den  kahlen  Höben  Italiens,  im  Gegensatz  zu  feucht 
[„luimida" *•)]  oder  nass  [„aquosa"  bez.  „limosa  terra'*),  nliginis 
abundantia'^  ^^)].  Die  Nässe  war  nicht  immer  durch  hohen  Eraut- 
wuchs  [„proceritas  herbarum^']  gekennzeidmet.  In  der  Regel  gab 
es  hier  Binsen  und  „tussilago'''^); 

>)  ColumelU  II,  16.  8.  171.  —   PI  in.  XVH,  20,  34.    «)  Colum. 

II,  2.     »)   Virff.   Georg.   U,  Vers  227   bis  237.   —   PI  in.  XVIII,    20. 
*)  Virjr.  Georff.  II,  Vers  262.    *)  Diophancs.  Geopon.  S.  123.    •)  Plin. 

XVII,  20,  34.    ')  Colum.  III,  12.    •)  Virfr  Geor^.  II,  Vers  254.    •)  Plin. 

XVIII,  17.  45.    ")  Colum  II,  2.     ")  Plin.  XVII,  6.     ")  Colnmella 

III,  11.    ^•)  Colum.  II,  2;  Plin.  XVIII,  7,  lo.     ")  Plin.  XVIII,  14  sa. 
")  Colum.  11,2.   *•)  Virg.  üeorg.  li,  Vera  251  u.  2ö2.  Plin.  XXXI,  3,  k. 
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m.  darchlaasend  oder  trinkbegierig  [,,bibala''],  im  Gegensatz 
von  Feuchtigkeit  gern  verdunstend  [^ytenuis  exbalat  nebulas"]. 
Letzterer  Boden  hiess  auch  ,,8olum  rosidum  et  nebulosum^'^j; 

n.  warm  [„calida"]  oder  kalt  [„frigida"*),  eiskalt  „prae- 
gelida"')].  Änf  kaltem  Boden  starben  manche  Pflanzen^).  Dieser 
wnrde  durch  die  Weissfanne,  den  Taxus  und  den  dunkelen  Ephen 
bisweilen  gekennzeichnet  und  bedurfte  lange  vor  dem  Anbau  der  Durch- 
IGchemng  mit  Oruben  wie  der  DnrchwSrmnng^); 

0.  farblos  oder  bestimmt  gefXrbt:  dniukel  [,,terra  pulla''], 
z.  B.  in  Campanien,  roth  [„terra  rubrica"*)],  feuerartig  roth  [„solum 
rnbens"],  weiss  [„terra  alba"],  schwarz  [„terra  nigra**].  Es  gab 
z.  B.  hochrofhen  [„mtilum  sabulonem'' ^]^  weissen  und  schwarzen 
Saud.  Der  beste  Boden  war  der  schwarze;  derni  er  ertrug  Regen 
und  Dürre.  Darauf  folgte  die  gelbe  und  die  vom  Fluss  angespülte 
Sehlammerde.     Rolher  Boden    war   ftir  die  Holzzucht  ungeeignet'). 

Ausserdem  theilte  man  den  Boden  nach  seinen  Haupt- 
bestandtheilen  ein.  Für  die  Hauptmassen  des  Grundgebirges 
z.  B.  den  Granit  am  Himaleh,  Caukasus,  in  der  ganzen  Alpen- 
kette, den  Pyrenäen,  der  „Sierra  Morena"  u.  s.  w.,  ja  selbst 
ungeachtet  äeines  Vorkommens  in  Italien  hatte  man  noch  keinen 
Namen  gefunden.  Nur  der  „lapis  Syenites"  in  Ober-Aegypten,  der 
rotbe  Granit,  aus  welchem  die  llgypti:?chen  Obelisken  gehauen  sind^ 
war  den  Römern  bekannt. 

Ebenso  wenig  wusste  man  vom  Gneus,  welcher  in  dem 
sttdliehen  krystallinischen  Theile  der  ganzen  Alpenketfe,  in  den 
PyreuÄen,  in  Ober-  und  Unter-Italien  u.  s.  w.  vorkommt.  Auch 
nichts  vom  Gestellstein  mit  seinem  armen,  sterilen  Boden,  aus 
welchem  t,  B.  die  ganze  „Sierra  Nevada"  besteht. 

„Porphyrites"  hiess  der  rothe  Marmor  oder  auch  der  Porphyr; 
„Marmor"  der  Marmor;  „Jaspis"  der  Jaspis,  „Jaspachates"  der 
Jaspis-Achat;  „lapis  arcnaceus"  der  Sandstein,  „lapis  calcarius"  der 
Kalkstein,  „calcaria"  der  Ealksteinbruch;  Gypsstein  „lapis  e  quo 
gypsum  coqnitur"  [nach  PI  in  ins].  „Sol  fossilis",  Steinsalz.  Das 
war  so  ziemlich  die  gan^e  Mineralogie  der  Alten. 

üebrigens  nannte  man  den  Feldstein  „saxum"  oder  „silex". 
„Saxum''  hiess  auch  der  Fels;  „saxa  latentia"  sagte  man  zur  Klippe. 
BesoDders  absdiüssig  und  höhlenreich  kam  der  „rupes"  zum  Vor- 
sdbein.  „Saxmn  silex"  war  der  Kieselstein.  Noch  ein  Ausdruck 
ftr  jeden  harten  Stein ,  Kieselstein,  Klippe,  Wetzstein  war  „cos" ; 
wenn  besonders  klein  „coticula.     Eine  Wetzstein-  oder  Schleifstein- 

»}  Cohim.  V,  6,  S.  3ö6.  •)  ibid.  IIT.  12.  ^  Ibid.  III.  12. 
*)  Plin.  XVII,  6.  *)  Virg.  Georg.  II.  Vers  256  bis  262.  «)  Plii>.  XVll, 
20,  S4.     ^   Colum.  III,  11.     ")   Berytius.  Geopon.  S.  116 
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grübe  wurde  daher  ,|COtaria'^y  der  Steingrftber  ^^cotarius''  oder  ,yCoto- 
rius"  genannt. 

yySaxum^^  bieBS  aucb  eine  Art  der  Gimolischen  Kreide  [,,creta 
Cimolia^'],  unsere  Walkererde,  welcbe  in  mächtigen  Lagern  vorkommt 

Noch  ist  zu  nachstehender  Glassifikation  zu  bemerken,  dass  der 
Kalkstein  der  Oolith-Formation  .[Jurakalk]  in  Aegypten,  am  Libanon, 
in  Griechenland,  Italien,  den  Pyrenäen,  Hispanien  u.  s.  w.  sich  findet; 
wie  denn  auch  die  Kreide-Formation  [Quader-Sandstein,  Kreide- 
stein, —  Kalkstein,  ähnlich  dem  Jurakalk  — ]  in  Aegypten,  Italien, 
den  Pyrenäen  u.  s.  w.  verbreitet  ist  Dazu  kommen  aber  speziell 
fttr  Italien  als  Bepräsentanten  des  unteren  Dachgebirges  die  sub- 
appeninischen  Massen  in  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit.  Nämlich 
Kalk-  und  Thonmergel,  Sdiieferthon,  Töpferthon;  verschieden  fester 
und  verschiedenklSmiger  Sandstein;  Quarzsand,  bald  thonig,  bald 
mergelig,  bald  kalkig  oder  von  Eisenoker  durchzogen;  endlich 
einzelne  Geschiebe  von  verschiedener  Grösse  entweder  locker  oder 
als  Nagelflne.  Diese  Geschiebe  durchziehen  alle  Theile  dieses  geo- 
gnostischcn  Gebildes,  oftmals  aber  nach  Oben  angehäuft,  wie  z.  B. 
bei  Turin,  üntei^eordnet  kommen  in  diesem  Gebilde  vor:  Gyps, 
mitimter  als  Alabaster  [„Volterra''],  sowie  Muscheln,  Walfische  und 
Land-Säugethiere  [Elephanten,  Rhinozeros]. 

Was  von  nachstehenden  Erdarten  dem  oberen  Dachgebirge 
[Diluvium  und  Alluvium]  mit  seinen  Meer-,  See-,  Sumpf-  und  Strom- 
gebilden etc.  angehört,  entziehet  sich  der  Gontrole.  Vulkanische 
Produkte  werden   aber   gelegentlich  noch  zur  Erörterung  gelangen. 

Am  meisten  vertreten  resp.  vor  Augen  lag: 

p.  Kies-  oder  Sandboden  [„terra  glarea^'  oder  „sabulosa^' 
bez.  „harenosa''].  Er  liegt  in  einer  jungen  Bildung  z.  B.  sehr 
verbreitet  in  Etrurien,  Latium  und  Campanien,  im  Gebiet  des  Suba- 
pennin,  dem  im  Gebirge  vorherrschenden  Kalkstein  an.  Sandstein- 
Massen  decken  die  Pyrenäen.  An  den  Wüsten-Sand  braucht  wol 
nicht  erst  erinnert  zu  werden.     Besser  erschien  der 

q.  Lehmboden  [„terra  lutea"*)  oder  „solum  lutosum"];  femer 

r.  der  Thonb öden  [„terra  argilla"  oder  „solum  argiUosum'^, 
welch  letzterer  beim  Werfen  die  Gonsistenz  behielt  und  an  den  Fingern 
klebte,  auch  schwer  zu  pflügen  war');  und  auch  der 

s.  Mergelboden  [„teiTa  marga"*),  auch  „adeps  terrae", 
Erdfett  genannt].  Mergel  ist  mit  dem  sub  p.  erwähnten  Saudstein 
vergesellschaftet. 

t.  Kalkboden  [„calculosa  terra" ^)].  Aus  Kalkstein  bestehe 
hauptsächlich    der  Libanon,    die  Gebirge  in  Griechenland    und  auf 

')  Plin.  XVIl,  22.  ")  Virg.  Georg.  II,  Ve» 248 bis  250.  »)  Plin. 
XVII.  6,  4.     *)  Colum.  III,  11.  —  PUnius  XVII,  8. 
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der  türkischen  Halbinsel  überhaupt.  Er  steigt  hier  in  schroffen 
Formen  empor  und  bildet  grosse  Einsenknngen,  Höhlen,  Tbalkessel 
und  idelfache  Zerklüftungen.  Selten  kommen  weite  ThalflSchen  und 
grosse  LSngenth£ler  dort  vor.  Der  Boden  der  Insel  Melita,  jetzt 
Malta,  besteht  ans  verwittertem  Kalkgestein.  Weisser,  mächtiger, 
der  Juraformation  zugehöriger  Kalkstein  herrscht  in  den  Apenninen 
vor.    Schiefriger  Kalkstein  steht  in  den  Pyrenäen,     ü.  s.  w. 

u.  Kreideboden  [„terra  cretosa'^^j]  fand  sich  z.  B.  in  der 
Gh^end  von  Alba  Pompeja.  Man  verstand  darunter  mit  Thon  ver- 
mischten Boden  [„cretosa  humus'^;  „creta  ipsa,  qua  utuntur  figuli, 
nonnuUi  argUlam  vocant''^)]. 

V.  Braunkohlen-Erde  oder  Eisenboden*)  [„solum  carbun- 
cnlosum^'*)].  Braunkohle,  namentlich  eine  Art  von  Pechkohle  oder 
holzfdrmige  Braunkohle,  findet  sich  noch  jetzt  in  Italien. 

w.  Vulkanischer  oder  Tuffboden  [„tophus  scaber  et  creta", 
zumal  in  Mittelitalien  und  Lucanien^).  Er  ist  bekannt  durch  seine 
Lockerheit,  wonach  er  Feuchtigkeit  ebenso  rasch  einsaugt,  wie  er  sie 
wieder  verdunstet.  Graswüchsig,  auch  sehr  fruchtbar  an  Wein  und 
Oel.  Ackerboden  bei  Gapua,  am  Flusse  Glanius  und  am  Rande 
des  Vesuv*).  Hierunter  dürfte  der  Bimssteinboden  [„solum  puroi- 
cosum"]  zu  subsumiren  sein*).  Er  besteht  aus  Aggregaten  von 
kleinen,  meist  weissen  Bimssteinstücken.  Hiermit  ist  das  unter- 
gegangene Pompeji  bedeckt.  Zu  den  vulkanischen  Gonglomeraten 
gehört  1.  der  Trachyt-Tuff,  welcher  nach  Pausilipp  bei  Neapel 
Pausilipptuff  genannt  wird,  worauf  auch  die  Stadt  Neapel  selbst 
steht.  Die  Höhle  von  Pausilipp  besteht  daraus.  Er  erstreckt  sich 
zwischen  Neapel  und  Solfatara  und  ist  graugelb.  2.  Der  Piperno 
im  Neapolitanischen  hat  vorwaltend  erdige,  aschgraue  Theile.  Out 
zu  Baumaterial.  3.  Leucomelan- Brecie,  z.  B.  im  Albaner 
Gebirge,  ist  bei  den  urältesten  römischen  Bauten  benutzt  [„lapis 
Albanus'',  jetzt  Peperrino  genannt].  Leucomelantuff,  auch  schon 
im  Alterthum  zu  Bauwerken  benutzt,  bildet  die  sieben  Hügel  und 
den  Tarpejischen  Felsen  [„rupes  Tarpeja'']  zu  Rom,  auch  die  Berge 
in  Albano. 

X.  Salzboden  [„solum  salsum'',  „salsa  tellus'',  „salsae 
terrae"*)].  Er  hatte  angeblich  die  gute  Eigenschaft,  dass  er  seine 
Pflanzen  vor  verderblichen  Erdwürmem  sicherte.  Man  erkannte  ihn 
daran,  dass  Weinstock  wie  Obst  auf  ihm  ausarteten  und  der  Pflug 
ihn  nicht  milde  machte.  Mit  süssem  Wasser  in  Körbe  geknetet, 
aickerte  eine  widerlich  und  bitter  schmeckende  Flüssigkeit  durch  ^; 

0  Colum.  II,  16,  S.  171.  «)  Ibid.  III,  11.  »)  Strabo  XVII,  1, 
S.  1462.  *)  Kiepert  Leitf.  S.  150,  169,  162.  »)  Virg.  Georg.  II,  Vers 
214  bis  226.    «)  Qeoponika  8.  107.    ')  Virg.  Georg.  II,  Vers  238  bis  247. 
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y.  Moor-,  Torf-,  und  ßrncliboden  Ltcrra  uligiuosa^H. 
Daran  schliesst  sich  der    schlammige    Boden  [„solum  limosum^^. 

z.  Sumpfboden  [„terra  cariosa],  welchen  schon  Cato  snr 
Vermeidong  des  Versink^s  zu  betreten  warnte  und  vor  dem  man 
Wagen  und  Zugvieh  behüten  mussto.  Pontinische  Sümpfe.  Odcean- 
zeichnet  durch  Qewäehse  der  niedrigsten  Vegetationsstufe '). 

Endlich   klassiüzirte    man   aber  den  Boden  nach    fruchtbar 

f^yUber''  oder  ,,ager  laetus^',  auch  „terra  yivida'']  und  unfruchtbar 
„exilis'^*)]  Man  sprach  von  „terrae  fecunditas^'  oder  „infecunditas^'*)], 
obgleich  man  sich  der  Unbestimmtheit  dieser  Bezeichnung  vollkommen 
bewusst  war.  Sandboden,  wie  z.  B.  in  den  Wüsten  oder  auch  an 
der  Küste  des  aquitanischen  Galliens  ^),  gehörte  in  der  Regel  zu  dem 
fruchtbaren  Boden  nicht.  Für  das  Bohr^)  war  aber  z.  B.  der  mit 
See-  oder  Teicfawasser  gedeckte  Boden  ebenso  fruchtbar  wie  der 
fiachgrUndige  Gebirgs-Felsenboden  für  die  Fichte.  Kreide  oder  Thon 
wurden  mitunter  als  zu  fett  getadelt,  und  Sand,  selbst  mit  fetter 
Erde  gemischt,  zeigte  sich  nicht  immer  ergiebig.  Dagegen  wuchs 
üppiges  Oras  auf  Sand,  welcher  nicht  jeden  starken  Baum  zu  ernähren 
vermocht  h%tte.  Es  kam  ausser  auf  Bodenmischung  auch  auf  etwaige 
Weehsellagerung  der  Erdarten  an.  Kreide,  mit  Sand  gemischt  und 
auf  Kies  lagernd,  gefiel  dem  Oelbaum  in  der  Regel  am  besten.  Auch 
fetter  Sand  wie  feuchte  dichte  Erde^.  Fruchtbarer  Boden  für  ein 
Baumgewächs  war  vielleicht  gleidigültig  gegen  eine  Ackerpflanze. 
Nicht  einmal  angeschwemmtes  Land  machte  davon  immer  eine  Aus- 
nahme; denn  mitunter  wurden  die  Pflanzungen  in  seiner  Feuchtigkeit 
abständig,  und  nur  der  Weidenbaum  gedieh  hier  dauernd  gut  [„salici 
utilis  sentitur^']. 

Der  Boden  konnte  auch  nach  Verschiedenheit  seiner  Belegen- 
heit fruchtbar  oder  unfruchtbar  sem.  Bei  Venafrum  gedieh  der 
Oelbaum  am  besten  auf  Kies,  in  Bätika  im  fettesten  Erdreich.  Der 
Puciner  Wein  kochte  an  Felsen,  während  die  Rebe  des  Cäcuber 
[des  vortrefflichen  Weines  bei  der  Stadt  Gaecubum]  feucht  stand 
in  den  Pontinischen  Sümpfen.  Wirklich  tragfähiger,  guter  Boden 
konnte  endlich  so  mühsam  und  schwerfällig  zu  bestellen  sein,  dass 
er  den  Landmann  durch  seine  Vorzüge  ärger  mitnahm,  als  es  ein 
Boden  geringeren  Werthes  hätte  thun  können,  üebrigens  gab  ee 
auch  ziemlich  allgemein  fruchtbare  Erdarten,  und  sie  wurden  schon 
durch  den  Augenschein  erkannt.  Guter  Boden  rtss  in  trockener 
Zeit  nicht  zu  sehr  auf,  wurde  bei  starken  heftigen  Regengüssen 
nicht    schlammig,    sondern    sog  alles  Regen wasser  in  sich  ein  und 

*)  Colum.  III,  11.  —  Plinius  XVH,  8.  ")  Coluro.  V,  6,  8.386; 
8,  8.  401.  •)  Plinius  XVII.  20,  34.  *)  Strabo  I,  552.  *)  Plinius 
XXXI,  3,  87.     «)  Columella  V,  8,  8  401. 
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wurde  bei  Frostwetter  an  seiner  Oberfiäclio  niclit  Id-tisteiiförmig. 
VorettgÜGfaer  Boden  wurde  femer  durch  die  Vegetation  gekennzeichnet. 
So  z.  B,  Boden,  wo  Famkraut  wuchs  [y^quae  folioem  ferat'^].  Dieser 
war  gut  zum  Weinbau.  Oder  wo  Erdbeerbäume  und  Steineichen 
gestanden  hatten,  da  konnte  man  mit  Erfolg  auch  Oelbftume 
anpflanzen').  Guten  Boden  erkannte  man  an  grossen,  dicken 
WaldbSnmen^  die  in  demselben  entstanden  [;,naseentes'']  waren. 
Mittelmässiger  Baumwuchs  deutete  auf  Mittelboden.  Wenn  er  aber 
Domen  und  dünne  Reiser  hervorbrachte  und  kurzes  Gras,  so  war 
er  mager  und  nicht  viel  werth.  Ferner  war  dickhalmiges  Getreide 
ein  Beweis  für  die  Frachtbarkoit  des  Bodens.  Es  wuchs  auf  dem 
berfShmten  Laborinischen  Felde  in  Oampanien  so  stark,  dass  man 
seine  Stoppeln  wie  Brennholz  gebrauchte. 

Ftthlte  man  sich  durch  alle  diese  Erscheinungen  in  seinem 
Drtfaeil  über  die  Bodengttte  noch  nicht  sicher,  so  schmeckte  man 
die  iDs  dem  ausgegrabene  Loche  genommene  Erde  und  benrtheilte 
den  besseren  Boden  zugleich  nach  dem  Geruch.  Wenn  auch  das 
noch  nicht  genügende  Sicherheit  gewährte,  so  wurde  ein  entsprechendes 
StQckchen  Erde  in  ein  Geftss  gethan,  mit  trinkbarem  Wasser  begossen 
uad  umgerührt.  Durch  das  Kosten  dieser  Suppe  wurde  der  Erd- 
gesehmack  genauer  festgestellt.  Dieser  Versuch  genügte  für  die 
Saaten  bei  einer  Erdtiefe  von  einem  Fuss,  für  die  Weingärten  von 
drei  und  für  die  Bäume  von  vier  Fuss.  Süsser  Geschmack  war 
auch  aus  den  von  Natur  entstandenen  Gewächsen:  Binsen  [„Hoios- 
cfaoenus''],  Schilf,  Lotus  und  Brombeergesträuch  au  vermuthen.  Salzig 
schmeckende  Erde  wurde,  den  Anbau  der  Palme  ausgenommen,  von 
den  Alten  verworfen;  es  sei  denn,  dass  man  sie  mit  süsser  Erde 
gemischt  habe.  Stinkender  Erde  wurde,  als  gänzlicli  unnütz,  der 
Bücken  gekehrt*). 

Absolut  frachtbar  hat  man  damals  nur  die  frische  [„tenera'^], 
schwarze  Erde  genannt,  welche  mit  der  mit  humosen  Bestandtheilen 
[neuer  Ausdrack]  gefüllten  Oberkrume  identisch  ist.  Denn  diese 
Erde  erschien  gemässigt  treibend,  war  weich  und  leicht  zu  kaltiviren, 
weder  nass  noch  durstig  [„nee  madida,  nee  sitiens'^  und,  neu 
aufgepflügt,  dunkelglänzend  gefärbt*).  In  den  frischen  Furchen 
liefen  Haben  und  andere  Vügel  dem  Pflngmanne  [oder,  wie  wir 
besser  wissen,  den  Insekten]  nach.  Der  Ausdrack  „humus^^  wurde 
für  Erde  überhaupt,  nicht  schon  für  gepflügte  und  künstlich  oder 
natürlich  gedüngte  Erde  gebraucht  [„si  tarnen  pinguior  erit  summa 
hmnus'^^)].  Zu  ihrer  Eigenthümlichkeit  gehörte  noch  ein  angenehm 
frischer  Duft,  den  aie,  neu  aufgepflügt,  oder  auch  bisweilen  bei  Sonnen- 

*)  Colum.  V,  8,  S.  401.  ')  Ahatolius.  Geopon.  S.  118.  »)  Virg. 
Georg.  U,  Vers 203  bis  204;  217  bis  220.    *)  Colum.  V,  9,.S.  408. 
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Untcrj^fing  in  völliger  Ruhe  oder  endlich  nach  Regen,  welcher  Unger 
Trockniss  gefolgt  war,  von  sich  zu  geben  pflegte.  Solcher  Boden 
fand  sieh  fast  immer  in  neu  aufgebrochenem  Lande,  wo  Torfaer 
lange  Jahre  Wald  gestanden  hatte  [,,nemora  ignava  per  annos'^')], 
und  in  dessen  Lobe  yei*einigten  sich  alle  Stimmen  [„Talis  fere  est 
in  novalibus  caesa  vetere  eilva  quae  consensu  laudatur*)]. 

Auf  Boden,  wo  die  sdiattige  Ulme,  die  wilde  Bebe  nnd 
Waldbime  von  selbst  wuchsen,  konnten  Gärten  angelegt  werden, 
nicht  aber,  wo  der  Eibenbaum  vorkam*). 

Schlechter  Ackerboden  [„agri  solum"*)],  und  es  gab  Pflngland 
von  ausserordentlich  grosser  Verschiedenheit  und  Gttte^),  war  aber 
auch  bisweilen  verbesserungsfthig.  So  z.  B.  der  Braunkohlenboden 
[„et  carbunculus,  quae  terra  ita  vocatur'']  durch  die  kleine  Bebe 
[„vite  macra^']  oder  durch  rauhen,  leicht  zerreiblichen  Tuflf  [„tofus 
scaber  ac  friabilts'^^].  Sandiges  Land  hat  man  mit  Kreide,  kreidige 
und  dichte  Erde  mit  Sand  ergiebiger  gemacht^.  Dagegen  soll  man 
nichts  erreicht  haben  dadurch,  dass  z.  B.  auf  magerem  Boden  fette 
Erde  oder  umgekehrt  auf  feuchte  und  all  zu  fette  magere  und 
trockene  gebracht  wurde.  Wenigstens  hat  Plinius  solche  Prozedur 
auffallender  Weise  für  Thorheit  erklärt'),  obgleicli  er  z.  B.  den 
Nutzen  der  Bodenriolung  bei  den  Ubiern  [in  der  Oegend  von  Cöln 
am  Rhein]  kennen  gelernt  hatte.  Eine  Ausnahme  Hess  er  hinsichtlieh 
des  Kalks  [bei  den  Heduem  oder  Aeduem  —  in  Gallia  celtica  — 
wie  bei  den  Pictonen  oder  Pictavem  —  Gegend  von  Poitou  — ] 
und  des  Mergels  gelten,  womit  gallische  Völkerschaflen  und  Briten 
ihr  Ackerland  ttberfuhren  und  behufs  Gewinnung  grosserer  Frucht- 
und  Futter -Erträge  verbesserten.  Auch  die  alten  Griechen  fuhren 
den  Mergel  [„margai'^  oder  „Candida  argilla^'],  welchen  sie  Leukar- 
gillos  nannten,  auf  den  nasskalten  Ackerboden  [„sed  tantum  in 
umida  frigidaque  terra'']  der  Landschaft  Megaris.  In  Gallien  und 
Britannien  unterschied  man  verschiedene  Mergelarten :  weisse  [„alba''], 
eine  Abart  der  weissen  [„glisomarga"],  braunrothe  [„rufa  qnae  vocatnr 
acaunumarga"] ,  blaue  oder  taubenfarbige  [„columbina",  bei  den 
Galliern  „Eglecopala"  genannt],  thonartige  [„argillacea"],  tuffartige 
[„tofacea"]  und  sandige  [„harenacea"].  Man  scheint  hier  aber  auch 
den  Kalktuff  den  Mergelarten  subsumirt  zu  haben'). 

Wasser. 

Ohne  Wasser  im  Boden,  wusste  man,  konnten  die  Pflanzen 
nicht  leben.     Man  forschte  didier  im  Zweifel  nach  dem  Vorkommen 


»)  Virg.  Georg.  II,  Vers  207  bis  211.  *)  Plinius  XVII,  4,  3. 
•)  Columella  X.  *)  Caesar.  *)  Plin.  XVIB,  18,  47  n.  «.  «)  Plln. 
XVII,  4,  3.  ')  Colom.  II,  16,  8.  171.  ")  Plin.  XVD,  5.  •)  Plinius 
XVn.  6,  4;  7  u.  8. 
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von  Wasser.  Waldbedei^te  Berge  haben  wegen  des  Banmschattens 
feuchteren  Boden  als  nadite.  Das  Wasser  der  Berge  schmeckte, 
wihrend  das  Wasser  der  Felder  nicht  ohne  Salzgehalt,  süss.  Berg- 
wasser enthält  Soda  oder  Natron,  Alaun,  Schwefel  „aut  alind  quid 
eJQsmodi'^  Quellen  und  BSche  entstehen  mehr  in  hohen,  diciiten 
Qod  ausgehöhlten  B^g^enden,  weil  dort  der  Regen  das  Jahr  hin- 
durch gesammelt  und  zur  Vermehrung  der  Quellen  durch  die  Erde 
gelatet  wird.  Vorrath  von  Wasser  im  Boden  deuten  unter  den 
GewSchsen  an:  Binsen,  Brombeerstrauch,  Gypergras,  viel  und  fettes 
Gras,  Schilf;  Rohr,  Epheu,  wilde  Feige,  Weide  und  Wald-Ulme.  Alle 
TOD  selbst  entstandenen  und  nicht  gepflanzten,  resp.  nicht  begossenen 
GewSchse  zeigen  ihre  Ernährung  durch  das  natürliche  Wasser  an. 
Kräuter  deuten  auf  zuströmendes  Wasser,  Quellwasser,  Brunnen- 
wasser und  Grundwasser.  Wasser  befindet  sich  in  Thon-,  Bimstein- 
nnd  krustigem  Boden;  aber  auch  manche  andere  Bodenart  birgt 
Wasser  in  sich.*) 

2.  Klima. 

Das  Klima  war  an  sich  ein  Erzeugniss  von  Sonne  und  Mond,*) 
übrigens  im  Allgemeinen  vom  Himmelsstriche  und  dann  von  der 
Bodenerhebung  über  dem  Meere  abhängig.')  In  Ansehung  des 
Himmelsstriches  sei  bemerkt,  dass  in  den  Mittelmeer-  und  weiter 
'östlich  bel^enen  Ländern  unter  dem  30.  Breitegrade  [Aegypten, 
Indien  etc.]  schon  lästige  Hitze,  während  unter  dem  3ö.  Grade 
[Numidien,  wo  es  im  Winter  wenig  kalte  Nächte  gab  und  im 
Sommer  nicht  zu  heiss  wurde]  eine  mittlere  Temperatur  angegeben 
ist.*)  Unter  dem  40.  Orade  [z.  B.  in  Calabrien]  wird  das  Dasein 
schon  behaglich  geschildert.  Dagegen  erschien  z.  B.  Gappadozien, 
obgleich  sttdlicher  gelegen,  kälter  als  Pontus.^)  Der  Libanus  in 
Palästina  blieb  seiner  Höhe  wegen  inmitten  grosser  Hitze  kUhl, 
bewahrte  den  Schnee  und  speisete  die  Quellen  des  Jordan.*) 

In  den  hohen  Gebirgs-Gegenden  Griechenlands  ist  das  Klima 
ausserordentlich  rauh,  in  den  niederen  und  tiefen  Lagen  sehr  milde. 
Eine  Menge  Abstufungen  trifft  man  in  der  Mitte.  Im  Ganzen  ist 
das  griechische  Klima  etwas  kälter  als  das  in  Italien  und  Hispanien. 

Die  Luftbeschaffenheit  wurde  auch  von  den  Rl^mem  wol 
„clima"  genannt;')  klassischer  sind  jedoch  die  Ausdrücke  „aer" 
för  die  Luft  an  sich,  „caelum"  oder  „coelum"  für  die  Beschaffen- 
heit der  Luft  und  „regio"  flir  den  Inbegriff  aller  klimatischen  Er- 
scheinungen.    Man  sprach   dann  von  kaltem   [„refrigerata"]  oder 


^  Democritui.  Geopon.  S.  87,  106  n.  107.  «)  Strabo  III,  1723. 
*)  Ibid.  II,  848  u.  849.  ♦)  Appianus  I,  S.  396.  *)  Strabo  III,  1522. 
■)  Tacit  Histor.  V,  6.    ^  Vitruv.  I,  1,  lo.   —  Apul. 
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gern  ABS  ig  tem  [„temperata'*]  Klima  [„regio'*].  Viel  Ncbol  und 
Regen  bei  Mangel  an  strenger  Kälte  führten  zu  einem  un freund- 
licheD  ,,caelum''  [Britannien^].  Das  Klima  hatte  aber,  im  O^en* 
satz  zu  seiner  allgemeinen  oder  geographischen  Bedeutung,  seine 
lokalen  Eigenthümlichkeiten  [,,yarietate8  coeli'']  und  änderte  sichi 
je  nachdem  z.  B.  Waldungen  angebaut  oder  beseitigt,  Seen  trocken 
gelegt  oder  dem  Laufe  von  Flüssen  eine  andere  Richtung  gegeben 
wurde.  So  erkaltete  z.  B.  in  Thessalien  die  Gegend  um  Larisea 
nach  Ablassung  eines  Sees  und  OelbäumC;  welche  es  dort  frttfaer 
gegeben  hatte,  kamen  nicht  mehr  fort.  Anderwärts  erfroren  Wein- 
stöcke  nach  Verlegung  des  in  ihrer  Nähe  befindlich  gewesenen  Flusses. 
Bei  Philippol  änderte  die  durch  den  Anbau  trockener  gewordene 
G^end  ihr  Klima  [„cultura  siccata  regio  mutavit  caeli  habitum''*)]. 

a.  Wärme. 
Sie  soll  unter  der  Abwechslung  mit  kühler  Zeit  im  südlichen 
Europa  oft  lästig  und  nachtheilig  geworden  sein.  Für  Aegypten, 
wo  die  Luffc  stets  heiss,  war  diese  Temperatur  eben  wegen  ilirer 
gewöhnenden  Kraft  und  Dauer  der  diesem  Klima  zusagenden  Vege- 
tation nicht  schädlich').  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  Eichen 
der  an  Kälte  gewöhnten  Gewächse,  z.  B.  im  unfreundlichen  Thrazien. 
Darum  muss  es  wol  richtiger  umgekehrt  heissen: 

b.  Die  Kälte  [„rigor] 
schadete  in  störender  Abwechslung  mit  der  Wärme  der  Vegetation, 
wenn  wir  mit  den  Römern  annehmen:  Wärme  und  Kälte  sei  zweierlei. 
In  ihren  Extremen  tödteten  beide  den  eingelegten  Banm3amen  [aestus 
inmodici  etfectus^'J.^)  Die  Römer  hatten  hinsichtlich  der  Wirkung 
auch  gleichen  Ausdruck  Tür  Kälte  und  Hitze,  z.  B.  „per  nives  usta 
sit  herba^',^)  „in  montibus  uri  se  patiuntur^',^  „Scythae  frigoribus 
uruntur^'^  etc.  Fröste  zu  unrechter  Zeit  erwiesen  sich  auch  schäd- 
lich. Spätfröste  knickten  durch  milde  Winter  zu  früh  hervorgelockte 
Pflanzentriebe,  uud  waren  solche  Nachwinter  den  Waldbänmen  um 
so  schädlicher,  als  diese  sich  selbst  beschatteten,  also  kälteten,  und 
die  jungen  Bäume  ihrer  Menge  etc.  wegen  durch  Strohhüllen  nicht 
geschützt  werden  konnten  [„silvestribus  quoque  quae  magis  etiam 
dolent  urguente  umbra  sua  nee  adjuvante  medicina,  quando  vestire 
teneras  intorto  stramento  in  silvestribus  non  est''].  Rechtzeitige, 
angemessene  Kälte  befestigte  die  Bäume  und  die  Entwickelung  der 
Knospen.  Diese  waren  darum  in  kühlen  Berggegenden  gesicherter 
als  in    warmen    Ebenen    und    im    gemässigten   Binnenlande    woler 

*)  Tacit  Vita  Jul.  Agriool.  12.  «)  Plinius  XVII,  4,  s.  *) 
PliniuB  XVII,  2,  2.  *)  Plinius  XVII,  4,  s.  »)  Ovid.  •)  Cicero. 
^)  Justin. 
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danm  als  in  mild  feuchter  Küstengegend.  Wenn  der  Winier,  d.  h. 
die  vegetationsloae  oder  vielmehr  die  Zeit  vor  dem  Wiederausbrach 
der  VegetatioDi  im  Himmelsstriche  des  Mittelmeeres  milde  aaftrat|  so 
dass  gleich  nach  Abnahme  der  Herbstfrttchte  die  neu  geformten 
Blatt-  mid  Blttthenkoospen  zu  schwellen  begannen  oder  gar  vor- 
zeitige Bllithen  ansetzten,  so  war  dies  erfahmngsmässig  nicht  allein 
der  Frachtcrescens  nachtheilig,  sondern  wenn  mehre  solche  Winter 
gleich  nach  einander  kamen,  so  starben  die  Bäume,  wie  man  meinte, 
ans  Nahmngamangel  ab.^) 

c.  Luftfeuchtigkeit. 
Die  Feuchtigkeit  der  Luft  war  nach  dem  Himmelsatrich  ver- 
schieden, wurde  auch  durch  die  Nähe  von  Gewässern  befördert. 
In  Britannien  fiel  mehr  Regen  als  Schnee,  und  die  Tage  waren  dort 
wie  an  der  Nordwestkttste  Galliens,  3  bis  4  Mittagsstunden  abge- 
recimet,  nebelig  und  dunkel.*) 

Begen  konnte  im  üebermass  oder  bei  zu  langer  Daner  oder  zu 
Dorechter  Zeit  der  Vegetation  schaden.  So  z.  B.  in  der  Blttthezeit, 
weil  er  die  Begattung  hinderte,  oder  auch  beim  AbbtUhen,  wo  er 
den  Fruchtansatz  störte.  Allerdings  Hess  sich  dafUr  keine  bestimmte 
Zeit  angeben,  weil  nicht  alle  Baumarten  etc,  zugleich  blUheten. 

Sonst  war  der  Begen,  weil  er  die  wesentlichste  Nahnmg  der 
HoUpflanzen  ausmachte,  die  grösste  Wohlthat  derselben.  Grosso 
Feoebtigkeit  der  Luft  und  der  Erde  fllhrten  zwar  zu  langaam 
reifenden,  aber  zahlreichen  Baumfrttchten.')  Namentlich  erwünscht 
war  der  Begen  nach  der  Erndte,  wo  die  Fruchtausbildnng  und  der 
Blattverlust  den  Baum  hungrig  und  matt  gemacht  hatten,  und  ebenso 
kurz  vor  dem  Lanbausbruch.  Damm  sind  heitere,  staubige  Winter 
in  der  Regel  verderblieh  gewesen.  Regen,  bez.  Spätregen,  waren 
fnner  den  Früchten  dienlich,  sobald  diese  schon  etwas  erstarkt  und 
lingere  Zeit  an  den  Bäumen  hängen  zu  bleiben  pflegten.  Da  aber 
die  Banmfrüchte  zu  verschiedenen  Zeiten  reiften,  so  konnte  auch  die 
paasende  Regenzeit  nicht  für  alle  dieselbe  sein  Der  einen  mochte 
der  Regen  in  demselben  Grade  sfchaden,  als  er  der  anderen  Fruchtart 
nutzte.  Nächtlicher  Regen  wirkte  besser  und  stärker  als  Tagregen, 
desa^  Wasser  die  Sonne  bald  wieder  abzuti*ocknen  pflegte. 

Eine  erquickende  Wohlthat  für  Bäume  und  Saaten  erblickte 
man  im  langen  Verweilen  des  Winterschneos.  Der  Schnee  fesselte 
den  durch  Ausdünstung  des  Bodens  verloren  gellenden  Lebensodem, 
und  DÖthigte  ihn  zur  Rückkehr  zu  den  Wurzeln  und  ausgestreuten 
Samenkömem.    Er  selbst  galt  ausserdem  für  die  reinste  und  leichteste 

0  PliDius  XYII,  2,  2.  ')  Strabo  I,  579.  »)  Tacit.  ViU  Jul. 
Agricol.  12. 
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PflaDzen-Nahmng,  weil  er  als  Schaum  der  himmlischen  Gewässer 
angesehen  wurde.  Dabei  überströmte  seine  Feuchtigkeit  die  Pflanzen 
nicht  auf  einmal|  sondern  tropfenweise  und  allmählich,  wie  den 
Säugling  die  nährende  Muttermilch.  Hierdurch  wurde  der  Erdboden 
zugleich  gelockert  und  in  einen  dauernd  feuchten  Zustand  versetzt, 
wie  es  nach  dem  Schwinden  des  Schnees  seinen  Säuglingen,  den 
Saaten,  nachhaltig  behagte.') 

Vom  Segen  des  Thau's,  welcher  z.  B.  die  Vegetation  in 
Griechenland  erhalten  muss,  dessen  Klima  trocken  und  dessen  Boden 
dttrr  ist,  scheinen  die  Alten  nicht  überall  die  richtige  Vorstellung 
gehabt  zu  haben. 

d.  Winde. 

Bäume  liebten,  wie  Theophrastus*)  sagt,  am  meisten  den 
Nordostwind  [„Aqnilone  maxume  gaudent''],  und  er  mag  für  die 
südlichen  Gegenden  Recht  haben.  Wenigstens  hatte  man  bemerkt, 
dass  ihr  Laubwerk  vom  Anwehen  desselben  dichter  und  frohwüchsiger, 
ihr  Holz  fester  [„materiae  firmiores'']  wurde.  Auch  gediehen  bei 
Nordostwind,  dessen  Ursprung  einer  Höhle  zugeschrieben  wurde, 
welche  die  Griechen  den  Riegel  der  Erde  nannten,')  im  Winter 
sämmtliche  Saaten  und  Pflanzungen. 

Davon  war  der  schädliche  Nordwind  [„septentrio'T  zu 
unterscheiden,  gegen  welchen  allerdings  die  WeinbergspflQiIe  gestellt 
werden  mussten  und  welchem  Schntzwände  [„protecta  vineamm"] 
von  WainuBsbäumen  und  Pinien  Widerstand  leisteten.*)  Im 
Schmeicheln  des  Südwindes  [„auster'^  wurde  der  Baumwnch« 
matt,  die  BlUthen-Entwickeluug  blieb  schwach,  und  konnte  die  Blüthe 
sich  ebenso  wenig  wie  der  Fruchtansatz  [„fetus*^  bei  nachkonamen- 
dem  Regen  halten.  Auch  die  Feldfrüchte  reiften  in  südwindigen 
Tagen  schlechter,  obgleich  schneller.  In  der  Narbonensischen  Pro- 
vinz, Ligurien  und  einem  Theile  von  Etrurien  mässigte  der  Nord- 
west —  genauer  Nordwest -Drittel -Westwind  —  [„Circius'*]  zwar 
die  Sommerhitze,  wurde  aber  oft  so  heftig,  dass  er  HausdScher 
herunter  riss.*) 

Das  Znsammenwirken  irdischer  und  atmosphärischer  Kräfte 
äusserte  sich  nun  in  einzelnen  Vegetations- Erscheinungen  [wenn 
auch  nicht  in  der  Verwandlung  von  einer  Holzart  in  eine  andere, 
welche  dem  Aberglauben  der  Zeit  angehört*)];  femer  in  der  Banm- 
Verbreitung  über  den  Erdkreis  nnd  endlich  in  dem  Lebensalter 
der  Bäume. 


>)  Plinius  XVII,  2,  2.  *)  Theophr.  De  causa  p1.  U,  4.  *)  Plio. 
VIL  2,  2.  *)  Ibid.  XVII,  12,  is.  ^  Plinius  XVII,  2,  2.  •)  Ibid. 
XVII,   25,   38. 


—  61  — 

1.  Waolistliaiiis-Enclieliiviigeii* 

Bei  normaler  StandlJrtlichkeU  [^^nbertas  soll,  temperies  caeU| 
aqaamm  abundantia'^  war  das  Leben  der  Bäume  gleichfalls  normal. 
Unter  abnormen  Verbältnissen  musste  der  Vegetations-Typns  Q^indoles 
arborom^'')]  entweder  besonders  gut  oder  vorwiegend  mangelhaft 
sein.  Zu  jenen  gehörte  das  warme  Morgenland  mit  seiner  auf- 
fallenden ReproductioDskraft,  z.  B.  bei  der  Palme.  In  Assyrien 
bewurzelte  sich  ein  auf  feuchtem  Boden  niedergelegter  Palmbaum 
in  seiner  ganzen  Länge  und  produciile,  wenn  auch  keine  Bäume, 
80  doch  aufstrebendes  Gesträuch  [;,sed  in  fruticeS|  non  in  arborem^'*]). 
Auch  alt  eFrucht  tragende  Bäume  verschiedener  Art  schlugen,  gefällt, 
vom  Stock  wieder  aus,  so  dass  man  fast  annehmen  muss,  dieser 
m  dort  gleichsam  unsterblich  gewesen.  Sogar  Wurzelholz -Wälder 
scheinen  in  der  Regel  dort  Früchte  getragen  zu  haben  [„Fiunt  vero 
qnaedam  loci  vitio  infructuosa,  siout  in  Paro  silva  caedua  quae 
nihil  fert**].')  Wenigstens  wird  dies  von  der  Insel  Faros  als  auf- 
fallende Ausnahme  aufgeführte  Beispiel  von  der  „silva  caedua" 
eben  auf  einen  Wurzelwald  bezogen  werden  müssen.  Aber  auch  in 
wänneren  Gegenden  des  Abendlandes  hat  es,  geeigneten  Orts,  an 
auffallend  günstigem  Wuchsverhalten  der  Bäume  nicht  ganz  gefehlt. 
Der  mminalische  Baum  auf  dem  Oomitium,  von  welchem  angenommen 
wnrde,  dass  Bomulus  und  Remus  840  Jahre  früher  unter  dem- 
selben gespielt,  trieb  z.  B.  ao.  59  nach  Chr.,  als  Ast  und  Stamm 
dürr  geworden,  neue  Ausschläge.^)  Ein  Cypressenbaum  auf  den 
Grundstücken  des  Kaisers  Vespasian,  ausgezeichnet  durch  seine 
Höhe,  fiel  plötzlich  um,  erhob  sich  aber  am  folgenden  Tage  wieder 
und  grünte  freudig  weiter.^)     [Wenn  es  wahr  ist.] 

An  unbefriedigenden  Lebens -Erscheinungen  fehlte  es  weniger. 
In  ungünstiger  Lage  erschien  z.  B.,  wie  bereits  bei  Betrachtung  der 
Bl&tter  gesagt  ist,  der  Laubausbruch  im  Frühlinge  spät®).  An 
Sttdhängen^  wie  auf  trockenem  mageren  Grunde®)  fielen  die  Baum- 
blättor  früher  ab  als  zur  normalen  Abfallzeit  [11.  November')], 
wo  der  erkältende  Nord  überall  den  Laubschmuck  des  Waldes  zu 
Boden  warf^^).  Ungünstigem  Standorte  folgten  Krankheiten,  denen 
auch  die  Bäume  fast  mit  Ausnahme  des  wilden  Feigenbaumes  unter- 
worfen waren.  Den  Waldbäumen  sollen  diese  zwar  nicht  geradezu 
Terderblich  gewesen  sein  [„silvestrium  quidem  pemiciosos  negant  esse'^, 
doeh  wird  auf  den  nachtheiligen  Einfluss  des  Hagels  [„grando'']  auf 
jm^  Blätter  und  Blüthen  und  auf  die  schädlichen  Folgen  von  Hitze 

•)GelliU8.  *)  Plinius  XIH,  4,  s.  •)  Ibid.  XVf,  26,  47.  *)  Tacit. 
AnnaL  XIII,  58.  »)  Tacit.  Histor.  II,  78.  •)  Plinius  XVI,  25,  4i.  ^ 
Ibid.  XVn  4,  8.  »)  Ibid.  XVI,  22,  m.  •)  Ibid.  XVÜI,  25,  6o.  *")  Virgil. 
G€org.  II,  Vera  404. 
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[„adari  qiioqno  fervore"]  und  kaltem  Wind  zur  Unzeit  [„ant  flatu 
frigidiore  praepostero  die"}  klagend  hingewiesen.  Dem  Frost  unter- 
lagen nieht  allein  die  BehwächsteU;  sondern  auch  die  grössteu  Garten- 
bSume.  Diesen  vertrockneten  dadurch  die  Gipfel^  dass  die  Kälte 
den  Saft  am  Aufsteigen  hinderte.  Als  allgemeine  Baumkrankheit 
wird  der  Wurmfrass  [„vermiculatio"]  geschildert.  Ferner  Fettsucht 
oder  diejenige  Krankheit,  namentlich  bei  kienigen  Nadelbäumen, 
welche  diese  schon  bei  Lebzeiten  ganz  zu  Fackeln  jmaclite  und,  wenn 
auch  die  Wurzeln  von  ihr  ergriffen  wurden,  sie  gänzlich  tödtete. 
Einzeln  trat  in  Folge  Sonnenbrandes  die  Schwammbilduug  [„foDgus''] 
auf.  Allgemeiner  waren  Moos  [„muscum  rubrum"]  und  namentlich 
Flechten-Üeberzug  [„Scabies"],  sowie  endlich  Raupen-^)  und  sogar 
Heuschrcckenfrass')  [„derosae  locustis"].  Es  wird  von  diesen  Calami- 
täten  im  §  19  weiter  die  Rede  sein. 

Was  endlich  Misshandlung  und  Verschlechterung,  resp.  Yer- 
ändemng  des  Standorts,  wenn  auch  nicht  auf  einmal,  so  doch 
allmählich  und  um  so  sicherer  leisten,  das  lehrt  die  Gescliichte  der 
Hoehceder,  der  Papyrusstaude  und  anderer  Pflanzen.  Die  Hochoeder 
wächst  am  Libanon,  Taurus  und  Amanns  jetzt  nicht  mehr  so  sdilank 
wie  die  Tanne,  erreicht  auch  nicht  mehr  ihre  frühere  Länge.  Da- 
gegen geht  sie  mehr  in  die  Breite,  bleibt  von  unten  auf  reich  beastet 
und  streckt  ihre  mächtigen  Aeste,  an  denen  die  Zweige  herabhängen, 
h(yrizontal  weit  aus.  Der  Baum  hat  seinen  Habitus  verloren'). 
Hoehceder,  Papyrusstaude  etc.  gedeihen  nicht  mehr  oder  wenigstens 
nicht  überall  da  mehr,  wo  sie  früher  gediehen. 

Zur  StandOrtlichkeit  gehört  endlich  auch  das  Schutzbedttrf- 
niss,  wo  dasselbe  vorhanden  ist;  sei  es  nun,  dass  andere  Bäame,  sei 
es,  dass  Gebäude  etc.  diesen  Pflanzenschutz  ausüben.  Auf  der  am  Meere 
gelegenen  Villa  Laurentinum  südlich  von  Rom  grünte  z.  B.  der 
Buchsbaum  üppig,  soweit  er  von  Gebäuden  geschützt  war;  der 
Sonne  und  den  Winden  ausgesetzt,  vertrocknete  er,  selbst  wenn  er 
aus  einiger  Entfernung  vom  Schaume  des  Meeres  benetzt  wurde^). 

2.  Baam-Yerhreltang. 

Im  Allgemeinen  hat  die  Baumverbreitung  unter  gleichem  Breite- 
grade manche  üebereinstimmung.  Zwischen  dem  30.  und  40.  Breite- 
grade erscheint  der  natürliche  Frühling  zu  Ende  Januar  oder  Anfang^; 
Februar.  Im  Juni  flndet  die  Getreide  -  Emdte  statt.  Im  «August 
beginnt  der  Herbst;  Ende  November  der  Winter.  Die  Flora  Griechen- 
lands etc.  stimmt  daher  so  ziemlich  mit  der  von  Italien  und  HispaDien 
überein.     Man  kann  im  ganzen  Becken  des  Mittelländischen  Meeres 

')  Plinius  XVil,  24,  37.  •)  Ibid.  XVIf,  26,  ss.  •)  Riehm  I, 
S.  222.   ^)  Plinius  minor  Epistola  2,  n. 
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eine  gewisse  Gleichartigkeit  in  der  BaumvertheilnTig  erkennen.    Oleich- 
wol  kommen;  genauer  betrachtet,  viele  £igenthUmlichkeiten  vor. 

a.  Horizontal. 
Der  BXume  natürliches  Vorkommen  und  Gedeihen  wie  ihre 
Versetzung  waren  und  sind  an  Boden,  Lage  und  Klima  gebunden 
[y,non  omnia  in  omnibus  locis  nasci  docuimus,  nee  translata  vivere'^], 
obgleich  die  Alten,  indem  sie  die  Pflanze  als  wünschende  [,;Vota 
arbonim  sunt'']  und  empfindende,  unter  umstanden  sogar  redende^) 
Wesen  ansahen,  noch  ebenso  viel  oder  zunächst  an  einen  natttrlichen\ 
Widerwillen  [„fastidium''],  eine  Art  von  Eigensinn  [„contumacia''], 
namentlich  anc^i  an  individuelle  Schwächlichkeit  [„inbeoillitas'']  des 
Pflänzlings,  wenn  er  nicht  fort  wollte,  glaubten,  als  an  eine  Miss- 
gunst des  Himmelsstrichs  [„caelo  invidente'']  und  einen  Widerstand 
des  Bodens  [„solo  repugnante'' ')].  Man  meinte  z.  B.  einen  unaus- 
tilgbaren Hass  zwischen  Eiche  und  Oelbaum  annehmen  zu  mUssen, 
weil,  in  ein  Pflanzloch  gesetzt,  beide  ausgingen.  Ebenso  starb  die 
Eiche  neben  dem  Walnussbaume*).  Der  Weinstock  vertrug  sich 
nicht  mit  Bettig  [„raphanus''  der  B9mer^)]  und  Lorber,  denn  er  litt 
in  ihrer  Kähe.  Auch  waren  ihm  alle  Arten  Kohl  und  Rüben 
[„canlis  et  olus'']  sowie  aueh  die  Hasel  [„corylus'']  zuwider,  in  deren 
Nähe  er  kränkelte^).  Dergleichen  Vorkommnisse,  welche  durch  die 
ganze,  auch  die  fbr  uns  leblose  Natur  gingen,  nannten  die  Oriechen 
Antipathie  oder  Sympathie*).  Thatsächlieh  waren  aber  gewisse 
Holzpflanzen  an  bestimmte  Gegenden  gebunden.  So  z.  B.  fand  sich 
nur  eine  Rubnsart  auf  dem  Berge  Ida,  welche  man  deshalb  Idaios 
genannt  hat^).  Der  Balsamstrauch  wuchs  vorzugsweise  in  Judäa, 
der  kostbare  Weäfarauchbanm  fast  allein  in  Arabien.  Der  Assyrische 
Apfelbaum  trug  Früchte  nur  in  seiner  Heimath.  Aueh  die  Palme 
wuchs  nicht  überall  [„nee  non  et  palma  ubique  nasci'^J  oder,  wenn 
sie  in  der  Fremde  vegetirte,  so  trug  sie  doch  keine  Frucht  [„aut 
nata  parere'']  oder  brachte  diese  nicht  zur  Reife  [„educatio^'].  Selbst 
unter  demselben  Breitegrade  gedieh  die  Dattelpalme  nicht  überall  in 
gleicher  Vollkommenheit.  In  Judäa  gedieh  nicht  allein  die  gemeine, 
sondein  auch  die  Nnssdattel,  welche  nicht  viel  schlechter  war  als 
die  Babylonische.  Dagegen  gab  es  im  nördlichen  Aegypten  nur 
schlechte  Palmen,  welche  in  den  Gegenden  um  das  Delta  und 
Alexandria  nur  ungeniessbare  Früchte  hervor  brachten*).  Der  Gin- 
nammnstranch  hatte  nicht  die  Kraft  zur  Verpflanzung  in  das  benach- 

O  PliniusXVII,  25,  ss.  »)  Ibid.  XVI.  32,  68.  •)  Plinius  XXTV, 
1,  1.  *)  Die  Attischen  GriecJien  sagten  „raphanus"  zum  Kohl,  den  die 
Römer  ^tbrdssica"  nannten.  ^)  Virg.  Georg.  II,  Vers  298;  Plinius 
XVII,  24,  57.  •)  Plinius  XXXVII,  4,  is.  ')  Ibid.  XXIV,  14,  75 
•}  Strabo  XVH,  1,  S.1474,  1475. 
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harte  Syrien  [^^perveniendi''].  An  der  KUsto  des  östlichen  Weltmeeres 
wie  der  Nord-^)  und  Ostsee  fand  sich  Ebbe  und  Fluth;  hier  zwei  Mal 
innerhalb  eines  Tages  und  einer  Nacht.  Im  Orient  war  das  bespülte 
Gestade  mit  Bäumen  bewachsen,  im  Norden  nicht  ^).  Aber  auch 
wenn  die  Bäume  auswandern  und  anderwärts  leben  wollten  und  der 
Boden  zur  Aufnahme  und  Ernährung  der  fremden  Ankömmlinge 
bereit  war,  so  widerstanden  die  klimatischen  Kräfte  oft  der  Ein- 
bürgerung fremder  Holzarten  [^^caelum  nullo  modo  flecti^^.  Am 
Leben  blieb  der  eingeführte  Pfefferbaum  in  Italien;  die  Casia  sogar 
noch  im  nördlichen  Italien;  der  Weihrauch  that  das  nämliche  in 
Lydien;  aber  es  fehlte  die  Saft  veredelnde  Sonnenwärme.  Obgleich 
sie  noch  für  dieselben  galten,  so  hatte  sich  doch  die  Natur  der 
Bäume  auf  weniger  zusagendem  Standorte  verändert.  Eine  den 
heissen  Ländern  [„aestuosis  partibus'']  gleich  dem  Lorber  angehörige 
Geder  wuchs  auch  [„nascitur^^  zwei  bis  drei  Breitegrade  höher  auf 
den  lykischen  und  phrygischen  Bergen  in  Klein  •  Asien.  Kühle 
Gegenden  hatten  sie  aber  zur  Feindin  des  Lorberbaumes  gemacht, 
und  es  fand  sich  kein  Baum  häufiger  auf  dem  Olymp  in  Phrygien 
als  die  Geder,  während  Mi thridates,  der  grosse  König  in  Pontus, 
und  andere  Bewohner  des  Kimmerischen  Bosporus  sich  ebenso  ver- 
geblich wie  eiMg  um  den  Anbau  von  Lorber  und  Myrte  bemühet 
haben,  um  dieselben  der  Opfer  wegen  bei  der  Stadt  Panticapeton 
heimisch  zu  machen^).  Und  doch  gab  es  einen  üeberfluss  an 
anderen  Bäumen  wärmerer  Länder  [„teporis  arbores''],  z.  B.  Gra- 
naten, Feigen  und  die  geschätztesten  Aepfel  und  Birnen  daselbst 
Andererseits  kamen  in  jenem  Landstriche  von  Natur  keine  Bäume 
kälterer  Gegenden,  obgleich  desselben  Breitegrades,  wie  z.  B.  Pinie, 
Fichte  und  Weisstanne,  vor.  In  der  Nähe  der  Stadt  Rom  kamen 
Kastanien  und  Kirschen  kaum  fort;  ebenso  ungern  Pfirsiche  bei 
Tuskulnm.  Auch  die  griechischen  Nüsse  Hessen  sich  dort  nur  ungern 
fortpflanzen,  während  Tarracina  in  derselben  Provinz  Latium  von 
ganzen  Wäldern  griechischer  Nussbäume  umgeben  gewesen  ist^). 
Ein  Fremdling  und  in  Italien  schwer  aufzubringen  war  die  Gypresse 
[„difficile  nasoentium  fuit,  natu  morosa''].  Sie  stammte  von  der 
Insel  Greta  und  scheint,  soweit  ihre  üebersiedelung  nach  Italien  in 
Frage  kommt,  zuerst  nach  Tarent  gebradit  zu  sein^).  Nadelhölzer 
wuchsen  in  der  Nähe  der  Stadt  Rom  nicht;  sie  galten  darum  für 
Fremde  [„peregrinae'^.  Es  gab  deren  aber  in  Vorderasien  und 
anderen  östlichen  Gegenden  wie  in  Europa.  Die  europäischen  Nadel- 
hölzer waren  hauptsächlich  Pinie,    Kiefer*),    Weisstanne,    Fichte^), 

»)  Tacit.  Vite  Jul.  Agricol.  10.  •)  Plinius  XVI,  1.  ')  Cher». 
Taurica,  jetst  Halbinsel  Krim.  «)  Plinius  XVI,  32,  69.  *)  Ibid.  XVI, 
38,  60.    •)  Ibid.  XVI,  10,  le  und  10,  n.    ')  Ibid.  XVI,  10,  is. 
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Llürcbe  und  Zürbelkiefer  ^).  Anlass  zur  VersetzuDg  von  Bftamen 
aus  dem  Orient  nach  dem  Occident  gaben  seit  Pom pejus  die 
Triumpbzttge,  in  denen  nicht  allein  Menschen  -  Exemplare  ans  den 
neu  unterworfenen  Voiksstämmen,  sondern  auch  Exemplare  von  den 
bei  ihnen  beimischen  Bäumen  mit  in  der  Weltstadt  vorgeführt  wurden. 
Flavius  Vespasianus,  welcher  im  Juli  69  durch  die  von  ihm 
in  Judäa  befehligten  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen  und  als  solcher 
▼om  Jahre  69  bis  79  regierte,  und  sein  Sohn  Titus,  welcher  ao.  70 
den  seit  67  bestehenden  Aufhihr  in  Judlia  unterdrückte,  haben  den 
Balsam  bäum  zoei-st  in  Rom  gezeigt').  Diese  Translocirung,  wohin 
z.  B.  alle  diejenigen  Bfiume  gehören,  deren  Namen  entweder  grie- 
chischen oder  sonst  im  Gegensatz  von  Italien  fremden  Ursprungs 
sind,  geschah  namentlich  durch  Einpflanzung  in  irdene  TOpfe  [,,ficti- 
libos  in  vasis'^,  die  man  zu  Schiffe  brachte').  On.  Tremelius 
Scrofa,  welchen  Varro  für  den  des  Ackerbaues  kundigsten  Römer 
hielt,  hat  erzählt,  dass  er  bei  seiner  Heerführung  nach  Gallia  trans- 
alpina  den  Rhein  entlang  in  Gegenden  gekommen  sei,  wo  weder 
der  Weinstock  noch  der  Oelbaum  noch  Obst  [„poma'']  gewachsen, 
obgleich  man  Übrigens  schon  den  Boden  dort  kultivirte  und  mit 
ausgegrabenem  Mergel  düngte  [„Candida  fossicia  creta^^^)].  Dass 
das  feine  Obst  im  damals  noch  winterlichen  Germanien  nicht  fort 
wollte  [„frugiferarum  arborum  impatieus^^j  und  nur  wilde  Frucht- 
bSume  dort  gediehen,  bezeugt  auch  ein  späterer  Schriftsteller'^). 
Das  änderte  sich  schon  in  dieser  Epoche  bezüglich  Galliens  merklich. 
Der  erste  den  wilden  Bäumen  der  Rheinlande  beigesellte  Fremdling 
war  wol  der  gezähmte  Weinstock.  Man  kennt  ihn  hier  als  Denkmal 
riSmischer  Cultur  seit  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  nnd  Kaiser 
Probus,  der  tapfere  Soldat  und  grosse  Boden  -  Cnltivator,  welcher 
das  alte,  den  alleinigen  Vortheil  Italiens  im  Auge  habende  Verbot, 
in  den  transalpinischen  Ländern  Oelbäume  und  Reben  zu  pflanzen, 
aufhob,  liess  im  Jahre  282  diese  Weinberge  in  Gallien,  am  Rhein 
und  in  Pannonien  vermehren.  Nach  Britannien  kam  die  Rebe 
noch  nicht*). 

Gegenwärtig  treffen  wir  in  den  See-Alpen  und  dem  südlichen 
Frankreich  in  massiger  gewordenem  Klima  die  Nachzucht  der  Olive 
und  Orange,  auch  einer  Menge  verschiedener  Gesträuche  und  Stauden 
ihrer  Blüthen  wegen,  aus  denen  man  wolriecliende  Essenzen  fertigt 
und  verwertiiet.  Nicht  weit  vom  Meere  begleiten  prächtige  Palmen  die 
Landstrassen.  Den  Eucalyptus  hat  man  in  neuester  Zeit  anzupflanzen 
versucht.     Seit  dem  Jahre  1861  hat  man  in  den  südlichen  Theilen 


')  PliniuB  XVI,  10,  i9.  ")  Ibid.  XII,  25,  m.  »)  Ibid  XII.  3.  7. 
♦)  Varro  I,  7.  •)  Tacit.  Germ.  2,  5,  10  und  22.  ")  Ibid.  Vita  Jal. 
Agricol.  12. 
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Frankreichs  das  Bambus -Rohr  acdimatisirt.  Man  behandelt  solche 
Wälder  plenterweise;  Kie  werden  in  Japan  und  China  in  Samen- 
schlagen  natttrlich  verjüngt.  In  der  Pyrenäen-Gk^nd  knltivirt  man 
dieses  Rohr  mit  aus  Algier  bezogenen  Senkern.  Es  erreidit  dort 
eine  Höhe  von  3  bis  9  Metern^). 

b.  Vertikal. 

üdbrigens  gab  es  von  Natur  Pflanzen  und  Bäume  der  Höhe, 
der  I^iedernng  und  der  Gewässer.  Gebirge  liebten  Geder,  Lärche, 
Zürbelkiefer  und  die  Übrigen  Harzbäume  [„e  quibus  resina  gignitur'^; 
ebenso  die  Hülse,  der  Buchsbaum,  die  Steineiche,  der  Wachholdei*, 
Terpenthinbaum,  die  Pappel,  Bergesche  Lornus'']  und  die  Hainbuche 
[„carpinus''].  An  quellenreichen  Bergen  [„aquosis  montibus  gaudent'*] 
standen  Ahorn, .  Eschen,  Sorbus,  Linde,  Kirschbaum  [„cerasos'^. 
Manche  Vegetations- Erscheinung  war  lediglich  auf  rauhe  und  Öde 
Gegenden  beschränkt  und  kam  als  eigenstes  Natur -Produkt  zum 
Vorschein,  ohne  dass  die  Kunst  sie  hervor  zu  bringen  vermocht 
hätte').  An  Bergen  kamen  unter  den  Holzarten  noch  fort:  Ulme, 
Apfelbaum  [„malug"],  Birnbaum  [„pirus"],  Lorber,  Myrte,  Steineiche 
und  Ginster.  Berg  und  Thal  bewohnten:  Fichte,  Wintereiche, 
Kastanie,  Linde,  Steineiche,  Comelkirschbanm.  Diese  wurden  in 
der  Ebene  grösser  und  ansehnlicher,  bekamen  aber  mit  Ausnahme 
von  Apfel-  und  Birnbaum  an  den  Bergen  besseres  und  geflammteres 
Nutzholz  [„meliora  materie  crispioraque'^ ')].  Nicht  leicht  aber  sah 
man  auf  Bergen  Pflaumenbaum  [„prunus''],  Granatbaum  [„punica], 
wilden  Oelbaum  [„Oleaster'^] ,  Walnussbaum,  Maulbeerbanm  und 
HoUunder.  Bis  in  die  Ebene  zogen  sich  herab:  Komele,  Hasel, 
Stieleiche,  Bergesche,  Ahorn,  Esche,  Rothbnche  und  Hainbuche^). 
Wässerigen  Standort  mieden  [„aqnas  odere'^]:  Cypresse,  Walnnss, 
Kastanie  und  Bohnenbaum.  Dagegen  kamen  nur  am  Wasser  oder  in 
Regenlöchem  fort  [„non  nisi  in  aquosif^  proveniunt'*] :  Wilde  Weiden, 
Erlen,  Pappeln,  Spindelbaum  [„siler'^,  Liguster^),  Vitex,  Rohr  oder 
Epheu*). 

Die  klimatischen  Extreme  vom  Nordpol  und  Aequator  liegen 
im  Gebiet  unserer  Geschichtsperiode  näher  beisammen.  Dort  sind 
sie  horizontal,  hier  vertikal  geschieden.  Es  geht  hier  senkrecht  vom 
ewigen  Schnee  und  Eis  durch  alle  Temperaturstadien  herab,  wenn 
auch  nicht  bis  zur  Aequatorial-Gluth,  so  doch  bis  zu  einem  dem 
Nordländer  lästigen  Hitzegrade.  Darum  stehen  die  Gewächse  in 
ihrer  klimatischen  Verschiedenheit  nicht  aus-,  sondern  gleichsam  ttber- 


')  AllgeiD.Holz-Verkaufs-AnzeigervomSO.October  1885.  *)  PI  in  ins 
XVII,  16,  26.  »)  Ibid.  XVI,  18.  »1.  *)  Ibid.  XVI,  18,  so.  *)  Ibid.  XVI, 
18,  81.    ^  Plioius  XXXI,  3,  87. 
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einAiider  in  malerischer  Abwechslung.  Bewegen  wir  nns  doch  mit 
unserer  Betrachtung  im  Wesentlichen  unter  dem  35.  bis  45.  Breite- 
grade der  damals  bekannten  Welt;  also  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
Eismeer  und  Aequator  und  im  Gürtel  der  höchsten  Berge  der 
Erde.  Fragt  man,  wie  dort  nun  eine  Banmart  unter  dem  Schatten 
der  anderen  gedieh,  so  erreichte  diese  Art  vertikaler  Ausbreitung 
den  Höhepunkt  der  Mannigfaltigkeit  in  feuchten,  lichtreichen,  ganz 
warmen  Gegenden.  Bei  der  afrikanischen  Stadt  Tacape  auf  einer 
quellenreJchen  Oase  wuchs  z.  B.  unter  hohen  Palmen  der  Oelbaum, 
unter  diesem  der  Feigenbaum,  unter  diesem  die  Granate  und  unter 
ihr  der  Weinstock,  welcher  in  dieser  Lage  zwei  Mal  im  Jahre 
Fruchte  trug,  unter  dem  Weinlaube  säete  man  Getreide,  dann 
HliL<^nfrüchte  und  zuletzt  Kohl,  Alles  in  demselben  Jahre  [„Palmae 
ibi  praegrsmdi  subditnr  olea,  huic  ficus,  fico  punica,  Uli  vitis,  sub 
Tite  seritur  frumentum,  mos  legnmen,  deinde  olus,  omnia  eodem 
anno,  omniaque  aliena  umbra  aluntur^' ^)].  üebrigens  wuchs,  wie 
bereits  vorhin  bei  Betrachtung  der  Blätter  erwähnt  worden,  nicht 
jede  Pflanze  unter  dem  Schatten  der  anderen.  Man  unterschied 
Lidit-  und  Schattenpfianzen  [„in  convallibus  opacis'';*)  „sub  ar- 
bomm  umbra  nascens^^;')  „in  petris  nascens,  aut  sub  arboribus 
vetttstis"*)]. 

8«  Lebensdauer« 
Die  Lebensdauer  hing  ab  nicht  allein  von  der  Holzart,  individu- 
ellen B»»chafFenheit,  Gesundheit,  Fruchtbarkeit,  Pflege,  widerlichen  Ein- 
flüssen, sondern  wesentlich  vom  Standort.  Abgesehen  von  Bäumen  und 
Sträucbem,  denen  das  Leben  durch  Schmarotzer-  und  Schlingpflanzen 
verkQrzt  wurde,  wie  z.  B.  vom  Ephen,  von  der  Mistel  und  Eadytas 
in  Syrien,  vom  Polypodion,  Dolichos  und  Serpyllon  im  thessalischen 
Tfaale  Tempe,^)  so  war  jeder  Holzart  oder  einer  Gruppe  von  Holz- 
arten ein  mehr  oder  weniger  langes  Baumalter  eigen thUmlich.  Nicht 
alt  wurden  die  schnell  wachsenden  Holzarten:  Weiden-,  Pflaumen-, 
Granat-,  Birnen-  und  Äpfelbäume.*)  Dahin  gehörte  auch  der  Feigen- 
baum, obgleich  durch  das  schnelle  Anwachsen  seiner  Stecklinge  sein 
frühes  Altem  gleichsam  ausgeglichen  wurde.  ^  Weinstöcke  über 
60  Jahre  alt  scheinen  selten  gewesen  zu  sein.  Bäume,  welche 
feuchten  Standort  liebten  [Eller],  wurden  auch  nicht  alt.^)  Ein 
umpflUgter  und  damit  in  seiner  Tragbarkeit  geförderter  Baum  schlug 
friiher  aus,  blühete  frtlher,  alterte  in  dieser  Uebereilung  aber  schneller. 
AUe  fiberreicblich  tragenden  [cultivirten  Edel-]  Bäume,  welche,  wenn 
nicht    noch    früher,    schon    vom    vierten    Lebensjahre    an    Früchte 

»)  PliniuB  XVIII,  22,  6i.  •)  Ibid.  XXIV,  10,  49.  «)  Ibid.  XXIV, 
14, 75.  *)  Ibid.  XXVI,  8,  »7.  *)  Ibid.  XVI,  44,  92.  •)  Ibid.  XVII,  13,  20. 
0  Ibid.  XVII,  21,  85.    «)  Ibid.  XVI,  44,  90. 
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brachten '),  alterten  früher  als  andere;  manche,  wie  z.  B.  Wein* 
Stöcke,  starben  daran  sogleich.')  Der  Maulbeerbaum,  weil  er  sich 
niemals  mit  Früchten  überlud,  wurde  am  spätesten  abständig.  Auch 
schützte  masriges  Holz  [„quorum  crispa  materies'^],  wie  es  Palme, 
Ahorn  und  Pappel  trugen,  gegen  das  vorzeitige  Altern.')  Man 
glaubte  für  angepflanzte  Oelbäume,  Myrten  und  Lotus  ein  Alter  von 
mehren  hundert  Jahren  nachweisen  zu  können.^)  Innerhalb  eines 
dem  Consul  L.  Licinius  Grassus  [geb.  140,  gest.  91  v.  Chr.] 
gehörigen  Gebäudes  zu  Rom  befanden  sich  sechs  Stück  breitbeastete, 
schattige  Lotusbäume,  welche  bei  der  Einäscherung  der  Stadt  durch 
den  Kaiser  Nero  im  Jahre  64  n.  Chr.  180  Jahre  alt  waren  und 
damals  mit  verbrannt  sind.^)  Besonders  bejahrt  [„serus'^j  mochten 
weitbewurzelte  etc.  Pietätsbäume,  wie  z.  B.  Lotus,  Cypresse,  Ulme*), 
Platane,^)  Oelbaum,  Lorber,  Palme  etc.  in  Hainen,  bei  Tempeln 
und  an  Heldengräbern  geworden  sein,  die  man  schonte  bis  sie 
vor  Alter  etc.  umfielen.')  Nachgewiesen  ist  ein  etwa  tausend- 
jähriges Alter  für  eine  auf  dem  Vatikan  zu  Rom  befindlich  gewesene 
heilige  Steineiche  [„ilex"]  auf  Grund  einer  mit  etmskischen,  ehernen 
Buchstaben  [„aereis  litteris  Etruscis'^]  abgefassten  Inschrift.')  Eine 
andere  Steineiche  in  der  Nähe  des  Buchenhains  der  Diana  ohnweit 
der  Stadt  Tusculum  hatte  einen  Umfang  von  34  Fuss  erreicht  und 
bildete  mit  den  von  ihr  getragenen  zehn  Stämmen  einen  Wald  allein. 
Uebrigens  wurde  der  ungestörte,  langsam  wachsende  Waldbaum  am 
spätesten  hinföllig;^^)  es  ist  bei  den  Schriftstellern  von  gar  alten 
Buchen  die  Rede.'^)  Die  Lebensdauer  des  gesunden,  im  Natur- 
zustande verbliebenen  Baumes  auf  bestem  Standort  war  bisweilen 
unberechenbar;  dies  lehrten  jene  Gegenden,  welche  wir  Urwälder 
nennen;  die  Römer  aber  „profunda  mundi  et  saltus  inacc^ssus^'. 
[„Vita  arborum  quarundam  inmensa  credi  potest,  si  quis  profunda 
mundi  et  saltus  inaccessos  cogitat*'.**j] 

B.  Die  wichtigeren  einzelnen  Holzarten. 

Unter  den  im  vorigen  §  genannten  Holzarten -Namen  be- 
finden sich  einige,  welche,  als  dem  Orient  eigenthtimlich  und  in  das 
Abendland  nicht  verpflanzt,  oder  doch  sonst  ftir  die  Waldwirthschaft 
ohne  Bedeutung  gewesen  und  namentlich  dem  Nordländer  wenig 
Interesse  erwecken.  Es  könnten  deren  noch  mehre  aufgeführt  werden. 
Jedoch  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  die  Persea  oder  Aegyptische 
Mandel,    die  Persica,    der  balanns,    cucus,    eine  Spina  nigra,    auch 

')  Fl  in.  XVII,  13,  20.  «)  Ibid.  XVI,  27,  si.  »)  Ibid.  XVI,  28. 
*)  Ibid.  XVI,  44,  85  und  90.  *)  Ibid.  XVII,  1,  1.  «)  Vir^il.  »)  Ovid. 
•)  PI  in.  XVI,  44,  8%  88  und  89.  «)  Ibid.  XVI,  44,  87.  '")  Ibid.  XVI, 
29.    ")  Ibid.  XVI,  44,  91.     ")  Ibid.  XVI,  44  86  und  90. 
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eine  pmnus  Aegyptiea,  sowie  die  saripha^)  alle  zu  den  ägyp- 
tischen resp.  Sithiopischen  oder  palfistinischen  Bäumen  jener 
Zeit  gehörten.  Ebenso  der  Capros  und  Aspalathns.  In  Syrien 
bez.  Aegypteu  n.  s.  w.  wuchsen  auch  Oalbanum,  Panax,  Malobathron, 
Ferula  und  andere.  Wir  wollen  uns  aber  nur  nach  den  Namen  der 
wichtigeren  Baumarten  umsehen. 

Abies,  die  Fichte,  als  ob  sie  das  Meer  flöhe,  wuchs  immer 
und  anscheinend  rein  und  geschlossen  auf  den  Höhen  der  Gebirge 
[,,situs  in  excelso  montium,  ceu  maria  fugerit')],  so  z.  B.  auf  dem 
weiten  Gkbiete  an  beiden  Seiten  des  Appenninus.^)  Dann  kam  sie 
vor  in  Qallien^),  sowie  in  Qermanien,  z.  B.  an  den  Höhen,  wo 
Main  und  Rhein  sich  verbinden;  in  mächtigen  Exemplaren;^)  femer 
auf  dem  Isthmus  von  Corinth®),  nicht  aber  in  Britannien.^)  Solchen 
Standort  [„abies  in  montibus  altis^']  bezeugen  die  Dichter.^)  Sie 
war  unter  allen  europäischen  Nadelhölzern  aber  nicht  allein  der 
höehstgestellte,  sondern  auch  der  höchste  resp.  längste  Baum,*) 
zumal  das  weibliche  Exemplar,  dessen  Holz  weicher,  brauchbarer 
und  dessen  Stamm  runder  erschien  [„Abies  e  cunctis  amplissima 
est  et  femina  etiam  prolixior,  materie  mollior  utiliorque,  arbor  rotun- 
dior"].  Die  Fichte  war  zugleich  der  schönste  Baum.*®)  In  der 
Landschaft  Troas  in  KL- Asien,  180  Stadien  nördlich  von  der  Stadt 
Adramyttium,  stand  ein  „die  schöne  Fichte'^  genanntes  Exemplar 
von  24  Fuss  umfang.  Seine  Stammhöhe  ohne  Ast  betrug  67  Fuss; 
dann  hatte  sie  sich  in  drei  verschiedene,  gleich  weit  von  einander 
abstehende  Oipfelzweige  getrennt,  welche  oben  zu  einer  Spitze 
wieder  vereinigt  worden.  Die  ganze  Länge  betrug  2  Plethra  und 
15  Cubitos*').  Das  Charakteristische  jedes  Fichtenstammes  lag  in 
seiner  imponirenden  Gestalt  und  in  der  federartig  dichten  Stellung 
seiner  Nadeln,  welche  den  Regen  nicht  durchliessen  [„folio  pinnato 
densa  ut  imbris  non  transmittat  atque  hilarior  in  totum^'].  Aber 
sie  ertrug  die  Ast-  und  Oipfelbeschneidung  nicht  und  Versuche,  sie 
unter  der  Scheere  zu  halten,  scheinen  misslungen  zu  sein.'*) 

Aoacia,  Akazie,  Schotendom  [von  Luther  irrig  durch 
„Föhre"  übersetzt].  Nicht  zu  verwechseln  mit  unserer  aus  Amerika 
stammenden  robinia  pseudoacacia.  Die  orientalische  Akazie,  welche 
helssen  nnd  trockenen  Gegenden  angehört,  variirt  in  mehr  als  200 
Arten.  Acacia  Arabica  findet  sich  in  ganz  Nord-Afrika  und  Arabien; 
sie    ist    auf   der  Sinai  -  Halbinsel  jetzt  der  einzige  Baum  von   Be- 


»)  Riehm  II,  8.  1729.  •)  Plin.  XVI,  10,  is.  *)  Ibid.  XVI,  39, 
T«.  *)  Caesar,  B.  G.  V,  12.  ^)  Am.  Marc.  XVII,  1.  •)  Strabo, 
Band  II.  S.  112.  ')  Caesar,  B.  G.  V,  12.  «)  Virff.  Bucol.  EcL  VII, 
Vera  65  bis  66.  •)  Plinius  XVH,  4.  3.  '<')  Ibid.  XVI,  10,  19. 
")  Strabo  Band  IH,  S.  1655.    »«)  Plinius  XVI,  30,  5s. 
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dentimg.^)  Anch  in  der  Gegend  von  Jericho  finden  sich  noch  jetzt 
Akazien-Waldnngen.  •) 

Acer,  der  Ahorn,  erreichte  eine  nur  massige  Höhe.  Der 
weisse  oder  Gallische  kam  nördlich  des  Po  und  nördlich  der  Alpen 
vor.  Eine  andere  Art  wuchs  in  Histrien  und  Rhätien.  In  Griechen- 
land unterschied  man  nach  dem  Standort  [,,situs'']  acer  campestre 
und  acer  montanum.  Ersterer  hatte  weisses,  schlichtes  Holz, 
letzterer  krause  Masern.') 

Aegiiops,  die  Knoppereiche,  war  die  höchste  unter  den 
Eichen,  welche  am  liebsten  in  der  Wildniss  wuchs  [„incultis  aroica"].*) 

Aesculus,  die  Jupiters-  resp.  die  Speiseeiche,  nicht  zu 
verwechseln  mit  Esche  und  Wintereiche.®)  [Ihre  Früchte  werden 
noch  jetzt  roh  gegessen  und  haben  einen  der  zahmen  Kastanie  ähnlichen 
Geschmack.]  Sie  war  ein  im  Ganzen  seltener  Baum  ^),  weldier  jedoch 
auf  mancherlei  Boden  gezogen  werden  konnte  [„nasci  in  quacumqne 
terra"')].  Die  Speiseeiche  drang  ebenso  tief  mit  der  Wurzel  in 
die  Erde,  wie  ihr  Stamm  dem  Lichte  zu  in  die  Höhe  ging.  Darum 
stand  sie  fest,  unerschtittert  von  Platzregen,  Wind  oder  Orkan. 
Weithin  ausstreckend  der  Aeste  Menge  und  die  Arme  ringsum  trug 
sie,  selbst  in  der  Mitte,  einen  riesigen  Schatten.  Sie  überdanerte 
viele  Enkel  und  hinrollende  Menschen-Geschlechter.*) 

Alnus,  die  Eller,  bekannt  durch  ihre  maserigen  Aus- 
wüchse,*) gedieh  am  besten  in  dickschlammigen  Sümpfen.^*) 

Arundo,  das  Rohr,  eigentlich  ein  Wassergewächs  [„si 
condensa  harundo  sit^'  ^^)],  wuchs  aber  mit  Leichtigkeit  fast  aller 
Orten.")  Es  gedieh  am  besten  in  Indien,  z.  B.  am  Akesines,  wo 
es  sogar  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  baumhoch  wurde 
[„arborea  amplitudo"],  vorzüglich  gut  auf  der  Insel  Greta.  Nicht 
weniger  gut  aber  auch  in  Italien  im  Rhenus  bei  Bononia  [jetzt 
Bologna  *■)],  femer  am  Mincius  **)  etc.  Nicht  ganz  so  brauchbar  war 
das  Belgische  Rohr.*')  Es  gab  mehre  Arten.  Eine  wuchs  dicht, 
stellte  ihre  Knoten  nahe  zusammen  [„brevibus  internodiis"]  und 
machte  nur  kurze  Schüsse;  eine  andere  hatte  weniger  Knoten  mit 
grösseren  Zwischenräumen,  war  aber  dünner  Eine  dritte  Art  war 
ganz  hohl.  Eine  vierte  hatte  dickeres  Holz,  engere  und  mit 
schwammigem  Mark  gefüllte  Röhre.  Es  gab  kurze,  schlanke, 
schmächtige  und  dicke  Rohrarteu.     Strauchartiges  Rohr,    das  s.  g. 


')  Leunis  II,  S.  142;  Riehm  I,  S.  42.  *)  Ritter,  Erdkunde 
XV,  481  etc.  •)  PliniuB  XVI.  15,  ae.  *)  Ibid.  XVI,  6,  s.  »)  Plinius  XV), 
4.  5.  •)  Ibid.  XVi,  6,  6.  ')  Ibid.  XVII,  20,  34.  »)  Virgil.  Georg.  U. 
Vers  290.  »)  Plinius  XVI,  16,  27.  »^  Virg.  Georg.  II.  Vers  111. 
")  Plinius  X,  3,  3.  »*)  Columella  IV,  32,  S.  352.  >*)  Plinius  XVI, 
36.  66.     ")  Virg.  Georg.  III,  Vers  15. 
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P&hlrobr  [„Anmdo  donax  L.'']^)  liebte  eineo  waBserreichen  Stand- 
OTty  anderes  trockene  Orte.  Das  Kretische  Pfeilrohr  hatte  die 
griiesten  Intemodien  und  iiess  sich,  erwärmt,  ganz  nach  Belieben 
biegen.  Auch  die  Blätter  bildeten  nach  Menge  und  Farbe  Arten- 
Unterschiede.  Beim  Lakonischen  waren  sie  bnnt  nnd  standen,  wie 
man  beim  Sumpfrohr  überhaupt  bemerkt  haben  wollte,  unten  dichter. 
Das  Sumpfrohr  unterschied  sich  vom  Flussrohr  durch  lauge,  die 
Knoten  weit  hhiauf .  umschliessende  Blätter.  Es  gab  auch  schräg 
wadisendes  Rohr,  welches  sich  am  Boden  straudiartig  ausbreitete 
und  niedrig  blieb.  Der  Rohrgewächse  am  Orchomenischen  oder 
Kopais-,  jetzt  Topol-See,  in  Böotien  gab  es  eine  dicke  und  eine 
dünne  Art.  Jene,  das  Pfahlrohr,  wuchs  an  den  Ufern  des  aus- 
tretenden Sees,  dieses  auf  seinen  schwimmenden  Inseln.  Eine  dritte 
Art,  das  s.  g.  Flötenrohr  [„harundo  tibialis'^,  wuchs  dort  regel- 
mässig, den  See-Anschwellungen  entsprechend  alle  9  Jahr.  Wenn 
die  Ueberschwemmung  ein  Jahr  andauerte,  so  erhielt  dieses  Rohr 
selbst  die  zum  Vogelfang  passende  Grösse;  fiel  aber  das  Wasser 
frttber,  so  blieb  das  Rohr  dünne  und  hiess  dann  Schallrohr.^) 

Avellana,  der  Haselstrauch  oder  Haselnussbaum,  stammt 
ans  Pontus,  daher  von  den  Oriechen  auch  Pontische  Nuss  oder  „nux 
Pontica^'  genannt.  Er  kam  dann  nach  Vorder  Asien  und  Griechen- 
land. In  Italien  ist  er  nach  der  Gampanischen  Stadt  Avella  oder 
Abella  „nux  Avellana''  genannt'),  heisst  auch  „nux  Praenestina^^  und 
„corylos^'^).  Er  trug  um  so  bessere  und  zahlreichere  Früchte,  in 
jemehr  Aeste  er  sich  getheilt  hatte*). 

Balsamum,  der  Balsamstrauch,  eine  wohlriechende,  aus  Arabien 
stammende  Holzpflanze'),  in  Jndäa  und  eigentlich  nur  in  den  könig- 
lidbea  Gärten  zu  Jericho  befindlich,  kam  in  dieser  Epoche  auch 
nadi  Rom.  Sein  Harz  nahm  unter  allen  Wohlgerüchen  den  ersten 
Rang  ein^. 

Betulla,  die  Birke,  liebte  einen  kalten  Standort  [„gaudet 
fngidls^^,  ist  eigentlich  ein  Gallischer  Baum.  Weisse  Rinde  und 
dtbme,  reisartige  Zweige  unterscheiden  ihn  von  allen  übrigen  Bäumen'). 

Buxus,  der  Buchsbaum,  wuchs  häufig  auf  den  Pyrenäen  und 
dem  Berge  Cytorus  in  Paphlagonien'),  auch  an  der  Berecyntischen 
Gebirgskette  in  Phrygien.  Auf  der  Insel  Gorsika  wurde  er  am 
dicksten;  ebenso  stark,  aber  kurz  erschien  er  auch  wol  auf  dem 
Maeedonischen  Olymp.  Er  konnte  kalten  wie  sonnigen  Standort 
votragen  [„Amat  fngida,  aprica^''^')]. 

')  Matth.  11, 7,  12,  2o;  Lucas  7,  24.  ")  Plinius  XVI,  36,  ee; 
Pltttarch  Sylla.  8.  465.  »)  Plinius  XV,  22,  24.  *)  Macrobius  t  376 
»)  Plinius  XVI,  80,  &s.  •)  Biehm  I,  S.  144.  *)  Plinius  XII,  25,  54; 
Strabo  XVI.  2,  S.  1367  und  1385.  •)  Plinius  XVI,  18,  so.  •)  Virgil. 
Georg.  II,  437.    »")  Plin.  XVI,  16,  28. 
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Galamas,  eine  wohlriechende  Rohrart,  kam  in  Indien,  Arabien 
und  Syrien  vor.  Sie  wuchs  waldartig  an  Seerändern  auf  sumpfigem 
Boden  ^),  sowie  nebst  dem  Papyrus  an  den  afrikanischen  Flüssen 
Nigris  und  Nilns*). 

Caprificus,  der  wilde  Feigenbaum,  welcher  nur  männliche 
Blumen  trug  und  merkwürdig  ist  durch  die  Gallwespe  [„culex^'], 
jetzt  „Gynips  Psenes  L.",  welche  von  ihm  zu  der  zahmen  Feige  [„ficus"] 
überging,  um  hier  durch  den  Stich  in  den  Fruchtboden  die  Reife 
der  Feigen  zu  befördern*).  Wächst  gern  an  Qrabmälem  in  deren 
Steinritzen  ^). 

Garpinus,  die  Hainbuche,  mit  bleigrauer,  rauher  Rinde,  wurde 
den  AhombUumen  zugezählt^).  Bei  Golumella  findet  sich  ein 
„carpinns  arbor'';  daselbst  kommen  auch  „carpinea  manubria"  vor. 
Jetzt  helsst  die  Hainbuche  „carpinus  Betulus  L/' 

Gasia,  der  wilde  Zimmetbaum,  wuchs  in  Aethiopien *),  viel- 
leicht auch  in  Arabien^,  heisst  jetzt  „Laurus  Gassia  L'^  Vergl. 
„Ginnamomum'M  Beide  waren  die  kostbarsten  Gesträuche  [„in 
frutioe"»)]. 

Gastanea,  die  Kastanie,  bewohnte  Berge  und  Thäler'), 
wurde  auf  sehr  kalter  Höhe  aber  struppig  ^^).  Ihr  Standort  konnte 
schattig,  nördlich,  kalt  und  selbst  abschüssig  sein.  Sie  verschmähete 
fruchtbaren  Boden  jeder  Art,  auch  Grand,  rothe  dichte  Erde  und 
Kreide;  aber  sie  liebte  leichten,  feucht  kiesigen  [nicht  sandigen] 
Boden,  auch  „carbunculum  solum  vel  tofi  etiam  farinam'^  [schwarz 
kohligen  oder  bröckliciien  Tuffstein?")].  Die  Kastanien  wurden 
zuerst  bei  Sardes  gezogen ;  daher  bei  den  Griechen  Sardische  Eicheln 
genannt.  Nach  ihrer  Veredelung  erhielten  sie  den  Namen  „Dios* 
Balanos'^  [Zeus -Eicheln].  Die  berühmtesten  Kastanien  lieferten  die 
Gegenden  von  Tarent  und  Neapel ").  Noch  jetzt  wächst  die  Kastanie 
z.  B.  in  Galabrien  und  auf  den  hohen  Gebirgen  der  Insel  Gorsika. 

Nux  castanea  und  heracleotica  sind  einerlei '').  Die  Hera- 
kleotische  Nues  oder  Kastanie,  die  Pontische  Nuss  und  die  „basilicae 
juglandes^'  treiben  gleiche  Zweige  und  Blüthen,  auch  zu  derselben 
Zeit  wie  die  griechischen  Nüsse  ^*). 

Gedrus,  die  Geder,  wuchs  auf  der  Insel  Greta,  in  Gilicien^^), 
Afrika  und  Syrien  *^.  Es  gab  eine  grosse  und  eine  kleine  Gedemart, 
auch  von    letzterer  wieder    zwei  Sorten.     Eine  kleine  Geder  wuchs 


>)  PI  in.  XII,  22,  48.  •)  Ibid.  V,  8,  s.  »)  Ibid.  XV,  19.  *)  Hora« 
Epod.  V,  17.  *)  Pliuius  XVI,  15,  26.  •)  Ibid.  XII,  19,  43.  ^  Strebe 
XVI,  4,  S.  1416.  •)  Plin.  XXXVD,  13,  77.  •)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  82. 
*°)  Ibid.  Buc.  Ecl.  VII,  63.  ")  Plinius  XVII,  20,  34;  Golumella  IV, 
33,  S.  355.  >")  PliniusXV,  23,  25.  *•)  Macrobius  I,  376.  ")  Oppiu», 
de  Bilv.  arboiibufl.    ")  Strabo  III,  8. 1799.    *•)  Plinius  XVI,  39,  76. 
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in  PhODicieDy  eine  andere  in  Lycien^).  Die  grosse  Geder,  auch 
Hochoeder  genannt,  gedieh  auf  dem  Taams,  resp.  Amanus,  in  Cilicien, 
besonders  aber  in  Syrien  auf  dem  Berge  Libanon'),  obgleich  sie  hier 
durch  VemachlSssignng  und  Misshandlung  ihrem  Untergänge  entgegen 
ging.  Der  Libanon  erstreckt  sich  der  Mittelmeerküste  parallel  ohngefHhr 
von  Süd  nach  Nord  20  Meilen  lang  und  etwa  4  Meilen  breit;  ihm  parallel 
weiter  östlich  läuft  der  Antilibanon.  Beide  haben  meist  Jura-  oder  Kreide- 
kalk. Wenn  gleichwol  die  Hochoeder  den  höheren  Libanon  [3212  Meter] 
mehr  bevorzagte  als  den  Antilibanon  [2860  Meter  Höhe  ')],  so  lag  dies 
Termuthlich  an  den  feuchten  Westwinden  des  Mittelmeeres,  welche 
hier  wie  an  den  Höhen  der  den  „Sinus  Issicus''  umgebenden  Bergen 
„Tanrus"  und  „Amanus"  wuchsfördemd  wirkten. 

Oeltis,  der  Zürgelbaum,  war  einheimisch  in  Italien^). 

Cerasus,  der  Kirschbaum,  wurde  durch  Lucius  Lucullus 
nach  seinen  Siegen  über  Mithridates  ao.  681  post  arb.  cond. 
als  Fremdling  nach  Italien  gebracht.  Er  verbreitete  sich  so  rasch, 
dass  er  kaum  120  Jahre  später  schon  nach  Britannien  gelangt  ist^). 

Cerrus,  die  Cerreiche.  Von  ihr  stammen  vielleicht  die 
Ortschaftsnamen  „Cereta",  Stadt  bei  Verona;  „Cerretum",  Schloss 
inToscien;  „Gern  castrum'',  „Gero"  bei  Este.  Sie  war  aber  nicht 
einmal  in  dem  grösseren  Theüe  Italiens  bekannt  •). 

Cinnamoroum,  der  ächte  Zimmetbaum,  richtiger  ein  Strauch, 
wuchs  in  Aethiopien  und  Arabien^)  [„Lauras  Cinnamomum  L.'']. 
Vergl.  Casia! 

Citrus,  der  Citronenbaum,  wahrscheinlich  „Thuja  articnlata 
Vabl.",  wuchs  häufig  in  Nord- Afrika  im  Lande  der  Mauren®).  Sein 
Laub  soll  dem  der  Cypresse  ähnlich,  aber  von  starkem  Geruch 
gewesen  sein  [„frondis  cupressi  praeterque  gravitatem  odoris"*)]. 
Kommt  noch  jetzt  auf  dem  Atlas  und  den  Hügeln  der  Bcrberei 
vor  und  erscheint  in  Busch-  wie  in  Baumgestalt'®). 

Cornus,  die  Cornelkirsche. 

Gorulus,  die  Hasel.     Vergl.  Avellana! 

Gotinus,  der  Färberbaum,  wuchs  auf  dem  Appenninus "). 

Cup  res  8  US,  die  Gypresse,  bekannt  durch  einen  betäubenden 
Geruch,  entstand  in  ihrer  Heimath,  der  Insel  Greta,  sobald  als  man 
den  Boden  nur  auflockerte,  überall  von  selbst  [„vi  natural!  hacc 
gignitur  protinusque  emicat^'].  Aber  auch  ohne  diese  Lockerung 
geschah   dies    auf  den  Idaiisdien  und  sogenannten  Weissen  Bergen, 

')  Pliri.  XII,  28,  ei;  •)  Ibid.  XIII, 5,  ii;  Strabo  XIV,  1222.  •)  Allg. 
Forst-  und  Jagdzeit.  Decemberheft  1885,  S.  419.  *)  Plinius  XIII,  17,  32. 
")  Ibid.  XV.  25,  so.  •)  Ibid.  XVI,  5,  6.  ')  Strabo  XVI,  4,  S.  1416; 
Plinius  XII,  19,  42.  •)  Plinius  XHI,  15,  29;  Mela  S.  259.  »)  Plin. 
V,  L    >•)  Riehm  II,  S.  1656.     ")  Plin.  XVI,  18,  30. 
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selbst  in  den  höchsten,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Lagen  [y^enm- 
misque  in  bis  unde  nanquam  nives  absnnt''],  während  die  Gypresae 
sonst  nur  in  der  Wärme  fortkam  und  hinsichtlich  ihres  Standortes 
sich  sehr  wählerisch  zeigte  [,,nutricem  magno  opere  fastidiens^'.  ^)] 
Man  fand  dieselbe  in  Babylonien'),  Canaan*)  und  anderen  warmen 
Ländern.  Nach  Italien  ist  sie  erst  spät  als  Zierbaum  in  die  Oärten 
gebracht*). 

Cytisus,  unser  baumartiger  Schnecken-Klee,  wurde  zuerst 
auf  der  Insel  Cythnos  entdeckt,  dann  nach  allen  Gydaden  und  von 
dort  nach  den  griechischen  Städten  yerpfianzt.  War  zu  Plinius 
Zeiten  in  Italien  noch  selten,  wächst  aber  jetzt  im  südlichen  Europa 
wild«). 

Daphnoides,  der  Kellerhals  oder  Seidelbast,  fand  sich  im 
Morgenlande.  Auch  zog  man  am  Rhein  an  der  römischen  Grenze 
diesen  Strauch  in  Bienenhäusern  [„vivit  in  alveariis  apium  sata'^. 
Hier  fehlte  ihm  aber  die  von  der  Sonne  des  Orients  erzeugte  Farbe 
wie  der  Geruch*). 

Ebenus,  '  der  echte  dunkele  Ebenholzbaum,  wuchs  nach 
Virgil  nur  in  Indien^,  nach  Plinius,  Strabo  und  Mela^) 
aber  auch  in  Aethiopien  [Ostafrika] ').  Die  Ebenholz-Dattelpflaume, 
sowie  mehre  verwandte,  durch  dunkeles  Kernholz  sich  auszeichnende 
Bäume  findet  man  noch  jetzt  in  Ostindien  und  anderen  wannen  Ländern. 

Edera,  der  Epheu,  soll  nach  Einigein  in  Asien  heimisch 
gewesen  sein  [„nasci**]  *®). 

Evonymus,  der  Spindelbaum,  gedieh  auf  der  Insel  Lesbos. 
Er  war  ebenso  Übel  berüchtigt  wie  die  „Ostrya".  Seine  Samen- 
keme,  auch  Blätter  sollen  ftir  Thiere  tödtiich  gewesen  sein^^. 

Fagus,  die  Buche,  trug  ein  Jahr  um  das  andere  reichlich 
FrUchte  ^').  Buchen  wuchsen  z.  B.  auf  der  Insel  Chios  im  A^isdien 
Meere  ^'),  ferner  in  den  Gefilden  von  Troja^^).  Üebrigens  scheint 
man  in  Italien  diesen  Lebensbaum  der  Gallier  und  German^  mit 
Gleichgültigkeit  betrachtet  zu  haben.  In  Britannien  wuchs  die  Buche 
nicht ««). 

Ficus,  der  Feigenbaum,  wuchs  in  einer  besonderen  Art 
einzig  und  allein  in  Aegypten  und  hiess  daher  die  Aegyptische  Feige. 
Wenn  man  die  FrUchte  ritzte,    so  reiften  sie  rascher;    man  konnte 


*)  Plinius  XVI,  33,  eo.  »)  Am.  Marc.  XXIV,  6.  ■)  Riehm  H, 
S.  1729.  «)  Horaz,  Carm.  I,  9,  ii;  Hehn,  Gulturpfl.  242.  ^)  Plinius 
XIII,  24,  47.  •)  Ibid.  XII,  20.  »)  Virg.  Georg.  II,  Vera  116  und  117; 
Plin.  XII,  4,  8  und  9.  •)  P.  Mala  S.  2öO.  »)  Plinius  VI.  30;  Strabo 
XVir,  2,  S.  1480.  ")  Plinius  XVI,  34.  6».  ")  Ibid.  XÜI,  22,  ss.  *«) 
Ibid  XVI,  6,  7.  >»)  Ibid.  XVI,  5,  e.  ")  Strabo  Band  m,  a  1645. 
")  Caesar  B.  G.  V,  12. 
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dann  statt  vier  Mal  sieben  Mal  in  einem  einzigen  Sommer  erndten^). 
Wilde  Feigenbänme  standen,  wiezn  den  Zeiten  Homer h,  so  auch  in 
dieser  Epoche  in  den  Gefilden  von  Troja').  Im  Lande  der  Belgier 
wuchs  ein  der  Feige  ähnlicher  Baum,  dessen  Frucht  den  Gapitälchen 
einer  corinthischen  Säule  glich.  Sie  enthielt  einen  zur  Vergiftung 
der  Pfeile  benutzten  Safl;^.  In  den  italienischen  Gärten  sah  man 
angepflanzte  Feigenbäume^). 

Fraxinus,  die  Esche,  wahrscheinlich  die  heutige  Spielart 
„fir.  crispa",  wuchs  in  der  Landschaft  Troas  und  in  Macedonien*). 
In  der  Ebene  war  sie  kraus,  auf  den  Bergen  dicht  belaubt  [„cam- 
pestrem  enim  esse  crispam,  montanam  spissam].  Fraxinus,  die 
gewöhnliche  Esche,  kam  in  Germanien  vor,  z.  B.  im  Maiiithal  nicht 
weit  vom  Rhein  ^).  Sie  war  in  Italien  ein  am  häufigsten  vorkom- 
mender Nutzholzbaum  und  wuchs  hoch  und  schlank  [„Procera  haec 
ae  teres'*].  Gerühmt  schon  von  Homer ^).  Sie  wuchs  in  Italien 
am  schönsten  ün  Walde  [„silvis"]  ®),  an  rauhen  und  bergigen  Orten 
[„locis  asperis",  „montosis"]  •). 

Genista,  der  Ginster*®),  verlangte  sehr  trockenen  Boden  und 
^thielt  zu  Bandweden  hinlänglich  festes  und  zähes  Holz  **).  Es  gab 
mehre  Arten.  Dieser  Strauch  kommt  in  den  wüsten  Gegenden  von 
Palästina,  besonders  zwischen  Palästina,  Aeg3rpten  und  dem  Sinai 
häufig  vor.     Er  heisst  hebr.  R6them^'). 

Haliphlois,  eine  Eichenart,  welche  den  dicksten  Stamm 
und  die  dickste  Borke  trug  [„crassissimus  cortex  atque  caudex''], 
inwendig  aber  ofl  hohl  und  schwammig  war.  Keine  Eichenart  faulte 
bei  lebendigem  Stamme  so  leicht  wie  diese  *^. 

Hemeris  die  Eiche,    welche    die  grössten  Früchte  trug*®). 

Hex,  die  kleine,  spitzblättrige  Steineiche,  wuchs  in  Afrika, 
Cilieien,  Pisidien,  Galacien,  Sardinien  **),  auf  dem  Gebirge  Albumus 
in  Lncanien*^),  an  den  nördlichen  Abhängen  der  Apenninen  in 
Umbrien*^,  ferner  auf  dem  Algidus  an  der  Via  Latina  in  Latium 
und  auf  anderen  hohen  Bergen  *^) ;  selbst  im  Rhein-  und  Mainthal  *®) 
and  hauptsächlich  in  Hispanien  **).  Wegen  der  dunkelgrünen  Farbe 
ihrer  Blätter  nannte  man  sie  „ilex  nigra'' *^). 

Juglans,  „a  juvande  et  a  glande"  oder  „Jovis  glans"*®), 
der  Walnussbaum,  stammt,  wie  schon  sein  griechischer  Name  [ilepacx'^ 

')  Plinius  Xni,  7,  14.  ")  Strabo,  Band  HI,  S.  1643.  ")  Ibid. 
Band  I,  S.  575.    *)  Plinius  minor   Epist.  2,  17.    *)  Horaz,  Carm.  III, 

25,  12  bis  16.  •)  Am.  Marc.  XVII.  1.  »)  Plinius  XVI,  13,  24.  «)  Virg. 
Bocol.  Ecl.  V!I,  Vera  65  bis  66.    ^  Colum.  V,  6,  S.  383     ")  Plin.  XVIH, 

26,  65.  ")  Colum.  IV,  31,  S.  350.  ")  Riehm  I,  S.  519.  *•)  Plinius 
XVJ,  6,  8.  ")  Ibid.  XVI,  8,  12.  '^  Virg.  Geor^.  III,  Vers  146.  ") 
Horaz,  Satiren  11,  4,  40  *')  Ibid.  Epod.  X,  7  und  s.  '®)  Am.  Marc.  XVII, 
1.     *•)  Bora»,  Carm.  IV,  4,  57  und  58.     •^)  Macrobius  I,  375. 
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xapud]  andeutet,  aus  Pereieu  *).    Er  gedieh  besonders  in  Mysien  [Kl.- 
Asien],  wo  er  Balkenstärke  erreichte^). 

Juniperus,  der  Wachholder,  wuchs  auf  kalter  Höhe*)  und 
erreichte  eine  ansehnliche  Länge  in  Hispanien,  besonders  in  der 
Landschaft  der  Vaccäer*). 

Labrusca  silvestris  oder  yitis  labrusca,  die  wilde 
Weinrebe,  wuchs  in  Medien,  Syrien  bei  Antiochia  und  Laodicea  in 
Parapotamia^). 

Laburnum,  der  Bohnenbaum,  wuchs  an  den  Alpen,  hatte 
hartes  weisses  Holz  und  ellenlange  Blüthentrauben  ^. 

Larix,  der  Lärchenbaum,  liebte  wie  die  Fichte  und  Edel- 
tanne Gebirge  und  kalten  Standort  und  hatte  auch  gleiche  Gestalt 
[„Facies  eadem^'].  Er  wurde  aber  höher  als  die  Edeltanne,  hatte 
dickere,  glattere  Rinde,  dichter  stehende  Nadeln  [„folio  villosior'*] 
und  war  biegsamer.  Lärchen-Stubben  schlugen  nach  einem  Brande 
nicht  wieder  aus.  Am  Berge  Ida  in  der  Landschaft  Troas  unter- 
schied man  Lärchen  des  Gebirges  von  denen  der  Küste 'j.  Die  Lärche 
fand  man  in  Macedonien  *)  und  in  Rhätien ').  Sie  wächst  noch  jetet 
z.  B.  auf  der  Insel  Corsika. 

Lotus,  der  Judendom,  wuchs  in  Nordafrika,  namentlich  im 
Lande  der  Nasamonen  *^) ;  im  Gebiete  von  Karthago  und  in  Numidien. 
Die  Insel  Meninx  hielt  man  ftlr  das  Land  der  Lotophagen;  denn 
sie  war  reich  an  Lotusbäumen  ^^). 

Malus  silvestris,  der  Holzapfel,  wuchs  in  Persien"). 

Morus  nigra,  der  schwarze  Maulbeerbaum,  mit  dessen 
Fruchten  die  Tafel  geschlossen  zu  werden  pflegte,  wurde  in  italieni- 
schen Gärten  angepflanzt^').  Morus  alba,  dessen  Blätter  den  Seiden- 
raupen das  beste  Futter  liefern,  findet  sich  in  ungeheuren  An- 
pflanzungen jetzt  am  westlichen  Abhänge  des  Libanon,  und  ernährt 
vorwiegend  die  Bewohner  dieses  Gebirges. 

Murr  ha,  der  Myrrhenbaum,  besonders  werthvoll  für  Arabien  ^^). 

Myrica,  die  wälsche  Tamariske,  kam  in  Italien  vor''). 

Myrtns,  der  Myrtenbaum,  welcher  gern  an  Flussnfem  vor- 
kam, ^')  ist  griechischen  Ursprungs  und  hat  südlich  vom  Keraunischen 
Gebirge  seine  Heimath.  Zuerst  scheint  er  nach  der  Seestadt  Ciroeji 
in  Latium  gebracht  zu  sein;  aber  er  soll  schon  vor  Erbauung  Roms 
im  Flussgebiet  der  Tiber  sich  befunden  haben"). 

Nux    Graeca,  amygdale  und  Thasia  sind  einerlei*'). 

»)  Plinius  XV,  22,  24.  •)  Ibid.  XVI,  42,  si.  »)  Virg.  BucoL 
Ecl.  VII,  Vera  53.  *)  Plinius  XVI,  39.  76.  *)  Ibid.  XII,  28,  ei.  •)  Ibid. 
XVI,  18,  31.  ')  Ibid.  XVI,  10,  19.  »)  Ibid.  XVI,  12,  2S.  •)  Ibid.  XVI, 
39,  74.  ")  Ibid.  Xin,  17,  3».  ")  Strabo  XVII,  3,  S.  1494  und  1500. 
**)  Ibid.  XV,  3,  S.  1332.  ")  Plin.  minor.  Epiat  2,  n;  Horaz,  Satiren 
II,  4,  23.  ")  Strabo  XVI,  4,  S.  1416.  ")  Plin.  XIU,  21,  87.  ")  Virg. 
Georg.  II,  Vera  112.    »»)  Plin.  XV,  29,  se.    '•)  Macrobius  I,  876. 
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Nqx  mollusca,  die  Persische  Nuss,  ist  weicher  als  alle 
anderen '). 

Nnx  Terentiua  ist  sehr  weich,  hat  den  Namen  von 
„lereno",  welches  in  der  Sprache  der  Sabiner  „weich"  heisst*). 

Olea,  der  zahme  Oelbaum,  war  in  dieser  Epoche  nicht 
allein  im  nördlichen  Afrika  [in  Aegypten,  besonders  in  der  Umgegend 
des  M9riä-See')]y  femer  im  gelobten  Lande  ^J,  dann  in  Klein -Asien, 
sondern  anch  in  Griechenland,  Italien,  Hispanien,  selbst  in  Gallien 
und  tiberall  im  südlichen  Europa  einheimisch  geworden^).  Britan- 
niens Klima  vertrug  sich  mit  demselben  nicht*).  Der  wilde  Oelbaum 
[„Oleaster'^  kam  in  der  griechischen  Provinz  Elis^)  und  an  der  West- 
küste von  Mauritanien  vor^.  Schwerer,  fiachgrUndiger  Thon  auf 
karger,  steinreicher  Höhe,  mit  DomgebUsch  und  Waldbeerkräutem 
bedeckt,  bildeten  den  Standort  des  wilden  Oelbanms'). 

Opulus,   der  Masholder,  gedieh  in  Italien  nördlich  vom  Po^^). 

Ornus,  die  Berg-  oder  Mannaesche,  wuchs  in  Wäldern  auf 
Felsengebii^en,  z.B.  in  Apulien^^,  und  unterschied  sich  durch  ihr 
breiteres  Blatt  von  den  Übrigen  Eschenarten  [^yOmi,  quae  sil- 
▼estres  fraxmi  sunt,  paulo  latioribus  tarnen  foliis  quam  caeterae 
firaxini'*]^«). 

Ostrya,  der  Beschreibung  nach  die  Hainbuche,  wurzelte 
in  Griechenland  einsam  an  wasserreicliem  Gestein,  hatte  hartes  und 
festes  Holz  und  verursachte,  in  ein  Haus  gebracht,  wie  man  glaubte, 
schwere  Geburten  und  unglückliche  TodosÜUle ''). 

Paliurus,  ein  Domstrauch  in  der  Landschaft  Cyrenaica, 
jetzt  Bfaamnus  Paliuras  L.'^) 

Palma,  die  Palme,  ist  eine  Königin  der  Bäume,  gehört  zu 
den  Monokotyledonen  und  ist  diöcisch.  Ihr  Stamm,  ohne  Jahrringe, 
wird  mehre  hundert  Fuss  hoch,  bleibt  aber  anch  ausserordentlich  klein. 
Früchte  gleichfalls  sehr  gross  und  auch  sehr  klein ;  Blüthen  äusserst 
zahlreich,  Blätter  von  riesiger  Grösse.  Manche  Palmen  wuchsen  schlank 
und  glatt,  andere  schlank  und  blattreich.  Letztere  nennt  Plinius 
wilde  [,,silve8tre8"].  Es  giebt  viele  Species  von  der  Palme:  einige 
lieben  den  Sumpf,  resp.  die  Nähe  der  Quelle,  andere  den  dUrren, 
leichten  Sand.  Wenige  stehen  auf  Bergen.  Die  Palme  kam  in  den 
wärmeren  Landstrichen  Asiens,  namentlich  in  Karmanien,  Persien, 
SoBiana,'  Babylonien,    Überhaupt    am    unteren  Euphrat  sehr  häufig 


»)  Macrobius  I,  377.  «)  Ibid.  I,  377.  «)  Strabo  XVII,  1.  S.  1460. 
«)  Richm  n,  S.  1729.  *)  Plinius  XV,  1,  i.  •)  Tacit.  Vita  Jul. 
Agricol.  12.  ')  Strabo,  Band  II.  S  1028.  *»)  Plin.  V,  1.  »)  Virg. 
Grorg.  II,  Vers  179  bis  183.  »«)  Plinius  XIV,  1,  s.  ")  Virg.  Georg. 
If.  Vers  111;  Aen.  II,  626;  X,  766;  Horaz,  Carm.  I,  9,  12;  II,  9,  s. 
»»;  Colum.  De  arbor.  16.    »»)  Plin.  XHI,  21,  37    ")  Ibid.  XIII,  19,  33. 
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vor*).  Auch  auf  den  Inseln  Cypern  und  Greta,  femer  in  Syrien 
und  in  Aegypten,  wo  die  besten  Palmen  [die  gemeine  sowohl,  als 
anch  die  Nussdattel]  in  der  ThebaYs  sich  fanden^),  gab  es  diese 
Bäume  theils  vereinzelt,  tbeils  in  Wäldern.  Berühmt  durch  seine 
Palmen  war  Judäa,  wenn  auch  nicht  das  ganze  Land,  so  doch  die 
Gegend  von  Jericho*).  Reich  an  Palmen  war  Arabien  [Ovid]. 
In  Aethiopien  zwischen  den  Städten  Syene  und  Meroe,  wo  Bäume 
überhaupt  selten,  auch  sonst  in  jenem  Lande  kamen  viele  Palmen 
vor^).  Durch  besonders  hohe  Palmen  mit  süssen  Früchten  berühmt 
war  auch  das  Innere  von  Afrika  bis  zum  Lande  der  Garamaneu 
und  den  Wüsten^  besonders  die  Umgegend  des  Hammon-Tempels. 
Manche  Palmen  theilten  sich  in  zwei  oder  drei,  auch  in  (Unf  Stamm - 
individuen  [„tnmcos^'] ;  fünf  Jahre  alt  war  die  Palme  manneshoch. 
Der  Baum  trug  bisweilen  schon  vom  3.,  4.  oder  5.  Lebensjahre  an 
Früchte.  In  Aethiopien  gab  es  strauchartige  Palmen,  welche  stets 
Früchte  trugen,  indem  immer  neue  nachwuchsen.  Die  einzige  iu 
Europa  wild  vorkommende  Art  ist  die  Zwergpalme  {jetzt  „chamae- 
rops  humilis^^  genannt].  Sie  wird  nur  3  bis  6  Fuss  hoch  und 
kommt  am  Mittelmeere  vor.  Eingeführt  aus  Afrika  nach  Hispanien, 
Italien  etc.  ist  die  Dattel-Palme,  wo  sie  zwar  häufig  vorkommt, 
aber  niemals  oder  höchst  selten  reife  Früchte  trägt  ^). 

Papyrus,  die  Papierstaude,  wuchs  am  Kil^),  in  den  ägyp- 
tischen Sümpfen  und  Seen,  namentlich  in  den  unteren  Theilen  des 
Delta,  ferner  am  Nigris  in  Aethiopien^),  aber  auch  in  Indien  *).  In 
Palästina  wächst  sie  noch  heute  wild').  In  Süditalien  soll  sie  zur 
Einfassung  der  Felder  benutzt  werden. 

Picea,  die  Edel-  oder  Weisstanne,  war  eine  Zierde  der 
südlichsten  Gegend  von  Italien  [„Bruttium"]  *®)  und  wächst  noch  jetzt 
z.  B.  auf  der  Insel  Corsika.  Sie  liebte  Gebirge  und  einen  kalten 
Standort  wie  die  Alpen**),  vertrug  aber  auch  den  Baumschnitt")  und 
schlug  sogar  vom  Stock  wieder  aus**). 

Pinaster  oder  „pinus  sllvestris^',  die  gemeine  Kiefer, 
z.  B.  in  Hispanien  heimisch**),  wurde  ausserordentlich  hoch,  war 
von  der  Mitte  ab  astig  und  wuchs  auch  auf  der  Ebene  [„gignitnr 
et  in  planis'*]  **).  Eine  Art  Kiefer,  welche  „Oxya"  hiess,  stand 
häufig  auf  dem  mysischon  Olymp  in  Klein-Asien.  Die  Lydier  nannten 
diese  Oxyabäume  Mua(ap*^). 

»)  Strabo  XVI,  1,  S.  1343;  Am.  Marc.  XXIV,  3.  •)  Strabo 
XVII,  1.  S.  1474,  U75.  ')  Ibid.  XVI.  2,  S.  1385.  *)  Ibid.  XVII,  2. 
S.  1480.    *)  PliniuB  XIII,  4;  XIll,  4,  7;  Xin,  4,  9;  XIII,  14,  «;  XIÜ, 

19,  33.  «)  P.  Mela,  S.  257.  »)  Plinius  V,  8,  s.  •)  Strabo  XVII,  1, 
S.   1445  und  1446;    2,  «.  1481.    •)  Riehm  II,  S.  1400.     »*^)  Ibid.  XIV, 

20,  26.  ")  Ibid.  XVI,  11,  22.  *•)  Ibid.  XVI,  10,  is.  ")  Ibid.  XVI,  10, 19. 
")  Ibid.  XIV,  20,  25.     »«O  Ibid.  XVI,  10,  17.    '^  Strabo,  Band  Ul,  S.  1590. 
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PinnSy  jetzt  pinns  pinea  L.  Die  Pinie  trug  ihre 
Aeste'  am  Oipfel  [,,iii  vertice'']')^  wuchs  am  schönsten  in  den 
GSrten  [^^ortia'- *)].  Trägt  essbare  Früchte,  daher  auch  „nux 
pinea''  genannt^,  unter  ,,pinu8''  verstand  man  auch  iNadelholz 
nberhaupt^). 

Piperis  arbor,  der  Pfefferbaum,  wuchs  in  Indien,  kam 
auch  sehen  in  Italien  vor.  Letzterer  ist  etwas  grösser  als  die  Myrte 
nnd  ihr  nicht  unähnlich'). 

Pistacia,  [jetzt  1.  „pistacia  vera'^,  echter  Pistazienbaum; 
2.  „p.  terebinthus  L.",  Terpenthin-Pistazie;  3.  „p.  lentiscus^', 
Mastix-Pistazienbaum]  überhaupt  der  Pistazienbaum,  Terpenthinbaum, 
die  Terebinthe,  charakterisirt  die  Mittelmeer-FIora^j,  war  besonders 
heimisch  in  Syrien  ^)  und  auch  in  Persien  ^).  Dieser  Baum  ist  durch 
Vitellius  in  Italien  und  durch  Flaccus  Pompejus  um  dieselbe 
Zeit  in  Hispanien  eingeflihrt  •).     Vergl.  „Terebinthus". 

Platanus,  die  orientalische  Platane,  wie  vorab  zu  bemerken, 
unter  allen  Bäumen  am  geeignetsten  zur  Annahme  und  Ausbildung  von 
Fruchtbaumpfiropfreisem ,  war  hauptsächlich  wegen  ihrer  Schönheit  und 
ihres  Schattens  beliebt.  Man  hatte  sie  auch  in  einer  immer  grünen 
YaiietSt  unter  dem  Kaiser  Claudius  von  der  Insel  Greta  nach  Italien 
verpflanzt  ^^.  Sie  verbreitete  sich  in  dieser  Epoche  in  Italien 
[Calabrien],  sogar  schon  in  Gallien  hinein,  selbst  bis  zum  Canal "). 
Von  Pradit-Exemplaren  mögen  folgende  erwähnt  werden:  Ein  in 
Lyeien  (Kl. -Asien)  ohnweit  einer  Quelle  an  der  Strasse  befindlicher 
Platanenbaum,  vor  Alter  hohl  geworden,  enthielt  innerhalb  81  Fuss 
Umfang.  SeinOipfel  war  von  waldartigem  Ansehen.  Den  höhlenartigen 
Banch  hatte  man  in  eine  Tuffstein-Grotte  verwandelt,  welche  von  vor- 
nehmen Römern  zum  Speisezimmer  benutzt  worden,  wozu  das  Laub  der 
Platane  reichlich  die  Polster  geliefert.  —  In  der  Gegend  von  Veliträ 
(Latium)  hatte  eine  Platane  verschiedene  Stockwerke.  Gajus 
Caligula  speiste  in  den  balkenartig  ausgebreiteten  Zweigen  mit 
15  Gästen  und  nannte  diesen  Speiseraum  sein  Nest.  Andere  schöne 
Exemplare  gab  es  auf  den  Inseln  Creta  und  Oypem  ^').  Die  Renn- 
bahn in  Sparta  war  mit  Platanen  bepflanzt.  Die  Zwerg-Platane 
wurde  künstlich  gezogen  ^*).  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  der 
Peloponnes  Aehnlichkeit  mit  dem  Platanenblatt  haben  sollte.  Nachher 
hat  man  diese  Halbinsel  nach  ihrer  dem  Maulbeerblatt  ähnlichen  Form 
Morea  genannt  ^^). 

»)  Plinius  XVI,  10,  n.  •)  Virg.  Bucol.  Ed.  VII,  Vers  65-66; 
Boraz,  Carm.  II,  3,  9.  ')  Maorobius  I,  377.  ^  Horaz,  Garm.  I,  14, 
11.  »)  Plin.  XII,  7,  »*.  •)  Eiehm  II,  S.  1648;  Leunis  II,  S.  152.  ») 
Plin.  Xm,  5,  10.  ")  Strabo  XV,  3,  8.  1332.  »)  Plin.  XV,  22,  u.  ^o) 
Ibid.  XII,  1,  5  *^  Ibid.  XII,  K^  »«)  Ibid.  XII,  1,  6.  »»)  Ibid.  XII,  2,  e. 
")  P.  Mela  8.  108. 
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Po  pul  US,  die  Pappel,  wuchs  an  FlUssen*);  die  weise 
Pappel;  ;,populu8  aiba^'y  als  Zierbaum  in  deu  römischen  Gärten^), 
kam  bei  der  Stadt  Knidos  und  4n  Carlen  vor').  Verschiedene 
Pappelarten,  z.  B.  y;pop.  euphratica^',  giebt  und  gab  es  in  PalSstina^). 
In  einem  hinter  dem  Mausoleum  zu  Rom  befindlichem  grossen  Hain 
mit  bewunderungswürdigen  Spaziergängen  umstanden  ,,Pappelweiden'' 
[,,popul.  nigra  h/%  von  einem  eisernen  Gitter  eingefriedigt,  die  Stätte, 
wo  der  Leichnam  des  Kaisers  Au gus tu s  und  seiner  Freunde  verbrannt 
worden.  *) 

Quere  US,  die  Stieleiche,  wuchs  allenthalben  gleich  wie  auch 
die  Wintereiche  [„robur  quercumque  volgo  nasci  videamus"  •)]. 
Verschiedene  Eichenarten   kamen   in  Persien ^)  und  Palästina^)  vor. 

Eine  immergrüne  Eiche,  die  Scharlach-Eiche  [„quere,  coccifera 
L.^']  war  und  ist  in  ganz  Griechenland  und  in  Calabrien  sehr  gemein. 
Sie  hat  dunkele  dornige  Blätter.  Auch  in  Armenien,  Galatien  und 
Hispanien  kam  diese  Eiche  vor^).  Strauchförmig  wuchs  sie  bei 
Ambryssa  in  Phocis').  Eichen-Wälder  werden  noch  jetzt  auf  der 
Insel  Corsika  genannt. 

•  Rhamnos,    jetzt    Rhamnus    c^tharticus    L.      Der    gemeine 
Wegdom  oder  Kreuzdom  bildete  Waldgebüsche  in  Numidien*®). 

Rhododendron,  auch  „Rhododaphne^'  und  „Nerion^^  ge- 
nannt, der  Oleander,  war  ein  häufig  vorkommender  Waldbaum  in 
Pontus"). 

Rhus,  der  Sumach,  kam  in  Syrien  vor^'). 

Robur,  die  Traubeneiche,  war  namentlich  in  Gallien  ver- 
breitet und,  zumal  mit  der  Mistel  bewachsen,  daselbst  ein  heiliger 
Baum.  Sie  war  in  Italien  nächst  der  Platane  am  empfönglichsten 
für  alle  Pfropfreiser,  obgleich  beide  den  Geschmack  der  Früchte 
verdarben  '^).  Wuchs  anscheinend  auch  an  der  germanischen  Rhein- 
seite [Neckar-Mündung]  [„compaginatae  formae  e  roboribus"  **].  — 
Siehe  Quercus! 

Rosa,  die  Rose,  wuchs  vorzüglich  bei  Neapel,  Gapua, 
Präneste,  auf  der  Insel  Malta  etc.,  besonders  schön  bei  der  Stadt 
Pliaselis  in  Lycien  an  der  pamphylischen  Grenze**). 

Rubus,  der  Brombeerstrauch'*),  wuchs  gern  am  Wasser. 
Man  unterschied  den  mit  Maulbeer  —  und  den  mit  Rosenapfel  — 
ähnlicher  Frucht.     Eine    dritte  Art    hatte  kleinere  und  weniger  ge- 

>)  Virg.  Bncol.  Excl.  VII,  Vers  66— 66.  «)  Horaz,  Carm.  II.  3,  9. 
>)  Plinins  XII,  28,  ei.  *)  Riehm  II,  S.  1729  und  1747.  ')  Strabo, 
Band  II,  8.  728.  «)  Horaz,  Carm.  I,  12,  12;  Plin.  XVI,  6,  6.  ')  Strabo 
XV,  3,  S.  1332.  «)  Dioskorides  4,  48,  ")  Pausanias  10,  se.  *•) 
Strnbo  XVII,  3,  S.  1494.  ")  Plin.  XXI,  13,  46.  ")  Ibid  Xllf,  6,  is. 
w)  Ibid.  XVII,  16,  26.  ")  Am.  Marc.  XXVIU,  2.  ")  Plin.  XIH,  1,  2. 
>^  Horaz,  Carm.  I,  23,  e. 
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krttmmte  Stacheln').     Im  Felde  ein   lästiges  Unkraut');    jedoch  zu 
Bandweden  in  Ermangelung  anderer  Holzarten  verwendet*). 

Salix^  die  Weide,  war  durch  mehre  Arten  vertreten. 
Von  der  einen  Art  zog  man  hohe  Stangen  zu  Latten  und  Fassreifen; 
von  der  anderen  Korb-  etc.  Ruthen^).  Geschätzt  war  ihre  Zähig- 
keit zu  Bandweden^).  Die  Weide  wuchs  gern  an  Flüssen^),  z.  B. 
Theias  und  Donau ^,  Bächen  [Palästina*)]  und  auf  gewässertem^ 
am  besten  auf  Sumpfboden;  doch  kam  sie  auch  auf  ebenem  und 
fettem  Boden  fort*).  Weiden  [^^nam  rectiores  virgas  vimineas  colli- 
gentes'^  etc.]  waren  im  asiatischen  Lande  der  Alanen  zu  Hause'*). 
Fwner  in  Germanien**)  u.  s.  w. 

Sambucus,  der  Hollunder,  wuchs  auch  gern  am  Wasser. 
Er  zählte  zu  den  schwammigen  Gewächsen  [^^fungosi  generis^']; 
jedoch  im  anderen  Sinne  als  die  y^ferula''^  weil  jener  weit  mehr  Holz 
als  diese  hatte**). 

Spadonia,  eine  Lorberart,  welche  den  Baumschatten 
ertrug  [^^spadonia  mira  opacitatis  patientia;  itaque  quantalibeat 
sub  umbra  solum  iuplet*'].  Der  Zwerglorber  [^^chamaidaphne^^ 
wuchs  als  Strauch  wild  ^  ^^silvestris  frutex'^].  In  Klein-Aslen  häufig 
fiind  sich  der  Alexandrinische  Lorber,  namentlich  auf  dem  Ida  und 
bei  Heraklea  in  Pontus;  jedoch  nur  auf  Gebirgen  [,,nec  nisi  in 
moDtuosis''].  Mancherlei  Kamen  hatte  die  Daphnoides-Art.  Ihre 
Blätter  verursachten^  wenn  man  sie  kaute,  Entzündungen  in  Mund 
und  Kehle.  In  Oorsika,  wo  jede  Art  Lorber  früher  fehlte,  war  er 
nunmehr  angepflanzt  und  gedieh  [y,quod  nunc  satum  et  ibi  provenit''  **)]. 
Am  herrlichsten  gedieh  der  Lorber  auf  dem  Pamassus  in  Griechen- 
land [„spectatissima  in  monte  Pamaso^' *^)]. 

Spina  regia,  der  Königsdom,  wuchs  baumartig  in  der 
Gegend  von  Babylon**).  Es  gab  auch  noch  andere  mehr  oder 
weniger  baumartig  wachsende  Domen  im  Morgenlande  **).  Anderthalb 
Stunden  von  Jerasalem  lag  das  ,, Domenthal'' *^. 

Staphylodendron,  der  Pimpemussbaum,  wurde  nördlich 
von  den  Alpen  angetroflen  **). 

Strobus,  ein  Baum  in  Karmanien,  der  ein  wohlriechendes 
Hara  giebt**). 

')  Pliniufl  XVI,  37,  71.  •)  Ibid.  XVm,  17,  44.  •)  Columella 
IV,  31,  S.  350  ♦)  Plinius  XVI,  37.  es.  *)  Ibid.  XVI,  37,  69.  •)  Virg. 
G€org.  n,  Vers  111.  ^  Am.  Maic.  XVH,  13.  «)  Riehm  II,  S.  1747; 
Joaephns,  Jüdischer  Krieg,  S.  377  und  385.  ^  Colum.  IV,  30,  S.  348. 
*•)  Am.  Marc  XXXI,  2.  »)  Tacit.  Annal.  II,  14.  ")  Plinius  XVI, 
37,  71.  >•)  Ibid.  XV,  30,  59.  ")  Ibid.  XV,  40.  ")  Ibid.  XIII,  21,  4«, 
*«)  Ibid.  XXIV,  18,  es;  XXXVI,  13,  19.  »^  Josephus,  Jüdischer  Krie^?, 
S.  529.    «)  Plinius  XVI,  16,  a7.     **0  Ibid.  XII,  40. 
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Styrax,  der  Storax^  ein  nicht  sehr  hoher ;  aber  gerade 
aufwachsender  Baum  mit  festem  Holze  wuchs  in  Syrien,  sowohl  an 
der  Grenze  von  Phönizien  um  Oabala  und  Marathus,  als  auch  niSrd- 
lich  auf  dem  Oebirge  Casius  bei  Seleucia,  sowie  auf  dem  syri^^hen 
Berge  Amanus.  Er  wuchs  auch  besonders  häufig  auf  den  Höhen 
des  Taurus-Gebirges  in  Pisidien')  und  Cilicien,  sowie  auf  der  lusel 
Oypern  und  bei  Sidon.  Nicht  gerühmt  wird  der  Styrax  von  der 
Insel  Greta«). 

8 über;  die  Korkeiche,  welche  in  Gailien  nicht  vorkam, 
auch  nicht  in  ganz  Italien  angetroffen  wurde,  war  nur  ein  kleiner, 
40  bis  60  Fuss  hoher,  starker  Baum,  welcher  schlechte  und  dabei 
wenige  Eicheln  trug.  8ein  Werth  lag  in  der  Rinde*).  Jetzt  findet 
man  deii  Korkbaum  in  Süd-Italien,  Süd-Spanien,  Portugal  und  dem 
südlichen  Frankreich,  wo  der  Kork  einen  ziemlich  bedeutenden 
Handelsartikel  ausmacht. 

Sycomorus  oder  ficus  Sycomorus,  die  Sycomore  oder 
der  Maulbeer-Feigenbaum,  war  ein  Hauptbaum  der  alten  Aegypter. 
Er  ziert  noch  jetzt  als  Schatten  spendender  Baum  das  Nil-Land  und 
ist  auch  in  Syrien,  Arabien  und  anderen  Mittelmeerstaaten  heimisch^). 

Tamarix,  die  Tamariske,  ein  jetzt  in  Palästina  in  7  Arten 
vorkommender,  immer  grüner,  hoher,  dicker  Baum,  fand  und  findet 
sich  auch  in  Aegypten,  Arabien  und  Syrien*).  An  der  Küste  von 
Calabrien  kommt  die  immer  grüne  Tamariske  strauchartig  vor. 

Taxus,  der  Eibenbaura,  hatte  ein  finsteres,  Unglück  drohen- 
des Ansehen  [„tristis  ac  dira**].  Seine  Beeren,  namentlich  in  His- 
panien,  sogar  sein  Saft;,  selbst  seine  Ausdünstung  galten  Air  giftig 
[„venennm  inest"]*).  Er  wuchs  auf  der  Insel  Corsika^  und  kam 
auch  in  Griechenland  vor  ^) ;  liebte  jedoch  vorzüglich  nördliche  Lagen 
und  kalten  Standort').  In  Gallien  und  Germanien  scheint  seine 
eigentliche  Heimath  gewesen  zu  sein*^). 

Terebinthus  [cf.  „pistacia"],  der  Terpenthinbaum,  gedieh 
in  Mauretanien^^),  dann  in  Syrien,  besonders  gross  bei  Damaskus, 
aber  auch  in  Judäa.  Bei  der  Stadt  Hebron,  deren  Alter  auf  2300  Jahre 
geschätzt  wird,  dem  Wohnsitz  Abrahams,  wurde  noch  in  dieser  Epoche 
eine  riesige  Terebinthe  gezeigt,  welche  von  Erschaffung  der  Welt  her 

<)  Strabo,  Band  Hl,  S.  1587;  Dioskorides  I,  IS,  und  Johann 
RhodiuB  über  des  Scribeniiis  Largus  88.  Composition.  ')  Plinins 
XII,  25,  55;  auch  XII,  12.?  »)  Plinius  XVI,  8,  is;  XVII,  24,  37.  *) 
Frans  Woenig,  die  Pflanzen  im  Alten  Aegypten  u.  s.  w.  Leipsig  bei 
Friedrich  1886,  S.  281  und  291.  »;  Riehm  11,  S.  1609.  •)  Plinins 
XVI,  10,  22.  ^)  „Sic  tua  Cymeas  fiigiMnt  examina  taxos'*.  Virir.  Bucol. 
Ecl.  IX,  Vers  30.  •)  Plin.  XVI,  10,  22.  •)  Virg.  Georg.  II,  Vers  118. 
«")   Caesar,  B.  G.  VI,  31      ")   P.  Mela,  S.  259. 
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dort  stehen  sollte').     Um  den  Berg  Ida  in  Troas  herum,    sowie  in 
liacedonien  blieb  der  Baum  nur  klein  und  strauchartig '). 

Thus  [thurea  vlrga,  jetzt  boawellia  serrata],  der  Weihrauch- 
banm,  wuchs  vorzugsweise  nur  in  Saba  (Land  der  Sabäer)  in  Arabien  ') ; 
ob  er  auch  nach  Palästina  verpflanzt  wurde,  ist  unentschieden.  Auf  dem 
Libanon  wuchs  er  nicht,  obgleich  er  den  Namen:  hebräisch  „lebönah", 
griechisch  „libanotos"  oder  „libanos'*  führt*).  Ist  unserer  Eberesche 
ähnlich. 

Tilia,  die  Linde,  bekannt  durch  ihren  zwischen  Holz  und 
Binde  liegenden  Bast  [„Inter  corticem  ac  lignum  tenues  tunicae  mul- 
tiplici  membrana"],  erreichte  nur  eine  massige  Höhe  [„proceritate 
perquam  modica"]*). 

Ulm  US,  die  Ulme,  bekannt  als  treue  Trägerin  und  Pflegerin 
des  Weinstocks.  Eine  Art  wuchs  in  Griechenland  auf  Bergen,  eine 
andere  daselbst  in  der  Ebene;  jene  war  die  grössere,  diese  blieb 
strauchartig.  In  Italien  hiessen  die  höchsten  und  schönsten  Ulmen 
„Atinien",  womit  die  langstielige  Ulme  [„u.  effusa  Willd."]  gemeint 
ist*),  üebrigens  wuchs  die  Ulme  auf  dem  Korykos-Gebirge  in  Cilicien'j. 
Vepres,  der  Dornbusch,  das  Dorngestrüpp;  viel  verbreitet 
in  der  italienischen  Berglandschaft®). 

Vis  cum,  die  Mistel,  das  Schmarotzer-Gewächs  der  Sommer- 
und  Wintereiche,  des  wilden  Pflaumenbaumes  [„prunus  silvestris"] 
nnd  des  Terpenthinbaumes.  Abarten  von  der  Mistel  wuchsen  auf 
den  Zweigen  oder  im  Gipfel  von  Fichte  und  Lärche.  Sie  wurde 
nicht  höher  als  eine  Elle,  blieb  immer  buschig  und  grlin  und  trieb 
selbst  im  Winter  bisweilen  neue  Zweige  [„brumali  frigore  viscum 
fronde  virere  nova,  quod  non  sua  seminat  arbos®;].  Der  männ- 
liche Baum  (meinte  man)  trug  Früchte,  der  weibliche  nicht.  Bis- 
weilen auch  jener  nicht.  Gesäet  ging  die  Mistel  niemals  auf,  sie 
pflanzte  sich  nur  durch  den  Darm  der  Vögel  fort,  besonders  durch 
den  der  Waldtanben  und  Drosseln  *®). 

Vitex,  der  Keuschbaum,  wuchs  in  seiner  weissen  Art  baum- 
artig, während  die  dunkele  buschig  blieb.  Hat  Aehnlichkeit  mit  der 
Weide"). 

Vitis,  der  Weinstock,  wuchs  zu  starken  Bäumen  auf  der 
Insel  Cypem''),  zu  Bäumen  von  fabelhaftom  Umfange  aber  im  Lande 
Margiana  östlich  vom  Caspischen  Meere'*). 


')  JosephuB,  Jüdischer  Krieg,  S.  503.  ^  Plin  XIII,  6,  12.  *) 
Virjc  Georg.  II,  Vers  117;  Strabo  XVI,  4,  S.  1416.  *)  Riehm  II,  S. 
1749.  •)  PliniuB  XVI,  14,  25.  «)  Columella  V,  6,  S.  383;  Pliniua 
XVI,  17,  29.  0  Plinius  Xllf,  11,  20.  ")  Horaz,  Cirm.  I,  23,  5  •) 
Virg.  Aen.  VI,  205,  206.  »")  Pliuius  XVI,  44,  93.  ")  Ibid.  XXIV, 
%  38.    '^)  Ibid.  XIV,  1,  2.    ")  Strabo,  Band  III,  S.  1472. 
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IL  Capitel.    Waldgeschlchte. 

Erster  Abschnitt:  • 

Die  walder  an  sich. 

§  3.    Waldarten  nach  ihrer  räamlichen  Ausdehnnng, 
StandSrtUehkeit  und  Yerhreitang. 

Wenn  man  die  den  Alten  bekannte  Erde  ans  der  Vogel- 
Perspektive  beschaut,  etwa  nach  dem  geographischen  Gmndriss  von 
Mela,  so  zerfiel  dieselbe  in  Ansehung  der  Waldverbreitung  in  zwei 
Theile,  einen  nördlichen  und  einen  südlichen.  Die  Orenzlinie  denke 
man  sich  von  West  nach  Ost  in  der  Richtung  des  Mittelländischen 
Meeres  weiterhin  über  Babylon,  Persepolis  und  Palibothra  etc.  hinaus 
gezogen.  Der  südliche  Theil  [Afrika,  Aegypten,  Arabien,  Persis, 
Oarmanien,  Gedrosien  und  Indien  innerhalb  des  Ganges]  hatte  wenig, 
der  nördliche  viel  Wald. 

unterhalb  der  Schnee-Region,  beziehungsweise  der  Krater  der 
Vulkane  und  vegetationslosen  Felsgeröile  der  Hochgebirge,  waren  die 
Anhöhen  der  alten  Welt  in  der  Regel  bewaldet.  „Jam  elata  in 
caelum  et  ardna  adspectu  quoque  juga,  jam  silvae  vallesque  prae* 
ruptae  et  solitudines  et  mille  causis  deserta  detrahantur'^  ^).  Fangen 
wir  mit  unseren  waldgeographischen  Studien  unter  Leitung  der  alten, 
allerdings  nicht  immer  irrthumsfreien  Geographen  mit  Asien  reap. 
mit  dem  Orient  an ;  denn  vom  Norden  Asiens  wnsste  man  mit  einiger 
Sicherheit  kaum  mehr  als  den  Namen  des  Riphäischen  Gebirges 
[„ex  Ripaeis  montibus^']  —  jetzt  Ural  —  anzugeben'). 

Vorderasien  enthielt  das  Taurus-Gebirge  [„Taurus  mons*^, 
welches  vom  in  Klein-Asien  südlich  vom  Mäander,  der  Insel  Rhodns 
gegenüber  ^),  mit  flachen  Erhebungen  in  Carien  und  Lycien  begann. 
Der  eigentliche  Anfang  lag  bei  den  den  chelidonischen  Inseln  gegen- 
über liegenden  Bergen  auf  der  Grenze  von  Pamphylien  und  Lycien, 
wo  der  Taurus  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  emporsteigt^).  Höher 
noch  stieg  dies  Gebirge  in  Pamphylien  und  Pisidien^).  Von  dem 
daselbst  befindlichen  Räuberschloss  „Zenicetus^^  konnte  man  gans 
Lycien,  Pamphylien  und  Pisidien  überschauen^).  Das  Gebirge  zog 
sich  dann,  anfangs  schlecht  bewohnt,  südlich  von  Isaurien,  dann 
südlich  von  Cappadozien  durch  Oilicien,   dessen  gut  bebaute  Ebenen 


>)  PliniuB  II,  68,  68.  *)  Ibid.  IV,  12,  u\  VI,  13,  u.  »)  Strabo. 
Band  III,  S.  1414  und  Plinius  V,  27,  s?.  «)  Strabo,  Band  III,  S.  1483 
und  1758.    *)  Ibid   III,  S.  1461.    «)  Ibid.  XIV,  8.  1225. 
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ii5rdlich  and  südlich  vom  Taaras  lagen  ^).  Nachdem  derselbe  den 
„Sinns  Issicns*'  snr  Rechten  gelassen,  ward  er  östlich  von  Cappadozien 
▼om  Enphrat  durchbrochen.  Hier  erreicht  der  heutige  Taurus  als 
das  Hanptgebirge  Rlein-Asiens  sein  Ende.  Man  hat  seine  Höhe  zu 
12000  Fas8  ermittelt.  Die  Alten  nahmen  aber  die  Erstreckung  des 
Taurus  sehr  viel  weiter  an.  Er  zog  sich  wie  ein  geschlSngelter 
Gürtel  von  Abend  gegen  Morgen  hanptsSchlich  an  der  Südktiste  des 
Caspischen  Meeres  entlang  durch  ganz  Asien  hindurch  bis  zur  angeb- 
lichen Ost-Küste  von  Indien*)  und  Scythien.  PI  in  ins  will  dies 
vielfach  verästelte  und  an  Engpässen  [„Tauri  Pylae"]')  reiche  Ge- 
birge sogar,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Namen,  mit  den  Ripäen 
in  Verbindnng  bringen.  Seine  Breite  belief  sich  mehrfach  auf  SOOO 
Stadien.  Es  zerfiel  in  viele  besonders  benannte,  oft  nicht  mehr  zu 
ermittelnde  Theile*).  Im  waldreichen  Cilicien  [;,Cilicia  aspera*']*) 
bildete  es  kleine  Thäler  und  theilte  sich  dann  in  zwei  grosse  Arme, 
▼on  denen  der  nördliche  der  Antitaurus  in  den  waldreichen 
Paryadres  [„silvamm  profunda'^  verlief*).  Der  höchste  Berg  im 
kahlen  Antitaurus  war  dc$r  an  seinem  Fusse  ringsum  stark  be- 
waldete, oben  aber  ewig  mit  Schnee  bedeckte  felsige  Arg  aus,  jetzt 
Erdschias  oder  Ardschis  eh.  Man  weiss  jetzt,  dass  derselbe 
fiber  12000  Fuss  hoch  ist.  Er  lag  in  Cappadozien  südlich  von  der 
berühmten  Stadt  Cäsarea^).  üebrigens  fehlte  im  Antitaurus, 
dessen  Fnss  zur  Eselweide  diente,  mit  Ausnahme  seiner  nördlichen 
Erstreckung*),  der  Wald,  und  das  fruchtbare  Cappadozien  litt  so 
aebr  an  Holzmangel,  dass  man  Leute  zum  HohfUlIen  nach  dem 
ArgäuB  senden  musste*). 

Der  östliche  Arm,  Amanus  genannt,  wo  nach  Strabo  der 
dgentliche  Taurus  endigt'^,  erstreckte  sich  in  südlicher  Richtung  an 
der  Ostseite  von  Cilicien  bis  zum  Issischen  Meerbusen.  Er  wurde 
CT  Syrien  gerechnet**)  und  trennte  hier,  durch  die  Syrischen  Pässe 
ra^biglich,  die  Länder  Syrien,  sowie  Arabien  von  Cilicien  *^).  Anderer- 
i«eitB  dehnte  er  sich  durch  die  Landschaft  Commagene  aus*^),  nahm 
am  Eh^>hrat  an  Höhe,  Breite  und  Verästelung  zu  und  verlief  wiederum 
in  zwei  Hauptzweige,  einen  östlichen  und  einen  südlichen,  beide 
dadurch  bemerkenswerth ,  dass  ihre  Abhänge  nach  Korden  steil 
abfallen,  während  sie  gegen  Süd  sich  ganz  allmählich  flach  verlaufen. 
In  semem  östlichen  Theile  entsprangen  die   beiden  Flüsse  Euphrat 


»)  Strabo  XIV,  8.  1220.  •)  Ibid.  XIV,  S.  1228.  »)  Cicero.  *) 
Strabo  HI,  S.  1414;  Plinius  V,  27,  S7.  ")  Strabo  III,  S.  1799  und 
1802.  •)  Plinius  V,  27.  »;  Am.  Marc.  XXVII,  12.  *)  Am.  Marc. 
XX  ,9.  ")  Caesar,  Alexandr  Krieg,  32.  »)  Strabo,  Band  lU,  S  1519 
and  1520.  '*)  Ibid.  XVI.  1,  S.  1889.  ")  Taoit.  Anoal.  ü,  83.  »*)  Plin. 
V,  22,  and  XII,  26,  65  und  66.    >•)  Ibid.  VI,  28,  st. 


und  Araxes.  In  Armenien,  an  dessen  Ostseite,  wenn  anch  nicht 
nnmittelbar;  die  Ecraanischen  Gebirge  [;,inontes  Gerannii^']  sich 
erstreckten,  werden  die  Heniocbi sehen  [^^montes  üeniocbii,  nach 
Anderen  Eoraxischen  —  „coraxici"  — ]  Gebirge  genannt*). 
Weiter  ostwärts  nach  Medien  und  dem  Caspischen  Meere  zu  hiess 
ein  Theil  dieser  Gebirgskette  der  Parachoatras^J.  An  der  8Ud- 
und  Süd -Ostseite  des  Caspischen  Meeres,  namentlich  im  alten  Uyr- 
kanien,  tragen  die  wilden  bis  zu  12000  Fuss  hohen  Berge  [jetzt 
Blburs  genannt]  noch  gegenwärtig  dichte  Wäider.  Von  Hyrk&nien 
erstreckt  sich  der  in  Rede  stehende  Gebirgszug  durch  die  Land- 
schaften Parthien,  Arien,  zwischen  Bactrien  und  Arachosien  hindurch 
bis  nach  Indien  hinein  und  zn  seiner  vermeintlichen  Meeres -Rüste. 
Diese  Foi*tsetznng  hiess  zunächst  Paropamisos  [von  den  Mace- 
doniern  auch  Oaukasus  genannt],  ein,  wie  früher,  so  auch  jetzt 
noch  kahles  Gebirge.  Dann  folgte  weiter  in  Indien  der  waldreiche 
E  modus  mit  dem  Vorberge  Im  aus'),  jetzt  Hindukuh,  welcher  die 
Grenzen  des  ewigen  8chne«*s  überragt. 

Hinter  dem  Emodus  jenseit  der  beiden  Scythien  [innerhalb 
und  ausserhalb  "des  Imaus]  lag  das  friedliche  Land  der  Serer.  Es 
erstreckte  sich  südöstlich  bis  an  hohe  Erdwälle  [vielleiclit  die  chine- 
sische Mauer].  Von  Gebirgen  werden  dort  genannt:  Ann  Iva, 
Nazavicium,  Asmira,  Emodon  und  Opurocarra.  Lichte 
Wälder  gab  es  in  diesem  fruchtbaren  Lande  allenthalben  [„abonde 
silvae  sublucidae^']  ^).  Indien  selbst,  vorzugsweise  eben  wie  Aegypten, 
trug  nur  bewaldete  Hügel,  auf  denen  ein  Theil  seiner  Bewohner  zu 
leben  pflegte.     Ihr  höchster  Höhenzug  hiess  Capitalia*). 

Der  südöstliche  Arm  des  Amanus,  welcher  etwa  in  Persis 
endigte,  enthielt  im  oberen  Flussgebiete  des  Tigris  den  Niphatis- 
berg,  dann  das  Gordyäische  Gebirge^  und  ihm  südlich  etwa 
parallel  das  Masius- Gebirge  mit  dem  Berge  Izala.  Zwischen  dem 
Gordyäischen  und  Masius  -  Gebirge  fliesst  der  Tigris.  An  das 
Gordyäische  Gebirge  schloss  sich  weiterhin  der  Zagrius  oder 
das  noch  jetzt  so  genannte  Zagros- Gebirge,  auch  Zacra')  genannt, 
oder  derjenige  Theil  des  Taurus,  welcher  Medien  von  Assyrien 
trennte®).  Es  reichte  bis  zur  Ortschaft  Ktesiphon^).  Seine  Ver- 
zweigungen nach  Babylonien  imd  Susiana  zu  hiessen  die  Ely ma- 
ischen und  Parätakenischeu  und  die  nach  Medien  zu  die 
Kossäischen   Gebirge    resp.    der  Karbantos*^),     Das  Land  der 


')  PliniuB  VI,  9,  lo.  »)  Strabo  III,  S.  1485.  »)  Eratosthenes; 
Strabo  III,  S.  1414;  Plinius  V,  27,  27;  VI,  17,  21  *)  Aji.  MHrc 
XXIII,  6.  ^)  PliniuB  VI,  20,  23.  ^  Ibid.  VI,  11,  12  und  27.  ')  Am. 
Marc.  XXIII,  6.  «)  Strabo  III,  S.  1485.  *)  Plinius  VI,  27.  •«)  Strabo 
III,  8.  1486;  Plinius  VI,  27. 
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Cossäer  and  BlymXer  trag  Bauholz -Wälder;  das  Land  Babylon  war 
aber   arm   an  Holz,    denn  es  war  kahl  und  trug  ausser  der  Palme 
nur  Strauchwerk^).     Auf   medischer    bez.    parthischer.  Seite    lagen 
noeh   der    Orontes,    Jasonius  und   Coronus').^,  Das   Kamba- 
lidus-Gebirge^  aueh  noch  ein  Arm  des  Taurus,  lag  in  der  Richtung 
Dordwestlich  ^on  Persepolis.    Weiter  südlich  lag  der  Berg  Kasyrus') 
and  in  Gedrosien  nach  Indien  zu  das    Barbitanische    Gebirge^)« 
Aaf   dem   Tanrus,    welcher    z.    B.   zwischen  Armenien    und 
M&^potamien    bewaldet    [,,per    dumeta    et    silFas    montes    petimus 
celüores'^^),    sonst    aber  z.  B.  am  Masius    und  auf  den  Klippen 
IsaorieDs^    mit  Buschwerk    bewachsen    [,yper  saltuosos  tramites  et 
firatecta^'^),    ,,per  posterulam  tramitem  medium  squalentem  frutectis 
et  «entibns  Vitabundus  exoedens  ^)]  und  gesegnete  Gegenden  in  Meso- 
potamien   einschloss'),    war   keineswegs    durchweg  Holzbestand   zu 
finden.     Selbst   in    den    Mittemachtsländem   Armenien,    noch  heute 
arm  an  Waldungen,  selbst  kahl  in  der  Umgebung  des  16000  Fuss 
hohen  vulkanischen  Berges  Ararat,  wie  in  dem  waldreichen  Medien^®), 
welches  er  einschloss,  gab  es  grosse,  bewohnte,  fruchtbare  Thäler^'). 
Auf  dem  Taurus  in  seiner  ganzen,  eigentlichen  und  nneigent- 
liehen  Erstrecknng  wohnten  viele  Völker.    Darunter  Pisidier  auf  den 
Höben  ihres  waldreichen  Landes  und  Homonaden  in  den  Bergschluchten* 
▼on  Isaurien  '*),  Oilicier,  Oappadozier,  Armenier,  Oadusier,  Amarder, 
Medier,    Hjrkaner,   Margianer,    Arier,    Bactrier    und  mehre  andere. 
Die  Cadusier,    Amarder  etc.  an  der  Südseite  des  Oaspischen  Meeres 
wohnten  bis   zum  Gipfel  des  gegen  Süd  sanft  abfallenden  Gebirges 
hhum,   wenn  auch  wegen   des  felsigen  Bodens  nur  wenig  Ackerbau 
getrieben  werden  konnte '').    Wc^en  Regenmangels  fehlte  an  der  Süd- 
seite der  Hyrkanischen  Gebirge  auch  der  Wald;    sie  waren  nur 
uf  der  Nordseite    bewaldet    [„silvigeri    ab   aquilonis  tantum  parte 
8ont"'*)].     Auch   Parthien    war    ein   Land   voll  von  (Jebirgen    und 
Wildungen**).    Berg-Medien  war  überaus  unfruchtbar;  seine  Bewohner 
mossten  meist  von  Baumfrüchten  und  Wildpret  leben.    Zahmes  Vieh 
gedieh  nicht  bei  ihnen  *•). 

Zu  den  grösseren  Gebirgen  Vorderasiens  gehörte  noch  der 
CaakasuB,  welcher  sich  mauerartig  schräg  vom  Pontus  Euxinus 
bis  zom  Oaspischen  Meere  noch  heute  erstreckt  und  damals  die 
Verbindung  zwischen  dem    Taurus    und  den  nordischen    Riphäen 

0  StraboXVI,  1.  S.  1843.  •)  Am.  Marc.  XXIII,  6.  ')  Plinius 
VI.  27.  *)  Am  Marc.  XXIII,  6  »)  Ibid.  XIX,  8.  «)  Ibid.  XIX,  13. 
')  Ibid.  XIX.  9.  «)  Ibid.  XXX,  1  •)  StraboXVI,  1,  S.  1355.  »«)Virg. 
Georjr.  II,  Vi«  136.  ")  Strabo,  Band  III,  S.  1483  und  1493.  »*)  Ibid. 
ni  S.  1584  und  1585;  Plinius  V,  27,  23,  m.  »•)  Strabo,  Band  III, 
S.  1455,  1456,  1461.  ")  Plinius  XXXI,  3,  26.  >')  Tacit  Annal.  XII, 
l?.    ")  Strabo  III,  8.  1495. 
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vermittelt  haben  solP)  j^yasque  ad  solitudines  saltnosis  convallibus 
asperaSy  ultra  qnas  Arimphaei  qui  ad  Ripaeos  pertinent  montiB^^^. 
Das  Hanptgebirge  ist  steil  ^  voll  von  Felsen  und  Gletschern  und 
nicht  beackerungsflUiig.  Der  Oaukasus  war  aber  übrigens  überaU  sehr 
bewaldet  und  trug  viel  Schiffbauholz.  Seine  Bewohner,  nördlich  die 
Sarmaten,  südlich  die  Iberer  und  Albaner,  wohnten  in  diesen 
Waldungen  auf  unergiebigen  Aeckem.*)  Auf  dem  Gipfel  des 
Caukasus  wie  um  und  an  demselben  hauseten  mehi*e  andere  Völker 
in  unfruchtbaren,  engen  Gegenden^).  Die  höchsten  Theile  des 
Caukasus,  wie  wir  jetzt  wissen,  über  17  000  Fuss  hodi,  liegen  an 
der  Südseite,  und  konnten  die  Spitzen  der  Bergkette  im  Winter 
nicht  erstiegen  werden.  Auch  im  Sommer  deckten  sie  Schnee  und 
Eis  und  war  das  Auf-  und  Absteigen  [resp.  Rutschen]  für  die 
Menschen  beschwerlich.^)  Am  südlichen  Fusse  ist  das  Klima  herr- 
lich, mitunter  tropisch  heiss.  Dem  entspricht  eine  üppige  Vegetation 
[Wein,  Kastanien  und  alle  anderen  Südfrüchte  gedeihen  fast  ohne 
Pflege]  in  diesem  auch  an  Natnrschönheiten  reichen  Lande.  Weiter 
südlich  verzweigte  sich  der  Sagenreiche  Oaukasus  [er  trug  das  goldene 
Vliess]  mit  dem  Sködistes  [oder  Kydisses,  auch  Skydissos]  und 
baumbewachsenen,  flussreichen  Paryadres*),  welche  beide  durch- 
weg mit  Wald  bedeckt  waren,  ^)  in  das  Pontische  Land. 

Klebere  Gebirge  Vorderasiens  befanden  sich  in  Paphlagonien 
an  der  Südküste  des  Pontus  Euxinus  mit  einem  üeberfluss  an  Schiff- 
bauholz.®) Die  Pontische  Fichte,  „pinus  Pontica'^,  war  berühmt 
geworden  in  dieser  Zeit;  Horaz  nennt  sie  die  edle  Tochter  des 
Waldes  [„silvae  filia  uobilis"]').  In  Bithynien  wird  ein  Olymp  und 
ein  Berg  Hypius  erwähnt. ^^)  Auf  den  Gipfeln  eines  anderen 
Olymp  in  Mysien  sah  man  viele  und  grosse  WSlder  [„nemorum 
secreta  et  montium"")].  Ein  bewaldeter  Berg  Artake  befand  sich 
auf  der  Propontis-Insel  Oizykus  '^)  und  bei  der  Stadt  gleichen  Namens 
der  Berg  Dindymus.^')  Nicht  zu  vergessen  ist  der  hohe  Ida  in 
Troas,  welcher  dem  Hellespont  und  AegSischen  Meere  gegenüber  sidi 
erhob  und  im  Gargarus  oder  Gargara  gipfelte.'^)  Zu  diesem 
Gebirge  gehörte  der  Niederwald  Alpaneus.^^)  Noch  ist  in 
in  dieser  Gegend  vom  Berge  Pindasus  die  Rede.'^)  In  Lydien 
ist  der  mit  Weinstöcken  bepflanzte  Berg  Tmolus,  früher  Timolos 

>)  PliniuB  VI,  5,  6.  »)  Ibid.  VI,  7.  7.  ')  Tacit  Annal.  VI.  34. 
*)  Strabo  III,  S.  1434  und  1435;  Plinius  VI,  7,  7.  »)  Strabo  UI. 
S.  1450:  Plinius  VI,  17,  19.  ')  Strabo  III,  S.  1429,  1430,  1538  und 
1540.  ^  Ibid.  III,  S.  1554.  «)  Ibid.  IIF,  S.  1536.  »)  Horaz,  Carm.  I, 
14,  11  und  12.  ")  Plinius  V,  32,  43.  ")  Strabo  Ul,  S.  1595;  Plinius 
V,  32,  io;  Am.  Marc.  XXVI,  9.  ")  Strabo  III,  S.  1599.  »)  Plinius 
V,  32,  40.  ")  Strabo  III,  S.  1611;  Plinius  V,  30,  32.  ")  Strabo  III, 
8.  1663.    *•)  Plinius  V,  30,  ss. 


—  89  — 

genannt^  bemerkenswerth.^)  Bei  der  Stadt  Erythräa  in  Jonien  lag 
der  hohe  Berg  Mimas,  welcher  30  Meilen  lang  und  mit  vortreff- 
liehem  Buschholze  bewachsen^  auch  reich  an  Witd  und  Bäumen 
war.')  ^Nördlich  vom  Ausflnss  des  sumpfigen  MSander  [jetzt  Minder] 
nnd  der  Insel  Samos  gegenüber  in  Jonien  lag  der  buschbewachsene, 
wilde  und  waldreiche  Berg  Mykale.  Er  gehörte  zum  weinbertthmten 
Gebilde  Messogis,  endigte  mit  dem  Vorgebirge  Trogilium  und 
stand  mit  dem  Berge  Paktys  m  Verbindung. •)  In  Jonien  erhoben 
sich  firmer  die  Berge  Aulokrene  und  Latmus,  sowie  auch  die 
Cilbianischen  Berge  und  der  Berg  Pion.  In  diesem  Lande  er- 
hoboi  sich  beinah  alle  berühmten  Berge  von  Asien:  hinter  Zmyma 
der  Mastusia  und  der  mit  dem  Fusse  des  Olymp  zusammen- 
bingende  Termetis.  Dieser  ging  in  den  Drakon  über,  der 
Drakon  in  den  weinbedeckten  Tmolus,  der  Tniolus  in  den 
Kadmus  und  dieser  in  den  Taurus.*)  Auf  der  weinreichen  Insel 
Kos  erhob  sich  der  Berg  Prion*);  auf  der  unebenen  Gebirgs-Insel 
Samos  der  Berg  Oercetius^;  auf  der  rebengeschmückten  Insel 
Cfaios  der  Berg  Pelinnäus^)  und  auf  der  gleichfalls  durch  ihren 
Traubensaft  berühmten  Insel  Lesbos  werden  folgende  Berge  genannt: 
Lepethymnus,  Ordymnus,  Makistus,  Kreon  und  Olymp®). 
Berghöhen  befanden  sich  bei  der  Stadt  Cibyra  in  Carien.')  In 
Phrygien  lag  das  soeben  erwähnte  Cadmusgebirge,*®)  Wasserarm, 
kalt  und  kahl  erschienen  die  Bergfluren  von  Lykaonien.")  Wald- 
arm waren  auch  die  Gebirge  auf  der  Insel  Cypeni  mit  ihren  beiden 
Olymp-Hohen  geworden,  obgleich  von  derselben  in  späterer  Zeit 
gerühmt  ward,  dass  sie  ohne  fremde  Hülfe  und  mit  eigenen  Kräften ' 
vom  Kielholze  an  bis  zu  den  höchsten  Wimpeln  [„carinae  ad 
supremos  usque  carbasos'^  ein  mit  allem  Zubehör  ausgerüstetes 
LaatBchiff  zur  See  habe  stellen  können.")  Am  Vorgebirge  Akamas 
allein,  an  der  Westseite  der  Insel,  gab  eszuStrabo's  Zeiten  noch 
viel  Wald  und  Busdiholz.")  In  Cüicien  ist  der  mens  Crocodilus 
zu  erwähnen.'*) 

Waldbedeckte  Berge  und  Gebirge  befanden  sich  in  Syrien, 
jetzt  eine  schwach  bevölkerte,  unfruchtbare  Einöde.  Nur  die 
Terrassen-Landschaften  des  Libanon  und  die  reicher  bewässerten 
Thäler  und  Küsten-Landschaften  haben  noch  kleine,  immer  grüne  etc. 
Wälder  und  kleine  Rasenplätze  aufzuweisen.     Im  Alterthum  war  das 

*)  PliniuB  V,  29,  so.  *)  Strabo  IIF,  S.  1746;  Plin.  V,  29.  st. 
^  Strabo  III,  8.  1726,  1727  und  1755.  *)  Plinius  V,  29,  si.  ')  Ibid, 
V,  81,  SB.  •)  Plin.  V,  31,  37;  Strabo  XIV,  S.  1169.  ')  Plin.  V.  31, 
»;  Strabo  XIV,  8  1169.  ^  PHd.  V,  31,  39;  Strabo  XIV,  8.  1169. 
»}  Plin.  V,  28.  ")  Strabo  III,  S.  1603.  ")  Ibid.  III,  8.  1581.  *»)  Am. 
Marc.  XIV.  8.    "»)  Strabo  UI,  8.  1825.     ">  Plin.  V,  27,  m. 
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anders.  Vom  holzreicben;  jetzt  ab^r  nackten  Libanon,  welche«* 
sich  östlich  von  der  KUslenstadt  Sidon  37  V»  Meilen  weit  nach 
Norden  bis  Aradus  erstreckte,  und  von  dem  ihm  parallel  laufenden 
Antilibanon,  beide  durch  ein  Thal  geschieden  und  früher  durch 
eine  Mauer  verbunden,  wusste,  wie  noch  heute  [einst  in  gutem,  jetzt 
in  bösem  Sinne],  die  ganze  Welt  zu  erzählen.')  Er  war  zugleich 
das  Hauptgebirge  an  der  Nordgrenze  Palästina's  und  behielt,  un- 
geachtet der  ihn  umgebenden  grossen  Hitze  des  Landes,  selbst  im 
Sommer  auf  seiner  Höhe  die  Schneedecke.*)  Nördlich  vom  Libanus 
dehnte  sich  das  Gebirge  Bargylus  aus.*)  Der  waldbedeckte  Berg 
Gas  ins*)  oder  Cassius*)  [„mens  nemorosus"  *)]  südlich  von  der 
Stadt  Antiochien  lag  gleichfalls  in  Syrien.  Dorthin  gehörten  auch 
hinter  der  Stadt  Rhosos  die  s.  g.  Syrischen  Thore  zwischen 
dem  Rhosischen  Gebirge  und  dem  Taurus.^) 

An  der  Küste  von  Phönizien  südlich  von  Acca  lag  das  Vor- 
gebirge Carm^lus.*)  Der  Gebirgszug  des  Karmel  ist  noch  jetzt 
reich  an  Wald.  Berg  Wälder  und  Buschwerk  gab  es  in  Galiläa 
und  Judäa.*)  In  Samaria  lag  das  Gebirge  Ephraim  oder  Israel 
mit  der  Bergspitze  Garizim,  welche  den  Saroaritanem  beilig  war. 

FaläBtina's  Landschaft  Peräa,  östlich  vom  Jordanfluss,  war 
von  rauhen  Gebirgen  durchzogen.")  Das  Gebirge  Gilead  daselbst 
ist  noch  jetzt  bewaldet.  Ein  zweiter,  aus  Sandhügeln  bestehender 
wasserloser  Gasiusberg  lag  an  der  Küste  von  Unter- Ae^ypten.**) 

Aegyptens  Bewaldung  ist  allerdings  mit  Genauigkeit  nicht 
nachzuweisen.'*)  Dagegen  werden  sich  im  westlichen  Arabien, 
namentlich  in  der  Gegend  des  Sinai,  wie  am  Rande  des  Schilfmceres 
und  an  den  östlichen  Bergabhängen  von  Aegyptenland  ansehnliche 
Wälder  mit  Starkhölzem  befunden  haben.  Woher  würde  sonst  der 
Feldherr  des  Kaisers  August us  die  Menge  Schiff bauholz  genommen 
haben,  welches  in  Cleopatris,  der  ägyptischen  Ktistenstadt,  ver- 
zimmert worden  ist  zum  Feldzuge  gegen  die  noch  nicht  unter- 
worfenen Araber.  Gallus  baute  an  Kriegsschiffen  80  Stück  Zwei- 
und  Dreiruderer  und  Barken,  sowie  an  Frachtschiffen  130  Stück.**) 
Mit  Baum-  und  Strauchwald  bewachsen  war  das  glückliche  Arabien 
besonders  an  der  Südseite.**) 

Unter  den  bewaldeten  Bergen  des  nördlichen  Afrika,  dessen 
Nordostgrenze    im    Alterthume    nidit    Aegypten,    vielmehr    der    Nil 

^)  Plinius  V,  20  und  XII,  22.  48.  «)  Tacit.  Histor.  V,  6.  •) 
Plinius  V,  20.  *)  Ibid.  V,  22  und  XII,  25,  55.  *)  Am.  Marc.  XIV,  8. 
«)  Ibid  XXII,  14.  ^  Plinius  V,  22.  ")  Strabo  XVI,  2,  S.  1378.  ») 
Joseph  US,  Jüdischer  Krieg,  S  371  und  377.  ")  Plinius  V,  14.  i5. 
»»)  Ibid.  V,  12,  14;  VI,  29:  Strabo  XVI,  2,  S.  1377  ULd  1380.  »«)  P. 
Mela  8.  249,  250  und  253.  »)  Strabo  XVI,  4,  S.  1412.  ")  Ibid.  XVI, 
4,  S.  1416. 
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bildete^),  nahm  das  fabelhaft  grosse  Atlas-Gebirge  [^jSaltus'^ 
oder  ,,mon3  AÜas^'j,  an  welchem  die  Maaren  wohnten  und  wodurch 
der  Atlantische  Ocean  den  Namen  erhielt^  den  höchsten  Rang  ein^). 
Es  erhob  sich  in  seinen  höheren  und  höchsten  Erhebungen  zu  jeder 
Jahreszeit  über  die  Schneelinie,  war  rauh  und  kahl  nach  der 
Rüste  zu,  dem  Festiande  zugekehrt  aber  waldreich,  schattig  und  von 
sprudelnden  Quellen  bewässert  [,,opacum  nemorosumque  et  scatebris 
fontium  riguum''^].  Im  nordöstlichen  Mauretanien  lag  das  Ferratus- 
Gebirge;  im  Cäsariensischen  Mauritanien  befand  sich  das  Trans- 
cellensische  und  durch  zerrissene  Felsen  unzugängliche  Cap rar ien- 
sische  Gebirge,  während  im  Westen  des  Landes  [„Tingitana'']  das 
Ankorarische  Gebirge  sich  erhob ^).  Ein  dortiger,  südlich  der  Säulen  • 
des  Herkules  belegener  Berg  mit  Namen  Abyle  enthielt  viel  Wild 
und  grosse  Bäume*).  Numidien  wurde  von  ungeheuren  Waldgebirgen 
dmchzogen^j.  Ein  hohes,  waldiges  Vorgebirge,  Cephalä  (Köpfe),  bil- 
dete den  Anfang  der  grossen  Syrte  im  vormals  karthagischen  Lande.'') 

Genaueres  als  von  den  übrigen  Bergen  Afrikas,  von  den  Griechen 
Libya  genannt,  wusste  man  von  den  Anhöhen  des  südlichen  Europa. 

Die  berg-  und  walderfüllte  Insel  Creta®),  jetzt  Kandia,  durch- 
ziehet von  Ost  nach  West  ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  nach  Nord 
flach,  nach  Süd  steil  und  felsig  abfallende  Gebirgskette.  Der  höchste 
Berg  daselh^t,  fast  immer  mit  Schnee  bedeckt  und  7200  Fuss  hoch, 
war  der  Ida  oder  Idäus,  jetzt  Psiloriti.  Er  lag  in  der  Mitte  der 
Insel,  and  um  ihn  her  befanden  sich  jetzt  meist  zertrümmerte  Städte. 
Fmehtbare  Thäler  erstreckten  sich  zwischen  den  Bergen  Cadistus, 
Corykus  u.  s.  w.*)  Der  westliche  Theil  obiger  Gebirgskette  ist 
unter  dem  Namen  der  Weissen  Berge  [„albi  montes"],  jetzt 
Sphachiotischen  Berge  bekannt.  Sie  trugen  die  Bäume  an  ihrer 
Südseite'*).  Dicte  oder  Dictynnäus  hiess  der  östliche  Theil  jeuer 
Bergkette,  welcher  gegenwärtig  Lasthi  oder  Setia  genannt  wird. 
Die  Insel  hat  jetzt  auf  der  Nordseite  jener  Gebirgskette  schöne 
Waldungen.  Berg  und  Wald  zierten  die  fruchtbare  Insel  Zakynthus, 
jetit  Zante  im  Jonischru  Meere**).  Neriton  oder  Neritus  hiess 
ein  bkttreicher  Berg  auf  der  Insel  Ithaka,  jetzt  Theaki "),  wie  denn 
die  Insel  Oorcyra  nigra  weiter  nördlich  [nicht  das  jetzige  Corfu] 
^on  den  dichten  Wäldern  den  Beinamen  die  „Dunkele'^  erhalten 
W>en  soll").  Auf  der  Insel  Cephallenia,  jetzt  Kefalonia,  von  Ithaka 
nur  dureh  eine  schmale  Meer-Enge  getrennt,   befinden  sich  jetzt  die 

')  Strabo  XVD,  1.  S.  1459,  1470  •)  Plinius  XllI,  15,  29; 
ÄeU  a  258.  »)  Plin.  V,  1.  ♦)  Am.  Marc.  XXIX,  5.  *)  Srrabo  XVII, 
3,8.  1488.  •)  Tacit.  Ann  IV,  2ö.  »)  Strabo  XVII,  3,  S.  1500  und 
15<»2.  •)  Strabo  II.  S  1327.  »)  Ibid.  II,  S.  1328;  Plinius  IV,  12,  20. 
'^  Plinius  XXXI,  3,  26.  ")  Strabo  II,  S  1283  und  1294.  ")  Homer  II. 
II,  632;  Strabo  11,  S.  1281  und  1284.    ^')  Caesar  B.  dv.  III,  7  und  15. 


—  92  — 

,;8chwarzeii  Berge*';  deren  falbster,  Aenos  der  Alten,  5300  Fn88 
hoch  ist 

Gebirgig  war  Megaris;  femer  das  waldreiche  Arkadien,  der 
höchste  Theil  des  Peloponncs  und  im  Herzen  dieser  Halbinsel  mit 
16  Bergen  belegen.  Der  Kyllenus  war  der  höchste  unter  diesen 
Bergen^).  Andere  berühmte  Höhenzuge  daselbst  hiessen  Ery  man- 
thns;  0  Ion  OS,  der  höchste  Gipfel  desselben  ist  6820  Fnss  hoch; 
femer  Pholoe,  Stymphalns,  Lykftus,  Mftnalns  und  der  Par- 
thenius  [Jungfemberg],  welcher  sich  von  Tegea  bis  an  die  arginiscfaen 
Grenzen  erstreckte.  In  Laconien,  Lacedämon  oder  Sparta  lag  der 
fast  7500  Puss  hohe  Berg  Taygetus*)  an  der  West-  und  die  Berg- 
kette Parnon,  jetzt  Ifalero  an  der  Ostseite.  Der  Taygetus  war 
berühmt  durch  seinen  dunkelen  Marmor  und  grünen  Porphyr.  In 
Argolis  werden  der  Artemision^  jetzt  Malevo  [5434  Fuss  hoch] 
und  der  Arachnaion,  jetzt  Hag-Ilias  [3676  Fuss  hoch]  hervor 
gehoben.  Im  Kalavrita- Küstengebirge  Achaja^s  erhob  sich  der 
Panacheikon  im  Norden;  jetzt  Voida,  5918  Fuss  hoch.  Es  wurden 
auf  der  ganzen  Halbinsel  Morea  76  Berge  gezählt'). 

unter  den  Erhebungen  Attika's  wurden  genannt:  Hymettus, 
3152  Fuss  hoch,  Brilessus  oder  Pentelikus,  3420  Fuss  hoch, 
Lykabettus,  das  steile  Wald-  und  Grenzgebirge  Parnes,  der 
Korydallus^)  und  in  der  südlichen  Spitze  des  Landes  das  1095  Fuss 
hohe  Laurion-Gfebirge.  In  Böotien  lag  das  Waldgebirge  [„saltus^^ 
Eithäron').  Hoch  imd  beständig  mit  Schnee  bedeckt  befand  sich 
hier  auch  der  felsige  und  schattig  bewaldete  Helikon^),  in  dessen 
„nemus^^  die  Musen  geboren  sein  sollen,  und  mehre  andere  Berge ^. 
Im  Norden  von  Böotien  lag  das  Opuntische  Gebii^.  Von  Gebirgen 
durchzogen  war  die  Landschaft  Doris.  Fast  ebenso  Phocis.  Hier 
finden  wir  den  weltberühmten,  an  seiner  ganzen  OberflSche  schön 
bewaldeten  Parnass^)  oder  Parnassus,  5000,  nach  Anderen 
7580  Fuss  hoch,  einen  Berg,  ähnlich  dem  Helikon,  felsig,  steil 
und  oben  fast  immer  mit  Schnee  bedeckt').  Jetzt  ist  seine  nörd- 
liche Seite  mehr  bewaldet  als  die  südliche.  Am  südlichen  Abhänge 
lag  der  gefeierte  Orakelsitz  Delphi.  Vor  dieser  Orakelstadt  erhob 
sich  der  steile  Berg  Kirphis  mit  waldbedeckter  Höhe*®).  Im 
rauhen,  unfruchtbaren  und  durch  seine  Gebirge  unzugänglichen  Aetolien 
lag  das  Panätolion-  und  das  Arakynthos-  [jetzt  Zigros-]  Gebirge. 
Akamanien,  mit  einem  Olymp,  gleicht  jetzt  einem  grossen,  düsteren 
Walde;  sein  meist  unergiebiger  Boden  wird  auch  früher  viel  Wald- 

»)  Strabo  II,  S.  1129.  «)  Plinius  IV,  6,  s.  •)  Ibid.  IV,  6,  ift. 
*)  Strabo  II,  S.  1167;  Plinius  IV,  7,  n.  *)  Strabo  II.  8.  1172; 
Plinius  IV,  7,  12.  •)  Uoraz,  Carm.  I,  12.  6.  »)  Strabo  II,  S.  1110. 
1181:  Plinius  IV,  7,  12.  •)  Plinius  XVI.  39,  79;  XXXI,  3.  m.  •) 
Strabo  H,  S.  1110,  1181  und  1197.    '")  Ibid.  II,  S.  1202. 
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dimg  getragen  haben.  In  der  Landschaft  Lokris  am  Euböischen 
Meere  lag  das  Gebirge  Cnemis.  Das  schroffe  Oeta-,  jetzt  Kumayta- 
Gebirge  in  Lokris  erstreckte  sich  vom  Meerbusen  Malea  und  von 
Thermopylä,  wo  es  am  höchsten  erschien^  bis  zum  Meerbusen  von 
Ambrakia,  von  Ost  nach  West,  von  Meer  zu  Meer.  Den  Kamen 
Oeta  führte  es  eigentlich  nur  bei  den  Thermopylen,  wShrend  der 
Gesammtname  nach  Einigen  Kailid romus  gelautet  hat.  Bei  Ther- 
mopylä  [dem  Thor  der  warmen  BSder]  trat  dies  Gebirge  mit  Feinen 
jliieD;  spitzen  Klippen  bis  auf  60  Schritt  zum  Meere  heran  ')• 

In  der  Sttd  spitze  der  durch  Fruchtbarkeit,  grauen  Marmor  und 
Brannkohlcnlager  ausgezeichneten  Insel  Euböa  bei  der  8tadt  Karystus 
befand  sich  der  Berg  Ocha^). 

Ossa,  jetzt  Kissavo,  und  Olymp,  jetzt  Lacha  genannt,  auf 
allen  Seiten  bewaldet,  von  Flüssen  bewässert  und  durch  den  wald- 
begrenzten  Peneus  getrennt  [„nemorosa  convalle  defluens'']  lagen  in 
Thessalien').  Die  Gipfel  des  Olymp  werden  durch  eine  südliche 
Biegung  der  Kambunischen  Gebirgskette  gebildet,  sind  über  6000  Fnss 
hoch  und  etwa  V«  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt.  Der  höchste  dieser 
Berge,  der  Sitz  der  Homerischen  Götter,  heisst  noch  jetzt  bei  den  Türken 
das  hhnmlische  Haus  [„Semavat  Evi^^.  Auch  das  Ossa- Gebirge  ist  auf 
seiner  kegelförmig  zulaufenden  Spitze  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  mit 
Sehuee  bedeckt.  Nicht  weit  davon  befindet  sich  der  „blätterrauschendt'^ 
„nemus  Ptelion"  oder  „Pelion"*),  auch  ein  hohes  Waldgebirge.  Ferner 
der  von  Natur  gartenartige  Nymphäus  [„quondam  topiario  naturae 
opere  spectabilis'^  ^y].  Das  bewohnte  und  auf  seinen  Gipfeln  be- 
waldete *),  grosse  und  rauhe  P in  du s- Gebirge,  jetzt  Agrapha- 
Oebirge,  7000  Fuss  hoch,  schied  Thessalien  und  Epirus  *).  Grossen- 
tbeils auf  den  Höhen  von  kräftigen  Menschen  bewohnt,  bez.  von  durch 
Castelle  gesicherten  Völkern  umlagert  waren  das  unwirthliche  Hämus- 
gebirge*),  jetzt  Balkan,  wie  das  ihm  zugehörige  Rhodope,  jetzt 
Despoto  oder  Despoti  Dag  in  Thrazien ').  Sie  waren  mit  Waldung 
bedeckt'®)  und  von  Engpässen  durchzogen'').  In  Thracien  wurden 
auch  das  Ismarus-,  Pangäus-  [oder  Pangäa,  jetzt  Castagnatz], 
Heraklea-,  Olynthos-,  Serrium-,  Edonus-,  Gigemoros-, 
MerituS'  und  Melamph  yllos-'^)  Gebirge  genannt.  Macedonien 
wurde  nördlich  umschlossen  von  dem  soeben  genannten  Grenzgebirge 
Bhodope.     Es    erstreckte    sich  westlich    bis    zu   den   Quellen    des 

»)  Strabo  II,  S.  1222  und  1228;  Livius  XXXVI,  15;  P.  Mela 
S.  106.  «)  Strabo  II,  S.  1265.  ■)  Ibid.  II,  S.  1228;  Plinius  IV.  8,  is; 
XXXI,  8,  26.  *)  Strabo  II,  S.  1254;  Homer  Iliade  II,  756;  Horat.; 
Virgil;  Ovid;  Plinius  IV,  8,  is.  ■)  Plinius  IV,  8,  is.  •)  Horaz, 
Cann.  I,  12,  e.  ^)  Strabo  ü,  S.  1289;  Plinius  IV,  1.  «)  Am.  Marc. 
XIV,  11;  XXVII,  4.  •)  Strabo  II,  S.  948;  Plinius  IV,  1.  *")  Horaz, 
Canu.  I,  12,  e;  Am.  Marc.  XXXI,  9.  ")  Tacit  Annal.  IV,  47  und  51, 
T  PHniuB  IV,  11,  18. 
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Flus'ies  Axias^)  und  schloss  den  Orbelus  und  Skopius  mit  ein'). 
Wilde  Waldgebirgäketten  durchzogen  die  früher  sehr  bevölkerten 
Landstriche  Epirus  und  lllyrien*)  [z.  B.  die  rauhe  Waldgebirgs- 
gegend Candavia].  —  Der  Berg  Tomaros,  an  dessen  Fasse 
100  Quellen  entsprangen ,  lag  in  Epirus,  resp.  in  der  Landschaft 
Dodona^),  und  zwischen  Epirus  und  dem  griechischen  Illyrien  [^^Epirus 
nova**]  erstreckte  sich  an  der  Nordseite  von  Chaonien  das  Akro- 
keraunische  Gebirge  [^^montes  Acrocerauni^' '^)]  bis  zur  Kttste,  da 
wo  das  Adriatische  Meer  beginnt  [,,promontorium  Acroceraunium*)]. 

Nach  dem  heutigen  Siebenbürgen  mag  man  das  Makro- 
kremeische Gebirge  [;,montes  Macrocremni'']  verlegen  können, 
welches  abseits  von  der  unteren  Donau  [„ab  Histro'*]  geschildert 
wird^).  Es  ist  späterhin  nördlich  von  der  unteren  Donau  von  der 
Landschaft  Raukalanda  die  Rede,  einer  durch  hohe  Gebirge  und 
Waldungen  unzugänglichen  Gegend*). 

Skandinavien  wurde  vom  Sevo-Gebirge  [„mens  Sevo'*],  welchem 
etwa  die  Ausdehnung  des  Ripäi sehen  Gebirges  zugeschrieben  wurde, 
getragen  •). 

Nicht  viel  mehr  Klarheit  herrschte  über  Namen,  Lage  nnd 
Grösse  der  germanischen  Gebirgswälder.  Sie  sollen  oft  finster  nnd 
fürchterlicher  Art  gewesen  sein  [„Germania  horrida"  **),  „terra  sil vis 
horrida^^ ";] ;  kaum  dass  der  Oiminische  Wald  in  Üalien  einzelne 
davon  übertraf  [„Silva  erat  Ciminia  magis  tum  in  via  atque  horrenda 
quam  nuper  fuere  Germanici  saltus,  nulli  ad  eam  diem  ne  merca- 
torum  quidem  adita^'^';].  Schwach  angedeutet  wird  [um  von  Ost 
nach  West  zu  gehen]  das  Riesen  Gebirge,  jedoch  ohne  diesen 
Namen  [,;Saltus  et  vertices  montium  jugumque'^  etc. '•)]•  Es  wird 
„Asciburgius''  genannt.  „Sudeta^*,  meint  man,  sei  das  Erz- 
Gebirge  gewesen;  „Semana"  der  Thüringer  Wald  und  „Meli- 
bocus"  der  Harz**).  Wir  begegnen  in  Germanien  mehren  Boden- 
Erhebungen  gleichen  Namens,  welche  zum  Theil,  obgleich  bisweilen 
nur  in  üeberresten,  noch  jetzt  vorkommen,  zum  Theil  aber  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  anderen  Benennungen  gewichen  sind.  Wie 
es  in  den  Ländern  der  griechischen  Sprache  mehre  Idaberge  [bei 
Troja,  auf  der  Insel  Kreta]  und  Olympe  [Cypem,  Kreta,  Mysicn, 
Thessalien,  Arkadien],  so  gab  es  in  den  Ländern  der  deutschen 
Zunge  im  Rhein-,  im  Weser-  und  Donau  -  Gebiet  hoch  nnd 
flach  z.  B.  verschiedene  Harz-,  Haar-,  Harrel-  oder  Hart-  [Manhart] 

»)  Am.  Marc.  XXI,  10.  *)  Plinius  IV,  10,  n.  •)  Strabo  II, 
S.  969;  Caesar  B.  civ.  111,  66.  *)  Strabo  II,  S.  971;  PliniuB  IV.  1 
und  2,  8.  »)  Plinius  III,  28;  IV,  i  und  1.  •)  Ibid.  III,  26,  29.  ')  Ibid. 
IV,  12,  26.  *»)  Am  Marc.  XXXI,  4.  »)  Plinius  IV,  18.  ")  Horaz. 
Carm  IV,  f»,  26.  ">  Tacit.  Germ.  5.  ")  Livius  IX,  35  und  36.  '•; 
Tacit  Germ.  43.    >^)  Kiepert,  Leitfaden,  S.  200. 
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etc.  Gebirge,  deren  Aussprache  der  römiBcben  Zunge  oft  schwer 
geworden  sein  mag.  Der  grösste  latinisirte  Wald  dieser  Art  war  der 
„Hercynius  saltus"*)  oder  das  ,Jugum  Hercynium"  oder 
auch  die  y;Hercynia  silva"*)  resp.  „silva  hercynia".  Ein  Fuss- 
ganger  bedurfte  angeblich  9  Tage,  um  seine  Breite  zu  durchschreiten; 
Reisende  haben  in  60  Tagen  seine  Länge  nicht  durchmessen.  Die 
Römer  kannten  seine  Erstreckung  offenbar  nicht  genau,  und  kann 
ans  ihren  unbestimmten  und  mehrdeutigen  Angaben  allenfalls  ge- 
schlossen werden,  dass  sein  Kern  der  jetzige  Böbmerwald,  damals 
„Gabreta"  genannt*),  gewesen  ist*).  Vielleicht  ist  der  INusshardt 
des  Fichtelgebirges  im  Mittelpunkte  Germaniens,  von  welcher  Gegend 
die  Gewässer  [Main]  zum  Rhein,  [Saale  und  Eger]  zur  Elbe  und 
[Nah]  zur  Donau  sich  ergiessen,  ein  Ueberbleibstl  dieses  Namens*). 
Nach  Cäsar's  Beschreibung  begann  dieser  Harzwald  an  unbekannter 
Stelle  im  Gebiete  der  früher  nördlicher  als  nachher  wohnenden  Hel- 
vetier,  Nemeter  und  Ranraker  und  verzweigte  sich,  nachdem  er  die 
Donau  entlang  bis  zu  den  Dakern,  also  zu  den  Karpathen,  verlaufen, 
oad)  Nordwest  [„rectaque  fluminis  Danuvii  regione  pcrtinet  ad  fines 
Dacorum  et  Anartium,  hinc  se  flectit  sinistrorsus"]  in  verschiedenen 
Richtungen  durch  viele  Völkergebiete^.  Tacitus  bringt  ihn  auch 
mit  den  Helvetiem,  ferner  mit  den  Bojem,  endlich  sogar  mit  den 
Gatten  in  Verbindung,  deren  Grenzgebirge  er  gewesen  sein  soll. 
Hiemach  war  die  „silva  hercynia"  ein  Geeammtname  für  die  Haupt- 
wilder  des  mittleren  Deutschlands,  welcher  mehre  der  genannten 
Lokal-Gebirge  einschloss.  unter  „silvae  Martianae"  soll  der 
jetzige  Schwarzwald  zu  verstehen  sein').  Seine  südlichen  Berg- 
Verzweigungen  hiessen  nach  dem  Lande  der  Rauraker  [,,Augusta 
Raaracorum"  ihre  Stadt]  die  Raurakischen  Berge®).  In  deren  Nähe 
lag  der  „Alba",  die  rauhe  oder  schwabische  Alp*),  dann  der 
„Abnoba",  alias  „Arniba***®)  oder  der  Theil  des  Schwarzwaldes, 
in  welchem  die  Donau  entspringt  ^*).  Man  hat  den  Namen  „Danubius^' 
[nachher  Donau]  wegen  des  verwandten  Klanges  mit  „Abnoba"  in 
Verbindung  gebracht.  Bewaldet  waren  die  Anhöhen  unweit  der  heutigen 
Stadt  Heidelberg").  Das  Taunus-Gebirge  *•)  kennen  wir  noch  jetzt. 
Rechts  am  Üuter-Rhein  lag  der  unbekannte  Cäsische  Wald  [„silva 
Caesia'^ **)] .  Geschichtlich  wurde  der  Teutoburger  Wald,  obgleich 
sein  Name  in  der  betr.  Gegend,  resp.  im  Volkamunde  unterging  **)  und 

*)  Plinius  X,  47,  67;  Tacit.  Germ.  30.  •)  Tacit.  Germ.  28; 
P.  Mela  8.  223.  •)  Strabo  11,  8.  887.  *)  Strabo  II,  8.  882,  886,  887, 
b90  und  893;  Plinius  IV,  12,  25  und  IV,  U.  *)  Tacit.  Annal  II,  45 
und  46.  •)  CaeBar  B.  G  VI,  24  und  2.5.  ')  Am  Marc.  XXI,  8.  «) 
Ibid.  XXII,  8  »)  Kiepert,  Leitfaden,  8  194.  ^^)  Tacit.  Germ.  1; 
Cod.  Arondel.  ")  PlininsIV,  12,  24;  Tacit.  Gerro.  1.  ")  Am.  Marc. 
XXVII,  10.     *»)  Tacit  Annal.  I,  56.     ")  Ibid.  I,  50     ")  Ibid.  I,  60. 
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seine  Bdegenheit  nicht  feststeht ').  Zwischen  dem  Cheniskeriande  und 
dem  der  Sneven  mit  Einschlnss  ihrer  üntervölker  [^^quae  sub  eomm  sint 
imperio^^]  erstreckte  sich  der  nicht  näher  bestimmbare  Oebirgswald 
„Bacenis"*). 

Ans  Britannien  ist  nichts  weiter  zu  melden ,  als  dass  die 
römischen  Soldaten  von  Waldgebirgen  zu  leiden  hatten');  Pass 
und  Wald  spielten  auch  dort  eine  Rolle  in  der  Kriegführung,  üebri- 
gens  wird  der  Berg  ^yGrampius^'  oder,  wie  er  geheissen  haben  soll, 
^yOraupius'^  im  Norden  Britanniens  erwähnt,  in  einer  ,,Caledonia'^ 
[Wald-Dickicht]  genannten  Gegend*). 

In  Gallien  schied  der  ^^mons  Eemmenus^'i  ^^Cevenna''^) 
oder  „Cebenna"^,  auch  „Cebena"  [jetzt  die  „Sevennen^ 
die  drei  vom  Kaiser  Augustus  gestifteten  Provinzen:  1.  das 
Narbonensisebe,  2.  das  Aquitanische  und  3.  das  Lugdunensische 
Gallien^).  Vielleicht  bezog  Cäsar  von  hier  das  Bauholz  zu  den 
in  Arelate  erbauten  12  KriegsschifTen,  mit  denen  die  Stadt  Massilia 
belagert  werden   sollte^).     Bewaldet  war    das  Land    der  Helvetier 

[eines  keltischen  Volksstammes]  ohnweit  ihrer  Hauptstadt  y,Aventicum" 
„Avenches",  deutsch  Wif lisburg]  •).  Bewaldet«  Berge  ^^silvae  mou- 
tesque'']  fanden  sich  nördlich  vom  Liger  [,, Loire,  Monts  D5mes  ^^)], 
ferner  an  der  ^^Sequana''  [„Seine'*]").  Der  bewaldete**)  „Jurassus^' 
oder  „Jura"  lag  im  Gebiete  der  Sequaner*').  Darauf  folgten  weiter 
nördlich  parallel  dem  Rhein  die  holzreichen  Vogesen  [„Vosegus^'^)]. 
Ganz  im  Norden  erstreckte  sich  vom  Ufer  des  „Rhenus"  [Rhein] 
und  dem  Lande  der  Treverer  bis  an  das  Land  der  Remer  und  Nervier 
[„ingenti  magnitudine"  **)]  der  grösste  gallische  Wald,  die  „silva 
Arduenna"**).  Nach  Cäsar  war  derselbe  über  500  römische 
[gleich  100  deutsche]  Meilen  lang").  Strabo  macht  ihn  4000 
Stadien,  also  etwa  ebensolang.  Er  überweiset  ihn  dem  Lande  der 
Moriner  und  Eburonen  *^).  Gallien  war  von  Hispanien  durch  die 
angeblich  von  der  Pyrene,  Tochter  des  dort  begrabenen  Bebryx, 
benannten  *•),  schneeigen*®)  Pyrenäen  [„Pyrenaei  juga",  „Pirenaei 
montes**),  „saltus"**),  „mons"**),  auch  bloss  „Pyrenaeus"**) 
genannt]  getrennt.  Die  Pyrenäen  galten  damals  für  die  höchste 
Gebirgskette  Europa's.    Wir  wissen  jetzt,  dass  ihre  mittlere  Kamm- 


»)  Kiepert,  Leiff.,  S.  200.  •)  Caesar  B.  G.  VI.  10.  ■)  Taoit. 
Annal.  XII,  89.  *)  Tacit.  Annal.  XIV,  34;  vita  Jul.  Agricol.  20,  25, 
26,  29,  81,  37,  Kiepert,  Leitf.,  S.  199.  »)  Caesar  B  G.  VU,  8,  56. 
«)  Plin.  IV,  17,  31.  ')  Strabo  I,  656  •}  Caesar  B.  civile  J,  86.  •) 
Tacit.  Histor.  I,  67  und  68;  Kiepert,  Leitf.,  S.  193.  **)  Cfisar  B.  G. 
VII,  44,  46.  ")  Ibid.  VII,  62.  *«)  Plii.ius  XVI,  39,  76.  »*) 
Strabo  I,  S.  559.  ")  Caesar  B  G.  IV,  iO:  Plinius  XVI,  39.  76. 
")  Caesar  B.  G.  V,  8,  S7.  »•)  Tacit.  Annal.  DI,  42.  »*)  Caesar  B.  G. 
VI,  29.  »•)  Strabo  I,  S.  661.  '•)  Tibull.  und  Lucan.  *^  Lucan.: 
Auson.    «»)  Am.  Marc  XV.  11,    ••)  Livius.    "^  Sil.    ")  Liviut. 
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hohe  nur  6000  bis  7000  Fnss  beträgt  und  allerdings  die  der 
Ap^ninen  aDsebnllch  übersteigt.  Die  Region  des  ewigen  Scbnees, 
welche  die  Apenninen  nicht  kennen^  erscheint  auf  dem  Nordabhange 
der  Pyrenäen  bei  7900  Fuss,  an  der  Südseite  bei  8600  Fuss. 
Sie  beschränkt  sich  im  Sommer  aber  nnr  anf  einzelne  hervor  ragende 
Kuppen.  Gletscher,  ohnehin  nicht  von  Bedeutung,  finden  sich  nur 
auf  den  nördlichen  Abhängen  der  höchsten  Berge.  Die  Fortsetzung 
äfsr  Pyrenäen  nach  West  verlief  im  Alterthum  in  das  Waldgebirge 
der  „Vas Conen/  [„Vasconum  saltus'^*). 

Ewig  mit  Schnee  bedeckt  werden  die  Gebirgsgipfel  in  der 
Gegend  des  hentigen  Madrid  geschildert.  Viele  Berge,  wenn  auch 
untunter  trocken  und  unfruchtbar*),  Felsen,  selten  Wälder,  meist 
dtürre  Sandflächen  gab  es  in  dem  zu  Anfang  dieser  Epoche  noch 
mäst  schwach  bewohnten  und  wenig  bekannten  Iberien  oder  His- 
panien*).  Südlich  vom  „Durius"  [jetzt  Duero]  befand  sich  das 
Berminische  Gebirge^).  Ein  langer,  mit  vielem  Gehölz  bewaclisener 
Bergrücken  lief  durch  den  südöstlichen  Landstrich^);  dazu  scheint 
das  Gastulonische  Waldgebirge  gehört  zu  haben,  welches  nach  der 
Stadt  Castnlo  genannt  worden  ist^.  Den  Pyrenäen  [„saltus  Pyre* 
naens'^^]  parallel  zog  sich  das  Idubeda-Gebirge.  Von  Süd  nach 
Nord  erstreckte  sich  das  Ortospeda- Gebirge,  anfangs  nackt  und 
^<^s^7  g^en  das  Ginsterfeld  zu  aber  und  in  der  Gegend  über  Neu- 
Carthago  mit  Wäldern  bewachsen^.  Das  Land  zerfiel  in  die  drei 
Provinze  Tarrakonensis,  Lusitania  und  Bätika.  Erstere  beiden 
schieden  die  Garpetanischen  und  Asturischen  Gebirgsrücken. 
Zwischen  Tarrakonensis  und  Bätika  lag  das  Solorische  und  Ore- 
taniache  Gtebii^e^.  Der  Bätisfluss,  jetzt  Guadalquivir,  entsprang 
imTuginesischen  Gebirgswalde  [„Tugiensi  exoriens  saltu'' '^)]  in 
der  Tarrakonensischen  Provinz,  welche  sich  bis  zu  den  Pyrenäen 
erstreckte.  An  der  hispanischen  Seite  waren  die  Pyrenäen  immer 
grün  und  mit  vielen  verschiedenartigen  Fruchtbäumen  besetzt;  die 
Nordseite  dagegen  war  nackt  und  kahl.  Heute  ist  es  umgekehrt. 
Wihrend  an  den  Südabhängen  die  Gletscher  fehlen,  die  Schneelinie 
um  700  Fuss  höher  liegt,  Wälder  nur  wenig,  wol  aber  von  den 
Mittagswinden  und  der  Sonne  ausgedörrte,  steile  Felsenwände,  höch- 
skm  mit  niederem  Gestrüpp  und  mageren  Weidekräutern  bekleidet, 
meist  aber  ganz  kahl  sind,  zeigt  der  sanfter  abfallende,  schnee-  und 
dämm  quellenreichere  Nord- Abhang  eine  reiche  Wald-  und  Weide- 
Vegetation    ähnlich    den  Alpen.     Mitten    inne   giebt  es  damals  von 

0  Plinius  IV,  20,  84.  «)  Ibid.  XXXIU,  4,  2i.  »)  Strabo  I,  420; 
Tacit  Annal.  IV,  46.  *)  Caesar,  Alexandr.  Krieg,  48.  *)  Strabo  1, 
S.  472.  •)  Caesar  B.  dvile  I,  88.  ^)  Plinius  IV,  19,  83.  *)  Strabo 
I,  S.  481.    •)  Plinius  III,  1,  2.    *^  Ibid.  m,  1,  s. 
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den  Gerretanern  und  Vasconen')  bewohnte  Thäler*).  „Vaacone" 
soll  80  viel  wie  Waldbewohner  heiasen  und  von  dem  baskischen  Worte 
,;ba8Coa''  genommen  sein. 

Waldreich  nach  allen  Seiten  waren  die  Alpen');  das  au9gc- 
dehntesle  Hochgebirge  £uropa*8.  Sie  ziehen  sich  in  einem  Halbkreise 
nördlich  um  Italien  hemm  und  fallen  nach  Süden  plötzlich  und  steil 
ab.  Ihren  Namen  [soviel  als  j^weiss'']  erhielten  sie  von  der  Schneelage 
der  höchsten  Ketten  dieses  Gebirges.  Sie  ftihrten  nach  Verschieden- 
heit der  Gegend  besondere  Bezeichnungen.  Von  Ost  nach  West 
fortschreitend  sind  zu  nennen:  die  Julischen*)  [früher  Venetischen 
Alpen  genannt*)],  Pannonischen*),  Carnischen  und  Rhätischen^ 
Alpeu;  letztere  beiden  nach  den  betreffenden  Ländern  benannt.  Die 
Penninischen,  eigentlich  Pöninischen  Alpen  sollen  nach  dem 
Pnnier  Hannibal,  welcher  sie  überschritt;  benannt  sein.  Kach 
dem  Thebaner  Herkules,  sagt  man,  haben  die  Grajischen  Alpen 
den  Namen  bekommen.  An  die  Cottischen  Alpen,  angeblich  nach 
dem  von  Rom  unterworfenen  gallischen  König  Gott  ins  benannt') 
und  die  Quellen  des  Padus  enthaltend,  schlössen  sich  die  südlichst 
belegenen  Seealpen  in  Ligurien.  Von  diesen  Gebirgen  Liguriens 
wurden  starke  Schiffbauhölzer  bezogen')  Es  gab  Bäume  von  8  Fuss 
Durchmesser  in  jenen  von  Menschen  bewohnten*')  Waldungen  der 
„Alpes  Maritimae  [„Nam  multis  arboribus  oppleta  regione  quidam 
caedendae  materiei,  quidam  subigendo  agro,  lapidum  asperitate  cultu 
difBcili,  vacant,  ita  enim  terra  lapidosa  est,  ut  gleba  absqne  saxo 
nequeat  eflfodi"**)].  Freilich  war  hier  der  Landbau  verhältniss- 
mässig  kümmerlich.  Allein  es  befanden  sich  im  Aligemeinen  auf 
den  Alpen  ringsum  auch  Bergdistrikte  mit  anbauwürdigem  Boden, 
welcher  mit  Nutzen  von  den  Bewohnern  [Noriker,  Räter,  Vinde- 
liker  etc.*')]  beackert  werden  konnte;  nur  die  Gipfel  waren  un- 
fruchtbar.*') Für  den  höchsten  Berg  in  den  Alpen  galt  der  Vesulus 
an  der  Quelle  des  Padus  und  an  der  Grenze  von  Ligurien  [jetzt 
Viso].  [„Padus  e  gremio  Vesuli  montis  celsissimum  in  cacuuMS 
Alpium  elati  finibus  Ligurum  Vagiennorum"  etc.**)]. 

Man  hat  die  Alpen  in  neuerer  Zeit  in  drei  Regionen  getbeilt: 
bei  5000  Fuss  hört  der  Holzwuchs  auf,  bei  8000  Fuss  beginnt  die 
Schneegrenze.  Die  Hochalpen  reichen  dann  noch  bis  14000  Foss. 
Oberhalb  des  Holzwuchses  giebt  es  die  bekannten  Alpen -Weiden 
[oben  Schafe  und  Ziegen,  weiter  unten  Kühe].     Nadelhölzer  wachsen 

>)  Plinius  III,  3,  4.  ■)  Strabo  I,  S.  482.  ■)  Plinius  XVI,  39, 
76;  XXXI,  3,2«.  *)  Am.  Marc.  XXI,  9.  »)  IhUl  XXXI,  le.  •)  Tacit 
Histor.  n,  98;  III,  1.  ^)  Ibid.  Germ.  1.  *)  Am.  Marc.  XV,  10.  •) 
Strabo  I,  S.  649.  ^^)  Ibid.  I,  586.  ")  Diodorns  SiculuB,  S.  434. 
>«)  Plinius  III,  20,  24;  Caesar  B.  G.  VIIF,  24.  ")  Strabo  I,  597.  "; 
Plinius  III,  16;  Virgil. 
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im  Norden  bis  5600  Fn9s,  im  Süden  bis  6300  Fnss.  Bnche  und 
Eiche  trifft  man  nördlich  bis  3400^  südlich  bis  4400  Fuss. 
Kastanien  giebt  es  in  den  ThSlern  nördlich  bis  zu  1500,  südlich 
bis  zu  2000  Fuss. 

In  Ligurien  begann  der  holzreiche')  Apenninus  oder 
AppenninuB,  das  bedeutendste  Gebirge  Italiens  [^^A  tergo  autem 
snpra  dictomm  omnium  Appenninus  mons  Italiae  amplissimus, 
perpetuis  jugis  ab  Alpibus  tendens  ad  Sicnlum  fretum'^,  welches, 
an  allen  Seiten  mit  mehr  oder  minder  vollkommenen  Wäldern 
bestanden  [„montium  sonitns  nemornroqne  mugitus'^')],  die  ganze 
Halbinsel  und  die  meisten  Provinzen  Italiens  ununterbrochen  durch- 
zog.")  Es  reichte  von  den  Alpen  bis  zur  Sicilischen  Meerenge  und 
endigte  am  Vorgebirge  Leucopetra  in  der  südlichsten  Spitze  von 
Bruttinm>)  Eine  Region  des  ewigen  Schnee^s  kennen  die  Apenninen 
nicht.  Ihre  mittlere  Kammhöhe  liegt  zwischen  3000  bis  5000  Fuss. 
Bis  zn  etwa  1200  Fuss  reicht  das  Gebiet  der  immer  grünen  Bäume; 
böher  hinauf  bis  zu  3000  Fnss  giebt  es  Kastanien  mit  essbaren 
Früchten  und  Eichen  mit  abfallenden  Blättern;  noch  höher  liegt 
die  aus  Buchen  und  Nadelhölzern  bestehende  Wald-Region  zwischen 
300O  und  5000  Fuss.  Im  Allgemeinen  sind  die  Apenninen  auch 
jetzt  noch  ein  gut  bewaldetes  Gebirge. 

Bauholz  -Wälder  trugen  Etruriens  Bergverzweigungen  vom 
Apenninns.'^)  Der  See  Giminus  in  wilder  Gegend  Etruriens  war 
von  Bergen  und  schauerlichen  Wäldern  umgeben  [die  vorhin  schon 
erwähnte  ,,silva  Ciminia'^^j].  Zwischen  Padus  und  Apenninus 
lag  der  von  den  Solonaten  bewohnte  Gallianische  Gebirgswald 
[;,Solonates  Saltnsque  Galliani  qui  cognominantnr  Aquinates^'^]. 

Sardinien  nnd  Corsika,  welche  Inseln  die  Römer  den  Carthagem 
^hon  ao.  238  v.  Chr.  gestohlen  hatten,  sind  von  ansehnlichen,  zum 
Theil  felsigen  und  sehr  hohen  Gebirgen  durchzogen.  Holz  und 
dichten  Wald  giebt  es  noch  jetzt  daselbst  in  Menge.  .Auch  im 
Alterthnm  war  das  wildC;  zum  Theil  von  tiefen  Felsthälem  durch- 
schnittene Gebirgsland  nicht  baumarm,  nnd  bewaldet  war  nachweislich 
die  Insel  Corsika.*) 

ümbrien,  Sabinerland,  sowie  der  an  die  Apenninischen 
Berge  grenzende  Theil  von  Latiuro  standen  des  Gebirgsbodens 
wegen  auf  keiner  hohen  Ackerbaustufe*),  doch  war  ümbrien  wie  das 
Sabinerland    reich    an    Wäldern    und  Viehweiden.*®)     Auch    trugen 


')  PliniuB  XVI,  39,  76.  •)  Ibid.  XVIIl,  85,  86.  »)  Ibid.  EI,  5,  7; 
XXXf,  3.  jMs;  Tacit.  Histor.  IIl,  42.  *)  Strabo  II,  S.  788.  •)  Ibid. -II, 
8.  692  und  69«.  «)  Plinins  II,  96,  98;  Livins  IX,  35  nnd  36.  ') 
Plinius  in,  15  20.  «)  Ibid.  XVI,  39,  76.  •)  Strabo  n,  S.  705.  '") 
Ibid.  n,  S.  707. 
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Latinms  Berge  reichhaltige  Wälder  und  Weiden.^)  Auf  dem  2500 
Fuss  hohen  Soracte  [jetzt  Monte  S.  Oreste]  bei  Falerii  in  Etmrien 
gab  efi  dichte  Waldung.*)  Voltur  oder  Vultur  war  ein  bewal- 
deter Berg  in  Apulien'),  welches,  wie  Galabrien  und  Lukanien,^) 
auch  sonst  noch  von  weit  ausgedehnten  Waldgebirgen  durchzogen 
war'^).  Zum  bruttischen  Apenninus  -  Theil  gehl^rte  der  gebirgige 
Silawald  [^^Appennini  silva  Sila^' *)]  bei  der  Stadt  Mamertium,  welcher 
noch  jetzt  diesen  Namen  führt.  Er  war  700  Stadien  lang,  reich  an 
Wasser  und  stark  mit  Bäumen  bewachsen.^  Oben  kahl  und  mit  Asche, 
im  Winter  mit  Schnee  bedeckt  war  der  10226  Fuss  hohe  Aetna, 
jetzt  Mongibello,  auf  der  Insel  Sicilien.  An  seinen  Abhängen  war 
er  mit  Bäumen  und  verschiedenen  anderen  Pflanzen  bewachsen*) 
[,,pars  caetera  frondet 

Arboribusy  teritur  nullo  cultore  cacumen"')]. 
Man  hat  neuerdings  den  Berg  in  drei  Regionen  eingetheilt,  von  denen 
die  untere  die  angebaute  ist.  Ihr  folgt  die  durch  den  üppigen 
Wuchs  von  Platanen,  Kastanien  und  Eichen  bertihmte  Wald- 
Region.  Die  dritte,  wüst  oder  nackt,  ist  mit  Eis  und  Schnee  be- 
deckt.    Man  handelt  dort  mit  dem  Schnee. 

War  nun,  wie  dieser  flüchtige  üeberblick  über  die  damals 
bekannte  Welt  ergiebt,  der  mehr  oder  minder  steil  austeigende  Boden, 
wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  vorzugsweise  bewaldet '®),  so  gab 
es  doch  auch  ausgedehnte  Holzungen  im  Hügellande  wie  im  Thal 
und  auf  der  Ebene.  Wälder,  wenn  auch  vermnthlich  nur  niedrige 
Buschwälder,  wuchsen  im  Flussgebiete  des  Nil  [„silvarum  opifex^'**)], 
und  Holz  kam  in  der  Stadt  Alexandrien  zu  Brettern  und  zum 
Schiffbau  zur  Verwendung.^')  Bewaldet  war  selbst  das  der  Ebbe 
und  Fluth  unterthänige  Gestade  an  der  Küste  des  östlichen  Welt- 
meeres.^*) Wälder  zierten  das  indische  Hügel-  und  Flachland '^) 
und  waren  von  Menschen  bewohnt  [„Cetriboni  silvestres"  *•)].  Viel 
Holz  gedieh  in  Afrika'*),  einem  Welttheil,  welcher  nach  Aussage 
des  Statthalters  Cnejus  Pomp  ejus  und  Anderer  einzelne  frudit- 
bare,  bewohnte,  mit  Ortschaften  übersäete  Oegenden  die  „Auases^^ 
der  Aegypter  besass.  Diese  wechselten  aber  bunt  wie  eine  Lieoparden- 
haut  mit  dürren,  wüsten  Oegenden  ab.  Die  Mittelländische  Meeres- 
küste, besonders  Oyrenaika  und  das  Land  um  Carthago  bis  nadi 
Mauritanien,    und   die    hispanische    Meerenge    waren    grösstentheils 


^)  Strabo  II,  S.  716.  ■)  Horaz,  Carm.  1,  9,  s  und  s.  ")  Horat. 
Carm.  III,  4.  9.  *)  Horaz,  Carm.  III,  4,  is.  *)  Tacit.  Anual.  FV,  27. 
•)  PliniuB  III,  5,  10;  Cicero;  Virgil.  ')  StraboU,  S.  788  •)  Ibid. II, 
S.  819.  »)  Claudianus.  ")  Plin.XVI,  81,  56.  ")  Ibid.  V,  9, 10;  Cäsar, 
Alexandr.  Krieg,  29.  ")  Cäsar,  Alexandr.  Krieg,  V2  und  13.  ^')  Plin. 
XVI,  1.    **)  Ibid.  VI,  17,  n.    ")  Ibid.  VI,  20,  ss.    *•)  Ibid.  XVI,  89,  7«. 
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fiiiehti)ar^  an  der  Seekttste  auch  noch  mittelmSssig  bewohnt.  Ein 
Theil  dieser  Bewohner  lebte  in  Städten ,  ein  anderer  in  den 
WSldeni.^)  Waldungen  gab  es  z.  B.  in  der  Gegend  von  Utika.') 
Im  Innern  aber  war  Afrika  bergig,  sandig  nnd  wüst  wie  seine 
klimatische  Fortsetzang  durch  einen  Theil  von  Arabien,  Oedrosien  etc. 
in  Asien.*)  Wälder  gab  es  in  Syrien,^)  z.  B.  zwischen  Antiocbia 
und  Seleocia  [;,in  nemoroso  loco''*)].  Waren  weiter  in  Mesopotamien 
iwischen  Enphrat  nnd  Tigris,  z.  B.  in  der  Qegend  der  Stadt  Nisibis, 
aasigedehnte  banmleere  Blachfelder  [;,nbi  nee  arbores,  nee  frntecta, 
nee  qaidqnam  praeter  herbas  hnmiles  visebatur/^,  so  fanden  sich 
doeb  in  der  Richtung  von  Nisibis  nach  Amida  im  oberen  Fluss- 
gebiete  des  Tigris  auch  waldige  Distrikte  [,,ad  nemorosum  quendam 
loenm^'*)].  Ueberhaupt  befanden  sich  an  den  Flüssen  Mesopotamiens, 
namentlich  am  Euphrat,  RohrwSlder  und  Buschwerk  [„harundinet-a 
et  fimtecta^';  „frutecta  squalida'']  und  andere  dichte  Holzungen 
[„silyarum  densa'']  von  grosser  Ausdehnung  und  Dichtigkeit^). 
Ferner  stand  in  Hyrkanien,  einem  grösstentheils  ebenen  und  frucht- 
baren Lande  an  der  Südostseite  des  Gaspischen  Meeres,  viel  Wald.*) 
Ebenso  trug  Cataonien,  ein  breites,  hohles  Blachfeld  zwischen  dem 
Antitaurus  und  Amanus,  alleriei  Arten  von  Bäumen.*)  Bewaldet 
waren  Pontns  und  Bithynien,  namentlich  befanden  sich  Wälder  in 
der  Nähe  der  bithynischen  Stadt  Eins'*).  Wälder  von  grosser 
Erstrednmg  gab  es  bei  den  asiatischen  Sarmaten;'*)  Holzungen 
begleiteten  die  Ufer  des  Borysthenes.^*)  Buschwälder  [„frutecta^'] 
gab  es  am  Flusse  Hebrus  in  Thrazien.^*)  Auf  den  Waldreichthum 
Maeedoniens '^)  deuten  die  Schifiswerfte  bei  der  Stadt  Datum  am 
stTymonischen  Meerbusen.**)  Nach  dem  Walde  Pieria  wurde  eine 
ganze  Gegend  hier  genannt.**)  Holz  wuchs  in  Attika,  Euböa, 
Arkadien  und  Greta;*')  war  es  auch  bisweilen  nur  ünterwuchs  und 
Boschwerk.  Durch  Hecken  und  Gesträuch  dicht  verwachsene  Oerter 
nannten  die  alten  Griechen  Sdtao?**).  —  Bfjaaot  waren  domige 
Thäler  („convalles  dumosae'*] ;  davon  hatte  die  Flur  Bessa  in  Lokris 
den  Namen.  Ebenso  hatte  eine  andere  daselbst  auf  einer  Anhöhe 
belegene  Stadt  Tarphe,  nachher  Pharjgä  genannt,  von  dem  dichten 
OestrSuch  und  Buschwerk,  welches  dort  besonders  gedieh,  den 
Namen  erhalten.**)  Vor  Allem  berlihmtaber  war  das  12*/,  Meilen 
brdte,  waldige  Thal  zwischen  den  Bergen  Ossa  und  Olymp,  theil- 
weUe  Tempe  genannt,    in   Thessalien,    welches   der   Peneus   durch- 

')  P.  Mela  S  260;  MartiaL  XIV,  90.  «)  Caesar  B.  civ.  II.  37. 
»)  Strabo  1,  365.  *)  Plinius  XVI,  39.  76.  »)  Am  Marc.  XXIX,  1. 
•)  Ibid.  XVIII,  6.  *)  Ibid.  XVIII,  7;  XXIV,  1  und  4.  •)  Strabo  HI, 
S.  1457.  •)  Ibid.  IE,  S.  1513  »•)  Ibid.  IH,  S.  1572.  ")  P.  Mela  S.  78. 
»*)  Am.  Marc  XXII,  8.  *»)  Ibid.  XXXI,  11  und  12.  ")  Plinius  XVI, 
39,  7«.  »■)  Strabo  II,  S.  980.  *•)  Plinius  IV,  10,  i7.  **)  Ibid.  XVI, 
39,  7«.    »)  Strabo  II,  1911.    '*)  Ibid.  U,  B.  1218. 
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strömte.')  Die  vielen  Haine  bei  Orakelstätten  und  Städten  Kl.- 
Asiens  und  Griechenlands  dürfen  endlich  auch  nicht  übergangen 
werden^):  ^^nernns  in  Megalopolitanorum  agro''*);  ,,Candyba 
[yyoppidam  in  Lycia'^]  abi  iandatur  Oenium  nemus/^^)  Etc.  etc. 
Gab  es  hiemach  also  Waldangen  selbst  in  bevölkerteren,  ebenen 
Gegenden  des  Orients  mit  Einschluss  von  Klein-Asien  und  Griechen- 
land, so  kann  die  ungleich  grössere  Waldverbreitung  im  verhältniss- 
massig  weniger  bewohnten  Abendlande  nicht  befremden.  Wälder 
gab  es  in  den  Ebenen  und  Thälem  Hispaniens^),  wo  noch  heute 
Korkeichen,  essbare  Kastanien,  Baumwollen -Stauden,  Maulbeerbäume 
etc.  gedeihen;  auch  im  stärker  bewohnten,  vielfach  dem  Ackerbau 
schon  verfallenen  Gallien*).  Wälder  werden  hier  im  Lande  der 
Cadurken^),  einer  keltischen  Völkerschaft  im  heutigen  Quercy,  ferner 
im  unteren  Bhonethal^,  sowie  am  Arar,  einem  Nebenflnss  des 
Rhodanus  genannt');  auch  zwischen  Vesontio  [„Besangon"]  und  dem 
Rhenus  [„magnitudo  silvamm'^  *^)].  Dann  im  Rheinthal  in  der  Gegend 
der  heutigen  Städte  Golmar  [„densitas  nemorum^'  —  ao.  377**)] 
und  Strassbnrg  [„agger  nemorosus";  „ramorum  tenebrae"  *■)].  Auch 
weiter  rheinabwärts  wird  es  noch  Wälder  gegeben  haben,  weil 
Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  schnell  tausend  Schiffe  fertig  stellen 
konnte,  um  den  Rhein  hinab  zur  Bekämpfung  der  Germanen  benutzt 
zu  werden*').  Von  Wäldern  [„silvae  ac  saltus**],  selbst  von  ge- 
schlossenen dichten  Waldungen  [,,artiores  silvae'^  ist  die  Rede  im 
Lande  der  Bituriger  im  Herzen  Galliens,  obgleidi  dort  auch  viele 
Menschen  in  äusserst  fruchtbarer  Gegend  lebten  [„agri  fertUiAsima 
regio"")].  Femer  au  den  Ufern  des  Elaver  [„Allier",  Nebenfluss  der 
„Loire"],  welcher  das  Land  der  Averner  durchfloss *•).  Dann  auch 
[„tenebrae  multae"]  in  der  westlichen  Gegend  des  heutigen  Cote 
d'Or**).  Cäsar  konnte  im  Jahre  56  v.  Chr.  in  Zeit  von  wenigen 
Monaten  eine  Anzahl  Kriegsschiffe  auf  dem  Liger  [Loire]  erbauen 
lassen,  mit  denen  die  Veneter,  welche  an  der  gallischen  Westküste 
die  stärkste  Flotte  besassen,  geschlagen  wurden  *^).  Bei  dem  üeber- 
fluss  an  Schiffen  in  jener  Ktlstengegend  wie  im  nordwestlichen  Gallien 
kann  es  also  an  Wäldern  mit  zu  Schiffen  geeigneten,  starken  Bau- 
hölzern   nicht    gefehlt    haben  *^).       An    der    Sequana    [Seine]    und 

»)  Plinins  IV,  8,  is.  •)  Strsbo  III,  S.  1627,  1639,  1643.  1645, 
1663,  1701,  1722,  1783,  1740,  1744.  1746,  1755,  1761,  1828;  II,  1027, 
1028.  1029,  1034,  1071,  1106,  1112,  1127,  1146.  1207,  1217,  1240.  1854. 
■)  PliniuB  II,  106,  iio.  *)  Ibid.  V,  27,  28.  *)  Strabo  1,  S.  439;  Plinius 
XVI,  39.  7rt.  «)  Strabo  I,  S.  525.  ^  Caesar  [Hirtius]  B.  6.  VIII, 
35.  •)  Caesar  B.  dv.  II,  2  und  15.  »)  Ibid.  B.  G.  I,  12.  ")  Ibid. 
B.  G.  I,  39.  ")  Am.  Marc.  XXXI.  10.  *«)  Ibid.  XVI,  12.  »)  Tacit. 
Annal.  II,  6.  ")  Caesar  B.  G.  VII,  13,  16,  18,  19,  32.  ")  Ibid.  B.  G. 
VII.  34,  35.  »•)  Am  Marc.  XVI,  2.  *»)  Caesar  B.  G.  III,  9.  *•)  Ibid. 
B.  G.  ni,  11  und  12;  IV,  21;  V,  1  und  6. 
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Ifatrona  [Ifarne]  wuchs  Schiffbauholz ,  ^)  wie  dcDn  ferner  im 
Lande  der  Bellovaken  nördlich  der  Sequana  von  undorchdring- 
liehen  Waldungen  die  Rede  gewesen  ist'). 

Weniger  hohe')  als  buschartige  Wälder  scheint  es  am  Flusse 
Scaldis  [Scheide],  Sabis  [Sambre],  wo  die  Nenrier  wohnten,  in 
den  Flussgebieten  der  Mosa  [Maas]  und  Mosella  [Mosel]  und 
im  übrigen  Belgien  gegeben  zu  haben  ^).  Sie  erstreckten  sich,  obgleich 
von  Feldern  unterbrochen,  südlich  bis  zur  Oebirgswaldung  der  Arden- 
nen,  welche  sich  ihnen  entgegen  in  die  Ebene  hinabzog.  Von  den 
Ardennen  bis  an  das  Meer  reichte  die  noch  jetzt  in  Brabant  nicht 
ohne  Spuren  verbliebene  „Silva  carbonaria''.  Menapier  sassen 
in  Belgien  an  beiden  Seiten  der  Rheinmtlndungen  in  zum  Theil  dichten 
Wäldern  [^lipsi  densiores  Silvas  peterent^' ^) ;  i^omnes  in  densissimas 
Bilvas  abdiderant'^ ^]  und  Morästen,  falls  sumpfiges  Blachfeld  mit 
Dornbecken  und  Gesträuch  bewachRcn,  den  ]Namen  „Wälder"  ver- 
dient. Aehnlich  wohnten  die  Moriner,  Atrebater  und  Eburoner  im 
Flnssgebiet  der  heutigen  Scheide  und  Maas  in  ausgedehnten,  an 
einander  hängenden  Buschwäldem  ^)  [„continentesque  Silvas  ac  paludes 
habebant"»)]. 

Dichte  und  lichte  Wälder*)  gab  es  in  Britannien,  namentlich 
an  der  britischen  Küste'®)  und  in  den  südlichen  Küstenländern  und 
im  FluBsbezirk  der  Tamesis  [Themse]").  Der  grösste  Theil 
Britanniens  war  Blachfeld  und  Haide^')  und  eine  Haide  von  Lerna 
kommt  vielfach  in  Liedern  vor,  welche  man  ohne  Grund  dem 
Ossi  an,  einem  berühmten  Barden  angeblich  den  dritten  Jahr- 
hunderts, zugeschrieben  hat.  Plinius  nennt  in  dem  damals  wenig 
bekannt  gewordenen  Britannien  den  Caledonischen  Wald  [„silva 
Caledonia'^  **)],  dessen  Lage  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden  muss. 
Jetzt  versteht  man  unter  Galedonien,  wie  anscheinend  seiner  Zeit 
äüch  Tacitus,  das  nordwestliche  Schottland,  das  Hochland,  und 
Kwisdien  diesem   und  den  Hebriden  liegt  das  Galedonische  Meer'^). 

Zwischen  Rhein  und  Elbe  in  Germanien  erstreckten  sich  finstere 
Waldungen  und  scheussliche  Moräste  ^^).  Wunderbar  waren  die 
Holzungen,  welche  mit  Ausnahme  der  Küste  so  ziemlich  ganz  (Ger- 
manien bedeckten  und  durch  ihren  starken  Schatten  die  Kälte  dieses 
Landen   noch    erhöhten    [„adduntque  frigori  umbras''].     Der  Name 

^)  Caesar  B.  G.  V,  6.  *)  Caesar  [Aulns  Hirtius]  De  hello 
Nl  Vm,  18.    •)  Caeaar  B.  G.  V,   39  und  40.     *)  Ibid.  B.-G  II,  17; 

V.  52.    »)  Ibid.  B.  G.  III,  29.    •)    Ibid.  B.  G.  IV,  38.     ^   Caesar  B.  G. 

VI,  33,  37;  Strabo  I,  S.  661.  ")  Caesar  B.  G.  III,  28.  •)  Tacit 
AgricoL  Vita  37.  ")  Caesar  B.  G.  IV,  32;  V,  9  und  15.  ")  Ibid.  V. 
16.  »«)  Strabo  L  S.  578  und  646.  »)  Plinius  IV,  16,  so.  ")  Tacit 
Agricol  Vit»  10.  >*)  Caesar  B.  G.  IV,  17  und  18;  Strabo  II,  S.  886; 
Taeit  Qerm.  ö. 
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y;GermaDen'^  [vermathlich  Waldbewohner],  welcher^  «bgesehea  von 
Klein-Asieii;  in  Europa  zuerst  am  ünterrhein  aufgetaucht  sein  soll, 
deutet  auf  die  durchweg  waldige  Beschafienheit  ihres  Landes  hio  ^). 
Besonders  langschftftig  waren  die  wilden  Bäume  an  den  Anhöhen 
südlich  vom  Lande  der  Chauken;  also  nicht  etwa  am  jetzigen 
Jahdebusen ') ,  wo  keine  Anhöhen  sich  befinden ,  sondern  in  der 
Gegend  der  heutigen  Städte  Bttokeburg  und  Rehbui^').  Schauerlich 
wurden  die  Waldungen  geschildert ,  welche  den  Bodensee  [Brigantia] 
einschlössen  [^^horrore  silvarum  squalentium  inaccessum  lacum''^)]. 
Bbenso  die  Wälder  im  Lande  der  Alamannen  in  der  Rhein-  und 
ICaingegend  [^^silva  squalore  tenebrarum  horrenda''^)].  Starke  und 
lange  Bauhölzer  wuchsen  in  der  Qegend  von  Bingen,  Andemadi  und 
Bonn  [y^quinquagenarias  longioresque  materias'^*)]. 

Oestlich  von  Germanien  im  Lande  der  Scythen  soll  freilich 
Mangel  an  Waldung,  wenigstens  an  Buschwald,  gewesen  sein  [„inopia 
fruticum"^]. 

Italien,  nachdem  auch  hier  viele  Dörfer  zu  Städten  geworden  ^, 
viele  Golonial-  oder  Pflanzstädte  neu  gegründet  und  ihren  Aufschwung 
genommen  *),  stand  in  Ansehung  der  Bevölkerung  dem  Orient,  Klein- 
Asien  etc.  gewiss  nicht  mehr  nach.  Doch  hielten  auch  auf  dieser 
Halbinsel  sich  Wälder  an  Hügeln  und  im  Niederungsboden.  Historische 
Wälder  der  Art  waren  die  silva  Arsia,  silva  Maesla  an 
der  südlichen  Küste  von  Etrurien  im  Gebiete  der  Vejenter'^)  und 
silva  Scantia  in  Campanien ^^).  In  diesem  fiiichtbarsten  aller 
italienischen  Landstriche  am  Meerbusen  der  uralten  Stadt  Cnmae 
befand  sich  auch  in  sandiger,  wasserloser  Lage  die  ausgedehnte 
silva  Gallinaria**).  Gallia  cisalpina,  die  grösste  fruchtbare 
Ebene  im  Flussgebiete  des  Padus,  wo  es  viele  Bewohner  grosser, 
blühender  Städte,  wie  Mediolanum  [die  Hauptstadt],  Verona,  Brexia, 
Mantua,  Rheginm,  Comum,  Patavium,  Ravenna  und  mehrer  anderer, 
schon  gegeben  hat,  war  reich  an  Wäldern*').  Berühmt  waren  die 
Wälder  bei  der  Stadt  Pisa  im  Amusthal  *^).  Baumreich  waren  Cala- 
brien  und  Apulien  *^).  Es  gab  in  dem  gesegneten  Italien  unverdorbene 
Gebirgs weiden,  schattige  Haine  und  sehr  ergiebige,  verschiedenartige 
Wälder  [„tam  innoxii  saltus,  tam  opaca  nemora,  tam  munifica  sil- 
varum  genera'^**).  Italien  besass  im  Anfang  dieser  Epoche  im 
grossen  Ganzen  noch  üeberfluss  an  Holz*^). 

»)  Kiepert,  Leitf,  S.  195.  ")  Plinius  XVI,  1,2.  ")  Tacit 
Annal.  II,  19.  ^  Am.  Marc.  XV,  4.  »)  Ibid.  XVII,  1.  •)  Ibid.  XVIII, 
2.  ^  Plinius  VIII,  15.  is.  ")  Strabo  U,  S  667  bis  670.  •)  Caesar 
B.G.  VIII,  21  ")  Livius.  ")  Cicero.  ")  Strabo  II,  746;  Cicero. 
")  Strabo  II,  S.  681.  ")  Ibid.  II,  S.  694.  ")  Ibid.  U,  S.  836.  ««) 
Plinius  III,  5,  6.  ")  Strabo  11,  S.  724  und  849;  Cassiodor  Epiat 
Ii  16;  AppianuB  pag.  347  ed.  H.  Steph. 
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Für  die  holsbewaohsene  FlSche  begegnen  wir  in  dieser  Epoche 
bis  auf  einige  Erweiterung  der  Nomenclaturi  8o  ziemlich  denselben 
Benennungen,  wie  in  der  vorigen: 

1.  Silva  [in  der  Baskensprache  ^^basca^'],  gr.  6X7),  der 
Wald  überhaupt ')y  z.  B.  siiva  comans*)  oder  silva  comata*),  der 
grüne  Wald;  silva  frondifera*),  der  Laubwald;  caput  ^ilvae*) 
der  Gipfel  des  Waldes.  Dichterisch  steht  silvae  auch  für  „Bäume"  •). 
Silvula^)  hiess  ein  Wäldchen.  SUvescere"),  zum  Walde  werden. 
Silvester,  ein  voller,  dichter  und  schattiger  Wald.  Loca  silve?»tria*), 
coUis  silvestris**).  ürobra  silvestris  i.  e.  arborum**).  Silvicola"), 
ein  Waldbewohner.  Cerva  silvicultrix  *•).  Silvigor**),  waldig. 
Das  Alles  sind  Biegungen  des  Wortes  silva  für  Wald  in  der 
allgemeinen  Bedeutung.  Virgil  und  Colnmella  gebrauchen  das 
Wort  Silva  selbst  für  eine  Menge  Gesträuch.  Dann  wendet  Virgil 
dieses  Wort  auch  wieder  an  für  den  Gegensatz  von  Gebüsch  d.  h. 
für  den  Hochwald|  wenigstens  für  eine  Holzung  mit  hohen  Bäumen : 

„Sicelides  Musae,  pauUo  majora  canamus; 

Non  omnes  arbusta  juvant  hnmilesque  myricae. 

Si  canimus  Silvas,  silvae  sunt  consule  dignae"'^). 
Im  Corp.  jur.  civ,  kommen  vor:  sylva,  der  Holzwald  oder  der 
Wald  im  Allgemeinen**),  im  Gegensatz  zu  saltus,  den  Hutwald. 
Rnfus  bat,  ohne  jedoch  haiarscharf  zu  trennen*^,  silva  für  Wald 
Rchlechtweg**).  Ebenso  PI  in  ins**)  und  Virgil*^).  Dieser  letztere 
Schriftsteller  versteht  unter  silva  auch  vorzugsweise  den  Holzwuchs 
dw  Ebene**),  im  Gegensatz  zu 

2.  Saltus,  gr.  ßfjooa,  viTtTj,  das  Waldgebirge  oder  den  Gebirgs- 
wald**):  „saltus  montibus  circa  perpetuis  inter  se  jnncti'^ ;  wenn  be>Ron- 
ders  nnzngänglich  „saltus  inaccessus"  ••),  oder  wenn  versteckt  „saltus 
abditus^'  ■*),  oder  wenn  felsig  und  uneben,  wie  das  Taurusgebirge  in 
Uaurien,  „saltus  scmpulosus  et  invius"**).  80  nennt  der  Dichter 
z.  B.  den  saltus  Partbenius  in  Arkadien**);  ebenso  ist  die 
Rede  vom  saltus  Oetaeus  [Oeta]  zwischen  Thessalien  und 
Lokris*^.  ü.  s.  w.  Dass  es  sich  beim  saltus  um  eine  Wald- 
flicbe  bandelt,  geht  aus  der  Stelle  hervor:  „nee  silvestrium  arborum 

*)  Caesar  B.  G.  z.  B.  HI,  28  und  29.  •)  Stat.  >)  Catull.  *) 
Lueret.  I,  267.  *)  Seneca.  •)  Horaz,  Carm.  I,  12.  s.  ')  Columella. 
•)  Cicero.  •)  Ibid.  »^Caesar.  »)Ovid.  »«)  Virgil.  ")  Catull. 
")  Plinius.  ")  VirK.  Bucol.  Ed.  IV,  Vera  1  bi«  3.  ")  Z.  B.  §  15 
IwHt.  2,  1.  '»)  Rufus  VII,  7;  Vni,  1.  ")  Ihid.  VI,  4,  13;  VII,  8,  34. 
'•)  Plinius  z.  B.  XIII,  14,  as.  ^)  Virg:.  Bucol.  Ecl.  I,  Vera  5;  Ed.  II. 
Vei»  31,  tJÜ  und  62.  •*)  Virir.  Bucol  Ecl.  VII,  Vers  65.  ««)  Ibid  Bncol. 
Ecl  X,  Vers  9;  F.  Mela  S.  259.  ")  Plinius  XVI,  44,  sö.  '*)  P  Mela 
8.  218.  »)  Am  Marc.  XIX,  13.  ••)  Virg.  Bucol.  Ed.  X,  Vera  57. 
'")  P.  Mela  S.  106. 
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remotarnmque;  ut  id  saltns  devios  montisque  euDdem  esset  quaeren- 
tibus  Bigna",  etc.  *).  Auch  Rufus  gebraucht  saltus  fllr  Gebirgs- 
wald*):  dies  Wort  umfasst  nach  ihm  tiefe  Wälder  [silvae]  und 
ungeheure  Einöden  [solitudines] ').  Ferner  wird  dies  Wort  im  Sinne 
von  Waldschluchten   gebraucht 

[„Complentur  vallesque  cavae  saltus  quo  profundi"*)]. 
Saltus    bedeutete    aber    auch    die    Gebirgs-Weide  oder  den  Berg- 
raum,  wo  Vieh  geweidet  wurde: 

,,Saltibus  in  vacuis  pascant,  et  plena  secundum 
Flumina:  muscus  ubi,  et  viridissima  gramina  ripa, 
Speluncaeqne  tegant,  et  saxea  procubet  umbra'^^). 
Man  sprach,  nachdem  durch  eine  zahme  wie  Jagdthiere  hinraffende 
Viehseuche  die  Alpen  verödet  worden,  von  „deeerta  regna  pastorum 
et   longo   saltus  lateque  vacanter').     Es  ist  von  einem  Waldweide- 
Raume  „silva    pascua"')   die  Rede,    ohne  dass  derselbe  gerade  be- 
waldet zu  sein  brauchte.    Auf  den  blanken  Sommer- Weiden  bei  etwa 
5000  Fass  Gebirgshöhe  wächst  überhaupt  kein  Baum.  Man  unterschied 
auf  den  Apenninen  Winter-  und  Sommerweide  [„saltus  hibemus,  s. 
aestivus'']  ®).     Anbauer    im    saltus  nannte    man  coloni  saltuenses  ^). 
Man    gebrauchte   aber  auch   saltus  im   Gegensatz   von    mons,    dem 
unbewaldeten  Berge    oder    dem  Berge  oder  Gebirge,   gleichviel,    ob 
bewaldet  oder  nicht,    und  von  silva,    dem   Walde  ohne  Bei^,  z.  B. 
„silvis  aut  saltibus"  *®) ,  „saltus  silvasque"  **),  „montes  saltusque"  **). 

3.  Dem  römischen  saltus  als  Bergweide-Revier  entsprach  etwa 
das  keltische  Wort  Alpes  oder  Alpis,  gewöhnlich  im  Plural 
gebräuchlich.  Die  Kelten  verstanden  darunter  jeden  besonders  hohen, 
bis  in  die  Schnee-Region  ragenden,  also  weissen  Gebirgshöhen-Zug '^, 
vielleicht  auch  als  Weiderevier  ohne  Rücksicht  auf  Holzbestand. 

4.  Wollte  man  das  Wilde  oder  Rauhe  von  Saltus  und  bez. 
Alpis  im  Superlativ  andeuten,  etwa  Gegenden  bezeichnen  wie  „deserta 
incolit  nee  tantum  desolata  sed  dira  etiam  et  inaccessa"  **),  so  sagte 
man  Ereinus,  gr.  £p7]|Jt(a,  die  Wüste  oder  Einöde**),  oder  Erema 
[„Plur.   neutr.   scilicet  loca'*]"^;   sonst   auch  deserta  ferarum*'). 

Mit  den  vorstehenden  Ausdrücken  wurden  vorzugsweise  Natur- 
wälder  bezeichnet.    Den  schroffsten  Gegensatz  dazu  bildete 

5.  das  Arbustum,  gr.  dcvaSevSpdc^.  Ich  meine  nicht  das 
arbustum    im  Sinne  von  Buschwerk"),    auch    nicht  in   der  Beden- 

*)  Pliniuß  XVIII,  28,  es.  *)  Rufuß,  Buch  VI,  6,  le  und  n. 
»)  Ibid.  VU,  Cap.  6.  29.  *)  Virg  Georg  D,  Vers  391.  *)  Ibid.  Georg, 
in,  Vers  143  bis  145.  «)  Ibid.  Georg,  in,  Vera  477.  ^  Pandecten. 
«  Livius.  •)  Cod.  Just.  *«)  Caesar.  ")  Virg.  Georg  IV,  Vers  53. 
")  Justin.  ")  Du  Fresnc.  ")  Plinius  X,  12.  le.  ")  Tertull.  *•) 
Cod.  Just.  ")  Virg.  Aen.  VII,  404.  ")  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vera  40 
und  IV,  .Vera  2. 
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tang  vou  Baum  [„dwisitate  arbustornm  obecura'^  *)]  resp.  Edelbanm 
[^,uoD  palmetis  modo  venim  et  olea  pomisque  aliisque  arbttAtis'V/y 
sondern  die  BaompflaDzang  mit  im  Interesse  der  Viehzucht,  wie  sie 
z.  B.  in  Arabien  bestanden  zu  haben  seheint');  oder  die  Baumpflan- 
zungen  z.  B  am  Comer-8ee  [Larius],  von  denen  es  heilst:  ,,lacum 
amoenum  arbusto  agro"*).  Ferner  meine  ich  jene  Art  künstlicher 
Baomfeldery  welche  in  Kl.-Asien,  Hellas  und  Italien  aus  Anpflanzungen 
im  Interesse  des  Weinbaues  bestanden'^)  und  zwischen  denen  man 
Äckerbau  trieb*).  Es  wurden  dort  Pappeln  und  Ulmen  namentlich 
in  Gampanien  regelmässig  angepflanzt  bez.  beschnitten^,  damit  sie 
die  beigesetzten  Weinstöcke,  die  man  sonst  auch  an  Pföhle  band 
oder  an  Landhäusern  empor  leitete,  gleichsam  wie  Qattinnen  umfingen 
[,,nliBisque  adjungere  vites"'),  7,popuIi  albae  vitibns  niiptae;  ulmum, 
vite  dotatam"*)]  und  in  deren  Aesten  [„frondosa  vitis  in  ulmo"]'®) 
^kh  die  Reben  bis  zum  Gipfel  und  darüber  hinaus  empor  reckten"). 
Es  waren  dies  zumal  in  der  Emdtezeit  zugleich  fröhliche  Tummel- 
plätze für  die  Winzer  und  sie  wurden  von  Dichtern  besungen  *■). 
PflaDzte  man  statt  der  Pappeln  und  Ulmen  niedrige  Fcld-Ahorne  an, 
so  nannte  man  das  arbustum : 

6.  Rumpotinetnm  oder  genns  arbusti  rumpotinum*') 
[7on  mmpuss  das  Weingesenk,  und  tenere,  halten].  Es  war  niedrig 
angelegt  und  die  Reben  waren  von  einem  Baume  zum  andern  gezogen  *^). 
Davon  hiess  auch  der  Maßholder  [opulus]  rumpotinus. 

7.  Bei  Virgil  findet  sich  lustrum,  gr.  etwa  X6x|Jt>),  für  Wald. 
Das  Wort  bedeutet  eigentlich  einen  zum  Baden  geeigneten,  nassen 
Ort,  dann  eine  Schweinesuhle,  hiemach  also  auch  den  Aufenthaltsort 
wilder  Thicre  im  Walde  [„lustra  ferarum"]"). 

8.  Virgultum,  entsprechend  dem  griechischen  S-aixvog,  Gebüsch, 
Gesträuch,  Buschwerk,  Strauchwerk:  „sarmentis  virgultisque  coUec- 
tis""j;  regio  virgultorum  ferax"");  virgulta  premes  per  agros"'®); 
„Leo'*,  etc.  „ubi  virgulta  silvasque  penetravit  *•).  Auch  findet  sich 
„Virgetum"  für  Buschwerk^®). 

9.  Von  Frutex,  der  Strauch,  die  Staude  [es  hiess  sonst  auch 
Zweig*'),  Baum**),  Baumstamm*')],  hiess   frutectosus   buschreich **) 

»)  Aid.  Marc.  XXVII  2.  »)  Plinius  VI,  27.  »)  Ibid.  VI,  28,32. 
*)  Ibid.  X,  29,  4i;  XXVI,  ia,  ss.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  1,  Vers  40;  11, 
Veis  13;  Tacit.  Histor.  U,  41.  •)  Plinius  XVIII,  Ift,  37;  29,  70.  ') 
Ibii  XXXIV,  14.  39.  *  •)  Virg.  GeorK-  1,  2.  «)  Plinius  XVIII,  ?8,  es. 
'*)  Virg  Bucol.  II,  Vers  70.  »)  Plinius  XIV,  1,  3.  ")  Virg.  Bucol. 
Ed.  V,  Vera  64:  „Sonant  arbusta**  etc.  ")  Plinius  XIV,  1,  s;  XVI, 
17,  «.  '*)  Columella.  ")  Virg.  Georg.  D,  Vers  47i.  ")  Caesar. 
'1  Columella  »•)  Virgil.  ")  Plinius  VIII,  16.  19.  '^)  Cice.o  ed. 
Xn,  tabL  ")  Columella;  Plinius.  ")  Ovid.  «»)  Sueton.  ")  Plin. 
XVIII,  14,  36. 
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und  fmtectnm'),  frntetiim*)  oder  frnticetam*)  ein  Ort 
voller  Gfestrftuoh,  eine  Dickung  oder  ein  Gkbüsch  ohne  Oberholz : 
yyPerdices  spina  et  fratice  sie  muninnt  receptaeulum*'  etc.^).  Auch 
gebranchte  man  frutex  fUr  Qeh51z  [„a  fmtice  pineo'']^). 

10.  Olomns,  dichtes  Gebüsch,  Dickigt,  Dickung^). 

11.  NemnSy  war  meist  auch  ein  natürlicher  Wald,  ein 
Wald  des  Hügellandes  und  der  Ebene,  vorzugsweise  aber  des  rauhen 
Gebirges  mit  hohen  weitläufig  stehenden  Bäumen  ^)  [„umbrae  altorum 
nemorum"^].  —  Er  unterschied  sich,  in  der  Ebene  belegen,  von 
Silva  durch  verschönernde  Bäche,  Flüsse,  Felsen  [„ego  laudo  ruris 
amoeni  rivos  et  musco  circnmlita  saxa  nemusque^' ')]  und  grüne 
Auen  [„viretum"],  um  zur  Viehtrift  und  Weide,  selbst  Ziegenweide  *®), 
wie  zum  dauernden  menschlichen  Aufenthalt  zu  dienen  [„Sedes  illts 
nemora,  alimenta  baoae'^'^).  Ihm  war  auch  mitunter  durch  Kunst 
nachgeholfen,  und  man  könnte  ihn  dann  auch  einen  Park  oder 
einen  Schönheits-Wald  nennen'').  Er  bestand  wol  vorwiegend  au«^ 
Laubholz  ^')  [„Phyllidis  adventu  nostrae  nemus  omne  virebit''],  denn 
man  nannte  ihn  im  blattlosen  Zustande  nudus  nemus '^).  Am 
Algidus  bei  Tusculum  war  es  die  Stiel-  und  Steineiche**).  Plinins 
nennt  auch  den  Palmenwald  nemus  '*).  Seine  räumliche  Ausdehnung 
war  verschieden;  es  gab  oft  grosse,  dichte,  wilde  nemora'^),  aber 
auch  kleine  Lusthaine  dieses  Namens '®).  Der  Dichter  hielt  sie  für 
mittheilsam  und  spradikundig: 

„Maenalus  argutumque  nemus  pinosque  loquentes 
Semper  habet'';  etc.**). 
Hier  wurden  Landhäuser  errichtet,  wie  z.  B.  in  Campanien 
bei  Cicero's  Lusthain  „celebrata  porticu  ao  nemore'',  welchen  der 
Besitzer  nach  dem  Vorgange  Athens  seine  Akademie  genannt  hat  *®). 
In  solchen  Lnsthainen  wurden  Spiele  veranstaltet  und  den  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Göttern  oder  Göttinnen,  z.  B.  der  Vacnna,  Opfer- 
feste gefeiert.  Darum  zählte  das  nemus  zu  den  GKJtter- Wäldern 
[z.  B.  nemus  Dianae]**)  und  wurde  in  sofern  „nemus  sacer"  oder 
„castnm    nemus''  genannt'*).     Die   Nemora    konnten,  wie  z.  B.    in 

*)  Plinius  XXnL  1,  n.  »)  Plin.;  Solinus.  »)  Horat  Carm. 
m,  12,4.  *)  Plinius  X,  83,  si.  *)  Ibid.  IH,  5,  ii.  •)  Auctor  carm. 
de  Philom.  ^  Rufus,  Buch  VI,  Cap.  4,  lo.  •)  Virg.  Georg,  lll,  Vers 
520.  »)  Horaz  I,  Briefe  X,  7.  »^)  Ibid.  Carm.  I,  17,  s.  6  und  7.  ") 
Ovid;  Plinius  VI,  18,  u;  TAcit.  Gerfn,  16.  ")  Rufus,  Buch  VII, 
Cap.  2,  8  und  9.  ")  Virg.  Bucol.  Ecl.  VII,  Vers  69.  ")  Seueca,  ") 
Horaz,  C»4rin.  III,  28,  9  und  10.  **)  Plinius  XIII,  3,  s.  ")  Horat. 
Carm.  III,  25,  a  und  is.  ")  Vir*?.  Bucol.  Kol.  VI,  Vers  11  und  Edog. 
X,  Vera  43.  ")  Ibid.  Bucol.  Ecl.  VIII,  Vers  22.  *»)  Plinius  XXXI, 
2,  3.  ")  Rufus,  Buch  VIII,  Cap.  10,  se;  Plinius  XXXV,  7,  ss,  ") 
Taoit.  Germ.  40;  Mela  S.  106. 
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Gennaoien'),  von  Natur  yorhaaden  oder  auf  Bergen  und  in  der 
Nilhe  von  Städten  auch  angepflanzt  sein  [,,Nemora  quoque  lucosque 
sacros^'  etc^)].  Man  hat  nemns  und  lucus  für  ein  und  den- 
selben heiligen  Bnchwald  gebraucht '),  auch  sonst  ftlr  einander  sub- 
stitnirt  [,^emoro8um  hospitium''  etc.  lyluoo^'  etc.]^.) 

12.  Lucus  war  sonst  entweder  der  heiligste  Theü  des 
Nemns  ^  oder  ein  vorzugsweise  religiösen  Zwecken  dienender,  meist 
in  ebener  C^end  belegener  und  nicht  umfangreicher  Hain  ftlr  sich  ^. 
Er  genoss  grössere  Ehrfurcht  und  wurde  vor  Beschädigung  und  Ent- 
weihung geschützt.  In  ihm  befanden  sich  auch  die  Tempel  der 
vornehmsten  Gottheiten  [„in  Minervae  lucis  templisque"] ').  Ein 
besonders  heiliger  Hain,  wie  z.  B.  der  Hain  bei  Berenike  in  Gyre- 
DAika  [Afrika],  wohin  sich  auch  die  griechische  Sage  von  den  Oärten 
der  Hesperiden  verirrt  hat,  wurde,  wie  schon  sub  „nemus'^  zu  ersehen, 
,4acQs  sacer^'  genannt^).  Beiläufig  bemerkt  befanden  sich  in  der 
hispanischen  Provinz  Tarrakonensis  zwei  Städte,  deren  Namen  den 
Znaatz  „lucus''  führten:  Locus  Augusti  und  Lucus  Asturum. 

üebrigens  gebrauchten  Schriftsteller,  Redner  und  mehr  noch 
die  Dichter  einen  Wald -Ausdruck  für  den  anderen.  Die  poetische 
oder  oratorische  Licenz  ging  darin  weit.  Tibur's  Hain  am  Anio 
wird  bald  nemus,  bald  lucus  genannt').  Man  setzte  auch  saltus 
flir  lucus  und  umgekehrt'^);  ebenso  nemus  für  saltus: 

„Ipse  nemus  linquens  patrium  saltusquo  Lycaei, 
Pan,  ovium  custos"  etc.**) 

Lucus  hiess  auch  der  Wald  überhaupt.  Für  mons  Tarpejus 
stebt  nemus  Tarpejus*').  Nemus  kommt  sehr  häufig  auch  für 
flilra  vor  und  umgekehrt  *'),  femer  für  Pflanzung,  für  Holz  überhaupt, 
auch  für  einen  dichten,  sich  ausbreitenden  Baum  [z.  B.  platanus]. 
Silva  wurde  auch  noch  bildlich  gebraucht  für  Menge  oder  Vielheit, 
z.  B.  Silva  rerum,  eine  Masse  Materialien*^). 

13.  Schliesslich  mOge  noch  der  bewaldeten  Anlandungen  und 
Flnssinseln  gedacht  werden,  für  welche  eine  spezielle  Bezeichnung  zwar 
nicht  vorkommt,  die  jedoch  ihrer  EigenthUmlichkeiten  wegen  unter 
kein   anderes  Wald-Rubrum    füglich  zu  subsumiren   sind.     Es  sind 


»)  Tue  it.  Germ.  9  und  10.  •)  Rufus,  Buch  VII,  Cap.  5,  m.  ■) 
PlinittB  XVI,  44,  9i;  Virg.  Bucol.  VI,  73.  *)  Plinins  XXXV,  11,  ss. 
*)  Ovid.  •)  PliniuB  XU,  1,  2;  Tacit.  Germ.  9  und  10.  »)  Plinius  X, 
12,  14.  •)  ibid.  V,  6,  6.  •)  Horaz,  Carm.  I,  7,  is;  IV,  2,  so  und  si; 
IV,  3,  u.  »•)  Virg.  Bucol.  Ecl.  X,  Vera  57.  ")  Virg.  Georg.  I,  16. 
^*^i  Propert.  '»)  Virg.  Georg.  I,  Vers  334;  Pliniüs  XIII,  14,  28;  XVIII, 
35,  m;  XXXI,  2,  s;  XXXVIl.  18,  77.  '*)  Cicero  de  orat.  Ili.  26,  iis: 
Plinius  AXXV,  1. 
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hauptsächlich  der  Flussrichtang  ent^precliende,  langgestreckte  Inseln 
oder  Halbinseln  mit  mehr  oder  minder  zugelandeten  Fluss-Nebenarmen 
gemeint.  Diese  holzbewacbseneu  Uferstreifen  an  Seen  und  Fltts$%en, 
mögen  sie  aus  Festland  oder  Inseln  beistehen ,  unterscheiden  sich 
durch  ihre  veränderliche  Lage  im  Inundations-Oebiet  oder  in  ver- 
lassenen Flussbetten  wie  durch  ihre  bunten  Bestandes-Verhältnisse. 
Der  meist  zusammen  geschwemmte  Boden  ist  verschiedenartig,  nicht 
immer  derselbe,  sondern  wechselvolL  Er  enthält  Geröll,  Orand, 
Kies,  Sand,  Lett,  Thon,  Lehm  n.  s.  w.  in  mehr  oder  minder  mäch- 
tiger Wechsel-Lagerung.  Meist  deckt  ihn  Laubwald,  worin  Eichen, 
Weiden,  Rohr,  Birken,  Erlen,  Aspen  u.  s.  w.  in  Baum-  und  Busch- 
form gemischt,  meist  nieder-  und  mittelwaldartig  vertreten  sind. 
Diese  Waldarten  sind  bei  uns  unter  dem  Namen  „Werder"  bekannt. 


§  4.     Die  Wälder  nnd  ihre  Holzarten. 
1.  üeberhaupt. 

Dass  die  Naturwälder  des  Alterthums  in  der  Regel  ans  ver- 
schiedenen Holzarten  zusammen  gesetzt  gewesen  sind,  darf  aus  den  an- 
geführten Aufzeichnungen  der  Schriftsteller  über  die  vertikale  Baum- 
Verbreitung  [§  2]  geschlossen  werden.  Zu  demselben  Eiigebnisa  ftlhrt 
ein  allerdings  nicht  immer  zutreffender  Rückschhiss  von  der  Gegenwart 
[z.  B.  des  Caucasus  und  der  heutigen  Wälder  Griechenlands]  auf  die 
Vergangenheit  der  Wälder.  Es  wird  auch  vorwiegend  weniger  lichte 
und  räume  als,  namentlich  in  der  Abgeschiedenheit,  dichte  und 
geschlossene  Wälder  gegeben  haben.  Vor  den  dichten  Wäldern 
Britanniens  mussten  die  die  Feinde  verfolgenden  römischen  Reiter 
absitzen ;  die  licliteren  Stellen  dagegen  konnten  sie  zu  Pferde  durch- 
jagen') [Regierungszeit  des  Kaisers  Domitian,  Jahr  81  bis  96 
n.  Chr.].  Je  weiter  nach  dem  warmen  Süden,  desto  mehr  gestattete 
das  intensive  Himmelsliclit  wie  die  Art  der  Belaubung  nicht  allein 
die  gedrängte  Stellung  frohwüchsiger  Bäume,  sondern  den  etagen- 
artigen Baum-Unterwuchs.  Unter  Palmen-,  Lorber-  und  Oelbäumen 
auf  der  Insel  Dolos  soll  Apollo  geboren  sein').  Die  fruditbaren 
Höhen  des  Taurus  in  Pisidien  trugen  zum  Theil  Oelbäume  und  Wein 


^)  Tacit.  vita  Jul.  Agricol.  37.    ')  Boras,  Oarm.  ID»  4,  «s  und 
64;  Eurip.  Iph.  Taor.  8.  1102. 
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und  boten  überall  bequeme  Triften  für  alle  Arten  von  Vieh.  Aber 
oberhalb  dieser  Bergflnren  im  Kreise  herum  erstreckten  sich  Wälder^ 
welche  an  allerlei  Holzarten,  namentlich  am  Storax,  üeberfluss  hatten '). 
Zimmetbaum-Wälder  gab  es  in  den  Ebenen  Aethiopiens;  doch  wuchs 
dieser  Strauch  nicht  rein,  sondern  mit  Domen  und  anderem  Busch- 
werk gemischt  [,,gignitur  in  planis  quidem,  sed  densissimis  in  yepri- 
bu3  rubisque'']').  Auf  dem  Berge  Amanus  in  Syrien  wuchsen  Styrax 
und  Oalbanum,  auch  Stagonitis  genannt').  Eingemischt  kam  die 
wilde  Rebe  [vitis  labrusca]  auf  den  Modischen  Gebirgen  etc.  vor*). 
Es  wird  angegeben,  dass  Wälder  des  gelobten  Landes  aus  verschie- 
denen Holzarten,  namentlich  ans  Cypressen,  Sykomoren,  Oelbäumen, 
Terschiedenen  Pappel-  und  Eichenarten  gemischt,  bestanden  gewesen 
seien.  Pappeln  und  Weiden  an  Bächen  sind  dort  häufig  bei  einander  ^. 
Allerlei  Holzarten,  namentlich  in  Verbindung  mit  der  Cypresse  bildeten 
zQsammen  einen  Hain  am  Flusse  Eenchrius  in  Jonien^.  Viel  mag 
der  Buchsbaum  eingemischt  gewesen  sein  in  Kl. -Asien,  Griechenland, 
Korsiica,  den  Pyrenäen  u.  s.  w.  Ebenso  die  Ceder,  Esche,  Stein- 
eiche, Wachholder,  Spadonia,  Ulme,  der  Oleander  in  den  Pontischen 
Wäldern^)  und  die  mehr  einzelständigen  Bäume,  wie  Hainbuche  und 
Eibenbaum.  Der  Fuss  des  Atlas  Gebirges  in  Mauretanien  war  mit 
hoben  und  dichten  Wäldern  von  unbekannten  Baumarten  [citrus 
etc.]  bewachsen,  welche  von  ausgezeichneter  Länge,  hoch  hinauf 
a^tios  und  glänzend  erschienen  [„radices  densis  altisque  repletas 
Sil  vis  incognito  genere  arborum,  proceritatem  spectabilem  esse  enodi 
nitore''].  Ihr  Laub  soll  dem  der  Cypresse  ähnlich  gewesen  sein; 
aber  stark  riechend  [thuja  articulata,  Vahl.];  zugleich  mit  einer 
Wolle  überzogen,  aus  der  man  seidenartige  Kleider  verfertigt  hat*). 
Bestätigt  wird  der  gemischte,  stattliche  Baumwuchs  im  Lande  der 
Mauren  auch  von  anderer  Seite:  „Hinc  jam  laetiores  agri  amoenique 
saltiis  citro,  terebintho  et  ebore  abuudant"*).  Duftende  Wälder 
[„nemora  odorata'']  befanden  sich  auf  den  das  äthiopische  Land 
omgebenden  Inseln '®).  Es  ist  davon  die  Rede,  dass  der  Lorber  den 
Schatten  ertrug;  ferner  dass  Haseln  und  Ulmen  Gemeinschaft  gemacht 
haben**).  Myrten  wuchsen  tiberall,  ebenso  Rosen  reichlich  [„rosa 
qnae  pluruma  ubiqne  gignitur*^);  rosa  etc.  communia  fere  omnium 
terrannn''  *•)].  Die  rosenreichsten  Länder  waren  Aegypten  und  Cam- 
panien  *^).     Aus  Laub-  und  ISadelholze  gemischt  waren  anscheinend 


*)  Strabo  IH,  8.  1686  und  1587.  *)  Plinius  XII.  19,  42.  •) 
Ibid.  XII,  25,  66.  *)  Ibid.  XH,  28,  ei.  *)  Riehm  II,  S.  1729,  1730  und 
1747.  •)  Strabo  III,  8.  1733  ')  Plin.  XXI,  13,  45.  «)  Ibid.  V,  1. 
*»  K  Mela  S  259.  »«)  Plinius  XIII,  14,  28.  ")  Virg.  Bucol.  Ecl.  V, 
Ver»  3.     »•)  IMiüios  XUl,  1,  «.      »>)  Ibid.  XllI,  2.     ")   Ibid.  Xill,  3,  e. 


—  112  — 

die    germanischen  Wälder  in   der  Gegend  des  Zasammenflnsses  von 
Main  und  Rhein  ^). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Oegenwart,  so  bestätigt  sie 
die  Vermuthungy  daBS  der  Waldbestand  des  Alterthums  auch  meist  ein 
gemischter  gewesen  ist.  Noch  jetzt  sind  die  unteren  Stufen  des 
terrassenförmig  bis  zu  9000  Fuss  sich  erhebenden  kahlen  Libanon 
[von  „liban",  weiss  sein  —  meist  mit  Schnee  bedeckt  — ]  mit 
Wäldern  von  Silber-Pappeln,  Akazien,  Eichen  und  Platanen  bedeckt. 
Das  iranische  Hochland  von  Assyrien  trägt  Platanen-  und  Cypressen- 
Wälder^).  Auf  der  klimatisch  milden  Insel  Cypem  giebt  es  Wal- 
dungen; welche  aus  GederUi  Pinien,  Cypressen,  Bichen  und  Buchen 
zusammen  gesetzt  sind  und  ausgezeichnetes  Bau-  und  Nutzholz  liefern. 
Schon  im  Alterthum  war  die  Insel  Creta  durch  die  noch  jetzt  dort 
vorhandenen  üppigen  Gedem-,  Gypressen-  und  Myrten-Wälder  be- 
rühmt. Ebenso  finden  sich  Oel-,  Maulbeer-  und  Baumwollen-Bäume 
daselbst.  Im  heutigen  Galabrien,  einem  wild  zerklüfteten  apennini- 
schen OebirgslandC;  reich  an  abschüssigen  Thälem,  wo  sich  der 
Monte  Pollino  zu  7434  und  der  Monte  Alto  im  Aspromonte-Gebirge 
zu  6300  Par.  Fuss  erheben,  finden  sich  ausser  hoch  gelegenen 
Weideflächen  auf  Oranit  [Sila -Gebirge]  oder  Kalk  oder  auf  tertiären 
Bodenlagen  hoch  wie  tief  aus  verschiedenen,  durch  einander  stehenden 
Holzarten  gemischte  Wälder.  Auf  dem  Vultur  im  alten  Apulien 
stockt  ein  kräftiger  gemischter  Wald.  Eichen,  Fichten  und  Buchen 
bilden  die  Waldregion  am  Aetna.  Weichhaarige  Eichen  reichen  bis 
5500  Fuss,  die  Gerreiche  bis  4600  Fuss,  immer  grttne  Eiche  bis 
3800  Fuss;  die  Buche  wSchst  zwischen  3000  und  6000  Fuss,  die 
Lärche  zwischen  4600  und  Ö500  Fuss.  Am  Fusse  des  Apennin 
erscheinen  Stein-  und  Korkeichen,  Lorber,  Myrte,  Gypresse,  Pinie^ 
Aleppo-Fichte').  Auf  der  Halbinsel  der  Pyrenäen  herrscht  gleich- 
falls die  Holzmischung  vor.  Um  Oporto  wachsen  im  Schatten  von 
deutschen  Eichen  und  Liuden  Pinien  und  Orangenbäume  etc.  In 
Spanien  giebt  es  Eichen,  Buchen,  Kastanien,  Nussbäume,  Buchsbanm 
und  verschiedene  Nadelhölzer  in  den  Waldungen.  Wei^tRdom,  wilde 
Rosen  und  Hartriegel  bilden  Hecken.  Der  südliche  Theil  der  Ebene 
von  Sevilla  hat  bedeutende  Waldungen  von  Quercus  lusitanica, 
wildem  Oelbaum  und  Pinien^).  Nadel-  und  Laub  Waldung  trifft  man 
im  Ostlichen  Oatalonien,  in  der  westlichen  und  längs  des  Kusses 
der  centralen  Sierra  Morena  und  im  sevillanlschen  Tief  lande '). 
D.  s.  w. 


0  Am.  Marc.  XVIT,  1.  *)  Ferdinand  Schmidt,  Geschichte  des 
Alterthums  8.  67  und  73.  ')  von  KlOden.  Erdkunde.  1861.  U,  S.  167. 
«)  Daselbst  li,  S.  ^  bis  56.    •)  Daselbst  U,  S.  101. 
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2.  Gemischte  IjaubwUder  Ton  Natu*. 

Nach  Massgabe  der  StandörÜichkeit,  der  Holzarten  und  ilirer 
Behandlung  konnte  die  Miscbung  vorwaltend  nun  eine  ans  Lanb 
[jysUva  eomata^^^)  oder  ,yfrondifera,  arbores  frondentes'' ')]  oder  ans 
Kadelholze  bestehende  sein.  Lanbholz-Misehwftlder  gab  es  z.  B.  hier 
nnd  dort  im  waldarmen  Aegypten.  In  der  Gegend  von  Theben  in 
einer  Entfernung  von  7Vt  Meilen  vom  Nile  befand  sich  ein  waldiger, 
TOD  Quellen  bewässerter  Landstrich  [„silvestri  tractn'*],  wo  Sommer- 
Eiche,  Pfirsich,  Olive  [;,et  quercus  et  persea  et  oliv^i/'],  der  Mgyp- 
tisde  Prunus  [„prunus  Aegyptia'']  und  ein  ohne  Namen  gelassener 
dorniger  Baum  [>,spina  nigra''],  welcher  Bauholz  und  Gummi  gab, 
vertrete  waren  ')•  Dieser  Prunus,  welcher  auch  in  den  Waldgegenden 
TOD  Memphis  vorkam,  erwuchs  zu  so  starken  Bäumen,  dass  drei 
Mensdien  sie  nicht  umspannen  konnten  [„Silvestris  fuit  et  circa 
Memphim  regio  tam  vastis  arboribus  ut  temi  non  quirout  ciroum- 
plecti"*)].  Cataonien,  zu  Cappadozien  gehörig,  ein  breites,  hohles 
Bladifeld  zwischen  dem  Antitaurus  und  Amanus,  trag  allerlei  Laub- 
hDlzer  und  kein  Nadelholz,  auch  überhaupt  keine  wintergrtliien  Bäume^). 
Die  Berge  über  der  Eüstenstadt  Sinope  in  Paphlagonien  enthielten 
riele  Ahorn-  und  Walnussbäume  *)•  Im  Stadtgebiete  von  Amisus, 
wozu  der  fruchtbare  Landstrich  von  Themiskyra  gehörte  und  welches 
zwischen  dem  Pontus  Euxinus  einer-  und  baumbewaclisenen,  fluss- 
reiehen  Gebirgen  andererseits  sich  erstreckte,  fand  sich  ein  grosser 
Beiehthum  an  wildem  Obst:  Weintrauben,  Birnen,  Apfel  und  ver- 
schiedene Nussarten  ^).  Von  Natur  gemischt  werden  die  Laubwälder 
Italiens  und  der  Alpen  gewesen  sein:  „dicht  beschattete  Berge  zur 
Frühlingszeit''').  Von  seinem  Landgute  am  Fusse  des  Berges  Ustica 
enShlt  Horaz  ausdrücklich:  „Quid  si  rubicunda  benigni  corna  vepres 
et  pmna  ferant?  si  quercus  et  ilex  multa  frage  pecus,  multa  dominum 
JQTet  umbra?''  Das  schattige  Gehölz  bestand  also  *au8  alten  Stiel- 
imd  Steineichen  mit  einem  ünterwuchs  von  Hartriegel  und  Schleben- 
dom').  Mit  Stiel-  und  Steineichen- Wäldera  war  auch  der  Fuss  des 
B^es  Algidus  bei  Tusculum  bedeckt '<^). 

An  den  Osthängen  des  unteren  Libanon  giebt  es  Eichen-  und 
Terebinthen-Wälder  noch  jetzt.  Eichen,  Kastanien  und  Plalanen 
gemischt  schmücken  noch  beute  die  Abhänge  des  Aetna  auf  der  Insel 
Sidlien.  Auf  dem  Vnltur  im  alten  Apulien  findet  sich  ein  aus 
nordischen  Laubbäumen  zusammengesetzter  Wald.  Die  Landschaft 
Neapels  zeigt  Eichen,  Buchen,  Eecheu,  Erlen,  Weiden,  Akazien, 
Manna-Eschen.     Am  Abhänge  des  Apennin  von  1200  bis  3000  Fuss 

»)  Catull.  •)  Lucret  I.  267.  »)  PliniusXlII,  9,  19.  *J  Ibid. 
XIU,  10.  *)  Strabo  III,  S.  1518.  •)  Ibid.  III,  8.  1536.  ')  Ibid.  III, 
S.  1539.  •)  Virg.  Georg.  1,  Vers  342.  »)  Horaz  I,  Brief  IG,  Vers  8 
biB  10.    »<>)  Ibid.  Oaim.  111,  t>3,  »  und  10.  8 


l-eickt  die  fiegion  der  kaätauic  und  Eic]ie.  Eichen-,  Bachen-  tmd 
Ulmen-Waldangen  umhüHeD  die  Abnizsen  im  mittlereD  Apennin,  im 
alten  Samniter-  und  Sabeller- Lande.  An  der  Sttdseite  der  Alpen 
reicht  der  OUrtel  der  Buche  und  Eiche  bis  4600  Fubs  hoch. 
Eichen-,  Kastanien-  und  Nussbaum- Wälder  giebt  es  in  Spanien. 
In  seinem  östlichen  Theile,  nnd  zwar  in  der  Berg  •  Region,  treten 
Wälder  von  Quercus  ooccifera,  Hex  und  Tozza  auf.  Noch  höh» 
kommen  aus  Eichen,  Buchen,  Erlen,  Ahorn,  Eschen  und  Birken 
zusammengesetzte  Wälder  vor.  In  der  Provinz  Cordova  längs  des 
GuadalquiWr  sind  mindestens  20  Q  Meilen  mit  Oelbänmen  nnd 
Eichen  gemischt  bestanden.  In  Estremadura  giebt  es  Waldungen 
von  Quercus  Suber,  Hex  und  Ballota.  Eichen  und  Kastanien  bilden 
in  (Gemeinschaft  portugiesische  Wälder.  Eichen  und  Haseln  kommen 
Wald  bildend  z.  B.  in  Serbien  vor.     ü.  s.  w. 

S.  Gemischte  Nadelwälder  ron  Natur. 

Tannen,  Gedem  und  Fichten  kamen  häufig  auf  dem  Emodos- 
Gebirge  in  Indien  vor ').  Auf  der  Höhe  des  Caukasus  gab  es  Pimis- 
bäume,  Cypressen  und  Oedem*),  irie  noch  jetzt  ^.  Den  Tanms 
resp.  Amanus  in  Gilicien  deckten  allerlei  Nadelwälder,  namentlidi 
Gedem  in  Menge  ^).  Auf  dem  Olymp  in  Phrygien  wuchsen  anter 
anderen  Gedem  und  Kiefern  [auch  Lorberbäume]  ^).  Der  Pyrrhäische 
Wald  auf  der  Insel  Lesbos  enthielt  Weisstannen  und  Lärchen^. 
Nadelholz  [„Pinifer^']  trag  der  Mänalus,  ein  Bei^  in  Arkadien^. 
Auf  dem  Apenninus  wuchsen  Kothtannen,  Edeltannen,  Lärchen  [andi 
der  Färberbaum]  ^).  Nadelholz  endlich  deckte  vermuthlicfa  den 
Schwarzwald  wie  die  Alpen*).  Sagt  doch  der  Grieche  Metrodoroa 
Skepsios,  der  Padus  habe  seinen  Namen  von  den  vielen  Weias- 
tannen,  die  in  der  Oegend  seiner  Quelle  wuchsen  und  gallisch  Padi 
hiessen  [„quoniam  cuxsa  fontem  arbor  multa  sit  picea,  qualee  galliee 
vocentur  padi"*®)]. 

Galabrien  trägt  gegenwärtig  Fichten-,  Tannen-  und  Lärchen- 
Wälder  auf  seinem  Apennin.  Harzbaum-Wälder  erscheinen  im  Sila- 
wald.  Am  sttdlichen  Abhänge  der  Alpen  reicht  der  Gürtel  des 
Nadelholzes  bis  6500  Fuss.  In  den  hohen  Berg  -  Regionen  Ost- 
Spaniens  giebt  es  Föhren-  und  Tannen  -  Wälder  mit  Buchabanm- 
GebUsch.  Bekannt  sind  die  Nadelwälder  an  den  Pjrrenäen  etc. 
In  der  Pro^nz  Estremadura  stehen  Waldungen  von  Pinus  Pinaster 
und  Pinea.  Anderwärts  giebt  es  deren  von  Pinus  Laricio,  Junipems 
thurifera  und  Pinus  Pinaster.    ;ü.  s.  w. 

')  Strabo  III,  8.  1467  und  1460.  «)  Virg.  Qforg  U,  Vers  440  hia 
445.  ")  Hassel,  Handbuch  der  Erdbeschreibung  IV,  1»  8.196.  ^  Strabo 
XIV,  8.  1222  und  1225.  »)  Plinius  XVI,  82,  &».  •)  Ibid.  XVI,  10,  i». 
7)  y\Tg.  Buool.  Ecl.  X,  Vers  14.  *)  Plinius  XVI,  18,  so;  XVl,  89,  76. 
•)  Strabo  II,  8.  882,    '«)  Plinius  III,  16;  XVI,  11,  n. 
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4.  Ktknstliche  Misehwaidei*. 

Bei  diesen  Wäldern  gingen  uns  wiederum  die  Orientalen  voräti. 
Namentlich  waren  es  die  raffinirten  Juden,  welche  unter  genauer  Be- 
adituog  TOD  Boden,  Lage  und  Klima  an  der  Westseite  des  Jordan-Thaies, 
wo  die  Morgensonne  in  bekanntem  Segen  wirken  konnte,  Mischwälder 
oder  solche  Baumpflanzungen  anlegten,  worin  jede  geeignete  Holz-  und 
Fnichtart  gruppenständig  vertreten  war.  Den  See  Genezareth  [eine 
deutsche  Meile  breit  und  3Vt  deutsche  Meilen  lang],  welcher  von 
Sandufem  eingeschlossen  wird  und  von  klarem,  milden,  zum  Trinken 
geeigneten  Wasser  voll  ist,  begleitet  eine  Landschaft  von  wunder- 
baxer  Natur  und  Schönheit.  Der  fette  Boden  ist  von  den  Bewohnern 
an  den  kühlen  Stellen  mit  Nussbäumen,  in  heisser  Lage  mit  Palmen 
und  in  gemässigter  Temperatur  mit  Feigen-  und  Oelbäumen  bepflanzt. 
Die  Natur  sucht  dort  das  Widerstreitende  zu  vereinen  und  jede 
Jahreszeit  strebt  die  schöne  Landschaft  in  Besitz  zu  nehmen.  Sie 
bringt  die  verschiedensten,  scheinbar  unverträglichen  Obstarten  und 
nidit  nur  einmal,  sondern  lange  Zeit  des  Jahres  fortwährend  hervor. 
Die  königlichen  Frtichte,  Weintrauben  und  Feigen,  liefert  jene  Gegend 
10  Monate  lang  unausgesetzt,  während  die  ttbrigen  Früchte  das  ganze 
Jahr  hindmeh  mit  jenen  der  Reihe  nach  reifen.  Ausser  der  müden 
Lnft  half  hierzu  die  Quellenbewässerung,  mit  deren  Aufhören  in 
späterer  Zeit  manches  orientalische  Paradies  allerdings  zur  Einöde 
geworden  ist.  Jene  paradiesische  Baumgegend  erstreckte  sich  am 
Ufer  des  See  Genesar  oder  Tiberias  20  Stadien  [Vs  Meile]  breit 
und  30  Stadien  [%  Meile]  lang  ^).  Hierher  mag  auch  der  Palmen- 
wald [Nussdattel]  bei  Jericho  zu  rechnen  seht,  weil  er,  obgleich 
hauptsächlich  Palmen,  doch  auch  andere  zahme  und  fruchtbare  Bäume 
enthielt.  Dieser  hundert  Stadien  lange  Palmenwald  war  ausserdem 
von  Wasser  durchschnitten  und  voll  von  Wohnungen.  Auch  lag  ein 
königliches  Schloss  und  der  Balsamgarten  in  demselben*).  Aehnlich 
mag  es  sich  mit  der  im  §  2  erwähnten  Oasen-Cultur  in  Afrika  ver- 
halten haben,  wo  man  liohtschattige,  nutzbare  Fruchtbäume  in  Ver- 
bindung  mit  Feld-  und  GartenfrUchten    gezogen    zu  haben  scheint. 

Man  hat  nun  die  gemischten  Naturwälder  durch  Kunst  auch 
in  Italien  nachgeahmt.  Silva  barbarica  oder  conseminea  nannten 
die  Bömer  einen  aus  verschiedenen  Holzarten  durch  Saat  oder  Pflan- 
zm^  künstlich  gemischten  Schönheits-Wald,  im  Gegensatz  zu  den  bei 
den  Landhäusern  bis  dahin  gewöhnlich  gewordenen  reinen  Wäldern'). 
Künstlich  hergestellte  Mischwälder  besonderer  Art  waren  die  Arbusta 
nnd  Rumpotineta;  erstere  trugen  an  wilden  Holzarten,  wie  schon  im 
vorigen  §  gesagt  worden  ist,  hauptsächlich  ülmeu  und  Pappeln, 
letztere  den  Feldahom  mit  dem  Weinstok. 

>)  JosephuB,  Jüd.  Krieg,  S.  420  bis  422.  «)  Strabo  XVJ,  2, 
8.  Id8&.    «)  Columella.  8* 
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5.  Katnrwäldcr  tou  einerlei  Holzart. 

Es  gab  von  Natur  aber  auch  reine  oder  vorwiegend  reine  Wälder: 
Nadel-  wie  Laubwälder.  Letztere  mag  der  Dichter  meinen,  wenn  er 
vom  ,,nomu8  Stratum  foliis''  spricht  ^).  Auch  mag  auf  letztere  bezogen 
werden  können:  y,nunc  frondent  silvae,  nunc  formosissimus  annus"*). 

a.  Laubwald. 

Auf  dem  Berge  Cragus  in  Lykien  [El.  Asien]  wuchs  Laub- 
holz'). Schlank  gewachsene  wilde  Palmen  bildeten  förmliche  Wälder 
[silvae].  Palmen-Wälder  von  zum  Theil  ungeheurer  Ausdehnung 
am  Enphrat  \j,nhi  oriri  arbores  adsuetae  palmarum  per  spatia  ampla 
adusque  Mesenem  et  mare  pertinent  magnum,  instar  ingentimn 
nemorum'^^)],  kamen  vor  in  Persien,  Assyrien,  Babylonien,  Syrien, 
Aegypten'^);  besonders  hoch  und  schön  aber  auch  in  Palästina*), 
wo  die  Toparchie  Hierikus  die  palmenreiche  genannt  wurde  [„Hier!- 
cuntem  palmetis  consitam,  fontibus  riguam''^],  und  an  der  Westseite 
des  Todten  Meeres  im  Lande  der  Essener,  zumal  bei  der  zerstörten 
Stadt  Engadda.  Die  reichsten  Palmenwälder  Judäas  fanden  sich  in 
der  Gegend  des  zerstörten  Jerusalem  [„fertilitate  palmetorumque 
nemoribus'' ')].  (Gegenwärtig  schmücken  sie  besonders  die  niedrige, 
heisse,  theils  sandige,  theils  fruchtbare,  schmale  Etistenlandschaft  des 
gelobten  Landes  am  Hittdmeere. 

Palmen- Wälder  des  Alterthums  befanden  sich  auch  auf  der 
Insel  Chius*).  Zu  den  wichtigsten  Orient -Wäldern  gehörten  die 
Weihrauch-  und  Myrrhenbaum  -  Distrikte  in  Arabia  felix,  mit 
denen  die  strauchförmige  Gassi a  und  der  Zimmt  vei^esellschaftet 
gewesen  zu  sein  scheinen,  ohne  eine  Bestandes-Mischung  bewirkt  sm 
haben  ^^).  An  der  SUdgrenze  von  Aethiopien  [Ost-Afrika],  resp.  an 
der  Westseite  des  arabischen  Meerbusens,  gab  es  grosse  Ebenholz- 
Wälder  [„Meridiane  cardine  silvae  hebeno  maxume  virent^'  ^'),  „ultra 
Arsinoö  et  alia  Berenice:  tum  silva,  quae  hebenum  odoresque  generaf^, 
etc.").  8 tyrax- Wälder  deckten  das  Gebirge  Casius  in  Syrien *•)• 
Der  Berg  Cytorus  in  Paphlagonien  in  der  Nähe  der  Kttstenstädte 
Amastris  und  Cytorum  trug  viel  und  guten  Bucbsbaum^^).  Das 
Erineum,  ein  rauhes,  unebenes  Gebiet  in  der  Gegend  von  Troja  war 
mit  wilden  Feigenbäumen  bew^achsen *•).  Mit  einem  Walde  von 
wilden  Oelbäumen  prangte  die  Umgegend  der  Stadt  Synada  in 
Phrygien'®),  sowie  bei  Samikum  die  Küste  von  Elis").     Steineidien- 

»)  Horat.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  UI,  Vers  57.  •)  Horaz,  Carm.  I, 
21,  8.  *)  Am.  Marc.  XXIV,  8.  *)  Plinius  VI,  27;  XIII,  4,  9.  •)  Tacit. 
Histor.  V,  6;   Strabo  XVI,  4,  S.  1411.     ^)  Plinius  V,  14,  i6.    •)  Ibid. 

V,  17.    •)  Strabo  III,  S.  1746.     *o)  Ibid.  XVI,  4,  S.  1416.    »«)  Plinius 

VI,  80.  ")  P.  Mela  S.  250.  »")  Plinius  XII,  25,  65.  ")  Virg.  Georg. 
1],  Vfrs  487;  Strabo  III,  S.  1582  und  1538.  '*)  Strabo  III,  S.  1644. 
*•)  Ibid.  111,  1600.      »»)  Ibid.  II,  8.  1028. 
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Wälder  Hcheint  ea  an  den  nördlichen  Ausläufern  der  Apenninen  in 
ümbrien  gegeben  zu  haben ').  Auf  dem  Aventiniachen  Berge  in  Rom 
wachs  ein  [vielleicht  künstlich  angelegter]  Lorberwald').  In  der 
Oegend  der  Stadt  Terracina  in  Latium  gab  es  Wälder  von  Grie- 
chischen Nttsaen  [nux  Oraeca]').  Rohrwälder  von  massen- 
hafter Ausdehnung  gab  es  in  den  Moor-Ebenen  Babyloniens,  wo  die 
übertretenden  Oewässer  des  Euphrat  zum  Rohrwuchs  geeignete  Seen 
und  Sttmpfe  hervor  brachten^);  femer  an  den  Flüssen  Mesopotamiens  ^) 
und  am  See  Genezareth*).  Pfeilschilf  begleitet  noch  gegenwärtig 
die  Ufer  des  Jordan,  welcher  unterhalb  dieses  See's  jetzt  Scheila  el 
Kebir  genannt  wird.  Galamus,  eine  wohl  riechende  Rohrart,  bildete 
im  Alterthum  Wälder  in  feuchter  Lage  an  Seerändem  in  Indien, 
Arabien  und  Syrien  ^).  Der  durch  seine  Krümmungen  sprichwörtlich 
gewordene  Mäanderfluss  in  Kl.-Asien  entsprang  in  einem  stark  mit 
Rohr  bewachsenen  See  auf  dem  HUgel  Kelanus^).  Rohr  wuchs  am 
Orchomenischen  See  in  Böotien*)  [Sumpf  bei  Haliartus'®)],  in  den 
Uferbichen  von  Latium'*),  wie  auch  z.  B.  in  Belgiens  Fluss-Niede- 
rangen.  U.  s.  w.  Weiden-Wälder  deckten  z.  B.  die  sumpfigen 
Niederungen  am  Zusammenfluss  von  Donau  [Ister]  und  Theiss 
[Parthiscus]  ^'j.  Sie  erstrecken  sich  zur  Zeit  noch  weithin  im  Fluss- 
bett des  Jordan,  welcher  zugleich  mit  Tamarisken  bewachsen  ist. 
Ein  Buchenwald,  wie  schon  zu  Homer's  Zeiten,  befand  sich  auf 
den  Gefilden  von  Troja  '•).  Buchenwälder  von  ansehnlicher  Aus- 
dehnung muss  es  auf  der  bergbedeckten,  18  Q  Meilen  grossen  Insel 
Chios  im  Aegäischen  Meere  [zwischen  Samos  und  Lesbos]  gegeben 
haben;  denn  die  belagerten  Stadtbewohner  von  Chios  sollen  mit 
Bncheln  ihr  Leben  gefristet  haben").  In  den  Waldungen  Attika's 
herrschten  Laubhölzer  und  vorzugsweise  die  Buche  vor.  Jetzt  sind 
jene  Berge,  z.  B.  der  Hymettos,  unbewaldet,  oder  die  Fichte  hat  die 
Buche  verdrängt.  So  auf  dem  Kythäron,  welcher  davon  heute 
Fichtengebirge  [Elateras]  heisst.  In  der  Waldregion  der  oft  sehr 
wild  seiUUfteten  Apenninen  herrscht  zwischen  einzelnen  Nadelhölzern 
nnd  Bergweiden  die  Buche  in  dichten  Wäldern  noch  jetzt  vor.  Das 
dort  stark  vertretene  Jurakalk-Gestein  gefällt  der  Buche.  Buchen- 
wsldangen  waren  im  Alterthum  sicher  viel  weiter  verbreitet,  als 
angegeben  wird.  Sie  werden  verhältnissmässig  aber  wenig  erwähnt. 
Ihr  Nutzholz  fand  geringe  Verwendung  und  Brennholz  hatte  man 
oft  genug  beim  Hause;  es  brauchte  aus  dem  abgelegenen  Buchen- 
Bergwalde  nicht  erst  geholt  zu  werden.  Dass  die  Verzunsung  des 
—  • 

»)  Horaz,  Satiren  H,  4,  4o.  •)  Varro.  »)  Plinius  XVI,  32,  69. 
*)  Strabo  XVI,  1,  S.  1345.  *)  Am  Marc.  XVIIT,  7)  •)  Strabo  XVI, 
2,  8. 1367.  ')  Plinius  XII,  22,  48.  ")  Strabo  III,  S.  1602.  »)  Plinius 
XVI,  3G,  66.  «^  Strabo  II,  8. 1175.  ")  Horaz,  Satiren  II,  4,  «.  '*) 
An.  Marc.  XVH,  13.    ")  Strabo  lU,  S.  1645.    ")  Plinius  XVI,  5,  e. 
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Buchenwaldes  in  seiner  Belaubung  liegt,  wussten  die  Alten  nicht. 
Man  sah  dies  auch  nicht  ein^  als  mit  dem  Verlust  des  grünen  Buchen- 
Laubdacbes  die  Quellen  verloren  gingen  und  dem  Verschwinden  des 
Laubbumus  nackte  WeideflSchen  für  Ziegen  folgten.  Gewerbe  in  den 
HSnden  und  auf  Rechnung  des  Staats  hielten  die  Alten  nicht  für 
vortheilhaft.  Dass  die  Waldwirthschaft  hiervon  eine  Ausnahme  macht, 
hat  Rom  niemals  eingesehen;  auch  dann  nicht|  als  seine  StaatswMlder 
allmählich  darüber  zu  Grunde  gingen.  Dazu  kam,  dass  im  Bndien- 
schatten  weder  Gras,  noch  Cerealien,  noch  Gartenfrttchte  wuchsen, 
dieser  Baum  also  auch  nicht  zur  ländlichen  Holzwirthscfaaft  der 
Alten  gepasst  hat. 

Unter  den  Eichen- Wäldern  des  gelobten  Landes  sei  an  den 
Eichgrund  [Drymos]  erinnert')  Noch  jetzt  befinden  sich  sdiöne 
Eichen-Wälder  auf  dem  Gbbirge  Gilead,  Ostlich  vom  Jordan.  Reich 
an  Eichwald  war  nach  Aristobulus  Hyrkanien.^  Wenn  femer 
die  Bewohner  des  durchweg  bewaldeten  Paryadres  und  Skydisaes- 
Gebirges  in  Pontus  von  Wildpret  und  Eicheln  gelebt  haben,  so 
konnten  auch  die  Eichenwälder  dort  nicht  fehlen.')  Diese  befanden 
sich  femer  in  Epims,  wo  das  Orakel  zu  Dodona  als  die  älteste 
Urkunde  für  das  Vorhanden-gewesen-sein  der  Eichen  in  Europa  an- 
gesehen werden  kann^).  Der  Meerbusen  zwischen  Attika  und  Argolis 
führte  den  Namen  sinus  Saronicns  von  den  Sommereichen- Wäldern, 
die  ihn  einst  umgaben.  Im  alten  Griechenland  führte  die  Sommer- 
eiche diesen  Namen  [„sinus  Saronicus  olim  quemo  nemore  redimitus 
unde  nomen,  ita  Graecia  antiqua  appellante  quercum^^.^  Reich  an 
Eichwäldem  werden  die  Gegenden  Pannonias  geschildert,  wo  die. 
schon  milder  werdenden  Alpenhöhen,  welche  sich  durch  lUyricum 
von  Norden  nach  Süden  herabziehen,  links  und  rechts  in  sanftem 
Abhänge  auslaufen.  Es  ist  das  Flussgebiet  von  Savus  und  Dravus 
bis  zum  Danuvins  gemeint.*)  Eichwälder  gab  es  in  Italien,  z.  B. 
in  Apnlien,  am  dichtbewaldeten  Garganus^,  dann  im  Sabiner- 
Lande.*)  An  Eichenwaldungen  war  kein  Hangel  in  Gallia  cisalpina.^ 
Von  Baetica  [dem  südlichen  Hispanien]  wird  uns  das  Vorkommen 
einer  Eichenart  zu  Lande  und  auch  zu  Wasser  erzählt  Auch  auf 
der  Insel  Sardinien  sollen  diese  strauchartig  und  sehr  fruchtergiebig 
vorgekommenen  s.  g.  Meer -Eichen  aufgetreten  sein.  Dies  waren 
aber  keine  Eichen  und  keine  Eichenfrüchte,  sondem  Muscheln,  welche 
auch  unter  dem  Namen  Balanen  vorkamen  ^^).  Die  Bergbewohner 
von  Lusitanien  [dem  westlichen  Hispanien]  bedienten  sich  der  wirk- 

»)  Joseph  US,  Jüd.  Krieg,  S.  109.  »)  Strabo  in,  S.  1457.  •) 
Ibid.  Ill,  S.  1540.  1541  und  1554.  *)  Ibid  II,  S.  969,  •)  Plinius  IV, 
5,  9.  ^)  Ibid.  III,  25,  as.  *)  Horaz,  Carm.  I,  22,  u;  II,  9, 7.  *)  Strabo 
II,  S.  707.    •)  Ibid.  II,  S.  681.    »•)  Ibid.  I,  S.  441. 
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liehen  Eieheln  als  meDScUicfaer  Nahraogsmittel*);  es  werden  also 
Tiele  KastdcbbSome  bez.  Eichenwälder  auf  den  Gebirgen  des  Tagus 
ond  Anas  vorbanden  gewesen  sein.  Dass  die  Steineiche  besonders 
in  Hispanien  Torkanii  ist  schon  im  §  2  angegeben.  Femer  wird 
die  in  den  Pyrenäen  -  ThXlem  damals  blühende  Schweinesncht  mit 
Eichenwäldern  in  Verbindnng  gestanden  haben  ').  Eichen-^  namentlich 
Wintereichen- Wälder  durchzogen  ganz  Gallien  [heilige  Wälder].') 
Grosser  Ueberflnss  an  Eichenholz  [Schiffbanholz]  war  im  nord- 
westlichen Gallieni  dessen  KüstenvOlker^  namenüich  die  Veneter 
[Bretagne],  ihre  Schiffe  lediglich  ans  Eichenholzo  gefertigt  haben.^) 
Viele  Eidien  wuchsen  auch  im  belgischen  Oallien.*)  Stattliche 
Wilder  von  Sommereichen  schmückten  in  Germanien  den  Jahdebusen 
sn  der  Grenze  des  Chaukenlandes.^  Weiter  südlich  lag  ein  her- 
eynischer  Eichenwald  von  grosser  Ausdehnung  etwa  an  der  Berg- 
kette zwischen  den  jetzigen  Städten  Hannover  und  Osnabrück.  Die 
„Haar''  auf  dem  linken  und  der  i^Harrel''  bei  Bttckeburg  auf  dem 
rechten  Weserufer  mOgen  üeberreste  jenes  Namens  [silva  harcia 
oder  ähnlich]  sein.  Dieser  Wald  war  zu  Anfang  unsrer  Epoche 
ooch  unberührt  vom  Zahn  der  Zeit  und  so  alt  wie  die  Welt.'') 

In  Italien  bei  Avellino  giebt  es  noch  gegenwärtig  waldartig 
beisammenstehende  Haselnuss-Bäume.  Am  Abhänge  des  Apennin  ist 
die  Region  des  Buchwaldes  im  nördlichen  Theile  von  3000  bis  6000 
Fo8s;  in  seiner  südlichen  Erstreckung  4000  bis  6500  Fuss.  Am 
Nordost-Abhänge  des  Hämischen  und  etruskischen  Apennms  giebt  es 
Qnipp^  schöner  Eichen ,  höher  hinauf  Kastanien.  Noch  höher 
eratiedEea  sich  herrliche  Buchenwälder.  Im  nördlichen  Spanien 
befinden  sich  gleichfalls  Buchwaldungen.  Fradnns  angustifolia  bildet 
in  Estremadura  Gehölze.  Nördlich  von  der  Stadt  Sevilla  bestehen 
die  praditvollen  Wälder  der  Bergregion  aus  Quercus  lusitanica;  in 
der  Sierra  Nevada  giebt  es  Eichwälder  von  Quercus  Tozza.  Beine 
LaabwalduDgen  giebt  es  noch  im  Tajothale  in  Hoch-Estremadnra, 
ferner  im  eetrem.  leou.  Scheidegebirge ,  dann  in  Galizien,  auch  in 
der  asturisch-leou.  und  cantabrischen  Kette,  sowie  im  westlichen 
Rtndgebirge  der  granadischen  Terrasse  und  im  Norden  des  Golfs  von 
Qibnltar.  In  Portugal  sind  die  Kastanien-Wälder  von  Monchique 
zu  erwähnen^.     D.  s.  w. 

b.  Nadelwald. 
Nadelwälder  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Holzarten    be- 
fanden sich  wol  geschlossen  in  Pontus,  namentlich  an  den  Gebirgen 

«)  Strabo  I.  8.467.  «)  Ibid.  I.  S.  482.  »)  Ibid.  I,  S.  525  und  569. 
*)  Caesar,  B.  G.  III,  18.  *)  Strabo  I,  S.  568.  •)  Plinius  XVI,  1,  %. 
*)  Ibid.  XYI,  2.    ^  V.  Klöden  II,  S.  58  bis  55,  101  und  119. 
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Paphlagoniens  zwischen  Sinope  und  der  Grenze  von  Bithynien; 
femer  anf  der  Landzunge  von  Corinth,')  sowie  aaf  dem  Erymanthus 
in  Arkadien.*)  Die  Insel  Salamis  hatte  von  den  aof  ihr  befind- 
lichen Nadelbäumen  auch  den  Namen  y,Pityusa'^')  An  der  Ost- 
kttste  von  Hispanien  lagen  die  von  den  Qriecben  benannten  Pinien- 
Inseln  [Pityusen:  —  y^Pityussae  Oraecis  dictae  a  frutioe  pineo'^, 
nachher  beide  Ebusus  genannt/)  In  Mauretanien  [Nordafrika]  standen 
Citrus  bäum  Wälder  [wahrscheinlich  t  hu  ja  articulata],  namentlich 
auf  dem  Berge  Ankorarius.  Seine  Starkkolz-Vorräthe  waren  freilich 
zu  Anfang  dieser  Epoche  schon  ziemlich  erschöpft  [jam  exbanstus^)]. 
Bein  waren  wol  nur  ausnahmsweise  die  Cedernwälder  anf  dem 
Libanon  wie  auf  dem  Taurus  in  Oilicien  [Gilicia  aspera]/)  Die 
noch  jetzt  hier  und  dort  vorkommenden  unbedeutenden  Cedemwaldungen 
sind  rein,  obgleich  nicht  ttberall  geschlossen^.  Kiefern  gab  cb 
im  Lande  der  Scythen  am  Jaxartes-Fluss,  während  diese  Holzart 
im  nördlichen  und  östlichen  Asien  angeblich  gefehlt  haben  soll.^ 
Femer  bildete  sie  viele  und  grosse  Wälder  anf  dem  an  seinem 
Fnsse  rings  unbewohnten,  auf  seinen  Oipfeln  aber  stark  bewaldeten 
mysischen  Olymp  [zwischen  Mysien  und  Phrygien].  Die  dortige 
Kieferoart  hiess  Oxya.^  Lärchenwälder  gab  es  in  Kl.-Asien  und 
Rhätien,  dem  jetzigen  Tyrol,  wo  man  die  Heimath  dieses  Baumes 
vermuthen  darf.^®)  Langschäftiger,  geschlossener  Fichten-  resp. 
Nadelwald  deckte  die  Apenninen  [„Quid  enim  abiete  procerius? 
at  quae  vixisse  possit  alia  in  loco  eodem^'].^')  Ebenso,  wie  noch 
jetzt,  unterhalb  der  Schnee-Linie  die  Alpen,  im  Alterthume  namentlidi 
den  Vesulus  an  der  Westgrenze  von  Ligurien  [„Vesulus  pinifcr'*]  **). 
Neuerdings  sind  an  den  Westhängen  des  unteren  Libanon 
zum  Theil  geschlossene  Pinien-  [p.  pinea]  und  Seestrands-Kiefera- 
[p.  halepensis]  Wälder,  wenn  auch  nicht  von  grosser  Bedeutung 
bemerkt  worden'*).  Was  die  Gegenwart  in  Europa  anbetrifi^  so 
finden  sich  in  Spanien,  z.  B.  im  Gnadarrama-  und  Gredosgebiige, 
dichte  Kiefern -Waldungen  [Pinus  sylvestris].  In  Ost-Granada  sind 
die  Gebirge  mit  Pinus  pinaster ;  in  West-Granada  mit  der  Pinsapo- 
oder  Andalnsischen  Fichte  bewaldet.  Aus  Portugal  ist  der  Pinien- 
Wald  von  Albufeira  zu  erwähnen.  Reine  Nadelwaldungen  enthält 
sonst  noch  der  Wald  bei  Leyria  an  der  portugiesischen  Küste.  Nadel- 
wald allein  kommt  in  Spanien  noch  vor  in  der  S.  de  Gnenca,  im 
Guadarrama-Gebirge,  in  Hoch-Arragonien|  in  der  S.  Segura  und  dem 


*)  Strabo  II,  S.  1112.  *)  Horaz,  Carm.  I,  21, 7.  •)  Strabo  II, 
S.  1148.  *)  Plinius  III  5,  u.  »)  Ibid.  XIH,  16.  S9.  •)  Strabo  III, 
S.  1799.  ')  Dr.  Leo  Anderlind.  •)  Strabo  IIF,  8. 1459.  •)  Ibid.  III, 
S.  1690  und  1595.  »»)  Plinius  XVI,  39,  74.  »0  Ibid.  XVI,  39,  76; 
XVIF,  4,  3.    ")  VirK.  Aen.  X,  708.     »•)  Dr.  Leo  Anderlind. 
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KDoien  der  Segra  Sierra  an  der  Bai  von  Gadix  uod  am  unteren 
Qaudalquivir').     U.  8.  w, 

6.  Knitttwälder  Ton  einerlei  Holzart. 

Zu  den  kttnstlicb  hergestellten  reinen  Wäldern  gehörten  z.  B. 
die  Oelplantagen,  welche  unter  anderen  überall  in  Paphlagonien, 
femer  auf  der  Insel  Gypem  angelegt  waren*).  Es  gab  in  Italien 
KimstwSlder  von  reinen  Eichen,  Kastanien,  Weiden  n.  s.  w.'). 

Oliven-Wälder  in  Galabrien,  Orangen-  und  Oliven- Wälder  in 
Ligarien,  der  Orangen-Hain  von  Milis  auf  der  Insel  Sardinien  sind 
Kunst-Produkte  der  Gegenwart  Dahin  wird  auch  der  schöne  Eidi- 
wald  mit  Gebüsch  in  den  Pomptinischen  Sümpfen  gehören,  ein  charakter- 
Tolles  Dokument  für  die  Wandelbarkeit  des  Standorts.  Jene  G^end 
war  in  alter  Zeit  fruchtbar  und  von  Menschen  bewohnt;  dann  trat  Ver- 
sampfoDg  ein,  und  nach  hergestellter  Trockniss  entstand  der  Eichwald. 
7.  Waldarten  toh  einerlei  Holzart 

unter  den  reinen  Wäldern  der  alten  Zeit  gab  es  nun  folgende,  nach 
den  Holzarten  alphabetisch  geordnete  Arten  mit  selbständigen  Namen : 

1.  Aesculetum  oder  Esculetnm,  ein  Speise-Eichenwald;  bei 
Dichtem^)  auch  Eichwald  überhaupt  Davon  Aesculeus^)  oder 
Aesculinus^. 

2.  Arnndinea  silva,  das  Röhricht ^,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Mrart. 

3.  Buxetum,  ein  mit  Buxbaum  bepflanzter  Ort^). 

4.  Galametum,  ein  Rohrgebüsch*).      Auch  Gannetum.'*) 

5.  Garpinetum,  ein  Hainbuchen-Wald. 

6.  Gastanetum,  ein  Kastanien- Wald <<). 

7.  Gitretum,  ein  Gitronen-Garten "). 

8.  Gornetum,  ein  Ort  voller  Gomel-Kirschbäume. 

9.  Goryletum,  ein  Hasel-Oebttsch ^'). 
10.  Gupressetum,  ein  Gypressenwald **). 
ll.Daphnon,  ein  Lorber- Wäldchen ").  . 

12.  Dumetnm,  ein  mit  Domen  bewachsener  Ort,  ein  dicht  ver- 
wachsenes Gebüsch");  auch  ein  durch  Domen  charakterisirtes,  wildes, 
schattiges  Buschwald-Gebirge,  z.  B.  in  Lyden  [Kl.-Asien] "). 

IS.  Faginetum,  ein  Buchen-Wald. 

14«Ficetum,  ein  mit  Feigenbäumen  besetzter  Ort. 

15.  Filictum,  ein  Ort  voll  Farnkraut*^;  kommt  in  den  Süd- 
Ifadera  bekanntlich  baumförmig  vor. 

')  von  Klöden  II,  S.  54,  101  und  119.  *)  Strabo  UI,  S.  1536 
nnd  1829.  •)  Virg.  Georg.  H,  Vera  14  seq.  *)  Horat.  Garm.  I,  22,  i4,  *) 
Ovid.  •)Vitruv.  ')  Virg.  Aen.  X,  710.  ")  Marti at.  •)  Columella.  *«) 
PalUdins.  "j  Columella.  '•)  Palladius.  »»)  Ovid.  ")  Cicero. 
2  PetroD.  *•)  Cicero;  Virg.  Georg.  I,  15;  Am.  Marc.  XIX,  13. 
n  Boras,  Carm.  IH,  4,  62  und  es;  DI,  29,  ss.    '«)  Columella. 


—  122  — 

16.  Fraxinetniiiy  ein  Esehen-Oehl^lz« 

17.  Harnndinetum  oder  Arnndlnetum,  ein  Rohrgebttsch.^) 

18.  Ilicetam^  ein  Steineichen-Wald  *), 

19.  Lanretam  oder  nemus  laurens,  ein  Lorberwald.*) 

20.  Myrtetnm  oder  Murtetnniy  ein  Myrtengebttsch;  martea 
Silva,  ein  Myrtenwald ^);    Myrtns,  der  Myrtenhain'). 

21.  Nncetum,  ein  Nnssbaum-Wald*). 

22.  Olivetum,  ein  Oelbaum-Wald ^). 

23.  Palmetnm,  ein  Palmenwald  ^. 

24.  Pinetum,  ein  Nadelwald,  aadi  speziell  ein  Pinienwald*). 

25.  Platanen,  ein  Platanenwald ^<>). 

26.  Popaletnm,  ein  mit  Pappeln  besetiter  Orf). 

27.  Quercetum^)  oder  querqnetnm,  ein  Eichenwald. 

28.  Rosetnm,  ein  Rosenplats '*). 

29.  Salictnm,    das  „granstämmige,  blftnlich  grttn  belaabte'^ 
Weidengehölz**). 

30.  Senticetum,  ein  Domgebttach  *'). 

31.  Bpinetnm,  ein  Domwald**). 

32.  Taxea  silva,  ein  Eichenbaum-Wald  *^). 

33.  ülmarium,  eine  Pflanaschule  von  Ulmen**). 

34.  Vepretum,  ein  DomgebQsch. 

35.  Vitiarinm,  eine  Pflanzsohnle  fttr  WeinafScke.^*) 
Hiervon  interessiren  mehre  allerdings  wol  nnr  den  Qärtner; 

auch  haben  Feigen-,  Lorber-,  Oliven-  und  BoscnwSlder  nur  aus- 
nahmsweise ein  waldwirthschaftlieheB  Interesse.  Aber  es  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  GSrtner  und  Holzwirth  in  den  Ländern  des 
Südens  nicht  zu  ziehen. 


§  5.    Die  Wälder  und  ihr  Eigenfhnm. 

Es  bestanden,  wie  zu  allen  Zeiten,  so  auch  die  Nationen 
[„nationes''  '*)  oder  „gentes^^  des  Alterthums,  z.  B.  Griechen,  Ger- 
manen etc.,  gememlieh  aus  verschiedenen  VQlkerschaflen  [,iPopidi^'] 
mit  besonderen  Staatsgebieten  [„civitatea'^**)].    Diese  Völkerschaften 

^)  Plinius  X,  8,  lo;  XXm,  1,  n;  Colum.  XI,  2,  Lex  1%  §  11, 
Diff.  83,  7.  *)  Martial.  ")  Ibid.  Ex  libris  Cbronioorum  mter  eaeter«. 
*)  VirffiliuB.  ■)  Virgll.  Aen.  m,  28.  •)  Stat.  ^  Cicero;  Plinius 
XVII,  18,  80.  ")  Borat;  Plin.  V,  17.  ^  Ovid.  Ex  libris  Chronioonm 
inter  caetera.  **)  Vitruv.  ")  Plinius.  "j  Boras,  Carm.  II,  9,  7.  ") 
Virgil.  1«)  Boras,  Carm.  H,  5,  s;  Cicero;  Yirg.  Georg.  II,  Yen  13; 
Colum.  XI,  2;  Lex  12,  §  11,  Dig.  33,  7;  Plinius  XXill,  1,  is.  ") 
Plautus  ")  Virg.  Bucol.  EoL  U,  Vers  9.  '^  Stat  *•)  Plinius.  ") 
Varro.    «0  Plinius  V,  4,  4.    ")  Caesar  B.  Q.  IV,  3. 
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zerfielen  bisweilen  in  üntervölker  [,,parte8^^.  So  z.  B.  das  grie- 
chiscbe  Volk  der  Bpiroten,  welche  ans  Chaonern,  Molossern  nnd 
anderen  Untervölkem  geringeren  Ranges  zusammen  gesetzt  waren  ^). 
Gallia  Comata  enthielt  drei  popnU,  welche  durch  die  Oaronne,  Seqnane 
und  den  Rhein  geschieden  waren.  Zwischen  den  Pyrenäen  nnd  der 
Garonne  wohnten  die  Aquitaner,  zwischen  Oaronne  nnd  Seqnane 
die  Gelten  nnd  zwischen  Seqnane  nnd  Rhein  die  Beiger.  Von  den 
üntervSlkern  waren  die  berühmtesten  bei  den  Aquitanen  die  Ansker, 
bei  den  Gdten  die  Aedner  nnd  unter  den  Belgiern  die  Trevirer*). 
ü.  s.  w.  Unter  den  Gebieten  der  Völkerschaften  bez.  Untervölker 
lassen  sieh  gemeinlich  Landschaften  nnd  Gerichtsbezirke  nnter- 
seheiden.  Beide  bilden,  sofern  sie  nicht  etwa  künstlich  gemacht, 
sondmi  aus  der  Eigenthtimlichkeit  des  Volkes  heraus  gewachsen,  also 
Tolksthttmlich  sind,  den  Rahmen  für  die  nachstehenden  Variationen 
des  Wald-Eigenthums. 

Die  Landschaften  oder  Verwaltungsbezirke  erschienen 
je  dnreh  die  Unter- Volksstämme  abgegrenzt,  oder  ein  Volksstamm 
war  m  mehre  Volks-Genosaen-  oder  Hftuptlingsschaften  [„praefec- 
toras"]  eingetheilt  [Mesopotamien*)].  Letztere  hiessen  z.  B.  in 
Ännaiien*)  und  Thrazien*)  Strategien;  in  Syrien •),  Lykaonien^ 
md  Galatien,  in  welch  letzterem  Lande  sechs  Volksstämme  [„gentes"] 
woimten,  Tetrarchien,  und  deren  gab  es  in  Galatien  195  mit 
6b«D8o  vielen  Völkerschaften  [populi^].  Die  Saraceuen  waren  in 
[zw9if]  Phylä  oder  Tribus  eingetheilt,  je  mit  einem  Phylarchen 
[Emir]  an  der  Spitze.  In  einem  Theile  von  Judäa  nannte  man  diese 
Bezirke  Toparchien^);  in  Persien  resp.  Indien  Satrapien'^).  Die 
Satrapien  Persiens,  von  denen  die  wichtigsten  durch  Vitaxen,  welche 
atidi  den  Königstitel  ftihren  durften,  verwaltet  wurden,  entsprachen 
den  versehiedenen  zam  parthischen  resp.  persischen  Reidio  vereinigten 
Lindem  und  Völkerschaften.  Die  grösseren  Satrapien  bestanden  nicht 
einmal  aus  einer,  sondern,  wie  z.  B.  Assyrien,  aus  mehren  Völker- 
schaftOT"). 

Solche  Landestheile  waren  abweichend  organisirt,  je  nachdem 
$ie  allein  Dörfer  oder  auch  zugleich  Städte  umfassten.  In  den 
Lindem  des  Mittelmeeres  wie  im  Orient  waren  in  dieser  Epoche 
Jkht  mehr  Dl^rfer,  sondern  Städte  der  Eristallisationspunct  der 
Oememheit.  Das  vom  Padus  durchschnittene  Gallia  Cisalpina  trug 
^her  nur  Dörfer.  Jetzt  hatte  es  neben  der  Hauptstadt  Mediolanum 
^ter  anderen  die  Städte  Verona,  Brexia,  Mantua,  Rhegium,  Comum, 

")  Strabo  II,  S.  961.    •)  P.  Mela  S,  218.  •)  Plinius  V,  24,  «i. 

*)  Ibid.  V,  24,  so;  VI,  9,  lo.    •)  Ibid.  IV,  II,  is.  •)  Ibid.  V,  18,  le.    ^ 

IWd.  V,  27,  85.  •)  Ibid.  V,  32,  42.  •)  Ibid.  V,  14,  15.  »^  Ibid.  VI,  20,  23. 
";  Am.  Marc  XXIU,  6. 
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Patavium  etc.  ^).  Die  meisten  Städte  des  Peloponnes  sind  erst  nach 
Homer's  Zeiten  aus  der  Vereinigung  mehrer  kleiner  Flecken  und 
Dörfer  entstanden.  Mantinea  entstand  aus  fünf,  Tegea  ans  neun, 
Heräa  aus  nenn,  Aegium  ans  acht  oder  nenn,  Patrft  ans  sieben, 
Dyme  aus  acht  kleinen  Orten.  Ebenso  Eiis').  Athen  ist  ans  zwölf 
Flecken  entstanden*).  Zu  Demetrias  in  Thessalien  gehörten  mehre 
kleine  Flecken,  ehemab  Städte,  deren  Bewohner  meist  nach  Demetrias 
verzogen  sind^).  Die  Iberer  im  Flussgebiet  des  Cyms  hatten  Flecken 
nnd  Städte^).  Die  Bewohner  von  Mesopotamien,  mit  Ausnahme  der 
Stadtbewohner  von  Babylon  und  Ninns,  lebten  bis  znr  Herrschaft 
der  Macedonier,  welche  sie  in  Städten  vereinigt  haben,  in  Dörfern 
zerstreut  [„vicatim  dispersa''^)].  Nachher  gab  es  in  ganz  Assyrien 
[Assyrien^  Babylonien  und  Mesopotamien]  viele  Städte.  Reich  an 
Städten  und  nach  Art  der  Städte  eingerichteten  Dörfern  wie  an 
Bevölkerung  war  Medien^).  Eine  Gegend  Syriens  hinter  dem 
Antilibanon  hiess  nach  der  Zahl  ihrer  Städte  Decapolitana  [die  zehn- 
städtige].  Diese  Städte  waren  von  den  zwischen  liegenden  Tetrar- 
chien  ausgenommen*).  Ein  grosser  Theil  der  Juden  lebte  in  Dorf- 
schaften zerstreut;  doch  hatten  sie  auch  Städte,  vorab  Hierosolyma*). 
Viele  blühende  Städte  gab  es  sowohl  an  der  Küste  als  auch  im 
Innern  des  s.  g.  „Olücklichen  Arabien^'^^).  Der  obere  Theil  AegypteoB, 
Thebais  genannt,  war  in  Stadtgebiete  s.  g.  Nomoi  eingetheilt 
[in  praefecturas  oppidorum  quas  nomos  vocant*^)].  Ein  Theil  der 
Mauretanier  wohnte  in  Wäldern  „pars  in  urbibus  agunt''  ^').  Zu  den 
grösseren  kl.-asiatischen  und  griechischen  Städten  gehörten  gemeinlich 
kleinere,  sowie  Flecken  und  Dörfer.  Sie  bildeten  zusammen  in  sich 
kräftige,  zur  femdlichen  Abwehr  geeignete  Oemeinwesen,  repablikanische 
Gebiete,  selbst  noch  unter  römischer  Oberherrschaft.  Die  von  Rom 
ans  in  die  neuen  Provinzen  gesandten  Commissäre  haben  freilich 
dergleichen  Verbände  gewöhnlich  aufgelöset  nnd  durch  willkttrlicbes 
Theilen  nnd  Zusammenlegen  neue  Verbindungen  geschaffen,  um 
damit  die  Kraft  und  den  Zusammenhang  des  eroberten  Volkes  zu 
brechen**).  Manche  alte  Verbände  kamen  in  anderen  Monarchien 
um  ihre  Selbstständigkeit.  In  wieder  anderen  tauchten  zeitweilig 
Dynasten  oder  Tyrannen  [Zwingherren]  auf,  weldie  aristokratische 
Regierungsformen  einführten.  Vorherrschend  war  vielfach  die  Demo- 
kratie. Solche  Stadtgebiete  eines  Landes  zusammen  genommen  bildeten 
oft  wieder  eine  republikanische  Gesammtheit,  welche  aus  Repräsen- 


»)  Strabo  U,  S.  670.  ■)  Ibid.  H  S.  1011  und  1012.  •)  Ibid.  ü, 
S.  1163  *)  Ibid.  n,  8.  1242.  »)  Ibid.  III,  S.  1485.  •)  Plinius  VI,  26. 
30.  ^  Am.  MarcXXm.  6.  ")  Plinius  V,  18,  le.  •)  Taoit  Histor.  V, 
8  und  10.  "J  Am.  Marc.  XXIII,  6.  ")  Plinius  V,  9,  9.  »«)  P.  MeU 
S.  260.     ")  Stell,  Bilder,  S.  260. 
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tAnten  jener  Städte  gebildet  wurden  and  an  einem  gemeinschafilicben 
Versammlmigsorte  ihren  Anadmck  fand.  So  war  es  in  Carien  in 
der  NShe  der  Stadt  Stratonikea*),  wo  man  sich  beim  Tempel 
des  Jupiter  Chrysaor  vereinigte,  nm  su  opfern  und  zu  berath- 
aeblagen.  Diese  Zusammenkunft  hiess  das  Ghrysaoreum.  So  war 
es  in  Lykien.  Der  lykische  Bund  bestand  aus  23  Städten,  von 
denen  jede  zam  verabredeten  Versammlnngsplatse  Gesandte  schickte  *)• 
Diese  hiessen  Dikasten  und  Archonten.  Der  Präsident  der 
Versammlung  hier  hiess  Lykiarch  und  er  hatte  mehre  Beisitzer. 
Ehemals  besorgte  man  hier  alle  Oerichts-Angelegenheiten  von  ganz 
LykieSy  beschloss  über  Krieg  und  Frieden,  Allianzen  etc.  Nachher 
haben  die  Römer  diese  Gerichtsbarkeit  an  sich  gebracht.  Im  Gebiete 
der  Stadt  Epbesus  [Jonien]  lag  das  Panjonium,  ein  Sammelplatz 
i^r  die  Abgeordneten  der  zwölf  jonischen  Städte  zu  gemeinschaftlicher 
BerathschlaguDg  und  um  dem  helikonischen  Neptun  Opferfeste  zu 
feiern.  Hierher  gehört  auch  das  nachmals  in  Delphi  errichtete 
Amphyktionikum,  eine  Gerichts-  etc.  Versammlung  für  ganz 
Oriechenland,  welche  einmal  im  Frühling  und  einmal  im  Herbst 
stattfand  und  ehemals  von  zwölf  Städteir  beschickt  wurde.  Dieser 
Band  gmg  ein  wie  der  Bund  der  Achäer*). 

In  Italien  war  die  Stadt  Rom  nach  'Vertreibung  der  Könige 
in  voriger  Epoche  auch  ein  solcher  Freistaat,  welcher  sich  mit  anderen 
Städten  verbündete  [Bundesgenossen].  Es  entstand  ans  der  üeber- 
hebnng  Roms  über  die  übrigen  italienischen  Städte,  hauptsächlich 
nachdem  die  Rivalm  Garthago  für  immer  niedergeworfen,  der 
rSmische  Cäsar^staat,  durch  dessen  wachsenden  Polypen-Arme  die 
»taatliehe  Organisation  der  Mittelmeer-Länder  geändert  wurde.  Plinius 
oeont  die  Qemeindeverbände  der  Räter  und  Vindeliker  an  der 
Nordaeite  der  Alpen,  sowie  die  der  Gallier  „civitates''  [„in  multas 
civitates  divisi"*)]. 

Es  bleibe  nun  dahin  gestellt,  in  wieweit  mit  allen  diesen 
Verwaltungsbezirken  resp.  deren  Organen  auch  die  Rechtspflege 
^bonden  war.  Anf  der  anderen  Seite  gab  es  vorzugsweise  der 
Justiz  gewidmete  Verbände  in  verschiedenen  Ländern,  und  es  kommt 
hier  nicht  auf  die  Untersuchung  an,  in  wiefern  diesen  auch  Gesetz- 
gebnngs-  oder  Verwaltungsgesehäfte  obgelegen  haben.  Neben  den 
seharf  ausgeprägten  Landschaften  nennt  Plinius  diese  auch  ebenso 
bestimmt  abgesonderten  Gerichtsbezirke  ,Jurisdictiones'',  ,Juridici 
conventus"  oder  nur  „conventus".  Jene  waren  hierin  oft  so  vertheilt, 
^  die  Gerichtsbezhrke  nicht  immer  in  den  einzelnen  Landschaften 
|l  B.  Carien,   Jonien,   Aeolis,  Doris  etc.]  aufgingen,  sondern  auch 

>)  Strabo  III,  S.  1778.  •)  Ibid.  III,  S.  1788.  »)  Ibid.  II,  S.  1204. 
")  Plinius  III,  20,  84;  XXVII,  6,  28. 
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ttber  die  Landschafts-Orenzen  hinüber  griffen ,  auch  Örtsctiaften  ili 
dieser  Landschaft  zum  Gericht  in  einer  anderen  Landschaft  gehörten. 
Der  erste  Oerichtsbezirk  in  Carien  hiess  nach  der  Stadt  Cibyra  der 
Cibyratische,  weil  hier  die  Vertreter  von  25  Gemeinden,  darunter 
die  berühmteste  die  Stadt  Laodioea,  zusammen  kamen.  Die  Stadt 
Cibyra  gehl5rte  aber  staatlich  nicht  zur  Landschaft  Carien,  sondern 
zu  Phrygien  *).  Ein  anderer  Gerichtsbezirk  hatte  seinen  Namen  von 
Sienas:  dort  kamen  21  Volkerschaften  [;;Populi^^  zusammen.  Der 
dritte  war  nach  der  Ortschaft  Apameia  [ftilher  CelSnS,  dann  Qbotus] 
benannt,  belegen  am  Fusse  des  Berges  Signia,  umflossen  vom  Marsyas, 
Obrima  und  Orga,  die  alle  in  den  MSander  fielen.  Hierher  gehitrten 
15  Gemeinden.  Ein  vierter  Bezirk  hiess  nach  der  Stadt  Alabanda, 
wo  gleichfalls  verschiedene  nähere  und  fernere  Ortschaften  ihr  Becht 
suchten  [;,foro  disoeptant'^')].  In  Lydien,  dessen  vornehmste  Stadt 
ehemals  Sardes,  befand  sich  der  nach  ihr  benannte  Sardianische 
Gerichtsbezirk,  wo  verschiedene  Gemeinden  sich  versammelten').  In 
Jonien  befand  sich  das  Zmymaische  Landgericht,  welches  aber  auch 
von  einem  grossen  Theile  der  Bewohner  der  Landschaft  Aeolis 
besucht  wurde.  Zu  ihm  gehörte  z.  B.  die  Ortschaft  Magnesia  am 
Berge  Sipylus.  Ein  zweites  Landgericht  in  Jonien  befand  sich  zu 
Ephesus,  wohin  10  Gemeinden  gehörten^).  Im  Lande  Troas  befand 
sich  das  Gfericht  Adramyttus,  benannt  nach  der  gleichnamigen  Stadt. 
Hierher  gehörten  mehre  Gemeinden,  einschliesslich  der  in  der  Land- 
schaft Mysien  wohnenden  Abrettiner^).  In  Aeolis  ist  der  Gerichts- 
bezirk  Pergamus,  nach  der  gleichnamigen  Stadt  benannt,  zu  erwähnen 
[„Pergamena  vocatur  ejus  tractus  jurisdictio'^.  Daselbst  verhandelten 
die  Bewohner  von  mehr  als  12  Ortschaften.^) 

Der  in  mehre  Völkerschaften  zerfallende  Küsten  -  Volksstamm 
der  Liburner  [Illyrier]  am  Adriatischen  Meere,  welcher  nördlich 
von  den  Japyden,  südlich  von  den  Delmatiern  begrenzt  wurde, 
hatte  mit  den  letztgenannten  beiden  Völkern  Beziehungen  zu  drei 
Landgerichten.  1.  Das  Landgericht  in  der  zwischen  Libumem  und 
Delmatiern  belegenen  Küstenstadt  Scardona  besuchten  [„petunt'^j 
die  Japyden  und  14  libumische  Gemeinden.  Einige  von  diesen 
hatten  das  Italische  Recht.  2.  Das  Landgericht  der  Kttstenstadt 
Salona,  nach  Decurien  eingetheilt,  umfasste  342  Delmater,  22  Den- 
riker,  239  Ditionen,  269  Mazäer,  52  Sardiaten.  Dazu  kamen  ein- 
zelne Inselbewohner  und  die  Burgen  [„castella'']  Peguntium  und 
Rataneum.  3.  Mittelpunkt  des  dritten  Bezirks  war  die  Colonie 
Narona.  Hier  sollen  früher  89  Städte  [„civitates^'j  ihre  Versamm- 
lungen gehabt  haben;    zu  Plinius'  Zeiten  nur  noch  die   Kerauner 

*)  Plinius  V,  28.  ")  Ibid.  V,  29.  «)  Ibid.  V,  29,  so.  ^  Ibid.  V, 
29,  31.    »)  Ibid.  V,  30,  32.    ^  Ibid.  V,  80,  8s. 


mit  24  Decnrien  und  1 1  andere  Gemeinden.  Mehre  weiter  abwärts 
bdegene  StSdte  besasaen  römisches  Bürgerrecht.  In  diesem  Bezirke 
wohnten  die  eigentlich  sogenannten  Iliyrier.^) 

Ein  Städtchen  in  Ober-Italien,  wo  jährlich  gerichtliche  Zu- 
sammenkünfte gehalten  wurden,  hiess  Macri  Campi.*) 

In  der  hispanischen  südlichsten  Provinz  Bätika,  ausgezeichnet 
durch  reichen  AnbaU;  Fruchtbarkelt  und  Schönheit,  wurden  vier 
Landgerichte^  und  zwar  in  den  Städten  Gades,  Corduba,  Astigi 
md  Hispalis  abgehalten.  Hierin  lagen  175  Städte.^  Wie  in 
mehren  anderen  römischen  Provinzen,  so  hatte  sich  audi  in  dem 
nördlichen  Hispanien  [Tarraeonensis]  die  alte  Gerichts -Einrichtung 
geänd^.  Zu  Plinins'  Zeiten  war  die  ganze  Provinz  in  7  Land- 
gerichte getbeilt,  und  richteten  zu  Tarracon  43  Völkerschaften 
Cpopuli'^,  zu  Cäsar-Augusta  56,  zu  Carthago  [„nova^^  65, 
zu  Clunia  14,  zu  Lucus-Asturum  18,  Asturika  22,  Bracara 
24  [dvitates]  über  ihre  Rechtsfragen.  Dabei  war  es  einerlei,  ob 
ürefaiwohner  oder  Fremde  in  Frage  standen,  ob  römisches  Bürger- 
redit  oder  alt-latinisches  Recht  gesprochen  werden  sollte.^) 

Es  kommt  hier  nicht  auf  die  Untersuchung  an,  wie  und  von 
wem  in  den  Verwaltungsbezirken  verwaltet,  oder  welches  Recht  und 
von  wem  solches  in  den  Gerichtsbezirken  gesprochen  wurde.  In 
Monarchien  sprachen  die  Könige  vielfach  selbst,  in  den  Freistaaten 
die  Volksoi^ane  Recht.  Es  kömmt  hier  auf  den  römischen  Prätor 
ebenso  wenig  wie  auf  die  Druiden  oder  Religions- Vorsteher  an,  welche, 
die  die  Römer  dies  änderten,  als  bevorrechtete  Adelsklasse  in  Gallien 
und  Britannien  Recht  gesprochen  haben.')  Es  soll  aber  nun  ein 
BUdk  auf  uns  näher  liegende  Bezfarke  geworfen  werden,  welche  andere 
Titel  ftlhrten.  Häufig  ist  bei  den  alten  SchriftsteUem  mit  ihren 
Fläebenbezeichnungeu  nichts  weiter  gemeint  als  beliebige  Landstriche 
ohne  bestimmte  Grenze  und  Organisation.  Wie  wir  von  „Gegend'', 
80  sprachen  sie  von  „regio''.')  Seit  Livius  schrieb  man  ftlr 
Lsadstricfa  [„terra,  regio"]  auch  „plaga.  Rufus,  ebenso  Mola 
und  Am.  Marcellinus  gebrauchen  „regio"  fttr  grosse  Land- 
schaft, Provinz^)  sowohl  als  auch  ftlr  kleine  Gegend^.  Es  wird 
flir  „r^o"  auch  „gens"  gesetzt.  So  z.  B.  „gentium  prima  est 
Scythia"^).  Femer  „gentes  Macedonia,  Syria,  Graecia"  *•)  etc.  Die 
Bömer  hatten  ao.  167  v.  Chr.  das  unterworfene  Königreich  Mace- 
äonien  in  vier  „r^ones",    das  besiegte  Illyrien  in  drei  „partes" 

0  PliniuB  m,  21,  15  und  22,  26.  *)  Strabo  II,  S.  678.  *)  Plin. 
III,  1,  s.  ^)  Ibid.  III,  8,  4.  ')  Caesar  B.  6.  VI,  13,  u;  Kiepert,  Leitf. 
a  188.  ^  Livius  XXXVI,  25.  ^  P.  Mola  S.  218;  Am.  Marc.  XXIÜ, 
6.  f)  RnfuB  VII,  10,  39?  VIÜ,  1,  2,  7  und  8.  •)  P.  Mola  S.  14.  »•) 
Florn«  n,  7. 
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[beides  etwa  gleichbedeutend  mit  Provinz  oder  Regierungsbesirk] 
getheilt^).  Kaiser  Augustus,  welcher  an  der  Landeintheilungs- 
Krankheit  gelitten  zn  haben  sdieint,  theilte  später  Italien  ganz  will- 
kürlich, d.  h.  znr  Provinzial-Abrondung,  und  ohne  Rücksicht  auf  alte 
Volksstamm-Grenzen  in  eilf  Regionen  und  die  Stadt  Rom  [früher  den 
vier  städtischen  y^Tribus^'  entsprechend,  in  vier  ,,vioi''  oder  vier 
y^regiones^'  zerlegt')]  zu  Policeizwecken *)  m  vierzehn  Regionen  und 
jede  Region  in  ,yvici''^).  Es  kann  also  mit  dem  Ausdruck  ,,regio'' 
auch  ein  bestimmter,  eigenthUmlicher  geographischer  Begriff  verbunden 
gewesen  sein.  So  z.  B.  das  Weichbild  einer  Stadt.  Unter  Kaiser 
Diocletian  wurde  Italien  in  fünfzehn  Provinzen  getheilt^).  Neben 
Regionen  oder  Provinzen  gab  es  femer  Abtheilungen  unter  dem  vorhin 
bereits  erwähnten  Namen  „tribus^^,  z.  B.  „tribus  Sappima^'  in 
ümbrien^).  Auch  die  Stadt  Rom  war,  wie  gesagt,  in  ,ytribus'' 
getheilt:  in  „tribus  urbanae''  und  in  „tribus  rusticae'^  Handels- 
plätze auf  dem  Lande  [„fora^^,  Volksversammlnugsräume  [„concilia- 
bula''^)]  daselbst  führen  uns  nun  zu  den  alten  und  urwüchsigen 
verschieden  grossen  Bezirken,  welche  wir  „Oaue^'  nennen  und  die 
RQmer  ^,pagi^'^)  genannt  haben.  Sie  sind  von  besonderem  Interesse 
für  das  Waldeigenthum  und  sonstige  Rechtsverhältnisse  mancher 
Wälder.  Man  sprach  von  den  Oauen  weniger  Im  Morgenlande 
[Passitigris^);  Assyrien:  „quae  per  populos  pagosque  amplos  diffusa 
quondam  et  copiosa'^*^);  Aiabien:  „in  medio  ejus  fere  sunt  Atramitae, 
pagus  Sabaeorum")]  als  in  Europa.  Oaue  kamen  z.  B.  in  Griechen- 
land vor,  wo  sie  nichts  weiter  waren  als  Abtheilnngen  der  Bewohner 
eines  Freistaats  ohne  Abhängigkeit  vom  Grundbesitz.  Die  üeber- 
Setzer  haben  die  griechischen  „Demen^'  durch  „Gaue''  wieder  ge- 
geben^'). Auch  Hispanien's  Fluren  waren  in  „pagos''  getheilt*'). 
Schriftsteller  wie  Virgil'^)  und  PI  in  ins  verstanden  unter  diesem 
Ausdruck  die  ländlichen  Gegenden  in  Italien  [„Pagana  lege  in  pleris- 
que  Italiae  praediis  cavetur''  *^.  Etc.]  Es  war  vom  Fabischen  Gau 
[„pago  Fabiano'']  in  der  Sulmonischen  Landschaft  Italiens  die  Rede**). 
In  Italien  bediente  man  sich  dieses  Ausdrucks  aber  auch  für  Land- 
gemeinde, Dorf  oder  Dorfschaft  *^,  während  das  Dorf  gemeinlich 
„vicus''  genannt  wird**).  Gaue  gab  es  in  Gallia  transpadana **). 
Bedeutsamer  waren  die  Gaue  nördlich  der  Alpen,    weil  sie  hier  als 

»)  Livius  XLV,  26  und  29.  •)  Ibid  XXXIV,  7.  •)  Kiepert, 
Leitf.,  S.  163.  ')  Plinius  III,  6,  6.  ^)  Kiepert,  Leitf.,  S.  151  und  152. 
•)  Livius  XXXI,  2;  XXXID,  37.  ')  Ibid.  XXV,  5.  ^  Ibid.  I,  1. 
•)  Plinius  VI,  27.  >^  Am.  Marc.  XXHI,  6.  ")  Plinius  XII,  14. 
»«)  Herodot  lU,  55:  Plinius  IV,  7.  ii.  '>)  Tacit  Aunal.  IV,  45.  ") 
Virg.  Georg.  II,  Vers  882.  »)  Plinius  XXVIII,  2,  6.  '•)  Ibid.  XVn, 
26,  41.  ^^)  Horaz,  Garm.  II,  18,  4;  Lex  4,  D.  50,  i5.  '*)  Lex  30, 
D.  50, 1.    ")  Plinius  III,  17,  21. 
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geographische  Landbesirke  mit  VolksstSmmen  yorkameiiy  welche  eind 
gewisse  Gemeinsamkeit  am  Ornnd  mid  Boden  zusammen  hielt. 
Helvetien  war  in  vier  solcher  Qane  getheilti).  Qanz  Gallien  war 
zosammen  gesetzt  aas  Staaten  der  einielnen  Völkerschaften  [civitates] ; 
diese  Staaten,  wenn  sie  nicht  je  in  einem  Gan  aufgingen  [wie  an- 
scheinend früher  a.  B.  das  Gkbiet  der  Aedner')],  bestanden  aus 
mehren  Gauen  [pagi'j],  z.  B.  das  Land  der  Sequaner^).  Die 
Qaoe  zerfielen  in  ün torbezirke  [partes^].  In  Britannien  gab  es 
Qaue,  von  denen  je  ein  Volksstamm  mitunter  in  je  einem  Gau  auf- 
gmg^.  Gaue  treffen  wur  auf  beiden  Bheinseiten  in  Germanien  ^^ 
namentlich  bei  den  Ubiern 'X  Alamannen^),  Franken  >®)  und  Quaden'*) 
an.  In  mehre  Gaue  war  das  Land  der  Cherusker  getheilt  ^').  Das 
germanische  Suevenvolk  soll  hundert '*),  das  Gebiet  der  HiUevionen 
m  Seandinavien  angeblich  600  Gaue  umfasst  haben  ^).  Gaue  treffen 
wir  also  Torzugsweise  da,  wo  Städte  fehlen;  sie  bilden  mithin  länd- 
liche Bezirke  im  Gegensatz  zur  Municipal -Verfassung  des 
Orients  und  der  Mittelmeer-Länder.  Hieraus  dürfte  folgen,  dass 
Oane  älter  sind  als  Stadtgebiete  und  auf  den  Ursprung  der  Volks- 
Niederlaasung  zurück  geftihrt  werden  können. 

Als  die  Germanen  die  Kelten,  bei  denen  das  Nomadenleben 
vorausgesetzt  werden  kann,  gewaltsam  westlich  über  den  Rhein 
hinüber  getrieben  >^)  oder  unterjocht  hatten,  ein  Zeitpunkt,  welcher 
gemeinlich  in  das  zweite  Jahrhundert  ▼.  Ohr.  verlegt  wird,  da  däm- 
merte auch  in  Germanien  ein  Sesshaftwerden  nach  Volksstamm  und 
Gau.  Thatsächlich  haben  die  Alamanncn  am  rechten  Rheinufer  ihre 
kleinen  Königreiche  [Gaue]  vom  Taunus  bis  zum  Bodensee  Jahrhunderte 
hindurch  zn  behaupten  und  das  römische  Volk  von  dem  Inneren 
Qennaniens  abzuhalten  vermocht.  Es  sei  an  die  Kriege  hier  erinnert 
g^en  dea  Kaiser  resp.  Cäsar  Constantius  im  Jahre  354*^  und 
Jnlianus  ao.  356"),  357«),  358»»)  und  359«»).  Die  Verwüstungen 
mid  Kriege  der  Alamannen  in  Rhätien  und  Gallien  dauerten  364, 
365"),  367,  368"),  370"),  371«*),  374»)  und  377»<)  fort, 
üebrigens  waren  die  germanischen  Vülker  auch  im  eigenen  Lande 
sehr  beweglich.    Kaleidoskopartig  haben  die  meisten  ihre  Wohnsitze 

»)  Caesar  B.  G.  I,  J2;  Livins  LXV.  ")  Livius  V,  34;  Tacit 
HiBtw.  n,  61.  ")  Tacit  Bist.  IV,  26  und  26.  *)  Ibid.  AnnaL  IJI,  46.  ») 
Caesar  B.  G.  VI,  11.  <)  Tacit  Annal.  XII,  40;  XIV,  38;  vita  Julii 
Agricol.  12,  14,  17,  18,  21  ')  Tacit  Germ.  6.  >)  Ibid.  Annal.  XIII, 
57.  •)  Am.  Marc.  XXX,  3.  "j  Ibid.  XX,  10.  ")  Ibid.  XXX,'5.  *•) 
Taeit  Annal.  1,  59.  ")  Caesar  B.G.  I,  37:  IV,  1.  ")  Plinius  VI,  13. 
»)  Am.  Marc.  XV,  9.  »•)  Ibid.  XIV,  10;  XV,  4.  '^  Ibid.  XVI,  2.  *») 
IWd.  XVI,  11,  12;  XVII,  1.  '•)  Ibid.  XVII,  6,  10.  ~)  Ibid.  XVIII,  2, 
•*)  Ibid.  XXVI,  4  und  ß.  ■•)  Ibid.  XXVII,  I  und  9.  "■)  Ibid.  XXVIII,  5. 
•^  Ibid.  XXIX,  4.    ~)  Ibid.  XXX,  3.    ••)  Ibid.  XXXI,  10. 
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Verändert.  Alte  Vl51ker  [Chcruskci*  etc.]  sind  gansr.  nntergegatigetiy 
neue  [Sachsen ,  Franken  etc.]  anfgetrefen.  Kümpfe  unter  eioander 
führten  z.  6.  Alamannen  und  Bargander,  Alamannen  und  Franken. 
Die  dauernde  Unruhe  dieses  an  Kriegslast  und  Tapferkeit  die  weat- 
liehen  Kachbaren  bald  überragenden')  germanischen  VolkSy  einschlieBa- 
lich  der  Helvetier,  und  das  noch  immer  fortdauernde  Kachdritngen 
germanischer  Völker  [Franken^),  Sachsen^]  über  den  Rhein  nach 
Westen  ^)y  wie  [Sueven,  Quaden^)]  über  die  Donau  nach  Süden  die 
ganze  Epoche,  besonders  seit  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  hindnrdi, 
sowie  die  gc^en  Ende  derselben  um  sich  greifenden  Bewegungen  der 
Sarmaten*),  Hannen,  Alanen  und  Oothen,  welche  Ostlich  in  Europa 
und  in  das  römische  Reich  herein  brachen^),  waren  dem  Abschlnas 
begonnener  Niederlassungen  in  jenen  bewegten  Jahrhunderten  aller- 
dings nicht  förderlich.  Innerhalb  dieser  Völkerwanderung  werden 
im  Schoosse  der  OShrung  betheiligter  Nationen  alle  Sesshaftigkeits- 
versuche  mehr  oder  minder  aus  den  Fugen  gegangen  sein. 

Die  in  Sitte  und  Sprache  unterschiedenen,  trotz  Aberglanben 
und  Menschenopfern  an  Bildung  [Druiden-Unterricht]  voigeschrittenen, 
hier  und  da  schon  schriftkundigen  Kelten  im  Westen  eibielten  all- 
mählich den  römischen  Namen  „Gallier''.  Nach  Verlust  von  Gallia 
cisalpina  [cispadana  und  transpadana  —  Oberitalien  — ]  gehörten 
zu  diesem  Lande  südlich  die  Aquitanier  und  nördlich  die  Belgier. 
Diese  Gallier,  gross  an  Zahl  und  mehr  dem  Wohlleben  bereits 
ei^eben  als  die  einfach  gebliebenen  Germanen,  waren  mit  ihr^i 
Rechtsgrundsfttzen  wie  mit  ihrer  staatlichen  resp.  Stanmies-Gliedernng 
ungeachtet  grosser  Kampflust  unter  einander^)  schon  mehr  zur  Festig- 
keit und  Ruhe  gekommen  *)  und  selbst  in  Belgien  bis  zur  Gründung 
blühender  Städte  bereits  vorgeschritten^^).  Es  gab  nicht  allein  Yer- 
einzelt  liegende '<)  Gehöfte  oder  Weiler  [aedificia],  Dörfer  {rici], 
feste  Ortschaften  [oppida],  sondern  auch  ummauerte  Städte  [urbes] 
schon  zu  Anfang  dieser  Epoche  mit  Landhäusern  in  der  Nähe**), 
nicht  allein  an  den  Küsten,  sondern  auch  mitten  im  Lande  ^*).  Das 
ganze,  ans  Republiken  zusammen  gesetzte  Volk  >^)  bestand  ans  Barden, 
[Sängern],  Yaten  [Opfer-Priestern]  und  Recht  sprechenden  Druiden'^), 
welche  kriegsdienst-,  Steuer-  und  abgabenfrei  waren.  Hiemach  rangirten 
die  Ritter,  aus  denen  die  auf  Zeit  gewählten  Anführer  oder  Könige 

>)  Caesar  B.  G.  VI,  24.  ^  Am.  Marc.  XVI,  3:  XVII,  2,  S: 
XX,  10;  XXVn,  8.  •)  Ibid.  XVII,  8;  XXVÜ,  8;  XXVIII,  2  und  6. 
*)  Caesar  B.  G.  I,  31;  IV,  1  etc.  •)  Am.  Marc.  XVI,  10;  XVn,  12; 
XXIX,  6;  XXX,  5  und  6.  «)  Ibid.  XVII,  12,  18.  ')  Ibid.  XXXI.  •) 
Caesar  B.  G.  VI,  16.  ")  Ibid.  B.Q.  IV,  3.  ")  Ibid.  B.G.II,  28,  29,  30; 
IV,  6.  ")  Ibid.  B.  G.  Vm,  10.  ^«)  Taoit  AnnaL  in,  46.  ")  Caesar 
B.  G.  Vn,  16,  46;  VIII,  2,  6,  24,  89.  ")  Ibid.  B.  G.  VIII,  22.  ^ 
Strabo  I»  670  und  671. 
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stammten^).     2aletzt  kam  die  zahlreiehste  Classe,  die  der  Hilrigeily 
welch  lehtere  den  Adligen  oder  Rittern  etc.  abgabepflichtig  und  im 
Schutz  der  Bitter  standen.    Hörige,  welche  im  Alterthnme  überhaupt 
nicht  ziun  Staate,  sondern  lediglich  zum  Hause  ihrer  Herren  gehörten,  . 
befanden  sich  ohne  Berathungsrecht*). 

Aneh  im  sttdlichen  Britannien,  dessen  Klima  Uberdem  gemässigter 
war  als  das  gallische,  blUhete  der  Ackerbau  schon  mehr  als  in 
Qermanien,  wie  denn  auch  diese  hier  eingewanderten  Briten  ziemlich 
ähnliche  Wohnhäuser  [„aedificia  consimilia^']  wie  die  Gallier  aufzu- 
weisen hatten ').  Handelsstädte  wie  Londinium  und  Verulamium 
kamen  empor,  römische  Pflanzstädte  mehrten  sich^),  und  der  Ornnd- 
bentz  war  fest  vertheilt^).  Weiter  nördlich  war  vom  Oarten-  und 
Ackerbau  aber  nicht  viel  bekannt;  die  Hüttenbewohner  trieben  in 
den  zahlreichen  Landschaften  daselbst  meist  nur  Viehzucht^). 

Die  Qane  Oalliens^),  selbst  in  Oallia  belgica^),  mögen  schon 
gescbloss^ere  Bezirke  als  die  der  in  Germanien  rerbliebenen  Stamm- 
genossen,  namentUdi  der  Sueven,  der  grössten,  kriegerischsten  und 
angeblich  noch  vorwiegend  nomadisirenden  Völkerschaft  daselbst  ge- 
wesen sein.  Widersprechende  Nachrichten  über  staatliche  Einrichtung 
und  Namen  der  germanischen  Völker,  zumal  im  Norden^),  begleiten 
uns  noch  geraume  Zeit  in  dieser  Epoche.  Ihrer  grossen  Ausdehnung 
ungeachtet  konnten  deren  Gaue  solange  zugleich  als  Gemeinheits- 
bezirke  gelten,  als  die  Bevölkerung  gering  oder  die  Stämme  lediglich 
ein  Hirtenleben  ftlhrten.  In  diesem  Falle  ohne  bestimmten  Wohnsitz 
konnten  sie  mit  ihren  Heerden  und  Zelten  von  einer  Gegend  des 
Gaus  in  die  andere  ziehen.  Sobald  aber  die  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert  wurden,  darf  angenommen  werden,  dass  innerhalb  ihrer 
Gaue*^),  in  welchen  ebenso  wie  in  den  regiones,  die  germanischen 
Häuptlinge  Recht  sprachen  und  Streitigkeiten  schlichteten  [„principes 
regionum  atque  pagornm  inter  suos  jus  dicunt'' etc.  *^)],  Ansiede- 
Inngsunterbezirke  [„regiones^'],  d.  h.  Dorfsverbände  mit  gemeinschaft- 
licher Gemeinheit,  sich  gebildet  haben.  Diesen  „Regiones'',  von  denen 
Taeitns  und  Cäsar  mehrfach  Mittheilung  machen  [„quas  regiones 
Menapii  incolebant"**);  „per  agros  regionesque"*')  —  „medium 
fere  regionum  Suebomm'^  etc.  ^^)],  resp.  den  „partes''  oder  Gau- 
thdloi  in  CUdlien  entsprechend  finden  wir  späterhin  die  uralt  ger- 


»)  Caesar  B.  G  VII,  82;  VID.  7,  49.  ■)  Ibid.  B.  G.  VI,  13.  •) 
IWd.  B.G.  IV,  31,  32;  V,  12.  *)  Tacit  vita  JuL  AgriooL  5  und  14. 
^  IWd.  Annal.  XIV,  31  und  83;  vita  Jul.  Agricol.  16,  19,  21.  ^ 
Strsbo  I.  S.  579;  Tacit.  vita  Jul.  Agricol.  31  und  38.  ')  Caesar 
B.  G.  VJI,  64.  •)  Plinius  IV,  17,  31.  ")  Ibid.  JV,  13,  28.  ")  Caesar 
B.  G.  I,  37:  Tacitus.  ")  Ibid.  B.  G.  VI,  23.  "}  Ibid.  B.  G.  IV,  4. 
'•)  Ibid.  B.  G.  VII,  3.    ")  Ibid.  B.  G.  IV,  19. 
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tnanischen  fianerschafteu  [viel')]  und  ^^Gohen'^  [üntergane]  oder 
,,L ander",  deren  Umfang  fttr  je  eine  Gemeinheit  nicht  [wie  bei 
den  Gauen]  zu  gross  war. 

Aller  QrundbesiiE  [späterhin  mit  Ausnahme  von  Haus  und 
Hof  —  domus  — ]  heisst  es  nftmlich,  war  innerhalb  gansser  StiUnme 
und  Oesehiechtery  welche  sich  sEusammengethan  hatten  [,,genteB 
cognationesque  hominum  qui  una  ooierunt"],  den  freien,  gldch- 
berechtigten  Germanen  [nicht  auch  den  Hörigen],  welche  in  Dörfern 
und  in  mit  todtem,  leicht  brennbaren  Holzwerk  verzäunten  Höfen 
[,,saepimenta  fragilium  penatium'^*)  zerstreut  wohnten  und  meist 
Viehzucht  trieben,*)  noch  gemeinschaftlich  [„privati  ac  separat!  agri 
apud  eos  nihil  est"].  Während  beispielsweise  die  Dalmatier  ihre  in 
Gultur  genommenen  Aecker  alle  8  Jahre  von  Neuem  vertheilten^), 
änderten  die  germanischen  Häuptlinge  der  Gehen  oder  Länder  die 
zum  Ackerbau  ausgewiesenen  wenigen  Grundstücke^)  jedes  Jahr 
[„neque  longius  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa 
licet"  ^.  Kein  Germane  besass  für  immer  zugemessene  Ländereien 
[,,Neque  qnisquam  agri  modum  oertum  aut  fines  habet  proprios^^; 
jedem  wurde  vielmehr  alljährlich  von  seiner  Obrigkeit  [„magistratns 
ac  principes"]  nach  deren  Ermessen  anderes  Land  zur  Bestellung 
angewiesen.  Jeder  erhielt  sogar  gleich  viel;  wie  viel  —  das  be- 
stimmten die  Häuptlinge.  Die  Gründe  fllr  dieses  Verfahren  bestanden 
darin,  dass  man  den  Ackerbau  nicht  höher  schätzen  lernen  sollte 
als  den  Krieg;  dass  der  Adel  vor  dem  MinderbogÜtertra  keine 
grösseren  Grundstücke  voraus  haben  und  diesen  nicht  ans  seinen 
Besitz  zu  drängen  versuchen  sollte.  Auch  wollte  man  die  Errichtung 
behaglicher,  weichlich  machender  Wohnungen  vermeiden  [„ne  aoen- 
ratius  ad  frigora  atque  aestus  vitandos  aedificent'^,  der  Gewinnsucht 
entgegen  arbeiten  und  die  Zufriedenheit  des  plebs  ungestört  erhaltoi^. 
Da  die  Bueven  aus  jedem  Gau  jährlich  nur  1000  Krieger  in  den 
auswärtigen  Kampf  führten,  die  Germanen  überhaupt  nur  100  Infante- 
risten aus  jedem  Gau*),  so  kann  ihre  Bevölkerung  auch  bei  der 
Annahme  nicht  gross  gewesen  sein,  dass,  wie  es  bei  Galliern^)  und 
(Germanen  zu  geschehen  pflegte,  etwa  die  Hälfte  der  hausbesitzenden 
Bewohner  zur  Pflege  von  Aecker  und  Heerden  zurück  geblieben. 
Daher  und  weil  der  Feldbau  nicht  ausgedehnt,  wird  es  zugleich 
erklärlich,  dass  jedes  Jahr  ans  der  unbesetzten  Gemeinheit**)  Nea- 

^)  Tacit  Genn.  12.  Das  [»per  pagos]  vioosque"  ist  nicht  auf 
EinzeldOrfer  zu  bezieheo,  weil  deren  Vorsteher  kein  Geleit  von  Hundert 
gehabt  haben  würden.  ')  Am.  Mara  XVlII,  2.  *)  Caesar  B.  G.  VI, 
85.  ^)  Strabo  II,  S.  941.  >)  Caesar  B.  G.  VI,  29.  «)  Ibid.  B.  G.  IV,  1. 
»)  Ibid.  B.  G.  Vi.  22.  •)  Tacit  Genn.  6.  •)  Caesar  B.  G.  VlIL  7. 
";  Tacit.  Annal.  XIH,  55. 
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land  umgebrochen  werden  konnte  ^  welches,  um  Gletreide  so  tragen. 
Dicht  der  Düngung  bedurfte. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  ist  man  in  den  den  Rtfmem 
niher  bel^enen,  resp.  durch  Eroberung  zugefallenen  germanischen 
Landstrichen  von  diesen  GrnndsätEen  swar  abgewichen.  In  Ger- 
mania dsrhenana  bei  den  rOmisch  gesinnten  Ubiern  ist  schon  unter 
Nero  von  Landhäusern  und  emer  jungen  Pflanzstadt  [Göln]  die 
Bede').  Dort  gab  es  zum  Kummer  der  rechtsrheinischen  Germanen 
in  den  ersten  Jahrhunderten  bereits  grosse,  volkreiche,  ummauerte 
StSdte,  wie  z.  B.  Tricesima  [Kellen')],  Agrippina  [Cl^ln^],  Novesium 
[Neuss] ^),  Tungri  [Tongern],  Bonna  [Bonn*)],  Antunnacum  [Ander- 
naeh],  Confluentes  [Goblenz],  Bigomagum  [Remagen],  Bingium 
Bingen^],  Mogontiacus  [Mainz],  Vangiones  [Worms],  Nemetae 
eier],  Argeutoratum  [Strassburg]  ^)  und  andere.  Es  waren 
groflsentbdls  keltische  Ortschaften,  welche  die  Römer  zu  Grenz- 
festuDgen  ausgebaut  haben.^ 

Auch  an  der  südliciien  [römischen]  Seite  der  Donau  befanden 
sich  damals  schon  viele  Stüdte  [urbes],  Schlösser  Fcastra]  und  Burgen 
[eastella].*)  Sogar  im  alemannischen  [Sttdwest-J  Winkel  von  Ger- 
manien, namentlich  in  der  Mamgegend,  sah  man  offenbar  durch  Ein- 
flnss  der  römischen  Ocoupation  reiche  Landgüter  [„opulentae  villae^'] 
Qod  nach  römischem  Stil  aufgeführte  GebKude  [„domicUia  cuncta 
euratius  ritn  Romano  constructa''].')  In  dem  von  römischer  Herr- 
Bdiaft  freigeblieb^en  Gknnanieo  fand  dergleichen  Luxus  aber  keinen 
Eingang.  Seine  Bewohner,  welche  nach  wie  vor  in  nidit  zusammen- 
bSogenden  Gebäuden  auf  zerstreut  belegenen  Höfen,  in  Holzhäusern 
oder  in  unterirdischen  Höhlen  ihr  Daheim  fanden,'^)  scheuten  die 
StSdte  wie  das  wilde  Thier  seinen  Käfig,  oder  wie  Gräber  mit 
Schranken  umspannt  [„nam  ipsa  oppida  ut  circumdata  retiis  busta 
declinant'^].")  Der  freie  Germane  wohnte  hier  mit  seinem  Knecht 
gememlich  nnabgeschieden  beisammen;  beide  lebten  unter  demselben 
Vieb,  auf  derselben  Scholle  ohne  Erziehungs- Unterschied.  *')  Seine 
Hörigen,  auch  Sdaven  genannt,  wohnten  auf  besonderen  Höfen  und 
mnssten  eine  bestimmte  Menge  Getreide,  Vieh  oder  Kleidungsstttcke 
ibrem  Herrn  liefern.  Weiter  reichte  ihre  Verpflichtung  nicht*'), 
[unser  Edelmann  und  seine  zinspflichtigen  Bauern.] 

Bd  späterer  Gründung  der  Dorfs -Feldmarken  [„Agri  pro 
namero  cultorum  ab  universis  per  vicos  —  nicht  per  vices  — 
oceupantur,  quos  mox  inter  se  secnndnm  dignationem  partiuntur''  etc.] 

VTiieit  AnnaL  XHI,  57.  •)  Am.  Marc.  XX,  10.  •)  Tacit. 
HiBtor.  IV,  20  und  64.  *)  Ibid.  Histor.  IV,  77.  »)  Ibid.  Histor.  IV.  70. 
•)  Am.  Mar«.  XV,  11;  XVI,  3;  XVIII,  2.  ')  Kiepert.  Leitf.,  S.  194. 
•)  Am.  Marc.  XXI,  9;  XXVII,  4.  •)  Ibid.  XVII,  1.  ^^  Taoit  Germ,  16. 
'')  Am.  Marc  XVI,  2.    '>)  Taoit.  Germ.  20  und  24.    ")  Ibid.  Germ.  25. 
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nach  Anlage  fester  Wohnsitze  ^)  hat  man  von  der  Oleichbeit  in  der  Land- 
fläche abgesehen  und  nach  Vorabnahme  des  LandstUcks  für  den  Dorf- 
henni  resp.  nach  seiner  Berücksichtigang  in  jeder  Feldlage,  nach  dem 
Meier-Range  [Vollmeier,  Halbmeier,  Eöthner  u.  s.  w.]  gedieilt.  Auf 
diesen  Theilungen  wechselten  die  Inhaber  jährlich  das  zu  besäende 
Pflagland ;  eine  Aussonderung  von  Wiesen  oder  Anlage  von  Obstgärten 
[,,ut  pomaria  conserant'^  hatte  noch  nicht  stattgefunden  *).  Man  trieb, 
in  sofern  man  nach  Jahren  auf  alte  Ländereien  etwa  zurück  kommen 
mi^sste,  eine  Art  von  Wechselwirthschaft  mit  Buhepausen  [Winterfeld, 
Sommerfeld,  Brachfeld],  üebrigens  fehlte  es  nicht  an  Flächeoraum,  und 
„super  est  ager'',  die  Gemeinheit  war  gross,  ist  gesagt  wordun*).  In 
Gallien  traf  dies  „super  est  ager''  bezttglich  der  beackerungsfähigen 
Gründe  nicht  mehr  zu:  „neque  ullos  in  Gallia  vacare  agros,  qni 
dari  tantae  praesertim  multitudine  sine  injuria  possint^'^);  die  Be- 
völkerung hatte,  heilige  Haine  abgerechnet,  ziemlich  durchweg  dauern- 
den Besitz  davon  ergriffen  ^).  ünangebaut  von  dem,  was  zu  beackern 
war,  gab  es  schon  zu  Anfang  dieser  Epoche  in  Gallien  fast  nichts 
mehr,  und  seine  in  Gesittung  vorgeschrittenen  Bewohner  wendeten 
sich  statt  des  Krieges  mehr  dem  Ackerbau  zu^.  In  Germanien 
befanden  sich  aber  noch  immer  ungetheilte  Fluren;  hier  war  auch 
der  Aussenwald  noch  nicht  getheilt,  und  ist  von  demselben  nicht 
einmal  gesagt  worden,  dass  und  wie  man  ihn  benutzt  hat.  Er  wird 
an  dieser  Stelle  anscheinend  gar  nicht  einmal  beachtet  Das  ist 
jedoch  nicht  richtig;  fassen  wir  den  Begriff  des  Wortes  „ager"  nur 
mal  näher  in*s  Auge.  y^Ager^'  oder  auch  „fundus^'  nannten  die 
alten  Römer  jeden  Flächenraum  gemeinlich  ohne  Haus^)  [„ex  cam- 
pestribus  vicis  agrisque''^);  „in  vicos  suos  atque  agros"  *) ;  „ex  agris 
vicisque^' ^^)].  Sie  unterschieden  beide  dadm*ch,  dass  fundus  Alles 
war,  was  in  Grund  und  Boden  an  sich,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf 
Benutzung  und  Benutzbarkeit,  also  gleichviel,  ob  bebaut,  bewohnt 
oder  nicht,  bestand;  in  diesem  Sinne  also  auch  der  Baugrund  eines 
Hauses,  während  „ager'^  ein  zum  menschlichen  Gebrauch,  also  zur 
Fruchtnntzung,  Ackerbestellung  [„agrum  Campanum  fruendum  loca- 
rent''*')],  Holzzucht  etc.  geeigneter  bez.  zugerichteter  fundus  hiess^*). 
„Quos  agros  non  colebant  propter  sylvas''**)  etc.  Der  Ausdruck 
„ager^'  bezog  sich  auf  Feld  und  Wald  [„ager  Heradeensis,  paluster 
omnis  frequensque  proceris  arboribus" **)  etc.;  „milites  per  agros 
dimissos  Valium  caedere  et  parare  jubet^'^^);  „ager  consitus  crebris 

0  Tacit  Germ.  16  und  46  *)  Ibid.  Germ.  26.  *)  Ibid«  Germ.  36. 
*)  Caesar  B.  G.  IV,  8.  »)  Ibid.  B.  civ.  III,  59  •)  Strabo  I,  S  525, 
549.  '^  Lex  4  D,  50,  is;  lex  27  und  60  D,  50,  le.  •)  Livius  XXXVIll, 
18.  •)  Ibid.  XXXIV.  22.  '")  Ibid.  XXIX.  29.  ")  Ibid.  XXVII,  11. 
")  Lex  115  und  211  D,  50,  le.  ")  Varro  4  de  lln^uan.  4.  **)  Livius 
XXXVI, -22.    »»)  Ibid.  XXXIII,  5. 
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arboribuB^'*)].  Wollte  man  beides  trennen,  so  sprach  man  vom  y^ager 
campestris'^  im  Gegensatz  vom  ^^ager  silyestris'^*)  oder  ,,montaniis''*). 
Unter  y^ager^^  konnten  die  Orajidstttcke  eines  Banerhofes^),  eines 
grösseren  Landgutes^);  ein  Stadtgebiet^  nnd  ein  ganzes  Land  als 
Stut  betrachtet  ^)y  z.  B.  ^^ager  Bojomm^',  das  Bojerland"),  y^ager 
romanas'',  Italien  *),  verstanden  sein.  Zu  dem  banm-  resp.  wald- 
leeren OelXnde  sagte  man  ^^eampus'',  zumal  in  der  artbaren 
Ebene  bez.  im  Httgellande ^®).  An  eine  Grenze  ward  so  wenig  beim 
„Campus'^  als  beim  ^^ager'^  an  sich  gedacht;  es  brauchte  gar  keine 
örenze  vorhanden  zu  sein.  Das  räumlich  abgeschlossene  und  be- 
grenzte  Gebiet  hiess  „fines^'  oder  ^^terra'^  resp.  ,,ager  finesque'^'^). 
EigratlidieaPflngland wurde ,yag er  arvus'^^'),  oder  arva  [sei. terra ^')]y 
oder  arvum'^)  [sd.  solum]  genannt.  Hiemach  ist  also  der  ger- 
manische  Wald,  dessen  Dasein  den  römischen  Schriftstellern  bekannt- 
lieh nicht  verborgen  geblieben,  als  ein  Pertinenz  jenes  ungetheilten 
„ager''  angesehen.  Hätte  man  statt  „super  est  ager''  „super  est 
silya'^  gesagt,  so  wäre  ein  ganz  anderer  Sinn  entstanden,  und  zwar 
dabin,  dass  alle  Gemeinheit  bis  auf  den  Waldgrund  getheilt  worden 
sei;  dann  hätte  von  einem  Land-Üeberscbuss  nicht  mehr  die  Rede 
sein  können.  Uebrigens  lässt  sich  denken,  dass  die  in  die  Theilung 
gefkllenen  WaldgrOnde,  soweit  als  solche  mit  VortheU  zu  beackern, 
dem  Pfluge  verfielen  und  umgekehrt,  dass  unergiebiges  Ackerland 
verlassen  wurde,  und  sich  wieder  mit  Holze  besamte.  Jn  absoluten 
oder  entlegenen  Waldboden  drang  der  Pflug  natürlich  nicht.  Nicht 
getheilter  Waldgrund  und  Weideraum  unterlagen  resp.  verblieben  der 
gemeinschaftlichen  Benutzung  der  freien  Gohbevölkerung;  vielleicht 
ging  auch  diese  nach  dem  Range  [Dorfherr,  Vollspänner,  Halb- 
spinner, GroBsköthner,  Eleinköthner,  Brinksitzer  u,  s.  w.]  von  Statten. 

Hierbei  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  „ager'^ 
im  römischen  Reiche  bis  auf  die  luci  bez.  nemora  längst  zum  Eigen- 
thnm  geworden,  während  derselbe  in  Germanien  vor  der  Völker- 
Wanderung  nur  ein  zeitweiliger  Besitz  [„possessio^'  '^)]  geblieben  ist. 

Oeffentlich  oder  gemein  war  der  Wald  bei  den  ürvölkem  oder 
Nomaden  wohl  durchweg;  zumal  da,  wo  noch  kein  Standes-Ünter- 
schied  unter  den  Bewohnern  sich  ausgebildet  hatte,  wo  es  einerseits 
keinen  Adel,  andererseits  keine  Sclaven,  sondern  durchweg  nur  freie 
Minner  gegeben  hat'^.     Aber  mit  den  Anfängen  der  Ansiedelung, 

*)  Livius  XXXm,  6.  «)  Horaz  II,  Briefs,  Vers  186.  ")  Livius 
XL,  38.  *)  Ibid.  H,  50.  '')  Ibid.  XLIII,  4;  Horaz  Garm.  II,  13,  lo. 
•)  Livius  XXV,  17.  *)  Ibid.  I,  88;  II,  22  und  30.  »)  Ibid.  XXX',  2; 
XXXVI,  37.  •)  Ibid.  I,  10  nnd  23;  II,  6;  XXVn,  6.  '•)  Livius  XXV, 
11  und  16;  XXX,  8;  XLII,  54;  Tacit.  Germ.  26.  '*)  Livins  I,  SS. 
")  Plautus.  *■)  Naevins.  ")  Livius  U,  14.  ")  Lex  115  D,  50,  le. 
"^  Am.  Marc  XXXI,  2. 
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d.  L.  der  Errichtung  fester  Wohnsitze,  trat  doch  ein  unterschied  in  dieser 
Wald-Oeffentlichkeit  ein,  jenacbdem  man  ihn  absichtlich  nutzte  oder 
nicht  nutzte.  Dieser  unterschied  wurde  in  geordneten,  bevölkerteren, 
fest  gegliederten  I  so  zu  sagen  „fertigen^'  Staaten,  wie  in  Griedien- 
land,  Italien  etc.,  im  Laufe  der  Zeit  verwischt;  bei  den  Anfibigen 
einer  Volks-Ansiedlnng  aber  hoch  gehalten.  Das  ürrolk  nutzte 
nKmlich  die  bewaldeten  AussenrXnder  seines  (Gebiets  nicht,  sondern 
schonte  dieselben  grundsätzlich  w^en  seiner  und  seines  Landes 
Sicherheit.  Dieser  umstand  führt  uns  zu  der  ersten,  in  Italien,  wie 
in  den  griechischen,  kl.-asiatischen  und  anderen  ElistenlSndem  des 
Mittelmeeres  wie  des  Morgenlandes  im  eigentlichen  Sinne  schon  damals 
nicht  mehr  vorhandenen  Art  der  öffentlichen  Wälder,  der  wir  in  Ghdlien 
und  besonders  in  Glermanien  fortdauernd  begegnen. 


A.  Oe£fentUche  Wälder. 
§  6.     Siclierlielts-  nnd  Orenzwälder. 

Es  konnte  die  natürliche  Sicherheit  eines  Landes  auf  ver- 
schiedenen ümtsänden  beruhen.  Meer,  Flüsse,  Sümpfe  und  wüste 
Einöden  ohne  Weg  und  Steg  gehören  dahin.  Im  Sandmeer  der 
Wüste,  welches  der  Sturm  gepeitscht  und  zu  Staubwolken  auf- 
gewirbelt, sollen  schon  Heere  verschüttet  sein.^) 

Vorwiegend  wichtig  war  aber  der  Wald  des  Alterthumes 
[silva,  loca  silvestria,  valles  abdita,  palus  impedita  etc.]  wegen 
seiner  Sicherheit  als  Versteck  und  Schlupfwinkel.  Bewaldete, 
hohe  und  felsige  Berge,  wie  z  B.  der  Mysische  Olymp,  der  Taums 
in  Isaurien  [Cilicia  aspera]  und  andere  kl.-asiatische  Gebirge  sind 
ein  nur  zu  sicheres  Asyl  für  Raubgesindel  geworden.^)  Aber  auch 
dem  ehrlichen  Volk  war  des  Waldes  Dickigt  willkommen,  um  durch 
kriegerische  Häuptlinge  geheime  Berathung  halten  zu  können  [„se 
principes  Galliae  conciliis  silvestribus  ac  remotis  locis  queruntnr^'*)]. 
Waldgründe  galten  mitunter  ftlr  zuverlässiger  als  feste  Wohnorte,  um 
Angehörige  und  bewegliche  Habe  vor  Verfolgung  nnd  Raub  zu  verbei^gen, 
vorausgesetzt,  dass  Winterzeit  und  schlechte  Witterung  nicht  hinderlich 
waren.^)  Mehre  Beispiele  werden  solches  beweisen.  Der  britisdie  He^- 
fUhrer  Cassivellaunus  verbarg  im  Jahre  64  v.  Chr.  Menschen  und 
Vieh  in  den  Wäldern  seines  Landes,  während  er  die  römischen 
Reiter  zu  Paaren  trieb.^)     In  die  Wälder  flüchteten  die  von  Cäsar 


')  Strabo  XVII,   1,  S.  1477.      *)   Ibid.  HI,  S.  1595  und  1802. 
»)  Cäsar  B.  Q.  VII,  1,    *)  Ibid.  ß.  G.  VOI,  5.    »)  Ibid.  V,  19. 
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geschlagenen  Helvetier  Im  Jabre  58  v.  GhrJ)  In  Wälder  und 
McNT&Bte  etc.  b^aben  sich  mit  ihren  Angehörigen  und  Heerden  die 
Menapier  und  Moriner  in  Belgien,  resp.  die  erstereui  als  GXsar 
in  den  Jahren  56  und  53  v.  Chr.  mit  ihnen  Krieg  anfing.')  Als 
die  Treverer  unter  Indutiomarus  im  Jahre  54  t.  Chr.  sich 
znm  Kriege  gegen  die  Römer  rüsteten;  wurde  der  schwSdiere  Theil 
des  Volkes  in  den  Ardennen  geborgen.^  In  denselben  Wald 
flohen  die  Ebnronen  nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  Kri^es 
mit  Cftsar  im  Jahre  53  v.  Chr.^)  In  denselben  Waldgrttnden 
uid  EmOden  [latebris  aut  saltibus  se  eriperet]  irrte  ihr  Anführer 
Ambiorix  umher.^)  Die  silva  Arduenna  hat  auch  später  noch 
zum  strategischen  Vwsteck  gedient.^  Wohin  sollten  die  Sigambrer 
die  im  Eburonen  -  Lande  im  Jahre  53  ▼.  Chr.  gemachte  Beute  an 
Vieh  sweckmSssiger  schleppen  als  in  unsugängliche;  waldbedeckte 
Schlupfwinkel?^  Ihre  Einöden  und  HohEungen  [;,solitudo  ac  silvae'^] 
benntsten  die  Sigambem  auch  zur  Sicherstelluug  von  Weib,  Kind 
und  aller  beweglichen  Habci  als  Cftsar  im  Jahre  55  v.  Chr. 
zwischen  der  Lahn  und  8ieg  über  den  Rhein  setzte  zum  Ruin  der 
Saaten  und  zur  Brandstiftung.*)  Ebenso  zogen  sich  die  Sueven 
ao.  53  V.  Gbr.  beim  Anrücken  CSsars  in  den  Baceniswald 
zorttek.*)  Dasselbe  Verfahren  beobachteten  die  Gatten,  als  Ger- 
manieus  im  Jahre  14  nach  Chr.  in  ihr  Land  drang  und  Mattium, 
üuen  Hauptwohnort  [Maden,  ein  noch  jetzt  bestehendes  Dorf]  in 
Brand  stedrte.**)     und  was  dieser  Beispiele  mehr  sind.^') 

Fernblicke  hindemdCi  finstere  WSlder,  resp.  enge  Gebirgspässe, 
Felsen*')  und  Sümpfe,  galten  aber  auch  als  Bundesgenossen  im 
Kampfe  gc^en  den  Feind,  zumal  gegen  geschulte  Heere  *^  [„silyae 
iiieer&  oeenltisque  itineribus  confertos  adire  prohibebant'';'^)  „palu- 
dibus  silvisque  munitum^' *^)].  Wie  der  Wilde  noch  heute  im  hei- 
mischen Dickigt  der  discipUnirten  Truppe  überlegen,  so  war  es 
aoeh  bei  jenen  Vertheidigungs  -  Kämpfen  gallischer,  britischer  und 
germaniseher  Krieger  gegen  Rom,  von  denen  unsre  Geschichts-Epoche 
angefüllt  ist  *^.  Jene  Barbaren  wurden  häufig  besiegt,  wenn  die  ein- 
seitigen Schlachtberichte  vollen  Glauben  verdienen,  aber  niemals 
gribidlich  geschlagen.  Fast  alle  Mal  nur  kurze  Zeit  verging,  und 
die  vermeintlich  unterworfenen  empörten  sich  immer  wieder  und 
erstanden  kampfgerüstet  in  neuer  Kraft.    Die  mit  Krieg  überzogenen 

')  Caesar  B.  G.  I,  12.  ")  Ibid.  B.  G.  IH,  28  und  29;  VI,  6.  •)  Ibid. 
B.  G.  V,  3.  *)  Ibid.  B.  G.  VI,  31  und  33.  »)  Ibid.  B.  G.  VI,  43.  •) 
Taeit.  AnnaL  III,  42.  *)  Caesar  B.  G.  VI,  41.  •)  Ibid.  B.  G.  IV,  18 
und  19.  •)  Ibid.  B.  G.  VI,  10  und  29.  ")  Taoit.  AnnaL  I,  56.  ") 
Caesar  B.  G.  Vm,  7.  »«)  Ibid.  B.  civ.  I,  65,  66.  67,  70.  *")  Ibid. 
B.  G.  I.  39;  II,  18,  19  und  22;  VI,  37.  ")  Ibid.  B.  G.  VI,  34.  ")  Ibid. 
B.  Q.  Vll,  16.     '«)  Tacit.  Annal.  1,  63,  67,  68;  U,  5. 
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Briten  bedienten  sich  ihrer  Wälder  als  Hinterhalt^  um  die  Bdmer 
todt  zu  schlagen,^)  oder  sie  plänkelten  aus  verschanzten  Waldnngen 
hervor,  um  diese  Feinde  abzuwehren.  Sie  stürzten  in  zerstreuten, 
vereinzelten  Rotten  auch  offen  aus  der  Waldung  zum  Kampfe  heraus 
und  wichen  in  dieselbe  zurück ,  um  abermals  zum  Angriff  hervor 
zu  dringen*).  Ohne  zu  kühnes  resp.  ungeordnetes  Vorgehen  jener 
wilden  Horden  und  ohne  unter  die  s.  g.  Barbaren  gesäete  Zwietracht 
und  Verrätherei  hätten  die  römischen  Heerführer  auch  in  Gallien 
und  Germanien  vielleicht  weniger  Triumphe  und  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen gehabt.  Ambioriz,  ein  Anführer  der  Eburonen  [zwischen 
Maas  und  Rhein],  überfiel  ao.  54  v.  Chr.  die  Römer  in  einem  wal- 
digen Hmterhalt  mit  überaus  günstigem  Erfolge').  Auf  einer  von 
Sumpf  und  Wald  umgebenen  Anhöhe^  wo  ao.  52  v.  Chr.  Veroinge- 
torix  den  Römern  gegenüber  stand,  wagte  Cäsar  die  Gallier  nicht 
anzugreifen^).  Was  ao.  9  n.  Chr.  im  Teutoburger  Walde  gesdiah, 
ist  bekannt  Im  Kriege  gegen  die  Lentienser,  ein  alamanniaehes 
Volk  in  der  Nähe  des  Bodensees,  erging  es  ao.  354  dem  römischen 
Heerführer  Arbetio  ähnlich  wie  dem  Varus  in  jener  Waldgebiigs- 
schlachtdes  Hermann^).  Mehrer  andrer  Beispiele  zu  geschwdgen^» 
wo  auch  Römer  gegen  Römer  den  Wald  im  Kampfe  zu  Hülfe  ge- 
nommen und  dabei  selbst  die  heiligen  Haine  nicht  verschont  haben  ^. 
Ans  solchen  Gründen  war  vorzugsweise  der  Qrenzwald  nicht 
sowohl  ein  Merkzeichen  der  Stammes-  oder  Gkingrenze  [„confininm''*); 
„collimitium^'*)],  als  vielmehr  auch  ein  Bollwerk  gegen  Angriff  und 
üeberrumpelung  *^).  Die  Qrenzbäume  [„arbores  in  confinio  UAtae"**)] 
und  Grenzwälder  fanden  sich  meist  und  zunächst  von  Natur  gegeben 
vor.  Dahin  gehören  in  Asien  die  albanischen  Grenzgebirge  ^*),  femer 
das  Zagros-  oder  Zagrius-Gebirge  zwischen  Medien  und  Assyrien, 
der  Amanus,  jetzt  Almadaghi,  zwischen  Cilicien  und  Syrien; 
das  Masiusgebirge  zwischen  Armenien  und  Mesopotamien^').  Der 
Amanus  schied  zugleich  das  Morgenland  vom  Abendlande  [„r^onea'^ 
etc.  „ab  orbe  Evo  monte  Amano  disparantur'^.  An  den  Libanon 
lehnte  sidi  das  schöne  Küstenland  der  Phönizier  ^^).  In  Europa  sind 
zu  nennen  das  Oetagebirge  oder  der  Kallidromus  zwischen 
Epirus  und  Thessalien  einerseits  und  Hellas  andrerseits'^.  Femer 
das  Pindusgebirge  [mens  Pindus]  zwischen  Thessalien  und  Epims^^. 

»)  Caesar  E.G.  IV,  82;  V,  19;  Tacit.  Annal.  Xn,  89.  ■)  Caesar 
B.  G.  V,  9,  15  und  16.  •)  Ibid.  B.  G.  V,  82.  *)  Ibid.  B.  Q.  VII,  19. 
*)  Am.  Marc.  XV,  4.  •)  Caesar  B.  G.  VHI,  12,  18,  19,  20.  »)  Tacit. 
Histor.  n,  24.  ^  Livius  XXXHI,  8  et  seq.;  Caesar  B.  G.  V,  24. 
•)  Am.  Marc.  XVIII,  2.  »•)  Caesar  B.  civ.  I,  87.  ")  Varro.  *«) 
Tacit  Annal.  VI,  38.  *•)  Strabo  III,  S.  1483  und  1485;  XVI,  1,  8. 1339, 
1844,  1354  und  1355.  ")  Am.  Marc  XIV,  8.  »»)  Strabo  H,  S.  1S23. 
")  Ibid.  II,  S.  1239;  Plinius  IV,  1. 
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Hieriier  gehört  das  Akrokerunnische  [Blitz-]  Gebirge  an  der 
Nordsdte  von  Epims  [montes  Acroceranni %  das  Rbodope-Oebirge 
zwischen  Maoedonien  und  Thrazien  wie  der  Hämns  zwischen 
Thrazien  und  Mösien'j,  beide  rings  von  Völkern  umlagert ').  Aus 
Germanien  speziell  sind  anzuAlhren:  die  Silva  Hereynia  der  Marko- 
manven  [jetzt  Böhmen^)]  mit  natürlichen  Festungswerken ^  sowie 
ferner  nach  Aussage  germanischer  Kundschafter  die  silva  Bacenis. 
Bio  Basberg,  jetzt  freilich  nur  noch  ein  unbedeutender  Feldberg,  liegt 
links  im  Weserthal  südwestlich  von  der  Stadt  Hameln.  Da  nun 
die  Cherusker  durch  einen  ähnlich  benannten  Gebirgswald  wie  eine 
natörliche  Mauer  von  den  Sueven  und  ihren  üntervölkem  geschieden 
wurden  y  so  mag,  einer  schwachen  Vermuthung  zufolge,  das  lang  ge- 
streckte, felsenmauerartige  Ithgebirge  an  der  Weser,  an  dessen 
Nordostseite  die  Cherusker  gewohnt  haben  sollen,  der  Kern  der 
silya  Bacenis  gewesen  sein  [„Suebos  omnes  etc.  cum  omnibus 
suis  Bociorumque  oopiis,  qnas  coögissent,  penitus  ad  extremes  fines 
sereeepisse:  silvam  esse  ibi  infinita  magnitudine,  quae  appel- 
Utur  Bacenis;  hanc  longo  introrsus  pertinere  et  pro  nativo  muro 
objedam  Gheruscos  ab  Suebis  Buebosque  ab  Cheruscis  injuriis 
incarsionibusque  prohibere :  ad  ejus  initium  silvae  Suebos  adventnm 
Rominomm  ezspectare  constituisse^''^)]. 

In  Qallien  sind  namhaft  zu  maciien:  der  Jurassus  zwischen 
Sequanem  und  Helvetiem^,  sowie  die  Berge  Jura  und  Gebenna 
an  der  Nordseite  der  Narbonensischen  Provinz,  früher  Gallia  braccata 
genannt^).  Das  Gevenna-Gebirge  [„mons  Gevenna'']  schied  auch 
die  Arvemer  und  Heivier').  Die  Pyrenäen  lagen,  wie  noch  heute, 
zwiachen  Hispania  und  Gallia*},  sowie  ein  Tlieil  der  Alpen  zwischen 
OtUien,  Germanien  und  Italien  '*).  Es  gab  in  verschiedenen  Ländern 
ohne  Zweifel  noch  andere,  durch  ihre  rUckenfÖrmige,  hohe  Erstreokung, 
felsige  oder  eisige  Schneedecke  gegebene  Grenzwiüdgebirge. 

Enge  Thäler  oder  schmale  Folsenpässe  erschwerten  in  der 
Begel  den  Durchgang.  Es  gab  vielfach  gewundene  Engpässe  in  den 
Iwhen  Gebirgen  Mauritaniens  in  Afrika").  Näher  liegen  uns  z.  B. 
der  Grätsche  und  Peninische  Alpenpase,  durch  welch  letzteren 
Hannibal  gezogen  sein  soll  {„iuxta  geminas  Alpium  foris  Graias 
^uePeninas'']'');  dann  die  Engpässe  der  Gottischen  und  Julischen 
Alpen  [angustiae  Alpium  Gottiarum  et  Juliarum  ^*)];  femer  die  Pässe 
des  felsigen    Hämusgebirges"),    namentlich   der  Pass   bei    Succi 

«)  Plinius  m.  28  und  IV,  1.  »)  Ibid.  IIT,  26,  29.  •)  Ibid.  IV,  1. 
*i  Strabo  n.  8.  886.  »)  Gaesar  B.  G.  VI,  10.  •)  Ibid.  B.  G.  I,  2 
jnd  8;  Strabo  I,  S.  669.  »)  Plinius  III,  4,  s.  •)  Caesar  B.  G.  VII,  8. 
'Plinins  III.  3,  4.  »«)  Ibid.  III,  4,  ß  und  19,  23.  ")  Am.  Marc.  XXIX,  5. 
"»  Plinius  lU,  17,  «,  >•)  Am.  Marc.  XV,  5;  XXI,  12:  XXXI,  11. 
")  Ibid.  XYTf^  7  und  8.  >    »  »      1 
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zwiBchen  Hämus  und  Rhodope^  welcher  Daeien  und  ThraueD 
verband  und  flir  Fuhrwerke  sogVngiich  gemacht  worden').  Enge 
nnd  steile  PüssCy  y^Akontisma^'  genannt,  an  der  Nordgrense  von 
Macedonien  führten  aus  diesem  Lande  nach  Thrazien*).  WeltMouint 
sind  die  Thermopylen  [yiThermopylamm  angustiae'^  in  Thessalien 
am  Kallidromus').  Hierher  lassen  sich,  um  auch  Asien  nidit  zn 
übergehen,  femer  z.  B.  die  Pitsse  im  Antitaurus,  durch  welchen 
Cappadoeien  von  Armenien  getrennt  wurde^),  dann  die  AnneniscbeD^ 
Gaspischen  und  Cilicischen  Thore  oder  Pitsse  des  eigentlichen  Tau  ms- 
Gebirges  rechnen,  welches  eine  grosse  Zahl  von  Völkerschaften  ab- 
geschieden hat^).  Bekannt  namentlich  waren  die  Gaucasischen 
Thore  [„portae  Caucasiae'^  zwischen  Iberien  und  Albanien.  Man 
hatte  die  natürlichen  FelsenpHsse  daselbst  durch  künstliche  Thore 
mit  eisenbeschlagenen  Balken  [„ferratis  trabibus'^  gesichert  und 
Überher  durch  die  Felsenburg  Kumania  bewachen  lassen,  weldie  den 
Durchbruch  fremder  Völkerschaften  hindern  sollte.  Diese  Thorsperre 
befand  sich  der  Iberischen  Stadt  Harmastis  gegenüber  ^.  Von  diesen 
zum  Theil  künstlich  durch  Felsen  gehauenen,  zum  Theil  vermauerten 
PSssen  Iberiens^,  deren  einer  nördlich  zu  den  Sarmaten  führte'), 
sind  die  Gaspischen  PXsse  an  der  Nordostgrenze  Medtens  zu 
unterschdden,  in  deren  Besitz  das  Caspische  Volk  der  Pratiter  sich 
befand.  Durch  ihren  Felsenpass  wurde  zugleich  das  Gebiet  der 
Parther  abgeschlossen*).  Er  war  l'/s  Meilen  lang  und  durchschnitt 
den  Bergrücken  so,  dass  kaum  einzelne  Wagen  hindurch  kommen 
konnten.  Es  soll  diese  von  Felsen  rechts  und  links  ttberhangoie 
Schlucht  lediglich  durch  MenschenhMnde  gemacht  sein  *^).  Die  Land- 
schaft Persis  war  an  der  Nordwest-Grenze  durch  ein  stufenweise 
ansteigendes,  steiles  Gebirge  mit  einem  Engpass  gesditttst  [„ardno 
montis  ascensu  per  gradus,  introitu  angusto  ad  Persepolim'' '')  etc.]. 
Waren  es  in  diesen  Beispielen  mehr  oder  weniger  steile  Berge, 
Felsen  und  EngpSsse,  welche  von  Natur  nichts  anders  als  Büsche, 
Bäume  oder  auch  WSlder  tragen  konnten  und  an  sich  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  der  GrenzwSlder  erhöheten  und  verstMrkten,  so 
waren  es  in  ebenen  Landstrichen  Flüsse  und  Sümpfe,  welche  dem 
Baum-,  Busch-  und  Rohrwuchs  zu  Hülfe  kamen.  Sie  begleiteten  die 
Grenzwälder  der  Ebene  oder  wechselten  fortlaufend  mit  ihnen  ab, 
z.  B.  in  Belgien.  „Erant  Menapii  propinqui  Eburoniun  finibu», 
perpetuis  paludibus  silvisque  muniti'^*'). 

»)  Am.  Mara  XXI,  10;  XXXI,  10.  «)  Ibid.  XXVI,  7  undXXVn. 
4.  >)  PI  in  ins  IV,  7,  u.  *)  Gaesar  Alexandr.  Krieg,  86.  ^  PItoins 
V,  '27,  n  und  27,  27.  ")  Ibid.  VI.  II,  n,  ")  Strabo  JII,  S.  1487.  •) 
PliniuB  VI,  13,  iö;  Taoit.  Annal.  VI,  83.  •)  Pliuius  VI,  15;  Am, 
Marc.  XXIII,  6  »•)  Plinius  VI,  14,  n.  ")  Ibid.  VI,  96.  »«)  Caesar 
B.  G.  VI,  5. 
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Mehr  oder  nüoder  durch  Kunst  befestigte  Binnen-  and 
Grenswilder  gab  es  bei  manchen  AlpenvOlkem  [Vokonaier  m  Lignrien^), 
Salasser  an  den  Penniniechen  Alpen*)]  und  bei  allen  nordischen 
y^lkersehaften:  Briten ,  Oalliem  und  Germanen.  Man  gebrauchte 
jene  entweder  nur  vorttbergehend  in  Kriegszeiien  oder  auch  dauernd. 
Britische  und  andere  HäuptUnge  hatten  in  so  befestigten  Bttmpfen 
ufid  Wtldem  ihre  regelmässigen  Wohnsitze,  umgeben  von  Menschen 
ond  Vidi.  ^^Oppidum'^  [ein  sonst  gemeinlich  ftlr  StSdte  oder  ander- 
wät  befestigte  Ortschaften  gebrauchter  Ausdruck]  nennt  Cäsar  einen 
rendianzten  Wald  in  Britannien  [,|0ppidum  autem  Britanni  voeant, 
com  sylTaa  impeditas  vallo  atque  fossa  munierunt,  quo  incursionis 
hosüum  vitandae  causa  conYcnire  consuemnt^' ')].  Ihre  Wälder  dienten 
den  Briten  statt  der  Städte;  sie  umfriedeten  eine  abgetriebene  Fläche 
ond  sdihigen  dort  Hatten  auf  cur  Herberge  fttr  sich  und  ihr  Vieh^). 
Ambiorixi  der  Eburonen- Führer  oder  König,  wurde  m  solchem 
Waldhaose  [^^aedificio  circumdato  silva'^  in  den  Ardennen  ao.  53 
T.  Chr.  von  den  fdndlichen  K^mem  überrascht  Die  Gallier  ttber- 
baupt  legten  ihre  Wohnungen  häu6g  un  Walde  und  an  Flttssen  au, 
som  Sdiuta  gegen  die  Sommerhitze^. 

ünangebaute  [„quam  latissime  a  suis  finibus  vacare  agros^' ^], 
Ton  Wildnissen  gebildete  Grenzen  [„circum  se  vastatis  finibus  solitu- 
dines  habere^']  waren  namentlich  aus  Sicherheits- Rücksichten  [simul 
boc  se  fore  tutiores  arbitrantur'*^]  bei  allen  germanischen  VOlkem 
bdiebt^.  Um  diese  drehete  sich  mancher  Nachbarkrieg*}.  Es  ist 
yon  emer  an  Norikum  grenzenden  Einöde  der  Bojer  [deserta  Boio- 
nim"]  die  Rede^^,  welche  jedoch  später  durch  die  Colonie  des 
Kaisers  Claudius,  Sabaria  und  durch  die  Stadt  Scarabantia  Julia 
berölkert  worden  ist^').  Es  wird  von  den  Grenzen  mächtiger  König- 
reiche m  Germanien  gesprochen").  —  Alamannen  und  Burgunder 
waren  um's  Jahr  859  sogar  schon  durch  Grenzsteine,  terminales 
lapides,  geschieden'*).  —  Aber  es  waren  diese  Grenzen  in  der 
Regel  audi  noch  künstlich  befestigt  durch  Grenzwälle  und  Schutz- 
wilder. Als  Tiberius  nach  der  Teutoburger  Schlacht  nach  Germanien 
geschickt  worden,  drang  er  in  das  Innere  des  Landes  und  verheerte 
ent  nach  Durchbrechung  der  Grenzwälle  Aecker  und  Wohnungen  ^). 

Der  heftq^  Kampf  Cäsars  mit  den  Nerviern,  einer  bel- 
eUfln,  aBgaUicih  aus  Germamoi  tiCfcimeiiden  Völkerschaft  i<^)y  lehrte 

<)  8 trab o  I,  8.  589.  *)  Ibid.  I,  S.  595.  *)  Caesar  B.  G.  Y,  Si. 
')  Caesar  B.  G.  Y,  9;  Strabo  I,  S.  579.  ^  Caesar  B.  G.  YI,  SO. 
•i  IWd.  B.  G.  IV,  3.  ')  Ibid.  B.  G  VI,  23.  •)  Tacit  Genn.  40.  •) 
P.  Mela.  De  situ  orbls.  III,  3.  '<0  Strabo  TD,  1  [Band  II,  S.  887]. 
")  Plinina  UI,  24,  S7.  '*)  Tacit  Germ.  ")  Am.  Marc.  XVllI,  2. 
">  Veliejua  D,  120.    ^)  Caesar  B.  G.  U,  4« 
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die  Römer  die  lebendigen  V erhack e  kennen.^)  Sie  bestanden 
aus  aasserordenüidi  festen,  den  Feinden  nndurchdringlichen  Zäunen 
am  Bande  der  Wälder.')  Es  wird  daron  im  §  21  B.  noch  die 
Rede  sein. 

Die  Bömer  selbst  legten  in  den  Jahren  14,  15  und  16 
nach  Chr.  Grenzwälle  oder  Landwehren  und  Dämme  zur  Ver- 
bindung ihrer  Festungswerke  zwisehen  Rhein  und  Weser,  wo  sie 
noch  jetzt  in  ihren  Resten  vielfach  gefunden  werden,  an.')  Viel- 
leicht begann  schon  Drusns  im  Jahre  12  vor  Chr.  mit  solchen 
Schutzwehren  auf  dem  Taunusgebirge,  einer  dauernden  Operations- 
basis der  Rtfmer.^)  Es  gab  noch  andere  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten fortgesetzte  römische  Grenzbefestigungen  gegen  die  nicht 
unter  römische  Botmässigkeit  gebrachten  Germanen.*)  Erinncart  sei 
z.  B.  an  den  limes  Baeticus  des  Kaisers  Hadrian.?)  Alle  scheinen 
m  Verbindung  gestanden  zu  haben  durch  den  auf  Karten  zur  Alten 
Geographie  ersichtlich  gemachten  s.  g.  Pohlgraben  [Pfablgraben 
oder  Pfuhlgraben?  Etwa  nach  den  eingerammten  Pfählen  oder  nach 
der  snmpfigen  Umgebung  benannt],  strichweise  auch  Teufels-  oder 
Haiden-Mauer  geheissen.  Er  lief  von  der  Donau  westlich,  dann 
nördlich  bis  Cöln  am  Bhein.  um  den  Taunus  etnzuschliessen, 
machte  er  nördlich  um  denselben  üurch  die  Wetterau  hindurch  einen 
grossen  Bogen,  unter  Kaiser  Probus  in  den  Jahren  277  und  278 
nochmal  ausgebessert,  wurde  dieser  schon  unter  Kaiser  Aurelian 
[270 — 275]  germanischerseits  durchbrochene  Graben  mit  dem  ganzen 
Gkbiet  der  Agri  Decumates  bald  nachher  von  den  Alamannen  dauernd 
genommen  bez.  zerstört^.  Nach  diesem  Verlust  legten  die  Römer 
z.  B.  unter  Kaiser  Valentinian  Schanzen  und  Kastelle  an  beiden 
Seiton  des  Rheinstromes  an*).  Wie  Kaiser  Trajan  [98  bis  117 
n  Chr.]  in  der  Dobrudscha  einen  Doppel- Wall  errichtet,  so  suchte 
Valentinian  [ao.  371]  im  Lande  der  Quaden  nördlich  der  Donau 
Schutzlager  [praesidiarta  castra]  au&nführen  *).  Kriege  um  solche 
Sehntzwerke  gab  es  damals  häufig. 

Hin  und  wieder  siebet  man  noch  jetzt  vom  Pfahlgraben  die 
veraltete  Erdschüttung  und  den  mit  Hainbuchen  bewaehsenen 
Aufwurf  des  Doppelgrabens.  In  den  Feldmarisen  des  Taunus  ist 
dieser  Graben  schon  vielfach  zugepfltigt;  jedoch  hat  man  an  seinra 
Durchfahrten  in  neuerer  Zeit  mitunter  Fundamente  gefunden  und 
aufgedeckt,  welche  als  üeberbleibsel  alt-römischer  Castelle  anzusehen 
sein    werden.     Römische   Gastelle    und  Landwehren    entstanden   im 


^)  Caesar  B.  G.  H,  17.  ^  Strabo  I,  S.  562.  *)  Tacit  Annnl. 
I,  50  und  n,  7.  ^)  Ibid.  Annal.  I,  56;  XII,  28.  »)  Ibid.  Germ.  29. 
•)  Kiepert,  Ldtf.,  S.  146.  *)  Ibid.  Leitf.,  8. 194.  *)  Am.  Marc  XXX,  7. 
•)  Ibid.  XXIX,  6. 
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ersten  Jahrhundert  unsei'er  ZeitrcchnuDg  auch  schon  in  Britannien  ^). 
Kaiser  Hadrian  liess  einen  mit  Casteüen  und  ThUrmen  befestigten 
Grcnzwall  seit  dem  Jahre  122  [die  s.  g.  Picten-Maner]  herstellen. 
Kaiser  Antoninas  Pins  schob  ao.  142  einen. neuen  Orenzwall  weiter 
Bildlich  vor,  welchen  Kaiser  Valens  ao.  369  aufs  Neue  festigte. 
Beide  Wälle  vermochten  die  römische  Herrschaft  in  jenen  Insel- 
Lindem  nicht  dauernd  zu  sicliem*),  obgleich  man  dort,  wie  in  den 
rQmischen  Grenzprovinzen  Germaniens,  den  zur  Grenzhut  postirten 
Soldaten  [,,limitaneis'']  von  den  Festungsgrundstttcken  [^^castellorum 
foDdis'^  zu  ihrem  Unterhalt  Ländereien  [,,terras'']  zur  eigenen  Be- 
wirtbschaftung, wie  auch  Brücher  [,,paludes^']  und  Viehweiden  Q^pas- 
eoa'^  zur  dauernden  Ansiedelung  gegeben  hat.  Man  nannte  diese 
Onmdstilcke  limitrophi  agri  oder  fundi*).  Daraus  sind  mitunter 
Städte  entstanden^). 

Thatsache  ist  hiemach,  dass  ausser  Bergrücken,  Morästen  und 
Flüssen  die  Landesgrenzen  durch  Dämme,  Wälle  und  Wälder  gebildet 
worden.  Wir.  finden  diese  Grenzwälder  da,  wo  sie  nicht  mit  den 
gewöhnlichen  grossen  Waldungen  der  Bergrücken,  Klippen  und  Ein- 
hlogen  zusammen  fielen  —  und  auch  hier  kamen  sie  abgesondert 
vor  — y  nicht  allein  um  das  Gebiet  ganzer  Volksstämme,  z.  B.  zwi- 
schen den  ADgrivariem  und  Cheruskern,  sondern  auch  um  Gaue 
imd  Gohen  von  Natur  resp.  künstlich  nachgeholfen.  Zur  Verstärkung 
des  Sdiutzos  sind  solche  Gau-  etc.  Gebiete  mitunter  noch,  wie  es 
sebeiot,  von  Waldstreifen  durchsetzt  gewesen.  Diese  verbanden 
dann  durch  Aecker  getrennte  Wälder  oder  waldige  Höhen  und 
ffldigten  an  steiler  werdenden  Bergwänden,  oder  in  der  Ebene  vor 
imdarchwatbaren  Sümpfen  und  rohrbewachsenen  Morästen.  Wie  schwer 
zngSoglich  mid  gesichert  schon  von  Natur  das  alte  Germanien  ge- 
wesen, sein  muss,  erzählen  uns  die  Römer  selbst:  „Terra  ipsa  multis 
impedita  flunoinibus,  multis  montibus  aspera,  et  magna  ex  parte 
silvis  ac  paladibus  invia^)« 


§  7.    Hellige  Haine  und  Gewässer. 

Es  soll  götterlose  Völker  dem  Aequator  nahe,  in  Afrika, 
wdi  sie  zu  viel  (und,  da  die  Gegensätze  nicht  selten  sich  berühren, 
vidleieht  auch  am  Eismeere,  wo  sie  zu  wenig)  Sonne  hatten,  gegeben 
btben.    Sie    ärgerten  sich  darüber,    dass  sie  braten  mussten,    und 

^  Tacit  Vita  Jnl  Agricol.  14.  *)  Kiepert,  Leitf.,  S.  198. 
")  Lex  1,  2  und  8;  Cod.  11,  69.  *)  Tacit.  Vita  Jul.  Agricol.  16. 
')  Pomp.  Mela  de  situ  orbis  III,   8;    Tacit  Getm.  IX  und  XXVn. 
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konnteo  sich  nicht  entschlieasen,  dem  fast  allen  Völkern  nKefasten 
Oott,  der  Sonnei  zu  huldigen  und  zu  opfern J)  Im  Allgemeinen 
aber  fehlte  keiner  Nation  ihre  Oötterwelt,  wenn  sie  sich  aueh  solche 
verschieden  ausmalten  und  dachten.  In  diesem  GKStter-Cultns  spielten 
die  Bäume  fast  allenthalben  eine  grosse  Rolle.  Heilig  unter  den 
Natur-Producten  dieser  Erde  waren  natttrlicdie  Quellen,  von  Natur 
entstandene  BSume  und  Wälder.  Künstliche  Brunnen,  gepflanzte 
Bäume  oder  durch  Menschenhand  angel^te  Wälder  galten  nicht  für 
heilig;  es  sei  denn,  dass  sie  zu  heiligen  Zwecken  angepflanzt  wären. 

Erste  Abtheilung. 
Baum   und  Wald« 

A.  Bftume. 

Nach  altrömischer  Anschauung  bewohnte  jeden  natürlich  er- 
wachsenen Baum  so  lange  als  er  grttnte,  d.  h.  so  lange  als  der- 
selbOi  wenn  auch  nicht  in  thierischer  WeisCi  lebte,')  ein  göttlicher 
Schutzgeist  [numen].  Alle  Naturbäume  waren  von  Hamadryaden 
bewohnt,  von  Nymphen,  deren  Leben  mit  dem  Leben  der  Bäume 
entstand  und  endigte.  Im  weiteren  Sinne  war  also  auch  jeder 
Natur-Baum^  resp.  jeder  Natur-Wald,  schon  weil  er  von  Dryaden 
bewohnt  war,  ein  Götter- Wohnsitz.  Dergleichen  Bäume  waren  auch 
die  ersten  Götter-Tempel,  und  noch  in  dieser  Epoche  weihete  länd- 
liche Einfalt  jeden  hervorragend  schönen  Baum  der  Ck>ttbeit*). 
Nur  ganz  wilde  Völker,  wie  etwa  Hunnen  oder  Alanen  in  Asien, 
welche  nur  allein  den  Gott  Mars  und  sein  Schwert  kannten,  haben 
hiervon  eine  Ausnahme  gemacht,  obgleich  die  Weide,  mit  deren 
Hülfe  sie  die  Zukunft  zu  erfahren  strebten,  auch  eine  Art  von  hei- 
liger Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint^).  Uebrigens  konnte  ein 
Baum  dieser  Völkerschaft  [wie  z.  B.  die  Mistel  den  Galliern]  höchst 
heilig,  jener  [wie  dieselbe  Mistel  z.  B.  den  Römern]  höchst  gleicfa- 
gttltig  [res  fHvola]  sein*).  Das  Orakel  der  Griechen  war  die 
Sommer-Eiche').  Im  engeren  Sinne  gab  es  individuell  ganz 
bestimmte  heilige  Bäume.  Diese  waren  gemeinlich  durch  hohes 
Alter  noch  ehrwürdiger  geworden.  Entweder  hatten  sie  dabei  einen 
abnormen  Wuchs,  oder  mächtigen  Stamro-Ümfang,  oder  auffallende 
Länge,  oder  weit  umher  reichende  Beastung  etc.,  oder  es  mochten 
auch  alle  diese  und  ähnliche  Eigenschaften  an  einem  Baum-Individuum 
vereinigt  sein.  Markig,  kräftig  erschien  gemeinlich  die  heilige  Eiche. 
„Vetus  atque  ingens  erat  arbor  ilex,    quae  circum  projectis  ramis 

')  Strabo  XVII,  2,  S.  1480.  *)  Plinius  X,  64,  si.  *)  Ibid.  XII, 
1. 1.  *)  Am.  Marc.  XXXI,  2.  *)  Plipins  XVI,  44,  »ft.  •)  Virg. 
Georg.  II,  16. 
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majorem  partem  loci  summi  tegebat^'*).  Werfen  wir  Don  einen 
spezielleren  Blick  anf  die  nicht  allen  Völkern  gleich  heiligen  ^  mehr 
aas  Lanb-  als  aus  Nadelbalze')  bestehenden  heiligen  Bäume.  In 
Qailien  war  die  Tranbeneicbe,  znmal  wenn  sie  mit  der  Mistel 
bewachsen,  der  von  der  Gottheit  anserwählte  Banm.  Ohne  Lanb 
yon  der  Wintereiche  fand  dort  kein  Opfer  statt  [«^nec  nlla  sacra  sine 
earam  fronde'^.  Die  Mistel ,  welche  in  Gallien  für  ein  üniversal- 
Heilmittel  [omnia  sanans]  galt,  wurde  mit  einer  goldenen  Sichel 
abgesdinitten  und  zu  Heiltränken  verkocht*). 

Andere  Holzarten  waren  bestimmten  Gottheiten,  sei  es  nun 
von  Alters  her,  oder  in  Folge  eines  neuen  Angebindes  geweihet. 
Ein  Beispiel  für  letzteres  hat  Horaz  gegeben.  Er  widmete  der 
Diana  eine  Fichte  oder  Pinien  welche  sein  Landgut  schmückte. 
Diese  sollte  jährlich  bei  der  Wiederkehr  des  Weihetages  mit  Eber- 
blut  benetzt  werden: 

y^inminens  villae  tna  pinus  esto, 

quam  per  exactos  ego  laetus  annos 

verris  obliqnum  meditantis  ictum 

sanguine  donem'^^). 
Der  sdiönen  Venus  gereichte  schon  immer  die  eliebindende 
Myrte  zur  Zierde^);  dem  Phöbus-ApoUo  der  Lorberi  am  schön- 
sten wachsend  auf  dem  Pamass,  wo  dieser  Gott  verehrt  wurde. 
Lorber  und  Myrte  wurden  auch  bei  Opfern  gebraucht  [;;Sacrorum 
eausa^'^].  Mit  Spiessen  von  der  Haselstaude,  welche  der  Phyllis 
bdiig  gewesen^  wurden  die  Eingeweide  des  dem  Bacchus  geschlach- 
teten Bocks  am  Opferaltare  geröstet^.  Der  Oelbaum  gehörte  seiner 
Enengerin,  der  Pallas-Minerva.  Dem  Obergotte  Jupiter  war 
die  Speiseeiche  [Aesculus]  heilig').  Aleides  oder  Herkules 
hatte  es  auf  die  Silberpappel  abgesehen ;  er  bekränzte  sich  mit  diesem 
;,Hercaleus  arbor'^*),  als  er  in  das  Schattenreich  hinab  stieg  ^^).  Auf 
der  Insel  Delos  wird  die  schon  in  der  Odyssee  erwähnte  heilige 
Palme  namhaft  gemacht"). 

Manche  dieser  heiligen  Bäume^  wie  z.  B.  Lorberbaum,  Gypresse, 
MyrtCi  Pinie,  Epheu,  umspann  die  Sage,  und  sie  hatten  eine  Ge* 
schichte**). 

Heilige  Bäume ,  welche  auf  den  griechischen  Landgütern  im 
Felde  etc.  umher  stuiden,  waren  der  Aufsicht  des  Guts-Meiers  oder 

^)  Sisenna  in  secnndo.  Macrobius  S.  177.  ')  Virg.  Bucol. 
Eel.  VII,  24.  »)  Plinius  XVF,  44,  95.  *)  Horaz,  Carm.  III,  2?,  5  bis  8. 
*)  Plinius  XV,  29,  m.  •)  Ibid.  XVI,  32,  59.  ')  Virj?.  Georg.  II,  396. 
•)  Ibid.  Bucol.  £cl.  VII,  61  bis  63.  •)  Virg.  ")  Phaedrus.  ")  Horaz, 
Cwm  IV,  3,  6  und  7.    ")  Geoponika  S.  788,  796,  799,  fOö,  835. 
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Verwalters  Überwiesen ,  welcher  sie  vor  Misshandlnng  zu  schützen 
hatte*).  Nur  die  verdammten  Unglücksbänme  waren  mehr  oder 
minder  schutzlos  und  z.  B.  vom  römischen  Cnltus  ausgeschlossen. 
Man  verstand  darunter  vorzugsweise  diejenigen,  welche  nach  damaliger 
Anschauung  keine  Früchte  trugen  und  also  auch  nicht  durch  Frucht- 
samen  fortgepflanzt  werden  konnten  [,,neque  seruntur"],  nämlich: 
die  Tamariskenstaude,  eine  Pappelart,  die  Eller,  der  immer 
grttne  Wegdorn  [Alatemus]  und  eine  Ulmenart  [ülmus  Atinia]. 
Diese  haben  weder  zum  Opfer-  oder  Leidienbrande  noch  zur  Aus- 
schmückung der  Haine  gedient  [„Infelices  autem  existumantur  damna- 
taeque  religione  quae  neque  seruntur  umquam  neque  fructum  fenmt^'*). 

B.  Wälder. 

Eine  besondere  Classe  der  öffentlichen  Holzungen  waren  die 
heiligen  WSlder.  Sie  traten  in  zwei  Formen  auf,  als  ,,8acra 
nemora^'^  und  als  im  höheren  Orade  der  Heiligkeit  stehende  „Inci"^). 
Vorzüglich  waren  letztere  als  Götter- Wohnsitze  dem  nicht  ganz  rohen 
und  dem  civilisirten  Heiden  im  Morgen-  und  Abendlande  gleich  dgen- 
thUmlich  [„habitarunt  di  quoque  Silvas,  Dardaniusque  Paria''')]. 
Selbst  von  den  wandernden  Scythen,  welche  östlich  von  den  Sarmaten 
bis  an  die  Rhipäischen  Bei^e  sich  ausdehnten,  wird  gesagt:  „Habi- 
tant  luoos  silvasque'").  „Speous  Nymphaeus  Nymphis  sacratun  est'' 
„Mars  omnium  deus"  etc.').  In  Golchis  lag  der  dureh  das  goldene 
Vliess  berühmt  gewordene  Hain^).  Mancherlei,  meist  Laubholzarten, 
wie  Eiche,  Buche,  Ahorn,  Palme,  Platane,  Silberpappel, 
Oelbanm,  Weide,  Ulme  und  andere  Glück  verheissende  Bäume 
[„arbores  felices"*)]  haben  diese  Haine  gebildet.  Ihr  Bestand  war 
gemeinlidi  gemischt,  so  z.  B.  die  herrliche  Ortygia  an  der 
Küste  von  Ephesus,  welche  mit  allerlei  BSumen,  besonders  sehr 
vielen  Gypressen  besetzt  war '^).  Aber  es  gab  auch  reine  BestSnde 
in  diesen  Hainen.  Bei  der  Stadt  Akanthus  in  Aegypten  lag  ein 
von  der  Thebanischen  Domakazie  gebildeter  Hain  ^*).  Ein  Hain  an 
der  Meerenge  bei  den  SSuleu  des  Herkules  in  Hispanien  bestand, 
wie  es  scheint,  aus  wilden  OelbSumen.  Reine  Wintereichen-Haine 
[roborum  lud^*)]  zierten  das  gallische  Land.  Virgil  erzJQilt  von 
einem  Myrtenhain *'j  und  von  einem  Ahornhain  [Lucus  trabibus 
obscurus  acemis''].  Femer  ist  von  Palmen-  und  Pappeln-Hainen 
die  Bede.    ü.  s.  w.    Es  war  überall  ein  heiliges  Rausdien  in  diesen 


»)  Florentinus.  Geopon.  S.  199.  «)  Plinius  XVI,  26,  4S.  •) 
F.  Mela,  S.  106.  *)  Horaz  Carm.  I,  12,  eo.  ")  Virg.  Buool.  Eel  11, 
60;  vergl.  auch  Virg.  Geoi^  I.  ^)  P.  Mela  S.  228.  ^)  Ibid.  S.  81  und 
87.  «)  Ibid.  S.  74.  ^)  Am  Marc.  XXIX,  1.  '")  Strabo  XIV,  S.  1172. 
")  Ibid.  XVII,  1,  S.  1459.    »•)  Plinius  XVI,  44,  95.    '•)  Aeneiain,  23. 
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Hainen,  namentlich  in  den  Eichenhainen;  denn  sie  waren,  weil  ge* 
meinlich  gegen  die  Axt  geschlitzt,  gar  alt  utid  hoch  geworden. 

[,,Mineiii8,  eqne  sacra  resonant  examina  qnerca'^'): 

„Hie  argnta  sacra  pendebit  fistnla  pinu'^'); 

„ptnosqne  loquentes''  etc.  ^ 

,;Per  nemora  atque  altos  quaerendo  bncula  lucoa''  etc.^)]. 

Aber  es  gab  auch  jüngere  Schöpfungen  von  Hainen,  Tempeln 
und  diese  umgebenden  Baumgruppen  ^),  während  andererseits  dies 
oder  jenes  etwa  durch  Krieg  oder  Brand  eerstörte  Waldorakel  nicht 
wieder  hergestellt,  sondern  wüst  geworden  ist.  Kaiser  Domitian 
wies  den  Hain  der  Egeria  ror  Rom  den  massenhaft  aufdrängenden 
Joden  zum  Aufenthalt  an^.  Wie  man  das  Alter  der  Haine  in 
den  wenigsten  Fällen  nachzuweisen  im  Stande  ist,  so  kennt  man 
jetzt  nicht  anmal  mehr  deren  Stätten,  namentlich  nicht  im  Morgen- 
lande  ^).  und  doch  waren  diese  fast  über  die  ganze  bekannte  Welt 
ausgebreitet,  sei  es  nun  isolirt,  oder  auch  mehre  nahe  beisammen. 
Sie  dienten  zunächst  den  Göttern,  und  man  opferte  in  denselben. 
Aber  man  gebrauchte  sie  auch  zu  Volksversammlungen,  auch  wol 
xum  Abschinss  von  Bündnissen  bei  den  Barbaren,  femer  zur  Bergung 
▼on  Kriegsabzeichen  [Thierbilder,  womit  jeder  germanische  Volks- 
Btamm  in  den  Kampf  zu  ziehen  gewohnt  war^j]  und  Kriegsbeute 
[Fahnen].  Femer  dienten  sie  zur  Promenade.  Es  wurden  hier 
8plele  und  Feste  gefeiert.  Bei  dem  wollüstigen  Oriechen-Volk  ging 
es  dabei  nicht  selten  ttb^r  die  Grenzen  des  Anstandes  hinaus.  Die 
Orgien  und  Bacchanalien  auf  dem  Olymp  und  Helikon,  jetzt  Zagara 
oder  Zagori,  gaben  hiervon  Zeugniss.  Es  gab  der  heiligen  Haine 
Ton  verschiedener  Grösse  [bedeutende  Wälder  und  geringe  Baum- 
gnippen*)]. 

Anf  einer  arabischen  Insel  dem  persischen  Meerbusen  gegen- 
über soll  ein  heiliger  Berg  mit  einem  schattigen  Walde  sich  befunden 
haben,  dessen  Bäume  wunderbaren  Wohlgerach  aushauchten  [„ubi 
Bacer  mens  opacus  silva  repertus  esset,  distillante  arboribns  odore 
mbrae  suavitatis''^^)].  Liebliche  Grotten  und  schattige  Haine  findet 
nuui  bei  der  Stadt  Corycos  in  Ciiicien  geschildert  ^^).  Haine  lagen, 
durehflossen  vom  Thermodon,  in  der  Gegend  der  KUstenstadt 
Themiscyra  in  Pontus").  Nicht  weit  vom  lektischen  Vorgebirge 
etwas   über    dem  Meere  an  der  Küste  von  Troas  lag  ein  Hain'*). 

^  VirR.  Bucül.  Ecl.  VII.  13.  •)  Ibid.  Ecl.  VII,  24  •)  Ibid.  Ecl. 
Vin,  22,  *)  Ibid.  Ecl.  VIII,  86;  Ovid  III.  Amor.  ")  Strabo  III. 
8.  1696;  Tacit  Aunal.  XIV,  16.  •)  H.  W.  Stoll,  Bilder,  S.  813.  ») 
Taeit  Annal.  XII,  47.  *)  Ibid.  Histor.  IV.  22;  Germania  7.  *}  Strabo 
II.  8.  675.  »•)  PliniuB  VI,  31.  86.  ")  P.  Mela  S.  49.  ")  Am.  Marc. 
XXII.  8.    *^  Strabo  III,  S   1668. 
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Ein  Hain  befand  sich  bei  der  Seestadt  Lampeakas  in  Troas').  Von 
Hainen  wimmelte  Gb-iecfaenland;  hier  lagen  sie,  der  Diana,  der 
Venus  oder  den  Nymphen  geweihet,  Überall  serstreot  wegen  des 
Beichthums  an  blumigen  Quellen  *)•  Zwischen  Argos  und  Gorinth 
bei  der  Stadt  Nemea  befand  sich  ein  Hain,  in  welchem  die  nemiü- 
sehen  Spiele  von  den  Argivem  gehalten  wurden ").  Saltns  Oetaens : 
hie  sacro  nemore  nobilia  Tempe^).  Der  ganze  Pamass  in  Phocis 
war  heilig').  In  Italien  fehlten  die  Götter- Wälder  gleichfalls  nicht ^. 
An  der  Meer-Enge  von  Oaditanum  oder  Hercnleum  in  der  Sttdspitse 
von  Hispanien  wurde  ein  Incus  gezeigt,  „quem  oleastrum  adpellant^'  ^. 
Qallien  war  reich  an  ungeheuer  grossen  Hainen  [„est  amoena  Incis 
immanibus'^*).  Viele  Haine  und  nemora  sacra  fand  man  bei  den 
Ctormanen*),  worinz.  B.  weisse,  wahrsagende  Pferde  geweidet  wurden'^). 
Dergleichen  Haine  scheinen  sich  an  der  Weser  in  der  Gegend  von 
Behburg,  an  der  Grenze  der  Angrlvarier  und  Oherusker  '*),  befanden 
zu  haben.  Es  waren  dies  entweder  „sacra  nemora''  '*)  oder  y,liici''. 
Einzelne  Völkerschaften  Galliens,  wo  Merkur  als  oberste  Gottheit 
gegolten  hat,  verehrten  ihre  GH5tter  in  besonderen  Wäldern^').  Der 
„nemora"  ^^)  oder  „loci  consecrati''  gab  es  endlich  bei  den  Briten 
z.  B.  auf  der  Insel  Mona,  wo  sie  die  siegreichen  Bömer  nieder  ge- 
hauen haben '*).     ü.  s.  w« 

Während  Übrigens  die  Barbaren  nördlich  der  Alpen  etc.  in 
der  Begel  [das  HeiUgthum  Tanfana's  bei  den  Marsen  sdieint  ein 
Bauwerk  gewesen  zu  sein*^)]  nur  Baum-  oder  Waldtempel  anter 
zweierlei  Gestalt  kannten  [„Nee  cohibere  parietibus''  etc.  „In cos  sc 
nemora  consecrant''  etc.  ^%  hatten  die  gebildeten  Völker  des  Orients, 
wie  die  alten  Aegypter,  Perser  etc.,  Griechen  und  Bömer,  in  Stadt 
und  Hain  schon  seit  langer  Zeit  Tempel  aus  Holz  oder  Stein  [Mar- 
mor] mit  von  Gold  und  Elfenbein  strahlenden  Bildnissen  [z.  B.  der 
Dianen-Tempel  bei  Susa,  jener  alten  Königsstadt  der  Perser  ^^)]  ge- 
meinlich hinzu  gefügt.  In  der  heiligsten  Gegend  der  Stadt  Rom, 
nicht  weit  vom  Campus  Martins  befand  sich  dn  von  bedeekt^i 
Gängen  umgebenes  Feld  mit  Hainen,  drei  Theatern,  einem  Amphi- 
theater und  sehr  vielen  und  nahe  beisammen  liegenden  Tempehi  ^*). 
Es  gab  Tempel,  welche  ihre  Haine  im  Laufe  der  Zeit  verloren 
hatten,    und    anscheinend    auch  umgekehrt  [Memphis]*®).      Manche 

0  Strabo  HI,  S.  1627;  Taoit  AnnaL  XV,  87.  ^  Strabo  II, 
S.  1027.  »)  Ibii  II,  S.1106.  *)  P.  Mela  S.106.  *)  Strabo  II,  8. 1198. 
•)  Tacii  Histor.  II,  24;  lU,  71.  ^  P.  Mela  8.  211.  >)  Ibid.  S.  217. 
*)  Tacit  Annal.  I,  59  und  61;  II,  12  und  26;  Histor.  IV,  14;  Germ.  39, 
40,  43.  *•)  Tacit.  Germ.  10.  ")  Ibid.  AnnaL  II,  19.  »•)  Ibid.  Histor. 
IV,  14.  »")  Caesar  B.  G.  VI,  17.  »*)  P.  Mela  8.  286.  *■)  Tacit 
Annal.  XIV,  80.  »•)  Ibid.  Annal.  I,  61.  ")  Ibid.  Germ.  9.  *•)  Plinins 
VI,  27.    *")  8trabo  H,  8.  727.    ^)  Ibid.  XVH,  1,  8.  1467  und  1468. 


—  149  — 

Tempel  entbehrten  überfaanpt  des  grünen  Blätterschmnoks,  z.  B.  der 
des  Apollo  und  der  Latona  anf  der  cykladischen  Insel  Delos,  wo 
die  Latona  den  Apollo  nnd  die  Diana  gebar  ^),  obgleich  die 
Diehtor  allen  solchen  Gotteshäusern  die  Pracht  der  Haine  vindiziren 
ZQ  müssen  glaubten  *). 

Es  mnss  nun  der  exceptionellen,  rechtlichen  Stellung  dieser 
Heiligthümer  gedacht  werden.  Im  römischen  Staate  waren  die  Haine 
als  den  Gk5ttem  geweihet,  unveränsserlioh  [^^loca  sacra  et  religiosa'']. 
KanfrertrSge  hierüber  hatten  keine  Gültigkeit ").  In  der  Regel  waren 
sie  jeder  materiellen  Nutzung  entzogen  [Stat  vetus  et  multos  incidua 
sylya  per  annos,  eredibile  est  Uli  numen  inesse  loco^'^)],  obgleich 
Opfertbiere  in  denselben  zur  Weide  gingen^).  Auch  weltliche  Ge- 
bäude durften  in  den  eigentlichen  Hamen  [lud]  nicht  errichtet  wer- 
den^. Nicht  einmal  ein  Besitz  war  an  diesen  Hainen  möglich^; 
ebenso  waren  sie  als  heilige  nnd  geweihete  G^enstände  der  Ersitzung 
[nsueapio]  unzugänglich *).  Verzierungen  eines  heiligen  Orts,  also 
aneh  der  Haine,  waren  gestattet*).  Da  sie  überhaupt  zum  allge- 
meinen Nutzen  dienten,  so  müssen  sie,  obgleich  in  Niemands  Eigen- 
thnm  befindlich,  den  öfifentliehen  Wäldern  subsumirt  werden. 

Heilig  waren  auch  die  mit  Zier-  oder  Trauerbäumen,  und  zwar 
gemeinlich  mit  der  dem  Dis  oder  Gott  der  Unterwelt  heiligen 
Cypresse^^  besetzten  Grabstätten.  Nicht  weit  vom  MarsMde 
bei  Rom  auf  geweiheter  Fläche  befanden  sich  die  Begräbnissstätten 
der  berühmtesten  Persönlichkeiten.  Darunter  hervorragend  war  das 
Maosoleum,  ein  auf  hohem  alabasternen  Bogen  künstlich  aufge- 
sehtttteter  Erdhügel,  welcher  bis  oben  hin  mit  immer  grünen  Bäumen 
bepflanzt  gewesen.  Auf  dem  Hügel  befand  sich  ein  Standbild  des 
Kaisers  Angustus  und  innerhalb  desselben  sein  und  seiner  Ver- 
wandten Särge.  In  der  Mitte  des  hinter  liegenden,  grossen,  mit 
Spazier^mgen  durchsetzten  Haines  wurde  der  mit  Pappehi  besetzte 
Ort  gezeigt,  wo  der  Leichnam  des  p.  Angustus  und  seiner  Freunde 
verbrannt  worden.  Ihn  schützte  ein  eisernes  Gitter^*).  Wie 
andere  Stidlandsbewohner,  so  begruben  aber  auch  die  alten  Römer 
ibre  unrerb rannten  Leichen,  nachdem  das  Verbrennen  derselben 
wegen  Holzmangels  und  aus  anderen  Gründen,  wenn  auch  nicht 
überall,  so  doch  der  Regel  nach  abgekommen  war,  an  ausgesuchten 
Orten.    Die  Beisetzung  erfolgte  nach  Belieben,  z.  B.  an  der  Land- 


0  Strabo  II,  8.  1349.  *)  Ibid.  II,  S.  1180.  •)  Lex  62  §  1,  D. 
18, 1.  «)  Ovid  ni,  Amor.  »)  Virg.  Georg.  IV,  539.  •)  Lex  1  §  17, 
D.  89, 1.  ')  Ibid.  30  §  1.  D.  41,  2.  ^  Ibid.  9,  D.  41,  8.  ")  Ibid.  1,  §  2, 
D.  43,  6.  1«)  Horat.  Oden  II,  14,  22  und  folgende;  Plin.  XVI,  33,  eo. 
")  Strabo  II,  S.  727  und  728, 
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Strasse  [etwa  der  via  Appia  vor  Rom  ^)],  odor  auf  den  Landgütern.')] 
Nur  suchte  man  snr  Beförderung  des  Banmwuchses  und  ans  Ver- 
schönerungs  -  Rtteksichten  quellenreiche  Räume  zu  BegräbnlBsstätteD 
[yyindueite  fontibus  umbras'/')].  Mit  der  Beisetsung  der  Leiche  trat 
aber,  wie  bereits  ausgeführt  worden,  der  Begräbnissplatz  ala  hmlig 
und  geweihet  aus  Eigenthum  und  Besitz.  Im  ,,Lauretum^'  auf  dem 
Aventin  zu  Rom  soll  der  alte  Sabiner-König  Tatius,  welcher  mit 
Romulus  über  den  Raub  der  Sabinerinnen  in  Krieg  gerieth,  nach- 
her aber  nach  Rom  zog  und  Mitregent  wurde,  begraben  liegeo. 

Die  Grabstätten  ihrer  Feinde  galten  den  alten  Römern  aber 
nicht  für  heilig;  sie  scheuten  nicht  einmal  deren  Zerstörung  und 
benutzten  von  dort  die  Leichensteine.^) 

Eine  Rundschau  über  die  uns  in  dieser  Epoche  vorgdLommenen, 
bestimmten  Gottheiten  geweiheten  und  Örtlich  nachzuweisenden  hdligen 
Haine  kann  und  soll  selbstredend  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
erheben.  Die  meisten  Haine  waren  einzelnen  OOttem  oder  OOtthmen, 
andere  mehren  Gottheiten  zugleich,  einzebe  der  gesammten  Götter- 
weit  gewidmet.     Eine  Zugabe  bilden  die  Haine  der  Heroen. 

A.  Götler-Cuhus. 

a.  Einzel-Widmungen. 
L  GOtter. 
1.  Bei  Dodona,  einer  in  Epirus,  in  der  Landschaft  Molossis 
an  der  Grenze  von  Thesprotien  belegenen  Stadt  befand  sich  von 
Morästen  umgeben  ein  Eichenhain  des  Jupiter  nebst  Tempel  und 
Orakelstätte.  Nach  dem  Bericht  des  Ephorus  war  diese  von  den 
Pelasgern,  dem  Urvolke  Griechenlands,  gestiftet.  —  Homer  sagt: 
„Du  KOnig  von  Dodona,  pelasgischer  Zeus'^*)  Dieses  Heiligthnm 
war  aber  schon  zu  Strabo's  Zeiten  zerstOrt.  Dem  Jupiter  geweihet 
war  femer  das  Aenarium,  ein  Hain,  in  welchem  die  Vorsteher  des 
achäischen  Bundes  zusammen  kamen.')  Jupiter  Atabyrius  wurde 
auf  dem  hohen  Berge  Atabyris,  welcher  auf  der  Insel  Rhodns  lag, 
gefeiert.^;  Noch  lag  ein  Jupiter* s  Tempel  und  Hain  nicht  weit 
von  der  Stadt  ArsinoO  auf  der  Insel  Cypern,')  wie  denn  das  Orakel 
des  Jupiter  Ammon  in  Aegypten,  obgleich  mit  nur  noch  wenig 
Bedeutung,  weiter  bestanden  hat.*)  Endlich  besass  Jupiter  Indiges 
einen  Lorberhain  in  Latinm  [Incus  Laurentum  ^*)]. 

^)  Cornelius  Nepos.  Attious  22,  4:  „Sepultus  est  juxta  viam 
Appiam  ad  quintum  lapidem  in  monumento  Q.  Gaecilii,  avuuculi  sui*'. 
«)  Lex  3  §  2,  D.  47,  1«.  •)  Virg.  Bncol.  Bd.  V,  40.  *)  Lex  4,  D.  47,  ix. 
>)  Strabo  II,  S.  961,  969,  970;  Homer  Ilias  XVI,  238;  Stephanns 
Byzantinus  im  Gronov.  ThesauruB  VII,  269.  *)  Strabo  II,  S.  1127. 
')  Ibid.  XIV,  S.  1199.  •)  Ibid.  lU,  S.  1828.  •)  Ibjd.  XVII,  1,  S.  1444 
und  1467.    ><0  PH n ins  lü,  5,  9. 
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2.  Dem  Neptun  oder  Poseidon  war  anf  der  Insel  Arakia 
im  persisehen  Meerbasen  ein  sehr  hoher  Berg  geweihet.  ^)  Besondere 
Verehnrng  fand  derselbe  in  den  kleinasiatisohen  und  griechisehen 
KfistenlXndem  und  Inseln.  Auf  den  Vorgebirgen  der  pelopcmnesischen 
Pronnz  Elia  sah  man  viele  Stattten  desselben.')  Zu  Samikum  an  der 
Rttste  von  Elia  sah  man  unterhalb  einer  hohen  Bergspitze  einen  mit 
Tider  Andacht  besuchten  Tempel  nebst  Hain  ans  wilden  Oelbäumen: 
ein  Haligthnm  des  samischen  Neptun«')  Tempel  und  Hain  des 
Neptun  lagen  auf  dem  lakonischen  Voi^birge  Tänarum.^)  Ein 
Altar  desselben  stand  anf  dem  Eyllenus,  dem  angeblidi  hck^hsten 
Berge  in  Arkadien.  Aut  der  Landzunge  von  Gorinth  befand  sieh 
ein  Tempel  des  isthm  ischen  Neptun  innerhalb  eines  geschlossenen 
Fiehtenwaldes.  Hier  pflegten  jedes  dritte,  später  jedes  fünfte  Jahr 
die  Gorinther  die  isthmischen  Spiele  mit  ausserordentlicher  Pracht 
in  früherer  Zeit  zu  feiern.')  Ganz  Oriechenland,  mit  Ausnahme  von 
EliSy  nahm  Theil  daran.  Die  Gesandten  der  Athener  genossen  alle 
Mil  den  Ehrenplatz.  Die  Sieger  erhielten  einen  Kranz  aus  Fichten- 
Zweigen.  Neptun*s  Tempel  auf  kahler,  unfruchtbarer  Höhe  am 
See  Gopais  in  Böotien  soll  im  Laufe  der  unruhigeu  Zeiten  seinen 
waldigen  Schmuck  verloren  haben.  Dieser  heilige  Ort  [Onchestus] 
istnodi  dadurch  interessant,  dass  hier  zuerst  das  Amphyktionikum 
gehalten  wurde')  [Sammelplatz  der  Abgeordneten  von  zwölf  ver- 
bfindeten griechischen  Volksstämmen],  welches  nachher  2  Mal  jährlich 
in  Delphi^  und  Termopylä  von  Statten  ging.  Auf  der  Insel 
TenoB  [Gykladen]  befand  sich  ein  Tempel  des  Neptun  in  einem 
grossen  Haine.') 

3.  Apollo,  der  Sonnengott,')  war  zugleich  der  Gott  der 
Hirten  und  der  Dichter,  auch  Bruder  der  Diana.  Seine  Persön- 
lichkeit variirte  nach  Land  oder  G^end.  Bei  der  Nilstadt  Abydus 
am  Kanal  lag  ein  dem  Apollo  heiliger  Hain  von  ägyptischen  Dom- 
Akazien.^')  Auf  einer  See-Insel  Ghemmis  in  Aegypten  gab  es  Haine 
und  Wälder  und  einen  Apollo -Tempel  [„Incos  silvasque'^.*^)  Im 
Lande  der  Akamanier  [Griechenland],  auf  einer  Anhöhe  am  ambra- 
kischen  Meerbusen,  lagen  Tempel  und  Hain  des  aktischen  Apollo. 
Gleiches  Heiligthum  befand  sich  an  der  anderen  Seite  dieses  Busens 
anf  emem  Httgel  in  der  Vorstadt  von  Nicopolis.  Im  bezüglichen 
Hüne  war  ein  üebungsplatz  mit  Laufbahn  angelegt  zur  Feier  der 
aktischen  Spiele,  welche  hier  alle  5  Jahre  wiederkehrten  und  von 
den  Lacedämoniem    nach  Art    der  Olympischen    Spiele    abgehalten 

')  Plinius  VI,  25.  •)  Strabo  II,  S.  1027.  •)  Ibid.  II,  S.  1028. 
*)  Ibid.  IT.  S.  1071.  »)  Ibid.  II,  S.  1112,  •)  Ibid.  IF,  S.  1188.  »)  Ibid. 
n,  8.  1204.  *)  Ibid.  II,  8.  1854.  •)  Ibid.  III,  S.  1723;  Macrobius  I, 
S.  291  und  299.      >«)   Strabo  XVU,  1,  S.  1466.      ")   P.  Mela  S.  36. 
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warden.  Kaiser  Augustas  hat  die  bezügliche  Feierlichkeiten 
erhöhet.^)  Zn  Homer' s  Zeite  bestand  schon  das  Orakel  des 
pythischen  Apollo  zu  Delphi  am  südlichen  Abhänge  des  Pamass. 
Der  Tempel  befand  sich  auf  einem  hohen  Felsen,  das  Orakel  in 
einer  tiefen  Höhle,  neben  welcher  der  Hain  lag.^)  Ein  uraltes 
Orakel  des  Apollo  blühete  in  Kl. -Asien  im  Kolüschen  Kttsten- 
Fledsen  Gryninm: 

[„His  tibi  Orynei  nemoris  dicatnr  origo"')]. 
Neu  war  daselbst  der  kostbare  Marmor-Tempel.  Der. betr.  Hain 
[yyOrynaeimi  nemns  in  finibns  Jonicis^^]  bestand  ans  fruchtbaren  Obst- 
bäamen  und  auch  ans  anderen,  entweder  durch  Wohlgeruch  oder 
schönen  Wuchs  ausgezeichneten  Holzarten.^)  Vor  der  KOstenstadt 
Golophon  in  Jonien  lag  ein  Hain' des  klärischen  Apollo,  worin 
sich  einst  ein  altes  Orakel  befand.')  Ein  Apollo -Tempel  mit 
Palmenhain  zierte  das  Vorgebirge  Phanä  auf*  der  Insel  Ohius.^ 

4.  Bei  dem  Dorfe  Acharaoa  im  Flus9gebiete  des  Mäander 
befand  sich  ein  Plutonium  mit  einem  herrlidien  Hain  und  emem 
Tempel  des  Pluto.') 

5.  Zwischen  den  Städten  Berytus  und  Sidon  in  Phönizien  am 
Fluss  Tamyras  erstreckte  sich  ein  Hain  des  Aeskulap.*) 

6.  Ein  Hain  des  Osiris  oder  Apis  mit  Tempel  lag  bei 
der  Stadt  Akanthus  in  Aegypten.*) 

7.  Zu  den  widerwärtigen  Qöttem  des  Feldes  gehörte  der 
Spiniensis  [deus],  dem  die  römischen  Landleute  den  Hof  machten, 
damit  er  dem  schädlichen  Wachsen  und  Wuchern  der  Domen  Ein- 
halt thun  sollte.^®)  Dass  man  ihm  Tempel  und  Haine  errichtet  habe, 
ist  nicht  bekannt.  Auch  den  den  Wäldern  überhaupt  vorgesetzten 
Göttern  waren  selten  besondere  Haine  gewidmet    Ihre  Namen  sind: 

8.  Silvan.  Man  könnte  ihn  den  Obergott  aller  Cresoens, 
aller  Wälder  und  sämmtlicher  wilden  Bäume  nennen.  Er  war 
namentlich  der  alt -italienische  Holzgott,  dessen  Haupt  man  sich 
stattlich  bekränzt  dachte: 

[„Venit  et  agresti  capitis  Silvanus  honore, 
Florentes  ferulas  et  grandia  lilia  quassans'^  ^^)]. 
Er  trag   einen  Nadelholz -Kranz    auch    in    der  Hand,    sowie  einen 
Cypressen-  oder  anderen  Holzstab.     Silvan,    der    sittlich    strenge, 
war  der  Gott  der  nicht  anzutastenden  Waldnatur,  in  deren  dnnkelem 
Dickigt  er  bausete^*),    niclit  auch  der  Kunstwälder.    —    Mit  der 

')  Strabo  H,  S.  963  bis  965.  ")  Ibid.  II,  S.  1198,  1202,  1207.  ») 
Virg.  Bucol.  Ecl.  VI,  72.  *)  Strabo  UI,  S.  1696;  Serviua  ad  Virg. 
Ecl  VI.  72:  Pausanias  Attic.  21.  »)  Strabo  III,  S.  1740.  •)  Ibid. 
m,  S.  1746.  ')  Ibid  XIV,  S.  1189.  •)  Ibid.  XVI,  2.  S.  1369.  •)  Ibid. 
XVII,  1,  S.  1459.  ")  Augustin.  ")  Virg.  Buool.  Bei.  X,  24.  *») 
Horaz,  Carm.  III,  29,  ss. 
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Aufiiahme  des  Waldbetriebes  imd  der  Baum-Caltur  schwand  seine 
Zofnedenbeit.  Er  wurde  mtiirisch  nnd  verlor  bei  den  Menschen 
das  alte  Ansehen  im  Kampfe  gegen  den  Fortschritt  der  Zeit.  Wenn 
man  ihm  anch  ein  Gultnr- Messer  in  die  Hand  gegeben  hat,  so  ist 
dies  wol  nur  zum  Spott  geschehen.  Sjlvan  ist  kein  Baampflftnser 
gewesen. 

9.  Spezielle  Bewohner  [silvicolae]  und  Beschützer  der  italienischen 
WSIder  und  Heerden  waren  die  Faune.^)  Ihnen  wurden  im 
Waldessehatten  [^^umbrosis  lucis'']  zur  Frühlingszeit  [13.  Februar] 
Bock-  oder  LammopferbrSinde  dai^ebracht.')  Ein  Lokalfest  für  den 
Pannus  fiel  auf  den  5.  December.  Da  rnhete  die  Arbeit  und  es 
tanzte  der  Bauer.*)  Der  römische  Faun,  ein  Verehrer  verschämter 
Nymphen,  entsprach  dem  griechischen  Pan. 

10.  Als  Herr  des  Waldes,  besonders  als  Schutzherr  und  Pfleger 
der  Hutwälder  und  Heerden  Arkadiens,  galt  Pan.  Die  Arkader 
legten  ihm  jedoch  eine  weitere  Bedeutung  bei,  ähnlich  wie  die  Römer  dem 
Silvas.^)  Pan's  Heiligthum  war  der  Berg  Lycaeus  un  Südwesten 
von  Arkadien.  Der  gehörnte  Pan  war,  wie  sein  Amtsgenosse  Faun, 
aber  auch  ein  Bösewicht,  denn  er  hat  dereinst  die  Luna  in  des 
Hoehwaldes  Dunkel  zu  sich  herab  gelockt  und  richtig  bethört  [„In 
oemora  alta  vocans^'*).  Pan's  Priester  gab  es  in  Griechenland  und 
zu  Rom.*) 

II.  Göttinnen. 
1.    Diana,    mit   der   Luna   und   Hekate   identifizirt    und 
darum  diva  oder   dea  Mformis  oder  triplex  geheissen    [Oöttin  der 
Erde,  des  Himmels  und  der  Unterwelt],    galt  sonst  als  die  Oöttin 
der  Keuschheit.     Ihr  Amt  war,  Berg  und  Wald  zu  beschützen: 

„Montium  custos  nemommque  virgo''^  etc. 
Diese  Göttin  und  Herrin  aller  Wälder:  „montium  domina  ut  fores  sil- 
vannnque  virentium  saltuumque  reconditorum  amniumque  sonantum^^ 
£te.*)  wurde  bei  den  Tauriem,  einer  asiatischen  Völkerschaft  hinter  dem 
[jetzt]  Asowschen  Meere,  „Orei  loche'',  die  Berg  jägerin,  genannt; 
war  sie  doch  überall  die  Göttin  von  Wald  und  Jagd.*)  Bei  anderen 
Völkern  jener  damals  unbekannten  Gegend  hinter  dem  genannten 
Meere  hiess  sie  „Tri via''.  Dort  hatte  sie  auch  einen  heilig  gehaltenen 
Hain.**)  Bekannter  ist  der  Name  „Delia"  nach  ihrem  Geburtslande, 
der  Insel  Delos.**)  Sie  hiess  auch  „Lucina"*^)  und  „Limnatis"**). 
Römisdierseits  hatte  man  der  Diana  einen  Tempel  auf  dem  Aven- 


^)  Macrobius  II,  181.  *)  Borat.  Garm.  I,  4,  i  bis  12.  ')  Horaz 
Carm.  HI,  18.  -*)  Macrobius  I,  S.  317.  *)  Virg.  Georg.  HI,  391  bis 
393.  •)  Liviui  CXVI.  ^  Horaz  Carm.  IH,  22, 1.  »)  Catull.  34,  9 
seq.  •)  Horaz  Carm.  saeculare.  ^^)  Am.  Marc  XXH,  8.  "}  Yirg. 
BueoL  Ecl.  VH,  29.    »•)  Ibid.  Bucol.  EcL  IV,  10.    »»)  Tacitus. 
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tinus  erbaat.')  In  Samniam  aaf  dem  Mods  Tifata  hatte  die  Diana 
Tifatina  ein  berühmtes  Heiiigtham.  Sie  beschränkte  sich  aber  nicht 
anf  einen  bestimmten  Ort  oder  Hain,  sondern  Uebte  rauschende  Fittssclien 
wie  laubige  Haine  [nemomm  coma],  wo  sie  sie  fand.  Wie  am  Bei^ 
Algidns  an  der  latinischen  Strasse  vor  Rom,  so  glaubte  man  sie  e.  B. 
auch  am  Berge  Erimanthus  in  Arkadien  wie  am  Berge  Oragos  bei 
Patara  in  Lycien  mit  Bogen  und  Pfeil  jagend  gespürt  zu  haben. *) 
Ihren  schönen  Buchenhain  auf  dem  in  der  NXhe  der  Stadt  Tnaculnm 
belegenen  Algidus  besuchte  die  leichtfüssige  Göttin  gem.  Dort 
wurden  ihr  Hirschkühe  oder,  in  deren  Ermangelung,  Schafe  [oves 
cervariae]  geopfert.*)]  Der  Stadt  Lanuvium  gegenüber,  links  von  der 
Via  Appia  lag  ein  zu  Aricia  gehöriger  Tempel  der  Diana,  „nemns^' 
genannt.  Hier  wurde  angeblich  ein  Bild  der  taurischen  Diana 
aufbewahrt.  Man  übte  daseibat  früher  barbarische  GebrXndhe;  der 
Priester  wartete  mit  entblösstem  Schwert  des  Gottesdienstes.^)  Dieser 
Tempel  lag  mitten  in  einem  Hain,  nicht  weit  von  ein«n  See, 
speculum  Dianae  [jetzt  il  lago  di  Ipusano  oder  Nemisee]  genannt.') 
Ein  Kranz  von  hohen  und  steilen  Bergen  umschlossen  Tempel, 
Hain  und  See.^)  Bei  den  hispanischen  KttstensüCdten  Mereskopion 
und  Emporium  befanden  sich  Tempel  der  ephesischen  Diana.^ 
In  Grallia  cisalpina  am  Busen  des  Adriatischen  Meeres  wurde  ein 
der  ätolischen  Diana  geweiheter  Hain  gezeigt,  in  welchem  der 
Sage  nach  wilde  Thiere  zahm  wurden  und  alle  Thiere,  die  ihn  er- 
reicht hatten,  Schutz  und  Sicherheit  genossen.')  In  der  pelopon- 
nesischen  Provinz  Elis  war  an  Stelle  des  Fleckens  Teuflieas  ein 
Tempel  der  nemorensischen  Diana  errichtet.*)  An  den  Mün- 
dungen des  Alpheus  befand  sich  ein  der  alphionischen  oder 
alphiusischen  Diana  geweiheter  Hain  und  ein  mit  Gemälden 
geschmückter  Tempel.  Dieser  Göttin,  welche  auch  die  Daphuische 
und  Elaphische  Diana  hiess,  wurden  alljährlich  zu  Olympia 
in  der  bekannten  heiligen,  mit  einem  Olivenwalde  geschmückten 
Gegend  am  Alpheus  Feste  gefeiert.**)  Die  alle  4  Jahre  wiedw- 
kehrenden  Olympischen  Spiele  sind  im  Jahre  394  zum  letzten  Male 
abgehalten.  Bei  Halorium  in  Elis  stand  ein  Tempel  der  elis  eben 
Diana.'*)  Ein  anderer  Dianen -Tempel  lag  nicht  wdt  von  der 
Stadt  Messene  auf  der  Grenze  von  Laconien  und  Messenieo,  bei 
welchem  die  beiden  Völker  zum  Opfer  zusammen  kamen.**)  Im 
attischen  Flecken  Brauron  befand  sich  ein  Tempel  der  brauronischen; 


>)  Strabo  J,  S.  5S0.  >)  Horaz  Garm.  I,  21,  5  bis  s;  lY,  6,  ss,  m; 
Oatull.  34,  1«.  •)  Fest.  —  Tacit.  Annal.  XII,  8.  *)  Ovid  de  art 
am.  I,  259.  »)  Virg.  VII,  614;  TacIt.  Histor.  IH,  36.  •)  Strabo  II, 
S.  734.  ')  Ibid.  I,  8.  476  und  478.  ^  Ibid.  II,  S  676.  •)  Ibid.  H, 
S.  1024.    *»)  Ibid.  II,  S.  1027.    ")  Ibid.  II,  S.  1042.    «)  Ibid.  II,  S.  1068. 
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im  araphenidischen  Halä  ein  Tempel  der  taurischen  Diana.') 
Neben  der  Stadt  Calydoo  in  Aetolien  lag  ein  Tempel  der  laphräisehen 
Diana.*)  Bei  dem  Flecken  Astyra  in  Troas  befanden  sich  Tempel 
und  Ehin  der  aetyreniseben  Diana. *)  Am  Vorgebirge  Artemisium 
in  Carien  gab  es  einen  Tempel  der  Diana.^)  In  der  NXbe  der 
jonischen  Stadt  Kolophon  befand  sich  eine  der  Diana  geweihete 
Insel,  nach  welcher  trSchtige  Hirschkühe  in  der  Setazeit  hinüber 
geschwommen  sein  sollen.^)  Weltbekannt  aber  war  das  kostbarste 
Denkmal  dieser  gefeiertste)  aller  QiJttinnen:  der  Dianentempel  zu 
Epbesos.  Nachdem  ihn  Herostratns  ao.  356  v.  Chr.  [in  der 
Gebnrts- Nacht  Alexander's  des  Grossen]  verbrannt,  ist  er 
sebSner  als  vorher  wieder  anfgebant  worden.  Dieses  Heiligthum, 
efanehliesslich  eines  gewissen  Umkreises,  welcher  unter  Anderen  vom 
Kaiser  Angnstns  festgestellt  worden,  bildete  eine  Freistätte  fttr 
alle  IDssethäter.*) 

2.  Ein  Hain  der  Jnno  befand  sich  zu  Nneeria  in  Campanien^); 
ein  anderer  für  die  arginische  Jnno  in  Oallia  cisalpina,  am 
Adriatisehen  Meere  zwischen  Aqnileja  nnd  Triest*). 

3.  In  der  Feldmark  von  Pylns  [in  Elis]  lag  ein  der  Ceres 
geweiheter  Hain  *).  Zn  Elensis,  einem  athenischen  Flecken,  befanden 
rieh  Tempel  nnd  Hain  der  elensisohen  Ceres.  Dieses  Wäldchen 
ist  von  Iktinns  angelegt").  Der  Ceres,  der  Spenderin  von  Korn 
und  Masteicheln,  hatte  man  femer  bei  der  Thessalischen  Küstanstadt 
Demetrias  [olim  Pyrasns]  Tempel  nnd  Banmgmppe  gewidmet,  welche 
zwei  Stadien  [250  geometrische  Schritte]  in  Umfang  hatte'*). 

4.  Der  Venns  geheiligt  war  ein  Bild  anf  dem  Libanon"),  wie 
ferner  ein  Wald  m  der  Nähe  von  Leprenm  [Elis]  **).  Diese  Göttin 
vnrde  besonders  auf  der  Insel  Cypem  gefeiert,  wo  Tempel  nnd 
Hain  bei  einer  der  beiden  Städte  ArsinoS  gezeigt  wurden  *^);  auf 
welcher  Insel  namentlich  aber  ein  fUr  jedes  Frauenzimmer  unnahbarer 
Venns-Tempel  auf  dem  dortigen  Olympberge,  welcher  die  Gkstalt 
einer  Frauen-Brust  hatte,  hervor  ragte  *^).  Auch  auf  der  Insel  Cythera 
im  Aegäischen  Meere  schwärmte  die  schöne  Yenus'^). 

5.  In  der  Nähe  der  Stadt  Physkus  ohnweit  des  Berges  Phönix, 
ebenso  in  der  Nähe  der  Stadt  Calynda  [beide  in  Carien],  an  der 
Ettste  lagen  Harne  der  Latona'^. 


')  Strabo  II,  S.  1155.  *)  Ibid.  JI,  S.  1998.  ')  Ibid.  JH,  S.  1668. 
*)  Ibld,  III,  S.  1759.  »)  Ibid.  lU,  S.  1742,  1743.  •)  Ibid.  EI,  S.  1735 
bis  1738.  ^  Plinius  XVI,  32.  •)  Strabo  II,  S.  675.  •)  Ibid.  n, 
S.  1029  »•)  Ibid.  II,  8.  1146.  »)  Ibid.  II,  S.  1240.  »")  Macrobius  I, 
312.  '»)  Strabo  II,  S.  1084.  ")  Ibid.  lU,  8.  1828  »»)  Ibid.  III, 
a.  1826  und  1827.    *^  Virg.  Not.    »»)  Strabo  HI,  S.  1761. 
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6.  Der  Cybele,  einer  phrygischen  Erdmutter,  geheiligt  waren 
die  Berge  Dindymus')  nnd  Berecyntns  in  Phrygien,  von  denen  der 
letztere  mit  Baehsbaam  bestanden  gewesen  ist'}. 

7.  In  Friesland  war  der  Oöttin  Badnhenna  ein  Hain  ge- 
widmet*). 

8.  Anf  dem  Berge  Fisoellns  in  Italien  befand  sich  ein  ä&r 
Vacnna  gewidmeter  Hain  [„nemus  Vacunae^'^)].  Die  Vacnna 
war  die  Göttin  der  Müsse,  welcher  der  römische  Landmann  nach 
vollbrachter  Feldarbeit    oder    nach  der  Emdte  zu  opfern  pfl^te*)* 

b.  Für  eine  Mehrzahl  von  Gottheiten. 

1.  Vierzig  Stadien  von  Antiochien,  der  Hauptstadt  von  Syrien, 
lag  Daphne,  ein  mittelmässiger  Ort,  aber  berühmt  dorch  einen  grossen, 
schattigen,  von  Quellwasser  durchflossenen  Hain.  Der  umfang  des- 
selben betrug  80  Stadien.  In  dessen  Mitte  befand  sich  ein  Tempel 
des  Apollo  und  der  Artemis,  auch  ein  Asyl.  Die  Antiodiier 
und  ihre  Nachbaren  feierten  dort  Feste  ^. 

2.  Nicht  weit  von  Nysa  in  Jonien  bei  dem  Flecken  Acharaka 
befand  sich  ein  Plutonium  und  ein  prächtiger,  dem  Pluto  und 
der  unterirdischen  Juno  geweiheter  Hain,  ttber  welchem  ein  Cha- 
ronium,  d.  h.  eine  heilkräfkige  Höhle,  sich  öfinete.  Eben  solche 
dem  Pluto  und  der  Juno  geweihete  Kluft  wurde  bei  Limon  gezdgt. 
Zu  beiden  Orten  bewegten  sich  Wallfahrten  und  mit  HtOfe  von 
Priestern  ging  die  Krankenheilung  von  Statten^. 

3.  Dem  Jupiter  und  Pan  geweihet  war  der  Berg  Lydius 
in  Arkadien®). 

4.  Bei  Massilia  in  Gallien  war  ein  Tempel  errichtet  sowohl 
für  die  Diana  zu  Ephesus  als  auch  für  den  Apollo  zu  Delphi; 
wiederum  also  für  die  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  unentbehrlich- 
sten Gestirne  Sonne  und  Mond^). 

5.  Es  gab  eine  Art  von  Göttinnen  oder  weibliche  Genien, 
welche  unter  dem  Gattungs-Namen  „Nymphen'^  zusammen  gefasst 
wurden  ^®).  Sie  bewohnten  Meere,  Flüsse,  Quellen,  Bäume,  Wälder, 
Berge  und  Höhlen  und  hiessen  demnach  Oreaden  [Berg-Nymphen], 
Dryaden : 

[„Interea  Dryadum  silvas  saltusque  sequamur'^ "). 

„Dryadasque  puellas"**). 

„Claudite,  Nymphae, 
Dictaeae  Nymphae,  nemorum  jam  claudite  saltus^'  '*). 

*)  Virg.  und  Propertius.  *)  Virg.  Aen.  3,  in  ed.  Brunck. 
")  Tacit.  Annal.  IV,  73.  *)  Plinius  III.  12.  n.  •)  Horatius.  •) 
Strabo  XVI,  2.  S.  1360.  ')  Ibid.  HI,  S.  1755  und  1756.  ')  Virg. 
Georg.  I,  16.  •)  Strabo  I,  S.  527.  ")  Virg.  Georg.  H,  494.  *«)  Ibid. 
Georg.  III,  40.    '*)  Ibid.  Buool.  £cl.  V,  59.    *")  Ibid.  Bnool.  £ol.  VI,  55. 
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„Quae  semora,  ant  qui  vos  saltus  habuere  puellae 

Naides,  indigno  qnnm  Oallns'^  etc. ')], 
oder  Hamadryaden  [Baum -Nymphen]: 

[yyJam  neqne  Hamadryades  rarsum  nee  carmina  nobis: 

Ipsa  placent;  ipeae  mrsam  ooncedite  sUyae'^')], 
Neriden  [welche  im  Meere]  und  Najaden  [die  in  anderen  Qe- 
wlssem  sich  belnsilgten].  Sie  kamen,  wie  z.  B.  die  Marica,  welcher 
man  am  Lirisflasse  in  Latinm,  in  der  NXhe  der  Stadt  Mintnma  einen 
Htin  gestiftet*),  vereinzelt,  gemeinlich  aber  vergeseUschaftet 
vor  nnd  belebten  dann  gemeinschaftliche  Gewässer,  Höhlen  oder 
Haine.  80  war  %.  B.  an  der  Ettste  von  Elia  eine  Höhle  nnd  ein 
Hain  den  Nymphen  des  vorbeifliessenden  Anigras  geweihet^).  Am 
heiligen  Parnass  in  Phocis  hatte  die  Natnr  iür  Höhlen  nnd  andere 
Terehrte  Lokalitäten  gesorgt,  von  denen  das  s.  g.  Korykinm  eine 
dem  Fan  nnd  den  Nymphen  heilige  Herberge  dargestellt  hat.  Der 
ganze  Parnass  war  den  Mnsen  wie  dem  Apollo  geweihet.  Ein 
anderes  Korykinm  bewohnten  die  Nymphen  in  Gilicien*).  Eine 
Nymphenhöhle  befand  sich  auf  dem  Helikon*).  Es  gab  Eichwald- 
Nymphen,  virae  [viigines]  qnerqnetnlanae*),  womit  der  Mons 
qaerquetnlanns,  einer  der  sieben  Httgel  Bom's,  nnd  der  der 
rOmiseben  porta  qnerqnetulana*)  gegenüber  belegene  kleine  Eich- 
wald in  Verbindung  gestanden  zu  haben  scheinen. 

6.  Hierher  gehören  die  neun  Musen,  denen  der  Berg  Pierus 
in  Thessalien  [quercns  piems,  Prop.]  geweihet  gewesen,  nach  wachem 
sie  Pieriden  genannt  worden  sind').  Nach  ihrem  Wohnsitze  auf 
demhohenOlymp  in  Thessalien  nannte  man  sie  auchOlympiaden^^). 
Auf  dem  Helikon  befand  sich  ein  Tempel  der  Musen  und  die 
Mosenquelle  [Hippokrene  ^*)],  deren  Trinkwasser  zur  Dichtung  be- 
geisterte. 

7.  Endlich  kommen  auch  die  Heliaden,  die  Töchter  des 
Sonnen-Gottes  und  Schwestern  des  Phaeton  in  diese  Rubrik,  weil 
sie,  untröstlich  ttber  ihren  verunglückten  Bruder,  in  Pappelbäume, 
nach  Anderen  in  Erlen  mit  bitterer  und  bemooster  Rinde  sich 
Terwandelt  haben  sollen.  Daher  der  „nemus  Heliadum^'  des 
Ovid  und  die  „umbra  Phaötontea^'  des  Martial. 

[Tum  Phaethontiadas  musco  circumdat  amarae'^ 
Cortids,  atque  solo  proceras  erigit  abos'^'')] 


»)  Virg.  Bucol.  Ecl.  X,  9.  •)  Ibid.  Buool.  Ecl.  X,  61.  •)  Virg. 
Aen.  VII,  4;  Horat  IIF,  XVU;  Strabo  I,  S.  721.  ♦)  Strabo  II, 
8. 1084.  »)  Ibid.  U,  S.  1198.  ^  Ibid,  II,  8.  1182.  ')  Fostus.  •) 
PHnins.  •)  Cicero.  ")  Varro.  ")  Strabo  H,  8-  1182.  *«)  Virg. 
Aen.  Z,  190;  Buool.  £oL  VI,  62  und  63. 
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c.  Fttr  alle  Gottheiten. 
Als  Hanptsitz  aller  Götter,  Göttinnen  und  Musen  Griechoi' 
lands  galt  der  ungemein  hohe  und  waldreiche  Olymp  an  der  Grense 
von  Macedonien  und  Thessalien,  jetzt  Lacha  genannt.^)  Aehnlichen 
Rang  scheint  in  Asien  der  bewaldete  Berg  Sambulos  gehabt  zu 
haben. 

B.  Heroen -Culbis. 
I.  Heroen. 

1.  Ein  griechischer  National -Heros  und  Sohn  des  Jupiter 
war  der  gefeierte  Herkules.  Auf  dem  Peloponnes  gab  es  geweihete 
Holzungen  sogar  zu  Ehren  des  Molorchus,  eines  Mannes,  welcher 
den  Herkules  gastfreundlich  aufgenommen  haben  soll.')  Ehre 
fand  Herkules  aber  nicht  allein  in  Griechenland,  sondern  auch  im 
fernen  Abend-  und  Morgenlande.  Germanen  besangen  den  Herkules*). 
Am  rechten  Weser -Ufer  lag  ein  angeblich  dem  Herkules  heiliger 
Wald,  wo  im  Jahre  15  n.  Chr.  die  Cherusker  mit  ihren  Bundes- 
genossen zusammen  kamen,  um*  gegen  die  Bdmer  zu  kämpfen^).  Im 
Lande  der  Parther  auf  dem  Berge  Sambulos  stand  unter  den  Göttern 
der  Umgegend  wiederum  der  starke  Herkules  voran,  von  Priestem 
gefeiert^). 

2.  Im  Busen  des  Adriatischen  Meeres  zwischen  Aquileja  and 
Trieste  lag  ein  berühmter  Tempel  des  Diomedes,  eines  trojanischen 
Helden.  Dabei  gab  es  einen  Hafen,  sieben  trinkbare  Quellen  und 
einen  vortrefflichen  Hain*). 

3.  Nahe  bei  Temesse  [jetzt  Tempsa  oder  Temsa]  an  der 
Westküste  der  Bruttier  lag  ein  mit  wilden  Oelbäumen  umpflanzter 
Heroen-Tempel  [Heroum],  welcher  dem  Politus,  einem  hier  umge- 
brachten Gefährten  des  Ulysses,  geweihet  gewesen  bt^. 

4.  Von  Aj  ax,  König  der  Opuntier,  erhielten  der  Hain  Aeaneum 
und  die  Quelle  Aeanis  in  Lokris  ihre  Namen*). 

5.  Bei  der  Stadt  Ophrinium  in  Troas  auf  dner  weit  sichtbaren 
Anhöhe   befand    sich  der  Hain  des  trojanischen  Helden  Hector*). 

6.  üeber  der  Stadt  Chalcides  in  Jonien  lag  ein  Alexander 
dem  Grossen  geheiligter  Hain,  in  welchem  man  aus  ganz  Jonien 
zum  Kampfspiel  zusammen  kam.  Dieses  Spiel  hiess  der  Alexan- 
drier»*). 

7.  Auch  mag  hierher  der  lucus  Augusti  in  der  hispanischen 
Landschaft  Gallaecia  Asturia  zu  rechnen  sein,  wo  zugleich  der  Sitz 
einer  römischen  Regierung  sich  befanden  hat^*). 

>)  Virgil  und  Ovid.  •)  Virg.  Geoig.  III,  19.  •)  Tacit.  Genn.8. 
«)  Ibid.  Annal.  II,  12.  «)  Ibid.  Annal.  XII,  13.  •)  Strabo  II,  S.  678. 
»)  Ibid.  II,  S.  774.  •)  Ibid.  II,  S.  1217.  •)  Ibid.  III,  8.  1639.  «•)  Ibid. 
III,  S.  1744,    ")  Kiepert,  Leitf.,  S.  183, 
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8.  Dem  Kiuser  Augustns  zu  Ehren  erbaute  der  König  Her  ödes 
der  Grosse  in  der  neuen  Stadt  Sebaste-Augusta  [dem  alten  Samaria] 
einen  grossen  Tempel  und  umgab  ihn  mit  einem  Hain  yon  47} 
Stadien. 

9.  Gleichen  Ursprung  hatte  der  an  den  Quellen  des  Jordan 
ZQ  Paneion  dem  genannten  Kaiser  errichtete  Tempel  von  weissem 
Marmor  *). 

10.  Tiburnus,  dem  Stadtgrttnder  von  Tibur  am  Anio,  östlich 
TOD  Rom^  war  ein  Hain  geweihet:  ^^Tibumi  lucus;  densa  Tiburis 
nmbra;  spissae  nemorum  oomae''  sind  Aeusserungen  ttber  den- 
selben. In  seiner  Nähe  lag  Horazens  tiburtinisdie  Besitzung,  sein 
MnseDbain'}. 

n.  Heroinen. 

1.  In  der  Gegend  von  Lepreum  [Elis]  gab  es  einen  der 
EurydicO;  Gattin  des  Orpheus,  geheiligten  Hain'). 

2.  Im  Haine  der  Diana  zu  Astjrra  [Troas]  befand  sich  ausser 
dem  Dianen-Tempel  auch  ein  Tempel  der  Astynome,  Tochter  des 
Apollo-Priesters  Chryses,  welche  daher  audi  Chryseis  genannt 
wörde*). 

Zweite  Abtheilung. 

Gewässer. 

Fast  unzertrennlich  mit  den  Hainen  verbunden  waren,  wie 
£.  Tb.  schon  ans  dem  Angeführten  sich  ergiebt,  liebliche  Quellen 
und  BXehe;  denn  wenn  auch  mitunter  auf  Anhöhen  und  Bergen, 
wie  z.  B.  der  Tempel  der  Minerva  mit  einer  ewig  brennenden 
Lampe  auf  dem  Felsen  Asty  in  Attika^),  so  lagen  doch  in  der  Regel 
die  Tempel  und  GötterwlÜder  in  anmuthigen,  blumenreichen,  frischen, 
feuchten  Niederungen  und  an  Fluss-Ufem.  Manche  Gewässer  in 
Asien,  Griechenland  und  Italien^  bildeten  einen  Mit-Aufenthalt  be- 
sonders der  Göttinnen.  Mit  sprudelndem  frischem  Wasser  sprengten 
die  vestaliachen  Jungfrauen  den  neu  zu  bebauenden  Tempelraum  auf 
dem  Capitoi  zu  Rom  nach  der  Einäscherung  desselben  im  Jahre  70  ^. 
Oft  haben  im  Laufe  der  Zeit  lebendige  Quellen  allmählig  nachge- 
lassen und  zu  Versumpfungen  geftibrt,  und  der  Dianen-Tempel  bei 
Messene  lag  in  einem  solchen  Sumpfe^.  Nicht  selten  sind  Tempel 
imd  Haine  durch  die  Abnahme  der  Feuchtigkeit  mit  der  Zeit  ganz 
auf  trockenen  Standort  gerathen.     So  z.  B.  der  Bacchus-Tempel 

^  Josephus,  Jüdischer  Krieg,  S.  156.  ')  Horaz,  Garm.  I,  7,  is; 
IV,  ?,  so;  IV,  3,  11.  •)  Strabo  11,  S.  1034.  *)  Ibid.  HI,  S.  1679.  •) 
Strabo  0,  S.  1149.  •)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  53.  *)  Taoit,  Histor.  IV, 
^.    ")  Strabo  U,  S.  1068. 
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bei   Sparta^).     Heilige  Gewässer   befanden  sich  tlbrigens  z.  B.    im 
Nymphen-Hain  von  Lepreum  [Blis] ')  nnd  in  vielen  anderen  Hainen. 
Jedoch  gab  es  auch  manche  selbständige  heilige  Gewässer  ron 
grosserem  umfange.     So  z.  B. 

1.  in  Arkadien  neben  der  Stadt  Phenens  das  s.  g;.  stygische 
Wasser,  welches  tropfenweise  herab  fiel  und  giftig  war.  Diese 
Styz-Quelle  entwickelte  sich  fluss-  oder  seeartig*)* 

2.  Der  Avernns  in  Oampanien,  ein  tiefer  enghalsiger  Meer- 
busen von  steilen  Felsen  umgeben  und  früher  von  Waldungen  über- 
schattet,  galt  für  ein  Helligthum  dto  Pluto^).  Der  alte  Name 
dieses  Sees  war  Styz^). 

3.  Verschiedene  italienische  Völker  haben  bestimmten  vater- 
ländischen FlUssen  Opferfeste,  Haine  und  Altäre  geweihet ^).  Nadi 
Rom  hatte  man  Wasser  aus  dem  heiligen  marcischen  Quell  geleitet 
[Aqnae  Claudiae  Marciae]^. 

Den  Galliern  galten  alle  Seen  und  Moräste  für  heilig  und  für 
Wohnplätze  der  Götter  *).  Aehnliches  kann  von  den  Germanen  ge- 
sagt werden. 

Wegen  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Hainen  und  Gewässern, 
welche  die  Vorzeit  annahm,  kann  von  dem  Dasein  heiliger  [z.  B. 
Mineral-]  Quellen  auf  das  Dagewesensein  von  Götterwäldem,  weiche 
in  späteren  Jahrhunderten  der  Axt  und  Rodehacke  spurlos  verfallen 
sind,*  geschlossen  werden.  Hierher  gehören  namentlich  solche  Ge- 
wässer, in  denen  Schwefel,  Alaun,  Salz,  Salpeter,  Bergöl,  Säaren 
oder  Sabee  entdeckt  worden  sind.  Dazu  kommen  besonders  kalte 
oder  warme  Quellen,  wie  z.  B.  in  Campanien  [Städte  Puteoli  und 
Bajä],  Ligurien  [Stadt  Statyellä],  in  der  Narbonischen  Provinz  [Stadt 
Bextiä],  ferner  in  Aquitanien,  in  den  Pyrenäen,  ü.  s.  w.*).  Man 
meinte  bei  den  Germanen,  deren  Mattiacum  [Wiesbaden]  den  Römern 
bekannt,  sie  seien  dem  Himmel  vorzüglich  nahe  und  daher  zur  Ver- 
richtung andächtiger  Gebete  geeignet '^J. 

Dritte  Abtheilung. 

Das  Ghristenthnm. 

Es  war  also  eine  Menge  von  (Gottheiten,  denen  das  Heiden- 
thum  diente.  Alle  Intelligenz  der  Aegypter,  Griechen  und  Römer, 
alle  Kunst,  alles  Wissen,  alle  Pracht,  Herrlichkeit  und  Reichthnm 
wurde   verdunkelt  durch   den  Schatten  des  Götzendienstes.     Kicbt, 

»)  Strabo  II,  S.  1071.  •)  Ibid.  II,  S.  1034.  •)  Herodot  VI.  74; 
Hesiodus  Theog.  400;  Strabo  II,  S.  1138.  *)  Dio  Oassius  B.  XLVIII, 
S.  388  edid.  1606;  Strabo  II,  S.  747,  749  und  866.  ^  Sil.  •)  Tacit 
Anual.  I,  79.  ^  Ibid.  Annal.  XIV,  22.  •)  Gregor  v.  Tours.  •)  Plin, 
XXXf,  2,  i  und  a.    '^  Plin.  XXXI,  2,  n;  Tacit.  Annal.  XIII,  57. 
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daas  man  den  Alten  einen  Vorwurf  aus  ihrer  Vielgötterei  fliglich 
maeben  könnte;  aber  daraus,  dass  sie  sich  die  gleich  dem  drei- 
einigoi  Qott  unsichtbaren  Götter  menschlich  und  mit  menschlichen 
Körper-Gebrechen,  sowie  mit  sittlichen  Schwachen,  Leidenschaften  und 
Misaethaten  behaftet  dachten.  Freilich  scheint  einzelnen  hervorragenden 
Heiden  die  Herrschaft  nur  eines,  und  zwar  eines  erhabenen  voll- 
kommenen Gottes  als  allein  mÖgUch  in  unklaren  Umrissen  dann  und 
vum  vorgeschwebt  zuhaben.  Aeusserungen  von  Sokrates,  Beneka, 
Colamella  [„genitor  universi  aetemus  opifex''*)]  und  Anderen 
deuten  darauf  hin.  Auch  sind  Fortschritte  in  dieser  Anschauung 
allerdings  zu  r^istriren.  Man  stellte  die  „Vorsehung''  über  die 
Götter,  nachdem  einzelne  derselbe  wie  deren  OrakelstUtten  das 
Vertrauen  und  Ansehen  allmählig  verloren  hatten');  es  wurden 
selbst  im  asiatischen  Heidenthum  Stimmen  laut  ttbw  nur  einen 
Gott,  den  Schöpfer  aller  Dinge.  Es  war  das  Volk  des 
einigen  Gottes  selbst  den  Römern  schon  lange  nicht  unbekannt 
geblieben.  Sie  wussten,  dass  Moyses  die  IsraeÜten  aus  Aegypten 
geflUiTt,  dass  er  bei  Urnen  ganz  neue,  der  ttbrigen  Welt  zuwider- 
laufende Gebräuche  gestiftet,  dass  bei  den  Juden  alles  unheilig, 
was  hdlig  bei  den  Römern  war,  dass  sie  alle  Heiden-Götter  verachten 
und  im  Geiste  nur  eine  einzige  Gottheit  erkennen,  welche  das 
höchste,  ewige  Wesen  ist*)  Aber  eben  dieses  Gegensatzes  wegen 
wurden  im  Jahre  19  nach  Chr.  Geb.  durch  Senatsbeschluss  mehre 
tausend  Personen,  welche  den  ägyptischen  und  judischen  Religions- 
Gebräuchen  anhingen,  aus  Italien  verwiesen.  Man  sah  in  Rom  diese 
Gebräuche  ftir  abergläubisch,  unheilig  ^)  und  die  mosaische  Lehre 
filr  eine  Schule  der  Magie  an,*)  welche  im  Morgenlande  ihren 
Ursprung  hatte  und  von  dort  bis  nach  Britannien  ihren  Weg 
gefunden.  Diese  erregte  durch  ihre  Menschenopfer  den  Abscheu 
der  Römer.  Strabo  lobte  bei  den  Aegyptern,  dass  sie  alle  ihre 
Kmder  am  Leben  erhalten,  was  bei  anderen  Völkern,  z.  B.  den 
Phöniziern,  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Bei  den  Juden  durften 
auch  keine  Menschen-Opfer  stattfinden.  Ob  der  römische  Senat  hier 
die  Begebenheit  gemeint  hat,  wo  Abraham  seinen  Sohn  opfern 
sollte*),  oder  den  Eindesmord  zu  Bethlehem  durch  Her  ödes  den 
Grossen,  seit  dem  Jahre  37  v.  Chr.  König  in  Jadäa,^)  das  bleibe 
dahingestellt  Vielleicht  hat  man  in  Rom  auch  an  die  Beschneidung 
der  Ejiaben  und  das  Ausschneiden  der  Mädchen  gedacht,  welches 
bei  manchen  Ac^ptem  wie  bei  allen  Juden  allerdings  gebräuchlich 
gewesen  ist  und  meist  aus  Gesundheits- Rücksichten  geboten  war.*) 

')  Columella  lU,  10.  •)  Strabo  XVII,  1,  S.  1467.  »)  Tacit. 
Histor.  V,  3,  4,  5.  *)  Ibid.  AnnaL  n,  85.  *)  Plinius  XXX,  1,  2.  •) 
1.  Mose  22.    ')  £v.  Matthäi  2,  16.    >)  Strabo  XVII,  2,  S.  1483. 
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Zur  Magie  sShlte  man  in  Born  anoh  die  Religion  der  Drmden  in 
htUtea  Qallien,  welche  in  Hl^hlen  und  Bergsehlachten  gelehrt  worde« 
Man  hielt  nach  derselben  die  snvor  dorch  Feoer  und  Wasser 
gereinigten  Menschenseelen,  sowie  cRe  Welt,  für  unsterblich.  >)  An 
Stelle  früherer  Menschenopfer  errichteten  die  Druiden  jetzt  grosse, 
mit  H0I2  umstellte  Heuhaufen,  auf  denen  sie  allerlei  Thiofe  den 
Göttern  zum  Brandopfer  darbrachten.')  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Tiberius  [14  bis  87]  wurde  die  Genossenschaft  der 
Druiden  gleichwohl  ala  eine  schädliche  Sorte  von  Sehern  und  Aerxten, 
auch  wol  um  ihre  Herrschaft  im  Volke  zu  brechen,  abgeschafil.^) 
Kuser  Claudius  [41  bis  54]  hat  auch  die  öffentliche  üebung  des 
Druiden-Cultus  aufgdioben.  Mit  der  heidnischen  Religionslehre  der 
Römer  wollte  es  aber  auch  nicht  recht  mehr  fort;  mit  der  wank«iden 
Götterfurcht  und  Scheu  begannen  auch  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit 
bedenklich  zu  wanken;  mit  der  zunehmenden  Verachtung  der 
heidnischen  Götter  [neglegentia  Dedm^)]  rissen  Laster  und  Sitten- 
Verderbnifls  in  entsetzlicher  Weise  ein.  Die  allen  Menschen  inne- 
wohnende Sehnsucht  nach  Ewigkeit  und  Unsterblichkeit  wurde  von 
den  Gelehrtesten  des  römischen  Volks  als  Unsinn  dargestellt  nnd 
lächerlich  zu  machen  versucht^)  Es  gab  Leute,  welchoi  die  Sdien 
vor  den  heiligen  Hünen  abhanden  gekommen  war;  sie  sahen  in 
denselben  nichts  mehr  als  Holz  [„putas  nt  lucum  ligna]*)  und 
trieben  hier  allerlei  ünftig.^  unter  diesen  umständen  seheint  der 
Vorsehung  der  Augenblick  gekommen  zu  sein,  von  dem  es  hdaet, 
„dass  die  Zeit  erftLllet  war^^  Auf  den  Kriegs-  und  Siegeszttgen 
der  römischen  Cäsaren  und  ihrer  Feldherren,  weiche  sich  nach  allen 
Seiten  der  damals  bekannten  Erde  hin  ausgeddint  hatten,  war  das 
römisdjo,  zur  Herrschaft  der  Erde  und  auf  den  Gipfel  seiner  Macht 
und  seines  Glanzes  gelangte  Volk  mit  den  Juden  wie  mit  ihrer  Religion 
und  ihren  heiligen  Gebräuchen  näher  bekannt  geworden.*)  Aneh 
die  Juden  hatten  den  Hain-Cultns  aufgegeben.  —  König  Herodes  der 
Grosse,  welcher  die  Haine,  deren  es  im  jüdischen  Lande  noch  manche 
gab,  wie  Park-Anlagen  betrachtet  zu  haben  scheint,  verschenkte  dar- 
gleichen.*) Cnejus  Pompejus,  welcher  Palästina  zuerst  bezwang, 
fand  in  Judäa  die  einzige  Nation,  welche  die  Götter,  d.  h.  die  Mehibeit 
von  Göttern,  durdiaus  nicht  anerkannte  [„Judaea,  gens  eontomelia 
numinum  insignis'' ^*)],  keine  Bilder  in  ihrem  heiligen  Tempel  dul- 
dete'*)   und  die  von  im  Römern  den  Heidengöttem   daigebrachteo 


')  P.  Mola  S.  S18.  *)  Strabo  I,  8.  570,  673;  verjd.  Caesar 
B.  Q.  VI,  16.  •)  Plinius  XXX,  1,  4.  *)  Livius  III,  20.  »)  Plinius 
VIT,  56,  66.  ^  Boras,  I,  Brief  6,  Veis  82.  *)  Ibid.  Sattren  I,  8;  Carm. 
I,  12,  60.  ^  Plinius  XXXI,  8,  44.  *)  Josephus,  Jlldiseher  Krieg, 
8.  161  und  815.    '<")  Plinius  XHI,  8,  9.    ")  Tacit  Bistor.  V,  9. 
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PafaHfracfatopfer  herabaetste.  Vielldcht  war  man  im  Lande 
Jebovahs  so  empört  ttber  diesen  OiStsendienst  der  siegreichen  Feinde^ 
dasB  man  seiner  Wnth  anch  in  der  Verwüstung  der  den  Römern 
wiUkommenen  sonstigen  BSnme  [Balsamum]  Lnft  machte  [^^saevire 
in  eam  Jadaei  sicnt  in  yitam  qnoqae  snam;  contra  defendere  Romaui 
et  dimicatom  pro  frntice  est^'^)].  In  diesen  Streiügkeiten  zwischen 
Heiden-  and  Jndenthum,  welche  im  Jahre  70  nach  Chr.  Qeb.  durch 
Vespasian  und  Titus  zur  Zerstörung  Jerusalems  wie  des  Jehovah- 
TempeLs  zur  Strafe  der  dem  Heiland  trotzenden  Juden  geführt  haben'), 
dürfte  ein  wesentliches  Moment  der  Anknttpfungsfkden  zwischen  Chri- 
steii  und  römischen  Heiden  zu  suchen  sein*  Freilich  war  die  Lehre 
Christi,  welche  anscheinend  schon  bei  dessen  Lebzeiten  in  Rom 
bekannt  geworden,  dort  auf  Widerstand  gestossen.  Freilich  glaubte 
man-  durdi  die  Hinrichtung  des  Erlösers,  welche  unter  Tiberius 
vom  Procurator  Pontius  Pilatus  angeordnet  worden,  den  „ver- 
derblichen Aberglauben^'  gedämpft*).  Aber  schon  wenige  Decennien 
nach  Christi  Tode  wurde  dessen  Religionslehre  ttber  die  Orenzen 
des  gelobten  und  nunmehr  arg  von  Oott  gestraften  Landes  hinaus 
getragen  ringsum  in  alles  Heidenland.  Rom  vollends  konnte  sich 
der  „Christianer'',  wie  man  sie  nannte,  nicht  mehr  erwehren.  Sie 
vermehrten  sich  bald  zu  Tausenden  trotz  10  grosser  Verfolgungen, 
welche  die  Gksdiichte  verzeichDet  hat.  Kaiser  Nero  [ao.  64  bis  68], 
wdcher  die  erste  derselben  besorgte,  hat  schauderhafte  DenkmlÜer 
sdner  Christen-Feindschaft  wirkungslos  hinterlassen.  Auch  sonst 
sdiritt  die  neue  Lehre  von  der  Offenbarung  Gottes  durch  seinen 
eingeborenen  Sohn  trotz  der  Kaiser  Domitian  [f.ao.  96],  Trajan 
[ao.  98  bis  117],  Marc.  Aurel.  [161  bis  180],  Septimius 
SeveruB  [193  bis  211]  und  Maximinus  Thrax  [235  bis  238]; 
ungeachtet  selbst  der  grossen  Verfolgung  unter  Kaiser  Docius 
[249  bis  261],  wenn  anch  langsam,  immer  weiter  vor.  Die  Kaiser 
Gallus,  Valerianns  und  Gallienus  vermochten  sie  nicht  auf- 
zuhalten. Kaiser  Diocletian  [284  bis  305]  und  Maximinns 
Daza  [306  bis  813]  suchten  sie  auch  im  Orient  vergeblich  zu 
unterdrücken.  Nach  etwa  300jährigem  Kampfe  war  ihr  der  dauernde 
Sieg  gewiss;  denn  Kaiser  Constantin  [Reichs-AUemherrscher  von 
324  bis  387]  erhob  das  Christenthum  zur  Staatsreligion. 
Darnach  folgte  an  Stelle  heidnischer  Tempel  die  Errichtung  christ- 
Bdter  Kirdien.  Christliche  Gemeinden  waren  entstanden  unter  Vor- 
stehern, die  man  nach  dem  Titel  weltlicher  Magistrats-Beamten 
„Bpiseopi"  nannte.  Der  Vorgesetzte  mehrer  Bischöfe  hiess  „Archi- 
episcopus"  und  stand  als  solcher  an  der  Spitze  der  Provinz.     Es 

>)  Plinius  Xn,  26,  64.     ■)   Tacit  Hiator.  II,  4;  IV,  51;  V,  10, 
U,  18.    •)  Ibid.  Annal.  XV,  44. 
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gab  solcher  firzbischöfe  damals  sieben.  .  Zur  Regelung  kirchlicber 
Angelegenheiten  wurden  Versammlungen  berufen ,  die  man  Synoden 
nannte')  [zuerst  zu  Nicaea  ao.  325].  Kaiser  Constantius,  wel* 
eher  nach  25jähriger  Begiemngszeit  ao.  361  verstorben,  befahl,  um 
den  fortdauernden  Widerstand  der  Heiden -Parthei  zu  brechen,  am 
1.  December  853,  dass  in  allen  Ortschaften,  einschliesslich  der 
Städte  des  römischen  Reiches,  alle  Tempel  sofort  zu  schliessen  und 
Niemand  mehr  Einlass  finden  sollte').  Femer  verbot  er -den  heid- 
nischen Opferdienst  bei  Todesstrafe  und  Confiskation  der  Ottter  fttr 
den  Fiskus*).  Tempelgttter  gelangten  unter  den  Hammer^).  Viel- 
leicht ist  bei  dieser  Gelegenheit  mancher  heilige  Hain  abgetrieben 
und  sein  Bestand  verkauft  worden.  Das  Kaufgeld  war  der  Geist- 
lichkeit vermuthlich  lieber  als  die  Bäume  und  Wälder,  welche 
Anlass  zur  Rttckftlligkeit  bieten  konnten.  Wenn  es  gleichwohl 
mit  dem  Christenthum  verhältnissmässig  langsam  vorwärts  ging, 
so  lag  die  Schuld  wol  mit  an  der  Unverträglichkeit  und  einge- 
rissenen Völlerei  der  Bischöfe.  Es  wird  erzählt,  dass  Einzelne 
damals  lediglich  vom  reichen  Tempelgut;  d.  h.  zu  Ehren  der  Götzen 
dort  aufgehäuften  Geldern  und  anderen  Schätzen^),  genährt,  aas  tief- 
ster Armuth  empor  gekommen,  mit  dem  plötzlichen  üeberfluss  nicht 
Maass  zu  halten  verstanden  haben.  Sie  sollen  der  Verschwendung, 
Genusssucht  und  dem  Hochmuth  verfallen  gewesen  sein^.  Auch 
wird  dem  Gonstantius  von  heidnischer  Seite  vorgeworfen,  dass 
er  das  einfache  christliche  Glaubensbekenntniss  durch  abergläubische 
Einmischung  verdorben  habe^.  Im  Hinblick  auf  dergleichen  Er- 
scheinungen, namentlich  auf  die  ünwttrdigkeit,  Verbbsenheit  und 
Streitsucht  der  Geistlichkeit  sah  sich  der  Kaiser  Julian,  welcher, 
obgleich  in  der  christlichen  Religion  erzogen*),  niemals  Wohlgefallen 
an  derselben  gefunden  hatte,  im  Interesse  der  öffentlichen  Eintracht 
veranlasst,  die  christliche  Religion  als  Staats-Religion  aufzuheben 
und  den  heidnischen  Cultus  wieder  frei  zu  geben.  Neben  dem 
Kirchendienst  erstand  aufs  Neue  der  Opfer-  und  Tempeldienst. 
Unter  Julian,  welcher  dem  Götzendienste  persönlich  zugethan  und 
nur  aus  Politik  [z.  B.  ao.  360  in  Vienna*)]  den  „Christen^' 
heuchelte,  so  lange  es  ihm  ntttzlich  war,  konnte  jeder  ohne  Scheu 
die  ihm  gefällige  Religion  ausüben.^*)  Nur  wenn  öffentliche  Lehrer 
sich  zum  Christenthum  bekannten,  so  verloren  sie  den  Lehrstuhl.'*) 
Freilich  hat  Jovianus,  der  Nachfolger  des  Julian,   dessen  Edicte 


1)  Am.  Marc.  XXI,  16.  *)  Lex  1,  Cod.  1,  ii.  >)  Lezl.iliuidS, 
Cod.  1,  11.  *)  Lex  4,  Ck>d.  11,  69.  ')  Caesar  B.  dv.  I,  6;  II,  Sl;  III, 
33  und  105;  Livius  XXXI,  12.  ^  Am.  Marc.  XXII,  4.  ^  Ibid.  XXI, 
16.  •)  Ibid.  XXII,  9.  •)  Ibid.  XXI,  2.  »•)  Ibid.  XXII,  6.  ")  Ibid. 
XXII,  10  und  XXV,  4. 
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gegen  daa  ChrigteDtfaum  wieder  aufgehoben')  and  Theodosius  der 
Grosse  gegen  das  ersterbende  Heidenthnm  erfolgreich  fortgekämpft. 
Aber  das  ärgerliche  Verhalten  der  höheren  Qeistlichkeit  hat  fort- 
gedauert und  sind  die  Bischöfe  der  Stadt  Rom^  die  sich  bis- 
weilen um  den  Bischofssitz  heftig  zankten,  den  anspruchsloseren 
Provinzial- Bischöfen  im  Aufwand  und  in  der  Deberhebung  vor- 
angegangen.') Nachdem  der  Kaiser  Konstantin,  den  man  den 
0 rossen  nennt,  während  derselbe  eigentlich  doch  nur  in  seiner 
Schwäche  gross  gewesen  ist,  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  mit 
dem  Uebertritt  zum  Ghristenthum  Rom  verlassen  und  nach  Constan- 
tioopel  verzogen,  trat  eins  der  allerwichtigsten  Ereignisse  fUr  die 
Kirche  ein.  Der  Kaiser  verzichtete  ausdrücklich  oder  schweigend 
auf  die  oberste  Wttrde  im  Cultns,  den  pontifex  maximus,  zu 
Gunsten  des  Patriarchen  zu  Rom.  Damit  schlich  ein  ^^summus 
episoopus''  vom  Throne  des  weltlichen  Regenten  zu  einem  sicht- 
baren geistlichen  Oberhaupt  der  römisch-katholischen  Kirche, 
welches  im  Hinblick  auf  Evang.  Johannis  21,  15.  16.  17.  19  und  22 
sich  zugleich  in  der  verspäteten  Nachfolge  eines  der  angesehensten 
Apostel,  der  in  Rom  gelehrt  und  gestorben  sein  soll,  bis  heute 
gefalle  hat.  unter  dem  Kaiser  Constantius,  also  in  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts,  erhielten  die  Bischöfe  in  Rom  auch  thatsächlich 
ein  grösseres  Ansehen  als  die  übrigen  Bischöfe  [„auctoritate  qua 
potiores  aetemae  urbis  episcopi^' *)].  Es  mochten  Staatsgewalt  und 
römischer  Bischof  im  Interesse  der  kirchlichen  und  weltlichen  Einig- 
kdt  und  Eintracht  dies  fttr  nöthig  halten.  Die  Hauptstadt  des 
Heidenthums,  damals  der  Mittelpunkt  aller  irdischen  Intelligenz,  aller 
Wissenschaft  und  Weisheit,  die  Weltstadt  Rom,  deren  Einwohnerzahl 
in  jener  Zeit  in  die  Millionen  ging,  betrachtet  sich  seitdem  als 
Mittelpunkt  des  Christenthums,  ohne  dass  die  später  entstan- 
dene griechisch  -  katholische  und  die  protestantische  Kirche  dies 
anerkennen. 

So  bleibt  d^n  noch  zu  registriren,  dass  ums  Jahr  355  schon 
Christen  in  Cöln  lebten,  welche  zu  ihren  gottesdienstlichen  Zusam- 
mäikttnften  ein  Häuschen  besassen  [„aedicnla  ad  conventiculum  ritus 
Christiani^'^)],  dass  femer  ums  Jahr  368  in  der  Stadt  Mainz  das 
Christentbum  Eingang  geftmden,^)  wie  es  denn  auch  ao.  359  Nonnen 
in  Mesopotamien*)  und  ao.  360  einen  christlichen  Bischof  in  Bezabde, 
«ner  Stadt  in  Mesopotamien,  gegeben  hat.^  Wenn  somit  das 
römische  Reich  bereits  an  semen  weitesten  und  entgegengesetzten 
Grenzpunkten  von  der  Lehre  Christi  erfasst  war,  so  konnte  es 
niefat  ausbleiben,  dass  den  heidnischen  Götzen  allmählig  aller  Orten 

"        ')  Am.  Marc.  XXVII,  8  und  9.    «)  Ibid.  XXI,  2.    »)  Ibid.  XV.  7. 
*j  Ibid.  XV,  6.    »)  Ibid.  XXVII,  9.    •)  Ibid.  XVUl,  9.     ')  Ibid.  XX,  7, 
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in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  ihre  Wohnungen  in  Tempel  nnd 
Hain  gekündigt  worden.  In  abgelegeneren  Gegenden  haben  sie  frei- 
lich länger  gehauset.  So  wurde  z.  B.  das  Orakel  des  Gottes  Besä 
in  Abydnm  [Gber-Aegypten]  noch  ums  Jahr  359  von  den  Bewohnern 
der  Umgegend  in  Ehren  gehalten.  Selbst  vornehme  Krieger  und 
Philosophen  aus  der  Feme  suchten  in  diesem  äussersten  Winkel 
Aegyptens  für  ein  dargebrachtes  Opfer  entweder  in  eigener  Person 
oder  durch  Vermittlung  ihre  Zukunft  zu  erfragen^). 

In  der  Hauptsache  hatten  am  Bnde  dieser  Epodie  die  N  y  m  p  h  e  n- 
tanze  aufgehört;  die  jagdlustige  Diana  war  in  die  nordischen  Wälder 
entflohen;  um  seitdem  dort  als  Beschützerin  und  Geliebte  aller  Söhne 
Nimrods  ihr  neckisches  Spiel  zu  treiben,  und  der  bockfttssige  Pan 
aus  seiner  gewohnten  Behaglichkeit  zum  Schrecken  der  einsamen 
Waldhirten  über  die  Alpen  ihr  nachgelaufen,  wo  er  die  Spinnstnben 
noch  heute  unsicher  macht  Der  alte  Picus,  wenn  er  auch  alle 
Tage  durch  den  Banmhacker  [;,picu8  arborarius'^  zu  uns  redet,  mag 
gern  weiter  schelten  und  dem  grämlichen  Silvan  wollen  wir,  wenn 
er  uns  begegnet,  auch  nicht  zürnen. 

Was  sich  im  römischen  Reiche  am  Ende  dieser  Epoche  noch 
vom  Heidenthum  regte,  das  hat,  wie  gesagt,  der  Kaiser  Theodosius 
der  Grosse  [379  bis  395]  im  Anfang  der  folgenden  Periode  auf 
Nimmer- Wiedersehen  auszurotten  gesucht.  Leider  haben  Fanatismus 
und  Vandalensinn  bei  Christen  wie  nachher  bei  Türken  manchen 
Tempel- Prachtbau  hierbei  zertrümmert  und  umranken  Schlinggewäofaae 
noch  jetzt  geborstene  und  gebrochene  Säulen  von  Bauhallen  jener  Zeit, 
welche  unsere  Kirchen  so  schön  längst  nicht  zieren. 

Wo  aber  die  vielen  heiligen  Haine  geblieben  sind,  das  ist  mit 
Sicherheit  nicht  nachzuweisen. 


§  8.    Staatewälder. 

Wo  kein  Staatsverband,  da  giebt  es  auch  keine  eigentlichen 
Staatswälder,  d.  h.  keine  dem  ganzen  Volke  gehörigen  Wälder.  Die 
Länder  der  nomadisirenden  Araber  und  anderer  Wanderhirten  Afrikas 
und  des  Orients  bildeten  ebenso  wie  die  der  nordischen  ürvölker  in 
Gallien  und  Germanien  etc.  Conglomerate  neben  einander  wohnender 
Volksstämme,  aber  keine  Staaten.  Gleichwohl  kann  man  die  einzelnen 
Stammgebiete  als  grosse  Gemeinheiten,  denen  die  betr.  Grenzwälder 
und   heiligen  Haine  zugehörten,    ansehen.     Als  staatliche  Verbände 


')  Am.  Maro.  XIX,  12. 
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köDote  man  namentlich  die  gaUischen  oder  germanischen  pagi  oder 
regiooes  betrachten  ^  weil  eich  unter  den  Germanen  herkömmlich 
niemals  die  Einheit,  sondern  stets  die  Vielheit  geltend  au  machen 
rersncht  hat.  Wie  die  Oaae,  so  standen  auch  die  üntergane,  die 
naehmaligen  ^yGohen'',  in  Besug  anf  das  gemeinsame  Mein  nnd  Dein 
in  schroffem  Sonderthnm  sn  einander.  Selbst  die  hin  und  wieder 
rorkommmden  Bauerschaften  [vici]  oder  Weiler -Vereinigungen 
zo  gemeinsdiaftlicher  Verwaltung  und  Benutsung  aller  Habe  an  Grund- 
besiti,  mit  Ausnahme  von  Haus  und  Hof,  können  als  Gemeinheits- 
Verbindungen  etwa  von  Mutterdorf  und  Filialen ,  oder  als  eine  Art 
staatlicher  Vereinigung  mehrer  solcher  matres  und  filiae  gedacht 
werden.  Diese  Verbünde  beruheten  wesentlich  auf  der  aus  der  Nomaden- 
seit  beibehaltenen  gemeinen  Viehweide,  welche  ssu  ihrer  Ergiebigkeit 
Btets  grosse  RSume  voraussetzt  und  keine  Beengung  verträgt.  Die 
Felder  wie  die  Wälder  waren  hier  öffentlich,  oder,  wie  der  römische 
Äosdrock  gelautet  haben  würde ,  res  publica  in  germanischem 
Sinne. 

Privat  Grundstücke  fehlten. 

Mehr  oder  minder  geordnete  Staaten  mit  organisirten  Obrig- 
keiten') gab  es  im  Orient  aber  schon  frtther  als  im  Occident.  Auf 
hoher  Stufe  standen  Aegypten,  Persien  und  das  viel  besprochene 
indische  Land.  Hier  dauerte  das  Verhftltniss  von  Ober-  und  Unter- 
königen in  bisheriger  Weise  fort*).  Aus  dem  Umstände,  dass  es 
Holzhauer  in  den  Monarchien  des  Ganges  und  Indus  gegeben  hat, 
welche  von  der  Staatsregiemng  gelohnt  wurden,  darf  auch  auf  das 
Dagewesensein  von  Staats-Waldungen  geschlossen  werden.  Auch 
haben  die  Perser-Könige  nicht  aufgehört;  sie  unterstanden  jedoch 
wie  frtther  der  maoedonischen,  so  nachher  der  parthischen  Herrschaft^. 
In  Ansehung  dieses  persischen  oder  parthischen  Reiches  sei  an  die 
prächtigen  KÖnigssitze  Seleuda  [an  Stelle  von  Babylon],  Etesiphon, 
Eebatana  nnd  Hyrkania  erinnert^).  In  der  Umgegend  der  letzteren 
beiden  wird  es  an  Staats- Waldungen  nicht  gefehlt  haben.  Auch  gab 
es  m  den  finsteren  Waldgebirgen  und  Felsenklttften  jenes  grossen 
Beidies  noch  kleine,  mehr  oder  weniger  unabhängige  Fürsten,  wie 
z.  B.  den  König  der  Elymäer,  östlich  von  Babylonien^).  Südlich 
TOD  Mesopotamien  und  östlich  von  Syrien  in  einem  zwar  nicht  reichen, 
aber  nicht  ganz  unergiebigen  Lande  herrschten  die  arabischen  Stamm- 
ffirsten  fort*);  ob  als  grosse  Gutsbesitzer  oder  als  Inhaber  fiskalischer 
GiUttde  steht  allerdings  dahin.     Der  Besitz  der  Könige  des  glück- 


>)  Strabo  XVI,  1,  8.  1358  •)  Ibid.  XV.  1,  S.  1310.  •)  Ibid. 
Xy,  8,  8.  1324  und  1885.  *)  Ibid.  XVI.  1,  8.  1350.  *)  Ibid.  XVI,  1, 
S.  1851  und  1352.    «)  Ibid.  XVI,  1,  S.  1357;  XVI,  2,  8. 1364;  3,  8. 1388. 
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liehen  Arabiens  war  Sippschafts-  oder  Eamiliengut^).  Das  jüdische 
königliche  Schloss  bei  Jericho  lag  innerhalb  eines  schönen  Palmoi- 
Waldes  nnd  vom  Balsam-Oarten  umgeben').  Zum  Staatsgut  in  JadXa 
werden  auch  die  weiteren  Anpflanzungen  des  Balsamstranches  gehört 
haben,  welche  auf  fiskalische  Kosten  Ausdehnung  fanden  und  firliher 
nur  in  den  Qftrten  [hortis]  der  jüdischen  Könige  vorkamen'). 
Nachdem  der  Kaiser  Titus  ao.  70  nach  Chr.  die  Judenstadt  zer- 
stört und  mit  den  Juden  den  Kehraus  getanzt,  hat  das  auserwäblte 
Volk  ein  Ende  genommen.  Es  hat  seitdem  auch  keine  Wälder 
mehr.  Der  einzelne  über  die  ganze  Erde  zerstreute  Jude  hat  alle 
Beziehungen  zu  Baum  und  Wald  verloren. 

Gewisse  Dattelpalmen  waren  königliches  Eigenthum  in 
Aegypten^}.  Südlich  von  diesem  weltberühmten  Lande  herrschten  die 
äthiopischen  Könige.  Sie  waren  nicht  erblich,  sondern  wurden  aus 
Männern  gewählt,  welche  durch  Schönheit,  Kenntniss  in  der  Viehzucht, 
Tapferkeit  oder  durch  Reichthum  sich  auszeichneten.  Ihre  Hauptstädte 
waren  Meroe  und  Kapata.  Dattelbäume  zierten  auch  hier  die  könig- 
lichen Gärten.  Hiervon,  wie  von  den  vielen  Bergen  und  grossen 
Wäldern  auf  der  Insel  Meroe,  von  den  sonst  auch  häufigen  Palmen-, 
Ebenholz-,  Johannisbrod-  und  Perseabäumen  werden  die  Könige,  weil 
sie  Wahlkönige  gewesen,  vielleicht  nur  eine  Art  Niessbranch  gehabt 
haben*). 

Die  Waldungen  Attika's,  welche  der  Oesammtheit  des  Frei- 
staats gehört  haben,  lagen  meist  an  steilen  Berghängen,  namentlich 
am  Kythäron  an  der  Grenze  von  Megaris;  aber  auch  am  Pames, 
Brilessus  oder  Penthelikon,  femer  am  Hymettos,  Aegaleos,  Phelleus, 
Kerata,  Pan's  Grotte  und  an  den  laurisdien  Bergen  in  der  Südspitze 
von  Attika. 

Wäre  Alexander  von  Macedonien,  welcher  ao.  323  v.  Chr. 
noch  sehr  jung  in  Babylon  starb,  am  Leben  geblieben,  so  würde 
vermuthlich  von  ihm,  gleich  wie  der  Osten,  auch  noeb  der 
Westen  der  damaligen  Welt  erobert  worden  und  das  Weltreich  schon 
in  unserer  ersten  Epoche  zu  Stande  gekommen  sein.  Vielleicht  hätte 
jener  Held  alsdann  von  Macedonien  aus  sein  zusammen  gestohlenes 
Reich  regiert.  Das  geschah  aber  nicht.  Statt  dessen  begann  etwa 
100  Jahre  nach  Alexander  zwischen  Born  und  Carthago  der 
Kampf  um  die  Weltherrschaft,  wobei  das  heldenmütbige  Carthago 
unterging.  Nach  den  ersten  100  Jahren  der  römischen  ELaiserzeit 
war  dieses  römische  Weltreich  vollendet. 


»)  Strabo  XVI,  4,  S.  1416.  «)  Ibid.  XVI,  2,  S.  1385.  •)  Plinius 
Xn,  25,  54.  *)  Strabo  XVII,  1,  8.  1475.  »)  Ibid.  XVH,  1,  8,  1478; 
2,  S.  1479  bis  1481. 
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Den  höchsten  Grad  von  staatlicher  Organisation  haben  wir  in 
diesem  Weltreidie  zn  bewnndem,  ohne  damit  sagen  zn  wollen,  dass 
die  römischen  Staatswälder,  welche  anf  den  Apenninen  u.  s.  w. 
and  m  den  Snmpfg^enden  von  Metapontnm  sich  befunden  zn  haben 
scheinen,  anf  einer  rühmlichen  Stnfe  erhalten  worden  wSren,  oder 
dass  dieselben  sich  besser  befunden  hätten  als  die  in  anderen  LXndem. 

Besitzungen,  zu  denen  ^as  ganze  römische  Volk  gehörte, 
worden  im  Gesetz  „Staatsgut''  genannt.  Es  war  dies  eine  öffent- 
liche Habe  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts ').  LSndliche  Ortsverbände, 
wie  z.  B.  in  Germanien,  gab  es  im  römischen  Staate  nicht.  Hier 
lehnte  sieh  der  Dorfbewohner  an  die  uSchste  Stadt,  und  StSdte 
fehlten  damals  nördlich  von  der  Donau.  Aber  auch  das  Vermögen 
[bona]  der  römischen  StXdte  hat  man,  wenn  auch  uneigentlich  [abusive], 
ein  öffentliches  Gut  [publica]  genannt. 

Das  römische  Staatsgut,  mitunter  sogar  durch  Schenkung 
erworben'),  durch  den  Erwerb  von  Besitzungen  Verbannter  vor- 
gröasert'),  welche  die  öffentlichen  Rechnungsbeamten  [rationales]  in 
den  Provinzen  einzogen^),  dem  später  auch  Grundstücke  von  Leuten 
hinzukamen,  welche  wegen  heidnischen  Opferdienstes  mit  dem  Tode 
bestraft  worden^),  war  gleichwol  in  dieser  Epoche  verhSltnissmSssig 
nicht  mehr  so  umfangreich  als  in  der  vorigen*).  Vieles  wurde  wieder 
reränssert^,  oder,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  z.  B. 
gegen  germanische  Völker  am  rechten  Rheinufer,  an  Soldaten  ver- 
theüt*),  an  Erbmeier  oder  Colonisten  gegeben  etc.*).  Man  hat  auch 
SUat^t  versteigert^*). 

Dasselbe  bestand  nun  aus  dem  „ager  publicus'^'^),  resp.  aus 
den  „arationes^',  wie  man  die  dem  römischen  Staate  gehörigen 
Ljndereien  in  den  Provinzen  nannte;  oder  aus  dem  fundus  populi 
romani,  wie  z.  B.  die  Aecker  um  Capua^*).  Eine  „villa  publica^', 
Pistra  genannt,  lag  in  der  Provinz  Pannonien'*);  eine  andere  bei 
Kicomedien  in  Kl.-Asien  unweit  Konstantinopel,  wo  der  in  Konstanti- 
oopel  begrabene  Kaiser  Konstantin  der  Grosse  gestorben  ist.  Eine 
dritte  villa  publica  [Tres  Tabemae]  befand  sich  an  der  via  Appia, 
30  Milliarien  südöstlich  von  Rom  '^).  Es  gab  der  villae  oder  villulae 
pablieae  mehre  an  den  römischen  Landstr&ssen.  Sie  waren  dem 
Beiche  gehörige  Gast-  oder  Logirhftuser  für  reisende  Staatsbeamte. 


")  Lex  15  D.  60.  le.  •)  Plinius  XXXIV,  6,  n.  •)  Codex  Lib. 
XI,  Tit  73.  *)  Am.  Marc.  XV.  5.  »)  Codex  Lib.  I,  Tit.  11.  •)  Horat. 
Cann.  n,  15,  is  und  u.  ^  Tacit.  Annal.  XIII,  23.  ")  Ibid.  Annal.  XIII, 
54;  mg.  Lib.  XU  Tit  1:  Codex  Lib.  XI,  Tit.  59.  •)  Codex  Lib.  XI. 
Tit.  61,  62  und  65.  *^  big.  Lib.  XLI,  Tit  1;  Cod.  Lib.  XI,  Tit  69. 
")  Lex  11  §  1,  Dig.  39,  4.  ")  Cicero.  *»)  Am.  Marc.  XXIX,  6.  ") 
Ezeerpta  auotoria  ignoti. 
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Ein  Villicas  stand  solcher  Wirthschaft  vor  und  liess  sich  Speise 
nnd  Trank  bezahlen.  Logis ,  Fourage  für  Zngthiere  war  vielleicht 
gesetzlich  frei^  Holzungen  scheinen  zu  diesen  kleinen  LandhSosem 
in  der  Regel  nicht  gehört  zu  haben;  denn  z.  B.  das  Brennholz  [ligna] 
wurde  kontraktgemäss  von  vom  Staate  angenommenen  Lieferanten 
[parochi]  beschafft. ')  Femer  gehörten  hierher  die  königlichen  Domainen 
[regum  Status^)];  spukte  doch  der  längst  abgethane  i^rex/^  wieder  unter 
Caesar')  und  Octavianus,  ohne  dass  man  jenen  Titel  hoeh  zu 
heben  vermocht,  oder  gewagt  hStte^).  Statt  seiner  kam  der  ,yPrin- 
ceps^'  und  der  Ehrentitel  yJmperatoH',  welch  letzteren  die  römiseben 
Heere  ihren  siegreichen  Feldherren,  z.  B.  dem  Curio^),  Scipio, 
Marcus  Orassus*),  Quintus  Cassius  Longinus^,  deaa 
grossen  Pompejus^  und  dem  Caesar, *)  beizul^en  pfl^ten.  Der 
designirte  Thronfolger  in  Rom  führte  demnächst  den  Titel  ,,Cae8ar'', 
der  wirkliche  wurde  „Augustus"  titulhrt. 

Hierbei  ist  noch  auf  das  durch  Eroberung  vermehrte  römische 
Staatsgut  hinzuweisen.  Zar  Zeit  des  ersten  Kaisers,  Augustua, 
hatte,  in  Folge  vieler  Siege  schon  vor  ihm,  die  Welt  eine  andere 
Physiognomie  angenommen.  Rom  beherrschte  ganz  Europa  mit  Aus- 
nahme der  Länder  nördlich  der  Donau,  sowie  zwischen  Rhein  und 
Don;  von  Afrika  die  ganze  durch  fette  Gefilde  gesegnete  Nordkttste 
und  ganz  Aegypten;  von  Asien  so  ziemlich  Alles  bis  östliefa  zum 
Lande  der  Parther,  d.  h.  bis  zum  Euphrat  *^).  Palästina  wie  Syrien, 
Phönizien  und  das  arabische  Land  der  Nabatäer  mit  der  Hauptstadt 
Petra  waren  römische  Provinzen  geworden.  Die  grösste  Ausdehnung 
erreichte  das  römische  Reich  unter  dem  Kaiser  Trajan  [ao.  98 
bis  117],  welcher  Dacien,  Armenien,  Assyrien  und  Mesopotamien 
gleichfalls  zu  römischen  Provinzen  gemacht  hat.  So  lange  und 
soweit  alle  diese  Provinzen  bei  Rom  verblieben,  werden  deren  Ein- 
künfte anch  meist  nach  Rom  gewandert  sein.  Einzelne,  wie  z.  B. 
gewisse  vormals  königliche  Dattelpalmen  in  Aegypten,  erhielten  die 
Statthalter  zum  Gebrauch'^).  In  den  eroberten  Ländern  fungirten 
theils  kaiserliche,  theils  römische  Volks-Statthalter  und  ünterbefefals- 
haber  nach  römischem  Recht,  oder  einstweilen  noch  die  früheren 
Könige,  Fürsten,  Stammes-Häupter  und  Priester  nach  elnbeimlsehen 
Gesetzen«  Auch  liess  man  einige  von  Alters  her  befreundete  freie 
Städte  bestehen  und  machte  andere  aus  Achtung  frei'*).   Das  römische 

0  Horaz  Satiren  I,  5,  45»  46  und  so.  *)  Cicero  Rull.  I,  1.  *) 
Caesar  B.  civ.  I,  4.  *)  Tacit  Annnl.  III,  56.  ')  Caesar  B.  eiv.  11, 
26.  «)  Ibid.  B.  civ.  IIF,  31.  »)  Ibid.  Alexandr.  Krieg,  48.  •)  Ibid.  B. 
dv.  ni,  71.  •)  Ibid.  B  civ.  III,  91.  '")  Josepbos,  Jfid.  Krieg,  8.  869 
und  370.  ")  Strabo  XVIl,  1,  S.  1476.  *«)  Ibid.  XVI,  1,  8. 1867;  XVI, 
2,  S.  1366,  1371  und  1388;  XVI,  4,  S.  1410;  XVII,  1,  S.  1441  und  1443; 
XVn,  3,  S.  1606  bis  1608. 
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Llnder-BaobBystem  mit  seinen  tief  einschneidenden  Onind-Eigenthnms- 
Verindemngen  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  progressiv  ab- 
nehmend fortgesetzt^  bis  dem  Adler,  wie  bekannt ,  allmählig  die 
Schwingen  erlahmten  und  der  westliche  Theil  seines  Länder-Colosses 
im  Jahre  476  ansammensttlrzte. 

Was  mn  die  Benntznngsart  des  römischen  Staatsguts  anbe- 
trifil,  80  wurden  die  ^larationes'^  oder  Aecker  für  den  ^^Zehnten'' 
mpaehtet  [Pacht- Aecker,  PachtlSndereien')],  und  diesen  Zehnten 
bezog  der  Staat  nicht  direkt,  sondern  er  wurde  für  Oeld  wieder 
verpachtet.  Aebnlich  yerfähr  man  mit  den  Kammergtttem  [praediis 
fisealibus],  deren  Pachter  „coloni  caesaris'^  oder  ,,coloni  praediorum 
fisci"  genannt  wurden  *)•  Femer  mit  den  Gold-  und  Silber-Berg- 
werken [metallaji  welche  letztere  sidi  z.  B.  in  Thrazien  in  der  Nähe 
ron  Abdera  bei  dem  Städtchen  Scaptesula  [Grabenwalde]  befanden; 
anefa  mit  den  Bleibergwerken ,  z.  B.  in  Hispanien*),  Nicht  minder 
mit  den  Salinen  [salinae],  Kreidegraben  [cretifodinae] ,  Pechhütten 
[picariae]  n.  s.  w.  Dann  den  Zöllen*)  von  Waaren  [Weihrauch  etc.*)] 
ond  HSfen  [vectigalia],  kurz  mit  den  Staats-Einkttnften  Überhaupt^. 
Die  Plehter  der  yectigalia  fisci  schlechtweg  hiessen  ,,conductore8^'  ^. 

Dem  Kläger  pnblicus'^  sind  nun  auch  die  eigentlichen  Staats- 
wälder zu  subsumiren.  Btrurien,  Umbrien,  Sabinien^  Latium  und 
Cunpanien  waren  in  diesem  Zeiträume  schon  waldleer  zu  nennen. 
Viel  Staatswald  daselbst  war  auch  schon  in  andere  Hände  gekommen. 
Nur  Bnittium  erhielt  den  Wald  wegen  seiner  schwer  zugänglichen 
Berge,  und  der  Silawald,  obgleich  vielleicht  (wie  heute)  nicht 
im  Zusammenhange,  erstreckte  sich  über  einen  grossen  Theil  des- 
^Ibeo.  Die  Bäume  an  öffentlichen  Fluss-Üfeniy  wenn  auch  die 
Schiffer  Sdle  an  denselben  befestigen  durften,  gehörten  nicht  zum 
SUatBgnt,  sondern  dem  Eigenthttmer  der  anliegenden  Grundstücke 
[j)Gel8us  filins,  si  in  ripa  fluminis,  quae  secundum  agrum  meum 
^t,  arbor  nata  sit,  meam  esse  ait:  quia  solum  ipsum  meum  privatum 
«t,  usus  autem  ejus  publicus  intelligitur:  et  ideo,  cum  exsiccatus 
esset  alveus,    proximorum  sit:    quia  jam  populus  eo  non  utitur'^^). 

Es  wurden  aber  auch  die  Nutzungen  der  in  Italien  wesentlidi 
2Q9  Triften  bestehenden  Staatswälder  [ager  scripturarius*)]  verpachtet. 
I^  Pacht  nannte  man  Triftweide-Geld  [scriptura]  und  den  mit 
di^em  Oelde  beschäftigten  Menschen  ,,homo  scripturarius^' ^®).  Ein 
vidier  Päditer  reap.  Viehheerden-Besitzer  hiess  „Pecuarius"  ").    Diese 

^  *)  Cicero  Verr  U  trs.;  Lex  11  §  1  D.  39.  4.  •)  Lex  38  §  1 
!>•  ßO,  i;  Lex  5  §  II  D.  50,  e.  •)  Plinius  XXXIV,  17.  4».  *)  Tacit. 
Aama  Xin,  60  und  51.  »)  Plinius  XII,  14,  S2.  •)  Lex  17  §  1  D.  50, 
J^^  0  Lex  6  §  10  D.  50,  e.  ■)  §  4  Instit  2,  i;  Lex  30  §  1  D.  41,  i. 
^rnt    »•)  Luoil.    ")  Cicero  Verr.  2,  e;  Livius  10,  23. 


—  172  — 

Pächter  der  Staats-Vieh  weiden,  Bergwerke  etc.  wie  der  Staatseinkünfte 
Uberbanpt,  gemeinlich  Provinz-Bewohner,  schlössen  ihre  VertrSge  aber 
nicht  mit  dem  Staate,  sondern  mit  General-PKchtem  ab  [„paeliones 
conficere'' ')].  Letztere  nannte  man  publicani*)  oder  StaatapSchter 
,,qnod  publice  franntnr'^;  „vectigal  condnctum  habet''  [die  Fran  mulier 
pubiicana,  Pächterin],  nnd  sie  bezogen  die  Pachtgelder  der  Viehtreiber 
fttr  eigene  Rechnung,  oder  um  solche  an  den  öffentlichen  Schatz 
wieder  abzuliefern').  Oemeinlich  gehörten  diese  eine  Zeit  lang  die 
dritte  Macht  im  Staate  vorstellenden  Publicani  dem  Ritterstande  an^) 
und  bildeten  reiche,  mächtige  Oompagnien  nicht  allein  in  Italien, 
sondern  auch  in  Hispanien,  Afrika^),  Pontus^,  Syrien ^)y  in  der 
römischen  Provinz  Asien  [das  ehemalige  Reidi  von  Pergamnm'j] 
u.  8.  w.,  welche  vielen  Tausenden  von  Menschen  [Bergleuten  etc.] 
Verdienst  schafften*),  aber  auch  die  Länder  aussogen**).  Ihr 
Director  hiess  magister  societatis;  dieser  wurde  eventuell  von 
einem  Vice-Director  vertreten  [„in  scriptura  pro  magistro  dat  operas^', 
oder  „qui  pro  magistro  est  in  scriptura'' '')]. 

Der  Spezial -Namen  fttr  die  meist  auf  Bergen  stockenden 
Staatswälder  war  der  allgemein  übliche;  man  nannte  sie  „saltus'^") 
und  die  Viehweiden  in  denselben  „pascua  publica"'*).  Von  einer 
HolzDutzuDg  daselbst  ist  nicht  viel  die  Bede;  sie  wird,  schon  weil 
die  Wälder  in  Italiens  Bergschluchten  oft  unzugänglich  waren  [saltus 
inaccessus*^)],  resp.  Holzabfuhrwege  fehlten  und  schwer  anzulegen, 
regelmässig  nicht  erheblich  gewesen  sein.  Häufig  gab  es  nichts  mehr 
zu  hauen,  und  bezog  sich  der  Name  dann  weniger  auf  Wälder  als 
auf  reine  Weideflächen. 


B.  Corporations -Wälder. 

§  9.    eeisfliclie  Wilder. 

Geistliche  Wälder  kommen  in  dieser  Epoche  nicht  zum 
Vorschein. 

Eine  hierher  vielleicht  gehörige  Nutzung  bildete  aber  die  in 
Aegypten  gepflegte  Papierstaude,  weldie  zq  den  priesterlichen  Ein- 
künften jenes  Landes  zählte.  ^^) 

^)  Cicero.  *)  Lex  12  8  3  D.  39,  4;  Lex  13,  D.  39,  4.  ')  Lex  1 
§  1  D.  39,  4;  Lex  16  D.  50,  le.  *)  Cicero;  Plinius  XXXIU,  2,  s; 
Tacit  Annal.  IV,  6.  *)  Caesar  B.  civ.  III,  3.  *)  Ibid.  Alexandr.  Krieg, 
70.  T  Ibid.  B.  civ.  III,  31  und  103.  •)  Ibid.  B.  «v,  III,  32.  •)  Plin. 
XXXIII,  4,  w;  7,  40.  »")  Tacit.  Qerio.  29.  ")  Cicero.  »«)  Lex  8  §  1, 
D.  33, 7.  *•)  Lex  1  Cod.  11,  eo;  Plinius  XIX,  3,  16.  **)  Plinius  XVI, 
44,  85.    ")  Strabo  XVH,  1,  S.  1446. 
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Mit  der  Orgaiiisation  des  Priesterthnms  hatte  es  nicht  in  allen 
Lindern  dieselbe  Bevandtniss.  Im  Ganzen  lassen  sich  zwei  Priester- 
groppen  unterscheiden^  denn  es  gab  entweder  Kasten-  oder  Wahl- 
prieater.  Letztere  fimgirten  entweder  lebenslänglich  oder  nur 
auf  Zeit. 

Kastenpriester  waren  die  Brahmanen  in  Indien,  Magier  in 
Persien,  Chaldäer  am  Euphrat  resp.  in  Babylon  und  die  Priester 
in  Ägypten.  Diese  Priestersorten  beschränkten  sich  nicht  allein 
asf  den  Dienst  der  Götter,  auf  Katurlehre,  namentlich  Sternkunde, 
sondern  sie  mischten  sich  auch  in  Politik.  Die  Magier  wie  die 
Stbiopisehen  Priester  sind  sogar  bei  der  Thronfolge  event.  in  an- 
rüehiger  Weise  thStig  gewesen.')  Den  philosophischen  oder  weisen 
GbaldXem  [nicht  zu  verwechseln  mit  dem  chaldäischen  Volke  sttdlich 
ron  BabylonienJ  war  ein  besonderer  Wohnplatz  angewiesen;  sie  zer- 
fielen in  mehre  Beeten.*) 

Bei  den  Kastenpriestem  war  das  Amt  an  Familien  gebunden 
und  in  denselben  erblich.  Qemeinlich  genossen  die  angesehensten 
Familien  diese  Ehre.  In  einzelnen  Landern  des  Morgenlandes  waren 
dynastische  Befugnisse  mit  dem  Priesterthum  verbunden.  Der  Vor- 
steber  des  Jupiter -Tempels  in  der  Stadt  Olbia  [Oilicien]  war  in 
tlten  Zeiten  alle  Mal  Herr  von  ganz  Cilicia  aspera.')  In  der  Stadt 
Pessinus  in  Gkdatien  waren  die  Priester  der  Göttermutter  Agdistis 
io  alter  Zeit  gewissermassen  auch  Dynasten  und  hatten  grosse  Ein- 
k&afte  von  ihren  gottesdienstlichen  Verrichtungen.^)  In  Comana^^ 
imd  Morimene*)  [Gappadozien],  ebenso  in  Ameria^  und  Zela^) 
[Pontos]  genossen  die  Tempeldiener  den  höchsten  Bang  nach  den 
KSoigoi.  Sie  hatten  dabei  bedeutende  s.  g.  heilige  Ackerländereien 
hinter  sich,  deren  Früchte  ihre  Amtseinkttnfte  bildeten.  Aegyptische 
Priester  waren  im  steuerfreien  Besitz  der .  fruchtbarsten  Ländereien, 
welcbe  sie  nicht  selbst  bestellen,  wol  aber  verpachten  durften.  In 
Sltester  Zeit  war  dort  die  Königswttrde  mit  der  höchsten  Priester- 
wtorde  identisch.  Das  Priesterthum  konnte  sich  auch  über  ganze 
Ortsehaften  erstrecken.  So  wurde  z.  B.  der  Tempeldienst  im  Haine 
te  Neptun  zu  Samikum  an  der  Ktlste  von  Elis  von  den 
Makistiern  [Bewohnern  der  Ortschaft  Makistium  oder  des  Ländchens 
Maldstine]  besorgt,  welche  hier  auch  die  s.  g.  samischen  Feste  be- 
giBgen.  Alle  die  dazu  erforderlichen  Kosten  wurden  aber  gemein- 
B<^ULfUich  voB  allen  Triphyliern  [Bewohnern  der  Provinz  Thriphylia] 
getragen.*)    Den  Tempeldienst  der  Diana   bei  Halorium   in   EUs 

«)  Strabo  XV,  3,  S.  1386;  XVII,  2,  S.  1481.  «)  Ibid.  XVI,  1, 
8. 1348.  »)  Ibid.  HI,  S.  1806.  *)  Ibid.  UL  S.  1580.  »)  Caesar  Alexandr. 
Kri(5g,  66.  •)  Strabo  IH,  8. 1514  und  1517.  »)  Ibid.  UI,  1657.  •)  Ibid. 
m,  8.  1568.    •)  Ibid.  U,  S.  1028. 
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besorgten  die  Arkadier.^)  U.  b.  w.  Die  Priester  ÖaUiens  [magi] 
zerfielen  in  Vaten  [Opferpriestw]  und  Drniden  [Volks  -  Sänger, 
Sitten-  nnd  Naturlehrer]').  Der  Name  y^Druidae^^,  anch  ,|Dry- 
sidae'^y*)  stammte  Tielietcht  von  dem  griechiscfaen  Worte  i^Drys'' 
[die  Eiche],  wahrscheinlicher  von  dem  keltischen  Worte  ^^Dera'^, 
welches  auch  den  Eichbaum  bezeichnet.  Es  ist  mbglich,  dass  aach 
diese  gallische  Priesterkaste,  welche  bis  zu  ihrer  Aoftösnng  dorch 
die  Römer  bestanden  hat,  mit  Grundstücken  resp.  auch  mit  Wal- 
dungen, wie  von  den  orientalischen  Magiern  zu  vermuthen,  au^e- 
stattet  gewesen  sei;  geradezu  ausgesprochen  ist  diese  Thatoaehe  in 
den  vorliegenden  Quellen  jedoch  nicht.  Druiden  gab  es  auch 
in  Britannien.^) 

Von  den  Priestern  der  phrygischen  Erdmutter  Cybele,  welche 
den  Titel  „Oaller''  ftihrten^J  und  ihr  z.  B.  mit  tOnendra  Schal- 
meien huldigten,  ebenso  von  den  Priestern  in  Antandria,  welche  den 
Dienst  am  Dianen- Tempel  im  Flecken  Astyra  besorgten^),  und 
von  anderen  Priestern  ist  Näheres  nicht  bekannt.  Eine  andere  hoch 
angesehene  Stellung  haben  die  Dianen  -Priester  zu  Epbesus  einge- 
nommen, welche  Eunuchen  waren  und  Priesterinnen  znr 
Assistenz  hatten.^ 

Auf  lebenslänglicher  Walil  beruhte  der  Priesterdienst  des 
Jupiter  in  der  Stadt  Mylasa  [Karien].  Die  Wahl  erfolgte  ge- 
meinlich aus  den  angesehensten  Familien  der  Stadt  ^)  Unter  den 
germanischen  Völkern,  z.  B.  den  Gatten*),  Alamannen^^  und 
Ubiern,  gab  es  für  jeden  Gau  ^')  anschemend  auch  Wahlj^est^,  welche 
aus  vornehmen  Familien  entnommen  wurden  '*)  und  über  welche  jedes 
Volk  seinen  Oberpriester  hatte.  Diesen  Priestern  stand  nicht  aUein 
der  Cultus,  sondern  lediglich  auch  das  Strafrecht  zu.  Sie  bethei- 
ligten sich  am  Vorsitz  der  Volksversammlungen. '*)  Der  voniehmste 
lebenslänglich  fnngirende  Priester  bei  den  Burgundern  führte  den 
Titel  Sinistus.  In  Germanien  werden  keine  zu  Priester -Ein- 
künften bestimmte  Wälder  geschaffen  sein.  Sonderwälder,  mit  Aus- 
nahme der  heiligen  Hüne,  resp.  Grenzwälder  gab  ea  dort  überhaopt 
noch  nicht. 

Vor  Einführung  des  Christenthums  hing  der  Götter-Oultns  der 
Römer  von  der  Staats- Verwaltung  ab.  Der  römische  Kaiser  über- 
nahm das  bis  dahin  von  den  Grossen  des  Reichs  [z.  B.  auch  von 
Cäsar  >^)]  abwechselnd  bekleidete  Amt  des  pontifez  maximu8^^)| 

^)  Strabo  n,  8.  1042.  *)  Tacit  Histor.  FV,  54.  ")  Am.  Mtrc 
XV,  9.  *)  Ibid.  Annal.  XIV,  30.  »)  PUnius  XXXV,  12,  46;  Ovid, 
•)  Strabo  III,  S.  1679.  »)  Ibid.  HI,  8.  1737:  Pliniua  XXXV,  10.  «. 
>)  Strabo  UI,  S.  1776.  «)  Tacit  II,  886.  '<)  Am.  Marc  XIV,  10. 
")  Tacit.  Germ.  10.  **)  Ibid.  AnnaL  I,  57.  ")  Ibid,  Germ.  11.  ") 
Caesar  B.  dv.  UI,  83.    ^*)  Taoit  Annal.  III,  58. 
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un  80  mehri  ab  berkSminlich  bei  Heiden')  vie  bei  Juden')  das 
Priestenunt  in  seinem  Gipfel  den  weltlichen  Aemtem  voran  ging, 
mitlun  eventuell  aach  von  den  weltlichen  Machthabern  als  Stütze 
beontst  wurde.  Der  Kaiser  war  seitdem  der  Hohe,  der  Oberste  der 
Oberpriestery  deren  es  zu  Cäsars  Zeiten  16  in  Rom  gab.  Diesem 
CoUeginm  der  Oberpriester  [pontifioes]  *)  war  die  Aufsicht  über  die 
Religion  mid  ihre  Gebräuche  übertragen.  Unter  ihnen  fungirten 
kldnere  Priester  [pontifices  minores]  ^  welche  aus  Priester-Schreibern 
lekrutirt  su  sein  scheinen  [scribae  pontificis]^).  Von  den  höchsten 
Staatsbeamten  und  angesehensten  Geschlechtem  wurde  es  als  Vor- 
recht und  Ehrensache  betrachtet,  zugleich  Priester  zu  sein.  Ein 
Oberpriester  war  mit  Insignien  resp.  mit  einer  goldenen  Krone  ge- 
sefamfickt^).  Der  Vorsteher  der  zu  Ehren  der  Gütter  aufzuführenden 
Sdiaospiele  hiess  Alytarcha*^,  seine  Würde  alytarchia^.  In 
Syiioi  führte  er  den  Titel  Syriarcha*),  sein  Amt  war  die  syri- 
archia').  Ebenso  wie  die  bürgerlichen  Aemter,  so  war  auch  das 
rSmisdie  Priesteramt  ein  mit  Einkünften  nicht  verbundenes  Ehrenamt, 
zu  dessen  üebemahme  jeder  verpflichtet  war  und  dessen  Dauer  ein 
Jihr  umfasste.  In  der  Regel  musste  nach  der  Abdankung  ein  Jahr 
rergangen  sein,  ehe  man  wieder  zu  demselben  Amte  gewählt  werden 
konnte.  Nur  die  Tempeldiener  als  Aufseher  aller  heiligen  Orte^) 
machten  eine  Ausnahme :  es  war  in  ihren  freien  Willen  gestellt,  das 
Priesteramt  einer  Provinz  [Provinciae  Sacerdotinm]  nochmals  zu  über- 
nehmen  ').  VSter  von  fünf  Kindern  wurden  einer  Bestimmung  des 
Kaisers  Severus  zufolge  zur  üebemahme  eines  Priesteramtes  nicht 
gezwungen  *^).  Diese  Priester  standen  den  zu  Ehren  der  Götter  mit 
«mgem  AafWande  angeordneten  Spielen  vor;  vielleicht  hatten  sie 
die  Kosten  ganz  oder  theilweise  zu  tragen.  Wenigstens  ist  nicht 
bekannt,  dass  die  Priester-Oollegien,  welche  dem  gesammten  Cultus 
vorstanden,  oder  irgend  welche  Einzel-Priester  besoldet  worden  wären, 
oder  Orundsttteke  bez.  WXlder  zu  ihrem  Unterhalt  zugewiesen  erhalten 
bitten. 

Ifit  der  christlichen  Geistlichkeit  ward  das  freilich  anders,  und 
ed  whrd  hiervon  bei  Betrachtung  der  zweiten  Periode  die  Rede  sein. 


»)  Or.  §  9.  •)  Tacit  Histor.  V,  8.  •)  Caesar  B.  civ.  I,  22. 
^  Livius  und  Cicero.  *)  Am.  Marc.  XXIX,  5.  «)  Cod.  Theodos. 
*)  Cod,  Just.  *)  Lex  1  §  8  D.  43,  6.  •)  Ibid.  17,  J).  50,  4.  *^)  Ibid.  8, 
D.60,6. 
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§  10.    Weltliehe  Corporations-Wälder. 

1.  Eine  eigentbttmliche  VerfassuDg  hatten  sich  die  sesshaft 
gewordeneu  glücklichen  Araber,  namentlich  die  Nabatäer,  MinXer, 
SabSer  nnd  GkrrXer,  gebildet.  Deren  Land  zerfiel  in  vier  von  Königen 
resp.  Stellvertretern  gemttthlich  regierte  Landschaften.  KönigswUrde 
und  andere  Ehrenstellen  in  denselben  waren  erblich.  Der  König 
legte  aber  oft  bei  dem  Volke  Rechenschaft  ab.  Bisweilen  wurde 
auch  sein  Leben  untersucht.  Wohnungen  von  kostbarem  Gestein, 
Städte,  der  Friedensliebe  wegen  ohne  Mauer,  und  wenige  Sclaven  gab 
es  dort.  Man  bediente  sich  unter  einander,  oder  selbst,  wovon  sogar 
die  Könige  nicht  ausgenommen  waren.  Die  Bewohner  einer  Land- 
schaft hatten  vorzugsweise  die  Vertheidigung  aller  vier  Landschaften 
zu  besorgen;  die  der  zweiten,  welche  aus  Ackerbauern  bestanden, 
führten  das  Getreide  zu  den  übrigen  vier  Landschaften;  die  der 
dritten  besorgten  das  Handwerk;  die  der  vierten  den  Myrrhen-, 
Weihrauch-,  Cassia-  und  Zimmtbau  resp.  Handel. 

Gemeinsam  war  der  Besitz  aller  Verwandten;  deren  Herr  der 
Aelteste.  Die  Beschäftigung  ging  nicht  von  einem  zum  Anderen 
über,  sondern  jeder  blieb  bei  der  des  Vaters. 

Familiengut  scheiuen  auch  die  Palmen-  u.  s.  w.  Wälder  ge- 
wesen zu  sein,  deren  Aufsicht  Leuten  aus  derselben  Familie  oblag. 
Wir  haben  es  hier  mit  interessanten  Sippschafts -Wäldern  zu 
thun>). 

Vergl.  §  9  des  ersten  Bandes. 

2.  Es  gab,  wie  schon  in  §  5  hervorgehoben,  im  Altertfaume 
allerdings  Ortschafts- Verbände,  welche  ursprünglicii  den  Dörfern 
eigenthttmlich  gewesen,  nachher  aber  auch  von  unabhängigen  Städten 
gebildet  oder  fortgesetzt  zu  sein  scheinen.  Für  diese  Societäts- 
Verbände  waren  bestimmte,  oder  alljährlich  etc.  gewählte  Versamm- 
lungsorte festgesetzt,  wo  die  Abgeordneten  das  Beste  der  Gemein- 
schaft beriethen,  oft  auch  zugleich  den  Göttern  Opfer  brachten. 
Ihr  Schwerpunkt  mag  mitunter  in  der  Politik  im  Wesentlidien  be- 
ruhet haben.  Dahin  gehören  z.  B.  in  Kl. -Asien  eine  Bdhe  Dörfer 
in  Carlen,  deren  Bund  das  Chrysaoreon  genannt  wurde.  Ihr 
Berathungsort  war  der  allen  Carom  gemeinschaftliche  Tempel  des 
Jupiter  Chrysaoreus,  wo  man  demselben  Opfer  brachte.  Nach- 
dem im  Laufe  der  Zeit  Städte  in  jener  Landschaft  entstanden, 
welche  das  Uebergewicht  erhielten  und  die  Dörfer  unter  ihre  Bot* 
mässigkeit  brachten,  lag  die  Macht  in  den  Städten.  Aber  deren 
Stimmrecht  beruhte  auf  der  Anzahl  der  zu  ihnen  gehörigen  Dörfer. 


')  Strabo  XVl,  4,  S.  1406,  1411,  1412,  1418,  1416  nnd  1417. 


—  177  — 

Die  TOD  den  Maoedoniern  in  der  Nähe  dieses  Tempels  angelegte 
Stadt  Stratonicea  gehörte  nicht  als  solche,  sondern  als  Inhaberin 
ron  Bundes -Dörfern  zu  dieser  Genossenschaft.  Die  Stadt  Ceramus 
war  als  Inhaberin  der  meisten  Bandes-Dörfer  der  Vorort,  denn  sie 
hatte  die  meisten  Stimmen.  Aber  anch  diese  Dorfbewohner  waren 
noch  nicht  das  Unrolk,  sondern  gleichfalls  Eroberer,  welche  früheren 
Besitzern  [sie  werden  Leiter  and  Pelasger  genannt]  ihre  Habe  ent- 
rissen hatten')« 

Znr  Versammlung  der  Jonier  diente  das  Panjoninmy  nicht 
weit  von  der  Küste  bei  Ephesns.  Hiemach  hiessen  diese  Znsammen- 
kUnfle  die  Panionien,  wobei  dem  helikoniachen  Neptan  geopfert 
wurde*;. 

In  Lycien  stand  der  Volks- Versammlungs-Platz  nicht  fest; 
rielmehr  wurde  anter  den  23  stimmberechtigten  Städten  des  uralten 
lycischen  Bundes  immer  eine  Stadt  zur  Versammlang  erwählt.  Dort 
erfolgte  zunächst  die  Wahl  des  Lyciarchen  [Voi^stand  von  Lycien], 
dann  die  der  übrigen  Bnndesbeamten.  Von  den  Bundesstädten  hatten 
die  grössten  drei,  die  mittleren  zwei  und  die  übrigen  eine  Stimme. 
Auch  die  Gerichte  wurden  gemeinschaftlich  besetzt.  Femer  wurden 
Riditer  und  Beamte  jeder  Stadt  durch  freie  Abstimmung  erkoren. 
Es  haben  die  erobernden  Römer  an  dieser  vaterländischen  Einrichtung 
und  Gesetzgebung  nichts  weiter  geändert,  als  dass  die  Berathung 
über  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  die  Römer  fortan  besorgten,  oder 
TOD  diesen  den  Lyciern  bittweise  gestattet  wurde. 

Ein  Versammlungsort  für  die  Abgeordneten  von  ganz  Aegypten- 
land  lag  an  einem  alten  Mittelmeer-Ufer.  Es  war  das  Labyrinth  am 
MSrissee.  Auf  einer  ebenen,  vierseitigen  Fläche  daselbst  befanden 
sich  so  viele  Paläste,  als  es  früher  Nomen  gab.  Es  waren  an 
einander  stossende  Höfe  mit  Säulengängen,  alle  in  einer  Reihe  und 
an  einer  Wand  oder  Mauer.  Die  Hof-Eingänge  lagen  der  Mauer 
gegenüber.  Allein  durch  viele  Irrgänge  versteckt,  vermochte  sie 
ohne  Führer  kein  Fremder  zu  finden.  Es  waren  Irrgänge  und 
Paläste  etc.  sämmtlich  aus  mächtigen  Steinen  erbaut. 

Hier  erschienen  die  Abgeordneten  von  den  Edlen  sämmtlicher 
Nomen  mit  ihren  eigenen  Priestern  und  Opferthieren,  um  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  zu  berathen.  Jeder  Nomos  bezog  seinen 
Hof»). 

Dergleichen  Volksstamm-Verbindungen,  wovon  oben  noch  mehre 
andere  genannt  sind,  hatten  mitunter  lediglich  äussere,  oder  auch 
zugleich  innere  Landes-Angelegenheiten  zum  Zweck^). 


«)  Strabo  XIV,  S   1208.    «)   Ibid.  XIV,  S.  1172.    •)   Ibid.  XVII, 
1,  S.  1463.    ^  Ibid.  XIV,  S.  1214. 
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Besondere  heirorznheben  ist  in  dieser  Besüehung  das  attische 
Land.  Es  war,  einschliesslich  der  Hänptstadt  Athen,  in  Phylen 
oder  Gemeinde- Vereinigungen  getheilt,  von  denen  jede  ihre  eigenen 
Heiligthümer,  eigenen  LSndereien,  eigene  Casse  und  eigenen  Beamten 
besass  und  ihre  Commnnal-Angeiegenheiten  besorgte.  Diese  Phylen 
zerfielen  in  Demen  oder  kleinere  Landschaftsbezirke,  welche  in  sich 
wiederum  selbsständige  Behörden  und  Versammlungen  hatten.  Ihr 
Vorsteher,  der  Demarch,  hatte  das  Interesse  der  Comniunen  zu 
vertreten,  die  Versammlungen  zu  berufen,  deren  Beschlüsse  zu  toU- 
ziehen  und  die  Gemeindegüter  in  Gemeinschaft  mit  den  Schatzmeistern 
zu  verwalten. 

Auch  eine  Art  von  Policei  stand  ihm  mitunter  zu.  Es  werden 
die  Gemeinde- Waldungen ,  welche  neben  denen  des  attischen  Frei- 
staates lagen  [Vergl.  §  8],    mit  zu  seiner  Cognition  gehört  haben. 

Aber  Spuren  von  eigentlichen  Marken-  oder  Wald-Genossen- 
schafts-VerbSnden  im  engeren  Sinne,  welche  es  lediglich  mit 
Holzungen  zu  thun  hatten,  begegnet  man  auch  in  dieser  Epoche 
weder  diesseits  noch  jenseits  der  Alpen.  Der  Name  „Mark''  taucht 
allerdings  in  einer  germanischen  Völkerschaft,  den  „Marko mannen^', 
auf,  welche  zuerst  am  Rhein,  dann  in  Böhmen  wohnten'). 

3.  Der  Dörfer  gab  es  noch  immer  mehre  als  der  Städte^ 
und  jene  wurden  mit  zunehmender  Frequenz,  wenn  auch  nicht  immer, 
[wie  z.  B;.  das  grosse  Dorf  Ktesiphon  am  Tigris*)],  oder  aus  anderen 
Gründen  vielfach  zu  Städten  gemacht.  Aber  auch  jetzt  noch  sind 
letztere  angelegt  und  erbaut,  wo  vorher  dauernd  kaum  Menschen 
wohnten.  Das  geschah  z.  B.  vom  König  Herodes  dem  Grossen 
in  JndMa').  Venedig's  Entstehung  [um's  Jahr  452]  föllt  sogar  erst 
in  die  zweite  Periode.  Bergen  Städte  Handel  und  Industrie,  so  sind 
Dörfer  Eigenthümlichkeiten  des  Nomaden  und  Ackerbauers.  Die 
Entstehung  mancher  Städte  aus  Dörfern  ist  auch  in  dieser  Geschichts- 
Epoche  wieder  nachzuweisen. 

Aegypten  war  in  drei  Distrikte,  und  jeder  Distrikt  in  Stadt- 
bezirke, s.  g.  Nomoi  eingetheilt  [„Dividitur  in  praefecturas  oppidomm 
quas  nomos  vocant'^^)].  Es  gab,  wie  bisher  femer  im  Morgenlande  ^, 
in  Mauritanien^,  in  den  römischen  Provinzen  Europa's')  und  in  Italien 
selbst  Municipalstädte,  d.  h.  solche  Städte  [municipia  und  colo- 
niae]  und  Flecken  [fora,  conciliabula,  castella],  welche  den  Mittel- 
punkt je  eines  Bezirks  bildeten,  dessen  kleinere  Städte  resp.  Dörfer 
[vici]  zu  dieser  Stadt,  resp.  diesem  Flecken  gehörten.  Solche  städti- 
sche Colonien  werden    in    den  Pandekten   namhaft  gemacht.     Daza 

»)  Strabo  II,  883,  •)  Ibid.  XVI.  1,  8  1350  •)  Josephns,  Jfld. 
Krieg,  S.  159.  *)  Plinius  V,  9,  9.  »)  Am.  Marc  XX,  7;  XXII,  l(i. 
«)  Ibid.  XXIX,  6.    »)  Ibid.  XXI,  12. 
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geL5rte  anch  z.  B.  C91n  a.  Rh.  ^^In  Qennania  inferiore  Agrippi- 
oenses  juris  Italici  suDi''  ^).  Jeder  Dorfbewoliner  hatte  seine  Heimath 
nicht  im  Dorfe,  sondern  in  der  Nachbarstadt  oder  dem  Flecken')« 
Man  konnte  in  der  Regel  sein  Domizil  nehmen,  wo  man  wollte'). 
Die  Stadt  Rom  war    die  gemeinschaftliche  Heimath  aller  Römer ^). 

Das  Vermögen  solcher  Stadtgemeinden  ist  in  den  Rechtsbttchem 
nneigentlich  ein  öffentliches  [publica]  genannt  worden;  denn  öffent- 
lich ist  nnr  das  dem  ganzen  Volke  gehörige  Vermögen.  Streng 
genommen  wurden  die  Stadtgemeinden  als  Privatpersonen  angesehen'). 

Dass  zu  diesem  Vermögen,  welches  allerdings  anch  in  Grund- 
eigentbnm  bestehen  konnte  und  wirklich  bestanden  hat  [praediorum- 
qne  publicomm  *)],  Waldungen  gehört  hätten,  ist  aus  Italien  z.  B. 
hinsichtlich  der  etmrischen  Stadt  Pisa  bekannt,  deren  vortreffliches 
Bauholz  zu  Kriegsschiffen  wie  zu  Gebäuden  verarbeitet  warde^. 
Es  ist  von  einem  Pyrrhäischen  Walde  [nemus  Pyrraeus]  auf  der 
hisel  Lesbos  die  Rede,  welcher  seinem  Namen  nach  der  Stadt  Pyrrha 
daselbst,  gehört  zu  haben  scheint').  Arabische  Städte,  namentlich 
Mariaba,  scheinen  im  Besitz  von  Weihrauchwäldem  gewesen  zu  sein'). 
Eine  afrikanische  Oase  mit  der  Stadt  Tacape  scheint  Stadt- 
gebiet gewesen  zu  sein.  Das  Wasser  einer  befruchtenden  Quelle 
daselbst  wurde  nach  bestimmten  Stunden  unter  die  Bewohner  ver- 
theilt,  und  in  der  Umgebung  derselben  befand  sich  die  bereits 
erwähnte  Baumfelderwirthschaft,  wo  ohne  DUngung  Palmen,  Feigen, 
Wein,  Getreide  etc..  unter  und  nebeneinander  gebaut  wurden.  Sechs- 
zehn  Quadrat-Armlängen  dieses  Raumes  [richtiger  wohl  die  Jahres- 
nutzong]  sollen  fllr  4  Denarien,  nach  unserm  Gelde  etwa  2  Mark 
16  Pf.,  verkauft  worden  sem*'). 

Man  darf  das  häufige  Vorhandengewesensein  yon  Stadtwal- 
dnngen  in  Italien  bezweifeln,  weil  solche  in  den  Geschichi^quellen 
nicht  vorkommen,  weil  ein  bezüglicher  Communal- Verwaltungsdienst, 
während  alle  Übrigen  in  den  Pandekten  aufgeführt  worden  ^^),  nicht 
hervorgehoben  ist,  und  endlich,  weil  der  weiterhin  noch  oft  zu 
nennende  „Saltuarius^'  im  städtischen  oder  Gemeindedienst  niemals 
zum  Vorschein  kommt. 

üebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  der  Gemeinde-Grundbesitz 
durch  besondere  Grenzzeichen  kenntlich  gemacht  war  [Fines  publicos 
Ä  privatis  detineri  non  oportet.    Cnrabit  igitur  Praeses  Provinciae, 

^  Lex  8  §  2  D.  60,  16.  ")  Lex  30  D.  60,  i:  „Qui  ex  vico  ortns  est, 
Mun  patriam  intelligitur  habere,  oui  reipublicae  vicus  ille  respondet*'. 
")  Lex  31  D.  50,  i.  *)  Lex  83  D.  60,  i.  •)  Lex  9  D.  41,  s;  Lex  15  D. 
50,  16;  Lex  16  D.  50,  le;  ««Civitates  enim  privat orum  loco  habentur*'. 
")  Caesar  B.  dv.  I,  34  und  35;  Lex  1  §  1  und  2  D.  50,  4.  ^)  Strabo 
n,  8.  694.  •)  Plinius  XVI,  10,  19.  •)  Ibid.  VI,  28,  ss.  ")  Ibid.  XVIII, 
22,  61.    'O  Lex  18  D.  60,  4. 
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si  qui  pnblici  sunt,  a  privatiB  separare'']  ^),  nnd  dass  seine  Verwaltuiig 
von  demjenigen  Magistratsbeamten  abgehängt  zu  haben  scheint,  wel- 
chen man  ,,£pi8copus''  nannte.  Demselben  lag  zugleich  die  Boi^ 
für  Getreide-  etc.  Zufuhr  ob.  Sein  Amt  war,  wie  das  aller  bürger- 
lichen Dienste,  ein  persönliches  Ehrenamt  [„personalibus  mnneribaB 
funguntnr^^]  ■)• 

Erwähnung  verdient  hier  endlich  noch,  dass  bei  den  Atheni- 
ensem  schon  die  Knaben  zur  ümschreitung  des  Stadtgebiets  ange- 
halten wurden  [regiones  circuibant],  um  sich  Ortskunde  zu  erwerben. 

4.  Da  es  im  römischen  Staate  keine  Dorf-  [Land-]  Oemeinden 
gegeben  hat,  so  wird  es  auch  an  Dorfgemeinde- Waldungen 
gefehlt  haben.     Die  Dörfer  bildeten  mit  ihrer  Stadt  eine  Oemeinde. 


C.  Privatwälder. 
§  11.     Waldparks  der  Fürsten  and  Grossen. 

Wir  mttssen  hierbei  zunächst  wieder  auf  das  Innere  Asiens  zurück- 
kommen, den  Ursprung  der  Lustgärten.  Sie  hatten  daselbst  noch 
keineswegs  aufgehört.  Beispielsweise  sei  in  Assyrien  in  der  Nähe 
von  Arbela  auf  Sardacä,  ein  Schloss  des  Darius  Hystaspis,  und 
auf  den  Gypressenwald  dort  aufmerksam  gemacht*).  Ebenso  wenig 
dürfen  die  ägyptischen  Lustgärten  unerwähnt  bleiben.  Es  gab  deren 
z.  B.  bei  den  königlichen  Gebäuden  in  Alexandrien^).  Herrliche 
Park-Anlagen  mit  tiefen  Wasserbehältern  und  Teichen  umgabei\  den 
Palast  des  Königs  Herodes  des  Orossen  zu  Jerusalem.  Die 
Gegend  von  Jerusalem  war  auch  sonst  sehr  reich  an  Park-Anlagen 
und  Baumschmuck^. 

Parcere  heisst  schonen,  nicht  gebrauchen,  ruhen  lassen.  Das 
altdeutsche  Wort  perkan,  bergan,  park,  barg  führte  zu  der  Bezeich- 
nung Park  als  Umhegnng,  Einschonung.  Sie  wird  hauptsäclilieh 
von  Gehägen,  besonders  Thiergärten,  Thiergehölzen,  aber  auch  von 
sonstigen  kleinen  Wäldern,  sofern  »ie  als  Lustgehölze,  Lustbaine 
dienen,  gebraucht  [Lünemann;  Hoyse].  Meist  gehört  der  AusdrudiE 
Park,  römisch  „nemus"*),  in  diesem  Sinne,  häufiger  „hortus"^, 
auch  „viridarium''  oder  „viridiarinm^'®),  als  Lust-  oder  Zier- 
garten dem  Gebiete  der  Gärtnerei,  zumal  der  englischen  Gartenkunst, 


*)  Lex  6  §  1  D.  50,  lo.  •)  I^x  18  §  7  D.  50,  4.  •)  Strabo  XVI, 
1,  S.  1341.  *)  Ibid.  XVn,  1,  8. 1437  und  1438.  *)  Joaephu»,  Jnd.  Kri^, 
S.  545,  546  nnd  608.  «)  Tacit.  Annal.  III,  54.  ^  Ibid.  Anoal.  XIV,  3; 
HiÄtor.  I,  49.    «)  Plinius  XVJII,  2,  2. 
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und  nicht  der  Waldwirthschaft  an.  Jedoch  dürfen  die  altrömiach- 
kaiserliehen  Waldpark»  ^\  weil  sie  zum  Theil  aas  wilden  Holzarten, 
und  zwar  gemischt  zusammen  gesetzt  waren ,  ungeachtet  ihrer  Bin- 
Schliessung  in  Mauern  nicht  unerwähnt  bleiben.  Theilweise  mögen 
sie  als  Zubehör  von  Domainen  Staats-Eigenthum  gewesen  sein;  andere 
waren  Privatgut  der  Kaiserfamilien ^). 

Ihren  Ursprung  haben  die  Lusthaine,  die  man  auch  mit  dem 
Namen  ,,lnci'^  in  diesem  Sinne  bezeichnete,  wie  gesagt,  im  Orient 
[z.  B  Gegend  von  Gtesiphon  am  Tigris*).  Durch  Bekanntschaft 
mit  den  Orientalen  sind  die  Lustgärten  mit  ihren  schattigen  Lorber- 
bSomen,  Platanen  etc.  erst  nach  Italien  gekommen.  Fing  man  vor 
[z.  B.  die  OSrten  des  Sallust  in  Rom^)J  und  mit  der  Eaiserzeit 
doch  überhaupt  an,  die  Cultur  der  Lustgärten  auf  Kosten  früherer 
Oelbaum Wälder  und  Baum- Weinfelder,  welche  ihrem  Eigenthlimer 
Oeld  eintrugen,  auszudehnen,  Gärten  [„agros  villasque  hortorum 
nomme'^]  in  die  Städte  zu  ziehen'),  in  welchen  das  Schöne  dem 
Nützlichen  vorging,  und  hiermit  wie  mit  der  Vervielfältigung  von 
Prachtbauten  der  Ueppigkeit  zu  fröhnen  •).  Man  hat  Wälder  [silvae] 
Reibst  zwischen  den  die  Stadt-Paläste,  resp.  ihr  impluvium  umgebenden 
Säulengängen  angelegt:  das  s.  g.  viridarium^).  „Sub  hac  arbuscula 
imaginabar  divitum  silvas"").  Viel  ist  von  den  Park-Anlagen  des 
Kaisers  Nero  in  Rom  die  Rede*).  Nach  dem  Brande  der  Stadt 
erbaute  er  sich  einen  nicht  allein  mit  Gold  und  Edelsteinen  ge- 
schmückten Complex  von  Prachtgebäuden,  sondern  er  liess  diesen 
Bezirk  mit  Auen,  Teichen,  Wäldern,  mit  schönen  Aussichten  und 
offenen ' Fläehen  verherrlichen*®).  Severus  und  Celer  hiessen  die 
Künstler  des  höheren  Gartenbaues,  welche  dies  besorgten.  In  diesem 
Parke  war  es,  wo  das  kaiserliche  Scheusal  die  Christen,  denen  er 
die  von  ihm  verfügte  Brandstiftung  von  Rom  zur  Last  gelegt,  zu 
Tode  martern,  unter  Anderem  kreuzigen  und  Abends  zur  Erleuchtung 
des  schönen  Parks  als  lebendige  Fackeln  verbrennen  liess  **).  Erwähnt 
sei  femer  der  Park  des  Kaisers  Galba"). 

Berühmt  waren  auch  die  Gärten  anderer  vornehmer  Römer  ^*), 
z.B.  dieParks  und  Landhäuser  Seneca's  **),  dieLustgärten  Cäsars  **) 
und  des  Mäcenas**).  Kamen  doch  selbst  kaiserliche  Sclaven,  z.  B. 
die  des  Nero,    in  den  Besitz  von  Ziergärten*').     Am  berühmtesten 

^  Tacit  Annal.  XIV,  3;  XV,  83;  Hiator.  III,  36  und  88.  «)  Ibid. 
Hiator.  I,  49;  II,  92.  ")  Am.  Marc.  XXIV,  5.  *)  Taoit.  Annal.  XIII, 
47;  Ristor.  Hl,  82.  »)  Plinius  XIX,  4,  19.  •)  Horat.  Carm.  II,  16; 
Tacit  Annal.  XI,  1;  XV,  37.  »)  Horaz  I,  Brief  X,  22;  Carm.  IH, 
10,  5  und  6.  *)  Sen.  Controv.  5,  5.  ")  Tacit  Annal.  XV,  39.  *<»)  Ibid. 
Anoal.  XV,  42.  ")  Ibid.  Annal.  xV,  44.  *•)  Ibid.  Histor.  I,  49.  ")  Ibid. 
Hiitor.  IV,  11.  **)  Ibid.  Annal.  XIV,  52,  53,  54.  >»;  Horaz  Satiren  I, 
9,  1«.    »•)  Tacit.  AnnaL  XV,  89;  XVI,  27  und  34.    ")  Plin.  XVIII,  2,  s. 
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sollen  der  Park  des  Pompejns  und  der  des  Hortensias  gewesen 
sein.  Ca  aar  8  Gärten  am  rechten  Tiber-Üfer  nach  dem  Janiknlas 
zn  waren  testamentarisch  dem  Volke  zu  Promenaden  vermacht , 
während  Mäcenas  seine  berühmten  Gärten  vor  dem  Esquilinischen 
Thore  den  Kaisem  letztwillig  vermacht  hat. 

Man  wurde  bei  dieser  Park-Cultury  wobei  vielleicht  die  Natur 
mit  zu  Hülfe  genommen  wurde  [z.  B.  alte,  nicht  erst  angepflanzte, 
pondem  vorgefundene  Eichen] ,  immer  erfinderischer.  G.  Marins, 
ein  Freund  des  Kaisers  Augustus,  erfand  die  Kunst,  Zwergplatanen 
[„chamaeplatani^']  theils  durch  die  Art  der  Fortpflanzung,  tbeils  durch 
das  Beschneiden  [y^serendi  genere  et  recidendi'^  zu  erziehen.  Man 
nannte  diese  geschorenen  Wälder  nemora  tonsilia*).  LieblingsbSume 
waren  ihrer  Beschattung  wegen  der  Platanus,  „platanus  orientalis'^  L., 
erst  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  nach  Italien  verpflanzt;'^ 
femer  der  Lorberbaum,  die  Myrte,  die  Pinie'),  die  Steineiche*) 
und  der  Lotus,  d.  h.  die  griechische  Bohne.  Dieser  besonders  in 
der  Nähe  von  Häusern,  nicht  allein  wegen  seiner  hübschen  Rinde 
[cortex],  sondern  auch,  weil  seine  üppigen  Aeste  bei  einer  nicht  be- 
trächtlichen Stammhöhe  doch  sehr  weiten  Schatten  verbreiteten.  Frei- 
lich dauerte  derselbe  gerade  beim  Lotusbaum  nicht  lange,  weil  dieser 
Zierbaum  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit  die  Blätter  behält').  Man 
verpachtete  mitunter  die  Benutzung  solchen  Baumscbattens ,  welcher 
bei  dem  Südländer  noch  höheren  Werth  hat  als  bei  uns«  Ange- 
pflanzt wurde  femer  die  Cypresse  zur  Abwechslung  mit  Pinien-Reihen 
[„pinorum  ordinibus'^.  Sie  wurde  zu  dichten  Wänden  und  allerlei 
Figuren  [Jagdthieren,  Schiffen  etc.]  beschnitten*).  Auch  zierlicher 
Baumstand  kam  vor,  z.  B.  Populeus  Flexus  oder  im  Kreise  gepflanzte 
Pappeha'). 

Was  uns  hier  aber  besonders  interessirty  ist  die  silva  bar- 
barica  oder  conseminea.  Solch  ein  Wald  wurde  durch  das 
herbstliche  Ausstreuen  von  Eicheln  und  anderen  Holzsämereien  er- 
zogen^), und  haben  die  Kaiser  auf  die  Anlage  solcher  Waldparks 
viel  Geld  verwendet. 

Es  gehört  dieser  Gegenstand  zwar  schon  zur  Waldbebandlnng; 
allein  wir  werden  gehörigen  Orts  auf  die  Park-Anlagen,  welche 
hier  gänzlich  abgefertigt  werden  sollen ,  nidit  wieder  zurückkommen. 


')  Plinius  XII,  2,  6.  ")  Verg).  Victor  Hehn  Culturpflanzen  ete. 
IL  Aufl.,  Berlin  1874.  S.  248.  ')  Boras  Oarm.  II,  11,  is  und  u.  ') 
Ibid.  Epod.  n,  23.  »)  Plinius  XVI,  80,  68,  «)  Ibid.  XVI,  88,  60.  *) 
Valer.  Place.    *)  Golumella  XI,  2,  S.  218. 
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§.  12.    Jagdfliehen  und  Jagd. 

1.  Das  Jagdrecht 

Naeh  dem  Völkerrecht  [Oegensatz  vom  bürgerlichen 
Recht,  oder  dem  eigCDthUmlichen  Rechte  des  römischen  Staats], 
welches  mit  dem  Menscheu-Qeschlechte  zugleich  entstanden  ist,  sind 
alle  anf  der  Erde,  im  Meere  und  in  der  Lnft  befindlichen  wilden 
Thiere  Eigenthum  dessen,  der  sie  fUngt.')  Es  war  hinsichtlich  der 
wilden  Thiere  und  Vögel  im  römischen  Staate  auch  einerlei,  ob 
man  sie  auf  eigenem  Grund  und  Boden  oder  auf  fremdem  sich  an- 
eignete. Das  Betreten  eines  fremden  Grundstücks  konnte  aller- 
dings von  seinem  Eigenthümer  verhindert  werden.')  Auch  scheinen 
▼or  der  christlichen  Zeit  einige,  namentlich  der  Diana  geweihete 
Haine  vor  der  Ausübung  der  Jagd  sicher  gewesen  zu  sein.'; 
üebrigens  befanden  sich  die  in  Teichen  befindlichen  Fische,  oder 
das  in  vergatterten  Wäldern  umher  streifende  Wildpret  nicht  einmal 
im  Eigenthum,  selbst  nicht  im  Besitz  des  Teich-  oder  GehSge- 
Eigenthümers  [„aut  feras,  quae  in  sjlvis  circumseptis  vagantur,  a 
ndbis  non  possideri:  quoniam  relictae  sint  in  libertate  natural!  . 
alioquin,  etiam  si  quis  sylvam  emerit,  videri  cum  omnes  feras 
possidere:  quod  falsum  est'^.  Nur  wilde,  im  Zwinger  eingesperrte 
Thiere  oder  Fische  in  Fischbehältern  [Kasten  etc.]  wurden  be- 
Seesen  [„Item  feras  bestias,  qnas  vivariis  induserimus''  etc.].^) 

Römische  Sclaven  hatten  kein  Recht,  also  auch  kein  Jagd- 
recht 

2.  Bie  Jagdflftche. 

a.  Das  Thierbehältniss, 
capsns^  oder  claustrum*),  quo  animalia  diversi  generis  clauduntur. 
Worin  der  bestimmte  unterschied  zwischen  umzäunten  Wäldern 
imd  Behältnissen  für  lebendige  wilde  Thiere  bestanden  hat,  das 
sagen  die  Gesetze  nicht.  Vermuthlich  sind  unter  den  Vivarien, 
griechisch  Otadeisas,  Thierkäfig,  richtiger  Thierzwinger,  zunächst 
kleme,  besonders  feste  und  solche  Behältnisse  gemeint,  worin 
die  gekörnten  Thiere  zu  jeder  Zeit  ergriffen  werden  konnten. 
Zunächst  also  Fässer,  z.  B.  für  Siebenschläfer  [„vivaria  in  dolus"')], 
dann  Vogelbauer  [„aviaria"*);  für  Drosseln  „turdaria"  •)],  femer 
Käfige  oder  Stallungen  für  grössere  wilde  Thiere;  zuletzt  einge- 
friedigte, ofiene  Räume  vielleicht  ohne  Wald,  obgleich  auch  Hirsche 
darin  gehalten  wurden.'^)     Liess  man    doch  gefangene  junge  Rehe 

')  Lex  1  §  1  D.  41,  1.  •)  Lex  8,  §  1,  D.  41,  i.  »)  Strabo  ü, 
8.675.  ^  Lex  8  §  14  D.  41,  2.  *)  V  eil  ejus.  «)  Livius.  »);  Plinius 
Vm,  67.    •)  Ibid.  X,  60,  7».    •)  Varro  L.  L.  6.    »«)  Plin.  VEI,  82,  50. 
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dnrch  Schafmtttter  anfsäugeDy^)  und  wnrdeti  Hirsche  von  den  alten 
Römern  gern  gezähmt^)  Sie  nannten  solche  lebendige  Wild-Vor- 
rathskammem  ,,Roboraria'',  wenn  ihr  Zann  aus  Brettern  [a  tabuli» 
roboreis]  oder  Pallisaden  von  Eichenholz,  oder  sonst  von  starkem 
Holze  gefertigt  war,  vielleicht  eine  Art  von  Koven  für  wilde  Schweine.^ 
Dieser  Roborarien  gab  es  mehre  in  Italien.  ,yLeporaria^'  gab  es 
ursprünglich  wol  nur  für  Hasen  [^^lepus'^  auch  otopeta''  genannt, 
wenn  die  Lesart  richtig  ist*)].  „Vivaria  aprorum  oeteroramque 
sylvestrium  primus  invenit  Fnlvius  Lupinus;  in  Tarquiniensi 
feras  pascere  instituit'^  ^).  Der  lateinische  Nachsatz  soll  wol  auf 
Thiergärten  resp.  FlSchen  deuten,  auf  denen  die  Jagdthierc  natür- 
liche Aesung  fanden;^  denn  gekörnt  werden  mussten  sie  in  den 
Vivarien  auch.  Nach  dem  Vorgange  des  Fnlvius  haben  nachher 
auch  Lucius  Lucullus  und  Quintus  Hortensius  grössere 
Tummelplätze  für  wilde  Thiere  ausgeschieden. 

b.    Der    Thiergärten 
[vivarium,   öder  septum  venationis]. 

Auf  dem  Kriegszuge  des  römischen  Kaisers  Julian  im 
Jahre  363  traf  man  bei  der  Stadt  Gtesiphon  am  Tigris  einen  ein- 
gefriedigten, grossen,  runden  Raum,  auf  welchem  zum  VergnUgeu 
des  Perserkönigs  wilde  Thiere  gehalten  wurden.  Genannt  werden 
hiervon  bemShnte  Löwen,  wehrhafte,  borstige  Eber,  wüthende  BSren 
und  andere  auserlesene  grosse  Thiere.^)  Ob  der  Raum  bewaldet 
gewesen,  und  woraus  die  Befriedigung  [„lorica'^j  bestanden,  ist  nicht 
gesagt.  Vermuthlich  wird  letztere  nidit  von  Holze,  sondern  eine 
Mauer  gewesen  sein.  Auch  jagdliebende  römische  Kaiser,  wie  z.  B. 
Gratian  [368  bis  383],  ergötzten  sich  an  der  Jagd  in  ThiergSrten 
[„intra  septa  quae  adpellant  vivaria^)]  und  an  der  Erlegung  scharf- 
zahniger Bestien  mit  Pfeil  und  Bogen  zum  Theil  mit  Hintansetzung 
ihrer  Berufsgeschäfte.  • 

Bewaldete  und  umschlossene  Räume  zum  Aufenthalt  und  zur 
Pflege  von  Jagdthieren  wie  zur  Ausübung  der  Jagd  [clausa  venatio] 
gab  es  in  der  Nähe  der  römischen  Landgüter  häufig  [„vel  etiam 
pecudum  silvestrium,  quae  nemoribus  dausis  custodinntur  vivaria"*)]. 
Man  hatte  dazu  den  nächsten  Wald  beim  Gute  ausgesucht,  welcher 
Mastbäume,  gute  Gras-  und  Krautäsung  und  klare  Bäche  auf- 
zuweisen vermochte.  Fehlte  es  an  natürlich  vorkommendem  Wasser, 
so    wurde    entweder  fliessendes  Wasser    hinein  geleitet    [„inducitur 

»)  Virg.  BucoL  Eol.  II,  Vers  42.  ■)  §  15  Inst  2.  i.  »)  Scip. 
Afrio.  »p.  Gellius  S.87.  *)  Petron.  35.  *)  Plinius  VIII,  fi?;  Varro 
hat  Q.  F.  Lippinus.  ')  Gellius  S.  87.  *)  Am.  Marc.  XXIV,  5.  ') 
Ibid.  XXXI,  10.    »)  Columella  VID,  1,  S.  3. 
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flneos''],  oder  eine  das  Regenwasser  auffangende  Vertiefhng  gegraben, 
die  man  mit  Estrich  ausgekleidet  hat.  Befriedigt  waren  diese  Wälder 
nach  Gelegenheit  und  dem  Vermögen  der  Eigenthttmer  wie  mit 
Rücksicht  auf  die  Wildart ,  wenn  Steine  und  Arbeiter  billig  zu  be- 
ziehen, entweder  mit  Mauern  von  Bruchsteinen  und  Kalk,  oder  von 
ungebrannten  Ziegelsteinen  und  Lehm  Konnte  der  EigenthUmer 
keins  von  beiden  anschaffen,  so  griff  er  zu  hölzernen  Vermachungen 
[,,vacerrae'^.  Er  wählte  zu  diesen  Wildgattem,  technisch  „clatri'^ 
genannt ,  Holz  von  der  Traubeneiche  [„ex  robore"] ,  Stieleiche 
[„queren"]  oder  Korkeiche  [„vel  subere"].  Die  Gel^enheit,  Oelbaum- 
iiolz  zu  verwenden,  war  selten«  üebrigens  suchte  man  nach  Ver- 
schiedenheit der  Gegenden  auch  andere  Holzarten  aus,  wenn  sie  nur 
Wind  und  Wetter  [„«üb  injuria  pluviarum"]  möglichst  lange  Wider- 
stand zu  leisten  vermochten.  Die  Stämme  wurden  entweder  rund, 
oder  wenn  sie  zu  alt  oder  zu  dick,  gespalten  zu  Pfählen  zugerichtet, 
die  man  in  achtfiissige  Entfernung  stellte.  Durch  Löcher,  welche 
man  der  Grenzlinie  nach  und  mehr  oder  minder  zahlreich  durch 
diese  senkrechten  Pfähle  gebohrt,  wurden  wehrhafte  Stangen  [„rami- 
ces'']  horizontal  und  der  Wildgattung  entsprechend  eng  gesteckt 
[„elatrare"]  In  diesen  Thiergärten  hielt  man  wilde  Schweine  [„apri"],- 
Hirsdie  [„cervi"],  Damwild  [„dama"],  Gazellen  [„oryges;  vielleicht 
nordafrikanische '  Antilopen],  R^he  bez  Rehböcke  oder  wilde  Ziegen 
[;,eapreoli'']  und  Hasen  zur  Jagdbelustignng  fbr  den  EigenthUmer 
und  als  sichere  Bezugsquelle  von  Wildbraten.  Ein  besorgter  Haus- 
rater kam  in  Jahreszeiten,  wo  die  Wälder  des  Futters  ermangeln, 
Bowie  in  der  Setzzeit,  wo  die  alten  Thiere  junge  zu  nähren,  mit 
Körnungen  von  Gerste,  Dinkel  oder  Bohnen,  besonders  auch  mit 
Weinhtllsen,  übrigens  mit  solchem  Putter  zu  Hülfe,  welches  am 
wenigsten  kostete.  Scheues  Wild  wurde  durch  gezähmte  wilde  Thiere, 
welche  die  Gutsbesitzer  im  Hause  zu  halten  pflegten,  den  Körnungs- 
plätzen zugeftirt.  Junge  Wild  etc.  Kälber  etc.  hatte  der  Parkwärter 
[„cnstos  vivarii"]  aus  der  Hand  zu  füttern,  üebrigens  wurde  für 
Hasen  nnd  anderes  Kleinwild  in  den  Thiergärten  hin  und  wieder 
Mengkom,  Kohl,  wilde  Endivien  und  Lactuk  ausgesäet.  Auch  Hess 
man  den  Hasen  in  Regenwasser  eingeweichte  afrikanische  oder  itali- 
enische Kichern,  Gerste  und  kleine  Kichern  zur  Aesung  vorwerfen. 
Was  nun  die  Feistnng  selbst  anbetraf,  so  konnte  man  die  Hirsche, 
weil  sie  von  Natur  langlebig  und  jung  blieben,  viele  Jahre  haben, 
ohne  an  der  Schmackhaftigkeit  des  Wildprets  Einbusse  zu  erleiden. 
Dagegen  mussten  Sauen,  Gazellen  [„oryx"]  und  andere  Thiere 
spätestens  4  Jahre  alt  genutzt  bez.  verkauft  werden,  weil  sie  nur 
bis  zu  diesem  Alter  zunahmen,  nachher  aber  verkümmerten*). 

0  Columella  IX,  1.  S.  72  bis  76. 


—  186  — 

Im  §  12,    Theil  I,    dieser  Sehrift,    wo  anoh  von  den  Jagd- 
Zwingern    auf   ri^mischen  Gatsgrandstücken    die  Rede    gewesen,    ist 
bereits  angeführt,    dass  man  schon  an  der  Schwelle  der  Kaiseraeit 
in  dem  eroberten  und  zur  römischen  Provinz   [ProveuQe]   gemachten 
Gallien  geräumigere,    bewaldete  Thierzwinger,    WildgSrten    oder 
Wildgehäge  [„septa  venationis'']  zu  errichten  angefangen  hatte.    Dort 
gab  es  grosse  Gebirgswälder  [„saltus'^j,  welche  Ueberfluss  an  Erd- 
nnd  BaumfrUchten  [„terrenis  foetibus  et  arboreis'^]  hatten,   und  wo 
die  Aesung    des  Wildes    in  Menge  von   selbst  wuchs.     Man  wählte 
zu  Thiergärten  solche  Waldgegenden,  wo  nicht  alleLo  reiche  Qnellen 
und  Gras  den  Boden  deckten,  sondern  wo  die  Bäume  ueberfluss  an 
grossen  Mastfrüchten  [„fruges  roburueae'^]  trugen.     Dahin  gehörten 
hauptsächlich  Sommereichen,  Stein-  und  Gerreichen-Früchte  [„glandes 
qnemeae  et  iligneae,    nee  minus  cerreae^H,  dann  Früchte  vom  Erd- 
beerbaume   und    anderes    wildes    Obst    [„caeterorumque    pomomm 
silvestrium^^.     In  jenem  Landstrich  fehlte  es  auch  nicht  an  der  zur 
Einschliessung  weiter  Gegenden   und  ganzer   Gebirge  erforderlichen 
Menge  Pfahlholz  und  allen  sonstigen  für  das  Gedeihen  eines  grossen 
Thiergartens  nothwendigen  Bedürfnissen  *).     Ehe  wir  diese  grossen 
gallischen  Thiergärten  oder  Thiergehäge,  bezüglich  deren  der  Eroberer 
das    freie  Jagdrecht    gewaltsam   aufzuheben  vermochte,    und  welche 
für  die  Waldwirthschaft   in  unserer  zweiten  Geschichts-Periode  be- 
sondere historische  Bedeutung  erlangen,  spezieller  verfolgen,  erübrigt 
ein  weiterer  Blick  auf  das  italienische  Jagdgebiet.     Die  kaiserlichen 
und  andere  Guts-Thiergärten  blüheten  hier,   wie  uns  die  Pandektra 
lehren'),    den    langen   Zeitraum   der  Epoche   hindurch  fort,     unter 
den  Augen  des  Eigenthümers  konnten  fremde  Jäger  von  dem  Betreten 
derselben  abgehalten  werden.    „Hirrii  villam,  quamvis  nou  amplam, 
aut  latam,  constat  propter  vivaria,  quae  habuit,  quadragies  sestertimn 
venundatam^'  •). 

c.  Der  Cirkus 
[gehört,  weil  kein  Privatgrundstück,  eigentlich  nicht  hierher,  mnss 
aber  wegen  des  Zusammenhanges  mit  der  Jagd  diesen  Platz  einnehmen]. 
Alt  war,  wie  wir  im  §  12,  Theil  I,  gesehen  haben,  die  Aus- 
übung der  Jagd  vor  Zuschauern,  mochten  sie  nun  auf  den  fürstlichen 
Hofstaat  beschränkt,  oder  mit  dem  ganzen  Publikum  identisch  sein. 
Dergleichen  Jagden  kommen  weniger  als  solche  denn  als  Kampf- 
spiele mit  reissenden  Thieren  in  Betracht.  Sie  waren  ein  National- 
vergnügen mehrer  Völker  des  Mittelmeers.  In  Spanien  wurde  bei 
solchen  Schauspielen  [„spectaculis'^  mit  Bären  gekämpft^).    Grosa- 

')    Columella  IX,  1.      *)   Lex  12  §  12  D.  33,  7:    „Si  in  af^ro 
venationes  sint".    ')  Maorobius  I,  366.    *)  Plinius  \IU,  36,  64. 
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artiger  resp.  schauerlich  ging  es  in  Rom  zu.  Dort  befand  siidi 
flür  solche  „venationes'',  wie  wir  aus  dem  §  12  bereits  wissen,  ein 
grosser,  länglich  mnder  Schauplatz  ohne  Dach,  der  circns  maximus 
geaanut  Er  konnte  auf  seinen  dreistöckig  stufenweise  erhöheten 
Sitzen  ringsum  über  hunderttausend  Zuschauer  fassen.  Von  Tar- 
quinius  Priskus  zu  Pferde-Rennen  und  Riogspielen  gegründet  und 
TOD  Cäsar  in  einen  steinernen  Prachtbau  verwandelt  und  au»ge- 
sehmttckt,  brannte  dies  Gebäude  unter  dem  Kaiser  Tiber  ins  theil- 
weise')  und  unter  dem  Kaiser  Nero  ganz  aus').  Es  stürzte  unter 
Antoninus  Pins  [138  bis  161]  Tollends  zusammen.  Den  Wieder- 
anfbau  beendigte  Gonstantin  [306  bis  337].  Jetzt  sind  nur  noch 
geringe  üeberreste  vorhanden. 

Es  war  seine  Glanzzeit,  als  [wie  unter  Benutzung  einer  vor- 
übenden  Schilderung  hier  miigetheilt  wird]  in  diesen  prachtvoll  ge- 
schmückten') Raum  die  römischen  Kaiser  mit  stattlichem  Gefolge 
hinein  fuhren.  Ihre  Wagen  von  Elfenhein,  oder,  wie  unter  Aurelian, 
[270  bis  275  n.  Chr.]  von  Silber  mit  goldenen  Rädern  wurden  von 
8ed)8  neben  einander  gespannten  Pferden  oder  von  vier  Hirschen 
gezogen,  unter  dem  verschwenderischen  und  grausamen  Kaiser 
Calignla  [37  bis  41  n.  Chr.]  bestand  der  Jagdzug  aus  hundert 
rierspännigen  Wagen,  deren  letztere  beiden  mit  je  vier  Kamelen 
resp.  vier  Elephanten  bespannt  gewesen  sind. 

Nach  Erledigung  der  Rennfahrt  zu  Wagen  kam  die  Jagd. 
Zonichst  wurden  dressirte  Thiere  g^en  einander  los  gelassen,  um 
ZOT  Erheiterung  des  Publikums  eine  Scher zjagd  auszuführen. 

Dieser  folgte  die  blutige  Jagd.  Sie  war  schon  aus  der  Ver- 
gaugenheit  bekannt.  Scävpla,  des  Publius  Sohn,  hatte  zuerst 
im  Cirkus  das  Schauspiel  eines  Kampfes  mehrer  Löwen  gegeben. 
Einen  Kampf  von  100  bemähnten  Löwen  veranlasste  zuerst  Lucius 
Sulla.  Nach  ihm  Hess  Po m pejus  600,  unter  diesen  315  mit 
Mähnen,  und  Cäsar  400  Löwen  im  Girkus  kämpfen^).  Der  Aedil 
Scaurus  soll  150  Stück  Panther  in  den  römischen  Girkus  ge- 
schickt haben,  Pompejus  410  Stück  und  Kaiser  Augustus  420 
diei^er  Bestien^).  Vitellius,  dessen  Kaiserherrlichkeit  allerdings 
nicht  lange  gedauert  hat,  überfüllte  mit  Thierhetzen  den  Cirkus^. 
Aas  Gewölben  desselben  ringsum  wurden  die  Bestien  los  gelassen ; 
orst  wenige,  dann  mehre,  endlich  der  ganze  Vorrath.  Man  hat  ge- 
sehen, dass  trunken  oder  wUthend  gemachten  Elephanten,  Rhinoce- 
rossen,  Bären,  Nilpferden,  Löwen,  Tigern,  Leopardon  und  Hyänen 
anf  einmal  die  Carcerthüren  geöfihet  sind. 

^  Tacit.  Annal.  VI,  46.  ■)  Ibid.  Annal.  XV,  88.  »)  Plinius 
XXXIII,  8,  16.  *)  Ibid.  VIII,  16,  80.  »)  Ibid.  VIII,  17,  24.  •)  Tacit. 
Birtor.  n,  94. 
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An  einem  Geburtstage  des  Kaisers  Calignla  sollen  800  dieser 
Thiere  bei  solchem  Kampfe  umgekommen  sein*). 

Während  auf  dieser  Stufe  Thiere  gegen  Thiere  kämpften,  be- 
gann auf  einer  folgenden  die  eigentliche  Jagd.  Sie  war  wieder 
dreifach  verschieden.  Zunächst  sah  man  Jäger  aus  allen  Ländern, 
welche  hier  Gelegenheit  fanden,  die  verschiedensten  wilden  Thiere, 
Vögel  und  VierfÜssler,  zu  jagen  und  zu  erlegen.  Es  gab  ftir  sie 
wilde  Pferde,  Büffel,  Elephanten,  Giraffen,  Zebras,  Elenthiere,  Hirsche, 
Krokodile,  Sträusse.  Die  Jäger  erschienen  mit  der  der  Sitte  ihrer 
Heimath  und  der  Jagdart  entsprechenden  Waffe.  Man  sah  Jagdspiesse, 
Wurfspiesse,  Messer,  Bogen  [Pfeil  und  Köcher],  Schlingen  und  Netze. 
Während  des  zweiten  Consulats  des  Pom pejus  kämpften  GXtnIer 
[Afrikaner]  mit  Elephanten  im  römischen  Cirkus.  Im  dritten  Consulat 
des  Dictators  Cäsar  sollen  20  Elephanten  gegen  500  Mann  zu  Fuss 
und  ein  zweites  Mal  ebenso  viele  mit  Thürmen  und  je  60  Kämpfern 
darauf  gegen  500  Mann  Fussvolk  und  500  Reiter  gefochten  haben. 
Unter  den  Kaisem  Claudius  und  Nero  kämpften  einzelne  Elephanten 
mit  einzelnen  Fechtern').  Vom  Kaiser  Com  modus  [180  bis  192] 
wird  erzählt,  dass  er  sich  selbst  an  solchen  Jagden  betheiligt  und 
unter  den  Augen  des  Volks  hunderte  von  Löwen  mit  Wurfspiessen 
und  anderem  Geschoss  zu  Boden  gestreckt  habe. ').  * 

Gejagt  wurde  femer  hier  von  s.  g.  Wagehälsen  [Miethlingen 
der  Spiel-Üntemehmer]  nach  reissenden  Thieren.  Der  Kampf  musste 
dauern,  bis  die  Thiere  oder  die  Jäger  unterlagen. 

Gejagt  wurde  endlich  hier  auch  nicht  mehr  aus  Jagdlust  und 
zum  eigenen  Vergnügen,  sondern  zur  Strafe  der  Jäger.  Es 
waren  dies  im  Thierkampfe  geschulte  Verbrecher,  welche  den 
Bestien  bis  zum  Tode  der  üebelthäter  vorgeworfen  wurden.  Diese 
Verbrecher  [bestiarii*)]  durften  sich  Anfangs  hierbei  keiner  Waffen 
bedienen.  Sie  rangen  z.  B.  mit  Büffeln,  die  sie  an  den  Hörnern 
gepackt  nieder  zu  werfen  suchten.  Dann  wurden  Tücher  und  starke 
Netze  zum  Fangen  und  Fortschleppen  der  Löwen,  Elephanten  etc. 
gestattet. 

Hier  sei  die  bekannte  Geschichte  von  Androclus  beiläufig 
erwähnt,  welchen  der  Löwe,  mit  dem  er  kämpfen  sollte,  wegen 
eines  früher  geleisteten  Dienstes  nichts  anthat.  „Hie  est  leo  hospes 
hominis,  hie  est  homo  medicus  leonis'^^). 

Zuletzt  Hess  man  hunderte  von  Gefangenen  mit  silbergeschmück- 
ten Messern  und  Schwertern  bewaffnet  in  die  Arena*).  Auf  dieee 
wurden  ebenso  viele  hungrige  Bären,  Löwen,  Tiger  oder  Hyänen  etc. 


*)  Dio  Cassius.    •)  PliniuB  VHI.  7,  7.    »)  Am.  Marc  XXXI.  10. 
*)  Cicero.    *)  Gellius  8.  195.    •)  Plinius  XXXIII,  8,  le. 
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losgeUssen.  Geräumig  war  zu  solchem  Massenkampfe  das  Jagd- 
gebiet. Der  Lanfplatz  enthielt  eine  Breite  von  über  2000  und 
eine  Länge  von  über  9000  Fuss.  Grösser  noch  erschien  das  Ge- 
metzely  das  Heulen  und  Brüllen  verwundeter  oder  sterbender  Menschen 
und  Thiere. 

Solche  Straijagd  war  gesetzlich.  Sie  kam  hinter  der  auch 
im  Morgenlande  hergebrachten  und  häufig  angewandten  Kreuzigung^), 
oder  Verbrennung  und  Enthauptung  als  ein  angeblich  geringeres 
Strafmass  zur  j^nwendung.  Im  Range  gleich  standen  ihr  die  Ab- 
ftilining  in  die  Bergwerke  und  Verbannung  auf  eine  Insel,  bez.  der 
Fechterkampf,  wo  Menschen  gegen  Menschen  auf  den  Tod  kämpfen 
mnasten.  „Ludus  duplex  est  venatorius  et  gladiatorius.  In 
atramque  damnati  servi  poenae  efficiunW).  Die  Verurtheilung  zu 
den  Spielen,  die  man,  wenn  es  gegen  reissende  Thiere  ging,  „Ad 
bestias  mittere^'  nannte'),  erfolgte  z.  B.  wegen  nächtlicher  Berau- 
bung eines  Tempels. 

Prunkvolle  Spiele  im  Theater  und  im  Oirkus  stellten  die 
römischen  Kaiser  der  späteren  Zeit  aber  nicht  allein  in  Rom,  sondern 
anch  in  anderen  Städten  des  Reiches  an,  in  denen  sie  dauernd  oder 
anch  nur  zeitweilig  Hof  hielten.  So  z.  B.  in  Antiochien.  Aber 
namoDtlich  auch  in  Gallien  wurden  dergl.  Spiele  schon  zu  Anfang 
dieser  Epoche  üblich  und  von  den  inländischen  Grossen  sowohl*), 
als  auch  von  den  hier  etwa  anwesenden  Kaisem  gefeiert,  so  nament- 
lich vom  Kaiser  Constantius,  als  er  im  Jahre  353  in  Arelate 
[Arles]  am  Rhouefluss  die  Winterquartiere  bezogen  hatte'). 

Den  kaiserlichen  Beamten  oder  Procuratoren  [Provinzial-Statt- 
baltem]  wurde  vom  Kaiser  Koro  die  Abhaltung  von  Fechterspielen, 
Thierhetzen  u.  dergU  untersagt  *). 

W^en  der  Gefährlichkeit  dieser  Jagden  resp.  Balgereien  im 
Cirkus  war  [abgesehen  von  der  Einrichtung  der  meisten  stabilen 
od(r  wandernden^)  Schauspielhäuser]  das  Publikum  durch  gitter- 
f&nnige,  eiserne  Schranken  geschützt,  die  man  „cancelli'^  nannte^. 
Sie  hiessen  auch  „fori"*)  [fororum  m.  Plur.].  Ebenso  nannte 
man  die  Überher  noch  strahlenförmig  abgetheilten ,  erhöheten,  aus 
Brettern  zusammengesetzten  Reihensitze  für  das  zuschauende  Publikum 
im  Cirkus  „fori"  [von  forus,  i,  m.  abgesondert,  abgetheilt*®)]. 
In  den  ersten  14  Reihen  sassen  dort  die  vornehmsten  Römer ^'); 
Kaiser  Nero  legte  die  Plätze  der  Ritter  vor  die  Sitze  des  Volks"). 

^)  Q.  Curt.  Rufus.  Histor.  Alex.  Magni  IV,  4.  *)  Pauli 
afntentiae  leeept.  5,  17,  §  2,  Note  4.  ')  Cicero.  *)  Tacit.  Annal.  III, 
43.  »)  Am.  Marc  XIV,  5.  •)  Tacit.  Annal.  XIII,  31.  ')  Plinius 
XXXIV,  7, 17.  •)  Ibid.  V»II.  7,  7.  »)  Cicero.  »«)  Livius  ")  Plinius 
XXXUI,  2,  8.     '■)  Tacit.  Annal.  XV,  32. 
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yyFori^'  hiessen  auch  die  OSnge  im  Schift.  Ebenso  hiessen  endlich 
auch  die  Vogelhäuser;  nieht  allein  darin  der  Ranm  der  Thiere, 
sondern  auch  die  darin  zum  Umhergehen  für  Menschen  getroffenen 
Vorrichtungen*).  Es  wird  die  Bedeutung  der  „fori"  für  Bahnen, 
welche  auf  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  auslaufen,  wie  für 
Laufplätze  einstweilen  hier  nur  betont  im  Hinblick  auf  die  für  die 
spätere  Entstehung  der  ^^Forsten'^  so  bedeutungsvollen  gallischen 
Thiergärten,  von  denen  erst  in  der  2.  Periode  weiter  die  Rede  sein 
kann.  Hier  sei  nur  noch  auf  den  im  Worte  y^fori''  liegenden  Begriff 
des.  „Geschtttzteii"  aufmerksam  gemacht.  Denkt  man  sich  den  für 
Thiere  und  Jagd  abgesonderten  und  der  aller  Orten  sonst  herrschen- 
den freien  Jagd  damit  entzogenen  [gebannten]  Raum  entsprechend 
vergrössert,  wie  ihn  die  römischen  Kaiser  in  dem  eroberten  Gallien 
gewaltsam  eingerichtet  zu  haben  scheinen,  so  entsteht  das  ,,fore6tam'' 
[yybannnm  et  forestum^^.  Danach  bedeutet  forestum  im  weitOT^a 
Sinne  einen  der  freien  Jagd  entzogenen  Wald,  in  weldiem  die  Jagd- 
thiere  auf  angelegten,  spitz  zulaufenden  Alleen  zu  Pferde  verfolgt 
werden  konnten  bis  auf  die  von  geschützten  Sitzreihen  für  Zuschauer 
umgebenen  Laufplätze,  wo  sie  erlegt  wurden. 

Forsten  konnten  im  keltischen  Gallien  entstehen 

1.  durch  das  Vorkommen  grosser  heiliger  Haine,  welche  nach 
Aufhebung  des  Druiden -Oultus  durch  den  Kaiser  Claudius  ver- 
fügbares Staatsgut  geworden  sind.  In  diesen  Waldungen  hat  freie 
Jagd  bis  dahin  wol  nicht  bestanden;  sie  brauchte  also  auch  nicht 
aufgehoben  zu  werden; 

2.  durch  die  Eroberung  adliger  Besitzungen  und  den  Aosschloss 
der  freien  Jagd- Ausübung  auf  denselben;  sofern  sie  noch  bestanden 
hat  [die  Kelten  waren  auch  Eroberer]; 

3.  durch  die  Ausbreitung  der  römischen  Sprache ,  welche  von 
den  vergrösserten  resp.  neu  angel^ten  Städten  ausging.  Sie  bildete 
sich  zu  einer  besonderen  provinzialen,  durch  die  Ursprache  der  Ein- 
wohner beeinflussten  Volks -Sprache  [lingua  romana  rustica]  aus, 
welche  im  Laufe  des  3.,  4.  und  5.  Jahrhunderts  die  keltische 
Sprache  allmählig  verdrängt  hat;   endlich 

4.  durch  die  Eroberung  der  Franken ,  deren  Reich  ao.  486 
durch  Chlodwig  gestiftet  worden  ist,  welche  aber  das  Wort 
,yForst'',  weU  es  in  ihren  Rechtsbüchern  nicht  vorkommt,  nicht 
mitgebracht  haben  können.  Bei  den  Germanen  gab  es  ja  auch 
keine  Forsten,  sondern  überall  freie  Jagd. 


>)   Matthias   Gesner.      Novua    linguae  et  eruditionis  xonanae 
Thesaurus.    Lipsiae  1749. 
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3.  Die  Jagdausttlrang  [venatioi)]. 
Die  GehSgebesitzer  Italiens  hielten  nicht  allein  zom  Vergnügen, 
sieht  minder,  um  der  eigentlichen  Jagdstrapaze  überhoben  za  sein*), 
sondern  auch  wegen  der  Einträglichkeit  der  Jagd  und  weil  es  Land- 
güter gab,  deren  Ertrag  hanptsäehlich  auf  der  Jagdausbeute  beruhte 
[;;qQaesta8  fundi  ex  maxima  parte  in  venationibus  consistat'^ ')] ,  in 
Stadt  und  Land  das  erforderliche  Jagd-  und  Schutzpersonal,  sowie 
den  zugehörigen  sonstigen  Apparat  [„et  caetera  venationis  instru- 
meDta^)].  Bei  Betrachtung  desselben  beschränken  wir  uns  jedoch 
nicht  auf  die  Thiergärten,  sondern  wir  begeben  uns  im  waidmän- 
Dischen  Interesse  auch  hinaus  in's  Freie,  abstrahiren  also  von  der 
Fl&che,  um  die  es  sich  hier  bisher  gehandelt  hat,  um  einen  Blick 
auf  die  ganze  Jagdpraxis  zu  werfen.  Ging  doch  die  meiste  Jagd- 
aosttbung  natürlich  ohne  „septum^',  ohne  forestirte  Zuschauer  und  ohne 
allen  Zwang  von  Statten,  zumal  im  „saltns  ac  lustrum  ferarum^'^). 
Sie  erstreckte  sich  auch  noch  auf  verschiedene  andere  als  die  Jagd- 
thiere  des  Oehäges.  Wild  gab  es  wol  überall.  Reich  an  allerlei 
Jagdthieren  waren  die  Länder  Cappadozien *) ,  Albanien,  Hirkanien, 
Paphlagonien '),  Pontus^  und  andere. 

In  Ansehung  der  Jagdzeit  ist  zu  bemerken,  dass  sie  zu 
allen  Jahree-  und  Tageszeiten  bestand;  dass  es  jedoch  Regel  war, 
2ur  Winterzeit  den  Wildschweinen  und  Hirschen  die  Netze  zu  stellen, 
laogohrige  Hasen  zu  jagen  und  Damwild  mit  der  Schleuder  zu  fallen, 
wenn  der  Schnee  tief  lag  und  Eislast  die  Gewässer  bedeckte'). 
Zn  gleicher  Zeit  fing  man  Kraniche  und  Drosseln  in  Netzen  und 
Stricken.  Eine  eigentliche  resp.  gesetzliche  Schonzeit  für  die  Jagd- 
thiere  scheint  es,  da  man  auch  in  der  Setz-,  Heck-  und  Brutzeit 
[yyconceptus^^  j^&gte,  nicht  gegeben  zu  haben'').  Sie  war  auch  wol 
nicht  erforderlich,  weil  man  mit  den  unvollkommenen  Jagd- Apparaten 
jener  Zeit  in  ruinirender  Weise  den  Jagdthieren  nicht  leicht  Abbruch 
thun  konnte. 

Zur  Jagd  gehörten  nun  Menschen,  Geräthe,  Thiere,  welche 
jagten  nnd  Thiere,  welche  gejagt  wurden. 

I.  Mensclien. 

Da  die  Jagd  im  Allgemeinen  frei  war,  so  gab  es  überhaupt 
80  viele  Jäger  als  jagende  Menschen.  Man  traf  diese  unter  allen 
Kationen,  in  verschiedenen  Berufsklassen  und  Ständen,  vom  römischen 


0  Cicero  Cato  miyor  sive  de  senectute  dialo^us  16,  57.  *)  Am. 
Marc.  XXVm.  4.  »)  Lex  22  D.  33,  7.  *)  Lex  12  §  12  D.  88,  7.  *) 
Virg.  Georp.  II,  Vers  471.  •)  Strabo  III,  S.  1522.  ^  Ibid.  III,  S.  1589. 
•)  Ibid.  III.  8.  1541.  »)  Virg.  Georg.  I,  Vers  307  bis  310.  ")  Horaz 
Satiren  II,  4,  u\  l^oden  II,  29  bis  86. 
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Kaiser  [z.  B.  der  gransame  Valentin ian^)],  vom  Parthischen  ^^ 
Judischen')  und  anderen  Königsgeschlecbtern  herunter  bis  in  den 
Sclavenstand.  Von  den  nomadisirenden  Fennen  an  der  Ostseite 
Oermaniens  wird  erzählt,  dass  auch  deren  Weiber  an  der  freien 
Jagd  sich  betheiligt  habend)  Viele  Völker,  wie  z.  B.  alle  Nomaden, 
namentlich  die  Araber'),  oder  vorzugsweise  Viehzucht  treibende 
Volksstämme  verschiedener  Himmelsstriche,  Sueven  in  Germanien,') 
Thyssageten  im  asiatischen  Sarmatenlande')  u.  s.  w.  übten  die  Jagd 
neben  der  Viehzucht  in  ihren  ungeheuren  Wäldern;  mussten  sie  doch 
ihre  Heerden  vor  Raubthieren  schützen.')  Der  Nutzen  der  erbeuteten 
Jagdthiere  [Fleisch  und  Felle  etc.]  kam  hinzu,  und  höher  als  beides 
wurde  wol  überall  das  Jagdvergnttgen  [„venatibus  gaudet'^  geschätzt. 
Ein  zugleich  gefährliches  Geschäft,  welches,  zumal  bei  der  Wald- 
jagd  [„venatus  nemomm'' ')],  Umsicht,  Körperkraft  und  Gewandtheit 
erforderte.  Die  heutige  Weidmannskunst  ist  in  der  That  ein  Kinder- 
spiel im  Vergleich  zu  den  Jagdstrapazen  der  Vorzeit.  Jagdluatig 
waren  damals,  wenn  sie  nicht  Krieg  fühi*ten,  alle  Germanen ''), 
nicht  minder  die  Gallier.^')  Die  Troglody tischen  Völker  in  Afrika 
wurden  von  ihrer  Jagdlust  Therothecr  genannt.'^)  Die  Hyrkaner 
am  kaspischen  Meere,  deren  magerer  Gebirgsboden  nicht  besonders 
zum  Ackerbau  geeignet,  lebten  von  der  dort  sehr  mannigfaltigen 
und  ergiebigen  Jagd  [„vescuntur  venatibus^'")].  Leidenschaftliche 
und  geschickte  Jäger  waren  die  Albaner;  sie  trugen  gleich  den 
Iberern  Schilde,  Panzer  und  Helme  von  den  Häuten  erlegter  wilder 
Thiere.'^)  Jagdlust  bewegte  die  Armenier^')  und  andere  Bewohner 
der  hohen  Gebirge.  Von  den  Persem  wird  erzählt,  dass  ihre 
Knaben  vom  fünften  Lebensjahre  au  in  den  Waffen  und  in  der 
Jagd  geübt  wurden.  Schon  vor  Sonnen-Aufgang  begann  der  Unter- 
richt. Sie  wurden  gegen  schlechte  Witterungs- Einflüsse  abgehärtet, 
mussten  im  Freien  übernachten  und  mit  wilden  Früchten  für  ihren 
Lebensunterhalt  sich  begnügen.  Sie  jagten,  indem  sie  Wurfspiesse 
und  Pfeile  von  den  Pferden  herab  sdbossen,  auch  mit  der  Schleuder 
die  Jagdthiere  zu  Boden  streckten.  Abends  verfertigten  sie  Jagd- 
Game  und  Netze.*') 

In  Indien  bildeten  die  Jäger  eine  halb  wilde,  besondere  Kaste.  *^ 
üeber  das   Weidwerk   der  griechischen   Völkerschaften   durfte 
der  erste  Band  dieses  Werkes  ausführliche  Auskunft  geben. 

»)  Am.  Marc.  XXIX,  8.  •)  Tacit.  Annal.  II,  2;  XI,  10.  ») 
Josephus,  Jüdischer  Krieg,  S.  162,  178,  186.  *)  Tacit.  Germ.  46.  ») 
Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  •)  Caesar  B.  G.  IV,  1.  »)  P.  Mela  8.  78. 
«)  Plinius  VI,  :^8,  82.  •)  Virg.  Aen.  VII,  747.  »•)  Caesar  B.  G.  VI, 
21;  Tacit  G»*Tm.  15.  ")  Tacit.  Annal  III,  43.  *■)  Plinius  VI,  29,  m. 
»)  Am.  Marc.  XXIU,  6.  ")  Strabo  lü,  S.  1442.  »)  Tacit  Annal. 
II,  &6.    *•)  Strabo  XV,  8,  S.  1382.    *')  Plinius  VI,  19. 
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Als  gememntttzig  wurde  die  Ausübung  der  Jagd  in  Italien 
nieht  erkannt.  Dass  römischen  Bauern  {,,agricolae'']  in  der  Jagd- 
last die  Neigung  zu  ihrer  Berufsarbeit  abbanden  kam  und  ihr  Wohl- 
stand erschüttert  wurde,  ist  beklagt  worden.^)  Weichlich  wurde 
hier  und  dort  aber  Echon  der  vornehme  Römer.  Spiel-  oder  Tafel- 
freud^  bei  leckeren  Speisen  und  süssem  Falemer,  dabei  lebhafte 
Unterhaltungen  über  besondere  Jagdabenteuer,  über  den  umfang 
des  Waldes,  über  die  Beschaffenheit  der  Wildbahnen  [„lustrorum^'J, 
über  das  Ergebniss  der  ganzen  Jagd  [„venationis  eventu'^')]  und 
mehr  dergl.  beschäftigten  ihn  lieber,  als  die  praktische  Handhabung 
des  Fangeisens  in  des  Felsgebirges  rauher  Nadeldickung,  dem 
borstigen,  wüthend  gemachten  wilden  Eber  gegenüber  bei  Schnee 
und  Eis.») 

Man  traf  im  römischen  Staate,  von  den  Jagd-Ofßzianten  der 
Gutsbesitzer  und  Thiergarten-Inhaber  abgesehen,  auch  selbstständige 
Jäger  von  Beruf,  welche  von  der  Jagd  und  dem  Wildhandel  lebten, 
die  Provinzen  vom  Ueberfluss  an  wilden  Thieren  reinigten,  bez.  die 
anszichenden  römischen  Kriegsheere  begleiteten,  um  für  die  im  Lager 
befindlichen  Soldaten  zu  jagen  [„Lanii  v^natores''*)].  Diese  Berufs- 
jiger  hiessen  eben  „venatores*',  die  übrigen  „ven an tes''  [„canum 
et  venantium"*)].  Von  dem  Jäger  wurde  Körperkraft  [ohne  Körper- 
fülle], Körpergewandtheit  und  Vorsicht  verlangt.®)  Er  musste  gute 
Augen  und  Ohren  besitzen.  Man  erkannte  die  griechischen  oder 
römischen  Berufsjäger  an  einem  kittelartigen  Gewände  mit  kurzen 
Aermeln,^  an  einem  ledernen  Helm  [galea  venatoria]  und  be- 
sonderen Schuh,  den  kretensischeu  Stelzenschnh  [„cothumus'']. 
Es  war  dieser  Jagd-Kothurn  einfach,  hohl  und  mit  niedrigen  Sohlen ; 
er  rdchte  bis  zur  Mitte  des  Unterbeins.  Man  schnürte  ihn  mit 
lüemen  fest,  um  in  Gebirgs-Oegenden  bequemer  laufen  zu  können.») 
Mit  solcher,  ihrem  Zweck  gemäss  den  hannoverschen  Gamaschen- 
Schuhen  entsprechenden  Fussbekleidung  wurde  auch  die  Jagdgöttin 
versehen  gedacht  und  abgebildet.  Anders  war  der  mit  vier  oder 
mehr  Finger  dicken  Korksohlen  von  Aeschylus  auf  der  tragischen 
Bühne  eingeführte  und  von  kleineren  Frauenzimmern  geliebte  Theater- 
Kothurn.»)  Die  Jäger  scheinen  sich  auch  Schuhwerk  lediglich  aus 
Stricken  gemacht  zu  haben  [„laqueisque  calciari  imitatione  venan- 
tium  tradunt"")]. 

Von  einer  Jagdkunstsprache  ist  auch  in  dieser  Epoche 
wenig  zu  melden.    Der  Hase  hiess  jetzt,  wie  zur  Zeit  des  Virgilius 

*)  Colum.  VII,  12,  S.  575.  «)  Macrobius  II,  208.  »)  Horaz 
Carin.  EI,  24,  56.  *)  Lex  6  D.  50,  e.  *)  Plinius  VIII,  16,  19;  32,  50. 
•)  Oppian.  ')  Max.  Miller  S.  59.  ^  Virgil.  ^  Horat.  Satiren  I, 
5,  «4.    ")  Plinius  Vin,  54,  so. 
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und  Afraniue:  Langohrig  [^yAuritas'^ ').  Im  G^egensatz  sEnm 
zahmen  Vieh  ^ygenus  pecadum'^  hiesB  das  Wildpret  y^genns 
ferarnm^^').  Wildfleisch  wurde  ,yCaro  ferina'^  genamit*);  viscus 
das  Eingeweide  überhaupt*}.  Vellus^  eris,  n  hiess  jedes  Fell,  jede 
Thierhaut  [Löwe,  Hirsch  etc.];  daher  auch  vellera  ferina^). 
Bei  Jagd-  und  anderen  Thieren  gebrauchte  man  femer  die  Ausdrlidce 
pellis  und  velamen*),  letzteres  soviel  wie  Decke  oder  Hülle  über- 
haupt. Auch  hiess  corinm  die  Thierhaut.  Endlich  kommt  noch 
tergum  [;,terga  cervorum^']  vor^).  Cauda  hiess  der  Thierschwanz, 
Uterus  ihr  Bauch ^).  Dens  oder  dens  exsertns  steht  für  Eberzahn, 
er  sei  zahm  oder  wild').  Hirschblut  hiess  cervi  sanguis,  Hasen- 
Mut  leporis  sanguis'*);  Blut  im  Allgemeinen  cruor.  Wie  Ob 
allgemein  der  Mund,  so  war  auch  Os  das  Oeäse  des  Wildes '\).  Das 
Aesen  unterschied  man  auch  nicht  vom  Grasen  der  Rinder  [„leves 
pascentur  cervi^^  ^')],  das  Oeweih  nicht  vom  Euhhom  [i^ramosa  oomna 
cervi'');  comua  arborea;  cornua  mares  habent^^.  Die  Sprosse  am 
Oeweih  wurde  ramus'*)  genannt  wie  der  Baum- Ast.  Weidewnnd 
hiess  per  uterum  perque  ilia.  Das  Vorüberziehen  von  Hirschen  hiess 
errare,  das  Leitthier  ducton  Starke  Thiere  hiessen  ingentia  corpora. 
Zur  Suhle  der  Sauen  sagte  man  volutabrum  silvestre^'),  zum 
Lager  des  Hasen  positum'*);  sonst  wurde  das  Lager  der  Jagdthiere, 
wie  jeder  andere  Ort  wo  gelegen  wird,  cubile  genannt.  Wittern, 
spüren,  z.  B.  vom  Spürhund,  hiess  sagire''),  auch  indagare.  Wild 
vom  Lager  auftreiben  bezeichnete  man  mit  „feras  cubilibns  exeii- 
tere"").  Den  Hirsch  verfolgen,  sagte  man  „cervum  agere**;  ihn 
in  die  Netze  treiben  „ad  retia  cervum  premere'^^').  Das  Klagen 
des  ergriffenen  Hasen  hiess  ebenso  wie  das  Qniken  junger  Schweine 
und  das  Wimmern  kleiner  Kinder  „vagire^'*');  das  Klagen  grosserer 
Jagdthiere  ebenso  wie  das  Schreien  von  Menschen  „rudere'^'').  Den 
Hirch  erlegen,  sagte  man  „cervum  figere'"*);  die  Hirsche  stredcen 
„Corpora  cervorum  humi  fundere'^'').  Ein  Rudel  Hirsehe 
wurde  „vulgus^'  oder  „armenta  cervorum^'  oder  „agmen^^  ge- 
nannt [confertoqne  agmine  cervi"  **)],  aber  auch  „grex"**),  wie  die 
Heerde  Kühe   und  die  Kette  Feldhühner.     Ein  Hirsch   hiess    also 


1)  MaorobiuB  H,  180.  ")  Virg.  Georg.  IH,  Vers  480.  *)  Plinfna 
VI.  28,  82;  XXVIII,  8,  e.  *)  Virg.  Aen.  X,  727.  •)  Ovid.  •)  Taolt. 
Germ.  17.  ^  Ibid  Annal.  IV,  72.  «)  Virg.  Aen.  XI.  812,  813.  •)  Ibid. 
Aen.  X,  715.  »'O  Plinius  XXVIII,  14.  68.  ")  Virg.  Aen.  X,  728. 
")  Ibid.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  60.  »»)  Ibid.  Baool.  Ecl.  VII,  Ve»  20.  ") 
Plinius  Vin,  32,  so.  ")  Virg.  Georg.  III,  Vers  411.  '•)  Oppianus. 
*')  Cicero.  *■)  PliniuB  Panef?.  *•)  Virg.  Georg.  III,  Vers  411  und  412. 
•")  Auct.  Carm.  de  Philom.  ")  Vir^.  Georg.  HI,  Vers  874.  ")  Ibid. 
Bucol.  Ecl.  II,  Vers  29.  •»)  Ovid.  «*)  Virg.  Georg.  III,  Vers  869.  »; 
Am.  Marc  XXIV,  1. 
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cermSy    die  Hirsehknh  cerva,  em   Schmalthier  wurde  hinnula^),   ein 

Hinchspiesser  ,,8ubalo'^')  oder  hinnnleiis ')  geheisBen,    womit  auch 

ein  Kehbock  gemeint  sein  konnte.  RanbvogelfSnge  waren  pedes  nnci^). 

Unter  den  BemfsjSgem  jener  Zeit  wurden  folgende  unterschieden : 

1.  Fasanen-Wärter,  pbasionarii'). 

2.  Park  Wärter,  custodes  vivarii'). 

3.  Vogelsteller,  aucnpes^).  Das  Wort  „auceps^^,  upis,  m. 
statt  avicepa  stammt  von  avis  und  capio;  aucupor,  an  hiess  Vögel 
fangen. 

4.  8  pur  such  er,  vestigatores  ^)  [„venator  feramm  occulta 
testigia  observare  doctns^)]. 

5.  Falkenwärter,  Cepocxoßooxöc  und 

6.  Jäger  im  weiteren  Sinne,  venatores,  von  venor,  ari  jagen  ^^), 
welche  hauptsächlich  in  grossen  Waldungen  durch  Spunrerfolgen  und 
Umzingeln  [„indaganter'^]  etc.  mit  dem  Binfangen  etc.  der  yierfüssigen 
Jagdthiere  beschäftigt  waren'').  „Venatores  seryi,  vel  aucupes  an 
inter  nrbana  ministeria  contineantur,  dubium  remansit:  et  ideo  volun- 
tatis  est  quaestio:  tarnen  si  instruendarum  quotidianarum  epularum 
gratia  habentur,  debentur'' ''). 

Als  Jagdgehtilfen  [famuli,  comites]  erscheinen  Netzwärter  und 
Tr^b^,  sowie  Sclaven  zum  Tragen  des  erlegten  Wildes. 

II.  Jagd-Geräthe. 

1.  Federlappen,  alae,  oder  wenn  roth,  pinnae  pnniceae ''), 
welche  man,  um  das  Wild  zurück  zu  scheuchen,  bei  der  Umstellung 
mes  Waldes  gebrauchte**).  „Saltus  indagine  cingere"'*);  „colles 
indagine  daudere'^  '^)  etc.  waren  Ausdrücke  für  die  Umstellung  eines 
Waldes  mit  Federlappen,  Netzen,  Oamen  oder  Jägern'^). 

2.  Netze,  retia  [„Retia  ponere  cervis""),  „tendere*'"),  auch 
f  ttr  Eber  und  junge  Löwen  **^)J.  Nachdem  man  die  Wild-Netze  ge- 
spannt, wurden  die  Hunde  in's  Jagen  gelassen.  Sie  trieben  durch 
ihr  Gebell  das  Wildpret  in  die  Netze,  worin  es  dann  von  den  Ge- 
sehossen  der  Jäger  getödtet  wurde*').  Vogelnetze,  auch  plagae  ge- 
nannt'*), resp.  weitmaschige  [rara  retia]  Schlagnetze  an  glatten  Stell- 
gabeln [„amite  levi'']  wurden  zum  Drosselfang  angewandt**). 

*)  Arnob.  •)  Plinius  XI,  37,  45.  ")  Horat  *)  Virg.  Aeo. 
Xll,  250.  »)  Pauli  sent.  rec.  8,  6,  §  76.  •>  Columella  IX,  1.  »)  Lex 
12  I  13  D.  33.  7.  ")  Lex  12  §  12  D.  33,  7.  »)  Am.  Marc.  XXIX,  2. 
")  Cicero.  ")  Columella  V,  1,  S.  368.  "■)  Pauli  sent.  rec.  3,  6,  §  71. 
")  Virg.  Georg.  III,  Vers  372.  ")  Virj?.  Aen.  IV,  121.  ")  Virpril.  »•) 
Tibttll.  »»)  Tacit  Agricol.  vita37.  '•)  Virgil.  >•)  Terent.  «^)  Am. 
MarcL  XIX,  3:  ")  Virg.  Aen.X,  707-713.  ")  Colum.  VIII,  10,  8.39; 
Plin.  XIX,  1,  s;  Lex  12  §  13  D.  33,  7.    '*)  Horaz,  Epod.  II,  32  bis  36. 
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S.  Garne,  plagae*).  Diese  waren  wie  die  Netze  nach  Ver- 
schiedenheit der  zu  fangenden  Thiere  besonders  eingerichtet.  Es 
gab  namentlich  Sannetze  [^^retia  apraria'^')]  und  Hirsch  netze 
[,,retia,  cassis  oder  linnm  genannt';].  Ihre  Aufstellung  nannte  man 
„casses  ponere"*),  oder  „imponere"  *),  oder  „tendere  alicui"*).  Die 
Thiere  wurden  von  den  Jägern  hinein  getrieben  oder  von  Hunden 
hinein  gehetzt.  Verfertigt  wurden  die  Netze  oder  Game  aus  Lein- 
gam  [linum],  welches  lange  Zeit  aus  Hispanien  bezogen  wurde. 
Auch  das  Cumanische  Gam  in  Gampanien  wurde  gerühmt.  Die 
Cumanischen  Netze  hielten  selbst  den  Keiler  fest.  Gleichwohl  waren 
sie  so  dttnn,  dass  sie  sammt  den  Zugstricken  [,ycum  epidromis^^, 
womit  man  die  Netze  auf-  und  zuzog,  durch  einen  gew5hnlidien 
Ring  gingen,  und  ein  Mensch  eine  solche  Menge  trug,  dass  em 
ganzes  Bergrerier  damit  umstellt  werden  konnte  [„uno  portante 
multitudinem  qua  saltus  cingerentur^' ^)].  Aus  dieser  Nacbridit 
dürfte  zu  schliessen  sein,  dass,  auch  eine  entsprechende  Grösse 
des  „Ringes^'  yorausgesetzt,  das  „Jagdlatein''  schon  eine  alte 
Sprache  ist.  üebrigens  hat  man  sich  vermuthlich  zu  stärkeren 
Netzen  des  Spartums  [wahrscheinlich  Pfriemengras,  stipa  tenacis- 
sima  L.,  jetzt  noch  in  Spanien  „Esparto''  genannt],  welches  man 
aus  Hispanien  bezog,  und  der  Hanfseile  [e  cannabi  fünis]  bedient*). 
Man  hat  das  Wildnetz  nicht  unpassend  mit  der  Einriditung  eines 
Spinnengewebes  verglichen.  Die  Seile  dort  trieben  bei  ihrer  Be- 
rührung den  Fang  aus  demselben  Grunde  nach  der  Mitte,  wie  die 
einzelnen  Fftden  am  oberen  Theile  des  Spinngewebes  die  von  der 
Spinne  erlauerte  Beute  [„ut  in  plagis  liniae  offensae  praecipitant  in 
sinum"*)], 

4.  Schlingen,  laquei^^).  Sie  dienten  wie  die  Netze  snm 
Thierfang  [„Laqueo  captare  feras''*^)];  selbst  wilde  Schweine  fing 
man  darin'*).  Aber  auch  z.  B.  Kraniche  zur  Winterzeif  ),  und 
namentlich  Hasen.  Waren  die  Schlingen  klein,  resp.  für  die  Ftisse 
bestimmt,  z.  B.  bei  Vögeln  [Sprenkel,  Dohnen],  so  hiessen  sie 
pedicae'^).  Andere  Fallstricke  kommen  unter  dem  Namen  [tenns, 
oris]  tenores**)  vor. 

5.  Gruben,  foveae  [foveae  quibns  feras  venamur'^].  Diese 
Erdgruben  wurden  ausgehoben,  um  Hirsche,  oder  Bären,  oder  wilde 
Ochsen'^,  oder  Auerochsen  wie  bei  den  Germanen '*),    zu  fangen. 


^)  Cicero;  Horat  I,  Brief  6,  Vers  58.  •)  Lex  12  §  12  D.  88,  7. 
»)  Ovid;  Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  60.  *)  Ovid.  »)  Propert.  •) 
Tibull.  *)  Plinius  XIX,  1,  a.  •)  Ibid.  XIX,  2,  7  und  9;  XlX  9,  m; 
XXIV,  9.  40.  ")  Ibid.  XI,  24,  28.  ")  Vir^f.  Georg.  I.  ")  VirgiL  »") 
Lex  56  D.  41,  1.  »•)  Virg.  Georg.  I,  Vers 307.  ")  Livius.  »•)  Plautua. 
»•)  Plin.  X,  38.    ")  Ibid.  VUI,  21,  30.    ")  Caesar  B.  G.  Vf,  28. 
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Aach  Elephanten  und  LOwen  fing  man  früher  in  Fallgruben '). 
Man  mnsste  bei  ihrer  Anlage  in  Italien  aber  Wege  vermeiden, 
damit  keine  Menschen  etc«  hinein  fielen,  verunglückten  oder  Schaden 
nahmen*). 

6.  Köcher,  custos  telorum,  Behäitniss  zur  Bergung  der  Ge- 
schosse*); gewöhnlich  pharetra  genannt*), 

7.  Pfeil,  telnm,  sagitta,  sagitta  volucris  der  gefiederte  Pfeil*); 
bei  den  Scythen  am  Jaxartes  angeblich  aus  Kiefernholz*).  Es  gab 
grosse  Pfeile  in  Oestalt  der  Jagdspiesse  ^).  Zum  Pfeil,  voraugs- 
weise  zur  Pfeilspitze  sagte  man  sagitta  [„Dictamnum  herbam  extra- 
bendis  sagittis  cervi  monstravere  percussi  eo  telo  pastuque  herbae 
ejus  ejecto'^*)].  Zur  Sicherung  des  tödtlichen  Erfolges  wurden  die 
Jagdpfeile  auch  wol  vergiftet;  wenigstens  wird  von  den  Galliern 
erzählt,  dass  sie  solche  mit  Helleborus  [Niesewurz]  bestrichen  haben, 
wonach  das  Fleisch,  wenn  man  nur  die  Wunde  ausgeschnitten,  sogar 
zarter  geworden  sein  soll*).  Auch  mit  dem  Saft  von  dem  Kraute 
Limeon,  venenum  cervarium  oder  Hirschgift  genannt,  bestrichen  die 
QaUier  ihre  Pfeile**). 

8.  Bogen,  arcus,  oder  wenn  aus  Hom  gemacht,  cpmu*^). 
Er  hatte  gemeinlich  eine  mehr  gedehnte  Krümmung;  nur  nicht  bei 
den  Scythen  oder  Parthem,  wo  er  der  G^talt  des  abnehmenden 
Mondes  glich ").  Knäufe  [capita]  an  den  Enden  hielten  die  Sehne. 
Für  die  zuverlässigste  Bogen-Sehne  [nervus]  galt  bei  den  östlichen 
Völkern  die  Ruthe  des  Kameeis'*).  Am  geläufigsten  war  wol  die 
Jagd  mit  Köcher,  Pfeil  und  Bogen  [„arcus  sagittaque"  ")] ;  denn  der 
Netzapparat  war  mit  besonderen  Umständen  verbunden  und  erforderte 
nele  Menschen.  Der  lärmenden  Jagd  mit  dem  hohen  Zeug  ist  ja 
nodi  heute  der  einsame  stille  Pürschgang  entgegen  gesetzt.  Hirsche 
auf  diese  Weise  erlegen  nannte  man  „cervos  arcu  cohibere"  **).  Stark 
im  Bogenschiessen  wird  Apollo  gewesen  sein,  weil  er  der  Bogen- 
mlchtige  [„arcipotens"]  genannt  ist  *•).  Sein  *')  und  seiner  Schwester 
Diana**)  gewöhnliches  Beiwort  hiess  „arcitenens^^ 

9.  Die  Gallier  bedienten  sich  zam  Vogelschiessen  eines  ge- 
wissen Holzes,  welches  sie  aus  ihren  Händen  und  nicht  vom  Riemen 
abdrückten.   Sie  schössen  damit  weiter  und  sicherer  als  mit  Pfeilen  '*). 

10.  Schleuder,  funda  [„Stuppea  torquentem  Balearis  verbera 
fimdae"**)],   und  Kugel  aus  Blei  oder  Thon    [„ferventes    fusili    ex 

*)  Plinius  VID,  16.  21.  »)  Lex  28  D.  9,  2,  »)  Tacit.  Annal. 
Xn,  13.  «)  Virg.  Aeo.  XI,  859.  »)  Ibid.  Aen.  XI,  858.  •)  Strabo  HI, 
S.  1459.  ^  Plinius.  ")  Ibid.  VUI,  27,  4i.  »)  Plinius  XXV,  5,  25; 
Gellius  8.  554.  *^)  Plinius  XXVII,  11,  76.  ")  Virg.  Aen.  XI,  859, 
874.  »•)  Am.  Marc.  XXII,  8.  ")  Plinius  XI,  48,  109.  ")  Ibid.  VIII, 
32,50.  ")  Horat  ")  Valerius  FIäccus.  »»)  Virgil.  »«)  Arnobius, 
"•)  Strabo  I,  S.  568.    ")  Virg.  Georg.  I,  Vers  809. 
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argilla  glandes^'  ^)].  Aus  Rolir,  Haar  oder  SehDen  bei  den  Balearen 
gedrebet,  dienten  die  Schlendern  zum  Fortscbnellen  von  Steinen. 
Gebraucbt  wurde  Langschleuder,  Kurzschlender  und  Mittelschleuder'). 

11.  Spiesse  zum  Werfen  und  Stechen.  Das  Jagdspiess 
oder  Fangeisen  hiess  venabulnm ').  Die  lancea  venatoria^)  war 
in  der  Mitte  mit  einem  Riemen  versehen.  Hiermit  bewafihet  machten 
die  römischen  JSger  Kesseltreiben  z.  B.  auf  Hirsche  [,,densa  Corona 
venantum  saepta'^],  wobei  es  denn  vorkam',  dass  diese  Thiere  über 
die  Spiesse  hinwegsetzten  {,,saltu  supra  venabula  fertur'^j^). 

12.  Im  Handgemenge  mit  Panther  und  LOwen  bedurfte  der 
Jäger  des  Harnisches.  Er  war  aus  Leinen  leicht  gefertigt;  doch 
vermoditen  die  Bestien  nicht  ihn  durchzubeissen. 

13.  Hirschfänger  oder  Weidemesser,  culter  venatorius*) 
oder  ferrum.  —  War  man  dem  Hirsche,  sei  es  nun  durch  Netzfang, 
oder  durch  einen  nicht  tödtlichen  Pfeilschuss,  oder  in  Folge  Ermat- 
tung durch  hohen  Schnee  nahe  genug  gekommeu,  so  griff  man  zum 
Fangeisen,  bez.  zum  Hirschfänger.  Man  nannte  dieses  Verfahren 
„obtruncare  ferro''  oder  „caedere''  ^).  Dieser  kleine  Jagdspiess 
wurde  aber  auch  geworfen  z.  B.  in  die  mit  weicher  Haut  bedeckten 
Füsse  der  Elephanten. 

Man  hat  auch  noch  zu  anderen  Fangapparaten  gegriffen.  So 
z.  B.  sprang  man,  um  eines  Elephanten  habhaft  zu  werden, 

14.  mit  einer  Axt  von  dem  Baume  herab,  auf  welchem  man 
ihm  aufgelauert  hatte,  und  zerhieb  ihm  die  Beine.  Früher  trieb 
man  wilde  Elephanten-Heerden  auch  durch  Reiter  in 

15.  künstliche  Vermachnngen.  Von  Gräben  uiid  Däm- 
men eingeschlossen  zähmte  man  sie  hier  durch  Hunger.  Von  solcher 
Elephantenjagd  allein  lebten  die  Trogodyten  und  mehre  Oebirgs- 
stämme  Aethiopiens  ^). 

16.  Zum  Vogelfange  [auoupium^],  welcher  selbst  an  Feier- 
tagen erlaubt  war  [„Insidias  avibus  moliri'' '®)] ,  diente  der  Vogel- 
heerd**)  und 

17.  der  Vogelleim,  viscum"). 

18.  Rohrstäbe,  harundo,  wurden  beim  Vogelfange  gebraucht 
[„Aucupatoria  harundo  a  Panhormo  laudatissima''  ^'].  Die  Manipulation 
ist  nicht  angegeben. 

19.  Das  Waldhorn'^)  zum  Verkünden  der  Jagdsignale  bleibe 
schliesslich  auch  nicht  unerwähnt. 


')  Caesar  B.  O.  V,  43.  *)  Strabo  I,  S.  501  und  502.  *)  Horai 
I,  Brief  6,  Vers  58.  *)  Am.  Marc.  XXIV,  5.  »)  Virg.  Aen.  IX,  551 
bis  553.  •)  Tacit.  Annnl.  III,  43;  Sueton  ^  Virg.  Georg.  III,  Vera 
374.  ^  PliniuB  VI,  30;  VIII,  8,  s.  *)  Cicero  de  senectnte  16,  S7. 
>")  Virff.  Georg  I,  Vers  271;  Colum.  II,  22.  S.  193.  ")  Plautos. 
")  Virg.  Georg.  I.    *•)  Plinius  XVI,  36,  66.    ")  Horat 
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in.  Znr  Ja^d  abgeriehiete  Thiere. 

1.  Elephanten  dienten  snr  Elephautenjagd  s.  B.  in  Indien. 
Ein  Flibrer  [Kornak]  bestieg  einen  gezähmten  Elephanten  und  sachte 
damit  wilde  Elephanten  auf.  Sobald  er  einen  einzelnen  antraf^ 
oder  von  einer  Heerde  getrennt  hatte,  schlag  er  so  lange  daraaf 
los,  bis  der  Angegriffene  müde  geworden  war.  Dann  litt  dieser 
das  Besteigen  seines  Peinigers  and  liess  sich  von  ihm  leiten,  wie 
sein  bereits  gezähmter  College. 

2.  Das  Jagdpferd  konnte,  je  mehr  die  Berge  ihren  Wald- 
aclimuck  verloren,  zar  Parforcejagd  z.  B.  anf  Hirsche  verwandt 
werden.  Seine  Anwendung  setzt  jedoch  ranmes,  mehr  oder  weniger 
ebenes  Terrain  voraup,  nm  mit  Hülfe  von  Händen  das  Jagdthier 
bis  zor  Ermattung  verfolgen  za  können.^) 

3.  Frettchen,  viverra,  jetzt  mustela  fiiro  L.  Mit  seiner 
Hülfe  fing  und  fängt  man  [als  Hausthier  gezähmt]  Kaninchen. 

4.  Falken.  Sie  wurden  von  den  Vogelstellern  Thraziens 
abgerichtet  und  benatzt.  Die  Vogeljagd  geschah  so,  dass  Menschen 
die  Vögel  aus  Rohr  and  Wald  aufjagen  mussten,  während  in  der 
Loft  schwebende  Falken  sie  nach  Unten  dem  Vogelfänger  zuscheuchten. 
Dieser  theilte  dann  mit  ihnen  den  Fang'). 

5.  Aehnlichen  Nutzen  stifteten  gezähmte  Raben  [corvus]  in 
Asien,  welche  Krater os  auf  seinem  Helme  oder  auf  seiner  Schulter 
mit  auf  die  Waldjagd  nahm.  Diese,  denen  sich  draussen  noch  wilde 
Raben  angeschlossen,  trieben  das  aufgesparte  Wild  dem  Jäger  zu 
[Uli  vestigabant  agebantqne'*]  *). 

6.  Lockvögel.  Rebhühner,  welche  auf  der  nach  ihnen  be- 
nannten Htthner-Insel  [jetzt  Isola  d'Albenga]  im  Genuesischen  Meere 
in  besonderer  Menge  vorkamen^),  hat  man  mit  Hlllfe  ihrer  geilen 
Kampflust  gefangen,  indem  der  Führer  der  Kette  [dux  totius  gregis] 
gegen  den  Lockhahn  [„contra  aucupis  inlicem'']  des  Vogelstellers 
anging.  Ebenso  soll  man  mit  dem  Loekhuhn  [„contra  ancupum 
femioam^']  Weibchen  gefangen  haben,  welche  jenes  durch  Gezänk 
weg  zp  treiben  suchten'). 

7.  Hunde.  Der  getreueste  und  brauchbarste  Jagdgehülfe  war 
der  mit  Sorgfalt  gepflegte  und  abgerichtete  Hund  [„canes  ducere 
renatum''*)].  Dieser  war  von  Indien  bis  Britannien  durch  allerlei 
Rassen  vertreten.  Nicht  jeder  Hund  konnte  Jagdhund  werden;  der 
edle  Jagdhund  musste  von  Ra^e  sein^.  Die  Indier  zogen  sich 
Bastarde  von  Tigern  dadurch,    dass  sie  läufige  Hündinnen  zur  Be- 


')  Taeit.  Annal.  XII,  13;  Max  Miller  S.  75.  *)  Plinius  X, 
8, 10.  <)  Ibid.  X  43,  60.  «)  Columella  VIII,  2,  S.  4.  ^)  Plinius  X, 
33,  51.    •)  Plautus.    *)  Columella  VII,  18,  S.  575. 
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gattuDg  mit  jeneD  im  Walde  anbanden.  In  Gallien  gebrauchte  man 
den  Wolf  zur  Kräftigung  des  Oeschlechts  der  Hirten-  und  Jagdhunde'), 
üebrigens  gab  es  verschiedene  durch  gute  Hunderagen  berühmte  Länder. 
In  Italien  beliebt  waren  die  Jagdhunde  ans  ümbrien').  Die  Iberer 
am  Caukasus  hatten  gute  Jagdhunde').  Oesucht  waren  femer  die 
Jagdhunde  von  der  Insel  Creta^)^  sowie  aus  Arkadien  und 
Laconica.  Letztere,  namentlich  vom  Berge  Taygetus  bei  Sparta 
waren  die  besten^).  Üebrigens  benutzte  man  auch  die  mit  geron- 
nener Milch  genährten,  gewöhnlichen,  bellenden  Hirtenhunde,  unter 
denen  die  kleinen  hurtigen  Spartanischen  [„fulvus  Lacon'^,  so 
wie  die  scharfen  Molossischen  Hunde  [Epirus]  guten  Ruf  hatten, 
unter  Geschrei  znm  Jagen  des  Wildes  in  die  Fanggarne®).  Zu  ihrer 
Dressur  wurden  sie  schon  daheim  im  Hofe  zum  Anbellen  einer  Hirseh- 
haut  [cervinam  pellem]  angeleitet^.  Gemeinlich  hat  man  mit  grossen 
Hunden  das  Waldgebirgs-Jagen  umstellt  [„et  magnos  canibus  circunf- 
dare  saltns''^)].  Ihre  Führer  durften  sie  erst  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  oder  zu  einer  bestimmten  ieit  loslassen  *).  Unter  den 
geschulten  Hunden  würden  folgende  hervorzuheben  sein: 

a.  der  Windhund  [canis  Grajus  L.],  in  der  gallischen  Sprache 
vertagus  genannt'^).  Man  wird  mit  ihm  das  in  Sicht  befindliche 
Wild  gejagt  haben  [„canes  inmittere"  **)]. 

b.  Leithund  [„sagax  bestia'^  **)].  Er  war  iährtekundig,  und 
zog  den  Jäger  am  Riemen  zum  Wilde  nach  sich  [„Scrutatur  vestigia 
atque  persequitur,  comitantem  •  ad  feram  inquisitorem  loro  trabens, 
qua  Visa  quam  süens  et  occnlta  sed  quam  significans  demonstratio 
est  cauda  primum,  deinde  rostro'']. 

c.  War  das  angetroffene  und  beschossene  Wild  verwundet,  so 
wurde  der  Schweisshund  auf  die  Fährte  gelegt'*)  [„canes  ad  feras 
ictu  vulneratas  persequendum  idoneos'^. 

IV.  Thiere^  welche  gejagt  wurden. 

Es  mögen  nunmehr  die  hauptsächlichsten  der  damaligen  Jagd- 
thiere  [„venaticia  praeda'' *^)] ,  soweit  als  solche  für  uns  Interesse 
haben,  nach  heutigem  System  geordnet,  noch  eine  kurze  Revue 
passiren.  Ein  wildes  Thier  hiess  bestia  fera,  auch  bloss  fem;  war 
es  besonders  gross  bellua  oder  belua  fera '')  und  im  Walde  oder  in 

der  Wildniss  lebend  belua  silvestris. 

m 

')  Plinius  VIII,  40,  61.  »)  Vir^il.  •)  Strabo  III,  S.  1442.  *) 
Am.  Marc.  XXX,  4.  »)  Virg  Georg.  III,  Vers  44.  •)  Horaz,  Epoden 
6,  5;  Virg.  Georg.  DI,  Vera  404  bis  413.  ')  Horaz,  I.  Brief,  2.  Zeilen 
65  bis  67.  •)  Virg  Georg.  I.  •)  Am.  Marc.  XXIX,  3.  "«)  Martial 
XIV,  200.  ")  Virg.  Georg.  Hl,  Vers  371.  »«)  Am.  Marc  XXX,  6. 
»)  Plinius  VIII,  40,  ei.    **)  Am.  Marc.  XXI,  7.    ")  Cicero. 
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Erste  Classe.    Säagethlere. 
Raubthiere. 

1.  Der  Igel,  erinaceaS;  jetzt  E.  enropaeus  L.,  war  ein  ge- 
sadites  Jagdthier  wegen  seiner  Stacheln ,  mit  denen  man  das  WoU- 
tnch  kratzte*). 

2.  Vom  Marder,  Hartes')  oder  mele,  ist  zweifelhaft,  ob  er 
als  solcher  bekannt  gewesen').     Heisst  jetzt  mnstela  L. 

3.  Der  Iltis,  feles^),  mnstela  pntorins  L.,  jetzt  putarius 
foetidns. 

4.  Der  Dachs,  maeles  oder  meles'),  jetzt  meles  taxos  Schb. 
genamit. 

5.  Der  Bär,  ursns*),  welcher  anch  noch  jetzt  die  tropische 
Hitze  meidet,  fehlte  nach  Plinins  in  Afrika^);  Virgil  war  anderer 
Ansieht').  Der  Bftr  lebte  aber  z.  B.  schon  in  Italien,  namentlich 
in  den  Gebirgsschlnchten  Apuliens  nnd  Lucaniens').  Man  trifft  ihn 
Zur  Zeit  daselbst  noch,  sowie  in  den  Pyrenäen  nnd  im  persischen 
Reiche  an.  Ein  Schlag  anf  den  Kopf  ist  oft  schon  für  ihn  tödtlich  *^). 
Der  gemeine  Bär  heisst  jetzt  nrsns  arctos  L. 

6.  Die  Sagenreiche  Hyäne,  hyaena*^),  kam  meist  in  Afrika 
vor*').  Man  scheint  sie  anch  zn  Pferde  gejagt  zu  haben.  Jetzt 
wird  die  gestreifte  [h.  striata  Briss.]  nnd  die  gefleckte  [h.  maculata 
Thnnb.]  unterschieden,  unsicher  macht  die  Hyäne  noch  gegen- 
wärtig das  weite  Wttstenland  der  Araber,  Syrer  und  Perser. 

7.  Der  Fnchs,  [vulpes  oder  volpes *•),  vulpis**)  vulpecula **), 
jetzt  canis  vulpes  L.],  dessen  List  schon  damals  bekannt.  Es 
wird  ihm  z.  B.  nachgesagt,  dass  er  vor  dem  üebergange  über  ein 
gefrorenes  Gewässer  durch  Anhalten  seines  Ohrs  erst  die  Stärke  des 
Eises  untersuchte.  In  Thrazien  gingen  die  Menschen  dreist  über 
Eisflächen,  über  welche  der  Fuchs  hin  und  zurück  gelaufen  war  *•). 
Der  Fuchs  kam  auch  in  Italien  vor. 

8.  Wolf  [lupus*'),  jetzt  canis  lupus  L.].  Hirschwölfe  oder 
Hhrschluxe  [lupus  cervarins],  welche  man  unterschied,  kamen  in 
kälteren  Landstrichen  [z.  B.  Nord-Europa]  sowohl,  als  auch  in  Afrika, 
namentlich  in  Aegypten,  ferner  in  Arabien  ^'),  auch  in  Italien  *')  und 
Gallien  vor'^;  nicht  aber  anf  dem  Olymp  in  Macedonien,  anch  nicht 

»)  Plinins  VIII,  37,  56.  ")  Martial.  X,  37,  is.  •)  Varro.  *) 
Varro;  Columella.  *j  Plinius  VIII,  37,  öö;  38,  58;  XXVIII,  10,  48. 
•)  Ibid.  VIII,  27,  41.  ^  Ibid.  VIII,  58.  ss.  *)  Virg.  Aen.  V,  37;  VIH, 
368.  •)  Horaz,  Carm.  III,  4,  is;  Ovid  Halieut  57.  ")  Plinius  VIII, 
36, 54.  ")  Ibid.  VIII,  30,  44;  XXVIU,  8,  27.  »•)  Ibid.  VIII,  30,  46  '") 
Varro;  Horat.  Carm.  III,  27,  4.  ")  Phaedrus.  ")  Cicero.  *•) 
Plinius  VIII,  28,  4a.  ")  Virg.  Bucol.  Ecl.  II,  Vers  63.  ")  Strabo 
XVI,  4,  8.  1407  *•)  Livius  X,  27;  XXVII,  37;  XXXII,  29;  XXXIII, 
26;  XLI,  9;  Horaz,  Carm.  111,  27,  ».    «^  Plinius  VIU,  22,  »4. 
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auf  der  Insel  Creta'),  Noch  heute  giebt  es  Wölfe  in  Italien  und 
in  grosser  Menge  in  den  Gebirgen  Spaniens.  Verwendung  fand  das 
Fett  dieser  Thiere*),  Da  die  Wolfsschnauze  [rostrum  lupi"J  Ver- 
giftungen widerstand,  so  wurde  sie  an  die  Thttren  der  römischen 
Landhäuser  genagelt  [y^villarum  portis  praefigunt'^')].  Der  Wolf 
war  dem  Mars  geweihet  ^). 

Gemein  ist  der  Goldwolf  oder  Schakal  noch  jetet  in  der 
syrischen  und  arabischen  WUste,  wie  auch  in  Persien« 

9.  Luchse  [lynx^)],  die  scharfsichtigsten  unter  den  Thieren, 
brachte  Aethiopien  hervor*).  —  Heisst  jetzt  Felis  lynx  L.  und  kommt 
z.  B.  noch  jetzt  in  Italien  vor. 

10.  Panther  [panthera^,  jetzt  Felis  pardns  C] ,  wurden  in 
Arabien  *),  Aethiopien  und  Maurusien  gejagt  ^)y  auch  von  den  wilden 
Völkern  angeblich  dadurch  in  ihre  Gewalt  gebracht,  dass  sie  mit 
Akonit  [Gift]  geriebenes  Fleisch  ihnen  beizubringen  suchten  ^®).  Zu 
dieser  Gattung  gehört  auch  der  in  Afrika  vorkommende  Leopard  F. 
leopardus. 

1 1 .  Tiger  [tigris  *') ;  Felis  tigris  L.,  jetzt  tigris  regalis  genannt] 
gab  es  in  ungeheurer  Menge  in  Hyrkanien,  südlich  vom  hyrkanischen 
oder  kaspischen  Meere  ^'). 

12.  Löwen  [leo^');  Felis  leo  L.,  jetzt  leo  africanus]  gab  es 
in  Europa  nur  in  Macedonien,  Thessalien  etc.;  übrigens  in  Afrika 
z.  B.  am  Atlasgebirge  ^^)  und  im  Lande  der  Carthager*^);  dann  in 
Aethiopien*),  Arabien'^,  Syrien'^)  und  an  den  Flüssen  Meso- 
potamiens'^). Jetzt  bevölkern  sie  noch  die  Euiöden  von  Arabien, 
Syrien  und  Persien. 

Nager. 

13.  Eichhörnchen,  sciums'*),  hat  jetzt  den  Namen  Scinrus 
vulgaris  L. 

14.  Biber  [fiber  oder  castor,  jetzt  castor  fiber  L.  genanut] 
lebten  besonders  in  Pontus  und  wurden  wegen  des  offizinellen  BibergeUs 
[castoreum]  gejagt*^),  welches  in  eigenen  AfterdrUsen  ausgeschieden  wird. 

15.  Der  Siebenschläfer  [glis],  Myoxus  Schb.,  Myoxns  glis  L., 
jetzt  glis  vulgaris,  ein  Leckerbissen  auf  der  römischen  Tafel '*),  wurde 


*)  Plinlus  Vin,  58,  s».  ")  Ibid.  XXVIII,  9,  87.  »)  Ibid.  XXVIH, 
10,  44.  *)  Borat;  Livius  X,  27.  »)  Virg.  Bucol.  E<d.  VIII,  Vera  S. 
•)  Plitiius  VIII,  '21,  so,  38,  57;  XXVni,  8,  82.  ')  Ibid.  XXVJH  8,  «7. 
«)  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  •)  Ibid.  XVII,  2,  8.  1480;  8,  S.  1487.  '•) 
Plinius  VIII,  17,  28;  27.  41.  ")  Ibid.  VIII.  17,  2s.  "}  Am  Mtra 
XXIII,  6.  *»)  Bufus;  Plinius  XXVBI,  8.  25.  ")  Virg.  Aen.  V.  361; 
Strabo  XVII.  3.  S.  1487.  »)  Virg.  Aen.  XII,  4,  6.  »•)  Strabo  XVI, 
4.  S.  1407.  '^  Plinius  VIII,  16;  VIII,  16,  19.  '•)  Strabo  XVI,  1,  8. 
1356;  Am.  Marc  XVIII,  7.  »•)  Plinius.  ~)  Ibid.  Vül,  80,  47.  "') 
Am.  Marc.  XXVIII,  4. 
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merst  von  Fnlvins  Lopinns,  dem  Erfinder  der  Vivarien  fUr  wilde 
Schweine  etc.,  in  Fässern  gemästet.  Darin  vertrugen  sich  aber  nur 
die  ans  ein  nnd  demselben  Walde  zusammen  gebrachten  Sieben- 
sebllfer  ^).  Sie  kamen  wild  in  einem  bestimmten  Theile  des  Hessischen 
Waldes  [»yMessia  silra"]  in  Italien  vor*). 

16.  Der  Hasen  [lepus  oder  lepusculus'),  jetzt  lepus  timidasL.] 
gab  es  mehre  Arten.  Dahin  gehörte  vermeintlich  der  dasypns^). 
Weiss  war  der  Alpenhase,  jetzt  lepus  variabilis.  Der  Hase  galt 
ffir  beiderlei  Geschlechts  und  braclite  Junge  ohne  Mitwirkung  eines 
besonderen  Rammlers  [^^sine  mare'^.  Ein  und  derselbe  Hase  sollte 
zeitweilig  Männchen,  zeitweilig  Weibchen  sein.  Wenn  er  als  Rammler 
für  die  Nachkommenschaft  gesorgt  hatte,  so  gebar  er  als  Weibchen^). 
Er  zog  Junge  auf  und  trug  gleichzeitig  Junge  mit  Wolle  und  ohne 
Wolle  bei  sich^.  Auf  der  Insel  Ithaka  gediehen  die  Hasen  nicht; 
eingebrachte  starben^.  Bei  den  Briten  aber,  wo  es  an  Hasen  nicht 
fehlte,  ass  man  sie  nicht,  sondern  hielt  sie  lediglich  zum  Vergnügen  *)• 
Damals  wie  heute  war  die  Fertigkeit  des  Hasen  im  Laufen  bekannt 
Die  Bdiaarung  der  Läufe  schützt  vor  deren  Verletzung.  Oleichwol 
Haft  der  Hase  gern  auf  Wegen,  namentlich  Fusswegen.  Dass  er 
rasch  bergan  konnte,  schob  man  auf  die  langen  Hinterläufe'). 

1 7.  Zum  Hasengeschlecht  gehörte  das  K  a  n  i  n  c  h  e  n ,  in  Hispanien 
cnnicnlns  genannt,  jetzt  lepus  cuniculns  L.  Das  wildreiche  Hispanien  ^^) 
Qod  die  balearischen  Inseln  wimmelten  davon.  Sie  wurden  sehr 
schädlich  auf  den  Balearen.  Die  aus  der  Mutter  geschnittenen  oder 
noch  saugenden  Jungen  hielt  man  unausgeweidet  für  besondere  Lecker- 
bissen nnd  nannte  sie  laurices^*). 

Wiederkäuer. 

18.  Kameele  [camelus,  jetzt  cameluä  bactrianns  L.  mit  zwei 
HQekem  und  c.  dromedarins  L.  mit  einem  Fetthöcker]  zählten  im 
Morgenlande  zu  den  gewöhnlichsten  Hausthieren  '*).  Dass  man  nach 
wilden  Kameelen  gejagt  hat,  wird  von  den  Arabern  berichtet^*). 

19.  Der  Hirsch  hiess  cervus'^);  cervus  mas  der  Hirschbock, 
femina  oder  cerva  '^)  die  Hirschkuh.  Bei  Dichtem  stand  cerva  für 
Hiräch  überhaupt.  Die  Hirschkuh  war  der  Diana  heilig'^.  Hirsche 
schwammen  rudelweise  [gregatim]  durch  Flüsse  und  Meere,  z.  B.  von 
Cilicien  nach  der  Insel  Cypem  '\).    Sie  lebten  fast  in  allen  Ländern, 

')  Plinius  VIII,  57.  «)  Ibid.  VIII,  58,  sj.  ")  Columella  IX. 
*)  Plinius  X,  63,  sj.  *)  Democrit.  Geop.  S.  1219.  •)  Plinius  VIII, 
55,  81.  ^  Ibid.  VIII,  57.  •)  Caesar  B.G.V,  12.  •)  Arrian;  Oppian, 
*•)  Strabo  I,  S.  489.  ")  Plinius  VIII.  29,  43;  55,  si.  ")  Ibid.  VIII, 
18,  k;  XXVIII,  8,  26.  *•)  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  ")  Cicero.  ") 
Plinius  Vm,  32,  w.    >•)  Livius  X,  27.    ")  Plinius  VllI,  32,  00. 
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besonders  zahlreich  in  Mesopotamien'),  Palästina')  nnd  Arabien^; 
nur  nicht  in  Afrika^).  Vom  Männchen  sagte  man  ^^conma  sparsit  in 
ramos''^).  Dieses .  bekanntlich  roth,  selten  weiss  gefärbte  Thier 
erreichte  mitunter  ein  sehr  hohes  Alter..  Geschätzt  war  schon  in 
jener  Zeit  sein  Mark.  Es  wurde  vor  dem  Herbste  zubereitet,  frisch 
ausgewaschen,  im  Schatten  getrocknet,  dann  flttssig  durch  ein  Sieb 
gegossen,  durch  Leinen  gedrückt  und  in  irdenen  Gefilssen  an  kühlen 
Orten  aufbewahrt®).  Für  ausgemacht  galt,  dass  Hirsche  Schlangen 
frassen;  ihre  Haut,  als  Lager  benutzt,  sicherte  vor  Schlaugen.  Wer 
Hirschtalg  bei  sich  trug,  der  hatte  auch  von  Schlangen  nichts  zu 
fürchten^.  Wie  Thiere  überhaupt  [z.  B.  Zusammenruf  der  Bienen 
durch  den  Schall  und  Klang  eherner  Instrumente^)]  dem  Zauber  der 
Musik  unterworfen  sind,  so  hörte  auch  der  Hirsch  gern  Hirtenflöte 
und  Gesang  [„Mulcentur  fistula  pastorali  et  cantu'']  und  liees  sich 
dabei  fangen*).  Dies  machten  sich  die  Griechen  und  Römer  mehr 
zu  Nutze  als  wir,  die  wir  z.  B.  wissen,  dass  Hirsche  dem  Schellen- 
geläute eines  Schlittens  buchstäblich  nachlaufen.  —  Jetzt  nennt  man 
den  Hirsch  cervus  elaphus  L. 

20.  Das  Rennthier,  richtiger  Renthier  (im  Alterthum 
Rheno  genannt)  lat.  Scytarum  tarandns,  jetzt  cervus  tarandus  L., 
lebte  im  Lande  der  Scytheu  und  Sarmaten  '^),  war  auch  damals  noch 
in  Germanien  einheimisch^*). 

21.  Das  Elen  thier,  alces  [vom  altdeutschen  Elch,  Big  oder 
Aelg],  der  grösste  Hirsch,  kam  nach  Polybins  in  den  Alpen''),  im 
Korden,  namentlich  auch  in  Germanien  vor  '^)  und  heisst  jetzt  cervus 
alces  L.  Der  Name  „Elen^'  stammt  aus  dem  Polnischen,  wo  unsere 
Hirsche  noch  jetzt  „Jelen''  heissen. 

22.  Damwild,  dama  [„cum  canibus  timidi  veniunt  ad  pocula 
damae'^^^)],  mit  vorwärts  gekrümmtem  Geweih  '^),  war  damals,  wie  es 
scheint,  im  Norden  noch  nicht  heimisch.    Jetzt  cervus  dama  L.  genannt 

23.  Das  Reh  hiess  capra  fera'*),  oder  nur  caprea*^),  der  Bock 
capreolus  *^).  Sein  Gehörn  fiel  angeblich  nicht  ab  ^').  Kam  in  Afrika 
nicht  vor'^);  wohl  aber  in  Italien,  auf  der  Insel  Greta  u.  s.  w. 
Heutiger  Name  cervus  capreolus  L.  In  Weinbergen  genährt,  schmeckte 
sein  Fleisch,  wie  man  meinte,  am  besten. 

^)  Am.  Marc.  XXIV,  1.  *)  Josephus,  Jüd.  Krieg,  S.  162.  *) 
Strabo  XVI.  4,  S.  1407.  *)  Plinius  VIIL  83.  si;  58,  ss.  »)  Ibid.  XI, 
37,  45.  •)  Ibid.  XXVIII,  9,  S9.  *)  Ibid.  XXVIH,  9.  4«.  «)  Ibid.  XI,  20, 
22.  •)  Xenophon.  Geop.  S.  1222.  ")  Strabo  II,  S.  934.  ")  Caesar 
B.  G.  VI,  26.  *")  Strabo  I,  S  699.  »•)  Caesar  B.  G.  VI,  27;  Plin. 
VIII,  15.  16.  ")  Virer.  Bucol.  Ecl  VIII,  Vers  29;  Plin.  VIH,  40,  ei; 
53,  79.  ")  Plinius  XI.  37,  45.  ")  Virg.  Aen.  XH,  414.  *0  Virg. 
Aen.  X,  725;  Colum.  IX;  Plin.  VIII,  53,  79;  HorasB,  Satiren  II,  4,  43. 
")  Virg.;  Colum.  IX,  1.    '•)  Plinius  XI,  87,  45.    «^  Ibid.  VIII,  58,  ss. 
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24.  Die  gemeine  Gazelle  capreolus'),  jetzt  antilope  dorcas  L., 
lebte  wie  noch  jetzt  in  Persien,  Arabien '),  Syrien^  Aegypten  und 
Maurasien.  Ebenso  die  milch  weisse  oder  Hirsch -Antilope:  antilope 
leocoryx  PalL  [A.  gazella  L.]*).  —  Es  giebt  in  Afrika  die  mannig- 
faltigsten Arten  von  Antilopen. 

25.  Gemse,  mpicapra^),  capella  nipicapra  L.,  heisst  jetzt 
aotüopa  ropicapra.  HOmer  nach  hinten  gekrttmmt^);  kam  in  den 
Alpen  vor.  Findet  sich  auch  noch  jetzt  daselbst,  sowie  in  den 
Pyrenlen  imd  auf  der  Insel  Greta. 

26.  Steinbock,  ibex^,  in  den  Alpen  heimisch.  Jetzt  capra 
ibex  L. 

27.  Der  Büffel,  bnbalus,  kam  in  Aegypten  vor^),  heisst  jetzt 
bos  bubalus  L.     Er  findet  sich  zur  Zeit  noch  in  Persien. 

28.  BemShnte  Bisonten  und  ürochsen  [„bonm  ferorum 
genera,  jnbatos  bisontis  excellentique  vi  et  velocitate  nros^']  gab  es 
in  den  finsteren  Waldungen  Germaniens  in  Menge*).  Das  Wort 
„oros''  soll  gallischen  Ursprungs  sein').  Auch  kamen  sie  in  Italien 
[silvestres  uri  **)]  und  in  den  Wäldern  Indiens  vor  '^).  Aus  den  hohlen 
Hörnern  des  ürochsen,  welche  auch  zu  Lanzenspitzen  dienten, 
zugerichtet  und  mit  Silber  eingefasst,  tranken  wilde  Kordlandsbewohner. 
Zwei  Homer  eines  Kopfes  fassten  eine  rOmische  Urne  ^').  Waldochsen 
[tanri]  gab  es  in  Aethiopien  >').    Der  Auerochs  heisst  jetzt  bos  urus  L. 

Elnhufner. 

29.  Wilde  Pferde  kamen  heerdenweise  im  Norden  vor 
[„equorum  greges  ferorum''].  Das  zahme  Pferd  heisst  jetzt  equus 
cabalius  L. 

30.  Heerden  wilder  Esel  [„asinorum  agrestium  greges; 
asinorum  silvestrinm  multitudo^']  fanden  sich  in  Asien  [Mesopotamien, 
Babylonien,**)  Palästina,'^)  Arabien, ••)  auch  jetzt  noch  in  Syrien] 
imd  m  AfHka.'^  Ob  damit  bei  den  Alten  der  gewl5hnliche  Esel, 
jetzt  equus  asinus  L.  genannt,  oder  Zebra  oder  Quagga  gemeint 
sind,  bleibe  dahin  gestellt.  Varro,  Virgil  und  Plinius  nennen 
den  scheuen  wilden  Esel  oder  Waldeeel  onager'^).  Er  heisst  auch 
jetzt  equus  onager  Pall. 


^  Am.  Marc  XXÜ,  15.  «)  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  •)  Ibid. 
XVn.  3,  8.  1487.  *)  Plinius  VIII,  63,  79.  ")  Ibid.  XI,  37,  45,  •)  Ibid. 
TUI,  &3,  79.  ^  Am.  Marc.  XXII,  15.  ')  Caesar  B.  G.  VI,  28;  Plin. 
Till,  15,  15;  Tacit  Anoal.  IV,  72:  Solinus;  Virgil.  *)  Maerobius 
n,  179.  *•)  Virg.  Georg.  If,  Vers  375.  »)  Plinius  XXVIII,  10,  46. 
'^  Ibid.  XI,  37,  46.  »•)  Plinius  VIII,  21,  so.  ")  Am.  Marc.  XXIV,  8. 
^  JosephuB,  Jüd.  Krieg,  S.  162.  ")  Strabo  XVI,  4,  S.  1407.  »^ 
Plinius  VIII,  15,  le;  80,  46;  58,  es.  »•)  Virg.  Georg.  III,  Vers  409; 
PtiniuB  XXVIII,  10,  45. 


—  206  - 

Vielhufner. 

31.  Der  Elephant,  elephas,  jetzt*  elephas  africanns  genannt. 
Elepbanten  lebten  z.  B.  in  Afrika  bei  den  Aethiopen  *),  Trogodyten 
jenseit  der  Syrtischen  Wüsten,  und  namentlich  am  AÜasgebirge^). 
Dann  in  Persien').  Grössere  gab  es  in  Indien^);  daher  dephas 
indicos  Blbch.  Anf  der  indischen  Insel  Taprobane  [jetzt  Ceylon], 
wo  Feste  dnrch  Anstellnng  von  Jagden  gefeiert  worden,  waren  die 
beliebtesten  die  auf  Elephanten  nndTiger^).  Die  Elepbanten  tummelten 
sich  in  der  Regel  in  ganzen  Rudeln  [,,elephantommqne  gregibns'^^], 
hielten  Wechsel  wie  die  Hirsche  [„tritnm  iter  ad  pabula'^')],  und 
man  jagte  sie  wegen  des  Elfenbeines,  d.  h.  wegen  des  hervor- 
stehenden  Theiles  ihrer  ZShne,  welche  man  ihres  grossen  Werthes 
wegen  in  Blätter  schnitt,  zu  Götterbildern  und  anderem  Zierrath 
verarbeitete,  oder  auch  unverarbeitet  benutzte*).  Aber  man  suchte 
diese  Thiere  auch  für  den  menschlichen  Dienst  [für  den  Kri€^, 
Lasttragen,  Reiten  u.  s.  w.]  zu  fangen  und  zu  zähmen. 

32.  Das  F 1  u  s  s-  oder  N  i  1  -  P  f e  r d ,  hippopotamus ,  jetzt 
hippopotamus  amphibius  L.,  kam  in  Aegypten  vor*).  Es  findet  sich 
noch  jetzt  in  den  Strömen  Afrika's,  aber  nicht  mehr  im  unteren  Nile  '*). 

33.  Wildschweine,  feri  sues,  auch  apri,  sind  erst  in  späterer 
Zeit  unter  die  leckeren  römischen  Tafelbraten  aufgenommen ''). 
Auffallenderweise  scheint  hierbei  jedoch  der  Keiler  bevorzugt 
gewesen  zu  sein,  den  mau  ungetheilt  zu  braten  und  auf  die  Tafel 
zu  setzen  pflegte'*).  Aper  hiess  der  Keiler'*),  apra  die  Bache '^) 
und  apriculus  das  Frischling.  Jetzt  heisst  das  Wildschwein,  gleich- 
viel, ob  Keiler  [Eber]  oder  Sau,  sus  scropha  L.  An  den  dicht 
bewaldeten  Abhängen  der  Apenninen,  namentlidi  in  ümbrien,  Lucanien, 
wie  in  anderen  Gebirgsgegenden  Ehiropas,  auch  in  rohrbewachsenen 
Sümpfen,  z.  B.  in  Latium,  wo  es  von  den  Rohrkolben  schlecht 
gemästet  sein  soll,  lebte  das  wilde,  meist  von  Eicheln  gefeistete 
Schwein.  Südlich  hinab  wurde  es  noch  im  jüdischen  Lande  ange- 
troffen.'*) In  Arabien  gab  es  der  wilden  so  wenig  wie  der  zahmen 
Schweine'*);  in  Afrika  fehlten  sie  gänzlich'^).  ;,Aper  hispidas  et 
asper  gaudet  locis  humidis  et  lutosis,  pruinaque  contectis,  proprieque 
hiemali  fructu  pascitur,  glande'"*). 


')  Strabo  XVU,  2,  S.  1480.  »)  Ibid.  XVü,  8,  S.  1487.  •)  Am. 
Marc.  XIX,  2.  ')  Livins  XXXVÜ,  39.  <")  Plioius  VI,  22,  S4.  *)  Ibid. 
V,  1;  4,  s;  VIII.  3,  *;  5;  9,  9;  11,  11.  »)  Ibid.  VIH  12,  w.  •)  Ibid. 
VIII,  10,  10;  XXVIU,  8,  M.  *)  Am.  Marc  XXn,  15.  '<")  Leanis  I, 
S.  57.  ^>)  PliniuB  Vill,  51,  ts;  X,  63,  ss.  ")  Horaz,  Satiren  II,  4,  4o 
bis  48  und  II,  8,  6.  '")  Cicero.  '*)  Plinius  ap.  Prise  ^*)  Josephua, 
Jüd.  Krieg,  S.  162.  ")  Plinius  VIII,  62.  »^)  Ibid.  VIII,  58,  es.  ") 
Macrobius  I,  312. 
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Zweite  Classe«    T5flrel. 
Raubvögel 

a.  Tagraubvögel. 

1.  Der  Oeier,  Toltnr  oder  ynlttur,  nistete  anf  den  h^Jchsten 
Fdsen ').    Seine  Arten  hat  man  im  Alterthnme  noch  nicht  unterschieden. 

2.  Der  Adler,  aqnila,  gab  es  sechs  Arten').  Es  wird  ein 
aqnila  fiihra  genannt  mit  gelben  Augen  *).  Die  stärkeren  unter  ihnen 
sollen  sogar  Hirsche  angegriffen  und  überwunden  haben  ^).  Sie  nisteten 
auf  Felsen  und  Bäumen^).     Kamen  häufig  im  Taurusgebirge  vor'). 

3.  unter  den  Falken  oder  Habichten  [accipiter]  unterschied 
man  sechsehn  Arten  ^).  Darunter  sind  vielleicht  die  heutigen  Weihen 
und  Bussarde  mit  verstanden.  Der  Accipiter  war  mit  ein  Ales  sacer, 
weil  aus  seinem  Fluge  auch  geweissagt  wurde. 

b.  Nacht-Raubvögel. 

4.  EäuKchen,  ulnla*);  jetzt  Symium  aluoo  L. 

5.  ühU|  bubo^;  striz  nocturna*^);  später  strix  bubö  L.; 
jelst  bubo  maximus. 

6.  OhreulCy   otns'^);  strix  otus  L.;  jetzt  otus  silvestris. 

7.  Eule,    noctua');   jetzt  symium  noctua  [passerina  Bech.]. 

HOhner. 

8.  Auerhuhn,  tetrao'^);  jetzt  tetrao  urogallus  L. 

9.  Haselhuhn  oder  Frankolin-Huhn,  attagen'"),  kam  vor  in 
Hispanien,  Gallien,  selbst  in  den  Alpen,  besonders  aber  in  Jonien  *^). 
Jetzt  Tetrao  bonasia  L. 

10.  Rebhuhn,  gallina  rustica  '^),  oder  perdix^^);  jetzt  perdix 
cinerea  Briss.  —  Es  fand  Schutz  in  Domen  und  Gesträuch.  Die 
Weibchen,  meinte  man,  würden  schon  durch  die  von  den  Männchen 
her  wehende  Luft,  oder  durch  deren  Anhauch,  sogar  schon  durch 
die  Stimme  derselben  trächtig  '^).  Die  Rebhühner  trieben  die  B^attung 
unter  allen  Thieren  am  eifrigsten,  und  ihre  Männchen  zankten  sich 
aus  Eifersucht  in  Gegenwart  der  Weibchen  so  lange,  bis  ein  Männchen 
als  überwunden  zurUck  trat.  Dem  Sieger  folgten  nun  die  Hühner, 
und  es  trat  der  übermttthige  Hahn  diese  gleichwie  den  besiegten 
Nebenbuhler.  Dann  war  Friede;  der  besiegte  folgte  dem  Sieger  m 
der  Bdhe  der  Hühner  >^. 

>)  Livins;  Plinius  X,  6,  7.  ")  Pliniut  X,  3,  s.  ")  Virg.  Aen. 
XI,  751  *)  Plinius  X,  4,  ö.  •)  Ibid.  X,  8,  4.  •)  Am.  Marc.  XVIII,  8. 
»)  Plinius  X,  8,  9;  Virg.  Aen.  XI,  721.  •)  Virg.  Bucol.  EcL  VIII, 
Vera  56;  Plinius  X,  12,  le.  •;  Plinius  X,  12,  le  und  17,  19.  *°) 
Boras  Epoden  V,  20.  >*)  Plinius  X,  23,  ss.  ^')  Ibid.  X,  22,  99.  ^*) 
Ibid.  VIII,  58,  SS.  '*)  Ibid.  X,  47,  es;  Boras,  Epoden  II,  54.  ») 
Columella  VIII,  2.  >•)  Plinius  X,  29,  «.  »')  Ibid.  X,  88,  61.  *•) 
Berytins.  Geop.  S.  1017. 
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1 1 .  Die  Wachtel  biesB  cotumix  *) ;  jetzt  perdix  dactylisonans  M. 
oder  auch  coturnix  communiB. 

Tauben. 

12.  Die  grosse  Holz-  oder  Ringel-Taube^  palambes*), 
jetzt  colamba  palumbus  L.  Sie  brütete  ^  weDn  die  Sonnenwende 
vorüber  war®). 

13.  Die  Hans-,  auch  Wald-Taube,  columba^);  jetzt  colnmba 
11  via  Briss. 

14.  Turteltaube,  tnrtur*);  jetzt  columba  turtur  L. 
Viele  Tauben  gcb  es  schon  zu  Homer's  Zeiten  am  felsigen 

Hafen  von  Thesbä  in  BOotien^). 

Kletterv5gei. 

15.  Specht,  picus^),  heisst  noch  picns  L.  Die  Alten  unter- 
schieden nur  den  Buntspecht,  picus  varius®),  welcher  zur  Zeit 
noch  gross,  mittel,  klein  und  dreizehig  [P.  major,  medius,  minor 
und  tridactylus  L.J  abgetheiit  wird.  Die  Einwohner  von  Picenum 
sollen  aus  dem  Sabinerlande  stammen  und  unter  Anführung  eines 
Spechts  in  dieses  nach  ihm  benannte  Land  ausgewandert  sein. 
Darum   vielleicht    ist   der  Specht   bei  ihnen  dem  Mars  geheiligt^). 

16.  Wiedehopf,  upupa");  jetzt  upupa  epops  L. 

Leichtschnäbfer. 

17.  Im  Kukuk,  coccyx,  welcher  stets  in  fremde  Nester, 
besonders  in  die  der  wilden  Tauben,  und  gemeinlicli  nur  ein  Ei 
legte,  wurde  ein  Abkl5mmling  vom  Falken  vermuthet^^).  Er  führt 
jetzt  den  Namen  cuculus  canorus  L. 

Rabenartige. 

18.  Rabe,  corvus^').  Der  Edelrabe  oder  Kolkrabe  heisst 
jetzt  corvus  corax  L.  oder  corax  nobilis. 

19.  Die  Krähe  kam  unter  dem  Namen  comix  oder  comicula''), 
auch  graculus  vor^^).  Ihre  Arten  heissen  jetzt  sMmmtlich  corvus 
und  führen  eine  entsprechende  Nebenbezeichnung:  corvus  corone  L. 
Rabenkrähe;  corv.  fhigilegue  L.  Feldkrähe.  Zu  dieser  Gattung  ge- 
hört auch 

20.  die  Dohle,  monedula^^),  auch  graculus  genannt;  heisst 
wissenschaftlich  jetzt  corvus  monedula  L. 


^)  Plinins  X,  23,  ss.  *)  Yirgil;  Plinius  X,  24,  86.  ")  Plinins 
XVllI,  28,  68.  *)  Ibid.  X,  9,  ii;  Virg.  Aen.  XI,  722.  *)  Virg.  Buool. 
£cl  I,  Vers  58  und  59;  Plinius  X,  24,  35.  ^)  Strabo  II,  S.  1185.  ') 
Ovid;  Plinius  X,  16,  ig.  ®)  Plinius  X,  29,  «.  •)  Strabo  II,  S.  738. 
»«)  Plinius  X,  25,  86.  ")  Ibid.  X,  9.  ii.  ")  Ibid.  VUI,  27.  4i;  X.  12, 
16  und  43,  60.  ")  Ovid;  Horat;  Virg.;  Plin.  X,  12,  u.  ")  Plinins 
X,  29,  41. 
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21.  Zur  Familie  Häher  gehören  die  Elster,  pica'),  die  ge- 
mdne  Elsto  jetzt  pica  candata  Briss.  genannt,  nnd 

22.  der  Häher,  welcher  gleichfalls  pica  hiess^);  heute  aber 
den  Namen  garrnlus  führt.  Garruins  glandarins  L.  wird  jetzt  der 
Eichel-  oder  Holzhäher  genannt  Plinius  hat  ihn  nicht  mit  besonderem 
Nimen  unterschieden;  scheint  ihn  jedoch  unter  dem  Kamen  monedula 
mal  gemeint  zu  haben. 

23.  Der  Staar  oder  die  Sprehe,  stumus'),  jetzt  sturnns 
vulgaris  L.  genannt 

SIngvSgel. 

24.  Drossel,  turdus*),  und  Amsel,  merula^),  hiessen  unsere 
Krammets-Yögel.  Jetzt  werden  alle  turdus  L.  genannt.  — 
Drosseln:  Schnarre,  Turd.  viscivorusL.;  Krammetsvogel,  T.  pilaris  L.; 
Weinvogel,  T.  iliacus  L.;  Zippe,  T.  musicus  L«;  Amseln:  Schiidamsel, 
Turd.  torqnatus  L.;  Schwarzdrossel,  T.  merula  L.  —  Fioedula^),  die 
Feigen -Drossel,  heisst  jetzt  Motacilla  Ficedula  L.  Sie  gehört  auch 
zu  den  Pfnemenschnäblem. 

Die  Drossel  baut  in  Italien  ihr  Lehm -Nest  im  Gipfel  kleiner 
Bäume  [„in  cacuminibus  arborum^'^].  Alle  Krammets-Vögel  spielten 
hd  den  alten  Römern  eine  grössere  Rolle  als  bei  uns.  Ihr  Fang 
war  eine  einträgliche  und  Hauptbeschäftigung  der  Vogelsteller.  Man 
fing  sie  lebendig  und  setzte  sie  bis  zum  Verkauf  in  ein  Vogelhaus. 
War  letzteres  von  dem  Fangorte  sehr  entfernt,  so  starben  diese 
Thiere  häufig  in  der  ungewohnten  Gefangenschaft;  es  sei  denn,  dass  sie 
dordi  beigeseilte  gezähmte  Drosseln  getröstet  nnd  an  die  neue  Speisung 
gewöhnt  worden.  Der  Drosselhändier,  turdarius  ^,  mästete  sie  haupt- 
sächlich mit  Hirse.  Zur  Abwechslung  erhielten  sie  Myrten-  und 
Mastix-Samen,  wilde  Oelbaumbeeren,  Epheubeeren  nnd  Früchte  vom 
Erdbeerbaume,  welche  sie  in  der  Freiheit  auch  zu  sich  nahmen. 
Der  gemästete  Krammetsvogel  wurde  theuer  bezahlt;  die  Zeit,  wo 
das  Stück  nur  etwa  90  Pfennig  nach  unserm  Gelde  gekostet  hat, 
war  zur  Kaiserzeit  längst  vorüber,  und  triumphirende  Feldherren 
gaben  dem  Volke  Krammets- Vogel-Mahlzeit^  ^). 

StelzvSgel. 

25.  Trappe,  olis*);  Art  nicht  unterschieden;  jetzt  otis  tarda  L., 
Schwerster  Vogel  Deutschlands. 

26.  Reiher,  ardea'^)  oder  ardeola'*),  jetzt  ardea  cinerea  L« 
waren  durch  drei  Arten  vertreten.    Ganz  Europa  in  Sumpfgegenden. 

*)  Plinius  X,  41,  59.  ")  Ibid.  X,  24,  86.  ")  Horaz,  I,  Brief  15, 
Vera  41.  *)  Plinius  X,  24,  35:  29,  42.  •)  Varro  und  Martial.  «) 
Plinius  X,  58.  »)  Varro  L.  L.  5.  ")  Columella  VIII,  10,  S.  39  bis 
41.    •)  Plinius  X,  22,  29.    »<»)  Virgil.    ")  Plinius  X,  60. 
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27.  Sciinepfey  rnsticola  [sc.  GalliDa^)].  Bin  ZngVogel  des 
Nordens.  Arten  nicht  ontersdiieden.  Die  Waldschnepfe  heisst  jetzt 
scolopax  rusticola  L.,  und  von  den  Bekassinen  kennt  man  heute 
Sc.  major;  Sc.  gailinago  nnd  Sc.  gallinola  L. 

Wa88enr5gel. 

Sehr   zahlreich  auf  den  vielen  und  grossen  Seen  Etrurien's'). 

28.  Die  wilde  Gans,  anser'),  zog,  wenn  es  ihr  im  Orient 
zu  heiss  wurde,  über  den  Taurus  in's  Abendland  *).  Dahin  gehörten 
chenalopex  und  ebeneres  in  Britannien').  Die  wilde  Oans  nennt 
man  jetzt  Anser  cinereus  M.  und  W.,  die  Saatgans  A.  segetum  L. 
und  die  Eidergans  Somateria  mollissima  L. 

29.  Der  Schwan,  cycnus,  oder  cygnus,  auch  clor  genannt^. 
Als  Singschwan  schon  den  Alten  bekannt ;  kam  viel  auf  den  Teichen 
am  Po-Üfer  vor^).  Heisst  jetzt  cygnus  musicus  Bech.  —  Nord- 
und  Ostseeküsten. 

30.  Die  wilde  Ente,  anas^).  Es  ist  von  kernen  Arten  die 
Rede.  Die  wilde  oder  Stockente  heisst  nach  L.  Anas  boschas. 
Sie  brütet  bekanntlich  bei  uns. 

31.  Flammingo,  Rothfeder,  phoenicopterus'),  ein  Wasser- 
vogel mit  rothen  Flügeln,  dessen  Zunge  den  Alten  ein  Leckerbissen 
war;  jetzt  Phoenicopterus  ruber  L.  —  Ein  Vogel  der  Mittelmeer- 
Länder,  namentlich  Afrikas. 

32.  Der  Kranich,  grus,  jetzt  grus  cinerea  Bech.,  als  Zugvogel 
schon  den  Alten  bekannt '®).  Europa  und  Kordafrika.  Dieser  zur 
Winterzeit  von  Korden  nadi  Italien  zidiende  Wander -Kranich  war 
den  Römern  eine  Delikatesse.^^) 

Dritte  Classe.    BeptUieiu 

Eehsen. 

Panzer-Eideehsen. 

Das  Krokodil,  crocodilus  ^').   Arten  nicht  unterschieden.    Das 

Kil-Krokodil  heisst  jetzt  crocodilus  niloticns  oder  vulgaris;  das  von 

Indiem    verehrte  Oanges-Krokodil  Rhamphostoma  gangeticum.    Cm. 

y.  Jagd-Methoden. 

Die  Art  und  Weise  der  Jagd  hat,  wie  bereits  aus  den 
abgehandelten  Jagdgeräthen  zu  ersehen  gewesen,  sich  im  Wesentlichen 
gegen   die  der  vorigen  Epoche  nicht  geändert.     Mit  Beachtung  der 

")  Varro;  Plinius  X,  38.  ■)  Strabo  II,  S.  703.  •)  Plinius  X, 
23,  82;  63,  83.  *)  Am  MarcXVIlI,  3,  *)  Plinius  X,  22,  ».  «)  Yirg. 
Aen.  XI,  580.  ')  Ibid.  Aen.  XI,  458.  «)  Plinius  X,  3a  •)  Gels.  «•) 
Virg.  Aen.  X,  265;  X(,  580.  ")  Horaz,  Epodeo  II,  85  und  86.  ") 
Plinius  XXXII,  5,  19;  Am.  Marc  XXII,  15. 


Aotoren    dieser   zweiten  Epoche   mögen  jedoch    die  .fagclarten    ded 
Alterthums  hier  kurz  noch  mal  darchgenommen  werden. 

Der  Löwe  wurde  in  Libyen  in  Gruben  gefangen,  wohin  ein 
aogebnndenes  Lamm  durch  seine  Stiiftme  ihn  lockte.  Am  Euphrat 
jagte  man  ihn  mit  Pferden  in  die  ausgespannten  Netze.  In  Aethiopien 
gingen  ihm  entsprechend  gekleidete  Jäger  persönlich  za  Leibe  ^  um 
ihn  in  offenem  Kampfe  mit  dem  Spiesse  zu  crimen. 

Bären  fing  man  in  Armenien  und  am  Tigris  in  Netzen  mit 
Hülfe  von  bunt  bebänderten  Seilen  und  unter  Trompetenschall. 
Anderwärts  bediente  man  sich  der  Fanggruben. 

Der  grössten  Landplage,  der  Wölfe,  erwehrte  man  sich  durch 
Pfeil,  Netz  und  Orube.  Der  Grube  [fovea]  bedienten  sich  Römer  ^) 
wie  Germanen. 

Füchsen  war  schwer  beizukommen;  sie  wurden  meist  von 
Hunden  gefangen  und  erwürgt'). 

Roth  wild    wurde  theils  in  Netzen  gefangen,    theils  mit  der 

Sehleuder,  oder  dem  Pfeil,  oder  dem  Jagdspiees  erl^;  oder  endlich 

mit  Pferd  und  Hund  zu  Tode,  oder  so  matt  gehetzt,  dass  es  abge- 

fuigen  oder  mittelst  Schlinge  abgeftthrt  werden  konnte.    Man  Hess 

sich   am    liebsten    diese  Thiere   aus    der  umstellten  Dickung  durch 

Hunde  auf  die  Lichtung  hetzen,    um  sie  kunstgeUbt  mit  Bogen  und 

PfeQ  zu  erl^n  ';.    Mörderisch  waren,  wie  noch  jetzt,  die  Lappjagden. 

Die  zugetriebenen  Hirsche   fUrchteten    das  mit  beweglichen  Federn 

bangte,  ausgespannte  Seil  nur  dann,  wenn  keine  Menschen  [Jäger] 

davor  standen.     Auf  diese  aber  gingen  sie  los,  und  in  den  Tod^). 

Es  dürften  letztere  Angaben  unzutreffend  resp.  ungenau  sein. 

In  einer  dem  Verfasser  bekannten  Gegend  werden  Lappjagden 

jetzt  von  Feldjagd-Pächtem  abgehalten  wie  folgt.    Die  Lappen  von 

verschiedenartigem  Zeuge  etwa  0,8  Meter  lang  und  10  Cm.    breit 

werden   auf   einem    stärkeren  Bindfaden    etwa  5  bis  8  Meter  von 

einander   entfernt   eingebunden.      Der    also    zugerichtete   Bindfaden 

wird  hiemach  auf  eine  hölzerne  Winde  gewickelt,  um  ein  schnelleres 

Knlappen  der  Waldungen  bewerkstelligen  zu  können.     Sobald  als 

nun  das  Wild  zur  Nachtzeit  die  königliche  Forst  verlassen  und  die 

Binem-Felder  betreten  hat,   wird  die  Lappenschnur  auf  vorher  be- 

i^ts  hergestellte  Pfähle  durch  die  zur  bäuerlichen  Feldmark  gehörige 

Qod  die  königliche  Forst  b^renzende  Bauerhaide  gezogen,    um  bei 

Tagesanbruch    das    zur   königlichen  Forst  zurück  wechselnde  Wild 

von  weiterem  Vordringen  abzuschneiden.    Das  Wild  bleibt  aus  Scheu 

▼or  den  wehenden  Lappen  in  der  Bauerhaide,  resp.  den  s.  g.  Vor- 

')  Horaz,  I,  Brief  16,  Vers  50.    •)  Oppianui.    ■)  Horaz,  Carm. 
HI,  12,  4.    *)  Xenophon.  Geop.  S.  1221. 
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hölzern  stehen.  Inzwischen  haben  auch  die  Schützen;  welche  durch 
Treiber  das  Wild  sich  zutreiben  lassen,  iSngs  der  Lappensehnnr 
oder  auch  mehr  oder  weniger  parallel  derselben  ^  sich  sdiussfertig 
aufgestellt  G^geu  Hasen  ist  diese  gefährliche  Jagd-Methode  zur 
Zeit  bei  Pulver  und  Blei  von  besserem  Erfolge  gekrönt,  als  gegen 
Roth-  und  Reh-Wild.  Hirsche  und  Rehe  lassen  sich  allerdings  ein 
auch  zwei  Mal  gegen  die  Lappen  treiben;  beim  dritten  Mal  aber 
fallen  sie  über  dieselben,  oder  sie  kehren  durch  die  Treiber-Reihe 
zum  Felde  zurück,  um  auf  Umwegen  den  königlichen  Wald  wieder 
zu  erreichen. 

Der  üeberfall  geschiehet  nicht,  wenn  Menschen  vor  den  Lappen 
stehen,  sondern  wenn  diese  Menschen  oder  Jäger  nicht  dicht  an 
den  Lappen  oder  Tüchern  stehen.  Wenige  Schritt  schon  von 
den  Tüchern  ab  und  den  Hirschen  entgegen,  reizen  diese  das  Roth- 
wild, sofort  über  Menschenköpfe  und  Lappen  gewaltsam  hinüber  zu 
setzen. 

Wilde  Schweine  fing  man  in  starken  Netzen  [„apros  in 
obstantis  plagas^^,  in  welche  sie  durch  Hatzhunde  getrieben  wurden^), 
oder  in  Fussfallen.  Auch  liess  man  die  Schweine  durdi  Hatzhunde 
stellen  und  erlegte  sie  dann  mit  dem  Wurfspiesse  oder  dem  Fang- 
eisen.    Mitunter  jagte  man  den  Eber  mit  Hunden  sogar  zu  Pferde. 

Verschieden  war  auch  die  Hasenjagd,  welche  als  die  ei^ebigete 
und  einträglichste  von  allen  geschildert  wird.  Parfor^e-Jagden  auf 
Hasen  im  freien  Felde  waren  bei  den  Kelten  üblich.  Es  suchten 
bei  dieser  Jagdmethode  Spürhunde  das  Feld  ab,  und  Hatzhunde 
folgten  dem  Hasen  möglichst,  bis  sie  ihn  fingen.  Am  geeignetsten 
zu  diesem  Fange  war  der  Windhund').  Dass  man  den  Hasen  in 
die  aufgestellten  Netze  trieb,  ist  bekannt.  Es  konnte  dazu  ein  Jäger, 
ein  Hund  und  ein  Ketzwächter  genügen.  Auf  der  Hasen-Fdd jagd 
ging  mitunter  aber  auch  eine  grössere  Anzahl  Jäger,  jeder  mit  einem 
Hunde,  in  einer  Linie  vor.  Stand  ein  Hase  auf,  so  löste  der  ihm 
nächste  Jäger  zu  dessen  Verfolgung  seinen  Hund.  Auch  fing  man 
den  Hasen  in  Schlingen  [laqueo] '). 

Federwild  endlich  unterlag  einer  vielseitigen  Jagd.  Sumpf- 
vögel liess  man  sich  z.  B.  in  Thrazien  durch  Falken  in  die  am 
Sumpf- Ufer  ausgespannten  Fall -Netze  treiben.  Die  abgerichteten 
Falken  stiessen  nämlich  auf  das  Wasser  und  jagten  das  aufgescheuchte 
Geflügel  in  die  Netze,  wofür  sie  einen  Theil  an  der  Beute  erhielten^). 
Oder  ein  gefesselter  Falke,  auf  einen  Baumstumpf  gestellt,  trieb  die 
ängstlichen  Vögel  unter  Buschzweige  und  Blätter,    wo  sie  zur  Er- 


^)  Horaz,  Epoden  II,  81  und  82.    *)  Arrianus.    ")  Horas,  ISpod. 
II;  35.    *)  AelianuB. 
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leiehterang  ihres  Fanges  wie  fest  gebannt  still  sasseu.  Mit  Vogelleim 
bestrichene  Ruthen  befestigte  man  im  Oebttsch,  in  den  Vogelnestern, 
oder  auch  auf  dem  Erdboden.  Fangschnüre,  Kopf-  und  Fuss-Schlingen 
[z.  B.  für  Habidite'j],  Schleifen  aus  Rosshaar  und  Netze  kamen 
auch  in  Anwendung,  nachdem  man  Köder  [Spreu,  Weizenkömer  etc.] 
aasgd^.  Femer  half  die  Lockpfeife  und  auch  der  lebendige  Lock- 
vogel, ein  gezähmter  Vogel  gleicher  Gattung,  um  die  gefiederten 
Thiere  an  einen  Baum  mit  künstlichen  Blättern  und  Zweigen  zu 
locken.  Auf  dem  Wasser  konnte  dieser  Vogel  [Gans,  Ente],  den 
man  an  einem  Faden  zog,  aus  HoUse  geschnitzt  sein,  um  das  ihn 
verfolgende  Federwild  in  die  am  Ufer  aufgestellten  Fallnetze  zu 
lod^en.  Ueberdem  mnsste  der  Jäger  sich  auf  die  Nachahmung  der 
Vogelstimmen  verstehen. 

Zugvögel  gab  es  viele  in  Italien,  Griechenland  und  besonders 
in  Lybien').  Um  Eramats-  [so  steht  es  in  der  üebersetzung]  und 
andere  Vögel,  z.  B.  Kraniche  zu  fangen,  stellte  man  in  der  Zeit 
vom  Monat  December  bis  Anfang  März  in  niederen  V^äldem  und  in 
für  Beeren  fruchtbarem  Gesträuch  geeignete  Schlingen:  „Tempore  hoc 
per  humiles  siluas  et  baccis  foecunda  virgulta  ad  turdos  et  caeteras 
aves  eapiendas  laqueos  expedire  conveniet.  Hoc  usque  in  Martium 
mensem  tendetur  aucupinm'^'). 

Um  Rebhühner  zu  fangen,  setzte  man  ihnen  in  Wein  aufge- 
lösetes  Mehl  vor.  Anderen  Vögeln  setzte  man  mit  Wasser  verdünnten 
Wein  in  Gefässen  vor.  Sobald  sie  ein  wenig  getrunken  hatten, 
wurden  sie  schläfrig  und  konnten  dem  Angreifer  nicht  mehr  entfliehen^). 


§  13.    Leimswälder. 

Lehnswälder  waren  den  Völkern  des   Alterthums  unbekannt, 
wie  diese  denn  auch  von  Vasallen  überhaupt  nichts  wussten. 


§  14.     eatswSlder. 

Nachrichten,  bez.  Andeutungen  über  das  Vorhanden -ge wesen- 
sein von  Landgütern  [villae^)]  und  Gutswäldem  im  Morgenlande 
kommen  vor.     Die  2iimmetbaum -Wälder  Aethiopiens  scheinen  z.  B. 

^)  Horaz,  I,  Brief  16,  Vers  50  und  61;  Epoden  11,  35.  ^  Neme- 
sianns;  Max  Miller.  ")  Palladius.  XIII,  117.  *)  Anatolius.  Geop. 
8. 1018.  »)  Am.  Marc.  XVHI,  7;  XIX,  9;  XXI,  15;  XXV,  1  und  XXVIII,  2. 
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im  Besitz  grosser  GrundrigenthUmer  sich  beiiindeD  zu  habeo.') 
Arabiens  Bergschlösser  und  Bürgen^  womit  jenes  Land  zur  Abwehr 
feindlicher  EinftUe  übersäet  gewesen,  waren  ihrer  bergigen  Lage 
nach  Yermnthlieh  von  Wäldern  eingeschlossen,  welche  den  Schloss- 
herren gehört  haben  mögen  [,,ca8trisqae  oppleta  validis  et  cas- 
tellis'^  etc.  ,,sollicitndo  pervigil  yeterum  per  opportunes  saltus  erexit 
et  cantos^'')].  Freie  Landgüter  und  OntswXlder  gab  es  in  Griechen- 
land, z.  B.  in  Attika,  namentlich  am  EythXron,  wie  in  Italien« 
Nach  Aeusserungen  von  Horaz  war  in  Italien  in  voriger  Epoche 
das  öffentliche  oder  Gemeinde-,  in  dieser  das  Privatgut  grösser. *) 
Die  römischen  Grossen,  namentlich  in  den  eroberten  Provinzen 
[Afrika  etc.],  waren  ausserordentlich  reich  an  Grundbesitz,^)  anf 
dem  sie  unterworfene  Bürger  [coloni]  oder  Sclaven  [servi]  hielt^i. 
Erstere  hatten  es  besser  als  letztere.  Die  Bauern  leisteten  weniger 
Geld  als  Naturaldienste,  z.  B.  auch  zur  Anfuhr  von  Holz.  Manche 
Gutsbesitzer  konnten  ihr  Besitzthum,  welches  zum  Theil  zum  Tum- 
melplatz des  Wildes  und  zu  Weideängem  geworden,  nicht  einmal 
übersehen.^)  Immer  rechtmässig  war  dieser  Gutserwerb  freilich 
nicht.  Manches  confiszirte  Gut  von  mit  Unrecht  Verurtheilten  ging 
den  Grossen  des  Kaiserhofes  zu,  und  z.  B.  die  Kaiser  Gonstantinus 
und  Gonstantius  waren  damit  einverstanden.  Solche  Bereicherung 
führte  zur  Vermehrung  von  falschen  Anklagen.*) 

Es  ist  in  den  römischen  Rechtsquellen  fast  mehr  von  Guts- 
triften als  von  Gutswäldern  die  Rede.  Bergweide-Reviere  scheinen 
ein  so  gewöhnlicher  und  wesentlicher  Bestandtheil  der  Gutswirth- 
schaften  gewesen  zu  sein,  dass  man  diese  ohne  jene  sich  kaum  zu 
denken  vermocht  hat^)  [„de  saltu  agroque  dejicitur^'*)].  Jedoch 
befanden  sich  nicht  bei  jedem  römischen  Gute,  deren  es  eine  grosse 
Anzahl  in  Italien,  beiden  Gallien  etc.  und,  wie  gesagt,  oft  von  be» 
deutender  Grösse  [„latifundium^'^)]  gegeben  hat'*),  und  welche  sich 
mitunter  über  grosse  geographische  Bezirke  [in  Afrika  etc.]  aus- 
dehnten, *')  jene  hoch-  und  abgelegenen  Hutanger -Flächen,  weldie 
unter  dem  Namen  „saltus^^  zusammenzufassen.  Wenn  das  Gut 
Triften  [saltus]  und  Weiden  [pastiones]  hat  u.  s.  w.,  so  heisst  es 
in  einer  Gesetzesstelle.'')  Auch  waren  diese  „saltus''  mehrfach  mit 
Holzwuchs  versehen,  wie  wir  dies  bereits  wissen  und  aus  deren 
Benutzung  zu  Jagdrevieren  hervorgeht:  „Usufmctuarium  venari  in 
saltibus  vel  montibus  possessionis,    probe  dicitur:    nee  aprum 


>)  Plinlus  XII,  19,  42.  *)  Am.  MarcXIV,  8.  *)  Horat,  Oarm. 
II,  15.  ^)  Caesar,  B.  civile  I,  17;  Horaz.  Carm.  lU,  16,  si;  Am. 
Marc.  XIV,  6;  XXVH,  11  und  XXVIII.  4.  »)  Columella  1,  3,  S.  48. 
•)  Am.  MarcXV,  8,  »)  Juvenal.  •)  Cicero.  •)  Plinins  XVHI, 
80,  72.    *")  Ibid.  XI,  17,  17.    ")  Ibid.  XVIH,  6, 7.    *«)  Lex  8  §  1  D.  38, 7. 
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aut  cervurn,  quem  ceperit"  ^  etc.  Aber  es  wird  auch  geradezu  von 
Oats  Wäldern  gesprochen  *),  namentlich  vom  Schlagwalde  [silva 
caedua*)],  von  Rohr-  und  Weiden -Wäldern  oder  Weiden -GehSgen 
[„arundineta  et  salicta'^^)].  Landgüter  mit  Waldangen,  welche  bei 
reicben  Griechen  ui^d  Bdmcm  als  angenehmste  Besitzung  galten^) 
and  welche  [nicht  durch  Administratoren,  sondern]  durch  villici 
[Verwalter,  Meier,  Vögte,  Schaffner,  je  nachdem,  —  Sclaven  mit 
freier  Station,  etwa  auch  Tantieme]  administrirt  wurden,  haben  z.  B. 
besessen:  Tibnll  bei  Pedum,  einem  latinischen  Städtchen  östlich 
von  Hom^;  Agrippa  in  Sicilien;  Horaz  im  Sabinerlande,  am 
Fusse  des  Beides  Dstica^);  Nnmonius  Vala  bei  Velia  in  Lukanien 
ond  Salemum  in  Gampanien.')  Die  Gutswälder  waren  dabei  oft 
wichtiger  als  die  Ländereien  und  Wiesen,  und  zwar  nicht  der  Holz- 
nutzung wegen,  sondern  wegen  des  hohen  Geldertrages  von  Jagd 
and  Vogelfang.  Vom  griechischen  villicus  oder  oeconomus  {iid^poTzo^ 
bf  Tö  ir(pt^  od.  oJxövo|i05)  verlangte  sein  Herr,  dass  er  fromm  sei 
ond  hergebrachte  Gebräuche  in  Ehren  halte  und  beobachte.*) 

Begütert  waren  die  Grossen  in  den  allerdings  schon  sehr 
zusammen  geschmolzenen  Freistaaten  und  in  den  gleichfalls  nicht 
mehr  häufigen  Monarchien  der  civilisirten  Welt  überhaupt.  Grosser 
Grandbesitz  befand  sich  auch  in  der  Hand  der  Fürsten,  die  bar- 
barischen Länder  der  Hunnen,^*)  Gothen,^^)  Sarmaten,  Alanen,  nor- 
discher Völker  Überhaupt  und  Germanen  etwa  ausgenommen.  —  Bei 
den  rechtsrheinischen  germanischen  Völkern  [Catten,  ^')  Cheruskern, *') 
Sneven,**)  Hermunduren,**)  Friesen,*^)  Markomannen,  Quaden  *')  etc.] 
befanden  sich  Könige  [reges],  Prinzen  [regales],  kleinere  Fürsten 
[regali],  ünterfUrsten  [subreguli]  und  Häuptlinge;  aber  nicht  von 
gleicher  Macht.  Freie  Verfassung  hielten  die  Germanen,  namentlich 
die  Friesen  und  Cherusker,  hoch,  während  bei  den  Gotonen  die 
Könige  strenger  regierten  *^)  und  bei  den  Markomannen  die  Königs- 
macht schon,  von  Königsburg  und  Gasteil  gestützt  ward.'^)  Man 
wählte  die  Könige  aus  dem  Adel  [ex  nobilitate'^)].  Im  Lande  der 
Akmannen  schemt  jeder  Gau  einen  König  gehabt  zu  haben.'*)  Bei 
den   Burgundern   führten  die  Könige  den  Titel  „Hendinos^'.     Sie 

0  Lex  62  D.  7,  i.  «)  Lex  9  §  7  D.  7,  i;  Lex  40  D.  19,  i;  Lex  29 
D.  19, «.  »)  Lex  27  §  26  D.  9.  a.  *)  Lex  12  §  11  D.  33,  7.  »)  Horaz, 
I,  Brief  10,  u,  2S,  ss;  Satiren  II,  6;  Epoden  II,  26,  si  bis  35.  ^)  Daselbst 
I,  Brief  4,  4.  *)  Daselbst  I,  Brief  16;  Satiren  U,  6.  ')  Daselbst  I,  Brief 
15.  •)  Plotentinus.  Geop.  8.  199.  *<0  Am.  Marc.  XXXI,  2  ") 
Exeerpta  auctoris  ignoti.  ^^  Taoit.  Annal.  II,  7  ond  88;  Histor.  4,  12, 
18,  14.  »•)  Ibid.  Annal.  II,  9.  ")  Ibid.  AnnaL  H,  44;  XII,  29.  ")  Ibid. 
Annal  XII,  29.  ")  Ibid.  Annal.  XIH,  54.  ")  Ibid.  Germ.  42.  »•)  Ibid. 
Genn.  43.  »»)  Ibid.  Annal.  H,  62  und  88.  *»)  Ibid.  Germ.  7.  ")  Am. 
Marc.  XVIII,  2. 
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waren  nicht  allein  nicht  erblich^  sondern  wurden  anch,  wenn  im 
Kriege  nnglücUich^  mitunter  abgesetzt.')  Da  und  so  lange  als  es 
bei  jenen  Völkern  kein  Sondereigen  gab  [es  scheint  sich  bei  den 
südlich  wohnenden  resp.  unter  römische  Herrschaft  gekommenen 
Germanen,  z.  B.  in  Norikum*),  allerdings  im  I^aufe  dieser  Epoche 
ausgebildet  zu  haben];  so  können  auch  die  oft  nur  auf  Zeit  gewählten 
Häuptlinge  [principes,  majores')  oder  reges ^)]  keine  Landgüter  und 
Gutswälder  besessen  haben.  Sie  erhielten  als  solche  und  zur  Be- 
streitung ihrer  Bedürfnisse  freiwillige  Ehrengaben  an  Hornvieh  oder 
Früchten,  zusammengebracht  aus  ihren  Gemeinden  [civitatibus')}. 
Anders  war  dies  bei  den  linksrheinischen  Germanen,  z.  B.  bei  den 
Batavern.^)  Ebenso  muss  es  bei  den  potentiores  in  Gallien,^)  dem 
rex  der  Aquitanier,')  dem  König  der  Senonen,*)  mehr  noch  der 
Suessionen,  dem  mächtigsten  im  ganzen  Keltenland,  *^)  femer  den 
Königen  der  Gamuten,  dann  den  Häuptlingen  der  Eburonen,^') 
möglicherweise  auch  dem  ganzen  gallischen  Adel  [nobilitas")]  der 
Fall  gewesen  sein.  Wird  uns  doch  erzählt,  dass  Indutiomar,  der 
Häuptling  der  Treverer  in  Gallien,  im  Jahre  54  v.  Ohr.  die 
Güter  seines  Schwiegersohnes  Oingetorix,  weil  er  das  Haupt 
einer  anderen,  den  Römern  günstig  gestimmten  Parthei  seines  Landes 
gewesen,  eingezogen  habe  [„bonaque  ejus  publicat^' '^1.  Hit  Land 
begüterte  Könige'^)  oder  Königinnen'^)  hat  es,  obgleich  nicht 
immer '^),  in  Britannien  gegeben,  wo  auch  andere  Grosse  mit  Erb- 
gütern versehen  waren.  ^^  Aehnlich  war  es  anschdnend  in  Hibemien 
[Irland  *')].  Nicht  viel  anders  mag  es  sich  möglicherweise  mit  den 
hispanischen  Königen,  vorausgesetzt,  dass  ihnen,  wie  den  vorhin  auf- 
geführten, die  Güter  römischerseits  gelassen  sind,  worüber  genauere 
Nachrichten  fehlen,  verhalten  haben. '^) 

Güter  und  Gutswälder  sind  aber  in  der  R^  vorauszu- 
setzen bei  den  damaligen  Fürsten  des  meist  despotisch  regierten 
Orients  und  der  übrigen  Mittelmeer-Länder,  wo  es  überhaupt  schon 
dauernden  Grundbesitz  gab  und  wo  die  Königsmacht  herkömmlich 
grösser  war  und  fester  stand  als  z.  B.  bei  den  Ghdliem  und 
Germanen'^).  Es  fragt  sich  wiederum  nur,  ob  und  in  wieweit  der 
römische  Kaiser  sie  ihnen  gelassen  hat.    Dahin  gehören  die  Könige 

»)  Am.  Marc.  XXVIH,  5.  •)  Caesar  B.  civile  I,  18.  •)  Ibid. 
B.  G.  IV,  13.  *)  Ibid.  B.  Q.  I,  31.  »)  Tacit.  Germ.  15.  •)  Ibid.  Histor. 
V.  23.  *)  Caesar  B.  G.  II,  1.  •)  Ibid.  B.  G.  IV,  12.  •)  Ibid.  B.  G.  V, 
64.  »<0  Ibid.  B.  G.  H.  4.  ")  Ibid.  B.  G.  V.  24  und  26.  »>)  Ibid.  R  G. 
V,  6.  »•)  Ibid.  B.  G.  V,  56  ")  Ibid.  B.  G.  V,  21  und  22;  Tacit  Annal. 
II,  24;  Vita  Jul.  Agricol.  14  und  15.  »»)  Tacit.  Annal.  XII.  36;  viU 
Jul.  Agricol.  16.  *•)  Tacit.  vita  Jul.  Agricol.  12.  «*)  Tacit 
Annal.  XIV,  31.  »«)  Tacit  vita  Agricol.  24.  >•)  Caesar,  Alextndr. 
Krieg,  62.    «0  Tacit  Histor.  IV,  17. 
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Mauritaniens'),  Numidiens')  und  der  afrikanischen  Nachbarländer. 
König  Apion  von  Cyrenaika  hat  nachweislich  Ländereien  [,,agro.^''  etc. 
„habitos'^  besessen ').  Zu  PI  in  ins  Zeiten  soll  es  noch  45  Fürsten 
in  Aetbiopien  gegeben  haben ^).  Könige  herrschten,  wenn  auch 
nicht  mehr  im  eigentlichen  Sinne,  nnd  auch  das  nur  noch  bis  zur 
Ankunft  der  römischen  Statthalter  in  Aegyptcn^),  längere  Zeit  in 
Arabien^.  Von  letzteren  heisst  es  ,^emporia  densa  et  diversoria 
regum  ambitiosa  niminm  et  decora''  ^).  Es  gab  Könige  auf  der  an 
500  Städten  reichen  Insel  Taprobane^);  eine  ganze  Reihe  von 
Königen  wurde  in  Indien  aufgezählt^).  Königsgüter  fehlten  anscheinend 
nicht  in  Baktrien  *•),  Parthien"),  Medien  *'),  Assyrien,  Mesopotamien  *•) 
nnd  anderen  nachher  zum  persischen  Reiche  vereinigt  gewesenen 
Ländern'^).  Die  Perserkönige,  so  lange  es  deren  gab,  besassen 
Landhäuser  [„diversoria'^,  Jagdschlösser  und  Thiergärten ^^).  Wie 
es  mit  den  kleinen  Königen  [reguli]  der  Saracenischen  Völker  i^) 
stand,  ist  zweifelhaft.  Sicherer  dürfte  FUrstengut  als  vorhanden 
gewesen  zu  vermuthen  sein  bei  den  Königen  in  Albanien ^^,  Iberien^^) 
und  dem  mit  einer  Königsbnrg  versehenen  Armenien  '^).  Ebenso  in 
den  pontischen  Landschaften'^),  Cappadozien'^)  u.  s.  w.,  wo  es  eine 
Menge  kleiner  Herrscher  und  Dynasten  gegeben  hat'*).  Königssitze 
der  Carischen  Fürsten  waren  die  Städte  Halikamassus  und  Mylasa''). 
Von  Commagene*s  und  Cilicien's  Königen  ist  bekannt^),  dass  Cilicien 
und  Syrien  eine  Zeit  lang  von  denselben  Königen  beherrscht  wurden. 
Arche  laus  baute  die  an  der  Gilicischen  Küste  belegene  Insel  Eleuea 
an  und  machte  solche  zu  seinem  Königssitz.  Auf  dem  Amanischen 
Gebirge  lagen  Castelle  verschiedener  Herrscher.  Zum  Oberherrn  über 
Alle  erhob  sich  zu  Strabo*8  Zeiten  ein  auch  von  den  Römern  „König'' 
genannter  Mann,  welcher  die  Nachfolge  seinem  Oeschlechte  hinter- 
liess*^.  Der  den  Römern  dienstbar  gewordenen  Könige  reichster  war 
Antiochus   von  Syrien,    dessen  Schätze  unermesslich  von  Alters 

^)  Caesar  B.  clvile  I,  6;  Tacit.  Annal.  XII,  31  bis  34;  Am. 
Marc  XXIX,  6.  •)  Tacit  Annal.  IV,  5.  »)  Ibid.  Annal.  XIV,  18. 
*)  Plinius  VI,  29,  m.  *)  Ibid.  IV,  11,  is.  •)  Caesar,  Alexandr.  Krieg, 
1;  Tacit.  Annal.  XII,  12;  Josephus,  JQd.  Krieg,  S.  69  und  77.  ^) 
Am.  Marc  XXIH,  6.  •)  Plinius  VI,  22,  24)  •)  Ibid.  VI,  17,  21.  »•) 
Am.  Marc.  XXin.  6.  ")  Tacit  Annal.  11,  1  und  68;  VI,  31;  XII,  14; 
Hirtor.  V,  9.  *■)  Tacit  Annal.  XII,  14.  >»)  Plinius  VI,  26,  so.  ") 
Tacit  Annal.  XII,  13;  XIII,  7.  ^'')  Am.  Marc.  XXIX,  5  und  6.  >•) 
Ibid.  XXin,  3.  »»)  Ibid.  XVIII,  6.  »«)  Tacit  Annal.  IV,  5;  XII,  44; 
Am.  Marc.  XXI,  6.  *")  Tacit  Annal.  VI,  81;  XI,  8  und  9;  XII,  50; 
Josephus,  Jfld.  Krieg,  S.  75;  Am.  Marc.  XX,  11.  ^^)  Plinius  VI, 
B,  8;  VII,  24,  24;  Tacit  Annal.  11,  26.  '^)  Caesar,  Alexandr.  Krieg,  34, 
65  nnd  78;  Tacit  Annal.  II.  42;  Strabo  XIV,  S.  1184.  ")  Tncit 
Annal.  VI,  33;  XII,  16.  »>)  Strabo  XIV,  S.  1200,  1201,  1205.  ") 
Tacit  Annal.  U,  42  nnd  78.    ")  Strabo  XIV,  S.  1220,  1225  und  1233. 
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her  ^)  [Lnstort  ,,Daphne'^  bei  AntiochieD].  Seine  ünterfttrsten  auf  und 
an  dem  Libanon^  bei  dieser  Gelegenheit  unabhängig  geworden^  huldigten 
dem  Sieger').  JndSa  [Palästina]  hatte  Et^nige  und  in  Hierosolyma 
eine  Eönigsburg.  Po ra pejus  legte  dem  jüdischen  Lande  und  der 
Stadt  Jerusalem  aber  eine  Steuer  auf).  Die  von  Marens  Antonius 
dem  Her  od  es  verliehene  Rönigsherrschaft  erweiterte  der  Kaiser 
Augustus.  Später  regierten  des  Herodes  Söhne  unter  römischer 
Hoheit*). 

Könige  herrschten  in  Thrazien  *);  ehedem  auch  in  dem  yon 
150  Völkerschaften  bewohnten  Macedonien*);  in  Thessalien^,  Epirus^) 
und  Jllyrien  *).  Dem  Fürsten  von  Lacedämon  war  die  Insel  Gytbera 
[mit  der  gleichnamigen  Stadt]  ^als  Cammergut  zugehörig  >®).  Doch 
wozu  alle  alten  Königreiche  wieder  aufführen  [vergL  §  8  des  ersten 
Bandes],  deren  Herrscher  ohne  Regalien,  wohin  z.  B.  in  Indien 
Oold,  Perlen  und  Salzsteinbrüche  gehörten  ^^),  sowie  ohne  königliche 
liegende  Gründe  an  Krön-  oder  Privatgut  nicht  füglich  gedacht 
werden  können.  Manche  von  diesen  Herrschern,  wie  z.  B.  in  Gyrenaika, 
Judäa,  Syrien,  Cappadozien  etc.  sind  mit  den  betreffenden  Ländern 
im  Laufe  der  Zeit  von  dem  erobernden  römischen  Weltreiche  direkt 
oder  indirekt  verschlungen  worden,  diese  Länder  also  entweder  dienst- 
bar gewordenen  Königen  ganz  oder  theil weise  verblieben,  oder  an 
den  römischen  Staat,  seine  Kaiser  oder  deren  Günstlinge  etc.  über- 
gegangen '*).  Im  Beginn  dieser  Epoche  war  nämlich  das  bedeutsamste 
und  in  seiner  Tragweite  mehre  Jahrhunderte  durchziehende  politische 
Ereigniss  für  Rom  und  die  Welt  eingetreten,  dass  fortan  in  Rom 
nicht  mehr  der  römische  Senat,  sondern  eins  seiner  Mitglieder  [der 
Oberfeldherr]  die  höchste  Regiernngsgewalt,  sowie  die  Herrschaft 
über  Krieg  und  Frieden  lebenslänglich  in  Händen  hatte'').  Der 
vom  Volke  gewählte  römische  Senat  stand  an  der  Spitze  des  Staats 
zwar  nach  wie  vor;  aber  mehr  im  Schein  als  in  Wirklichkeit.  Er 
warde  von  seinem  Ober-Feldherm  [imperator],  welcher  auch  Consul 
werden  konnte,  überschattet.  Mit  Hülfe  militärischer  Gewalt  kamen 
an  den  „Imperator^'  oder  „caesar'^  monarchische  Rechte.  Ohne  „rex^^ 
zu  sein,  ward  er  ebenso  viel  oder  mehr  als  das.  Dieser  militärische 
Senats-Agent  [Cäsar,  Kaiser]  beherrschte  den  Senat  und  den  ganzen 
römischen  Staat.  Er  war  kein  auf  Zeit  und  Kriegszeit  erwählter 
Oberfeldherr  mehr,  sondern  ein  wenig  beschränkter,  oft  despotischer 

^)  Tacit.  Histor.  11,  81.  ')  Josephus,  Jüd.  Krieg,  S.  92,  93  und 
109.  •)  Ibid.  Jüd.  Krieg,  S.  84.  *)  Tacit.  Histor.  V,  8u.9;  Josephus, 
Jüd.  Krieg,  S.  115  und  150.  •)  Plinius  IV,  11,  is;  Tacit  Annal  IT, 
64  und  IV,  46.  •)  Plinius  IV,  10.  17.  ')  Ibid.  IV,  7,  m.  •)  Ibid.  VII. 
24,  24.  •)  Ibid.  XXXIV,  5,  11.  >°)  Strabo  II,  S.  1072.  »*)  Plinius 
XXXI,  7,  39.  »«)  Tacit.  Annal.  XII.  28;  XIII,  18;  XIV,  18,  58  bis  66; 
Histor.  V,  9.    »>)  Strabo  XVn,  3,  S.  1497. 
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Monarcbp  so  lange  er  lebte  oder  nicht  wieder  entthront  wurde,    um 
einem  Nachfolger  Platz  zu  machen.    Dadurch,  dass  dieser  oder  jener 
im   römischen    Senat    oder    in    der  Armee  hervorragende    römische 
Gutsbesitzer    [z.  B.  Servius  Galba  ao.  68  bis  69^),    Flavius 
Yespasianus  ao.  69  bis  79')]  den  von  Cäsar  gegründeten  Cäsaren- 
thron bestieg,    gingen  seine  Landgüter  ihm  nicht  verloren').     Sie 
wurden  jetzt  nur  zum  kaiserlichen  Privat- Vermögen,  „Fiscus  Caesaris'^ 
genannt.     Die  Zalil  der  Cäsaren^)  wurde  mit  der  Zeit  gross.    Dies 
kam   dadurch,    dass  nachher  unbeschadet  der  Reichs-Einheit  in  der 
R^el  immer  zwei:   einer  im  Osten  [Byzanz]  und    einer  im  Westen 
[zu  Rom;  dann  seit  dem  4.  Jahrhundert  in  Mailand    und  seit  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  zu  Ravenna]    regierten.      Dann  auch  dadurch, 
dass  die  [nicht  erblichen]   Wahlkaiser   [meist  von  den  Soldaten  auf 
den  Schild  gehoben  und  darum  Soldaten-Kaiser  genannt]   oft  nicht 
lange  regierten  [Mord,  Vergiftung  etc.],  und  dass  die  Kaiser  [„Augusti'^] 
Gehttlfskaiser  [„Caesares'^  erwählten  und  als  eine  Art  von  Genossen 
der  Herrscherwttrde  sich  beigesellten^).    Endlich  dadurch,  dass  auch 
Gegenkaiser  auftauchten,  welche  den  Nebenbuhler  bekriegten  und  bis- 
weilen umbrachten.  Eine  Zeit  lang  tyrannisirten  sogar  30  Imperatoren 
zu  gleicher  Zeit.     Es  entstand   durch   den  Wechsel  der  Herrscher* 
Familien  [Haus  der  Cäsaren,  der  Flavier  und  andere],  wie  es  scheint, 
ein  zusammengewürfeltes  Kaisergut  [„fiscus  caesaris  August!^'],  welches 
später  vom   Aerar    oder  Staatsschatz    nicht   immer  scharf  getrennt 
wurde.     Die  Wohngebäude  der  kaiserlichen  Familie  lagen  auf  dem 
palatinischen  Hügel    und  dem    westlichen  Theile  des  esquilinischen 
Be]^;es;     kaiserliche   Privat  •  Villen    und    Parks    auf   dem    hiemach 
benannten  „collis  hortorum'^  an  der  Nordseite  der  Stadt  Rom  ^).    Manche 
zum  Kaiser  gewählten  höheren  Offiziere,  wie  z.  B.  Valentinian^), 
zamal   diejenigen,    welche  von  geringer  Herkunft  waren  [Severus, 
Maxentius,    Licinius'>],    oder  auch   Cäsaren-Sohn,    wie  z.   B. 
Julian^),    haben  wol    gar    kein  Landgut,    vielleicht    nicht    einmal 
sonstiges  Vermögen  von    derjenigen  Erheblichkeit   besessen,    wie  es 
ihre  neue,  hohe  Stellung  erforderte;  andere  Privatgüter  ihrer  Vorgänger 
werden  an  deren  Privat-Erben  zurückgefallen  sein.    Da  haben  denn 
zw  Hofhaltung    der  Majestät,    zur  Beschenkang   der  Soldaten   etc. 
Krongelder,    welche   die    Provinzen    beim    Regierungs-Antritt    eines 
Kaisers  demselben  darreichten,    oder  eroberte  Königsgüter,    oder  es 
bat  der  Staatsschatz  ohne  Zweifel  in  Anspruch  genommen  werden 
müssen,   und  es  werden   Provinzial-Domainen    zur    Bestreitung    der 

')  Tacit.  Histor.  I,  49.  ")  Ibid.  Histor.  II,  78.  ^  Am.  Marc. 
XV.  2.  *)  Ibid.  XXllI,  6.  »)  Ibid.  XIV,  1  und  11.  «)  Kiepert,  Leitf. 
S.  163  und  164.  »)  Am.  Marc,  XXX,  7.  «)  Excerpta  auctoris  ignoti. 
•)  Am.  Marc.  XXIV,  3. 
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Hofhaltnngskosten  ausgeschieden  sein.  Dahin  mögen  im  weströmischen 
Reiche  z.  B.  die  Ländereien  des  Tiberius^)  nnd  seine  Villen  auf 
der  campanischen  Insel  Capreae')  wie  am  misenischen  Vorgebii^e, 
wo  er  starb y  gehört  haben').  Femer  die  Landgüter  des  Kaisers 
Nero  bei  der  Stadt  Snblaqneum  im  Gebiete  der  Aeqner^),  bei 
Tosculnm,  Antiam  und  in  Campanien').  Aach  die  villa  Hadriani 
östlich  von  Rom  im  Finssgebiet  des  Anio;  sowie  endlich  die  villa 
Caesarum  am  Tiberflass  bei  dem  nennten  Meilensteine  der  Flaminischen 
Strasse  vor  Rom  ^).  Im  oströmischen  Reiche  lagen  die  villa  Murocincta 
des  Kaisers  Valentinian  ^)  und  die  villa  Caesariana  Melanthias 
des  Kaisers  Valens  bei  GonstantinopeP).  Femer  können  unter 
diese  Rubrik  wol  die  kaiserlichen  Fischteiche  [piscina  Caesaris] 
gezShlt  werden*).  Es  ist  geschichtlieh  nachgewiesen,  dass  von  den 
fUr  den  Staatsschatz  eingezogenen  Otttem  OeSchteter  die  Kaiser 
gleichfalls  einen  Antheil  für  sich  genommen'*),  bez.  Schenkungen 
damit  wieder  gemacht  haben  *').  Manche  Kaiser  sollen  den  Staats- 
Fiskus  ohnehin  auch  als  ihr  Eigenthum  angesehen  haben. 

Zum  Kaisergut  gehörten  nun  ansehnliche  Waldweide-Reviere 
[saltus],  welche  gewöhnlich  so  verpachtet  wurden,  dass  die  kaiser- 
lichen Viehheerden  die  MithUtnng  genossen.  Vielleicht  waren  es 
Fettweiden,  auf  die  man  Rindvieh  und  Schafe  etc.  von  den  ksuser- 
liehen  Landgütem,  wenn  diese  in  der  Nähe  lagen,  mit  aufgetrieben 
hat«). 

Der  letzte  von  Odoacer  entthronte  weströmische  Kaiser 
Augustulus  lebte  hiemach  als  Privatmann  auf  einem  frtther  dem 
LucuUus  zugehörig  gewesenen  Landgute  in  Campanien.  Eine 
sachliche  Notiz,  welche  hier  gemacht  wird,  obgleich  das  Ereigniss 
über  die  laufende  Oeschichts-Epoche  hinaus  liegt. 


§  15.    Banernholznngen. 

Es  hatten  sich,  abgesehen  von  den  Kasten  des  Orients  wie 
von  den  Veränderangen  in  der  Geistlichkeit,  die  Stände  der  mensch- 
lichen Oesellschaft  im  Laufe  der  Zeit  vervielfältigt,  resp.  sie  hatten 
schroffere  Gegensätze  angenommen.  Der  Adel  war  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten.  Hinter  demselben  gab  es  z.  B.  in  Griechen- 
land Gemein -Freie,    femer  Voll-  und  Halbbttrger,    Schutzverwandte 

>)  Tacit.  Annal.  IV,  7.  •)  Ibid.  Annal.  IV,  67.  ■)  Ibid.  AnnaL 
VI,  50.  *)  Ibid.  Annal.  XIV,  22.  »)  Ibid.  Annal.  XIV,  3,  4,  5,  8.  •) 
Plinius  XV,  40;  XXXD,  2,  7.  *)  Am.  Marc.  XXX,  10.  ")  Ibid.  XXXI, 
11.  •)  Plinius  X.  70,  s».  ")  Am.  Marc.  XXIX,  1.  ")  Ibid.  XXXI, 
14.    »•)  Lex  1  Cod.  11,  eo;  Lex  1  bis  12  Cod.  11,  ei;  Lex  1  u.  2  Cod.  11, 65. 
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QDd  Hintersasseoy  Leibeigene  und  Selaven.  Die  Gewerbe,  welche 
den  Freigeborenen  ziemten^  wurden  von  denen  der  Sclaven  geschieden. 
In  den  anagebildetsten  Gultur-Lttndem,  z.  B.  in  Sparta,  war  es 
dahm  gekommen,  dass  nur  Jagd,  Krieg,  Staatsverwaltung  und 
MosenkUnste  eines  edlen  VoUbürgers  für  würdig  galten.  Dabei 
hatten  die  Freien  der  Zahl  nach  ab-,  die  Unfreien  zugenommen. 

Es  gab  im  römischen  Reiche  verschiedene  Dörfer,  und  ihr 
Vorsteher  hiess  „comarchus".*) 

Bei  den  ursprünglichen  oder  s.  g.  Mutterdörfem  blieb  es  aber 
nicht;  es  entstanden  neue  Ansiedlungen  und  die  Dörfer  ver- 
mehrten sich.') 

Diese  Golonien  hatten  verschiedenen  Entstehungsgrund.  Zunächst 
wol  die  Verbesserung  der  Lage  der  Sclaven,  welche,  ohne  frei  zu 
werden,  an  die  Scholle,  d.  h.  an  das  Grundstück  ihres  Herrn,  ge- 
bunden und  zu  Hörigen  wurden.  Seitens  der  Kaiser  Valentinian, 
Theodosius  und  Arkadius  erfolgte  eine  Ausdehnung  dieser  in 
den  übrigen  Provinzen  [Thrazien,  Illyrien  etc.]  gültigen  Ver- 
ordnung auch  auf  die  Hörigen  [coloni]  in  Palästina').  £3  ward 
verboten  Sclaven  ohne  das  Grundstück  femer  zu  verkaufen.  Einige 
Sclaven  waren  zinsbare  Leute  auf  fremden  Landgütern  geworden, 
welche  ihnen  der  Grundherr  zerstückelt  und  zur  Bewirthschaftung 
abgetreten  hatte.  Andere  lebten  in  der  glücklichen  Erwerbung 
eigener  kleiner  Besitzungen^). 

Kaiser  Gons tantin  [306  bis  337]  befahl  unter  dem  9.  Mai  328 
zu  Rom,  dass  bei  der  Saat  oder  Erndte  beschäftigte  Hörige  niemals 
zu  ausserordentlichen  Lasten  angestrengt  werden  sollten^).  Die  Eigen- 
tliümer  der  Zinsgüter  hatten  sich  in  der  Regel  mit  einer  Abgabe  zu 
begnügen,  welche  der  Acker  trug,  Geld,  welches  den  Bauern  zu 
fdblen  pflegte,  sollte  nicht  verlangt  werden  ^).  Jeder  zinsbare  Hörige 
[colonus  censitus],  dem  sein  Herr  mehr  abnahm,  als  er  früher  zu 
leisten  gehabt  und  bis  dahin  ihm  abverlangt  worden  war,  erhielt 
vom  Kaiser  Constantin  das  Recht,  den  nächsten  besten  Richter 
anzugehen,  um  den  Herrn  auf  Zurückgabe  des  Zuvielgenommenen 
zu  verklagen  ^)»  Es  mehrten  sich  die  Grundausweisungen  an  die 
Hörigen.  Seitens  der  Kaiser  ist  vielleicht  das  Meiste  in  dieser  Hin- 
sicht, bez.  zur  Vermehrung  von  Dörfern  geschehen,  indem  man  die 
Krongüter  nicht  nur  noch  an  „conductores"  verpachtete  —  in  welchem 
Falle  sie  dann  der  Krone  mit  allem  Rechte  verblieben  — ,  sondern 
mehr  noch  gegen  einen  auferlegten  jährlichen  Canon  Privatpersonen 


^)  Plautus.      *)   „Gonstituere  eoloniam*';    „Colones  deducere  in 
•)   Lex  1  Cod.  11,  60.      *)   Lex  4  Cod.  1 
0  Lex  5  Cod.  11,  47.    *)  Lex  1  Cod.  11,  49. 


coloiüas"  sagt  Cicero.      •)   Lex  1  Cod.  11,  so.      *)   Lex  4  Cod.  11,  47. 
*)  Lex  1  Cod.  11,  47.    •]  "       "  ~       


Knmesseu  liesä  und  übercigoete  oder  dauenid  in  firbzins  gab^). 
Selbst  scbenkuogsweise  und  ohne  Canon  warde  im  4.  Jahrhundert 
vom  Ealsergute  viel  verSussert;  wovon  die  Kaiser  überhaupt  nur 
wenig  für  sich  behalten  haben.  Sub  dato  Antiochien,  den 
13.  Februar  341,  machten  die  Kaiser  Constantius  [337—361] 
und  Constans  [337—350],  Söhne  Constantins,  öffentlich  bekannt^ 
dass  fiskalische  Güter  verkauft  und  in  fremdes  Eigenthum  gegeben 
werden  könnten.  Auch  begünstigten  die  Kaiserbrüder  Valentinian 
[364—375;  weströmisch]  und  Valens  [364—378,  oströmisch]  den 
üebergang  solcher  Landgüter  in  Privat -Eigenthum').  Die  Inhaber 
von  Krongütern  sollten  aber  die  darauf  befindlichen  Hörigen  behalten 
und  nicht  statt  dieser  eigene  Sclaven  oder  andere  Hörige  ansetzen, 
bei  Verlust  der  Besitzung.  Ausgedehnte,  abgelegene  kaiserliche  Hut- 
Reviere  [saltus]  boten  geeignete  Anbau-Räume,  welche  man  an  Erb- 
meier verliehen  zu  haben  scheint^).  Abhängig  von  diesen  Erbmeiem 
gab  es  nun  Hörige,  welchen  man  Flächen  überwies,  um  sie  urbar 
zu  machen.  Dafür  erhielten  sie  die  selbst  angelegten  Oelbaum-Wälder 
oder  Weinberge  zur  Benutzung  eingeräumt.  Auch  durften  sie  sich 
hierfür  bewässernder  Quellen  bedienen.  Nahmen  sie  Aecker,  ohne 
dieselben  selbst  urbar  gemacht  zu  haben  [etwa  in  Abwesenheit  der 
Erbmeier],  und  bemächtigten  sie  sich  der  Quellen  zum  Nachtheil 
der  Erbmeiergüter,  so  war  dies  unerlaubt.  Eventuell  mnssten  sie 
den  Besitzer  des  Erbmeiergutes  durch  eine  Jahresrente  entschädigen. 
So  gebot  der  Kaiser  Gonstantin  am  9.  März  319^). 

Damit  stehen  wir  aber  immer  noch  vor  der  unbeantwortet 
gebliebenen  Frage,  ob,  diese  Erbmeier  oder  Hörigen  bei  ihren  Bauer- 
höfen Waldungen  besassen,  resp.  zugetheilt  erhielten  oder  nicht. 
Dass  es  im  römischen  Reiche  keine  Brennholz-Servitute  gab,  werden 
wir  im  §  17  erfahren,  und  dass  Trift-  und  Waldbesitz  sehr  gewöhnlich 
gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  aus  der  Bestimmung  über  die  Schätz- 
ungen^). Auf  das  Dagewesensein  von  Bauemholzungen  lässt  aber 
die  Aeusserung  schliessen :  „lUinc  flatu  veniente  materiam  vineamque 
agricola  ne  tractes^'  etc.'). 


')  Im  Codex  lautet  der  61.  Titel  des  eilften  Buches:  mDo  fundis 
patrimonialibns  et  saltuensibus  et  emphyteuticis  et  eornm  conductoribus". 
h  Codex  Lib.  Xf.  Tit.  65:  ,,De  fundis  rei  privatae  et  saltibus  divinae 
domuB**.  ")  „Colon!  nemorum^'.  Calpurnius.  *)  Codex  Lib.  XL  Tit 
62:  „De  mancipiis  et  oolouis  patrimonialium  et  Baltuenaiom  et  emphy- 
teuticorum  fundorum".    *)  Lex  4  D.  50,  is.    •)  Plinins  XVIII,  33,  76. 
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§  16.   Sonstige  Privatwälder. 

Die  Digesten  erzählen  von  der  Beatellang  des  Niessbrauchs 
an  einem  Walde  [sylva]^);  ferner  davon^  dass  mehren  Personen  der 
Gebraneh  von  einem  Walde  [osus  sylvae]  vermacht  worden  sei'); 
endlich  von  erworbenen  Weidengehägen  nnd  anderen  Waldungen 
ohne  Ontsangehörigkeit')  wie  von  der  Verkänflichkeit  der  Waldangen 
überhaupt^).  Auch  ist  davon  die  Bede^  dass  Bäume  mehren  Personen 
eigenthttmlich  gehört  haben^. 

Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  der  Privat- Waldbesitz  im 
engeren  Sinne  im  römischen  Staate  vertreten  ^  gewesen  sein  wird,  und 
wir  wissen  auch  sonst,  dass  Stadt-  und  Land-Bewohner  Waldweide- 
flichen  [saltns]  durch  Kauf  erworben  und  besessen  haben,  dass  also 
Waldgrundstttcke  im  Privatbesitz  sich  befanden^). 

Zusatz  zum  Waldeigenthum  überhaupt. 

Werfen  wir  einen  Blick  über  die  Grenze  der  I.  Periode  hinaus, 
60  wird  das  Schicksal  der  öffentlichen  Wälder,  namentlich  der  heiligen 
Hüne,  der  Staats-  und  Kaiser- Wälder,  wie  ihr  Wandel  im  Eigen- 
thum  einigermassen  deutlich. 

Kaiserliche  Güter  [praedia  domini]  waren  verpachtet  worden 
und  hatten  sich  Pächter  durch  langjähriges  Innehaben  ein  Eigenthums- 
recht  angemasst.  Manches  derartige  kaiserliche  Grandstück  war  von 
Pächtern  oder  Anbauern  des  Kaisers,  des  Staats  oder  der  heiligen 
Tempel  [„universas  terras  quae  a  colonis,  sive  emphyteuticariis 
dominici  juris,  Beipublicae  vel  juris  sacrorum  templorum^']  sogar 
verkauft  oder  sonstwie  veräussert,  also  ohne  Rechtsgrund  und  in 
ung^etzlicher  Weise  in  fremde  Hände  gekommen.  Es  wurde  daher 
von  den  Kaisem  die  Rückgabe  dieser  Grundstücke  von  den  neuen 
Inhabern  gefordert,  und  zwar  ohne  Erstattung  des  Kaufgeldes  und 
ohne  RttdLsicht  auf  ordentliche  Verjährung.  [Verfügung  der  Kaiser 
Valentinus,  Theodosius  nnd  Arcadius  an  Dexter,  den 
Cornea  des  kaiserlichen  Privatschatzes,  datirt  Constantinopel  den 
3.  Juli  387]^.  Aehnlich  lautet  eine  zweite  kaiserliche  Verfügung 
ad  Paulinum,  comitem  dominicae  rei  hinsichtlich  der  loca  ad 
sacnun  dominium  pertinentia  mit  dem  Vermerk,  dass  weder  ein 
Ungjähriger  (unrechtmässiger)  Besitz,  noch  eine  neue  (eigenmächtig 
veränderte)  Steuer-Angabe  [census]  das  Vorrecht  des  kaiserlichen 
Eigenthums  aufheben  könne.  [Verfügung  der  Kaiser  Arcadius  und 
Honorins  voqi  28.- April  396]').     Schliesslich  erfolgt  auch  noch 

yUx  10  §  4  D.  7,  4.  ■)  Lex  22  D.  7,  s.  ')  Lex  27  §  5  D.  83,  s. 
*)  Lex  8  §  14  D.  41,  2.  »)  Lex  6  §  1  D.  47,  7.  •)  Horaz  U,  Brief  2, 
Vers  177  und  178;  Carm.  II,  8,  17.  ')  Lex  2  Cod.  7,  ss.  •)  Lex  3 
Cod.  7,  88. 
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eine  VerordDung  der  Kaiser  Theodosias  II.  und  Valentinian  Itl. 
de  dato  Constantinopel  den  8.  Judi  439  ^  wonach  I^iemandem  für 
die  Zukunft  erlaubt  sein  solie^  Krön-,  Grenz-  oder  Waldhutongs- 
Grundstücke  [y^patrimoniales  seu  limitropbos,  vel  saltuenses  fundos'^, 
welche  in  der  Diöoese  des  Orients  [y^per  tractum  orientis'^]  gelegen, 
in  die  Hände  eines  Privatmannes  zu  bringen  etc.'). 

Anlässlich  dieser  Dekrete  mochten  Reklamationen  eingegangen 
und  untersucht  worden  sein.  Kurz,  es  ergab  sich  mehrfach  die 
Rechtmässigkeit  des  Besitzes.  Manches  Gut  des  alten  Götsendienstes 
hatten  die  Kaiser  wirklich  bereits  einzelnen  Personen  übertragen'), 
anderes  war  durch  mehre  Gesetze  der  katholischen  Kirche  zugesprochen 
[„Ea  vero  quae  multiplicibns  constitutis  ad  venerabilem  Ecciesiam 
voluimus  pertinere,  Ghristiana  sibi  merito  religio  vindicabit^^.  Es 
wurde  daher  angeordnet,  dass  nur  der  Rest  (wohin  z.  B.  der  Apollo- 
hain vor  Antiochien  geh(5ren  mochte)  zum  kaiserlichen  Besitzthum 
geschlagen  werden  solle  [„Omnia  loca,  quae  sacris  eiror  vetemm 
deputavit,  nostrae  rei  jubemus  sociari'^].  [Kaiserliche  Verfügung 
an  das  Volk  zu  Carthago  —  welches  gleich  dem  Mutterlande  Phönicien 
dem  Baal,  der  Astarthe  und  mehren  anderen  Götzen  geopfert  — 
gegeben  Ravenna  am  30.  Aug.  415]').  Femer  heisst  es:  Der 
oströmische  Kaiser  Anastasius  [491  bis  518]  befahl  sub  dato 
Constantinopel  den  30.  Juli  491^),  dass  Alle,  welche  in  irgend 
einer  DiÖcese,  oder  in  welcher  Provinz  es  sei,  oder  in  einem  Wald- 
gebirge [vel  quoiibet  saltul,  oder  in  einer  Stadt  KrongUter  [vel 
civitate  fundos  patrimonialesj ,  oder  solche,  welche  früher  Tempeln 
gehörten  etc.,  40  Jahre  ununterbrochen  bisher  besessen  haben,  wenn 
sie  den  auferlegten  Canon  entrichten,  als  Eigenthum  behalten  aolleo. 

Neue  Gründ-Erwerbungen  aber  fUr  den  Fiskus  konnten  durch 
folgende  Dekrete  entstehen. 

Wer  den  Götzendienst  nicht  unterliess,  der  erlitt  gleidi  den 
Mitschuldigen  uud  Opferdienem  die  Todesstrafe  und  seine  Güter 
wurden  confiszirt.  Der  Richter,  welcher  die  Bestrafung  unterliess, 
hatte  gleich  seinen  Beamten  50  Pfd.  Gold  an  den  kaiserlichen  Fiskus 
[fisco  nostro]  zu  zahlen.  [Gesetz  vom  12.  November  451]  *).  Wenn 
der  Götzendienst  auf  einem  fremden  Grundstück  [„alieno  praedio  vel 
domo'']  mit  Vorwissen  seines  EigenthUmers  betrieben  wurde,  so  fiel 
das  Grundstück  oder  Gebäude  an  den  Staatsschatz  [„praedium  quidem, 
vel  domus  sanctissimis  jiunbus  aerarii  addicentur''].  Auch  verlor 
dieser  Eigentbümer  seine  sonstigen  Güter,  Aemter  und  Würden. 
U.  s.  w.  [Gesetz  der  Kaiser  Leo  —  457  bis  474  —  und  Anthemins 
—  467  bis  472  —  ohne  Datum]«). 

^)  Lex  13  Cod.  11,  ei.  »)  Lex  2  Cod.  11,  05;  lex  7  Cod.  11,  65. 
•)  Lex  5  Cod.  I,  11.  *)  Lex  14  Cod.  11,  ei.  *)  Lex  7  Cod.  1,  n.  •) 
Lex  8,  Cod.  1,  11. 
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%  17.  Waldarten  nach  dem  Natzangsrecht 

Hierunter  sind  Waldangen  mit  folgenden  dinglichen  Rechten 
▼erstanden:  A.  Freies  Waldeigenthum  ohne  alle  Belastung;  B.  Erb- 
zinswälder,  d.  h..  wo  Jemand  alle  Eigenthumsrechte  an  denselben 
auszuüben  hat^  gegen  Zahlung  eines  Canons  an  den  von  ihm 
anerkannten  Grundeigenthttmer ;  und  C.  Dienstbarkeits- Wälder  oder 
Bolche,   die  mit  Servituten  belastet  sind. 

A.  Freie  Wälder. 

Freie  Wälder  bildeten  gleich  wie  in  voriger  Epoche  die  Regel. 
Hinzu  aber  kommt -das  „Sunderholz^'^  nemus  seclusum,  4-  h.  das  von 
anderen  abgesonderte  Hoiz^').  Es  fragt  sich,  was  es  mit  dieser  Absonder- 
ung auf  sich  hatte,  welche  Veranlassung,  welcher  Zweck  zum  Grunde  lag. 

B.  Erbzins-Waldungen. 

Ihr  Vorkommen  ist  nicht  nachgewiesen. 

C.  Belastete  Wilder. 

Walddienstbarkeiten  oder  Servituten  entstanden  durch  Vertrag 
oder  letztwillige  Verfügung '),  wie  z.  B.  der  usus  und  ususfructus, 
ferner  duich  richterlichen  Zuspruch  bei  Theilungen  oder  Auseinander- 
setzungen'), wie  gleichfalls  der  ususfructus,  und  durch  Ersitzung 
[acquisitive  Verjährung]^).  Längere  Zeit  genügten  zwei  Jahre  zur 
Ersitzung;  jedoch  ward  diese  usucapio  durch  die  Lex  Scribonia 
aufgehoben.  Seitdem  sind  10  Jahre  inter  praesentes  und  20  Jahre 
int^  absentes  [auf  die  Provinz  bezogen]  erforderlich;  eventuell  für 
die  ausserordentliche  Ersitzung  30—40  Jahre.  Die  Ausübung  durfte 
aber  nicht  gewaltsam,  nicht  heimlich  und  auch  nicht  bittweise  ge- 
Bdieben  sein. 

Dienstbarkeiten  sind  nun  entweder  Personen  zuständig,  wie 
der  Gebranch  und  der  Niessbrauch,  oder  Sachen,  wie  die  Dienst- 
baikeiten  ländlicher  und  städtischer  Grundstücke^). 

I.  Personal-Servitnte. 

Gebrauch  und  Niessbrauch*). 

Im  Eigenthum    [totum    nostrum    esse]   blieb  das  Grundstück, 

woran  ein  Anderer  den  l^iessbrauch  hatte.     Der   Niessbrauch  war 

kein  Theil    des  Eigenthums,    sondern    eine  Dienstbarkeit,    wie    die 

Fahrwegs-    und  Fusssteigs-Gerechtigkeit   [servitutis    sit:    ut    via   et 

*)  Virgil.  •)  Lex  3  D  7,  i.  ')  Lex  6  §  1  D.  7,  i;  Lex.  22  §  3 
5-  10,  2.  •)  Lex.  2  Cod.  3,  s*;  L.  10  Cod.  7,  32.  ^)  Lex.  1  D.  8,  1. 
/ 1^-  7, 1.    „De  uflufructu  et  quemadmodnm  quis  utatur  fruatur". 
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iter]  ^).  Das  Recht  des  üsniractoars  bestand  darin,  dass  er  als  du 
bonos  pater  faniilias  fremde  Sachen,  ohne  solche  in  ihrem  Bestände 
zu  verletzen,  in  Gebrauch  und  Nutzung  [utendi  fruendi]  haben  durfte^). 
Ans  dem  als  Inventar  oder  Beilass  zu  betrachtenden  Walde  eines 
in  Niessbrauch  gegebenen  Landguts  durfte  der  Niossbraucher,  wie 
es  der  Gutseigenthümer  zu  thnn  pflegte,  zum  I^utzen  des  inne 
habenden  Guts  Bauholz  oder  Weidenstangen  oder  Rohr  in  der 
Regel  vorbehaltlich  der  Haubarkeit,  d.  h.  non  immatura,  also  nicht 
vor  dem  gewöhnlichen  Hiebsalter,  und  unbeschadet  der  Nachhaltigkeit 
entnehmen  ').  Ein  reifer  Schlagwald  [silva  caedua]  unterlag  unzweifel- 
haft der  Ausnutzung  von  Weinpfählen  und  Baumästen;  der  Nicht- 
Schlagwald [non  caedua]  aber  nur  in  soweit,  als  der  Weinbaa  es 
erforderte  und  das  Landgut  —  nicht  dadurch  verschlechtert  wurde*). 
Man  verstand  unter  Schlagwald,  nach  der  Meinung  einiger  altrömiscber 
Rechtsgelehrten,  jeden  zum  Holzhiebe  bestimmten  Wald  überhaupt, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Betrieb ;  also  etwa  den  Gegensatz  von  Incos 

iHain],  oder  der  Park-Anlage,  des  AUöebaums  oder  des  Rebenwaldes 
arbustum],  oder  des  noch  nicht  hanbaren  Waldes,  oder  der  glandaria 
Silva.  In  diesen  allen  wurde  der  Regel  nach  kein  grünes  HoLe  ge- 
hauen oder  genutzt.  Ein  anderer  Rechtsgelehrter  jener  Zeit  [Servias] 
sagt,  dass  der  Schlagwald  ein  solcher  sei,  welcher  nach  dem  Abtriebe 
von  Stock  und  Wurzel  wieder  aufwachse^).  Diese  zweite  Be- 
deutung scheint  die  herrschende  gewesen  zu  sein;  denn  ein  haubarer 
oder  ausgewachsener  Wald  hiess  silva  matura.  —  Man  kann  daher 
sagen,  dass  silva  caedua  ein  Niederwald  gewesen,  welcher  hiebsreif 
sein  kann,  ohne  darum  aus  ausgewachsenen  Bäumen  zu  bestehen. 
[Französisch:  bois  taillis.]  Aber  auch  der  Niederwald  war  nur 
dann  silva  caedua,  wenn  er  das  planmässige,  d.  h.  das  dem  Um- 
triebe entsprechende  Alter  erreicht  hatte;  zu  jeder  anderen  Zeit  war 
er  dem  üsuar  oder  Usufructnar  gegenüber  silva  non  caedua.  Ver- 
muthlich  herrschten  die  Niederwälder  unter  den  Betriebsarten  vor, 
weshalb  Servius  nur  diese  nennt.  Von  entwurzelten  und  vom  Winde 
umgeworfenen  Bäumen  [„Arboribus  evolsis,  vel  vi  ventorum  dejectis'^, 
einerlei  ob  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Schlagwaldes,  durfte  der 
Usufructnar  zu  seinem,  und  zum  Bedarf  der  Gutsgebäude,  deren 
Reparatur  ihm  oblag,  nehmen;  jedoch  kein  Bauholz  zu  Brennholz 
verwenden,  wenn  er  sonst  Brennholz  besass  [„nee  materia  eum  pro 


>)  Lex  26  D.  50,  le.  «)  Lex  1  D.  7,  i.  •)  Lex  9  §  7  D.  7,  i; 
Lex  16  D.  7.  s;  Lex  27  §  26  D.  9,  s.  *)  Lex  10  D.  7,  i.  »)  Lex  30 
D.  50,  16 :  „Silva  caedua  est  [ut  quidam  putant]  quae  io  hoc  habetur,  nt 
caederetur.  Servius  eam  esse,  quae  succisa,  rursus  ex  Btirpibua,  aut 
radicibtts  rcnascitur'*.  Im  weiteren  Sinte  würde  also  auch  der  Scfanddel- 
baum  hierher  gehört  haben. 
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ligno  QsiiriiiD,  si  babeat,  unde  utatur  ligno^']*).  Der  EigenthUmcr 
konnte  Seitens  des  Niesabrauchers  zur  Wegnahme  der  diesem  ent- 
behrlicben  Windf Slle  gezwungen  werden,  wenn  sie  ihn  am  sonstigen 
Qnts-Niessbraueb  binderten,  oder  ein  Weg  dadurch  versperrt  oder 
unbequem  wurde 'j.  Niessbraucher  hatte  auch  nicht  nöthig,  Wind- 
fallbSume  zu  ersetzen,  d.  h.  andere  an  deren  Stelle  zu  pflanzen,  wie 
es  ihm  nach  der  ihm  zuständigen  Abnutzung  trockener  Bäume  [etwa 
aus  der  Allöe  oder  dem  arLustum]")  oblag.  Zum  Recht  des  Kiess- 
brauchs gehörte  auch  die  Befugniss,  auf  den  Gutsgmndsttlcken  Kalk 
zu  löschen  oder  Sand  zu  graben,  uud  was  sonst  für  die  Gebäude 
nQtfaigy  zu  entnehmen^).  Aus  dem  Gutswalde  durfte  aber  kein 
Produkt  Seitens  des  Kieasbrauchers  veräussert  werden^).  Ebenso 
verhielt  es  sich  mit  den  Bezügen  von  abgeschnittenem  Rohr  und 
WeinpfShlen,  welche  dem  Gute  auf  fremden  Grundstücken  kraft 
servitutiseher  Berechtigung  zustanden,  und  welche  der  üsufructuar 
zum  Besten  des  herrschenden  Grundstücks  zu  verwenden  hatte. 

In  Kiessbrauch  gegebene  selbstständige  Waldungen,  z.  B. 
Weiden-Gehölze,  Weinpfahl-Wälder,  SchilfrohrbrUcher  [salicti,  silvae 
palaris,  arundineti]  etc.  unterlagen  solcher  Beschränkung  nicht.  Sie 
konnten  innerhalb  der  Kachhaltigkeits-Grenze  [„sicut  pater  familias 
eaedebat^']  selbst  wenn  der  EigenthUmer  nicht  zu  verkaufen,  sondern 
lediglich  selbst  zu  nutzen  pflegte,  auch  zum  Holzhandel  benutzt 
werden  [„tunc  enim  et  vendere  potest''].  Es  kam  nur  auf 
das  Mass  der  Kutzung,  nicht  auch  auf  die  Verwerthungsart  an^). 
Dasselbe  galt  nach  einer  vom  Kaiser  Hadrian  erlassenen  Ver- 
ordnung selbst  in  dem  Falle,  dass  mehren  Personen  nur  der 
Oebrauch  von  einem  Walde  [usus  sylvae]  vermacht  worden 
war.  Hier  durfte  das  Holz  nicht  allein  zur  Selbstnutzung  gehauen, 
sondern  auch,  gegen  die  gewöhnlichen  Grundsätze  vom  usus,  ver- 
kauft werden*).  Der  Kaiser  ging  bei  dieser  Bestimmung  von  der 
Ansieht  aus,  dass  mit  dem  Gebrauch  auch  die  Benutzung  [fructum] 
des  Waldes  als  vermacht  augesehen  werden  müsse,  weil  die  Ver- 
mäcbtniss -Berechtigten  sonst  nichts  von  dem  Vermächtniss  haben 
würden.  Wenn  er  aber  ausser  der  eigenen  Benutzung  auch  den 
Holzverkauf  gestattet  hat,  so  hat  ihm  dabei  möglicherweise  der 
Fall  vorgeschwebt,  dass  die  Berechtigten  den  eigenen  Bedarf 
Tidleicht  anderweitig  bezogen  haben. 

Der  Kiessbraucher  hatte  Macht  zum  Waldabtriebe,  wenn 
bei  Lebzeiten    desselben   des  Waldes  Herstellung  bis  zu  dem  Alter, 

')  Lex  12  D.  7,  i.  «)  Lex  19  §  1  D.  7,  i.  »)  Lex  18  D.  7,  i: 
»)Agri  usttfrttctu  legato,  in  locum  demortuarum  arborum  allae  substituendae 
wmt:  et  priores,  ad  fruotuarium  pertinent".  *)  Lex  9  §  7  D.  7,  i,  ^) 
Lex  9  §  7  D.  7,  1.    •)  Lex  22  D.  7,  s:  „caedere  ßiivam  et  veudere". 
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welches  er  2ar  Zelt  des  Abtriebs  aafzuweisen,  mntbmasslich  erfolgen 
konnte.  So  z.  B.  beim  Niederwalde  In  kurzem  Umtriebe.  Mit  dem 
Umbiebe  alter  Bäame  war  nicht  die  Waldfrncht  *),  der  nachhaltige 
Ertrag,  sondern  die  fruchttragende  Sache,  der  Wald  selbst  genutzt. 
Ebenso  beim  Niederwalde,  wenn  man  ihn  gerodet  hätte,  denn  der 
aosschlagfähige  Wnrzelstock  hiess  „mater'^  oder  Fracht  gebärende 
Mutter,  und  nur  die  Fracht  konnte  Gegenstand  der  Natzang  sein. 
Oanz  grosse  Bäume,  namentlich  also  auch  Mastbäame,  welche  vom 
Stocke  nicht  wieder  ausschlagen,  waren  der  Fällang  des  Niessbrauchers 
darum  stets  entzogen^). 

Der  Niessbrancher  darf  te  die  Saat-  and  Pflanzschulen,  seminaria 
[selbst  zum  Pflanzen- Verkauf]  benutzen;  er  masste  sie  aber  stete 
behufs  der  Wiederkaltnr  [conserendi  agri  caasa]  erneuern,  und  wie  ein 
Inventariam  im  Stande  erhalten,  damit  er  sie  nach  Beendigung  des 
Niessbrauchs  dem  Grundeigenthttmer  zurück  geben  konnte'). 

Wenn  der  in  Niessbrauch  gegebene  Wald  abgetrieben  [silva 
caesa],  und  an  seiner  Stelle  neue  Holzbesamungen  oder  Pflanzungen 
[sationes]  gemacht  worden  waren,  so  erlosch  das  Niessbraachsrecht^). 
Es  war  auf  der  Fläche  des  in  Niessbrauch  gegebenen  Waldes  eben 
ein  neuer  nicht  belasteter  Wald  entstanden.  Hierin  findet  meine 
Ansicht  Bestätigung,  dass  man  im  römischen  Staate  keinen  im  Nach- 
haltsbetriebe befindlichen  Hochwald  mit  natürlicher  Verjüngung  ge- 
habt hat;  sonst  hätte  der  Usufructuar  ganz  ruhig  auch  das  Altfaolz 
abtreiben  und  nutzen  können. 

üebrigens  hatte  der  Personal  Servitutberechtigte  auf  Verlangen 
des  EigenthUmers  durch  Bürgen  Caution  zu  stellen.  Sie  lautete  beim 
wirklichen  Usufructuar  dahin,  dass  er  boni  viri  arbitratu  die  Sache 
behandeln  und  soviel  restituiren  wolle,  als  bei  Beendigung  der  Servitut 
noch  übrig  sein  würde  ^). 

IL  Realservitute. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  Dienstbarkeiten  ländlicher 
Grundstücke  zu  thun. 

1.  Holzberechtigungen. 

Die  Entnahme  des  Bedarfs  an  Weinpfählen  aus  des  Nachbars 
Grundstücke  [„pedamenta  ad  vineam  ex  vicini  praedio'^]  zum  Besten 
eines  Landguts  konnte  als  Servitut  bestellt  werden  ^).  Solche  Be- 
nutzung eines  Schlagwaldes  zum  Bedarf  der  Weinpfähle  [„Item  silvae 

^)  Unter  ,,frax^'  verstand  man  nicht  allein  die  Baumfröchte,  etwa 
die  Mast,  sondern  den  ganzen  nachhaltigen  Ertrag  eines  Waldes.  ^  Lex 
11  D.  7,  i:  pSed,  si  grandes  arbores  esaent,  non  posse  eas  caedere'*.  ^ 
Lex  9  §  6  D.  7,  i.  *)  Lex  10  §  4  D  7,  4.  ^)  Lex  9  D.  7,  i;  Lex  1  §  3 
D.  7,  9.    •)  Lex  3  §  1  D.  8,  3. 
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caeduao  nt  pedaroenta  in  vineas  non  desint.^']  war  vom  Niessbrauch 
8ebr  verschieden  ').  Sonstige  Nntzholz-Servitnte  werden  nicht  erwähnt. 
Bau-  nnd  Brennholzberechtigungen  kamen  gar  nicht  vor.  Das  lag 
wol  daran,  dass  jeder  Ontsbesitzer  in  der  Regel  selbst  Waldangen 
besass,  oder  dass  er  sich  der  Sitte  nach  seinen  gewöhnliehen  Holz- 
bedarf kaufte.  Seitens  der  Colonen,  welche  die  Omndbesitzer  ausser 
den  Haassclaven  besassen,  und  denen  abgelegene  oder  Ackerparzellen 
in  Pacht  eingethan  waren,  konnten  solche  Rechte  nicht  erworben 
werden,  weil  sie  kein  Eigenthum  an  ihrer  Scholle  hatten,  mithin 
das  praedium  dominans  fehlte.  Diese  Colonen  hatten  als  Gegen- 
leistung in  der  Landwirthschaft  des  Herrn  zu  dienen,  sie  mussten 
pflügen *),  das  Stallvieh  warten')  und  dergl.  Herr  und  Pkchter 
sparten  dabei  das  baare  Qeld. 

2.  Mastberechtigungen 
gab  es  nicht. 

3.  Bliithen-Nutzung 
als  Dienstbarkeit  kennt  das  römische  Recht  ebenso  wenig. 

4.  Weide-  und  Triftrechte 
gab  es  oft.  Von  dem  Weiderechte  [servitus  pascendi]  galt  namentlich, 
dass  der  Eigenthümer  des  dienenden  Grundstücks  sich  nur  in  soweit 
an  der  Weidenutzung  auf  demselben  betheiligen  durfte,  als  die  Servitut 
nicht  dadurch  beschränkt  wurde.  Andrerseits  hatte  der  Berechtigte 
nur  die  Befugniss,  soviel  Vieh  autzutreiben,  als  er  in  seinem  Stalle 
zu  durch  wintern  vermochte.  Er  durfte  auch  nur  zu  den  offenen 
Zeiten  htlten,  und  der  Weide  schädliches  Vieh  in  der  Regel  nicht 
auftreiben. 

Nach  der  Ansicht  des  damaligen  Rechtsgelehrten  Maecianus 
konnte,  solche  Dienstbarkeit  auch  in  der  Art  bestellt  werden,  dass 
ein  Weide-,  oder  Viehantriebs-Berechtigter  zugleich  die  Befugniss 
hatte,  eine  Htttte  [tugurium]  auf  dem  dienenden  Grundstücke  zum 
Schutz  gegen  rauhe  Witterung  zu  errichten*). 

5.  Fossilien. 
Das  Recht,  auf  fremdem  Grundstück  Steine  zu  brechen,  Thon 
oder  Sand  zu  graben  nnd  Kalk  zu  löschen  [„jus  calcis  coquendae^ 
et  lapidis  eximendi,  et  arenae  fodiendae'']  behufs  der  auf  dem 
herrschenden  Landgnte  stattfindenden  Bauten*),  konnte  auch  die 
Befugniss  einschliessen,  auf  dem  fremden  Grundstücke  in  Töpfereien 
[figolinas]  Gefä^se  zum  Transport  der  FrUchte  des  Landguts,  z.  B. 

')  Lex  6  §  1  D.  8,  3.  ')  Plinius  XVIII.  6,  7.  •)  Ibid.  XVIII, 
^>  53.    ^)  Lex  6  §  1  D.  8,  s:  „si  hiems  ingmerit". 
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Krlige  für  den  auszuf UhreDdeu  Wein  anznfertigeu,  oder  in  Ziegeleien 
Ziegelsteine  [tegalae]  für  den  Hausbau  zu  brennen').  Es  durften 
also  dergleichen  Etablissements^  sowie  auch  Werkstätten  für  die 
Anfertigung  von  Fässern  auf  dem  dienenden  Qrundstück  errichtet 
und  benutzt  werden. 

lieber  den  Bedarf  des  berechtigten  Landguts  erstreckte  sich 
das  Nutzungsrecht  [servitus  calcis  coquendae  et  cretae  eximendae] 
nicht').  Ein  Recht  auf  die  Anlage  von  Töpfereien  zum  Verkauf 
von  Oef  ässen,  oder  von  Ziegeleien  zum  Handel  mit  Backsteinen  etc. 
würde  Niessbrauch  gewesen  sein^). 

üebrigens  konnte  man  kraft  Gewohnheit  das  Recht  erlangen, 
in  fremden  Steinbrüchen  [lapidiciuis]  gegen  Zahlung  des  dafür  üblichen 
Binichgeldes  an  den  Eigenthttmer  Steine  zu  brechen  [^^lapidem  caedere^'; 
;,ex  his  caedere'^]  sobald  als  dem  Eigenthümer  der  eigene  Bedarf 
an  nothwendigen  Steinen  nicht  dadurch  geschmälert  oder  erschwert 
wurde*). 

Ein  Steinbruch-Besitzer  konnte  endlich  die  Befngniss  haben, 
Erde,  Oerölle  und  FelsstUcke  [terram,  rudus,  saxa]  auf  dem  Nachbar- 
Grundstücke  zu  lagern,  daselbst  liegen  zu  lassen,  Steine  fortzuwälzen, 
liegen  zu  lassen,  oder  wieder  weg  zu  schaffen^). 

Zu  den  Rechtsmitteln  in  Sachen  vorstehender  Servitute  gehörte 
1.  Die  confessoria  actio, 
welche  dem  Berechtigten  gegen  jeden,  der  ihn  störte,  zustand.  Aus 
Real-Servituten  stand  diese  Klage  nur  dem  Eigenthümer  des  herr- 
schenden Grundstücks  zu.  Sie  war  auf  Anerkennung  des  jus 
servitutis,  auf  Schadensersatz  und  auf  eine  cautio  de  non  amplios 
turbando  gerichtet. 

2.  Die  negatoria  actio 
stand    dem  Grundeigenthümer   gegen    den  Servitut-Prätendenten  zu. 
Jener  brauchte  nur  sein  Recht  an  der  Sache;  nicht  auch  die  Freiheit 
von  der  angemassten  Servitut  zu  beweisen  ^j. 


Die  Eigenthümer  von  Grundstücken,  durch  welche  eine  Wasser- 
leitung [aquaeductio^),  aquaeductua ^)]  ging,  mussten  zu  beiden 
Seiten  derselben  je  15  Fuss  weit  die  Anpflanzung  von  Bäumen 
unterlassen.  Das  Dienstpersonal  der  kaiserlichen  Statthalter  hatte 
darüber    zu    wachen,    dass    innerhalb    dieses    Raumes    etwa    auf- 


»)  Lex  6  D.  8,  3.  •)  Lex  5  §  1  D.  8,  s.  »)  Lex  6  D.  8.  s.  *) 
Lex  13  §  1  D.  8,  4.  —  Nota  Ootb:  Gonsuetudo  loci  tantum  praestat, 
quantum  lex  ejus.  ')  Lex  3  §  2  D.  8,  3.  •)  Lex  15  D.  39.  i.  *)  Vitruv. 
•}  Cicero. 
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gefldilagehes  oder  durch  Anflug  entstandenes  Holz  von  Zeit  zu  Zeit 
abgehauen  wurde,  damit  die  Baum- Wurzeln  das  Oemäuer  der  Ganäle 
nicht  verdarben*). 

Zum  Schutz  bei  der  Ausbesserung  von  Wasserleitungen  diente 
das  interdictum  de  rivis').  Den  Wasserleitungsbesitz  berief  man 
durch  das  interdictum  de  aqua  quotidiana  et  aestiva,  wenn  die  Aus- 
übung bona  fide  bei  der  aqua  quotidiana  ein  Jahr  lang,  bei  der 
aqua  aestiva  aber  nur  die  zuletzt  verflossenen  6  Sommer-Monate 
stattgefunden  hatte  ^.  Zum  Schutz  des  Rechts,  Wasser  zu  schöpfen, 
war  die  Klage  des  interdictum  de  fönte  gegeben^). 

6.  Wegegerechtigkeiten. 

Sie  mussten  schonend  ausgeübt  werden. 

Die  servitus  viae  bestand  in  dem  Recht,  über  ein  fremdes 
Grundstück  zu  fahren  und  Steine  und  Balken  auf  einem  solchen 
Wege  zu  schleifen.  Die  Breite  eines  Fahrweges  war  nach  dem 
Zwölftafelgesetz  (in  porrectum)  [oder  wie  Varro  sagt  in  directum] 
auf  8  Fuss,  im  Winkel  (in  anfractum),  d.  h.  in  der  Biegung  (ubi 
flexum  est)  auf  16  Fuss  festgesetzt^). 

Servitus  itineris  hiess  das  Recht,  über  ein  fremdes  Grundstück 
zu  gehen,  zu  reiten  und  sich  tragen  zu  lassen.  Solche  Fusssteige 
wurden  zuweilen  nur  zum  Gebrauch  bei  Tage  eingeräumt®). 

Hatte  man  das  Recht,  Vieh  über  ein  fremdes  Grundstück  zu 
treiben,  und  bei  genügender  Breite  auch  darüber  zu  fahren,  so 
nannte  man  dies  servitus  actus. 

Das  Rechtsmittel  gegen  die  Besitzstörung  einer  Wegegerechtig- 
keit war  das  interdictum  de  itinere  actuque  private,  welches  durch 
einen  SOtMgigen  Besitz  im  letzten  Jahre  begründet  wurde  ^. 

Kaiser  Justinian  befahl  unter  dem  18.  October  531,  dass 
der  Niessbrauch  nicht  allein,  sondern  auch  alle  übrigen  Dienstbar- 
keiten  erst  in  10  Jahren  der  Nähe,  oder  in  20  Jahren  der  Feme 
verloren  gehen  sollen*).  Wenn  also,  wie  es  vorgekommen. 
Jemand  von  semem  Nachbaren  das  Recht  erhalten,  alle  5  Jahre 
an  einem  einzigen  Tage  selbst,  oder  durch  seine  Leute  über 
das  Feld  des  Nachbaren  einen  Fussweg  haben  zu  dürfen,  um  in 
seinen  Wald  zu  gehen  und  Bäume  zu  fällen  etc.,  und  er  vier 
Ha)    fünf  Jahre    hindurdi    nicht    einmal    an    einem   einzigen   Tage 


^)  Les  1  €k>d.  11,  42.  Dekret  des  Kaisers  Constantin  vom  18.  Mai 
330:  „ex  ipsis  formis  qnindedm  pedibus  intermissis  arbores  habeant: 
Observante  officio  Judicis,  ut  si  quo  tempore  pallulaverint  excidantar: 
ne  earam  radices  fabrioam  formae  comimpant".  *)  D.  Lib.  43,  Tit  21. 
•)  D.  Lib.  43.  Tit  20.  *)  D.  Lib.  43,  Tit  22.  «)  Lex  8  D.  8,  s.  •)  Lex 
14  D.  8,  4.    ^  D.  Lib.  43,  Tit  19.    •;  Lex  13  Cod.  8,  34. 
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jener  Dienstbarkeit  sich  bedient  habe,  so  soll ^  entschied  Justiuian, 
datirt  Constantinopel  den  22.  October  531/  weiter ,  er  sie  in  Folge 
der  20  Jahre  lang  stattgefundenen  Nachlässigkeit  ganz  and  gar 
verloren  haben  *). 

Schluss. 
üeber  das  Aufhören  der  Servituten  ist  zuletzt  noch  zu  be- 
merken, dass  sie  durch  Vertrag  oder  Verzicht,  durch  confusio  nod 
consolidatiu,  durch  Nichtausübung,  durch  Untergang  und  Umgestaltung 
des  Gegenstandes,  oder  durch  Untergang  des  Subjekts  ein  Ende  nahmen. 
Von  Interesse  ist  bei  dieser  Lehre,  dass  zur  Aufhebung  von  Real- 
servituten die  Einwilligung  sämmtlicher  Miteigenthttmer  des  praedii 
dominantis  erforderlich  war*).  Der  usus  und  ususfructus  erloschen 
zwar  durch  den  natürlichen  und  bürgerlichen  Tod  der  Berechtigten; 
war  der  ususfructus  aber  einer  nniversitas  gegeben^  so  erlosch  er  mit 
Ablauf  von  hundert  Jahren. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Waldbehandlung. 


§  18.     Waldgesetze.    Verwaltung. 

Ohne  Zweifel  sehr  verschieden  waren  Recht  und  Gesetz  im 
Alterthum ;  verschiedener  noch  wol  als  heut  zu  Tage.  Leider  ruhet 
darüber  grosses  Dunkel.  Allgemein  wusste  man  von  einem  doppelten, 
dem  göttlichen  und  menschlichen  Qesetz  zu  reden.  Die  Alten  hielten 
das  göttliche  Gesetz  höher  als  das  bürgerliche*).  Es  kam  in  An- 
sehung des  letzteren  viel  auf  die  Stufe  der  staatlichen  Ausbildung 
der  Länder,  und  ihre  Verfassung  an.  Bepubliken  gaben  sich  die 
Gesetze  wol  in  der  Regel  selbst;  in  Monarchien  scheint  der  Fürst 
die  Gesetze  gemacht  und,  soweit  nicht  Behörden  dazu  eingesetzt,  das 
Recht  wenigstens  gesprochen  zu  haben.  Der  landwirthschaftlicben 
und  partikularrechtlichen  Bestimmungen,  welche  es  z.  B.  auch  in 
Italien  gab^),  zu  geschweigen.  In  Persien,  resp.  Assyrien  gab  es 
drei  Obrigkeiten,  zum  Theil  vom  Könige  eingesetzt.  Eine  Behörde 
richtete  über  den  Ehebruch,  eine  andere  über  den  Diebstahl  und 
eine  dritte  über  Gewaltthätigkeiten ^).  Von  Mithridates,  dem 
grossen  Könige  von  Pontus,  wird  erzählt,  dass  er  den  22  Völker- 


*)    Lex  14  Cod  8,  34.      •)    Lex  34  D.  8,  3.     ■)    Strabo  XVI,  2, 
S.  1383.    *)  Pliniuß  XXVIII,  2,  5.    *)  Strabo  XVI,  1,  S.  1363. 
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schafteil  seines  Reiolies  in  ebenso  vielen  Sprachen  seine  Richter- 
spräche  kund  gethan  habe  [,Jara  dixit^'^)].  Das  änderte  sich  theilweise 
mit  der  Ansbreitung  der  römischen  Herrschaft,  welche  unter  Cäsar 
and  Poxnpejns  wol  die  grössten  Dimensionen  angenommen  hat'), 
und  der  ihr  früher  oder  später  folgenden  Gesetzgebung  [italienisches 
Reebt|  ferrea  jnra'),  römisches  Bürgerrecht].  Es  fing  dieses  Redit 
schon  zu  Anfang  dieser  Epoche  seine  Wanderung  an^).  Colonisten 
mit  römischem  Recht  wurden  in  die  eroberten  Gegenden  Galliens 
gebracht.  Ganz  Gallien  erhielt  etwa  im  Jahre  69  n.  Chr.  das 
romische  Bürgerrecht*).  Anderen  eroberten  Ortschaften  gab  man 
römisches  Recht.  Mit  Krieg  überzogene  resp.  besiegte  Ausländer, 
wenn  ihnen  auch  häufig  die  einheimische  Verfassung  und  Rechts- 
pflege mehr  oder  minder  gelassen  wurde  [daraus  erklärt  sich  das 
Verfahren  des  Herodes  resp.  Pilatus  gegen  Jesus  von  Naz'areth, 
welcher  unter  Anwendung  des  römischen  Rechts  schwerlich  hingerichtet 
sein  würde]  lernten  dieses  exacte  Recht  wenigstens  allmählig  kennen, 
wenn  auch  nicht  immer  schätzen.  Es  kann  daher  hier  nur  vom 
allgemeinen  römischen  Recht  and  seinem  Inhalte  die  Rede  sein,  wie 
es  bekanntlich  den  römischen  Staat  selbst  gar  lange  überdauert 
bat,  und  in  manchem  Lande  noch  heute  gilt,  oder  wenigstens  die 
Grandlage  seiner  Gesetzgebung  ausmacht. 

Nach  Vertreibung  der  römischen  Könige  kamen  die  leges  regiae, 
welche  hauptsächlich  dem  Servius  Tnllius  zu  verdanken^),  ab, 
und  ein  unsicheres  Gewohnheitsrecht  war  an  die  Stelle  der  früheren 
Gesetzgebung  getreten.  Das  BedUrfniss  führte  in  den  Jahren  302  bis  304 
poet  urbem  condidam ,  unter  Beachtung  der  griechischen  Lande?)gesetze 
zmr  Anfertigung  der  lex  duodecim  tabularum.  Davon  sind  jedoch  nur 
noch  Bruchstücke  übrig,  von  denen  man  nicht  einmal  weiss,  ob  sie 
lebt  sind.  Neben  diesem  Gesetz  standen  die  SenatsbeschlUsse,  senatus 
consulta.  In  der  Eaiserzeit  bedurften  letztere  der  Bestätigung  des 
Reichsoberhauptes.  Die  Kaiser  erliessen  Verordnungen  [constitntiones 
principum],  auf  deren  Vollziehung  die  höheren  Beamten  vereidigt 
wurden^,  und  welche  unter  den  Namen  Codex  Gregorianus,  Hermo- 
genianus  und  Theodosianus  gesammelt  sind.  Letzterer  wurde  im 
Jabre  438  n.  Chr.  sowohl  im  ost-,  als  auch  im  weströmischen 
Reiche  als  Gesetz  eingeführt.  Sonstige  Rechtsgi*undsätze  gingen  von 
den  Magistrats-Personen  [Prätoren]  aus,  und  hiessen  Edicte.  Noch 
andere  wurden  nach  den  Gutachten  von  Rechtsgelehrten  eingeführt, 
▼on  denen  die  berühmtesten  Gaius  vom  Jahre  HO  bis  180, 
Aemilius  Papinianus    [im  Jahre  212  hingerichtet],    Domitius 

')  Plinins  VII,  24,  «4.  ')  Ibid.  VI»,  26,  27.  »)  Vir^.  Georg.  II, 
502.  *)  Livins  VIII,  14.  *)  Tacit.  Histor.  I,  8.  •)  Ibid.  Annal.  III, 
26.    ')  Ibid.  Annal.  XIII,  11. 
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Ulpianus  [im  Jahre  228  ermordet],  Julius  Paulus,  Zeitgeno.^se 
des  Ulpian  und  Herennius  Modestinus,  eiu  Sehüler  des  Ulpiau, 
hier  genannt  werden  m^gen.  Der  byzantinische  Kaiser  Justinian 
Hess,  wie  hier  femer  vorgreifend  in  die  folgende  Periode  erwähnt 
werden  muss,  in  Folge  der  durch  sich  widersprechende  viele  Gesetze') 
im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  entstandenen  Verwirrung  in  der 
Rechtspflege,  aus  den  juristischen  Werken  der  R9mer  das  damals 
noch  Brauchbare  ausziehen  und  zusammenstellen.  Diese  in  der 
Zeit  vom  Jahre  530  bis  533  entstandene  Schrift  von  50  Bttchem, 
woran  hauptsSchlich  der  berühmte  Tribonianus  gearbeitet  hat,  ist 
unter  dem  Namen  „Pandecten'^  [Bepertorium  alles  Brauchbaren]  oder 
„Digesten^'  [geordnete  Bücher]  bekannt,  und  bildet  die  Hanptquelle 
des  römischen  Rechts.  Ein  Auszug  daraus,  welcher  gleichzeitig  mit 
den  Pandecten  publizirt  worden,  führt  den  Titel  „Institutionen/'  In 
Folge  weiterer  Entscheidungen  über  zweifelhafte  Rechtsfragen  durch  die 
Kaiser  Theodoslus  und  Justinianus  entstand  der  Justinianeische 
Codex  am  7.  April  529.  Kochmals  bearbeitet  und  verbessert  erschien 
am  16.  November  534  der  neue  Codex  in  12  Büchern,  und  nach 
dessen  Vollendung  wurden  von  Justinian  und  seinen  Nachfolgern 
Verordnungen  erlassen,  welche  den  Gesammt  -  Namen  „Novellae" 
fuhren.  Im  weströmischen  Reiche  wurden  mehr  der  neue  Codex 
und  die  Novellen,  als  die  Pandecten  gebraucht. 

Pandecten,  Institutionen,  Codex  und  Novellen  zusammen* 
genommen,  bilden  das  „Corpus  juris  civilis'^,  aus  welchem 
folgende  Grundsätze  uns  hier  interessiren. 

Der  Fiskus  [so  genannt  von  Fiskus,  der  Geldkorb,]  d.  h.  das 
Staatsvermögen,  ist  der  physischen  oder  Privatperson  gegenüber 
durch  Privilegien  mancher  Art  bevorzugt.  Alle  Staatsbürger  waren 
zur  Vertheidigung  der  Staatsgüter  berufen.*)  Eine  zum  Fiskus 
gehörige  Sache  konnte  nicht  ersessen  werden ,  d.  h.  durch  fort- 
gesetzten Besitz  nicht  in  fremdes  Eigenthum  übergehen,  wenn  die 
Besitzdauer  auch  noch  so  lang  war.  Dasselbe  galt  von  den  heiligen, 
geweiheten  und  öffentlichen  G^enständen  der  Städte.  (Gewiss  wol 
darum,  weil  öffentliches  Gut  nicht  ^o  kräftig  geschützt  wird  als 
Privatgut.')  Eroberte  Ländereien  fieleti  an  den  Staat,  welcher  sie 
unter  Anerkennung  dieser  Bedingung  den  besiegten  Feinden  überliess, 
oder  an  Veteranen  vertheilte,  oder  verkaufte,  oder  als  öffentliches 
Out  behielt.^)  Man  nannte  solche  von  dem  Sieger  in  Besitz  ge- 
nommene Aecker,  welche  nach  Vertreibung  der  eigentlichen  Herren 
gebaut  wurden:    „agri  arcifinales^^^)     An  den  Fiskus   [re   privata] 

>)  Am.  Marc.  XXX,  4.  *)  Lex  8  §  4  D.  39,  i;  Lex  4  D.  39,  i. 
>)  §  9  Institut.  2,  6;  Lex  3  D.  41,  s;  Lex  9  D.  41,  s.  ^)  Lex  16  D.  41,  i. 
')  Siculus,  Flaccus  und  Frontia. 
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fiel^  auch  die  Beaitzuogen  Verwiesener/)  seien  dies  nun  miss- 
liebig  gewordener  Qntsbesitzer  oder  ganzer  StSdte,  welche  dem 
emporgekommenen  Machthaber  feindlich  gewesen  waren.  Von  der 
Vertheilung  solcher  Güter  an  Soldaten  ist  in  der  römischen  Qeschichte 
hänfig  die  Rede. 

Die  Pächter  [conduetores]  fiskalischer  Landgüter  durften  ans 
densdben  [ex  fundo  fiscali]  nichts  versetzen  [transferre],  auch 
Cypressen-Stämme  oder  OelbXnme  nicht  verkanfen,  ohne  andere  an 
deren  Stelle  zu  setzen.  Ebenso  wenig  durften  sie  andere  frucht- 
tragende Bäume  umhauen  [^^nec  cupressi  materiam  venderci  vel 
olivae^  non  substitutis  aliia,  caeterasque  arbores  pomiferas  caedere'']. 
Eintretoiden  Falles  wurden  sie  nach  erfolgter  Abschätzung  des 
Sdiadens  auf  das  Vierfache  belangt.*)  Diese  Pächter  kaiserlicher 
Cammeigttter  [^^coloni  praediorum  fisci'^,  ^^coloni  quoque  Caesaris'^] 
brauchten  bürgerliche  Dienste  [Leistung  von  Fuhren,  Oeldabgaben 
EU  Festspielen,  Verwaltung  von  Gemeindeämtern  etc.]  nur  dann  zu 
leisteUi  wenn  es  nach  Zuziehung  des  Procurators  Fisci  vom  Statt- 
halter für  unnachtheilig  für  das  StaatsvermOgen  erklärt  worden  war.*) 
Man  wollte  sie  zur  Bewirthschaftung  der  CammorgUter  [praedia 
fiscalia]  tüchtig  erhalten.^)  Pächter  von  Staats-Einkünften  [Zöllen 
von  Häfen,  Waaren,  Salz-  und  Bergwerken,  sowie  Pechhütten]  — 
conduetores  etiam  vectigalium  fisci  —  waren  hiervon  auch  frei, 
wenn  sie  das  Geschäft  selbst  führten,^)  weil  ihr  dem  Fiskus  ver- 
haftetes Vermögen  nicht  verringert  werden  sollte.*) 

Auch  die  Beistände  [comites]  der  Statthalter,  Proconsuln  und 
Procuratoren  des  Kaisers  waren  frei  von  [bürgerlidien]  Diensten 
oder  Ehrenämtern  und  Vormundschaften.^) 

Es  stand  je  ein  comes  vor  der  Verwaltung  des  Staatsschatzes, 
d.  h.  der  Staatsgrundstücke  und  der  zum  öffentlichen  Nutzen 
'  bestimmten  kaiserlichen  Casse  [„sacramm  largitionum'^]*);  femer 
der  Verwaltung  des  kaiserlichen  Privat  Schatzes,  der  Gammer- 
güter  oder  des  Fiskus  [„rerum  privatarum"  oder  „rei  privatae"  •)] ; 
sowie  endlich  der  Verwaltung  des  kaiserlichen  Hofes  [„sacri 
Palatii" '*)].  Der  erstgenannte  comes  hiess  vorher  praetor  aerarii,") 
praefectus  aerario  oder  etwa  largitionum  curator")  oder  rector.**) 
Ihm  untergeben  waren  Spezial-comites  in  den  Provinzen.  So  z.  B. 
comites  metallorum    rationales  summarum    [Rentmeister],    praepositi 

')  Lex  8  Cod.  II,  7s:  „quaeex  proscriptorum  bonis  ad  fiscum  sunt 
dcvoluta".  ")  Lex  45  §  13  D.  49,  i4.  ")  Lex  38  §  1  D.  60,  i;  Lex  1 
S  1  und  2  B.  50,  4.  *)  Lex  5  §  11  D.  50,  6.  »)  I^x  8  §  1  D.  50,  5; 
Lex  5  §  10  D.  50,  e.  •)  Lex  5  §  10  D.  50,  e.  ')  Lex  12  §  1  D.  50,  5. 
•)  Am.  Marc.  XXIII,  1;  Lex  1  Cod.  1,  sa.  •)  Am.  Marc.  XXIX,  1; 
Lex  1  Cod.  1,  83.  ")  Am.  Marc.  XXII,  3;  Lex  1  Cod.  1,  34.  ")  Tacit 
Histor.  IV,  9.    »•)  Am.  Marc.  XXI,  8.    *»)  Ibid.  XXI,  16. 
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theaaurorum,*)  procuratores  monetaruiD,  procuratores  Gyiiacaeoruin 
[kaiserliche  Webereien]  u.  8.  w.  Der  Titel  „comea"  wurde  zuerst 
allen  dem  Gefolge  des  Kaisers  vorgesetzten  Beamten,  dann  allen 
Provinzial-Statthaltem  [reetores  provinciae]  gegeben.  Das  öfTentliche 
Rechnungswesen  warde  zu  Anfang,  dieser  Epoche  bald  Quästoren, 
bald  Präfecten  tibertragen.*) 

Der  kaiserlichen  Paläste,  wovon  einer  der  sieben  HUgel  RomV| 
worauf  der  Kaiser  Augustus  wohnte,  den  Namen  hat,  gab  es 
ausser  den  Residenzen  auch  in  manchen  Provinzial-Städten,  wo  sie 
denn  statt  vom  Kaiser,  von  deren  Statt haltera  bewohnt  wurden, 
welche  sie  dafür  in  baulichem  Stande  zu  erhalten  hatten'). 

Kriegs-,  Verwaltungs-,  Justiz-  und  Priestergeschäfte  jener  Zeit 
konnten  sich  in  einer  Hand  befinden^).  Oder  es  konnte  ganz  im 
Gegensatz  zur  Beschäftigung  der  Sclaven,  welche  immer  nur  Einerlei 
zu  besorgen  hatten,  der  höhere  Staatsdienst  von  dieser  Beamten- 
Categorie  an  jene  Übergehen.  Heute  war  man  z.  B.  zum  Prätor 
oder  Richter,  im  folgenden  Jahre  zum  Feldherren,  dann  zum  Gonsul, 
gleichzeitig  bisweilen  auch  zum  Oberpriester  berufen^).  unter 
Constantin  dem  Grossen  wurden  Civil-  und  Militär-Verwaltung 
getrennt. 

Bei  dieser  Gelegenheit,  wo  von  den  Staatsbeamten  [magistratns], 
deren  Ernennung  zur  Zeit  der  Republik  vom  Volke,  nachher  vom 
Kaiser  erfolgte*),  die  Rede  ist,  mögen  auch  die  Advokaten  erwähnt 
werden,  welche  die  fiskalischen  Rechtssachen  zu  führen  hatten^). 

Dem  comes  des  kaiserlichen  Privatschatzes  unterstanden  die 
kaiserlichen  Waldhütungen ').  Dergleichen  höhere  Beamte  worden 
für  ein  Jahr  angenommen  und  hatten  bei  ihrem  Amtsantritt  in  das 
kaiserliche  Cabinet  [in  sacro  cubiculo]  u.  s.  w.  Gebühren  zu  ent- 
richten. Diese  betrugen  unter  Justin i an  Seitons  des  comes  des 
Orients  an  das  Cabinet  63  Solidos,  an  den  Canzler  etc.  50  Solidos, 
dessen  GehUlfen  3  Solidos  etc.^).  Von  Amts-Einkünften  ist  dagegen 
nicht  die  Rede.  Doch  waren  sie,  wie  gesagt,  frei  von  [büx^rlichen] 
Diensten  oder  mit  Kosten  verbundenen  Ehrenämtern  und  lästigen 
Vormundschaften. 

In  Folge  der  Ausbreitung  des  Ghristenthums  gelangten  die 
Kaiser,  soweit  sie  nicht  anderweit  darüber  verfügten,  in  den  Besitz 
der  heiligen  Bäume  [z.  B.  der  persea  in  Aegypten  —  welche 
jetzt  vielleicht  ganz  von  der  Erde  verschwunden  ist  — ]  und  Haine 


»)  Am.  Marc.  XXIX,  1.  *)  Taoit.  Aunal.  XIH,  28  und  29.  ») 
Lex  14  Cod.  1,  40.  *)  Caesar  B.  G.  I,  54;  V,  1  und  2;  VI,  44;  VIII, 
4,  23,  46.  *)  Tncit.  vita  Jul.  Agric.  9.  •)  Lex  1  D.  48,  u.  ^)  Lex  1 
Cod  2,  9.  •)  Lex  1  Cod.  11,  66.  •)  Novelle  8,  Epilog  Cap  1,  I  1.  — 
Ein  Solidus  war  eioe  Goldmünze  und  im  Werth  etwa  gleich  einem  Dukaten. 
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[z.  B.  der  Cypressen-Hain  vor  Antiocbien].  Oegen  den  Qötzendienst 
in  denselben y  oder  anderwärts,  worden  energisclie  Vertilgnngsmass- 
regeln  ergriffen  und  fortgesetzt.  Der  katholische  Glaube  wurde  allen 
Völkern  des  römischen  Reiches  vorgeschrieben  [Gesetz,  datirtThessalonien 
am  27.  Febr.  380]  *).  Aus  den  Eingeweiden  der  Thiere  die  Zukunft 
zu  erfragen,  ward  bei  Strafe  verboten*).  Ebenso  die  Tempel-Opfer'). 
Opferthiere,  Opferfeuer,  Weihrauch-Dämpfe,  Götzenbild- Verehrung, 
Tempeldienst,  Besuch  der  geschlossenen  Tempel  u.  dergl.  wurden 
untersagt  [Gesetz  vom  12.  Nov.  451]^).  Aber  die  Beibehaltung 
der  öffentlichen  Volksfeste  als  solche,  und  ohne  Opfer,  wurde  ge- 
stattet [Gesetz,  gegeben  zu  Padua  am  20.  Aug.  399]  ^).  Sie  fanden 
in  den  in  Lustgärten  verwandelten  ehemaligen  heiligen  Hainen  nach 
wie  vor  statt.  Frühere  Hainbeamte,  welche  die  Aufsicht  gehabt, 
traten  bei  den  Kaisem  in  weltlichen  Dienst  und  blieben  der  beibe- 
haltenen Volksspiele  wegen  die  Vorsteher  dieser  Lusthaine,  zumal 
in  der  Nähe  grösserer  Städte  und  bei  zu  befürchtender  Befrevelung. 
Das  geschah  namentlich  auch  wenn  der  Baumwuchs  in  diesen  Parks 
besonders  schön  oder  werthvoll,  oder  wenn  die  heiligen  Bäume  gar  aus 
der  heidnischen  Heiligkeit  zur  christlichen  Heiligkeit  empor- 
stiegen. Das  galt  z.  B.  von  der  Persea  darum,  weil  sie  sich, 
der  Sage  nach,  vor  dem  Heiland,  auf  dessen  durch  seine  Aeltem 
Joseph  und  Maria  bewerkstelligten  Flucht  nach  Aegypten  geneigt 
haben  solL  Der  Provinzialpriester  zu  Antiocbien  [Alytarcha  *)],  der 
Vorsteher  des  früher  dem  Apollo  geheiligt  gewesenen  Gypressen- 
Huns  vor  einer  Vorstadt  von  Antiocbien,  in  Syrien,  welcher  die  Volks- 
feste, resp.  Schauspiele  zu  besorgen  verpflichtet  war,  hatte  aus  diesem 
Daphnensischen  Hain  von  Alters  her  [vielleicht  zu  Verzierungen  oder 
zu  sonstigem  Nutzholz  etc.]  Gypressenbäume  zu  fällen  und  zu  ver- 
kaufen die  Erlaubniss  gehabt,  unter  der  Bedingung,  andere  Gypressen- 
bäume hierfür  wieder  anzupflanzen.  Diese  Befugniss  wurde  aufgehoben 
[„Sed  nee  Alytarcha  unam  cupressum,  aliis  plantatis,  excidere  sibi 
lieere  contendat^^,  und  der  Beamte  aus  der  kaiserlichen  Chatoulle 
[de  privatis  nostris  largitionibus]  mit  einem  Pfund  Gold  entschädigt. 
Zugleich  wurde  wiederholt  im  Allgemeinen  die  eigenmächtige  Fällung 
und  der  Verkauf  der  Cypressen  und  anderer  Bäume  im  Daphnensischen 
Hais,  wie  der  Persea-Bäume  in  Aegypten  untersagt.  Verkäufer  und 
Käufer  verfielen  in  eine  Strafe  von  je  fünf  Pfund  Gold.  [Verfügung 
an  Sy Ivan,  comes  des  kaiserlichen  Privatvermögens  ^);  Verfügung  an 
EudoxiuB,  Praefectus  Praetorio^),  den  über  Verwaltung  und  Justiz 
gesetzten    Statthalter    —    beide    Dekrete    ohne    Datum    — ].      Die 

*)  Lei  1  Cod.  1, 1.  «)  Lex  2  Cod.  1,  u.  ■)  Lex  3  Cod.  1,  n. 
*)  Lex  7  Cod.  1,  ii.  ")  Lex  4  Cod.  1,  ii.  •)  Lex  1  Cod.  1,  36.  ') 
Lex  1  Cod.  II,  77;  Tit.  77.    *)  Lex  2  Cod.  11,  77. 
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Erlanbniss  zu  solcher  Baumfällnng  [praecidendi],  oder  zur  Ent- 
nahme eines  durch  irgend  eine  Veranlassung  umgeworfenen  Baumes 
[vel  quolibet  modo  lapsas  transferendi]  hatte  dieser  Praefectus  zu 
geben.  Die  Richter  jedweden  Banges  waren  von  der  erlassenen 
Bestimmung  in  Kenntniss  gesetzt.  Das  Amt  dieses  für  die  Präfectur 
des  Orients  angestellten  und  in  der  Hauptstadt  Antiochia  an  der 
südlichen  Küste  von  El. -Asien  residirenden  Statthalters,  insofern  es  sich 
auf  Gehölze  etc.  mit  bezog,  erinnert  an  den  im  ersten  Bande  dieses  Werks 
erwähnten  Holzfllrsten  des  Perserkönigs. 

Von  anderen  kaiserlichen  Beamten  im  Interesse  des  Waldes 
ist  nicht  weiter  die  Rede,  als  bei  Gelegenheit  der  römischen 
Gutswirthschaft  im  Allgemeinen.  Die  Römer  wussten,  wie  die 
Griechen,  resp.  Athener,  dass  der  Staat  mit  Vortheil  keine  Gewerbe 
betreiben  kann.  Aus  diesem  Grunde  wurde  das  attische  Staats- 
Eigenthum,  also  auch  die  unveräusserlichen  Staatswälder,  nicht 
vom  Staate  verwaltet,  sondern  durch  Verpachtung,  Erbpacht  oder 
Zeitpacht  genutzt.  Angängig  war  dies  nach  dem  Verschwinden 
der  Hochwälder  und  Starkhölzer,  welche  verbraucht  waren,  und 
nun  aus  Böotien,  Macedonien,  selbst  Tyrus  u.  s.  w.  bezogen 
werden  mussten,  bei  dem  Vorherrschen  des  Niederwaldes.  Ebenso 
stellten  auch  die  Römer  keine  Salz-,  Berg-,  oder  Wald-  etc. 
Beamte  an,  sondern  verpachteten  diese  Betriebe  an  Unternehmer, 
welche  bei  dem  erforderlichen  Aufwände  mehr  oder  weniger  ihre 
Rechnung  fanden.  Bei  der  wilden  Baumzucht  im  Hochwalde,  wo 
Saat  und  Erndte  gemeinlich  weit  aus  einander  liegen,  kam  in  Italien 
aber  nichts  heraus,  und  die  Pächter  der  römischen  Staatsgrttnde 
verafterpachteten  daher  lieber,  und  mit  Vortheil,  die  dort  am  höchsten 
geschätzte  Waldweide,  unter  diesen  Umständen  erklärt  es  sidi, 
dass  weder  in  Italien  noch  in  Griechenland,  noch  in  sonst  irgend 
einem  Staate  das  BedUrfniss  zur  Abfassung  und  zum  Erlass  von 
Wald-Ordnungen  hervor  getreten  wäre.  Ebenso  wusste  man  in 
jener  Zeit  selbst  bei  den  cultivirtesten  Völkern  auch  noch  nichts 
von  einer  Wald-Wissenschaft,  welche  unsere  Professoren  „res 
saltuaria^'  nennen;  nicht  einmal  von  einer  Waldtechnik.  Abge- 
hauene Bäume  schlugen  vom  Stocke  wieder  aus,  oder  regenerirten 
sich  von  selbst  durch  anfliegenden  Samen;  zu  künstlicher  Nachhülfe 
lag  schon  darum  nur  ausnahmsweise  und  im  Kleinen  Anlass  vor. 
Darum  bedurfte  man  besonderer  Waldbeamten,  an  welche  der 
Privatbesitzer  nirgends    dachte,    nicht  einmal  für  die  Staatswälda:. 

Aber  auch  ein  wissenschaftliches  Studium  der  Landwirth- 
schaft  überhaupt,  deren  Zubehör  der  Waldbetrieb  gewesen  ist, 
war  unbekannt.  Wenigstens  weiss  man  nicht,  dass  die  Rcchtslehrer, 
Mathematiker,    Philosophen   und  Lehrer  aller   übrigen    allgemeinen 
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Wissenschaften y  welche  in  Alexandria,  Tarsus ,  Athen*)  und  Rom 
gerühmt  werden,  an  die  Lehren  vom  Landban  gedacht  hätten.  Das- 
selbe gilt  ausser  von  vielen  anderen  Schulen  Galliens ,  von  Bibracte 
[spiter  Augustodunum  —  Autun  —  der  Hauptstadt  der  Aeduer 
—  Gallien*)  — ],  wo  der  junge  gallische  Adel  den  Wissen- 
schaften oblag') 9  und  wo  man  vielleicht  edle  Jagd  und  Kriegs- 
künste, Uebungen  in  der  Beredteamkeit,  juristische  Studien  und 
dergl.;  über  keinen  Land-  und  Waldbau  getrieben  zu  haben  sdieint. 
Selbst  die  späteren  Professoren  ^  Doctoren  und  übrigen  Lehrer  der 
WisfieDscfaafteny  welche  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zunächst 
in  Athen,  damals  der  Metropole  aller  Bildung,  erwähnt  werden, 
haben,  soviel  man  weiss,  die  Landwirthschaft  nidit  gelehrt^).  Ebenso 
wenig  die  Hochschulen  zu  Rom  und  Gonstantinopel,  welche  im  fttnften 
Jahrhundert  zur  Blllthe  gelangten.')  Es  ist  auch  von  einem  Ver- 
langen nach  wissenschaftlicher  Belehrung  in  Sachen  der  Wald- 
behandlung nirgends  eine  Spur  zu  finden.  Dieser  Zustand  hat  noch 
ganze  1500  Jahre  fortgedauert,  bis  ein  Bedürfniss  an  solchem  ünter- 
rieht  h^Toi^treten,  resp.  befriedigt  worden  ist  Griechenland, 
Italien  [Vallumbrosa  bei  Florenz]  und  Spanien  haben  jetzt  Forst- 
Idiranstalten.  Die  Forst- Akademie  im  Flecken  ViUaviciosa  de  Odon 
bei  Madrid  datirt  aus  dem  Jahre  1846. 

Wohl  aber  gab  es  f  ilr  den  praktischen  Dienst  der  Landwirth- 
schaft Sclaven-Ober-Aufseher  [monitores],  Meier  [villici] 
und  Waldläufer  [saltuarii  bei  den  Griechen  Hüloroi].  Der  römische 
„Administrator^'  oder  „Administer'',  welcher  ein  Besorger  im  Allge- 
meinen gewesen  ist,  kam  auf  den  Landgütern  nicht  vor.  Der  Meier 
hatte  vielmehr  die  Leitung  der  Guts-  und  Holzwirthschaft').  Dieser 
Landmann  [agricola]  besorgte  also  auch  den  Wald-Dienst^.  Ein 
solcher  Gutsmeier  führte  den  Titel:  villicus  silvarum  et  agelli 
[Dimmut.  von  ager,  Gütchen,  Aeckerchen]  ^).  Obgleich  selbst  ein 
Sclav,  so  standen  unter  ihm  doch  sämmtliche  Diener  des  Landguts, 
uäKü  Vorgesetzter  er  war;  auch  der  saltuarius.  Letzterer  hatte  die 
Aufsicht  und  den  Schutz  der  Berg-Reviere  [saltus]  zu  besorgen.  Er 
sählte  aber  nicht  einmal  zu  den  Personen,  sondern  zu  den  Sachen, 
and  stand  mit  den  Ochsen,  Pflügen,  Saat- Getreide  etc.  in  einer 
Bübrik  ganz  wie  in  voriger  Epoche').  Hörige,  welche  die  Kaiser 
auf  den  Waldhutungsbezirken  hatten,  mögen  den  Dienst  des  „saltuarius'^ 

*)  Strabo  XIV,  S.  1229.  «)  Kiepert,  Leitf.  S.  192.  »)  Tacit 
AnnaL  III,  43.  *)  Cod.  lib.  X,  Tit.  62.  h  Lex  1  Cod.  Hb.  XI,  Tit  18. 
^  Cicero.  ^  Plinius  XVUI,  33,  76;  Virg.  Aen.  II,  628.  ')  Horat. 
*)  Pauli  sententiae  receptae  3,  e  de  legatis:  §  35.  Quaereudorum 
fructaum  causa  esse  videntur,  qui  opus  rusticum  faciunt,  et  monitores,  et 
villici  et  saltuarii  item  boves  aratorii,  aratra,  bidentes,  et  falces  putatoriae, 
frumentttm  quoque  ad  sementem  repositum. 
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besorgt  haben,  obgleich  sie  mehr  die  eingeränmten  Aecker  bebaut  za 
haben  scheinen,  als  dass  sie  im  kaiserlichen  Wald-  imd  Hntongs- 
Interesse  tbätig  gewesen  wären*). 

Die  für  den  römischen  Staat,  wie  für  jeden  römischen  Privat- 
mann gültigen  gemeingesetzlichen  Bestimmungen,  soweit  als  tue  den 
Wald  und  seine  Nutzung  [Servituten  u.  s.  w.]  betrafen,  sind  theiis 
bereits  früher  in  den  bezüglichen  Paragraphen,  namentlich  im  §  17 
abgehandelt,  theils  werden  sie  im  §  19  noch  nachgewiesen  werden. 
Hier  mögen  aber  noch  einzelne  Grundsätze  über  das  Eigenthum 
Platz  finden. 

1.  Wenn  ich  eine  fremde  Pflanze  [alienam  plantam]  in  meinen 
Erdboden  gesetzt  habe,  so  wird  sie  mein;  umgekehrt,  wenn  ich 
meine  Pflanze  in  einen  fremden  Boden  gesetzt  habe,  so  gehört  sie 
dessen  EigenthUmer,  beides,  sobald  als  sie  Wurzeln  getrieben  haben 
[radices  egerit].  Ehe  eine  Wurzeln  getrieben  hat,  bleibt  sie  dem, 
dessen  sie  war.^)  Ebenso:  Ein  mit  der  Wurzel  ausgehobener  und 
auf  eine  andere  Stelle  gepflanzter  Baum  gehört  dem  früheren  Eigen- 
thümer  so  lange,  als  er  auf  der  neuen  Stelle  keine  Wurzeln  geschlagen 
hat.  Wenn  er  aber  angewachsen,  so  gehört  er  zum  neuen  Grund- 
stück, und  wenn  er  wieder 'ausgehoben  wird,  so  kehrt  er  nicht  zum 
früheren  Eigenthümer  zurück;  denn  er  ist  durch  die  neue  Nahrung 
zu  einem  anderen  Baume  geworden.')  Selbst  dann,  wenn  man 
Bäume  auf  dem  Stamme  verkauft  hatte  [arbores  stantes  v^diderat], 
so  bildeten  sie  kernen  von  dem  betr.  Grundstück  getrennten  Körper 
[arborum,  quae  in  fundo  continentur,  non  est  separatum  corpus  a 
fundo],  und  konnte  Käufer  seine  Bäume,  falls  sie  ihm  verweigert 
wurden  [tradere  nolebat],  nicht  als  EigenthUmer  fordern,  sondern  es 
stand  ihm  nur  die  Klage  aus  dem  Kaufvertrage  zu^J.  War  die 
Einrichtung  und  der  Beilass  eines  Landgutes  vermacht,  so  gehörte 
zu  diesem  Beilass  das  noch  mit  dem  Erdboden  Verbundene,  z.  B.  Rohr 
und  Weiden  vor  dem  Schnitte  nicht'). 

2.  Nach  einem  Dekret  der  kaiserlichen  Brüder  Valens  [vom 
Jahre  364  bis  378  Ost]  und  Valentinian  [von  364  bis  375  West] 
vom  25.  Juli  365,  veranlasst  durch  Ereignisse  auf  kaiserlichen  Gütern 
[praedia  domini],  sollte  Niemand,  der  als  Pächter  sich  im  Besitz 
befand  [„qui  ad  possessionen  conductor  accedit'^],  durch  langjähriges 
Innehaben  fremder  Sachen  sich  ein  Eigenthumsrecht  anmassen  dürfen^. 

3.  Die  Winter-  und  Sommerweiden  blieben  [offenbar  ihrer  Grösse, 
Abgelegenheit,    schweren    Zngänglichkeit   und    oft   nur   zeitweiligen 


»)  Lex  8  Cod.  12,  S4.  •)  Lex  7  §  13  D.  41,  i.  »)  Lex  26  §  2 
D  41,  1.  ^)  Lex  40  D.  19.  i.  ^)  Lex  12  §  11  D.  33,  ?:  „arnndineta  et 
salicta  aotequam  caesa  sini  .    *)  Lex  2  Cod.  1,  39. 
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Nutzung  wegen]  im  Besitz  durch  den  Willen^  wenn  sie  auch  zu 
gewissen  Zeiten  verlassen  wurden*).  Es  waren  dies  bergige,  abge- 
legene Hnderevierei  anf  denen  im  Sommer  oder  auch  im  Winter 
Vieh  geweidet  wurde.  Wenn  Jemand  solclie  OrundstUcke^  deren 
Besitz  durch  den  Willen  allein  behalten  wurde'),  weil  vielleicht 
Sdaven  oder  Pächter  auf  denselben  nicht  verblieben  '),  in  der  Absicht, 
sie  in  Besitz  zu  nehmen,  beschritten  hätte,  so  ist  gesagt  worden, 
besass  der  frühere  Besitzer  so  lange  fort,  als  er  nicht  wusste,  dass 
der  Besitz  von  einem  Anderen  eingenommen  war^).  Erfuhr  er  solches, 
und  beruhigte  er  sich  dabei,  so  ging  sein  Besitz  verloren.  Beruhigte 
er  sich  nicht,  sondern  warf  er  den  Eindringling  vielleicht  hinaus,  so 
war  sein  Besitz  gar  nicht  unterbrochen. 

Es  ist  denkbar,  dass  man  im  heissen  Sommer,  etwa  bei  ver- 
brannter Grasnarbe,  namentlich  an  Südhängen,  oder  im  Winter  bei 
Schnee,  zumal  an  kalten  Mittemachtseiten  der  Bergrlicken  die  Wald- 
weide  nicht  ausüben  konnte;  dass  dagegen  während  gelinder  Winter 
diese  sonnigen  Hänge  der  einen  oder  anderen  Viehgattnng  will- 
kommene Nahrung  geboten  haben.  So  kann  man  sich  die  Sommer- 
Qud  die  Winterweiden  theoretisch  erklären.  In  der  Regel  aber  lagen 
die  Sommer-Weideflächen  auf  den  Berghöhen,  während  die  Grasänger 
für  die  Winterzeit  am  Fusse  der  Berge  und  an  ihren  Abhängen 
sieh  befanden.  Auf  den  A penninen  des  heutigen  Italiens,  wo  unge- 
achtet einer  durchschnittlichen  Kammhöhe  von  3000  bis  5000  Fuss 
[der  höchste  Berg  im  Abruzzen-Hochlande  fast  9000  Fuss]  der  Schnee 
nicht  immer  liegen  bleibt,  werden  Winter-  und  Sommerweiden  noch 
jetzt  unterschieden.  Jene  reichen  bis  zu  etwa  1200  Fuss,  diese 
liegen  oberhalb  geschlossener  Buchenwälder  [3000  bis  5000  FusaJ 
höber  als  5000  Fuss.  Der  kräftige  Kalkboden,  welcher  in  den 
Apenninen  vorherrscht,  erzeugt  fette,  bez.  aromatische  Weiden. 


§  19.     Waldschutz. 

Von  den  unter  diesem  §  zu  erörternden  Gegenständen  lagen 
manche    in    der  Zeit,    von  welcher  die  Rede  ist,    noch  im  Dunkel. 

^)  Lex  3  §  11  D.  41,  2:  „Saltus  hybernos  aestivosque  animo  posbi- 
demos,  quamvis  certis  temporibus  eos  relinquamus*'.  —  Pauli  sententiae 
receptae  5,  a,  §  1:  „PosBesdionem  adquirimus  auimo  et  coipore  .  animo 
utiqae  costro,  coipore  vel  nostro  vel  alieno.  Sed  nudo  animo  adipisci 
quidem  possessionem  non  po8sumu.<<,  retinere  tarnen  nudo  animo  possumus, 
sicut  in  saltibus  byberbis,  aestivisque  coutingit''.  ')  Lex  44  §  2  D.  41,  2. 
*)  Lex  45  D.  41,  2.  *)  Lex  46  D.  41,  2:  „Quümvis  saltus  proposito  possi- 
dendi  faerit  alias  ingressus,  tamdiu  priorem  posaidere  dictum  est,  quamdiu 
posaeasionem  ab  alio  oocupatam  igooraret''. 
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Andere  dämmerten  in  ihrer  Erscheinung,  ohne  dass  man  ihnen  schon 
Folge  gegeben  hätte.  So  z.  B.  der  schädliche  EinflusB  der  Ent- 
waldung der  Anhöhen  auf  Klima  und  Boden-Abschwemmung  *).  Wir 
beschränken  uns  hier  auf  die  thatsächlich  nachgewiesene  Scfautzthätig- 
keit  bezüglich  der  Grenzen,  des  Schadens-Ersatzes ,  Diebstahls ,  der 
Thierc;  Natur-Ereignisse,  sowie  auf  die  Oigane,  welche  den  Wald- 
Bchutz  ausübten. 

1.  Grenzeii. 

Eine  bestimmte  Linie  von  Ost  nach  West  durch  einen  Ort 
gezogen,  z.  B.  auch  ein  Weg  durch  den  Weinberg  hiess  limes 
decumanus;  eine  Linie,  auch  z.  B.  ein  Quer-Eain  durch  einen  Oi-t 
oder  einen  Acker  von  Süd  nach  Nord  gezogen,  wurde  cardo  oder 
limes  transversus')  genannt.  Mit  beiden  Worten  sagte  man  auch 
soviel,  wie  „Grenze')'^  Ebenso  steht  auch  linea  für  Grenze*); 
ferner  meta  \j,qvii  latissime  rura  metatus  fuerit''  ^)],  dann  auch  mucro^j 
mehr  für  Spitze.  Für  Saum  eines  Gebirgswaldes  giebt  es  den  Aus- 
druck „in  ultimo  saltu^^  %  Margo  hiess  die  Grenze^  wenn  sie  soviel 
wie  Rand  bedeutete,  z.  B.  Flussrand  ^). 

Das  gewöhnliche  Wort  für  die  Grenze  emer  Landfläche  war 
das  als  Masculinum,  bisweilen  auch  als  Femininum  gebrauchte  „finis'^*). 
Auch  kommt  finitio  bez.  confininm  für  das  Zusammentreffen  von 
zwei  oder  mehren  gleichartigen  Raumgebieten  vor'^).  Trifiniom 
war  der  Ort,  wo  drei  Grenzen  zusammen  stiessen'*).  In  Grensen 
einschliessen  oder  begi-enzen  nannte  man  „finire'',  einerlei  ob 
bei  Privatgründen  oder  Hoheitsgrenzen**).  An  der  Grenze  von 
zwei  Ländern  wohnen  gab  man  mit  dem  Ausdruck  „finem  anb 
uti*umque  habitare"  *•). 

An  der  Aussengrenze  eroberter  Länder,  z.  B.  an  der  Südseite 
von  Aegypten,  wurden  Bildsäulen  dos  römischen  Kaisers  als  Grenz- 
und  Hoheits-Zeichen  aufgerichtet'*). 

Eine  feste  oder  bezeichnete  Grenze,  eine  solche  also,  welche 
durch  Castelle,  Wälle,  Säulen  [cippus],  Pfähle  [stipes],  Wege,  Steine, 
Bäume,  lebendige  oder  todte  Zäune  [saepes'^)],  Gitterwerk,  womit 
z.  B.  die  Juden  ihre  Gärten  und  Baumgüter  einfriedigten'^,  Raine, 
durch  Anpflanzung  des  stacheligen  Tribulus  [Burzeldom,    Tribulns 


»)  Plinius  XXXI,  4,  so.  ")  Ibid.  XVII,  21,  as;  XVIII,  88,  76, 
34,  77.  ")  Qnicquid  intra  cum  oardinem  est  Livius;  Anoonem  vdut 
cardinem  haberent,  extremus  cardo  i.  e.  senectos.  Lucanus.  ')  Frontin ns. 
*)  Plinius  II.  68,  68.  •)  Lucret.  »)  Rafus  VIII,  4,  is.  »)  Am.  Marc 
•)  Cicero.  **0  Vitrnv.  ")  Sioul.  Flac.  ")  Caesar.  ")  NaehHorat 
Bat.  II,  1,  55.  ")  Strabo  XVII,  1,  S.  1477.  »)  Plinius  XVII,  14,  u; 
XXVIl,  9,  67.     ")  JosephuB,  Jüd.  Krieg,  S.  586. 
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terrestris  L.],  des  man  zar  Einzftanaug  von  Landhäusern  gebrauchte 
[,;saeptae  obsidet  villarum"  ^)]y  oder  irgend  ein  anderes  Merkmal 
angedeutet  wurde,  nannte  man  vorzugsweise  limes')  [eigentlich  ein 
Quer- Weg  oder  Rain];  davon  limitare,  mit  Grenzzeichen  versehen'). 
Seiten  kommt  limen  als  Ausdruck  für  Grenze  vor^}.  Ein  anderer 
Ausdruck  für  Grenze  war  terminus  ^)y  auch  nannte  man  den  speziellen 
Orenzgott  der  Römer  Terminus^  Terminalia  seine  Feste.  Sie 
fiden  auf  den  24.  Februar. 

„Termine,  sive  lapis,  sive  es  defossus  in  agro 
StipeSy  ab  antiquis  tu  quoque  numen  habes'^'). 

Vater  Sil  van  galt  allgemein  für  den  Beschützer  der  Grenzen^; 
er  soll  den  ersten  Grenzstein  gesetzt  haben ,  und  die  Landleute 
Italiens  dankten  ihm  dies.  Vermuthlich  aber  liegt  dieser  Danksagung 
ein  Irrthum  zum  Grunde.  Sil  van,  als  dem  Gott  des  Waldes, 
konnte  der  auf  Kosten  des  Waldes  an  umfang  zunehmende  Feldbau 
nid)t  gefallen.  Zum  Schutz  gegen  fernere  Einräumungen  feldaus- 
wärts,  bez.  Waldrodungen  setzte  er  daher  den  Grenzstein. 
Wenn  ihn  die  rümisehen  Landleute  verehrten,  so  geschah  es  gewiss 
nicht  aus  Dankbarkeit  für  diese  Verstemung,  sondern  um  den 
Waldgott  zur  Nachsicht  bei  fortgesetzten  Waldrodungen  zu  be- 
stimmen. 

Finis  zeigte  das  Aufhören  einer  Grösse,  das  Ziel  ihrer  Aus- 
dehnung an,  z.  B.  die  Grösse  eines  Volks  ^);  terminus  die  Schranke, 
welche  ihre  Vergrösserung  hindert,  z.  B.  die  Stadtmauer'),  oder  der 
Fluss '').  Africa  ab  Oriente  parte  Milo  [von  den  anwohnenden  Aethiopen 
yyNuluch''  genannt]  terminata^').  Finis  war  die  Grenze  überhaupt, 
ohne  genaue  Rücksicht  auf  die  Scheidung.  Finis  bedeutete  nicht 
sowohl  die  Grenze  als  den  ganzen  jeweiligen  Landstrich;  ebenso  ora; 
letzteres  jedoch  mit  dem  Nebenbegriff  der  Feme  und  Abgeschieden- 
heit'^); terminus  die  Grenzliniei  das  Grenzbild  oder  Grenzzeichen 
selbst.  Daher  constituere  oder  terminare  fines^'),  die  Grenzen  fest- 
setzen oder  bestimmen;  terminare  oder  limitare,  in  Grenzen  ein- 
schliess^i  wofür  auch  terminis  s.  cancellis  circumscribere  bildlich 
gebraucht  wurde.  Lapis  terminalis '^)  oder  auch  terminus,  saxum, 
limes  in  agro  positus'^  nannte  man  den  Grenzstein ;  palus  terminalis 
den  OrenzpfahP^.    Solche  einschlagen  hiess  palos  terminales  figere. 


')  Virgil;  PliniuB  XXI,  16,  58.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  54; 
Am.  Marc.  XX,  1.  ■)  Plinius.  *)  Apuliae;  Horat.  *)  Cicero.  «) 
P.  Ovid.  N.  Fastor  L.  II,  641-678.  ')  Horaz,  Epod.  II,  21  und  22. 
")  LiviuB  I,  82.  »)  Ibid.  I,  44.  ")  P.  Mela  S.  218.  ")  Ibid.  S.  14 
und  257.  *«)  Horaz,  Carm.  I,  12,  5;  P.  Mela  S.  78  und  217.  ") 
Cicero.  ")  Am.  Marc  ")  Virg.  Aeo.  XII,  897.  ")  Tertull. 
de  jejun.  11. 
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Area  hiess  ein  kasteDförmiges  Orenzzeichen ') ;  scorpio  ein  zum 
Grenzzeichen  zusammen  gelegter  spitziger  Steinhaufen  *).  Ein  Grenz- 
aeker  hiess  ager  extremus.  oder  auch  ager^  in  quo  termini  statuti 
sunt').  Cancellatio  nannte  man  die  Grenzbestimmung  oder  Aus- 
messung der  Aecker^)  von  den  als  Grenzzeichen  bisweilen  gebrauchten 
Gittern  oder  anderen  Vermachnngen,  cancelli  genannt*).  Einen 
Grenzstreit  bezeichnete  man  mit  controversia  finalis,  jurgium  finale*}. 

Nach  dem  älteren  römischen  Recht  [cf.  §  17]  mnsste  immer 
ein  fünf  Fuss  breiter  Landstreifen  [Rain]  als  Grenze  zwischen  den 
Aeckern  verschiedener  Bigenthtimer  frei  gelassen  werden,  und  nur 
wegen  dieser  fünf  Fuss  konnte  [etwa  durch  Abgraben  etc.]  ein  Grenz- 
streit entstehen  [y^furtoque  vicini  caespitem  nostro  solo  adfodimus'^  ^j. 

Nachher  wurden  folgende  Grundsätze  adoptirt. 

Wer  einen  todten  Zaun  einem  fremden  Grundstücke  entlang 
setzte,  und  in  die  Erde  grub,  der  durfte  die  wirkliche  Grenze  inne 
halten  [„Si  quis  sepem  ad  alienum  praedium  fixerit,  infoderitque, 
terminum  ne  excedito'']  ^).  Bei  Anlage  einer  Mauer  musste  ein  ein 
Fuss  breiter  Zwischenraum  bleiben;  die  Errichtung  eines  Gebäudes 
erforderte  aber  zwei  Fuss.  Wollte  man  eine  Grube  [sepalchrum 
aut  scrobem]  «an  der  Grenze  anlegen,  so  musste  der  Abstand  der 
Grubentiefe  gleich  sein.  Die  Ausgrabung  eines  Brunnens  erforderte 
einen  einen  Schritt  breiten  Zwischenraum  [„Si  puteum  passus 
latitudinem''].  Gel-  oder  Feigenbäume  hatte  man  neun  Fuss,  andere 
Bäume  fünf  Fuss  [caeteras  arbores  ad  pedes  quinque]  weit  vom 
Nachbar-Grundstück  zu  pflanzen  [„ab  alieno  plantato'']. 

Diese  der  etwa  594  v.  Chr.  verfassten  Gesetzgebung  des 
ersten  Archonten  Selon  zu  Athen  entlehnten  Grundsätze  galten 
seit  Aufstellung  des  Zwölftafel -Gesetzes  im  römischen  Staate,  und 
mussten  bei  einer  Grenzberichtigungsklage  [actio  finium  regundorum] 
beachtet  werden.^)  Nach  einem  kaiserlichen  Dekret,  gegeben  zu 
Constantinopel  am  4.  Novbr.  392,  soll  bei  einem  Grenzstreit  [in 
finali  quaestione]  nicht  die  Einrede  der  langen  Zeit  (Verjährung  in 
10  oder  20  Jahren),    sondern  nur  die  von  30  Jahren  statthaben  *•). 

Wenn  ein  Baum  über  ein  Nachbarhaus  hinwegragte,  so  konnte 
des  letzteren  Eigenthlimer  dessen  Beseitigung  verlangen.  Griff  der 
Baum  aber  nur  über  ein  Nachbar -Grundstück  hinüber,    so   konnte. 


*)  Innoc.  ';  Sicul.  Flaccus.  ■)  Legg.  Agr.  p.  339  Goea. 
*)  Sicul.  Flaccus.  *)  Jul.  Front,  de  Gol.  p.  109  Goes.  •)  Legg. 
Agr.  p.  341  UDd  342  Goes.  ^)  Plinius  II,  68,  68.  ^  Vom  eingezäunten 
Baumgarten  ist  bei  Virgil  die  Rede;  dort  steht  der  Ausdruck  sepea  f&r 
den  von  ihm  eingeachlossenen  Raum.  Virg.  Bucol.  Ed.  VIII,  Vers  37: 
„Sepibos  in  nostris  parvam  te  roscida  mala"  etc.  „legentem".  ^  Lex 
duod.  talukrum  11,  4;  Lex  13  D.  10,  s.    ><')  Lex  6  Cod.  3,  S9. 
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im  Einklang  mit  der  lex  duod.  tabularunH;  und  damit  der  Baum- 
schatten jenem  Grundstücke  nicht  schadete,  eine  Entästung  desselben, 
und  zwar  ringsherum,  verlangt  werden.  Diese  EntSstung  musste 
vom  Boden  ab  bis  auf  fünfzehn  Fuss  Höhe  geschehen.  —  Nahm 
der  Baum-EigenthUmer  den  Baum  bez.  die  Aeste  nicht  weg,  so 
dürfte  der  Nachbar  beides  abhauen  und  das  Holz  fUr  sich  behalten.') 

Hatte  der  Wind  einen  benachbarten  Baum  über  ein  fremdes 
Grundstück  hinübergebogen,  so  konnte  aus  dem  Zwölftafel  -  Gesetz 
auf  Hinwegnahme  geklagt  werden.*) 

Die  Eicheln,  sowie  alle  übrigen  Früchte*),  welche  .  vom 
Nachbarbaume  herüber  fielen,  durfte  der  Nachbar  noch  bis  zum 
dritten  Tage  auflesen  und  forttragen.^)  Glans  caduca  hiess  in  den 
Gesetzen  jede  vom  Baume  abgefallene  Frucht*);  Glans  war  jede 
Baumfrucht  bei  den  Römern  wie  dcxpoSpua  [id  est  extremitates 
arbomm]  jede  Baumfrucht  bei  den  Griechen  gewesen  ist.^) 

Wenn  ein  Baum  [arbor]  in  des  Nachbars  Boden  seine  Wurzeln 
getrieben  hatte,  so  durfte  sie  der  Nachbar,  ungeachtet  der  damit 
gewonnenen  EigenthumBrechte  an  den  Wurzeln,  nicht  abschneiden 
oder  abhauen  [recidere];  der  Nachbar  konnte  aber  klagen,  weil  der 
andere  nicht  das  Recht  hatte,  seine  Baum  wurzeln  gleich  einem 
Balken  oder  Wetterdach  vorzuschieben.  Der  Baum,  wenn  er  auch 
durch  die  Wurzeln  des  Nachbars  mit  ernährt  wurde  [arbor  aletur], 
gehörte  also  doch  ganz  dem,  auf  dessen  Grundstücke  er  seinen 
Ursprung  genommen  hatte  und  sich  befand.^)  Wenn  dieser  Baum 
aber  alle  seine  Wurzeln  in  das  Nachbar- Grundstück  getrieben  hatte, 
so  ging  sein  Eigenthum  ganz  auf  den  Nachbar  über.^ 

Em  auf  die  Grenzscheide  gesetzter  Baum,  arbor  terminalis, 
[L^g.  Agr.  p.  34(5.  Goes.]  wozu  gewöhnlich  die  Pappel  genommen 
wurde*),  bez.  eine  lebendige  Hecke,  etwa  aus  Weidenholz "),  paries 
densifatis  (Plin.)  [cfr.  §  1  über  den  Begriff  des  Wortes  Baum] 
wurde  aber,    sobald   als   dieser  auch  in   des  Nachbars  Grund   und 


*)  Lex  1  §  2  und  9'D.  43,  27.  ')  Lex  2  D.  43,  27:  „jus  ei  [domino 
8]  non  esse  ita  arborem  habere'*.  ')  Lex  1  §  1  D.  43,  23:  „glandis 
Domine  omnes  fructus  continentur".  *)  Lex  1  D.  43,  28:  „glandem,  quao 
ex  illiuB  agro  in  tnum  cadat,  quominus  iili  tertio  quoque  die  legere,  auf- 
ferre  Ücea?*.  »)  Lex  30  §  4  D.  60,  le.  «)  Lex  236  §  1 D.  60,  ig.  ')  Lex  6 
§  2  p.  47,  7.  ^  Diese  etwas  dunkele  Stelle  lautet:  §  31,  Instit.  2,  1:  si 
vidni  arbor  ita  terram  Titii  presserif,  ut  in  ejus  fuodum  radices  egerit: 
Titii  effici  arborem  dicamus:  ratio  enim  non  permittit,  ut  altcriua  arbor 
esse  inteHi*;atnr,  quam  cujus  in  fundum  radiers  egerit.  Lex  7  §  13  D. 
41, 1 :  Bis  coDveniens  est,  quod  si  vicini  arborem  ita  terra  presserim,  ut 
in  menm  fundum  radices  egerit,  meam  efßci  arborem:  rationem  enim  non 
permittere,  ut  alterius  arbor  intelligatur,  quam  cujus  fundo  radices  cgisset". 
•)  Horaz,  ü,  Brief  2,  Vers  170  und  171.     *<»)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  54. 
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Boden  Wurzeln  getrieben  hatte ,  ein  gemeinschaftlicher  Baum.^) 
Ebenso  ein  anf  der  Qrenze  gewachsener  Bäum');  oder  ein  über 
beiderseitiges  Eigenthum  sich  erstreckender  Stein.  Baum  und  Stdn 
waren;  so  lange  als  sie  mit  dem  Boden  zusammenhingen;  nach  Lage 
und  Richtung  der  Grenzen;  d.  h.  je  nach  beiderseitigem  Antheil 
beiden  gehörig  [;;e  regione  cujusque  finium;  utriusque  Bunt^^;  und 
kein  Gegenstand  der  Gemeinguts-Theilungsklage.  Erst  wenn  der 
Stein  heraus  gehoben  oder  der  Baum  heraus  gerissen  bez.  gefällt 
worden  [,;lapis  exemptus  ant  arbor  eruta  vel  succisa  est''];  wurden 
beide  und  zwar  ungetheilt  gemeinschaftlich;  und  daher  auch  ein 
Gegenstand  der  Gemeingut-Theilnngs- Klage.  Wenn  also  der  Baum 
oder  Stein  etwa  zu  %  nach  A;  und  zu  V«  ^^^^  ^  ^^^^  &^^^ 
so  kommen  sie  doch,  nadidem  sie  durch  die  Aushebung  dieses  Antheil* 
Verhältniss  verloren  habeu;  zu  gleich  grosser  Theilung'). 

Das  Ausreissen  oder  Verrücken  von  Grenzzeichen  wurde 
nach  der  Persönlichkeit  und  der  Absicht  des  Thäters  bestraft  [qm 
tcrminos  finium  causa  positos  propulerunt] ^). 

Flurgrenzbezüge  fanden  in  Italien  bei  dem  zweiten  Geresjahrsfest, 
den  Ambarvalien  statt;  welche  vor  der  Emdte  gefeiert  wurden. 

2.  Schadensersatz. 

Auf  Baum-  und  Waldbeschädigungen  durch  fremde  feindliche 
Krieger  konnten  die  nachstehenden  Grundsätze  natürlich  keine  An- 
wendung finden.  Es  muss  jedoch  erwähnt  werden;  dass  z.  B.  das 
griechische  Alterthum  die  Verstümmelung  von  Baum-Pflanzung^  im 
Feindeslande  als  Kriegssitte  kannte.^) 

Nach  dem  Attischen  Gesetz  war  das  unbefogte  Kohlen- 
brennen; Lohdenschneiden  und  Stockroden  verboten.  Es  war  dabei 
wol  auf  den  Niederwald  abgesehen.  Holzfällung  in  Hainen  kostete 
unter  umständen  das  Leben.  ^) 

Auf  den  Vorschlag  des  Volkstribunen  Aquilius  war  in  Rom 
beschlossen;  dasS;  wer  einen  fremden  Sclaven;  SclaviU;  oder  ein  vier- 
füssiges  Thier  oder  Vieh  [den  Hund  ausgenommen]  widerrechtlich 
getödtet  hatte,  derselbe  den  höchsten  Werth  des  letzten  Jahres,  vi» 


*)  Lex  7  §  18  D.  41,  i.  Nota  Gotb:  ,,ReB  autem  ita  habet:  Arbc» 
in  confiDio  posita  utrinque  radioes  habens,  communis  est:  nou  in  ooDfinio 
positH,  et  quasdam  radices  in  vicini  agrum  agens,  nuUa  parte  est  vlcini; 
omnes  radices  agens  in  vicini  agmm  non  est  mea,  sed  ejus  unde  originem 
habet".  ')  Lex  19  D.  10,  s:  „Arbor  quae  in  confiDio  nata  est*'.  ')  Lex 
19  D.  10,  3:  „communis  pro  indiviso  fiet**.  *)  Lex  2,  D.  47,  21.  *) 
Darauf  zielt  Virgil  Buool.  Ed.  III,  Vers  10: 

„Tum,  credo,  quum  me  arbustum  videre  Miconia 

Atque  mala  vites  incidere  falco  noveUaa". 
•)  Dr.  ChloroB.  S.  19. 
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der  Tödtongszeit  an  zuiückgerechnet,  dem  EigenthUmer  im  Gelde  zu 
yergttten  schuldig  sein  solle').  Sowie  ferner  die  blosse  Beschädigung 
eines  serms  oder  vierfüssigen  HansthiereS;  auch  die  Vernichtung 
und  Beschädigung  anderer  Bachen  mit  dem  höchsten  Werthe  ersetzt 
werden  sollten,  den  sie  in  den  letzten  30  Tagen  gehabt  hatten'). 
Mit  diesem  BeschlnsSi  wodurch  jede  culpa,  auch  wegen  des  leichtesten 
Vergehens  [delictum]  verantwortlich  machte ,  wurden  alle  früheren 
Cresetze  über  Schadens-Ersatz,  namentlich  auch  die  lex  duodecim 
tabularum  aufgehoben. 

Jede  widerrechtliche  durch  eine  positive  Handlung  zugefügte 
Beschädigung,  damnum  injuria  datum  genannt,  war  also  zunächst 
Gegenstand  des  Aquilischen  Gesetzes.  So  z.  B.  wenn  Jemand  einer 
Pinie  oder  Palme  den  Gipfel  abhieb  [y,cacumen  auferat'^],  wodurdi 
wenn  auch  nicht  der  Tod,  so  doch  die  Unfruchtbarkeit  erfolgte 
[sterilitatem,  non  necem  adfert^'].  Oder  wenn  Jemand  Pech,  Oel 
oder  Fett  an  junge  Bäume  brachte  [^^Pix,  oleum,  adips  inimica 
praecipue  novellis^'].  Oder  wenn  Jemand  die  Baumrinde  ringförmig 
abzog,  so  erfolgte  der  Tod  des  Stammes,  ausgenommen  bei  der 
Korkeiche,  welcher  die  Rindenschälung  nicht  allein  nicht  schadete, 
sondern  Nutzen  gewährte.  Auch  der  Andrachle  schadete  diese  Art 
der  Entrindung  nur  dann,  wenn  dabei  in  den  Stengel  selbst  geschnitten 
wurde  [,,81  non  simul  incidatur  et  corpus'*].  Schädlich  war  das 
Abschneiden  der  Banmwurzeln,  und  die  Bewirkung  anderer  Ver- 
wendungen von  denen  [im  §  2.  I,  3]  die  Rede  gewesen'). 

Die  directa  legis  Aquiliae  actio  setzte  voraus,  dass  der  Schaden 
corpore,  d.  h.  durch  eine  unmittelbare  körperliche  Einwirkung  einer 
Sadie  zugefügt  war.  Später  hat  man  auch  aus  anderen  Beschädigungen 
dieser  Art  nach  Analogie  der  legis  Aquiliae  actio  entweder  eine  actio 
infactum,  oder  eine  utilis  legis  Aquiliae  actio  gegeben. 

Wenn  also  z.  B.  ein  Baumbeschneider  [putator]  oder  sein 
Handlanger  durch  einen  vom  Baume  herab  geworfenen  Ast  ehsen 
Vorübergehenden  getödtet  hatte,  so  haftete  er  durch  das  Aquiliache 
Gesetz,  sobald  als  der  Ast  auf  einen  öffentlichen  Raum  [Strasse  etc.] 
herab  gefallen  war  [„si  is  in  publicum  decidat^'],  und  er  durch 
Znnif  das  Unglück  hätte  vermeiden  können^).  Oder  wenn  durch 
die  Anlegung  eines  Waldbrandes,  welcher  für  ausgetrocknete  Nadel- 
wälder [„silvae  arentes'*],  Lorberbäume  etc.  *)  der  wärmeren  Climate 
in  beisser  Jahreszeit  besonders  gefährlich^),  und  dem  z.  B.  die 
Zimmetbaum- Wälder  Aethiopiens  leicht  ausgesetzt  waren  ^),  dem  auch 
der  Pyrrhäische  Wald    auf   der  Insel  Lesbos  im  Aegäischen  Meere 

')  Princ.  und  §  9  Justit.  4,  s.  *)  §  U  und  15  Instit.  4,  3.  ") 
Plinius  XVn,  24,  S7.  *)  Lex  31  D.  9,  2.  *)  Virg.  Aeo.  XII,  521,  522. 
•)  Epistel  St  Jacobi  III,  5.    ')  Plinius  XU,  19,  42. 
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zum  Opfer  fieP);  oder  weon  durch  den  Aushieb,  Abtrieb  oder  die 
Verwüstung  eine»  Waldes  einem  Anderen  ein  widerrechtlicher  Schaden 
erweislich  zugefUgt  worden  war,  so  konnte  sich  dieser  der  Klage 
aus  dem  Aquilischon  Gesetz  bedienen  [^^Damnnm  per  injuriam  datum 
immisso  in  syl^am  igne,  vel  excisa  ea,  si  probare  potes:  actione  legis 
Aquiliae  utere"]*).  Ebenso  verhielt  es  sich  bei  der  Anzttndung 
[,,incenderis'']  eines  arbustum').  Leicht  fing  der  wilde  Oelbaum 
Feuer,  und  es  wurde  daher  vor  seiner  Anpflanzung  in  den  Wein- 
bergen; wie  vor  unvorsichtigen  Hirten  gewarnt,  durdi  welche  schon 
grosse  Waldbrände  entstanden  sind^).  Trockne  Zeit  begünstigte 
natürlich  solches  Feuer  und  dessen  Verbreitung  über  ländliche  Wohn- 
sitze [,,Et  tamquam  ex  arida  silva  volantes  scintillae  flatu  leni  ventomm 
adnsquediscrimina  vicomm  agrestium  incohibili  cnrsn  perveniunt''^)  etc.]. 

Bei  der  utilis  legis  Aquiliae  actio  wurden  dolus  und  culpa  ge- 
straft. —  Z.  B.  wenn  Jemand  sein  Stoppel-  oder  Domenfeld,  um 
solches  zu  verbrennen,  anzündete,  und  dabei  das  Feuer  in  fremde 
Saaten  und  Weinberge  verletzend  übergriff,  so  fragte  es  sich,  ob  es 
aus  ünerfahrenheit  oder  Nachlässigkeit  geschah.  War  es  an  einem 
windigen  Tage,  so  lag  culpa  vor,  nach  dem  Grundsatze,  dass  wer 
die  Gelegenheit  benutzt,  auch  schadet.  Wer  auf  die  Ausbreitong 
des  Feuers  nicht  geachtet  hatte,  war  gleichfalls  strafbar.  Aber  wenn 
alles  Nöthige  beobachtet  worden,  oder  wenn  eine  plötzliche  Gewalt 
des  Windes  das  Feuer  ausgebreitet  hatte,  so  lag  keine  culpa  vor^). 

Wenn  ein  Schlagwald  [„silva  caedua'^  z.  B.  vom  üsufructnar 
zur  Unzeit  [„immatura'']  abgetrieben  war,  wenn  also  nicht  das 
gehörige  Alter,  oder  etwa  auch  die  angemessene  Jahreszeit  berück- 
sichtigt worden,  so  haftete  der  Thäter  nach  der  lex  Aquilia«^ 
Hatte  er  zu  rechter  Zeit  und  glatt  abgetrieben,  d.  h.  ohne  die 
Stümpfe  des  Weiden -Niederwaldes  oder  Kopfholzes,  von  denen  der 
Wiederausschlag  erfolgen  sollte,  zu  verletzen,  so  fiel,  weil  kein 
Schaden  geschehen,  die  Aquilia  weg  [„Si  salictum  maturum  ita,  ne 
stirpes  laederes,  tnleris,  cessare  Aquiliam'^^)]. 

Wegen  der  durch  Weidevieh  angerichteten  Beschädigung 
[„De  bis  quae  per  injuriam  depasta  contendis'^  konnte  nach  dem 
Geiste  des  Aquilischen  Gesetzes  geklagt  werden^)  [actio  de  paatu 
pecoris].  Wenn  ein  Fremder  Schaf-  oder  Pferdeheerden  in  kaiserliche 
Waldhntungen  getrieben  hat,  so  sollen  sie  nach  kaiserlichem  Dekret 

^)  Plinius  XVI,  10,  19.  *)  Lex  1  Cod.  3,  S5.  Entscheidung  des 
Kaisers  Alexander  Severus  vom  7  November  226  [nach  meinem  Urtext 
227]  „De  sylvix  combuata  vel  excisa".  *)  Lex  27  §  7  D.'9,  ».  *)  Virg. 
Georj?.  II,  Vers  303  bis  311.  *)  Am.  Marc.  XXI,  16.  •)  Lex  30  §  3 
D.  9,  2.  ')  Lex  27  §  26  D.  9,  2.  •)  Lex  27  §  27  D.  9,  2.  •)  Lex  6 
Cod.  3,  35.  Entscheidung  der  KaiscT  Dioclotian  und  Maximian  vom 
28.  October  294. 
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an  Dripatiusy  den  comes  des  kaiserlichen  Privat- Vermögens,  (ohne 
Datum)  dem  Fiskus  sofort  verfallen.  Wenn  feile  BehUlflichkeit  der 
Procuratoren  Versuche  dieser  Art  fortan  geschehen  lassen,  so  sollen 
sie  der  härtesten  Strafe  unterworfen  werden '). 

Wer  einen  Baum  widerrechtlich  mit  der  Wurzel  ausgerissen 
oder  ausgerodet  [nicht  umgehauen,  noch  abgeschnitten  oder  abge- 
sägt], der  haftete  durch  die  Aquilia  als  habe  er  ihn  verdorben  [„Si 
qnis  radicitua  arborem  evellerit  vel  extirpavcrit,  hac  actione  — 
Dämlich  fnrtim  caesarum  —  non  tenetur:  neque  enim  vel  caedit, 
vel  suecidit,  vel  subsecuit.    Aquilia  tarnen  tenetur,  quasi  ruperit'^'). 

Wer  schlagbares  Holz  flUlte  und  heimlich  forttrug  [),qnod  si 
matnra"  —  nämlich  sylva  caedua  —  „interceperit"],  der  tliat 
keinen  Schaden;  darum  verfiel  er  auch  nicht  dem  Aquilischen  Gesetz, 
sondern  der  Klage  wegen  Diebstahls  und  wegen  heimlich  abgehauener 
Bänme').  Wenn  BSume,  gleichviel  welcher  Holzart  oder  welches 
Alters,  also  auch  Heisteri  Lohden,  Ruthen  und  zarte  Sämlinge  [„Certe 
non  dubitatur,  si  adhuc  adeo  tenerum  sit,  ut  herbae  loco  sit,  non 
debere  arboris  numero  haben"]*)  verstohlen  umgehauen  [„Si 
fnrtim  arbores  caesae  sint'']!  abgeschnitten  oder  abgesägt 
worden'^,  so  musste  nach  der  Ansicht  des  Reclitsgelchrten  Labeo 
eiDe  Kli^e  sowohl  aus  dem  Aquilischen  Gesetz,  als  auch  aus  dem 
Zwölftafel- Gesetz  ertheilt  werden.  Der  Rechtsgelehrte  Trebatius 
meinte,  es  mttssten  beide  in  der  Weise  ertheilt  werden,  dass  der 
Richter  bei  der  letzteren  abziehe,  was  KlSger  durch  die  erstere 
erlangt  habe,  und  dass  der  Richter  also  den  Beklagten  nur  m  den 
Ueberrest  zu  verurtheilen  habe*).  Die  Klage  wegen  verstohlen 
nmgebauener  Bäume  hiess  „arborum  furtim  caesarum''^).  Dem 
Umhauen  mit  Beil  [securis,  Virg.]  oder  Axt  [ascia,  Cicero]  gleich 
gestellt  wurde  das  Abschneiden  mit  Messer,  Sichel,  Hippe,  Sense  etc., 
wie  mit  der  Säge.  Auch  schon  das  behufs  der  Fällung  vorgenommene 
Angchlagen  [Flecken],  oder  Einhauen  [caedendi  causa  ferire'^],  also 
der  Anfang  der  Füllung  unterlag  dieser  Klage.  Ebenso  wenn  nicht 
der  ganze  Baum  umgehauen,  so  konnte  doch  geklagt  werden,  als 
sei  er  umgehauen  [„quasi  caesa''*)].  Gleiches  war  zulässig  bei  seiner 
Entrindung.      Auch    galt  das   Ansägen  gleich   dem   Abgesägthaben. 

Diejenigen,  welche  Bäume  und  namentlich  Weinstöcke  ab* 
schnitten,  konnten  auch  als  Strassenräuber  gestraft  werden®;. 

»)  Lex  1  Cod.  11.  66.  •)  Lex  7  §  2  D.  47.  7.  »)  L*»x  27  §  26  D 
9, 2.  *)  Lex  4  D.  47, 7.  '>  Lex  5  D.  47,  7:  „Caedere  est  non  solum 
Buceidere,  sed  etiam  ferire  caedendi  causa.  Gingere  est  deglabrare,  sub-. 
Becare  est  subsecuisse:  non  enim  poterat  caeoidisse  intelligi,  qui  serra 
seemttet  §  I.  Ejus  actionis  eadem  causa  est,  quae  est  Le«;is  Aquiliae". 
Lex  7  §  4  D.  47,  7.  ^  Lex  1  D.  47,  7.  ^  D.  47,  7.  »)  Lex  7  8  3  D. 
47, 7.   ^  Lex  2  D.  47,  7. 
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Was  man  gesetzlich  UBter  dem  Ausdruck  ^^Banm''  verstand^ 
das  ist  im  §  1  angegeben.  —  Junge  zur  Anlage  eines  Weiden- 
gebttsches  in  die  Erde  gesteckte  Weiden -Ruthen,  so  lange  als  sie 
keine  Wurzeln  getrieben  hatten,  waren  keine  Bäume,  und  es  konnte, 
wenn  sie  abgeschnitten  oder  heraus  gerissen  worden,  nicht  wogen 
umgehauener  BSume  geklagt  werden  [„Sed  si  quis  saligneas  virgas 
instituendi  salicti  causa  defixerit,  haeque,  ant^quam  radices  coegerint, 
succidantur,  aut  evcllantur:  recte  Pomponius  scripsit  non  posse 
agi  de  arboribus  succisis,  cum  nulla  arbor  proprie  dicatur,  quae 
radioem  non  conceperit"  *)].  Wenn  der  Baum  ein  doppelter  war, 
und  seine  Verbindung  aus  der  Erde  hervor  ragte,  so  galt  er  für 
einen  emzigen  Baum;  wenn  aber  die  Verbindung  unter  der  Boden- 
Oberfläche  bliebe  so  hatte  man  es  mit  zwei  Bäumen,  resp,  mit  so 
vielen  Baum-Individuen  zu  thun,  als  einzelne  Stämme  über  der  Erde 
sichtbar  waren*). 

Wenn  mehre  Personen  denselben  Baum  verstohlen  umgehauen 
hatten,  so  ward  gegen  jeden  Einzelnen  auf  das  Qanze  geklagt'). 
Wenn  aber  derselbe  Baum  Mehren  gehörte,  so  wurde  allen  zusammen 
nur  ein  und  diesdbe  Strafe  geleistet^).  Es  war  gleichgültig,  ob 
Jemand  mit  eigener  Hand  oder  durch  seinen  Sclaven,  oder  dordi 
einen  Freien  Bäume  abschälte,  ansägte  oder  niederhieb;  er  verfiel 
stets  dieser  Klage  [„Sive  autem  quis  suis  manibus,  sive  dum  imperat 
servo  arbores  cingi,  subsecari,  caedi,  hac  actione  tenetur.  Idem  et 
si  libero  imperet^'^)].  Sie  war  auch  dauernd,  d.  h.  den  Erben 
und  übrigen  Nachfolgern  des  Beschädigten,  aber  nicht  gegen  den 
Erben  des  Schuldigen  gegeben'). 

Die  Verurtheilung  bei  dieser  Klage  begriff  das  Doppelte^), 
wobei  die  Schätzung  nach  dem  Interesse  des  Eigenthümers,  dass  die 
Bäume  unbeschädigt  blieben,  zu  treffen  war.  Es  musste  auch  der 
Werth  der  Bäume  selbst  in  Abzug  gebracht,  und  der  üeberrest 
gewUrdert  werden').  B^ng  aber  ein  Sclave  eigenwillig  den  ver- 
stohlenen Umhieb,  so  verfiel  er  wie  bei  sonstigen  Verbrechen  der 
schmerzenden  Busse'). 

Verstohlen  oder  heimlich*')  umgehauen  erschienen  die- 
jenigen Bäume,  welche  ohne  Wissen  des  Eigenthümers,  und  um  es 
ihm  zu  verbergen,  umgehauen  worden**).  Die  betr.  Klage  [„actio 
furtim  caesarum'^  war  keine  Diebstahlsklage,  weil  das  ver- 
stohlene Umhauen  ohne  Diebstahl  an  den  Bäumen  möglich  war*'). 
Wer   einen  Baum    mit  Vorwissen    des  Eigenthümers   gewaltsam 

')  Lex  3  §  3  D.  47, 7.  «)  Lex  10  D.  47,  7.  »)  Lex  6  D.  47.  7. 
*)  Lex  6  §  1  D.  47,  7.  *)  Lex  7  §  4  D.  47,  7.  •)  Lex  7  §  6  D.  47,  7. 
')  Lex  7  §  7  D.  47,  7.  ^  Lex  8  D.  47, 7.  •)  Lex  7  §  6  D.  47,  7.  ") 
Lex  8  §  l  D.  47,  7.    ")  Lex  7  D.  47,  7.    >«)  Lex  7  §  1  D.  47,  7. 
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umhieb;  der  verfiel  auch  dieser  Klage  nicht').  Hatte  endlich  der- 
jeni^  welcher  den  Banm  oder  schlagbares  Holz')  nmhieb  oder 
umhauen  liess,  beides  nnn  auch  in  gewinnsüchtiger  Absicht 
entwendet,  so  mnaste  er  wegen  des  Holzes  auch  der  Klage  auf 
Diebstakly  rechtliche  Zartickforderang,  sowie  anf  Anslieferong  ver* 
fsUen*). 

Gebrauchte  der  üebelthäter  Qewalt,  so  kam  die  Lex  Jnlia  de 
vi  publica  et  privata  in  Betracht.  War  der  Baumf  aller  ein  Pächter 
[^ycolonus'^y  ,,conductor''],  so  wurde  aus  dem  Pachtcontract  verfahren; 
aber  der  Kläger  musste  mit  einer  Klage  zufrieden  sein^)«  Ob  und 
wann  eine  Wald-  oder  Baumbeschädigung  angerichtet  war,  das  be- 
darf te  im  conkreten  Falle  der  Feststellang.  Der  Abhieb  blos  liegender 
Wurzeln  galt  anscheinend  nicht  fUr  schädlich'^).  Viel  Schaden  aber 
geschah  z.  B.  durch  das  Ausreissen  der  Waldbaumwurzeln  im  Ge- 
birge, die  man  zu  Flechtwerk  verarbeitete®). 

Zum  Schlnss  sei  hierbei  bemerkt,  dass  die  Waldbeschädigung 
mitunter  schon  durch  bösen  Blick  erfolgen  konnte.  Es  soll  in 
Afrika  Menschen,  selbst  ganze  Zauberer-Familien  gegeben  haben,  durch 
deren  Zauberkraft  z.  B.  Bäume  zum  Abwelken  und  Hinsterben  ge- 
bracht wurden  [„arescant  arbores'^.  Dergleichen  Leute  schwammen 
aof  dem  Wasser  wie  die  Hexen  des  Mittelalters.  Der  böse  Blick 
von  Männern  und  Weibern  wirkte  in  Illyrien,  im  Scythenlande,  in 
Pontns  und  in  anderen  Ländern.  Weiber  mit  doppeltem  Augenstern 
schadeten  ttberall  durch  ihren  Blick,  und  in  diesem  Glauben  ist  selbst 
der  grosse  Cicero  gestorben ^J. 

3.  Diebstahl. 

Der  Diebstahl  [furtum]  war  die  heimliche  unredliche  Ent- 
wendung oder  Entziehung  einer  fremden  beweglichen  Sache  mit  dem 
aDimus  lucri  faciendi.  Es  kam  hier  hauptsächlich  das  furtum  rei 
ipsius  m  Betracht,  wonach  der  Dieb  sich  das  Eigenthum  der  Sache 
zueignen  wollte.  Die  Klagen  aus  dem  Diebstahl  waren:  1.  die  condictio 
fnrtiva,  welche  nur  vom  Eigenthtlmer  angestellt  werden  konnte  und 
auf  Herausgabe  der  gestohlenen  Sache  und  auf  Schadensersatz  ge- 
richtet war;  2.  die  actio  fnrti,  welche  eine  Privatstrafe  bezweckte. 
Diese  Klage  konnte  jede  bei  der  Entwendung  interessirte  Persönlich- 
keit anstellen.  Lag  ein  furtum  manifestum  vor,  d.  h.  wurde  der 
Dieb  vor  Bergung  des  Gestohlenen  innerhalb  der  Ortsgrenzen  der 
rechtswidrigen  Aneignung,  oder  vor  Ankunft  an  dem  Bestimmungs- 
orte ertappt,   so  betrug  die  Strafe  den  vierfachen  Ersatz.     Beim 

*)  Lex  8  §  3  D.  47,  i,  «)  Lex  27  §  26  D.  9,  2.  »)  Lex  8  §  2 
D.  47, 7.,  *)  Lex  9  D.  47,  7;  Lex  45  §  13  D.  49,  u.  *>  Plinius  XVU, 
11,  16.    •)  Ibid.  XVI,  31,  w.    *)  Ibid.  VII,  2, 1. 
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furtum  ucc  manifestum  ^  wo  der  Dieb  zwar  nicht  ertappt  wordcD, 
aber  den  Diebstahl  nicht  leugnen  konnte^  wurde  auf  zweifachen 
Ersatz  erkannt.  Wenn  der  Dieb  gelegentlich  seiner  Entwendung 
Schaden  verursachte;  so  verfiel  er  hierfür  der  Lex  Aquiiia.  Hieb 
der  Dieb  Getreide  oder  Bäume  nur  ab,  so  ersetzte  er  auch  nur 
zweifach;  wie  vorhin  schon  bei  der  verstohlenen  Baum-FSllnng 
erwähnt  worden  ist.  Aber  nicht  allein  der  Dieb,  sondern  anch  sein 
Helfer  und  Begünstiger  verfiel  der  actio  furti.  Auf  die  Entdeckung 
eines  Diebes  konnte,  wie  zum  8chlnss  zu  bemerken,  eine  Belohnung 
gesetzt  werden. 

Das  ältere  Recht  unterschied  noch  folgende  Arten  des  Dieb- 
stahls: furtum  lanoe  et  liceo  conceptum  [mit  der  concepti  actio], 
wenn  bei  Jemand  in  Gegenwart  von  Zeugen  die  gestohlene  Sache 
gefunden  wurde;  das  furtum  oblatum,  mit  der  auf  dreifachen  Ersatz 
gerichteten  oblati  actio,  wenn  die  gestohlene  Sache  zu  Jemand  ge- 
bracht war  in  der  Absicht,  dass  sie  dort  lieber  als  beim  Diebe 
gefunden  werden  möchte,  und  sie  nun  auch  wirklich  dort  gefunden 
wurdo.  Hinderte  Jemand  den,  welcher  nach  einem  Diebstahl  forschte, 
so  beging  er  ein  furtum  prohibitum '). 

Der  verurtheilte  Dieb  wurde  zugleich  ehrlos*). 

4.   Yorkehrangeii 
gegen  schädllehe  Thiere  und  widrige  Natur- Ereignisse. 

Erste    Abtheilung. 

Wilde  Thiere. 

Waldbeschädigungen  durch  Hochwild  und  andere  Jagdthiere 
werden  genug  vorgekommen  sein,  und  wenn  die  Unschädlichkeit  des 
Wildes  [„ferorum  animalium  innocentia"]  •)  in  Italien  oder  in  His- 
panien^)  gerühmt  wird,  so  kann  dies  einmal  nichts  anders  beissen, 
als  dass  reissende  Thiere  in  jener  Zeit  dort  selten  noch  vor- 
gekommen sind;  sodann  aber  auch,  dass  der  Wildschaden  an  Feld 
und  Wald,  ausser  von  Kaninchen,  nicht  sehr  fühlbar  wurde.  Er 
ist  auch  vielleicht  als  etwas  Selbstverständiches  angesehen  und  darum 
wol  in  den  Quellen  selten  erwähnt.  Von  den  Bibern,  namentlich 
in  Pontus,  wird  erzählt,  dass  sie  mit  ihrem  furchtbaren  Oebiss 
Bäume  an  Flüssen  gefällt  haben  [„animal  horrendi  morsus  arbores 
juxta  flumina  ferro  caedit^'];  aber  es  ist  nicht  gesagt,  dass  man  sie 
deshalb  gejagt  habe.  Man  stellte  ihnen  lediglich  des  Bibei^ils 
wegen  nach^).     Der  Hase  wurde  ausdrücklich  für  unschädlich  erklärt 


>)  Gaii  Comment  Lib.  Ill  §§  186  bis  188.  *)  Julii  Pauli  ser- 
teiitiae  receptae.  Lib.  II.  Tit.  31.  De  furtis.  »)  Plinius  XXXVU, 
13,  77.    *)  Strabo  I,  S.  439.    »)  Pliniu«  VIll,  30,  47. 
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[yyinnocna  animalia''].  Klagen  über  Pflanzenbeschädigung  in  der 
Landwirthschaft  durch  KaDinchen*)  kamen  vor.  Sie  benagten  in 
Hispanien  und  Gallien  die  Wnrzeln  der  Kräuter  und  Bäume')  und 
antergruben  die  grössten  Stämme.')  Femer  schadeten  Mäuse ^)  und 
MuUwUrfe  [talpa*),  animal  talpinum*)  —  Rietwurm  — ].  Mäuse 
imd  Mullwürfe  sollen  ausgesäete  Kastanien  aufgefressen  haben. ^)  Es 
wird  die  Waldmaus^  mus  silvestris,  genannt,  worunter  hier  jedoch 
der  Zobel  gemeint  zu  sein  schemt.')  Femer  scheint  man  den 
biederen  Specht  [„picus  arbores  cavans*']  und  andere  Höhlenbrüter 
für  baumschädlich  gehalten  zu  haben ') ;  wie  denn  nicht  minder  von 
Vögeln  [Häher,  Elster  etc.],  welche  Eicheln  oder  die  aufgehenden 
Sämlinge  des  Saatkamps  abfrassen,  die  Rede  ist.'')  Feindlicher 
gesinnt  war  man  den  Thieren,  welche  ihre  Namen  von  den  Körper- 
Einschnitten  erhalten  haben,")  obgleich  deren  Naturgeschichte  damals 
noch  sehr  unbekannt  gewesen  ist.  Man  hat  sie  in  drei  Oruppen 
gebracht. 

A.  warmer. 
Vom  Wurmfrass  litten  beinah  alle  Holzarten  mehr  oder 
minder";.  Man  unterschied  mehre  Gattungen,  zunächst  vier  [„In- 
festantium  qnattuor  genera^']  Hauptsorten  von  dem  Holze  feindlichen 
Würmern.  Diese  wurden  von  den  Vögeln  am  Schall  der  hohlen 
Rinde  erkannt  und  haben  theils  das  verarbeitete  oder  vorbaute  Holz, 
tbeils  noch  wachsende  Bäume  zerstört. 

1.  Der  Holzwurm,  tarmes  [nicht  termes] *•),  oderteredo, 
mit  verhältnissmässig  starkem  Kopf '^).  Diese  Holzwürmer  zemagten 
den  Splint  am  Eichenholze  [teredini  obnoxia],  wenn  er  nicht  beseitigt*^), 
resp.  auch  festes  Eichep-Holz,  so  dass  man  ihre  Thätigkeit  hören 
konnte  [„ad  perforanda  robora  cum  sono  teste  dentis''].  Holz  war 
ihre  hauptsächlichste  Speise  ^%  namentlich  alles  Schiff bauhohE,  selbst 
das  von  der  Lärche.  Man  bemerkte  sie  nur  in  der  See.  Holz  vom 
wilden  und  zahmen  Oelbaume^^),  gleichwie  Linden-Nutzhohs  waren 
dagegen  dem  Frasse  der  teredo  nicht  ausgesetzt  [„Materies  teredinem 
non  sentit"]»«). 

2.  Tineae  hiessen  die  nagenden  Würmer  auf  dem  Lande 
[„terrestris  tineas  vocant''],   d.  h.   im  Gegensatz  zu  den  teredines, 

')  PHnius  Vm,  55,  si.  ")  Strabo  I,  S.  439.  »)  Ibid.  I,  S.  502. 
*)  Pliniua  X,  64,  85.  *)  Virg.  Georg.  1,  Vers  183;  PHnius  XVII,  28. 
«)  Caesiod.  ^  Columella  IV,  33,  S.  356.  «)  »Am.  Marc.  XXXI,  2. 
•)  PHnius  X,  16,  is  und  18,  20.  ")  Colum.  V,  6,  S.  384  und  385, 
PliniuB  X,  18,  21;  X,  41,  69.  ")  PHnius  XI,  1.  ")  Ibid.  XVII,  24,  37, 
**)  Plautus  und  Vitruv.  ")  PHnius  XV,  8,  s;  XVI,  41,  so;  Vitruv; 
und  Ovid.  ")  PHnius  XVI,  38,  7».  ")  Ibid.  XI,  2.  >')  Ibid.  XVI. 
40,  76.     ")  Ibid   XVI,  14,  25. 


—  254  -- 

welche  auf  dem  Meere  [Schiffbauholz]  wUtheten.  Sie  zerfraBseti 
BUcher,  Kleider ^)y  todtes  Holz'),  etwa  mit  Ausnahme  von  Piuien- 
und  Cypressenholz  *),  und  lebende  BSnme,  z.  B.  junge  Feigenbäume^} 
oder  ihre  Samenkeme.  um  den  Feigenbaum  hiergegen  zu  schützenj 
steckte  man  einen  Schnittling  [talea]  vom  Lentiskus  in  die  Grube 
des  Feigenbaumes,  jedoch  verkehrt,  d.  h.  mit  dem  oberen  Theile 
nach  Unten '^).     Auch    die  SeidenwUrmer   hiessen    tineae  a^estes^. 

3.  Den  gefltigelten  Insekten  [culidbus]  ähnliche  Holzwürmer 
begriff  man  unter  der  Benennung  thripes. 

4.  Von  den  eigentlichen  Würmern,  vermiculi,  ZTca^  litt  das 
Rohr  [arundo]^).  Andere  entstanden  z.  B«  in  den  Feigen-  und 
Oelbäumen  aus  dem  faulenden  Safte  des  Holzes  selbst  [„putresoente 
suco  ipsa  materia''],  oder  sie  wurden  erzeugt  wie  auf  den  Bäumen 
durch  den  gehörnten  cerastes,  in  den  sie  sich  auch  verwandelten. 
Dieser  frass  Gänge,  welche  mit  einer  seine  Umdrehung  ermögUdienden 
Höhlung  endigten  [„cum  tantum  erosit  ut  circumagat  se,  generat 
alium^'].  Einige  Bäume  widerstanden  diesem  Frasse  durch  den 
Geruch,  den  herben  Geschmack  wie  die  Bitterkeit  ihres  Saftes 
[„cupressus''] ,  andere  durch  die  Härte  ihres  Holzes  [„bnxus'^')]. 
Würmer  hatte  man  auch  in  der  Granaten-,  Mispeln-,  Birnen-,  Oliven- 
und  Apfelfmcht,  sowie  im  Holze  des  lebenden  Bim-,  Feigen-  und 
Apfelbaumes  entdeckt^).  Bothbraune  haarige  Würmer  waren  eine 
Plage  der  Sorbus,  welche  davon  ausging.  Mispelbäume,  wenn  sie 
erst  alt  geworden,  wurden  gleichfalls  angegriffen. 

Genannt  werden  femer  5.  der  cossis,  is,  m.  oder  cossus, 
i,  m.,  ein  in  der  Wintereiche  vorkommender  grosser  Holzwurm,  den 
die  römischen  Femschmecker  gegessen  und  mit  Mehl  gemästet  als 
besonderen  Leckerbissen  geschätzt  haben  ^®)« 

6.  Der  tabanus,  welcher  sich  im  Holze  bildete '0,  und 

7.  die  rauca,  ein  Wurm,  welcher  sich  in  den  Wurzeln  der 
Eiche  bildete,  und  auch  Oelbaum- Wurzeln  anging,  wenn  Oelbänme 
an  die  Stelle  von  Eichen  gepflanzt  wurden  [„vermes  qui  rancae 
vocantur  in  radice  quercus  nascuntur  et  transeunt^']  '*). 

Das  Wurmloch  nannte  man  terebramen^').  Gurculio  hiess, 
beiläufig  bemerkt,  der  Kornwurm^^).  Ipen  nannte  man  eine  den 
Weinstöcken  schädlich  werdende  Art  Würmer  **).  Würmer  [ox&Xijxe?] 
suchte  man  an  den  Weinstöcken  durch  Kuhmist  zu  erstidcen.    Auch 


*)  HoratiuB  und  Plinius.  «)  Vitruv.  ")  Plinius  XVI,  42,  8i. 
*)  Columella.  ")  Plinius  XVII,  27,  44.  •)  Ovid.  ^  Geopon.  S.  424. 
•)  Plinius  XVI,  41,  so;  XXIV,  7,  23.  •)  Ibid.  XVI,  27,  si.  '^}  Ibid. 
XVil,  24,  87.  ")  Ibid.  XI,  38,  ss.  ")  Plinius  XVU,  18,  30.  ")  Fnlg. 
")  Varro;  Colum.  I,  6;  Virg.  Georg.  I,  Vers  186.  ")  Strabo  III, 
S.  1678. 
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wandte  man  Bäaohernngen  mit  mehr  oder  minder  ekelhaften  Gegen- 
ständen an,  um  durch  infernalen  Oestank  das  Ungeziefer  aus  den 
Weingärten  zu  vertreiben,     ü.  s.  w.'). 

B.  Raupen. 

Raupen^  eruea,  auch  urica  oder  uruca  wurden  am  Kohl| 
in  allen  Saaten  und  Weinbergen  sehr  missfälUg  bemerkt  *),  auch 
mit  der  Hand  abgelesen  [^^erucas  manu  coUigere''] '),  und  auf  andere 
meist  abergläubische  Weise  zu  beseitigen  gesucht^).  Es  ist  auffallend, 
dass  ein  Mittel  dieser  Art  noch  jetzt  in  Norddeutschlaud  spukt.  Ich 
meine  das  Frauenzimmer  mit  aufgehobenem  Rock,  welches  zur  Zeit 
ihrer  Reinigung  mit  fliegenden  Haaren  und  blossen  Füssen  drei  Mal 
um  jedes  befallene  Beet  gehen  soll.  Davon  fiel  nach  Demokrit 
[Buch  von  der  Antipathie]  alles  Ungeziefer  zu  Boden  und  starb  ^. 
Mit  der  Vertilgung  von  Wald-Raupen,  unter  denen  der  Fichten- 
spinner, Fityocampa*)  [Phal.  bomb,  pityocampa  L.],  bekannt 
gewesen,  hat  man  sich  in  altrömischer  Zeit  anscheinend  aber  noch  nicht 
befasst.  Ihre  grosse  Schädlichkeit  zeigte  sich  im  Verzehren  des 
grünen  Baumlanbes  [„erodunt  frondem^'J  und  der  Baumblttthen,  so 
dmss  sie  die  Bäume  zugleich  verschimpften  [„ac  depastam  arborem 
tnrpi  facie  relincunt^'].^  Eine  Art  Bombyx  sollte  aus  der  durch 
Regen  abgeschlagenen  Blüthe  der  Cypresse,  Terebinthe,  Esche  und 
Eiebe  sich  erzeugen,  indem  der  Ausbauch  der  Erde  dieselbe  belebte. 
Diese  Thiere  spannen  Fäden  und  wickelten  sich  in  Nester  oder 
Qespinste,  welche  zum  Kleiderweben  benutzt  wurden.^)  Um  den 
Blattwickler  [„volucra^' ')  oder  „convolvolus^']  von  den  Weinstöcken 
abzuhalten,  empfahl  man  nach  Cato  den  Anstrich  der  Stämme  und 
des  unteren  Theils  der  Ranken  mit  einer  aus  Oelschleim,  Harz  und 
Schwefel  anisammengesetzten  Mixtur.  Anderen  genllgte  eine  drei 
Tage  lange  Räucherung  mit  dieser  Flüssigkeit.*®)  Raupen  wurden 
auch  mit  Sichefan,  welche  mit  Knoblauch  gerieben,  abgeschnitten.*') 
Im  Allgemeinen  entstanden  die  Raupen  bei  feuchter,  anhaltender 
Wärme;  folgte  dann  heftige  Sonnenhitze,  so  entstand  aus  ihnen 
durch  Verwandlung  ein  anderes  Thier.  Hiermit  sind  vielleicht  Puppen 
gonebt. 

C.   Geflflgelte  Insectes. 
[culioum  genera]. 

Geflügelte  Insecten  schadeten  gewissen  Früchten,  wie  den  Eicheln 
[glandibns]  und  der  Feige.     Sie  schienen  sich  aus  der  Feuchtigkeit 


>)  Africanus.  Geop.  S.  415  bis  417.  >)  Plinius  XVIII,  17,  u. 
*)  Columella  XI,  3.  *)  Plin.  XIX,  10,  ss.  ^)  Golum.  XI,  3,  S.  253; 
Plin.  XVIf.  28.  •)  Plin.  XXVIII,  9,  83.  ')  Ibid.  XVU,  24,  »7.  «)  Ibid. 
XI,  23,  27.    •)  Colum.    ")  Plin.  XVII,  2a    ")  Afrioan.  Geop.  S.  417. 


—  256  — 

unter  der  um  jene  Zeit  süssen  Rinde  zu  erzeugen.*)  um  die  Zeit 
des  Aufgangs  des  Hundssterns  sammelten  sich  geflügelte  Würmer 
um  den  Styraxbaum,  welcher,  wie  angeführt,  in  Syrien  vorkam. 
Diese  Thiere  höhlten  sein  Inneres,  welches  mit  dem  des  Rohrs 
Aehnlichkcit  hat,  so  aus,  dass  der  geschätzte  Styraxsaft  leicht  ver- 
unreinigt wurde  [„In  hanc  circa  canis  ortus  advolant  pinnati  vermiculi 
erodentes;  ob  id  m  scobe  sordescit'^j^j.  Aus  kleinen  Gallen,  welche 
der  Terpenthinbaum  trug,  entstanden  mückenartige  Insekten  [„Fert 
et  foUiculos  emittentis  quaedam  animalia  ceu  culices'^ ')].  Audi  aus 
dem  Gummi  von  der  Ulme  entstanden  in  Aegypten  geflügelte  Insekten 
[„Culices  ibi  nascuutur"]*).  Feigen -Mücken  brachte  der  wilde 
Feigenbaum  [Caprificus]  hervor  [„Ficarios  culices  caprificus  generat'^]. 
Ein  geflügeltes  Insekt  [animal  volncre],  welches  an  den  jungen  Wein- 
trauben nagte,  sollte  durch  eii  Bestreichen  des  Winzer-Messers  mit 
Biberfell  oder  Bärenblut  abgehalten  werden'^).  Kanthariden  ent- 
standen aus  kleinen  Würmern  an  den  Feigen,  Birnbäumen,  Rosen  etc.') 
Damit  die  Spanische  Fliege  [cantharis]  die  Reben  nicht  verletzen 
sollte,  wurden  Kanthariden  selbst  in  Oel  eingeweicht  und  damit  wurde 
der  Wetzstein  bestrichen,  worauf  die  Sicheln  geschärft  wurden,  um 
grössere  Thiere  abzuhalten,  wurde  mit  einer  Mischung  von  Hundemist 
und  altem  Urin  Alles  rings  umher  bespritzt^.  Eine  andere  Art 
geflügelter  Insekten  nannte  man  Centrinen;  sie  waren  an  Trägheit 
und  Tücke  den  Drohnen  der  Honigbienen  ähnlich,  zum  Verderben 
oder  Nachtheil  der  rechten,  und  wegen  Beförderung  der  Befruchtung 
am  zahmen  Feigenbaum  nützlichen  Feigenmücken ^).  Für  baum- 
schädlich galten  auch  die  Ameisen  [formicae].  Um  sie  zu  veijagen 
wurden  die  Stämme  mit  Röthel  und  flüssigem  Pech  bestrichen;  der 
übrigen  Gegenmittel  nicht  zu  gedenken').  Wandernde  Heuschrecken 
[locustae],  welche  oft  noch  jetzt  grosse  Verheerungen  in  Arabien 
und  Persien  anrichten,  auch  in  Italien  vorkommen,  frassen  um*s 
Jahr  63  n.  Chr.  in  Syrien  etc.  Kraut  und  Laub  ab  [„nam  exorta 
vis  locustarum  ambederat,  quidquid  herbidum  aut  frondosnm^']  ^^). 
Sie  kamen,  wie  aus  der  Bibel  und  dem  PI  in  ins  bekannt,  sonst 
meistens  in  Aegypten  und  Oyrenaika  in  verheerender  Menge  vor  und 
entlaubten  ganze  Wälder  ^^).  Um  sie  zu  vertreiben,  wurde  mit  in 
Salzwasser  gekochten  bitteren  Lupinen  oder  Waldgurken  Alles  bespritzt 
Das  Räuchern  mit  gefangenen  und  verbrannten  Fledermäusen  sollte 
auch  helfen.    Und  mehr  dergleichen  Unsinns'*).    Es  ist  von  Wespen 


>)  Plinius  XVn,  24,  37.  ")  Ibid.  XII.  25,  55.  »)  Ibid.  XIII,  6,  is. 
*)  Ibid.  XIII,  11,  20.  *)  Ibid.  XVII,  28.  •)  Ibid.  XI,  85,  4i.  ") 
Africanus.  Geop.  S.  418.  »)  Plinius  XVIf,  27,  44.  •)  Ibid.  X Vif,  28; 
XIX,  10,  58.  ^°)  Tacit  AuLal  XV,  5.  ^')  Josephus,  Jadischer  Krieg, 
ö.  504.    ")  Democrit  Geop.  S.  931  bis  933. 
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[„vospae''],  Horuisseu  [„crabrones"]  ti.  dergl.  Thiereu  die  Rede'). 
WaldhomisBen  lebteo  in  bohlen  Bäumen  [^^crabronum  silveatres 
in  arbornm  cavernis  degunt'*].  Schliesslich  kannte  man  auch  die 
Schlupfwespen  oder  Ichneumonen'). 

Zweite   Abtheilung. 

Zahme  Thiere. 

DieBeweidung  der  Wälder  ohne  Schonungsflächen  und  Schonuugs* 
zelten  wird  filr  die  Bäume  verderblich  geworden  sein.  Das  Abbeisseu 
der  Gipfel  [,,decacuminatio*']  der  Edeltanne,  Ceder  und  Cypresse  durch 
Thiere  [^^depastio  animalium'^]  konnte  den  Tod  dieser  Bäume  zur  Folge 
haben.  Manche  Bäume  starben  nicht  daron,  sondern  verschlechterten 
sieh  nnr.*)  Besonders  schädlich  war  aber  die  Auftrift  der  Ziegen 
[„Morsns  earum  arbori  exitialis^'^)];  sie  haben  ohne  Zweifel  zur 
Waldverminderung  nnd  WaldvcrwUstung  geh>)rig  beigetragen.  Grund- 
stückpächtern  des  römisclion  Staats  wurde  die  Ziegenweide  im  Felde 
in  der  B^el  verboten. 

Um  Thiere  jeder  Art  von  Bäumen  u.  s.  w.  abzuhalten,  wurden 
viele  Fluss-  und  Meerkrebse,  nicht  weniger  als  10  Stück,  in  ein 
irdenes  Geschirr  mit  Wasser  gethan,  und  dieses  mit  einem  Deckel 
versehen  der  Sonue  ausgesetzt,  und  10  Tage  erwärmt.  Dann  wurde 
mit  diesem  Wasser  einen  Tag  nm  den  anderen  gesprengt,  bis  es 
stank.     Der  Effect  war  zu  bewundern.^) 

Dritte    Abtheilung. 

Witterang. 

I.  Wärme  bez.  Kälte  und  Feuchtigkeit. 

Empfindlich  gegen  die  Extreme  der  Witterung,  Sonnenhitze 
oder  Kälte  [„imbres,  solesque  ant  hiemes''®)],  wenn  auch  in  anderer 
Weise^  als  es  in  der  angeführten  Stelle  auf  verbautes  Holz  bezogen 
wird,  waren  die  Holzgewächse  nach  ihrer  Verschiedenheit  in  ver- 
schiedenem Grade.  In  Landschaften  wie  Pontus  und  Phrygien 
litten  die  Bäume  durch  Frost  nnd  Eis  [„frigore  aut  geln'^],  wenn 
die  Kälte  nach  dem  kürzesten  Tage  40  Tage  anhielt.  Ebenso  er- 
folgte dort  nnd  auch  in  anderen  Gegenden  bereits  nach  wenigen 
Tagen  bei  den  Bäumen  der  Tod,  wenn  gleich  nach  der  Fruchtreife 
strenge  Kälte  [„gelatio  magna'^]  oder  Ueberfiuss  an  Wasser  [„aquarum 
abundantia  magna^']  eintraten.^)  Schneedruck  kannte  man  auf  den 
hohen,    holzbewachsenen   Bergen   Italiens.®)     Frost    überhaupt    hielt 


»)  Plinius  XXXI.  9,  45.  *)  Ibid.  XI,  21,  24.  ")  Ibid.  XVII,  24, 
37.  *)  Ibid.  VJIl,  50,  76.  »)  Democrit.  Geop.  S.  419.  •)  Plinius 
XXXVI,  18,  30.     ')  Ibid.  XVB,  24,  »7.     *)  Horaz,  Carm.  I,  9,  i  bis  3. 
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man  schädlich  für  Boden  und  Samen  ^  nnd  sah  es  gern,  wenn  beide 
durch  eine  Strenlanbdecke  geschützt  waren  ^).  Früh-  oder  Spät- 
Fröste  [quando  hieniat'*]*)  schadeten  den  Vögeln')  wie  der  Vegetation. 
Darum  zogen  in  Italien  auch  schon  am  12.  September  die  Schwalben 
fort^).  Darum  suchten  die  alten  Römer  ihre  zarten  Pflanzen  vor 
den  Spätfrösten  in  Acht  zu  nehmen  ^).  Diesen  wird  der  Beschreibung 
nach  die  s.  g.  Verkohl ung  [^^oarbnuculatio'*]  zugeschrieben  werden 
müssen.  Sie  befiel  die  früh  hervor  gekommenen  jungen  Sämlinge, 
versengte  die  Augen  der  Knospen  und  schwärzte  die  Baumblüthe^). 
Den  Maulbeerbaum,  dessen  Laub  von  allen  Edelbäumen  zuletzt, 
d.  h.  nach  dem  10.  Mai^)  ausschlug  [;,quae  novissima  urbanarum 
germinat"],  also  nicht  früher  als  bis  aller  Frost  vorüber  war  [„nee 
nisi  ex  acto  frigore^'],  nannte  man  den  klügsten  aller  Bäume 
[„sapientissima  arborum'']  ^).  Es  wird  also  der  Spätfrost  in  den 
Ländern  des  Mittags  mörderisch'er  aufgetreten  sein,  als  in  denen  des 
Abends  und  der  Mittemacht.  Starker  Thau  mit  Reif  [^^pruinamm 
injuria'^  werden  noch  verderblicher  geschildert  [,,pniinae  pemiciosior 
natura"];  denn  er  entstand  nur  bei  heiterem  ruhigen  Wetter,  gefror 
und  blieb  haften  ohne  vom  Luf thauch  vertrieben  werden  zu  können. 
Er  knickte  die  GranatbaumblUthen  [„item  punica  quae  etiam  rorlbus 
simiis  et  pruinis  florem  amittit"]').  Verderblich  werdende  Hagel- 
schläge [„vis  creberrimae  grandinis"  *®)]  waren  gleichfalls  nicht 
unbekannt.    Man  zählte  sie  zu  den  schädlidien  Einflüssen  des  Himmels 

[injuriae  caelestis"]  ^^)  und  suchte  sie  durch  Bosch wörnngs-Formeln 
„carmina"]  abzuwenden  *■). 

Durch  üeberschwemmungen  und  Wasserwirbel  sind  Baum- 
stämme und  Thalwälder  abgedrehet  und  fortgerissen  [„Prolnit  insano 
contorquens  vortice  silvas''  ^')].  Von  der  VerschUttung  durch  Schnee- 
Lavinen  wussten  die  Alpen-Bewohner  seit  alter  Zeit  nachzusagen  '^). 
Es  kam  aber  endlich  auch  vor,  dass  vom  Berg-Abhange  abspringende 
Felsen,  sei  es  nun,  dass  Sturm  oder  Platzregen  oder  schleichendes 
Alter  [Verwitterung]  sie  los  gerissen ,  in  ihrem  Laufe  Bäume  and 
Wälder  zerbrachen  oder  mit  sich  nahmen  ^^). 


»)  Plinius  XVIII,  25,  60.    ")  Ibid.  XVIH,  28,  65.    •)  Ibid.  XVm, 
25,  57.    *)  Ibid.  XVIII,  31,  7*.    •)  Virg.  Bucol.  Eol.  VII,  Vers  6: 

,,Huo  mihi,  dum  teneras  defendo  a  frigore  myrtos'*. 
Ibid.  Bucol.  Ecl.  VII,  Vers  51: 

„Hie  tantum  Boreae  curamus  fri^ora  quantum'\ 
«)  Plinius  XVII,  24,  st.  ^  Ibid.  XVIII,  27,  67.  «)  Ibid.  XVI,  25,  u. 
»)  Ibid.  XVI,  26,  46.  ")  Cicero.  ")  Plinius  XVII,  24,  S7;  XVDI, 
28,  69.  ")  Ibid  XVII,  28;  XXVIII,  2,  6.  ")  Virg.  Georg.  I,  Vera  481; 
Horaz  Carm.  lU,  29,  37;  IV,  2,  5.  ")  Strabo  I,  S.  591.  "*)  Virg. 
Aen.  XII,  684. 
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Der  Honigthau,  welcher,  wie  man  meinte,  vom  Himmel 
fiel,  blieb  aaf  keinem  anderen  Laube  zu  dessen  Nachtbeil  so  häufig 
hängen  als  auf  dem  der  Eiche  ^). 

2.  Winde, 
unmittelbar  [„nemorum  increbeacere  murmur'").  „Arboribns  etc. 
Notna  ete.  sinister'^ ')]  und  mittelbar  schadete  der  Wind  der  Baum- 
Vegetation,  namentlich  an  exponirteu  Bergen,  wie  z.  B.  der  Oarganus 
in  Apulien,  und  an  Nadelbäumen^).  Sein  nachtheiliger  Einfluss  auf 
die  Wald-Cnlturen  wird  im  §  22  berührt  werden.  Die  Lehre  von 
der  Natur  und  dem  Verhalten  der  Winde  galt  für  schwierig  [„ratio 
ventorum  panlo  scmpulosior'^ '^j] ;  ihre  Eintheilung  war  folgende: 
Die  Alten  unterschieden  Anfangs,  den  vier  Weltgegenden  entsprechend 
nur  vier  Hauptwinde  [Homer],  nachher  zwölf,  dann  acht.  Der 
Sobsolanus  [morgenländisch]  sc.  ventus  kam  von  Ost.  Er  wurde 
bei  den  Griechen  Apeliotes  genannt.  Aus  Südost  wehote  der 
wasserreiche  Eurus  [auch  für  Orient  gebraucht*)].  „Euro  iupulsa 
cupressus" ^).  Der  Volturnus  oder  Vulturnus,  von  dem  italieni- 
sdien  Berge  Vultur  genannt,  wehete  von  Ost-SUd-Ost,  oder  genauer 
Yon  Südost -Drittel -Süd®).  Die  Griechen  nannten  ihn  Euros  •). 
Vom  Süden  her  kam  der  austrocknende  Sirocco,  ventus  meridianus  ^^), 
eigentlich  Auster,  griechisch  notos'*),  und  brachte  am  10.  Mai  den 
Sommer.  Er  konnte,  wie  man  meinte,  bei  heiterer  Luft  in  Afrika 
Bogar  FeuersbrUnste  erzeugen").  Aus  West-Südwest  erschien  der 
Afrikus^'j,  griechisch  Libs.  Aus  Westen  wehete  vom  8.  Februar, 
den  Frühling  bringend,  der  ventus  occidentalis  '^),  speziell  der  F  a  v  o  n  i  u  s, 
griechisch  Zephyros,  welcher  in  Italien  zu  den  trockensten  Winden 
gerechnet  wurde '^).  Der  den  Herbst  einführende  kalte  Corus  oder 
Caurns,  griechisch  Argestes,  erschien  aus  West- Nordwest.  Von 
Norden  blies  der  Septentrio  oder  ventus  septentrionalis,  bei  den 
Griedien  Aparktias;  von  Nord-Nordost,  gewöhnlich  vom  11.  Nov. 
(Winterzeit)  der  [thracische]  Aquilo,  griechisch  Boreas  geheissen, 
welcher  tosend  und  brausend  einherzog  und  dabei  selbst  starke  Eich* 
bäume  brach'*).  Aquilo  nannte  man  genauerden  Nord-Drittel-Ostwind  *^, 
aber  auch  Nordostwind,  häufig  sogar  den  Nordwind  **).  Abgesehen 
von  den  übrigen  Zwischen-Winden,  z.  B.  dem  supemas,  sc.  ventus, 
d.  h.  der  vom  Obermeere  [Adriatischen  Meere]  strömende  Nordost- 

*)  Plinius  XVI,  8,  n.  «)  Virg.  Georg.  I,  Vers  334.  ")  Ibid. 
Geoiif.  I,  Vers  444.  *)  Hoxaz  Carm.  I,  28,  26  bis  27;  n,  9,  e,  7  und  s; 
11.  10,  10.  ■)  Plinius  XVIÜ,  33,  76.  •)  Columella.  ')  Horaz  Carm. 
IV,  6,  10;  Epod.  XVI,  54.  »)  Vitruv.  »)  Horaz  Epod.  XVI,  54.  ") 
Öellius  II,  22.  ")  Horaz  Epod.  XVI,  22.  ")  Plinius  XVIII,  33,  76. 
")  Horaz  Epod.  XVI,  22.  »*)  Gellius  II,  22,  §  22.  ")  Plinius  XVIII, 
30.  73.    ")  Horaz  Epod.  X,  7;  XIII,  3.     *')  Seneca.     ";  Cicero. 
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Drittel-Nordwind*),  ferner  dem  Nord-Drittel-Nordwestwind, 
thrascias'),  auch  Nord-Nord  Westwind  genannt,  sowie  dem  Ost- 
Sud-Ostwind,  pboenix,  und  dem  SUd-Stidost,  enronotns,  endlich 
dem  Südwest-Drittel-Süd  libonotus  oder  aostroafricas,  welche 
wie  jene  ihre  Richtung  in  voller  Länge  einzuhalten  pflegten,  gab  es 
noch  Localwinde  von  beschränkter  oder  kurzer  Erstrecknng,  welche 
gewissen  Völkern  resp.  Gegenden  eigenthUmlich  waren.  Dahin  ge- 
hörte der  Atabulus  in  Apulien'),  der  Skiron  bei  den  Athenern, 
welcher  wehend  aus  den  skironidischen  Felsen  [nach  dem  sagenhaften 
Räuber  Skiroos  benannt^)]  etwas  vom  Argestes  abwich,  und  dem 
übrigen  Griechenland  nnbekannt  war;  anderwärts  und  etwas  heftiger 
wehend  hiess  er  Olymp  las.  Femer  wehete  in  der  Narbonensischen 
Provinz  der  Circius,  gewöhnlich  über  das  Ligurische  Meer  gerade 
auf  Ostia  zu.  Er  stand  keinem  anderen  an  Heftigkeit  nach,  und 
wurde  von  der  Stadt  Vienna  durch  ein  massiges  Gebirge  abgehalten^). 
Die  kältesten  Winde  wehoten  ans  Norden  und  West-Nordwest*); 
feucht  für  Italien  waren  Auster  und  Afrikus.  Trockniss  brachten 
Corus  und  Volturnus  so  lange  als  sie  nicht  nachliessen.  Schnee 
trugen  Aquilo  und  Septentrio,  Hagel  Septentrio  und  Corus,  Hitze 
der  Auster,  milde  Luft  der  Volturnus  und  Favonius.  Etesien 
hlessen  die  Passatwinde,  welche  jährlich  in  den  Hundstagen  40  Tage 
unveränderlich  aus  einer  Gegend  bliesen ').  Alle  nördlichen  und 
westlichen  Winde,  weil  sie  weniger  vom  Meere  kamen,  waren  trockner 
als  die  südlichen  und  östlichen.  Für  vorzüglich  gesund,  auch  zuträglich 
für  den  Wald  galt  der  Aquilo  [„Et  daro  Silvas  cemes  Aqnüone 
moveri''^)],   für  am  meisten  gesundheitswidrig  der  trockene  Auster'). 

Man  glaubte  in  der  Natur  verschiedene  Zeichen  für  das  Nahen 
heftiger  Winde  zu  haben'®).  Dahin  gehörte  ein  gewisser  Hall  der 
Berge  [„montium  sonitus^^  wie  das  Rauschen  der  Wälder  [„nemo- 
ruroque  mugitus^'],  und  wenn  kein  Lüftchen  [„aura'^J  wehete,  auch 
das  Spielen  der  Blätter  [„folia  ludentia^'];  femer  auch  die  Wolle 
der  Pappelfrucht  und  des  Domstrauchs  [„lanngo  populi  aut  spinae^'], 
wenn  sie  umher  flog'').  Regen  mit  Sturm  wurde  von  der  Krähe 
verkündet"). 

Heftige  Winde  oder  Stürme,  welche  man  an  das  Dasein  von 
Land  und  Borg  gebunden  sich  gedacht  '*)  und  als  den  Aushauch  der 
Erde  angesehen  hat,  erschienen  in  vielfadier  Gestalt:  waldstromartig 
bahnlos,  Donner  und  Blitz  erzeugend  und  räumlich  weit  [„procella'^]. 


')  Vitruv.  «)  Ibid.  »)  Pliniua  XVII,  24.  87.  *)  Strabo  If, 
S.  1138.  »)  Plinius  II,  47,  4€  und  47.  •)  Ibid.  XVllI,  34, 77.  »)  Cicero. 
«)  Virg.  Georg.  I,  Vers  460.  •)  Plinius  II,  47,  4s.  *^  Virg.  Georg  I, 
Vei«  334  und  335;  ferner  366  et  seq.  »)  Plinius  XVÜI.  36,  se.  *•) 
fioraz  Cann.  III,  17,  9  bis  is.     "}  Tacit.  vita  Jul.  Agricol.  10. 
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oder*  in  wirbelnder  Drehung  [„yertex'T  *).  Verstärkter  nnd  mit  ver- 
stärktem Oeränscb  brausender,  aber  minder  breiter  Sturm  hiess 
turbo*)  [Orkan];  war  er  in  seinem  Wüthen  besonders  heiss  und 
glühend,  prester.  Warf  jener  Alles  vor  sich  nieder,  'so  versengte 
äie?or  alle  V^etation  in  seinem  Lauf  ').  Der  Wirbelwind,  Orieehisch 
Typhon,  in  reissendem  rückläufigen  Wirbel  den  Ort  stets  wechselnd, 
und  niemals  mit  dem  Aquilo  erscheinend,  auch  alle  Mal  ohne  Schnee, 
Terdichtete  sich  durch  seine  Heftigkeit,  während  der  Prester  bei 
seinem  Vorwärts- Wehen  sich  breit  ausdehnte  [„late  flatu'^*)  Sturm- 
wind mit  Hagel  und  Regen  aus  berstender  Wolke  nannte  man 
„nimbus^'y  und  „dabit  ille  ruinas  arboribus^' '). 

Unter  den  unmittelbaren  Beschädigungen  des  Windes  an  Baum  *) 
und  Wald  stand  der  Windwurf  obenan,  eine  Folge  des  Wald  zer- 
schmetternden Blasens  [„flabra  silvifragae"^].  Ein  Orkan  [„turbine 
ventomm'*]  hat  im  Jahre  66  n.  Chr.  Villen,  Baum-Reben-Felder 
[arbnsta]  nnd  Früchte  allenthalben  in  Campanien  niedergeworfen, 
und  sich  mit  seinem  üngestttm  bis  in  die  Nähe  von  Rom  verbreitet*}. 
Man  unterschied  übrigens  Windbruch  oder  das  Knicken  und  Brechen 
Yon  Zweigen,  Aesten  und  ganzen  Stämmen  [„clades"]  vom  Wind  fall, 
dem  Baumumwerfen  oder  Ausreissen  mit  der  Wurzel  [„strages  virgul- 
tomm  et  arborum"').  Letzterem  unterlagen  häufig  die  alten  Bäume 
eines  Hains  [„strages  nemoris"**)].  An  WindfiClIen[„prostratas  arbores"] 
fehlte  es  überhaupt  nicht.  Besonders  hierunter  zu  leiden  hatten  die 
Nadelbolzbestände  der  Anhöhen  unter  anderen  am  Scheitel  des  Caukasus. 
Der  tückische  Eurus  hörte  dort  gar  nicht  auf  zu  zerschmettern  und 
hinzuraffen: 

[„Ipsae  Caucasio  steriles  in  vertice  silvae, 

Quas  animosi  Euri  assidue  franguntque  feruntque"**)]. 

Vorzttglich  erlagen  dem  Winde  grosse  Bäume  mit  dichter  Be- 
astung  [„densitas  ramorum'*],  wie  z.  B.  Platanen.  Waren  bei  solchem 
ümwurf  die  Wurzeln  zum  Theil  gerissen  und  im  Boden  zurück  ge- 
blieben, so  behaute  man  die  Aeste  und  setzte  den  geschätzten  Schatten- 
baom  zum  Fortwachsen  wieder  in  die  alte  geräumte  Grube  [„in  sua 
scrobe'^.  Man  hat  dies  Verfahren  auch  bei  Walnuss-,  Oel-  und 
vielen  anderen  Bäumen  angewendet^*). 

Kalten  Winden  standen  heisse  Winde  gegenüber.  Zu  jenen 
gehörte    der    schon    erwähnte  Olympias    in  Euböa.     Wenn  dieser 

»)  Plinius  II,  48,  49.  •)  Virg.  Aen.  X,  603.  »)  Plinius  U,  48, 
50.  <)  Ibid.  II,  49.  *)  Virg.  Aen.  XII,  453,  454.  •)  Ibid.  Bucol.  Ecl. 
Ill,  Vera  81 : 

„Triste  lupus  stabulis,  maturis  frugibus  imbres, 

Arboribus  venti"  etc. 
")  Lucret.    »)  Tacit  Annal.  XVI,  13.    •)  Livius.    ")  Sil.  It  III,  205. 
'')  Virg.  Georg.  II,  Vers  440  und  441.    >•)  Plinius  XVI,  31,  67. 
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um  die  Zeit  der  kUrzesteD  Tage  wehete,  so  trocknete  er  die  Bäume 
durch  seine  Kälte  bo  aus,  dass  sie  nachher  durch  keinen  Sonnen- 
schein wieder  belebt  werden  konnten.  Dadurch  litten  vorzüglich 
die  Bäume  .in  Thälern  und  an  Flüssen.  Verloren  sie  dabei  die 
Blätter,  so  schlugen  die  Bäume  nachher  wieder  aus;  blieben  die 
Blätter  sitzen,  so  folgte  der  Tod  der  Bäume.  Vertrockneten  nur 
die  Blätter,  so  erholten  sie  sich  wieder  *).  Unter  den  heissen  Winden 
prävalirten  die  Südwinde,  zumal  der  Sirocco.  Vor  diesen  welkten 
die  Blumen*)  und  vertrockneten  die  Zimmetbaum- Wälder  Aethiopiens*). 
Trockner  heisser  Luftzug  [„siccitatium  vapor^']  tödtete  in  Italien 
beim  Aufgange  des  Hundssteiiies  junge  Bäume  [„novellae  arbores'^^). 

Mittelbar  trat  der  Wind  feindlich  auf  g^en  die  Entwickdnng 
des  Baumwuchses  an  der  Meeresküste^  aber  völlig  hemmend  gegen 
Alles,  was  Wald,  Baum,  Strauch  oder  Kraut  etc.  hiess,  im  Sand* 
meer.  Mobile  Steinkömchen,  massig  aufgehäuft,  und  selbst  bei  ge- 
ringem Luftzuge  ruhelos,  zerstörten  hier  hartnäckig  jede  Ansiedlnng 
von  Vegetation,  weil  sie  beharrlich  vom  Winde  getrieben  wurden. 
Auf  dem  WUstenwege  von  Pelusium  nach  dem  Rothen  Meere  mussten 
eingesteckte  Rohrstangen  [„calami  defixi'^  die  Richtung  angeben, 
ohne  welche  man  die  vom  Winde  rastlos  verweheten  Wegspuren 
nicht  fand').  Europäische  Sandwehen  sind  nur  Schattengebilde  gegen 
die  Wogen  der  räumlich  unendlichen  lybischen^),  arabischen  resp. 
palmyrenischen  ^)  und  anderer  Wüsten  des  Morgenlandes  [„deserta 
harenis;  deserta  vasta^);  harenosae  solitudines^'] ;  namentlich  in  dem 
weiten  Landgebiete  von  Margiana,  Parthia  [„undique  desertis  cincta'^ 
u.  s.  w.  östlich  vom  Caspischen  Meere  •).  Indische  Wüsten  nun 
vollends  umgaben  bewohnte  Landstriche  jenes  Reiches,  wie  das  Welt- 
meer seine  Inseln'®). 

Als  Mittel  gegen  Sturmschaden  wurde  die  Verehrung  der 
Götter  empfohlen"). 

3.  Blitzschläge. 

Es  sind  dies  Natur-Erscheinungen,  gegen  welche  keine  Vor- 
kehrungen genannt  werden.  Dass  Blitzschläge  f„ignea  rima''] ")  an 
Waldbäumen  vorgekommen  sind,  ergeben  schon  die  Dirten-Gedichte  **). 
Besonders  unterlag  dem  Blitz  [„fulgur'^]  die  Eiche  mit  ihren  anbrüchigen 
Pollspitzen  und  abständigen  Aesten;  namentlich  die  leicht  hohl  und 

>)  Plinius  XVII,  24,  37.    »)  Virg.  Bucol.  Eol.  II,  Vers  68: 
„Heu,  heu,  quid  voliii  misero  icihi?  floribus  Austrum  Perditns"  etc. 
»)  Plinius  XII,  19.  42.    *)  Ibid.  XVII,  24,  37.     *)  Ibid.  VI,  29.    •)  Virg. 
Georg  II,  Vers  105.     ^}  Plinius  V,  25;   VI,  26,  »0.    ")  Ibid.  V,  4,4.    •) 
Ibid.  VI,  15;  16,  is;  25,  29.     ")  Ibid.  VI,  20,  2».      ")   Virg.  Georg.  I, 
Vers  338.     »*)  Virgil.    ")  Ibid.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  17: 
„De  coelo  tactas  memini  praedicere  quercus*'. 
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faul  werdende  Halipblois,  obgleich  sie  nicht  besonders  liocb  wurde. 
Geschützt  vor  dem  Blitz  war  kein  Seethier  mit  Ausnahme  des  See- 
hundes [y^Titulus'^,  kein  Vogel  mit  Ausnahme  des  Adlers,  und  kein 
Baum  mit  Ausnahme  des  Lorberbanmes,  einerlei  ob  dieser  von  selbst 
gewachsen  [terra  gignuntur  lauri  fruticem  non  icit'^]*),  oder  ange- 
pflanzt war  [,,manu  satarum  receptarumque  in  domos  fulmine  sola 
non  icitur'*].  Darum  soll  sich  auch  der  Kaiser  Tiberius  aus  Furcht 
Tor  den  Blitzen  bei  Qewittein  immer  mit  Lorber  bekränzt  haben'). 
Man  glaubte  auf  Dombüsche  nicht  pfropfen  zu  dürfen  [,,ttec  spinas 
inseri"],  weil-  sich  Blitzschläge  [„fulgura*']  dann  nicht  leicht  sühnen 
lassen  würden ").  Ebenso  scheute  man  sich  aus  Furcht  vor  dem 
Blitz  [,, religio  fulgumm'^]  die  Maulbeere  auf  den  Ulmenbaum  zu 
pfropfen^).  Ein  vom  Blitz  getroffener  Baum  scheint  übrigens  für 
h^lig  gegolten  zu  haben;  wenigstens  wurde  ein  Feigenbaum  auf  dem 
Marktplatze  zu  Rom  wegen  eingeschlagener  Blitze  [^^colitur  ficus 
arbor  in  foro  ipso  ac  comitio  Romae  nata,  sacra  fulguribus  ibi 
conditis''],  und  weil  Romulus  und  Remus  unter  ihm  von  der 
Wölfin  gesäugt  sein  sollen,  verehrt.  Er  blieb  aber  nicht  immer 
derselbe  Baum;  Priester  pflanzten,  wenn  er  verdorrte,  rasch  wieder 
einen  neuen  [„arescit  rursusque  cura  sacerdotum  soritur*']*). 

Blitze  gab  es  selten  in  ganz  kalten  [Land  der  Scythen],  wi« 
in  besonders  heissen  Gegenden  [Aegypten],  selten  auch  im  Winter 
oder  Sommer.  Frühling  und  Herbst  waren  reich  an  Blitzen, 
namentlich  in  Italien.  In  einigen  Gegenden  dieses  Landes,  z.  B.  bei 
Rom  und   in  Campanien  blitzte  es  auch  im  Winter  und  Sommer^). 

Vierte  Abtheilung. 

Baum-Krankheiten. 

Die  Baumkrankheiten  konnten  unmittelbare  Folge  eines  unpassen- 
den Standorts  sein  [§  2],  oder  in  nicht  vorher  zu  sehenden  unab- 
änderlichen Witterungs-Erscheinungen  wurzeln.  Zu  diesen  gehörten 
die  Folgen  der  Windeinwirkung,  wie  z.  B.  das  Losreissea  der  Wurzeln 
durch  das  Rütteb  der  Stürme,  der  Ast-  oder  Gipfelbruch.  Mittelbar 
verschuldete  der  Standort  Krankheiten,  wenn  er  Thiere  hervor  rief, 
welche  die  Bäume  schädigten  [Insekten].  Oder  die  Krankheiten  waren 
auf  Thierbeschädigungen  [Wild,  Weidevieh]  ohne  Mitwirkung  des 
Standorts  zurück  zu  führen.  Viel  verschuldete  der  Mensch  selbst 
durch  Beschädigung  und  Misshandlung  der  Bäume  [z.  B.  Entästungen]. 
Baum-Schnetdelung  hinderte  bei  der  Pappel  z.  B.  die  geschlossene 
feste  Maserbildung  ^).     Viele  Krankheiten   erfolgten  aus  dem  Baum- 

>)  Plinius  II,  55,  66.  »)  Ibid.  XV,  40.  »)  Ibid.  XV,  15,  n.  *) 
Ibid,  XVII,  17,  28.  ^  Ibid.  XV,  18,  20.  *)  Ibid.  II,  50,  si.  ")  Ibid. 
XVI,  40;  XVI,  43,  84. 
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Organismus  selbst  [Altcrsschwäclie].  So  die  Kicnbildnng  z.  B.  bei 
der  Lärche  [„Laricia  morbus  est  ut  taeda  fiat*']*}.  Femer  die 
Maserbildung  („bruscum  et  molluscum'^]  z.  B,  beim  Ahorn,  so  will- 
kommen diese  Krankheit  aus  Rtlcksiehten  der  Holzbenutzung  in  der 
Regel  auch  sein  mochte^).  Dahin  gehörten  endlich  Abstltndigkeit  und 
Fäulniss  [„caries  lignomm"]'),  vergesellschaftet  mit  der  Schwamm- 
bildung.  Der  pilzartige  Auswuchs  an  der  Enopper-Eiche  [aegilops]  *) 
hiess  ,,pannus'',  an  alten  Lärchenbänmen  ^^agaricum''^)  [boletus 
laricis  Jacq.]. 

Der  Abständigkeit  resp.  Fäulniss  unterlagen  aber  die  Bäume 
nicht  in  gleichem  Grade.  Am  wenigsten  unter  allen  Holzarten 
waren  ihr  unteiworfen:  Lärche,  Winter-  und  Korkeiche,  Kastanie 
und  Walnuss.  Es  gab  Holzarten,  welche  den  Gebrechen  des  Alters 
überhaupt  nicht  verfielen,  namentlich  Cypressc,  Ceder,  Ebenholz 
[hebenus],  Lotus,  Buxbaum,  Taxus,  Wachholder,  wilder  und  zahmer 
Oelbanm  [oleaster,  olea].*) 

5.  Schutz-Organe. 

Besorgt  um  Erhaltung  zunächst  der  Grenzen  des  Grundbesitzes 
waren  die  alten  Römer.  Sie  hielten  festliche  Umzüge  um  die  Orts- 
lluren,  wonach  also  nicht  allein  etwaige  Grenzwächter,  sondern  auch 
die  Ortsobrigkeit  und  die  Ortsinsassen  selbst  ihr  Eigenthum  zu 
sichern  suchten.^  Uns  beschäftigen  hier  die  betr.  Diener,  resp. 
ihre  niederen  und  höheren  Aufsicht«  •  Beamten,  welchen  der  Schutz 
des  Waldgrundes  und  seiner  Vegetation  ganz  oder  theilweise  oblag. 
Sie  gehörten  alle  der  dienenden  Volksklasse  an.  Es  gab  Sclaven 
im  Eigenthume  des  Staats,  wie  im  Besitz  des  einzelnen  freien 
Römers.  Jene  Messen  servi  publici  oder  Staats-Sclaven,  Diener  des 
Staats  oder  der  Obrigkeit;  jene  servi  privati.®)  Die  freien  römischen 
Haus-  und  Grundbesitzer  hielten  fast  für  jede  irgendwie  selbst- 
ständige  Arbeit  besondere,  grosse  oder  kleine,  Privat  -  Sclaven. 
Städtische  Haus -Sclaven  waren  unter  Anderen  die  Senftenträger 
[lecticarii],  Maulthier- Wärter  [muliones],  Einkäufer  für  die  Küche 
[obsonatores],  Garderoben-Reiniger  [vestiarii],  Kellermeister  [cellarii], 
Cammerdiener  [cubiculavii],  Kassirer  [arcarii],  Köche  [coqui],  Kuchen- 
bäcker [placentarii],  Bartscheerer  [tonsores],  Brodbäcker  [pistores] 
u.  8.  w.*) 


»)  Plinius  XVI,  10,  lo  »)  Ibid.  XVI,  16,  27.  »)  Ibid.  XVI,  39, 
76;  Ovid;  Vitruv.  ♦)  PHnius.  »)  Ibid.  •)  Ibid.  XVI,  10,  78.  ') 
Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  75: 

„  ...  et  quum  lustrabimus  agros". 
")  Cicero.    ^PauII  sententiae  receptao  3,  6,  §  72. 
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Anf  den  LandgUteiii  hielt  man  Rinderhirten  [arroentarii]  ^)^ 
GSnsehirten  [pastores  anserümj^)^  Jäger,  Vogelsteller  u.  s.  w.  Das 
heisst  also,  es  hatte  der  Vogelfönger  nieht  die  Geschäfte  des  eigent- 
lichen Jägers,  der  Jäger  nicht  die  Obliegenheiten  und  Befugnisse 
des  Gärtners  oder  Pflanzers.     U.  s.  w. 

Ebenso  lag  in  der  Regel  jede  Art  von  Aufsicht  über  die 
Arbeits-Sclaven  in  besonderer  Hand.  £s  gab  in  den  Städten  Haus- 
aufseher oder  Hausverwalter  [atrienses]*).  Auf  den  reicher  ausge- 
statteten Landgütern  traf  man  ausser  dem  Guts-Admmistrator 
[vülieus],  der  Hans^Regentin  [villica  oder  mulier  viilae]  und  einem 
Sdaven-Antreiber  [monitor]  gleichfalls  den  atrienses  oder  insularius, 
anch  noch  den  Auskehrer  oder  scoparius,  und  andere  Einzelaufseher, 
wie  z.  B.  den  Feigenwärter  [ficitor]*),  den  Parkaufseher  [topiarius], 
wenn  Lustgärten  zum  Gute  gehörten,  sowie  den  saltuarius.*) 

unter  diesen  interessirt  uns  besonders  der  im  Staats-  wie  im 
Privatdienst  vorkommende  Waldwärter:  öXwpof  der  Athener •)  und 
saltuarius  oder  saltuarius  servus  der  Römer. ^)  Sein  Amt  konnte 
allgemeiner  oder  begrenzter  sein.  Der  saltuarius  im  Allgemeinen, 
der  ümläufer  und  Behttter  der  Früchte  des  Landguts  [Feld-  und 
Wald-Crescenz],  welcher  zum  Beilass  des  Guts  gehörte  [„quomodo 
instrumento  fundi  saltuarium]*),  hatte  den  Feld-  und  Waldflur- 
Htiterdienst  in  seiner  Gesammtheit  wahrzunehmen.  „Mnlier  viilae 
CQstos  perpetua  in  fnndo  qui  cum  instrnmcnto  legatus  est  aut 
iDstructo,  continebitur,  sicuti  saltuarius:  par  enim  ratio  est,  nam 
desiderant  tam  viilae,  quam  agri  custodiam:  illic,  ne  quid  vicini 
aut  agri  aut  fructuum  occupent;  hie,  ne  quid  caeterarum  rerum, 
quae  in  villa  contineutur."')  „Liberto  suo  quidam  praedia  legavit 
hia  verbis:  Seio  liberto  meo  fundua  illum  et  illum  do  lege,  ita  ut 
instructi  sunt,  cum  dotibus,  et  reliquis  colonorum,  et  saltuariis, 
cum  contubemalibus  suis,  et  filiis,  et  filiabus."  *^)  Bei  grösserem 
Grundbesitz  mag  sein  Dienst  auf  die  Grenzaufsicht  beschränkt 
gewesen  sein:  „Saltuarium  autem  Labeo  quidem  putat  cum 
demum  contineri,  qui  fructuum  servandorum  gratia  paratus  sit,  non 
cum,  qui  finium  custodiendorum  causa.  —  Sed  Neratius  etiam 
hunc;  et  hoc  jure  utimur  ut  omnes  saltuarii  contineantur". ") 
„Dominus  proprietatis  etc.  fundum  etc.  per  saltuarium  etc.  cus- 
todire  potest:  interest  enim  ejus,  fines  praedii  tueri".**)  Waren  ab- 
gelegene Bergreviere  seinem  Schutze  ausschliesslich  unterstellt,  so 
lag  darin  sein  eigentlicher  Beruf  und  Titel:  saltuarius  oder  Berg- 

*)  Varro.  *)  Pauli  sent.  rec.  3,  6,  §76.  «)  Cicero.  *)  Naevius. 
')  Lex  8  princ.  und  §  1  D.  33,  7.  *)  Aristoteles,  Politica  6,  8.  ') 
Pandecten.  «)  Lex  17,  §  2  D.  33,  7.  »)  Lex  16,  §  2  D.  33,  7.  **')  Lex  20, 
S  1  D.  33, 7.     ")  Lex  12,  §  4  D.  33,  7.     *»)  Lex  16,  §  1  D.  7,  8. 
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läufor.  Die  Baumzucht,  welche,  wie  schon  im§21y  Seite  365,  Band  I 
bemerkt,  auf  den  Gebirgen  niclit  betrieben  würde,  sowie  die  Holzver- 
werthung,  Verpachtung  der  Kabeln  etc.  ging  den8elb<^n  nichts  an ;  die 
Jagd  erst  recht  nicht.  Er  war  lediglich  fructuum  servandorum  gratia 
angestellt,  also  ein  Wahrer  oder  Hüter  [des  Gesammt- Ertrages]  im 
reinsten  Sinne  des  WortB.  Dass  zu  diesen  Früchten  auch  die 
Haupterträge  der  Triften  [saltus],  die  Viehaufkünfle  gehörten,  dürfte 
anzunehmen  sein.  Er  wird  die  Hirten  controlirt,  Vieh- Diebstahl 
und  unbefugtes  Auftreiben  von  Weidevieh  zu  verhindern,  bez.  an- 
zuzeigen, und  zugleich  zur  Controle  der  Holzpächter  und  Ertappung 
von  Holzdieben  zumal  aus  Gebirgsdörfern  [„montani  deccrpentes^' 
etc.]*),.  Wälder  und  Waldgrenzen  zu  belaufen  gehabt  haben  [„si 
fundus  saltus  pastionesque  habet,  greges  pecorum,  pastores, 
saltuarii".]«) 

Ein  Zeus -Diener  [^uXeug]  in  Olympia  hatte  die  beliebige 
Fällung  des  Opferholzes  nicht  zu  dulden.  Er  mnsste  vielmehr  das 
zu  den  Opfern  benöthigte  Holz,  welches  von  ihm  gegen  Holztaxe 
verabfolgt  wurde,  anweisen.') 


§  20.     Waldbenntzung  [usus  lignorum^)]. 

Wie  derWald  als  solcher  benutzt  ist,  haben  wir  gesehen. 
Es  erübrigt  höchstens  noch,  auf  seine  Erholungszwecke'),  auf  sein 
Asyl  für  Dichter')  und  Veriiebte^),  auf  die  Bedeutung  seiner  Baum- 
rinde für  diese: 

„Imo  haec,  in  viridi  nuper  quae  cortice  fagi 
Carmina  descripsi  et  modulans  altema  notavi^''). 
„Certum  est  in  silvis,  inter  spelaea  ferarum 
Malle  pati,  tenerisque  meos  incidere  amores 
Arboribus;  croscent  illae:  crescetis,  amores*''), 
und  kriegerische  Kundschafter '')  und  dergU  hinzuweisen.  Man  s^chätzte 
in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  schattige  Bäume  und  Wälder  [„nemus 
umbrifer"");    „Platauus     umbrifer"");    „stratus  sub   arbuto""); 
„quercus  et  ilex  multa  dominum  juvet  umbra'^*^);  „quercus  umbrabat 


»)  Plinius  XVI,  31,  56.  ■)  Lex  8,  §  1  D.  33,  7.  ')  Dr.  Chloros, 
S.  19.  *)  Horaz  I,  Brief  14,  Zeile  41  und  42.  »)  Virg.  Bucol.  Ecl.  V, 
Vera  3.  •)  Tacit.  Eloq.  9  und  12.  *)  Virg.  Bucl.  Ecl.  II,  Vers  3.  •) 
Ibid.  Bucol.  Ecl.  Y,  Vers  13.  •)  Ibid.  Bucol.  Ecl.  X,  Vera  62.  ") 
Plinius  XVI,  9,  w.  ")  Virgil.  >•)  Cicero;  Plinius  XII,  1,  s;  dar 
selbst  XQ,  1,  5:  „qaandoquidem  conmendatio  «rboris  ejus  non  alia  major 
est,  quam  soles  aestate  arcere,  hieme  admittere".  '*)  Horat  ^*)  Horaz 
I,  Brief  16,  Vera  9  und  10. 


—  267  — 

moDtis  fastigia"*)  —  die  Berggipfel  — ;  „Neque  dum  satis  ab  bis  no- 

vellis  arboribuB  omnis  biclocus  opacatur'';  „in  aliionim  umbracalia'' 

etc.*)]    höher    als    die    Bewohner   kälterer    Kliznate   diea    zn    thun 

pflegen.     Mit  Waldung   umgaben  die  Gallier  ihre  Wohnsitze,    um 

ihre  Behaglichkeit   zu  erhöhen').     Das  Angenehme  des  Wohnsitzes 

lag  nicht  im  Gebäude,  sondern  in  der  umgebenden  Waldung,    üeber- 

dem  erfreute  man  sich,  wie  alle  Welt  zu  allen  Zeiten,  am  WaldesgrUn 

[„vireta  nemorum"*)],  und  am  Waldes-Echo  [„assensus  nemorum"*)]: 

»^respondent  omnia  silvae'^ 

yyMaenalus  afgutumque  nemus  pinosque  loquentes 

Semper  habet"  •);  etc. 

,,Roboant  silvae  que  et  longus  Olympus''^). 

Wohl  also  den  Menschen,  welche  an  Wald  und  Waldesschatten 
sich  erfreuen  konnten,  und  Wehe  den  Kindern  der  WUsten  und  des 
glühenden  Sandes,  wo  höchstens  Palmen  ohne  Schattendach  gen 
Himmel  strebten.  Aegyptens  Sonnenkinder  suchten  sich  in  Ermangelung 
schattiger  Wälder  die  Nil-Wasser-Gewächse  zu  Nutze  zu  machen. 
Strabo  sagt  von  der  etwa  10  Fuss  hohen,  blatt-  und  blUthenreichen 
Dickung  der  ägyptischen  Bohnenstande,  welche  zugleich  einen  lieb- 
lichen Anblick  gewährte,  dass  die  Anwohner  in  Fahrzeugen  in  die- 
selbe hinein  steuerten,  um  in  ihrem  Laubschatten  sich  zu  kHhlen,  zu 
schmausen  und  zu  freuen^). 

Der  Werth  des  Waldes  für  die  menschliche  Gesundheit  gehört 
gleichfalls  hierher.  Die  freie  Luft  im  Nadelwalde  wurde  von  Schwind- 
sttditigen  und  Reconvalescenten  gesucht;  Kräutermilch  an  den  Sommer- 
seiten der  Berge  mit  Behagen  getrunken*).  Stechpalmen  schützten 
▼er  Yergiftungen,  weshalb  sie  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen 
angepflanzt  wurden  [„Aquifolia  arbor  in  domo  aut  yilla  sata  veneflcia 
arcet''**)].     Und  was  des  Aberglaubens  mehr  war. 

Ein  Moment  aber  tritt  noch  mit  besonderer  Wichtigkeit  hervor: 
der  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Feuchtigkeit  der  Gegend  und  die 
Quellenbildung.  Man  hatte  entdeckt,  dass  Quellen  erschienen,  wo 
vorher  Waldung  sich  befunden,  deren  Bäume  die  Feuchtigkeit  ver- 
zehrten. Mehr  aber  noch  ist  bemerkt  worden,  dass  in  Folge  der 
Entwaldung  von  Anhöhen  [„detracta  collibus  silva'^],  deren  Wälder 
vorher  die  Regengüsse  zusammen  hielten  und  vertheUten,  die  Wasser 
zu  schädlichen  Strömen  sich  vereinigt  haben  ^^). 

Noch  muss  hier  endlich  zum  Ruhm  der  Wälder  hervor  gehoben 
werden,  dass  sie  durch  Beförderung  der  Luft-  und  Erdfeuchtigkeit, 

')  Silenus.  *)  Cicero  in  quinto  de  legibus.  ')  Caesar  B.  G. 
VI,  30.  *)  Virgil.  ^)  Ibid.  Bucol.  Ecl.  X.  Vers  8.  «)  Ibid.  Bucol.  Ecl. 
Vm,  Vers  22.  *)  Lucretius.  •)  Strabo  XVII,  1,  S.  1445.  •)  Plin. 
XXIV,  6,  19.    n  Ibid.  XXIV,  13,  72.    ")  Ibid.  XXXI,  4,  30. 
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namentlich  aber  durch  ihren  Schatten  und  Blattabfall,  wenn  man 
ihn  liegen  Hess,  den  Boden,  anf  dem  sie  stockten,  yerbcssert  und  zu 
gesuchten  Ackerboden  präparirt  haben*). 

Wir  kommen  jetzt  an  die  unmittelbare,  an  die  Benutzung 
der  Waldproducte.  Es  giebt  fUr  dieselben  einen  Gesammtnamcn 
„frux".  Darunter  verstand  man  den  Ertrag  eines  Qrundstlicks  tlber- 
haupt  [Getreide,  Hülsenfrüchte,  Wein  etc.],  auch  was  aus  den  zum 
Hiebe  bestimmten  Wäldern  [silvis  caeduis],  femer  vom  saltns  und 
dessen  Viehwirthschaft,  sowie  aus  den  Kalkgruben,  Steinbrüchen  u.  s.  w. 
gezogen  wurde*).     Wir  betrachten  sie  in  sechsfacher  Richtung: 

A.    Holznutzung. 

A.  Die  Zeit. 

1.  Bei  der  Vielheit  der  Götter  und  Göttinnen  des  alten  Heiden- 
thums  gab  es  auch  viele  Feiertage').  An  diesen  war  aber  nicht 
jede  Arbeit  untersagt^).  Jedoch  abgesehen  von  dieser  Arbeitszeit 
kamen  hinsichtlich  der  Holzbenutzung  folgende  Grundsätze  zur  An- 
wendung. 

2.  Zu  Bauholz  nahm  man  weder  junge  noch  alte  Bäume 
[„Nee  novellae  autem  ad  materiem  nee  veteres  utilissimae'^] ;  sie 
mussten  die  Mannbarkeit  erreicht  haben  [„ne  qua  dedolanda  stematur 
ante  editos  suos  fructus"*)]. 

3.  Der  Jahreszeit  gegenüber*)  war  die  gewöhnliche  Regel, 
das  Holz  im  Monat  December  zu  hauen,  dann  auch  Körbe  sowie 
runde  und  viereckige  Pfähle  zu  machen^).  Speziell  aber  galt  noch 
die  Vorsicht,  nicht  vor  dem  7.  Tage  nach  dem  kürzesten  Tage, 
besonders  wenn  es  zugleich  der  7.  Tag  nach  Neumond  war,  mit  der 
Holzfällung  anzufangen  [„Materiae  caedendae  tempus  hoc  dedimus*)], 
und  vor  Frühlings- Anfang,  also  vor  dem  8.  Februar  damit  zu 
schliessen.  Holz  zu  Balken  oder  solches,  dem  die  Rinde  durch  das 
Zimmermanns -Beil  genommen  werden  sollte  [„quibns  aufert  secnris 
corticem^'],  wurde  namentlich,  damit  es  nicht  verdarb,  und  sich  nicht 
zog  [„neque  vitiatur  neque  pandatur^'],  zwischen  dem  kürzesten 
Tage  und  dem  Frühlings- Winde,  also  zwischen  dem  25.  December 
und  8.  Februar  [„a  bruma  ad  favonium"]  gefällt*).  Bau-  und 
Nutzholz  war  hauptsächlich  im  Monat  Januar  zu  hauen  [„Xp*^  xd 
npöq  dtxo8o|if)v  xal  Ip^aaloc^^  ^uXa  t^|jlv£iv'^  und  zwar  bei  abnehmen- 

»)  Plinius  XVn.  5.  •)  Lex  9,  D.  38,  7;  Lex  77,  D.  50,  le.  •)  Tacit 
Annal.  XIII,  41.  *)  Columella  D,  22;  Virg.  Georg.  I,  Vers  269.  ») 
Plinius  XVL  39,  73.  ")  Macrobius  I,  S.  254  bis  276  giebt  Auskunft 
über  die  Eintheilung  des  Jahres  bei  den  Römern.  ^  Pal  lad.  „De  etc. 
caedenda  materie'*.  Buch  XIII,  S.  116.  ^)  Plinius  XVIII,  26,  63.  *) 
Ibid.  XVI,  39,  74. 
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dem,  unter  der  Erde  befindlicheu  Monde;  denn  das  Mondlicht  machte 
die  Hölzer  weich.  Nach  dieser  Vorschrift  gehauenes  Bauholz  war 
auch  vor  Fäulniss  geschützt^).  Colnmella  in  Uebereinstimmung 
mit  Pal  lad  las  schränkte ,  damit  das  Bauholz  nicht  wurmstichig 
werden  sollte,  die  FSllungszeit  genau  auf  den  Zeitraum  vom  20.  bis 
30.  Januar,  und  zwar,  wie  bei  den  meisten  Schriftstellern,  bei  ab- 
nehmendem Monde  ein  [„sec  caesa  cario  non  infestari^' ')].  Ende 
Januar  sollte  man  auch  Trichter  und  Pftthle,  Schwellen  und  Säulen 
für  den  Bau  herrichten').  In  eiligen  Fällen  konnte  man  nach  den 
Grundsätzen  Anderer  auch  schon  im  Juli^)  oder  beim  Untergänge 
der  Leier  [„fidicuW]  am  8.  August,  oder  des  Arkturos  [„arcturi 
occasu"]  am  2.  November  mit  dem  Hiebe  vorgehen.  Nach  einem 
neueren  Grundsatze  wählte  mau  die  Zeit  der  Herbst -Sonnenwende 
[^ySolBtitium'']  oder  den  24.  September.  Hierbei  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dass  das  Bauholz  für  den  Zimmermann  schon  im  November 
bei  abnehmendem  Monde  angehauen  wurde,  d.  h.  man  hieb  die 
Bäume  bis  auf  das  Mark  [„usque  ad  medullam  securibus  recisas''], 
und  liess  sie  dann  zur  Verdunstung  der  in  den  Adern  befindlichen 
Feuchtigkeit  eine  Zeitlang,  etwa  bis  Ende  Januar  stehen.^)  Es  unterlag 
die  Korkeiche  dem  Werfen  und  Bersten  auch  wenn  sie  rechtzeitig 
gefällt  worden.  Im  FrUhlinge  gehauenes  [,;Vere  caesum'^  anderes 
Eichenholz  wurde  wurmstichig  [„teredinem  sentit'^]  ^).  Jedoch  scheint 
man  den  FrUhlingshieb  bei  der  Eiche  nicht  immer  unterlassen  zu 
haben,  wenn  VirgiUs  Aeussenmg  auf  alten  Eichwald  zu  beziehen  ist: 
„Antiquasque  domos  avium  cum  stirpibus  imis 
Emit:  illae  alium  nidis  petiere  relictis'^^. 
Hierzu  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  am  22.  Februar  in  Italien 
die  Schwalben  sich  wieder  einstellten  *).  Bäume,  welche  man  schälen 
und  in  ihrer  natürlichen  Rundung  und  Glätte  bei  Tempeln  oder 
sonstwie  verbauen  wollte,  wie  z.  B.  bei  Schiffen  die  Fichte  *),  wurden 
Yor  Ausbruch  des  Laubes,  also  zu  Anfang  des  Frühlings  geschlagen. 
Sonst  ging  die  Rinde  nicht,  es  entstand  Fäulniss  unter  derselben 
and  das  Holz  wurde  schwarz.  Zu  Anfang  des  Frühlings  wurden 
in  Italien  auch  Rohr,  Weiden  und  Ginster  abgetrieben  [„harundmes, 
saliced,  genistae  caedantur^'^)].  Bei  den  Griechen  hieb  man  die 
Stangen  für  den  Weinberg  im  December  und  Januar;  aber  auch 
im  Juli  und  Augast  ^^).  Bezüglich  des  Brennholzes  ist  zu  erwähnen, 
dass  das  Arbustum  im  Monat  Januar  gereinigt  werden  musste"). 

>)  Varro  und  Quintilius.  Geop.  S.  215.  ^  Colnmella  XI,  2, 
S.  190.  •)  Pallad.  II,  81.  *)  Geop.  S.  247.  ^  Pallad.  „De  materie 
caedenda".  XH,  Tit  XV.  •)  Plinius  XVI,  39,  74.  *)  Virg.  Georg.  II, 
VeiB  209  und  210.  ")  Plinius  XVUI,  26.  66.  •)  Ibid.  XVI,  41,  so. 
*•)  DidymuB.  Geop.  S.  879.    ")  Varro  und  Quintilius.  Geop.  S.  216. 
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4.  Wegen  des  Mondeinflusses  war  Regel,  bei  abnehmen- 
dem Monde  [,,omuia  qoae  caeduntur'^  etc.  ,^innocentiu8  decrescente 
luna  qaam  crescente  fiunt'^^)]  zu  hauen;  denn  das  bei  Vollmond 
oder  zunehmendem  Mond  gefällte  Holz  war  für  die  Bauplätze  und 
Werkstätten  ungeeignet  erkannt  [y,inepta  fabricis'^.  Man  meinte, 
es  sei  gleichsam  weich  gemacht  durch  die  Empf  ängniss  von  Feuchtig- 
keit^). Ferner  wurde  empfohlen,  nur  zwischen  dem  20.  und  30.  Tage 
im  Monate  zu  hauen,  und  zwar  möglichst  beim  VorUbergange  des 
Mondes  vor  den  genannten  Gestirnen,  oder  am  besten  vor  der  Sonne 
[Zwischenmond  oder  schweigender  Mond],  wenn  thunlich  bei  Nadit, 
sobald  als  der  Mond  sich  zugleich  unterhalb  der  Erde  befand  [„materies 
caedi,  cum  luna  sub  terra'' ^)].  Traf  es  sich,  dass  dieser  Vorüber- 
gang  auf  den  letzten  Tag  des  Winter-Stillstandes  der  Sonne  fiel,  so 
war  das  Holz  von  unverwüstlicher  Dauer  [„si  conpetant  coitua  in 
novissimum  diem  brumae;  illa  sit  aetema  materies''].  Einige  wollten 
zugleich  den  Anfang  des  Hundssterns  berücksichtigt  wissen,  und  um 
diese  Zeit  soll  das  Holz  zum  Marktplatze  des  Angustus  gefällt 
worden  sein'). 

üebrigens  hörte  man  auch  in  Hellas  und  Rl.-Asien  die  entgegen 
gesetzte  Behauptung,  wonach  die  Baumfällung  nur  geschehen  durfte, 
wenn  der  Mond  über  der  Erde  stand*). 

Die  rechtzeitige  Fällung  trag  wesentlich  zur  Festigkeit  des 
Holzes  bei;  denn  man  hatte  angeblich  erlebt,  dass  Thürangeln  von 
zu  früh  gehauenem  Oelbanmholze  wieder  ausschlugen^). 

Gleich  nach  dem  Untergänge  der  Leier,  also  vor  Mitte  August, 
anderwärts  auch  schon  im  Juli^),  wurde  das  Futterlaub  abgehauen 
und  gelagert.  Man  bereitete  solches  bei  abnehmendem  Monde  zu, 
damit  es  nicht  faulte^).  Die  zur  Kuizung  bestimmten  Palmblätter 
wurden  gleich  nach  der  Emdte,  also  Anfangs  August,  abgebrochen 
[„palmis  a  messe  decerpuntur''^)]. 

Spreu  und  Platanenblätter  zum  Aufbewahren  der  Weintrauben 
wurden  im  September  an  die  Sonne  gestellt  und  getrocknet';. 

Der  Schnitt  des  Flöten -Rohrs  erfolgte  beim  Aufgang  des 
Arkturos,  Anfangs  September,  oder  auch  schon  vor  dem  Sonnen- 
stiilstande,  Ende  Juni^^).  Rohrgebüsche,  Weiden-  und  Ginster- 
Plantagen  wurden  übrigens  vor  Mitte  Februar  abgetrieben,  wo 
eventuell  zugleich  der  Wiederanbau  stattfand^*). 

Es  sei  im  Allgemeinen  hierbei  daran  erinnert,  dass  das 
365  Tage  zählende  Jahr  nach   dem  Wendepunkte  der  Jahreszeiten 

')  PliniuB  XVIII,  32,  75;  Geop.  S.  261.  •)  Macrobina  U,  S. 
279.  »)  Plinius  XVI,  89,  74.  *)  Diophanes.  Geop.  S.  80.  »)  Pliniua 
XVI,  43,  84.  •)  Geop.  S.  247,  »)  Plinius  XVIII,  81,  74.  •)  Ibid,  XVI, 
24,  87.    •)  Geop,  S.  253.    ")  Plin.  XVI,  36,  66.    ")  Ibid.  XVUI,  26,  es. 
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Ib  vier  Abschnitte  getheilt  wnrde:  1.  Vom  kttraesten  Tage,  dcD 
25.  Deoember  oder  der  Winter -Sonnenwende  bis  zur  FrUhlings- 
Tag-  und  Nach^leicbe  den  25.  März,  zählte  man  rund  90  Tage. 
2.  Von  hier  bis  zum  Sommer-Sonnen-Stilistande  [Sonnenwende]  den 
24.  Juni  94  V»  Tage.  3.  Bis  zur  Herbst -Tag-  und  Nachtgleiche, 
deu  24.  September  92  7,  Tage.  4.  Endlich  bis  wieder  zum  kürzesten 
Tage  88  Tage,  macht  zusammen:  365.  Unter -Abschnitte  fielen  ad  l 
anf  den  45.  Tag  den  8.  Februar,  wo  der  Frühling  begann;  ad  2  auf 
den  48.  Tag  den  10.  Mai  [Morgen-Aufgang  der  Vergilien],  wo  der 
Sommer  kam;  ad  3  auf  den  46.  Tag  den  11.  oder  richtiger 
8.  August^)  [Morgen-Untergang  der  Leier],  den  Antritt  des  Herbstes; 
und  ad  4.  auf  den  44.  Tag  den  11.  November  [Morgen -Untergang 
der  Vergilien    —  Siebengestim  —],    der  Ankunft  des  Winters*). 

5.  Vom  Einfluss  der  Witterung,  namentlich  der  Winde 
erübrigt  noch  die  Mittheilung,  dass  beim  Wehen  des  Südwindes  kein 
[Eichen?]  Bauholz  berührt  werden  durfte  [„lUinc  flatu  yenicDte 
materiam  ne  tractes''').  In  wiefern  die  Fällung  des  Nadelbaumes 
Tom  Wetter  abhängig  war,  ist  nicht  angegeben: 

[„Conveniat; 
Aut  tempestivam  silvis  evertere  pinus^'^)]. 

6.  Zuletzt  war  die  Tages-  oder  Nachtzeit  nicht  einflusslos, 
wie  weiterhin  bei  der  Holznutzung  und  dem  Holzanbau  noch  vor- 
getragen werden  soll'). 

B.     Die  Holzproduote. 

Holz  überhaupt  hiess  „lignum^^,  auch  „xylon'^;  ferner  materia, 
sei  es  nun  in  ganzen  Bäumen*),  Baumtheilen  oder  Zweigen^).  Citata 
materia  wurde  sowohl  für  Baumstamm  ^)  als  auch  für  Baumast  ge- 
braucht*). 

Des  HohECS  Brauchbarkeit  und  Verwendung  war  verschieden 
nach  der  Holzart,  nach  Alter  und  Gesundheit,  Fällungszeit  und  Aus- 
troeknung,  nach  dem  Standort  und  der  Räumlichkeit  des  Wachsraumes, 
sowie  nach  seiner  individuellen  Verschiedenheit.  Zu  dieser  gehörte 
z.  B.  innerliches  Verwachsen  von  Aesten,  Steinen,  Metall  u.  s.  w. 
Ein  allgemein  anerkannter  Fehler  eines  Nutzholzstammes  war  z.  B.  sein 
schraubenfürmig  gedreheter  Wuchs  [„vocant  spiras  ubi  convolvere  se 
venae  atque  nodi'^  *^)].  Viel  Einfluss  auf  die  Holzverwendung  hatten 
der  Verwendungszweck,  der  Verbrauchs  ort,  die  Frage  ob  Material- 
üeberfluss  oder  Mangel,    der  Holzpreis,   namentlich  auch  die  Orts- 

»)  Pliuius  XVm,  29.  *)  Ibid.  XVIH,  26,  59  bis  32,  75.  «)  Ibid. 
XVill,  33,  76.  *)  Virg.  Georg.  I,  Vers  256.  »)  Ibid.  Georg.  I,  Vers  287. 
•)  Caesar  B.  G.  HI,  29.  *)  Colum.;  Plin.  XVI,  40.  •)  Cicero  erat. 
•)  Colum.    «•)  Plinius  XVI,  39,  76. 
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gewohnheit.  Nutzholz,  welches  aus  weiter  Ferne  kam,  viel  kostete 
wegen  seiner  Seltenheit  und  seines  schwieri^^en  Transports,  das  reizte 
zumal,  wenn  es  schön  war,  die  Begierde  des  reichen  Üppigen  römi- 
schen Orossstädters  oder  Gutsbesitzers.  Es  beruhte  die  Holzbenutzung 
aber  zunächst  auf  der  Behandlung  und  den  physischen  Eigenschalten 
des  Holzes. 

h    Die  Behandlnng. 

Bau-  oder  Nutzholzbäume,  um  ihre  Holzdauer  zu  verstärken,  und 
damit  ihr  Holz  sich  nicht  ziehen  sollte,  wurden,  wie  gesagt,  statt  voll- 
ständiger Fällung  einstweilen  nur  angehauen,  um  noch  stehend  auszu- 
trocknen [„flexiles  tarnen  stantesque  a  circumcisura  siccatae  fideliores'^]. 
Mit  anderen  Worten :  man  hieb  die  Bäume  über  der  Wurzel  bis  auf 
das  Mark  an  [„circnmcisas  ad  medullam'^j,  und  Hess  sie  dann  zum 
Ausfliessen  des  Saftes  [„ut  omnis  umor  defluat'^  *)]  zu  ihrem  Vortheil 
noch  in  ihrer  natürlichen  Stellung  stehen.  So  z.  B.  den  Kirschbaum 
[cerasus],  die  Ulme  und  Esche'),  üebrigens  hat  man  sich  damals, 
wie  zum  Theil  auch  schon  in  der  ersten  Epoche,  mit  einer  besonderen 
Zubereitung  von  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz  beschäftigt,  um  seine 
Dauer  als  Bauholz,  seine  Schönheit  als  Nutzholz  und  seine  Wirkung 
als  Brennholz  zu  erhöhen.  Um  frisch  geschlagenes  Bauhob^  [materiaj 
rasch  zu  trocknen,  wurde  unter  den  Wirthschafts- Gebäuden  der 
römischen  Landgüter  auf  eine  bezügliche  Rauchkammer  [fumarium] 
Bedacht  genommen').  Nutzholz  scheint  man  durch  den  Heerdrauch 
auf  seine  Güte  geprüft  zu  haben  [„Et  suspensa  focis  explorat  robora 
fumus^'^)].  Das  Bauholz  von  der  anderwärts  als  in  Aegypten  nicht 
vorkommenden  Aegyptischen  Feige  warf  man  nach  der  Fällung  sogleich 
in's  Wasser,  und  nannte  dieses  Verfahren  „Trocknen''  [„materies  etc. 
—  Caesa  statim  stagnis  mergitur  —  hoc  est  ejus  siccari"  — ]. 
Anfangs  sank  es;  später  schwamm  es  oben  auf.  Im  letztesrea 
Falle  war  es  zur  Benutzung  zeitig  [„tempestivao  habet  Signum'''^)]. 
Um  das  Springen  und  Bersten  auf  dem  Erdboden  gelagerter  Blöcke 
zu  verhindern,  überstrich  man  solche  mit  Mist^).  Wollte  man  aber 
z.  B.  dem  Citrusholze  längere  Dauer  sichern,  so  vergruben  die  Be- 
wohner von  Mauritanien  die  Stämme,  nachdem  sie  solche  mit  Wachs 
überzogen  hatten,  frisch  in  die  Erde.  Die  Holzverarbeiter  dagegen 
legten  sie  wiederholt  7  Tage'  lang  auf  Getreide-Haufen,  mit  ebenso 
langen  Unterbrechungen.  Dadurch  verlor  das  Holz  merklich  an 
Gewicht.  Es  trocknete  auch,  ähnlich  wie  bei  der  Aegyptischen 
Feige,    in  Seewasser    aus,    und    erhielt    dabei    eine    unverwüstliche 


»)  Plinius  XVI,  39,  74.  ")  Ibid.  XVI,  40,  79.  •)  Colum.  I,  0, 
S.  69.  *)  Virg.  Georg.  1,  Vera  175.  *)  Plinius  XIll,  7,  i4.  •)  Ibid. 
XVJ,  42,  81. 
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Dichtigkeit  und  Barte,  welclie  sonst  in  Grosseol  auf*  keine  andere 
Weise  zu  erreichen  war').  Mit  Gedern-  oder  Wachholder-Oel  ge- 
trSnktes  Holz  berührte ,  wie  man  glaubte,  kein  Wurm  und  keine 
Fäalniss  [,,cedri  oleo  penincta  materies  nee  tineam  nee  cariem  sentit''^). 
Man  fälschte  durch  eine  Beitze  aus  Walnuss  und  wildem  Birnbaum 
[pims  Bilvestris]  auch  schon  die  natürliche  Holzfarbe,  indem  man 
das  eingetauchte  Holz  in  dieser  Brühe  abkochte').  Auch  wurde 
die  Wurzel  der  stachligen  Anchusa  [Ochsenzunge]  zum  Färben  des 
Holzes  benutzt^).  Um  hölzerne  Gebäude  vor  dem  Verbrennen  zu 
bewahren,  überzog  man  die  Bauhölzer  mit  Alaun'). 

Brennholz  durch  Oelschleim  zu  präpariren,  um  den  widerlichen 
Hauch  im  Wohnzimmer  zu  bannen^  wie  zu  Gato's  Zeiten,  scheint 
aus  der  Mode  gekommen  zu  sein'). 

3.   Die  physischen  Eügensehaften  des  Holzkörpers. 

Sie  wurden  in  stärkerem  Orade  den  wilden  Bänmen  [„sil- 
vestria^']  vindizirt,  und  bis  auf  die^Formbeständigkeit  und 
Hitzkraft  so  ziemlich  alle  unterschieden,  obgleich  nicht  immer 
vollständig,  scharf  und  klar.  Auch  zog  sich  der  getrennt  geschlecht- 
liche Irrthum  durch  diese  Lehre,  indem  die  männlichen  Bäume  diese 
Eigenschaften  in  stärkerem  Orade  besitzen  sollten.^) 

a.  Auf  die  natürliche  Farbe  wurde  namentlich  beim  Tischler- 
bolze sehr  gesehen.  Man  wollte  behaupten,  dass  der  männliche 
Nadelbaum  im  Gegensatz  zum  Weibchen  dunkelfarbiges  Holz  trage, 
mid  sein  Wurzelholz  noch  dunkler  gefUrbt  sei  [„ipsa  materies  retorrida 
et  nigrior  maribus  radix'^')].  Man  wasste,  dass  das  Maulbeerbaum- 
holz mit  den  Jahren  dunkel  wurde.')     U.  s.  w. 

b.  Manches  Holz  nahm  gar  keinen  Leim  an,  weder,  wenn  es 
mit  gleichartigem,  noch  wenn  es  mit  anderem  Holze  verbunden 
werden  sollte«  80  z.  B.  die  Traubeneiche.  Verschiedene  Holzarten 
mit  einander  durch  Leim  zu  verbinden,  gelang  z.  B.  nicht  zwischen 
Komeibaum  und  Sorbus,  Hainbuche  Buxbaum  und  Linde.'')  Das 
waren  Erscheinungen  wegen  der  verschiedenen  Holztextur. 

c.  Die  Dichtigkeit  war  auch  abweichend  nach  der  Holzart. 
Apfel-  und  Birnbaum-,  sowie  Ahomholz  galt  für  dicht  [„npissae'^].") 
Ebenso  der  Lotus,  die  Wintereiche,  der  Oytisus  und  Terebinthus. 
Dicht  war  femer  Fichten-,  Cedem-  und  Wachholderholz,  am  dichtesten 
aber  das  Eben-  und  Buxbaumholz  *').     Ausser  der  Holzart  iufluirte 

»)  Plinius  XUI,  15,  30.  •)  Ibid.  XVI,  89,  76.  »)  Ibid.  XVI,  40. 
*)  Ibid.  XXI,  16,  öö.  ")  Gellius  S.  465  und  466.  •;  Plinius  XV, 
8,  8.  »)  Ibid.  XVI,  40,  Tl.  «)  Ibid.  XVI,  10,  19.  »)  Ibid.  XVI,  40,  79. 
'")  ibid.  XVI,  43,  w.    ")  Ibid.  XVI,  40,  7/.     ")  Ibid.  XVI,  40. 
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der  Standort.  Ahorn-,  Eschen-')  und  ülmoDbolz')  von  trocknem 
Boden  hatte  den  Vorzug  vor  dem  am  Wasser  gewachsenen.  Feuchte, 
schattenreiche  Lagen  lieferten  im  Allgemeinen  überhaupt  schlechteres, 
sonnige  dichteres  und  dauerhafteres  Holz  [et  in  totum  deteriores  ex 
umidis  opaclsque,  spissiores  ex  apricis  ac  diutumae].  Man  gab 
daher  in  Rom  den  Fichten  von  der  Sttdwestseite  des  Apenninns  den 
Vorzug  vor  denen  an  der  Nordc^tseite  [infemas  abies  supemati 
pi-aefertur].  Besonders  geschätzt  war  das  HoUe  von  den  Alpen  und 
dem  Apenninus;  in  Gallien  das  vom  Jura  und  dem  Vosegns;  so 
auch  das  aus  Corsika,  Bithynien,  Pontus  und  Macedonien.  Schlechter 
[deterior]  war  das  Aineatische  [Attische?]  und  Arkadische;  am 
schlechtesten  [pessuma]  das  vom  Pamass  und  aus  Euböa,  weil  es 
astig  und  gedrehet  war  und  leicht  faulte  [„quoniam  ramosae  ibi  et 
contortae  putrescentes-que  facile'^.  Das  beste  [„laudatissima''] 
Cedemholz  bezog  man  aus  Greta,  Afrika  und  Syrien.  Das  Kern- 
holz des  dem  Cedernholze  in  seinen  Eigenschaften  gleichen  Wach- 
holderholzes  war,  wenn  aus  der  Landschaft  der  Vacdter  in  Hispanien 
bezogen,  sogar  noch  dichter  [solidior]  als  das  der  Geder.*) 

d.  Man  hat  die  Regel  aufgestellt,  dass  das  Holz  nur  in  der 
Richtung  seiner  Länge  schwimmt  und  der  Theil,  welcher  der  Wurzel 
am  nächsten  sitzt,  etwas  tiefer  einsinkt^).  Für  das  schwerste 
Holz  von  allen  galt  das  Buchsbaum-  und  Ebenholz  [„spissima  ex 
omni  materie,  ideo  et  gravissima  judicatur^'],  so  sehr  beide  Holzarten 
auch  an  sich  nicht  besonders  dick  erwuchsen  [„graciles  natura'^]. 
Keine  von  beiden  schwamm  auf  dem  Wasser,  auch  keine  Lärche 
und  Korkeiche,  wenn  man  sie  entrindet  hatte  [„si  dematur  cortex'^.^ 
Für  schwer  [„ponderosior'^]  galt  auch  das  Hohe  der  Platane  [wenn 
ich  die  angeführte  Stelle  richtig  interpretire].') 

e.  Nach  Holzart  und  Oeschlecht,  wie  nach  dem  Sitz  im  Stamm 
sollte  die  Härte  variiren.  Hartholz  ohne  Rücksicht  auf  die  Holzart 
nannte  man  robur;  auch  konnte  in  diesem  Sinne  das  Stamm  bolz 
eines  Baumes  hart,  sein  Ast-  und  Zweigholz  aber  für  weich  gelten.^) 
Hart  waren  zugleich  die  schon  als  dicht  bezeichneten  Holzarten  [„spissa 
firmitas'^:  Lotus,  Wintereiche,  Cytisus,  Terebinthus,  Fichte,  Ceder,  Wach- 
holder.^)  Ganz  knochig  erschienen  Steineiche,  Komelbaum,  Winter- 
eiche, Cytisus,  Maulbeerbaum,  Ebenholz,  Lotus  und  alle  H5lzer  ohne 
Mark.^)  Für  sehr  hart  [durissima]  galt  das  Kernholz  bei  Fichte, 
Ceder  und  Hollunder.')  Hart  waren  wilder  und  zahmer  Oelbaum, 
Kastanie,  Hainbuche  und  Pappel.     Die  meisten  der  genannten  Holz- 


»)  Plinius  XVI,  16,  27.  •)  Ibid.  XVI,  17.  m.  •)  Ibid.  XVI,  89,  76. 
*)  Ibid.  XVI.  38,  73.  »)  Ibid.  XVI,  40.  •)  Ibid.  XVI,  40,  77.  *)  Yirg. 
üeorg.  II,  Vers  64.    •)  PHnius  XVI,  38,  78.    •)  Ibid.  XVI,  39. 
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arten,  begonders  die  Traubeneiche,  waren  so  bart  [,,tanta  duritia^'], 
daas  sie,  nur  nass  gemacht,  gebohrt  werden  konnten  [„ut  terebrari 
DiBi  madefactum  non  queant^^];  aber  auch  dann  Hess  sich  ein  ein- 
geschlagener Nagel  nicht  wieder  herausziehen.  Das  Cedernholz 
dagegen  hielt  keinen  Nagel  fest.*)  Das  weichste  Holz  [„mollissima'^] 
besass  die  Linde.  Die  massig  feuchten  Hölzer  liessen  sich  leicht 
sSgen  und  schneiden  [„Serrabilia  ac  sectilia  quae  modice  umida'']; 
tro<&ene  gaben  dem  Schnitt  zu  weit  nach.  Die  noch  grünen,  mit 
Ausnahme  der  Wintereiche  und  des  Buxbaumes,  leisteten  ihm  Wider- 
stand, füllten  die  Zähne  der  Säge  aus  und  legten  sie  lahm.  Man 
muaste  das  Sägemehl  [„scobem^']  durch  wechselweise  vorgenommene 
Beugung  heraus  schaffen').  Ihre  Starrheit  [„rigorem'^  bewahrte 
am  ausdauerndsten  die  Ulme.  Das  Holz  der  Palme  war  weich  und 
korkartig  [„mollis  et  subcris  materies'^] ').  Bei  allen  Nadelhi5lzem 
glaubte  man  den  männlichen  Baum  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Ast  zu  erkennen  [„publico  discrimine  in  securibus''].  Er  wehrte 
sich  dagegen,  Hess  die  Ait  nicht  leicht  eindringen,  spaltete  mit 
lauterem  Schall,  und  Hess  die  Axt  schwerer  wieder  los  [,>quippe 
respnuntur  et  fragosius  sidunt,  a^rius  revelluntur^'J.  Der  männliche 
Baum  war  nicht  allein  hart,  sondern  zeigte  sich  auch  bei  der  Ver- 
arbeitung widerspänig  [„Lignum  maribus  durum  et  in  fabrili  opere 
oontortum^'J,  während  der  weibliche  Baum  weich  erschien  [lignum 
feminae  moUius]^). 

f.  Oeschlecht,  Fruchtsegen,  Weltgegend  des  Stammes  und 
Holzart  bestimmten  die  Festigkeit  des  Holzes.  Niclit  fruchttragende 
Bäume  [infeconda]  waren  fester  als  die  fruclitbaren  [„firmiora  fertilibus'']^ 
mit  Ausnahme  derer,  bei  welchen  der  männliche  Baum  die  Früchte 
trog  [Gypresse  und  Eomelbaum]  ^).  Ceder,  Cypresse,  Oel-  und 
Buchsbaum  bekamen  von  selbst  keine  Spalten  und  Risse  [„rimam 
fissuramque'']  *).  Fest  war  das  Kirschbaumholz  [firma] ').  Zunächst 
dem  Marke  war  das  Lärchenholz  besonders  dauerhaft  und  fest,  ohne 
jemals  Risse  zu  bekommen  [„inmortale  nullisque  fissile  rimis'*]  ^). 
Hinsichtlich  der  relativen  Festigkeit  ist  zu  bemerken,  dass  Fichte 
und  Lärche  selbst  als  Querbalken  Lasten  zu  tragen  fähig  waren; 
dagegen  krümmten  sich  unter  dem  Gewicht  und  gaben  nach :  Winter- 
eiche und  Oelbaum.  Walnussholz,  woraus  man  gleichfalls  Balken 
machte,  krümmte  sich  leicht;  ihrem  Brechen  ging  aber  ein  verkünden- 
des Krachen  voraus').  Brüchig  [fragile]  war  das  Holz  vom  Ahorn, 
wie  alles  maserige  Holz  *•)•     üebrigens  war  zwischen  der  Süd-  und 


«)  PliniuB  XVI,  40.  «)  Ibid.  XVI,  43,  ss.  •)  Ibid.  XVI,  40,  77. 
*)  Ibid,  XVI,  10,  1».  »)  Ibid.  XVI,  40,  77.  •)  Ibid.  XVI,  40,  78.  ')  Ibid. 
XVI,  40,  w.    •)  Ibid.  XVI,  39.    •)  Ibid,  XVI,  42,  si.    ")  Ibid.  XVI,  40, 77. 
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Kordseite  der  Baum-Individuen  ein  Unterschied:  die  Nordseite  war 
dem  Holze  nach  immer  die  stärkere  [,,robu8tiores  aquiluniae  partes'^'). 

g.  ausgezeichnet  durch  Zähigkeit  waren  alle  Wasserholz- 
gewächso  [yjlentissima^'].  Darum  passten  sie  am  besten  zu  Schilden, 
weil  die  Verletzung  sich  sogleich  wieder  zusammen  zog,  die  Wunde 
schloss,  und  daher  das  Eisen  schwer  durchdringen  Hess.  Dahin 
gehörten  zahme  Feigenbäume ,  Weiden,  Linden,  Birken,  Hollunder, 
beide  Pappelarten  und  die  Platanen.  Auch  der  wilde  Oelbaum, 
wenigstens  seine  Wurzel,  wird  zähe  [lentus]  geschildert  [roorsus 
roboris]').  Das  leichteste  [levissima]  und  darum  brauehbarste  Hobs 
von  diesen  war  das  von  zahmen  Feigenbäumen  und  Weiden.  Alle 
Hessen  sich  bei  Schnitzarbeiten  leicht  behandeln ').  Ulmen-  und 
Eschenholz  war  auch  zähe  [„lenta^^,  obgleich  es  sich  leicht  zog 
[„facile  pandantur^'].  Dies  Holz  blieb  biegsam  und  zuverlässiger, 
wenn  man  die  unten  angehauenen  Bäume  noch  stehend  getrocknet 
hatte  (flexiles  tamen  stantesque  a  circumdsura  siccatae  fideliorea]^). 
Am  fügsamsten  [oboedientissima]  bei  jeder  Verarbeitung  war  das 
Eschenholz,  weil  es  leichter  [leviorj  als  Eomdholz,  und  zäher  [lentior] 
als  Sorbus  war.  Biegsame  Hölzer  [flexiUa],  auch  zähe  [lenta]  ge- 
nannt, Hessen  sich  überhaupt  zu  jeder  Arbeit  leicht  verwenden;  nur 
nicht  der  Maulbeer-  und  wilde  Feigenbaum  [caprificus] '). 

h.  Wenn  man  an  das  eine  Ende  [caput]  eines  nodi  so  langen 
Balkens  das  Ohr  hielt,  so  hörte  man  das  Ritzen,  wenn  auch  nur 
mit  einem  OriM,  vom  anderen  Ende  her.  Das  liegt  an  der  Fort- 
pflanzung des  Schalles  in  den  geraden  Gängen.  Dadurch  konnte 
man  erfahren,  ob  das  Bauholz  etwa  gewunden  [an  torta  sit]  und 
durch  Knoten  unterbrochen  war  [„nodisque  concisa'^.  Manche  Holz- 
arten enthielten  Fleischstttcke  und  Gefässe  [^ipulpae  venaeque  sunt'']; 
andere  nur  jene  [pulpa  sine  venisj  dünnen  Fasern,  wie  z,  B.  der 
Feigenbaum.  Diese  Hessen  sich  am  leichtesten  spalten  [haec  maxume 
fissilia].  Andere,  welchen  das  Fleisch  fehlte,  wie  Oelbaum  und 
Weinstock,  Hessen  sich  eher  zerbrechen,  als  spalten^). 

i.  Palmenholz  bog  sich  in  beliebiger  Richtung  {„in  diversom 
curvatur''] ;  ebenso  das  Holz  der  Pappel.  Die  Palme  bildete  bei 
der  Biegung  ein  Gewölbe  [fornicatim],  während  alle  anderen  elasti- 
schen Bäume  sich  abwärts  bogen  ^). 

k.  Für  das  dauerhafteste  Holz  hielt  man  [Maxume  aetemam 
putant]  das  Eben-,  Cypressen-  und  Oedemholz.  Je  stärker  der  Geruch, 
desto  grösser  war  die  Dauer  [„et  aeternitate  praestare"].     Nächst 


»)  Plinius  XVI,  39,  76.  *)  Virg.  Aen.  XII,  773,  782  und  783. 
•)  Plinius  XVI,  40,  77.  *)  Ibid  XVI,  40,  79.  »)  Ibid.  XVI,  43,  ss. 
•)  Ibid.  XVI,  38,  78.    ^)  Ibid.  XVI,  42,  si. 
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diesen  folgte  das  Maulbeerbavmbols.  Jedoch  war  auch  sonst  für 
den  veTBchiedenen  Oebrauch  eine  Holzart  geeigneter  [diuturniora]  als 
die  andere,  ülmenholz  hielt  sieh  am  besten  In  freier  Luft  [,,in 
perflatn  firma"],  Wintereichenholz  in  der  Erde  [„dofossum"],  Sommer- 
eidienholz  im  Wasser  [^^in  aquis  obnita''].  üeber  der  Erde  bekam 
dieses  Risse  and  warf  sich  [,;8apra  terram  rimosa  facit  opera  torquendo 
Bese'^].  Lärchen-  nnd  Schwarzerlenholz  waren  vorzüglich  brauchbar 
und  dauerhafl;  in  feuchtem  Boden.  Im  Meerwasser  verdarb  das  Holz 
der  Traubeneiche.  Auch  Buchen-  nnd  Walnussholz  hielt  man  für 
gut  im  Wasser;  letzteres  war  sogar  tmter  allen  Hölzern,  die  unter 
der  Erde  zu  liegen  bestimmt,  das  beste.  Ebenso  das  Wachholderholz, 
welches  sich  aber  auch  in  freier  Luft  gut  hielt  [,,subdialibus  aptissima"]. 
Das  Holz  der  Buche  und  Cerrus  faulte  leicht  [,,celeritor  marcescimt^'j, 
das  der  Speiseciche  konnte  auch  keine  Feuchtigkeit  vertragen.  Erlen- 
holz in  sumpfigen  Boden  gerammt,  hielt  sich  ewig  tragfähig  [,,aetema 
quantiiibet'^].  Schiffe  aus  Lärchenholz  sollten  im  Seewasser  dem 
WurmfrasB  unterworfen  sein,  auch  das  der  übrigen  Bäume  mit  Aus- 
nahme des  wilden  und  zahmen  Oelbaumes ;  die  einen  nämlich  waren 
im  Meere,  die  übrigen  auf  dem  Lande  dem  Verderben  mehr  ausge- 
setzt [„vitiis  opportuniora"]  *)  Pinie  und  Cyprcsse  hielten  sich  am 
besten  gegen  Fäulnif^s  und  Würmer.  Pinie,  Weisstanne  und  Erle 
hielten  sich  als  Röhrhölzer  [„ad  aquarum  ductus'^  unter  die  Erde 
gelegt  lange'). 

1.  Das  trockenste  Holz  [„siccissima'']  unter  den  übrigen  Bäumen 
hatte  der  in  Rom  sogenannte  Lotus;  hiemach  die  Wintereiche  nach 
Entfernung  des  Splints  [exalbumatum] *).  Feucht  [madida]  war  die 
Platane;  ebenso  die  Erle,  doch  war  sie  (die  Platane?)  trockner 
[sloeior]  als  Ulme,  Esche,  Maulbeerbaum  und  Kirschbaum  0. 

Wusste  man  sonst  nichts  von  Feuchtigkeits -Aufnahme, 
Wasser  fassender  Kraft,  und  dem  Austrocknungs-Vermögen  der 
Hölzer,  so  unterschied  man  dagegen  wieder 

m.  helsse  und  kalte  Holzarten.  Das  heisseste  [calidissima] 
Holz  echrieb  man  der  Linde  zu,  weil  es  die  Aexte  am  schnellsten 
abätumpfte  [^iqnod  citissime  ascias  retundat''].  Heisser  Natur  waren 
auch  Maulbeerbaum,  Lorber,  Epheu,  und  alle,  aus  denen  man  Feuer- 
geräthe  machte  [„igniaria  fiunt'']^),  d.  h.  welche  man  durch  Reiben 
zam  Feuergeben  zwingen  konnte  [Teritur  ergo  lignum  ligno  ignemque 
coacipit  attritu^^.  —  Am  erfolgreichsten  rieb  mau  Epheuholz  [Passivum] 
mit  Lorberholz  [Activum]. 

Dagegen  hielt  man  alle  Wasserholzarten  für  kalter  Natur 
L^frigidissima  quaecumque  aquatica]^). 

')  PlIniuB  XVI,  40,  79.  •)  Ibid.  XVI,  42,  si.  ■)  Ibid.  XVI,  40. 
*)  Ibid.  XVI,  40,  77.    »)  Ibid.  XVI,  40. 
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Von    allen    diesen  Momenten    hing   nun  ab  die  Verwendung: 

3.  Bauholz^) 9  ^OXcoot^. 

Zum  HSuserban  hat  man,  wie  es  seheint,  verhältnissmässig 
wenig  Holz  gebraucht.  Das  Klima  wie  RUeksichten  auf  Zeit  und 
ümstttnde,  die  Culturstufe  der  Menschen  und  ihre  VennÖgraisirer- 
hältnisse  beeinflnssten  die  Bau-Methode.  Manche  Völker,  wie  ein 
Theil  der  Mauretaner,  oder  die  Thyssageten  und  Arlmphäer  nOrdlich 
vom  palus  Maeotis  in  der  Richtung  zum  RhipSlschen'  Gebirge,  hauaeten 
unstät  in  ihren  WMldem  [„uemora  pro  domibus^';  „Silvas  frequentant^^; 
wie,  ist  nicht  gesagt').  Natürliche  Felsen-Höhlen  deckten  sonst 
den  rohen  Oebirgsbewohner.  Die  Homonaden  auf  dem  Taurus  in 
Isaurien  z.  B.  hausten  in  Höhlen  jSher,  schwer  ersteiglicher  Berge  *). 
Ebenso  die  Albaner  auf  den  Schnee-Höhen  des  Caukasus^).  Nodi 
in  den  Römerkriegen  hauseten  viele  Räuber  und  aufrührerische  Juden 
zeitweilig  in  den  versteckten  und  schwer  zerstörbaren  Felsen-Höhlen 
OalilSas.  Diese  befanden  sich  an  abschüssigen  Bergen  und  waren 
bis  auf  ganz  schmale  schiefe  Pfade  unzugänglich.  Der  Zutritt  war 
um  so  gefährlicher,  als  die  Felsen,  in  denen  die  Höhlen  mündeten, 
in  sehr  tiefe  Schluchten  abfielen*).  Wo  die  Natur  auf  diese  Welse 
aber  im  Stich  Hess,  da  griff  man  zur  Kunst.  In  rauher  Jahreszeit 
traf  man  den  Scythen  still  in  künstlichen  Erdgruben;  im  Winter 
sogar  frostgeschützt  unter  der  Erde  um  das  Herdfeuer  gelagert*). 
So  hauseten  auch  manche  Germanen  ^).  Kühle  Erdhöhlen  gruben 
sich  die  Bewohner  der  Insel  Sardinien'),  die  Weber  im  Alianisofaen 
zwischen  Padus  und  Ticinus*),  und  mdir  noch  die  Trogodyten  im 
Innern  von  Afrika  [„Trogodytae  specus  excavant''  ^^)].  Oegenwärtig 
giebt  es  auf  der  Insel  Sardinien  noch  zahlreiche  Wohnungen,  welche 
aus  verschiedenen  Steinarten  rund,  mit  eingedrücktem  Kegel  errichtet 
sind,  deren  Bauart  auf  pelasgische  Colonien  zurück  geführt  wird. 
In  ausgehöhlten  Misthaufen  fanden  die  Dardanier  [lilyrien]  ihre 
häusliche  Wöhnlichkeit ").  Im  warmen  Indien  begnügten  sich  die 
verworfenen  Pouliahs  mit  dem  nestartig  eingerichteten  Baum- 
dick  ich  t,  welches  aber  auch  den  nordischen  Fennen,  resp.  ihren 
Kindern  als  Schutz  gegen  wilde  Thiere,  Regen  und  Kälte  genügte 
[„ramorum  nexus'']  *').  Ein  Theil  der  wilden  Bewohner  des  Paryadree 
und    Skydisses    m   Pontus   domizUurte   in    hohlen   Bäumen    und 

^)  M.  Vitruvius  Pollio,  Kriegsbaumeister  unter  dem  Kaiser 
August  US  schrieb  ein  Werk  fiber  Baukunst:  „De  archfteotnra  libb.  X*'. 
«)  P.  Mela  8.  78  und  260.  •)  Strabo  Hl,  S.  1684.  *)  Ibid.  HI,  S.  1451. 
»)  Josephns.  Jüd.  Krieg,  S.  123,  124  und  125.  •)  Virg.  Georg.  III, 
Vers  376;  PliDius  XVI,  1 ;  XIX,  1,  2;  Mela.  *)  Taclt  Qerm.  16.  *) 
Strabo  II,  S.699.  •)  Plinlus  XIX,  1,  j.  '•)  Ibid.  V,  8.  s.  ")  Strabo 
II,  S.  943.    '*)  Taoit  Germ.  46. 
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hölzernen  Thürmen*).  Weit  verbreitet  und  verschieden  conatruirt 
war  die  Wohnhütte.  Der  Nordländer,  wenn  er  nicht  etwa  wie 
der  im  Wagen  oder  zn  Pferde  heimathlos  umher  ziehende  Hunne 
oder  Alane  nISrdlich  vom  Caspischen  Meere  anf  jede  Behausung  ver- 
ziehtete'),  lebte  auf  HUgeln  oder  ktlnstlich  aufgeworfenen  Anhöhen 
in  mit  Rohr  dicht  gedeckten  HUtten  [^^casae  tuguria,  casae  cannulis 
teetae'^')].  So  wird  wenigstens  von  den  Cliauken  am  flachen  Ge- 
stade der  Nordsee  erzählt.  Der  nomadisirende  Scythe  schlug  in 
besserer  Jahreszeit  transportable  HUtten  [,,habitacula'^  auf ,  welche 
er  mit  Weib,  Kind  und  HausgerSth  auf  Wagen  mit  sich  umher 
führte*).  Der  ärmere  Italiener,  wie  z.  B.  der  römische  Hirt  lebte 
in  mit  Rasen  gedeckten  Hütten^),  oder  wie  die  römischen  Land- 
leute  [„agrestes'^  in  Spelunken,  welche  mit  Baumrinde  von  Buchen, 
Linden,  Fichten  und  Weisstannen  zugedeckt  [„protecta  tuguriorum"*)]. 
In  Mesopotamien  am  Enphrat  lebten  die  Landlente  in  nicht  näher 
beschriebenen,  aber  leicht  Feuer  fangenden  Hütten  [„tugurium'")]. 
Unter  den  Schalen  von  grossen  Schildkröten  wohnten  die 
Bewohner  der  indischen  Insel  Taprobane*)  [jetzt  Ceylon],  sowie  die 
Carmanier  nordöstlich  vom  persischen  Meerbusen ').  Eine  leichte 
Hütte  war  das  Zelt,  und  gehören  unter  diese  Rubrik  vorab  die  auf 
kurze  Zeit  errichteten  Sodaten-Lager 

[„Haud  procul  inde  domus,  non  ullo  robore  fnlta, 

Sed  sterili  junco,  cannaque  intexta  palustri"  *•). 

„Castra  levi  calamo  cannaque  intexta  palustri'' *')]. 

Mancher  Orientale  hausete  dauernd  unter  Bedachungen  aus  Palm- 

blSttem.     Unter    Zelten    lebten  viele    Hirten- Völker  Afrikas,    sowie 

aoeh  die  besser,  welche  einen  grossen  Theil  des  Hämus  bewohnten  ^'). 

Die  Araber    südlich   vom  Euphrat    logirten   unter  luftigen  Zelten*^ 

[Zelt-Araber],    die    sie    aus  Ziegenhaar- Decken    an   ihnen  beliebigen 

Orten    aufschlugen    [„tabemacula    ciliciis    metantur"  **)].     Von  den 

Limiganten  [Sarmatische  Sclaven],  welche  sich  zwischen  Donau  und 

Theiss   niedergelassen   hatten,    wird  erzählt,    dass  sie  in  niedrigen, 

schuf-  oder  strohbedeckten  Hütten  Obdach  genommen  haben  [„tuguria 

humilia   culmis    levibus^'],    oder  auch  in   Häuschen,    welche    aus 

Holzstämmen  zusammen  gesetzt  gewesen  [„casae  trabibus  compactae 

firmissimis'^ '^).     Vermuthlich  waren  dies  Blockhäuser,  wie  sie  auch 

')  Strabo  III,  S.  1540  und  1541.  *)  Am.  Marc.  XXXI,  2.  ') 
Appulei.  Met.  IV,  p.  145,  le,  Elm.  *)  Am.  Marc.  XXII,  K  »)  Virg. 
Bucol.  Ed.  I,  Vera  69.  •)  Plinius  XVI,  9,  u.  ')  Am.  Marc.  XXIV,  1. 
•)  Plinius  VI,  22,  u.  •)  Ibid.  VI,  24.  »«0  M.  Annaeus  Luoanus  V, 
516.  ")  C.  Silius  Italictts  17.  89.  *«)  Strabo  D,  S.  948.  *•)  Strabo 
XVI.  I;  Plinius  V,  24,  ai.  ")  Plinius  VI,  28,  32.  ")  Am.  Marc. 
XVn,  13. 
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im  Orteut  damals  bekannt  ^),  und  noch  jetzt  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, wenn  auch  nicht  mehr  nen  aufgebaut ,  so  doch  noch  sehr 
hSufig  in  wendischen  Dörfern  alt,  vorgefimden  werden. 

Häuser  von  Steinsalz  bewohnten  die  Amanten  in  der  afri- 
kanischen Landschaft  Cyrenaika.  Dieses  Baumaterial  wurde  von 
ihnen  wie  andere  Steine  aus  den  Bergen  gehauen  f,,Domus  sale 
montibus  suis  exciso  ceu  lapide  constniunt^'')].  Im  Oromenosborge 
in  Indien  wurde  dieses  Salz  steinbmchartig  gewonnen.  Dergleichoi 
Brüche  befanden  sich  auch  in  Cappadozien.  In  Oerrhai  baute  man 
Mauern  und  Hftuser  aus  Salzsteincn,  die  man  durch  Wasser  zusammen 
gekittet  hat').  Waren  doch  selbst  die  Thilrme  dieser  arabischen 
Stadt  Gerrha  am  persischen  Meerbusen  aus  Steinsalz-Quadern  erbaut 
[„ex  salis  quadratis  molibus'^^)].  um  aber  thunlichst  alle  Bauholz- 
Surrogate  durchzunehmen,  so  sei  auch  noch  erwähnt^  dans  die  Gedroeer 
am  Flusse  Arabis  an  der  indischen  Orenze  ThorsSulen  und  Dach- 
sparren ans  Fischrippen  genommen  haben ^). 

Am  meisten  verbreitet  in  den  europäischen  SttdlSndem  und 
unter  der  vermögenderen  Bevölkerung  war  zweifelsohne  der  Stein  bau 
an  Gebäuden  und  Mauern.  Die  ägyptische  Stadt  Alexandria  bestand 
lediglich  aus  Steinhäusern  ohne  dass  Balken  oder  anderes  Bauholz 
hier  zur  Verwendung  gekommen  wäre*).  In  Italien  verwandte  man 
Bauholz  und  Steine.  Nach  dem  grossen  Brande  der  Stadt  Rom 
unter  Kaiser  Nero  mussten  die  neuen  Gebäude  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  ohne  alles  Holz  und  rein  massiv  errichtet  werden.  Dies  wie 
die  Anlage  regelmässig  gebauter  breiterer  Strassen  geschah  zur  Ver* 
minderung  der  Feuersgefahr  ^).  Steine  gewährten  auch  in  jenen 
warmen  Gegenden  die  meiste  erwQnechte  Ktihlung,  obgleich  die  Er- 
breiterung.der  Strassen  wieder  zur  Vermehrung  der  Sonnenhitze  ge- 
führt haben  soll.  Es  wird  von  den  Bausteinen  weiterhin  nnter 
Pos.  H  dieses  §  noch  die  Rede  sein. 

üebrigens  ist  unter  allen  Klimaten  der  damals  bekannten  Welt 
allerdings  in  der  Regel  auch  Bauholz  verwandt  worden,  und  zwar 
vorzugsweise  im  Norden.  Die  Budiner,  ein  Volk  der  asiatischen 
Sarmateuy  bewohnten  eine,  Gelo  genannte  hölzerne  Stadt  [,,ttrbem 
ligneam'^  ').  In  Germanien,  Belgien  oder  Britannien  wurde  mit  Holze 
gebaut;  sonst  hätten  die  Krieg  führenden  römischen  Feldherren  dort 
Dörfer  und  Weiler  —  aedificia  vicosque  —  nicht  so  leicht  und  ganz  ver- 
brennen können').      Stein-  und  Ziegelbauten  waren  in  Germanien  noch 


*)  JosephiiB,  Jüd.  Erie^,  S.  707.  *)  Plinins  Y,  5,  5;  verKl. 
Arrian  III,  4.  ")  Plinius  XXXT.  7,  3».  *)  Ibid.  VI.  28,  m.  ")  Ibid. 
IX.  3,  2.  •)  Caesar,  Alexandr.  Krieg,  1.  h  Taoit  Annal.  XV,  43.  •) 
P.  Mola  S.  77.    ^  Caesar  B.  G.  III,  29;  IV,  19,  35  und  38;  VI,  6. 
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nicht  gebräuchlich ;  dasBauhols  wnrdc  nic)it  einmal  vollkantig  bcachiagm 
oder  egal  abgelHngt  [,,ma1ena  ad  omnia  utuntur  infonni"  etc. ')].  Ein 
damaliger  Augenzeuge  spricht  von  rohrbedeckten  hochgiebligen  Woh- 
nnngeDy  wie  aie  noch  jetzt  auf  vielen  Bauerhöfen  in  Westfalen  und 
der  Wesei^egcnd  in  allen  Dl^rfem  und  Bauerschafkn  zu  sehen  sind 
[„Teguk)  earum  domus  auas  septentrionales  populi  operiunt  durantque 
aens  tecta  alta^^')  etc.].  Die  Häuser  Galliens,  in  der  Regel  ge- 
rinmlg,  waren  auch  aus  unbehauenen  Balken  und  Brettern  zusammen 
gesetzt  und  mit  grossen  Dächern  versehen').  In  Thrazien  gab  es 
sogar  zweistöckige  Bauerbäuser  [y,ad  agrestem  caeam  relatum  secunda 
contignatione  fahre  munitam^'^)].  Mit  Holze  baute  man  auch  in 
Oriecbenland  etc.  z.  B.  Theater^);  Bretterbuden  [„tabema''],  worin 
Waaren  feil  geboten ,  auch  gefertigt  wurden,  oder  Dachsttthle  der 
oft  mit  Stroh  gedeckten  ländlichen  Gebäude  [„ubi  stipula  domos 
contegunt^' *)],  obgleich  im  Allgemeinen  dort  die  Dächer  nrr  niedrig, 
und  darum  wenig  holzbedttrftig  gewesen  sind.  Das  ägyptische 
Labyrinth  am  Möris-See  war,  wie  Plinius  im  Gegensatz  zu  Strabo 
behauptet,  nicht  von  Stein,  sondern  durchweg  von  Holze  erbaut^). 
In  den  Städten  Aethiopiens  bestanden  die  Wohnungen  au»  durch  die 
Mauern  geflochtenen  PalmstUcken,  oder  aus  Backsteinen').  In  Italien 
diente  das  Holz  nicht  allein  zum  inneren  Ausbau  der  Gebäude, 
sondern  es  gab  dort  ganze  Gebäude  aus  Holz.  Die  Stadt  Ravenna 
bestand  lediglieh  aus  hölzernen  Häusern').  Sie  dokumentiren  einen 
üeberfluss  an  Bauholz  wenigstens  noch  zu  Anfang  dieser  Epoche''). 
Wohngebäude  wurden  aber  nicht  allein  auf  dem  festen  Lande, 
sondern  auch  im  Wasser  errichtet.  Diese  Pfahlbauten  haben  die 
Neuzeit  viel  beschäftigt.  Mit  der  Abnahme  der  Gewässer  pind  be- 
zägliche  Bauwerke  der  Vorzeit  in  ihren  üeberresten  etc.  an  den  Tag 
gekommen.  Es  verdient  daher  nachstehender  römischer  Rechtsgrundsatz 
hier  eine  Stelle:  „Si  pilas  in  mare  jactavenm,  et  supra  eas  inacdi* 
ficaverim,  continno  aedificium  meum  sit'^'^). 

a.  Bauholz-Verarbeitung. 

Domus  war  der  allgemeine  Ausdruck  für  Wohnraum,  aedificium 
für  Gebäude;  insula  für  ein  grosses  abgesondertes  Gebäude. 

Die  städtischen  Gebäude  im  römischen  Staate  nannte  man  im 
täglichen  Verkehr  „aedes^',  die  ländlichen  „villae"*').  Ein  Hausbau 
[aedificatio]  hatte  bauliche  Grundsätze  [aedificandi  ratio]  zur  unter- 

0  Tacit  Germ.  16.  *)  Plinius  XVI,  36,  64.  ")  Strabo  I,  S.  569. 
*)  Am.  Marc  XXXI.  13.  »)  Plinius  XXXVI.  15,  u.  «)  Ibid.  XVIII, 
30.  7j.  ')  Ibid.  V,  9.  11.  *)  Strabo  XVII,  2,  S.  1479.  •)  Ibid.  II, 
8.  67L  »«)  Ibid.  II,  S.  849.  ")  Lex  80,  §  4  D.  41,  i.  ")  Lex  211, 
D.  50,  16. 
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läge.  Ein  Banrisd  hiess  forma  tectonica*),  sonst  auch  Mos  forma, 
species,  imago,  designatio,  descriptio,  deformatio,  der  Omndriss 
ichnographia.  Der  Baumeister  wurde  architectns^i  griediiscb 
ipy^ixiy.xii)'^,  ein  Wohnhaus  mit  dem  Nebenbegriff  des  bergeuden 
Schutzmittels  teetam*),  eine  HUtte  casa  oder  tabema^),  der  Stall 
endlich  caula  genannt^).  Man  besass  aber  auf  dem  Lande  noch  Heu-, 
Stroh-  und  Holz-,  bez.  Rohr-Schuppen,  welche  man  der  Feuersgefabr 
wegen  in  einiger  Entfernung  vom  Hofe  luftig  anzulegen  pflegte"). 

Der  Zimmerplatz  hiess  area,  in  qua  fit  fabrilis  materiatnra; 
der  Bauplatz  selbst  gleichfalls  area.  Zimmerleute  [aedium  fabri^j 
oder  fabri  tignarii]  hiesaen  nicht  allein  diejenigen^  welche  die  GebSude 
anf bauten  und  dazu  das  Bauholz,  namentlich  Balken  [„tigna'^  im 
engeren  Sinne]  mit  dem  Zimmerbeil  beliauten  [,,deasciant^' ';]  oder 
beschlugen  [„dolarent'^],  sondern  auch  die  Werkleute  beim  Schiff- 
bau*) etc.,  selbst  Tischler  und  alle  Bauhandwerker  [„aedificarent"  *•)]. 
Mit  der  Benennung  „tignum^^  [wörtlich  Balken]  wird  im  Z^ölftafcl- 
Gesetz  jede  Art  von  Baumaterial  [„omne  genus  materiae,  ex  qua 
aedificia  constant'^^^)]  bezeichnet.  Cäsar  nennt  „tigna'' die  von  ihm 
beim  Bau  einer  Rheinbrücke  verbauten  Pfähle^').  Gemeinlich  hiess 
aber  tignum  jedes  Ziromerholzstttck,  und  „faber  tignarius^'  [auch 
„lignarius^']  der  Zimmermann^*);  „trabs''  dagegen  nannte  man  den 
Balken  [Hauptbalken,  Brttckenbalkcn '^)],  „asser'' den  kleinen  Balken, 
wie  man  ihn  z.  B.  zu  Stnrmböcken  gebrauchte^*),  „aries''  den  Quer- 
balken^^ und  „lateraria",  sc  tigna,  die  Seitenbalken *^).  „Trabes 
liminares''  nannte  man  die  Balkenlage  in  der  Decke  eines  Wohn- 
zimmers**), „contignatio''  hiess  der  mitBrettem  belegte Balkenboden, 
das  Gebälk;  oder  auch  das  Stockwerk:  contignatio,  qnae  piano 
pede  est  [Erdgeschoss],  contignatio  secunda'*),  der  zweite  Stock. 
Unter  „erisma''  verstand  man  einen  Strebepfeiler**).  Ein  mit  eisernen 
Zacken  beschlagener  Balken  [Spanischer  Reuter]  wurde  „ericina'' 
genannt**).  „Arbor  Jovis'',  i.  e.  quercns,  hiess  der  zum  Aufhängen 
bestimmte  Galgenbaum  **).  Von  Dichtem  wurde  trabs  auch  als  „arbor 
magnus''  gebraucht,  z,  B.  „lucus  trabibus  obscnrus  acemis''  [Ahom- 
bäume],  oder  „frazineae  trabes''  [Eschenbäume]**),  „silva  frequens 
trabibus''*^).  Selten  steht  trabs  f  ttr  BauhobE  überhaupt.  „Materia'' 
vielmehr  nannte  man  vorzugsweise  Bauholz**),  „materiam  caedere'', 

^)  AusoniuB.  *)  Cicero.  *)  Cicero  und  Am.  Marc.  XXVII,  9. 
*)  Horat.  »)  Virgil.  •)  Pallad.  I,  15.  »)  Gell.  XIX,  10.  •)  Prnd. 
•)  Caesar  B.  G.  V.  11.  '•)  Lex  285  5  1  D.  50.  le.  ")  Lex  62,  D.  BO, 
16.  ")  Caesar  B.  G.  IV,  17.  ")  Cicero.  ")  Caesar  B.  G.  II,  29; 
IV.  17.  ")  Am.  Msro.  XXIIf,  4.  ")  Cicero.  »»)  Vitruv.  »•)  Ibid. 
VI,  3, 4.  ")  Am  Marc  XXXI,  13.  ^  Vitruv.  ")  Caesar.  »•) 
Livius:  Ovid;  Cicero.  «^  Virgil.  "«)  Ovid.  «)  Cicero:  Taoit 
Annal.  I,  85. 
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Banbolz  fXllen^),  besonders  zu  Schiffen*);  ^^niateria  navalis''  Schiff- 
Bau-Materialien')  von  j^navale^',  Schiffswerft^),  auch  z.  B.  in  Rom 
yynavalia^^  genannt.  ^yMateriatio^'  hiess  das  ganze  Holzwerk  zn  einem 
Bau,  ,,materiaria8^'  ein  Bauholz-Lieferant^).  y,8candalarias^^  hiess  der 
Manni  welcher  die  Dächer  mit  Schindeln  bedeckte^.  „Structores^^ 
waren  alle  bei  der'  AnffUhrung  eines  Ch^bändes  beschMftigten  Hand- 
werker schlechtweg  [Zimmerleute,  Manrer  n.  s.  w.].  Ihre  Hand- 
langer nannte  man  ufabrorum  operae''. 

Verwendung  fand  das  Baubolz  z.  B.  beim  Bau  von  Maschinen 
zur  Aufrichtung  von  Obelisken,  die  man  in  Aegypten  geraubt  und 
im  römischen  Gircns  aufgerichtet  hat  [,,erectif^que  usque  periculum 
altis  trabibus,  ut  machinarum  cemeres  nemua'^  etc.^)]  Häufiger  gab 
es  Brttdcenbauten  [sublica,  der  Brttckenpfahl')].  Wir  treffen  in 
dieser  Epoche  schon  Brücken  ttber  den  Rhein,  z.  B.  in  Mainz,')  im 
Lande  der  Treverer,'*)  wie  Über  den  Enphrat.**)  Von  Holz  war  die 
Tiberbrttcke  zu  Rom,  welche  der  ausgetretene  Strom  ao.  70  nach  Chr. 
niedergerissen  hat.")  Mehr  Bauholz  ist  bei  der  Errichtung  von  Wohn- 
häusern, Scheunen  und  Kombehältnissen  [,,horrea"]  **)  gebraucht,  ob- 
gleich das  Ausmachen  des  Getreides  mit  der  Dreschwalze  oder  durch 
Menschenfttsse,  Fäuste,  lange  Prügel,  oder  durch  die  Hufe  von 
Stuten  im  Freien  auf  der  area'^)  erfolgte.  Bauholz  ist  zu 
Stallungen,  auf  Säulen  errichteten  luftigen  Qetreidespeichern  unter 
Zi^eldach  [„granaria  Itgna  columnis'^  u.  s.  w.  gebraucht. 

Hierbei  ist  nebensächlich  zu  bemerken,  dass  das  Getreide  am 
vortheilhaftesten  in  trockenen  Gruben  auf  Spreu  aufbewahrt  wurde. 
Dies  geschah  in  Cappadozien,  Thrazien,  Hispanien  und  einem  Theile 
von  Afrika.») 

Es  hing  die  Einrichtung  der  Häuser  von  mehren  Um- 
fttSnden  ab.  Im  regenarmen  Babylonien  war  die  Anfertigung 
von  Backsteinen  nicht  selten  ausgeschlossen;  und  weil  das  eigent- 
liche Bauholz  mangelte,  so  wurden  alle  Häuder  gewölbt  und  ans 
Palmhohse  errichtet.  In  volkreichen,  grossen  Städten,  oder  solchen, 
welche  des  Wassers  oder  der  Felsen  etc.  wegen  sich  nicht  seitwärts 
ausdehnen  konnten,  wie  z.  B.  in  Aradus  an  der  syrischen  Küste, 
in  Tyrus  und  besonders  in  Rom,  sah  man  mehrstöckige  Wohn- 
gebäude.**) 


*)  Vitruv.  •)  Cicero;  Caesar;  Virgil  •)  Livius.  *)  Ibid. 
•)  Plautus.  •)  Pandecten.  ^  Am  Marc.  XVII,  4.  •)  Caesa  B.  G. 
VII,  35.  •)  Am.  Marc.  XVIII,  2.  »«)  Strabo  I,  S.  66().  ")  Tacit 
Atmal.  Xin,  7.  *«)  Ibid.  Histor.  I,  86.  ")  Am.  Marc.  XIX,  10.  ") 
VirKil;  Cicero;  Columella;  Plinins  XVIII,  80,  7s.  '*)  PUnius 
XVni,  30,  78.    *•)  Strabo  XVI,  2,  S.  1365  und  1870. 


—  284  — 

Das  Bauholz  wurde  zu  Unterlagen  oder  Schwellen  [„subex" ') 
oder  „limen"*j]  der  Haus-  oder  ZaunwSnde  L^paries"],  soweit  sie 
nicht,  wie  namentlich  die  Aussen  wände,  von  Ziegelsteinen  aofgeführt 


wurden,  zu.  Ständern  [„arrectaria"')],  Riegeln  Ltigna  transversa; 
SL^%  zu  Pfeilern  und  Tempelsäulen  [„columna'^^)],  wie 
zu  ThUrbalken.   [„repagulum^']   benutzt.     Weitere  Verwendung   fand 


dasselbe  zum  Hausdach  [welche?,  Tempel  abgerechnet,  in  den  Süd- 
ländern mehr  abgeplattet],  oder  zum  Giebel  [durch  „aquilae'^  ge- 
halten*)], nämlich  zur  Dachstuhlsäule  [„columen"  *)],  zum  Sparrwerk 
[„trabes  sustinentes  canterium"],  zu  Dachsparren  [„canterii" ')], 
Dachstuhlfetten  oder  auf  den  Sparren  liegende  Balken  [„templa^'j, 
Kehlbalken  [transtra"®)],  Dachlatten  [„tigilla'),  assercula"")  oder 
„asseres^'^^)],  Schindeln  [scanduW']  u.  d.  m.  Ein  Schindeldach, 
womit  z.  B.  die  Baracken  für  die  Winterquartiere  der  Soldaten  ge- 
deckt wurden,  hiess  „tectnm  scandulare'' ^*).  Andere  militärische 
Holzbauwerke  waren  steinerne,  wie  hölzerne  Vertheidigungs-  wie  Be- 
lagcrungs-Thtirme  mit  mehren,  durch  Balkenlagen  gebildeten  Stock- 
werken,**) [„turres  ligneae"**],  Bailisten,  durch  welche  12  Fuss  lange, 
mit  eisernen  Spitzen  versehene  Stangen  fortgeschleudert  wurden,  **) 
Skorpione  oder  Waldesel,  Sturmböcke *^,  Mauerbrecher,  Sturm-  und 
starke  Schirmdächer  [„testndo'^  *®)].  Letztere  aus  besonders  langen 
und  starken,  mit  Eisen  verklammerten  Brettern  verfertigt,  mit  Weiden- 
flechtwerken  etc.  bedeckt,  und  durch  Soldaten  und  Maschinerien 
[Walzen  etc.]  in  Bewegung  gesetzt,  hiessen  bei  den  Griechen  Städte- 
bezwingerinuen  [helepolis]**).  Es  gab  dann  noch  Lager- Verschanzungen 
unter  Benutzung  von  Holz,  femer  s.  g.  Igel,  aus  Balken  und  eisernen 
Stacheln  zusammen  gesetzt,  womit  man  den  Eingang  sperrte'^),  Brust- 
wehren und  Verzäunungen  aus  Flechtwerk  [„crates  vimineae";  „vimi- 
neis  civitatem  pluteis  circumdabat^'**)],  Balken- und  Pfahlbauten  an 
Flnssufem,  Erdwällen,  Laufgräben  und  Mauern**).  Solche  Brust- 
wehren aus  geflochtenem  Holze,  womit  man  Belagerungsdämme  ein- 
fasste,  blossen  „pinnae^^;  gewöhnliche  bretteme  Schutzdächer  nannte 
man  „plutei^^  um  das  Heraufklettern  der  Feinde  zu  hemmen, 
brachte  Cäsar  im  Jahre  52  v.  Chr.  an  seinem  vor  Alesia  ange- 
fertigten Belagerungs-Damme  hervor  ragende,  gabelförmig  gewachsene 
oder   zusammen    gestellte  Sturmpfähle   an,    welche    die  Form    der 

*)  Ennius.  •)  Fliniu«  XVÜ,  14,  «4.  ")  Vitruv.  «)  Cicero; 
Plinius  XIV,  1,  9  •)  Tacit  Histor.  III,  71.  «)  Varro;  Vitruv.  ') 
Vitruv.  «)  Ibid.  *0  Plautus.  *•)  Cato  und  Columella.  ")  Vitruv. 
»»)  Vitruv;  Plinius  XVI,  10,  15.  ")  Apul.  Met  8.  ")  Caesar  B. 
civ.  II,  9;  Tacit.  Histor.  IV,  80.  ")  Am.  Marc.  XIX,  6;  XXI,  12; 
XXIV,  4.  »•)  Caesar  B.  civ.  II.  3.  ")  Am.  Marc.  XXIH,  4.  *•) 
Caesar  B.  civ.  H,  10.  ")  Am.  Marc  XXIV,  2.  ••)  Caesar  B.  civ. 
HI,  67.    ")  Ibid.  B.  G.  II,  29,  80  u.  32;  V,  9,  18,  89  u.  40;  VH,  22,  28. 
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Hirschgeweihe  hatten  [y^grandibna  cervin  emiueDtibos^^  ^)].  Des  Za- 
bammenhangeB  wegen  [weil  wir  es  hier  schon  zum  Theil  mit  Nutz- 
holz zu  thun  haben]  sei  noch  bemerkt,  dass  gefällte  ganze  B9ume 
[„tranei  arbomm^']  in  Gräben  gelegt  und  mit  Erde  bedeckt,  mit 
ihren  hervor  ragenden  zugespitzten  Aesteu  zum  Verhack  gedient 
haben.  Auch  zugespitzte  Pfähle  [,,8tipite8^']  in  drei  Fuss  tiefe 
Löcher  tief  eingeschlagen  und  mit  Ruthen  und  Reisig  [„viminibus  ac 
,  virgultis'^]  zugedeckt,   gebrauchte  man  zur  Abwehr  und  Schädigung 

I  der  Feinde.    Fusslange  Zweigknttppel  [„taleae^']  mit  eisernen  Haken 

I  versehen,  wurden  schliesslich  eingegraben  und  als  Fussangel  in  An- 

wendung gebracht,  um  den  anstürmenden  feindlichen  Krieger  zu  Falle 
!  zu  bringen'). 

I  Zum  Schiffbau  war  das  Material  [„materia  navalis'']  je  nach 

I  Umständen  mehr  oder  weniger  emfach  [thöneme  Fahrzeuge  im  Nil- 
I  Delta*)],  oder  auch  sehr  gesucht,  je  complizirter  das  Bauwerk  her- 
gestellt werden  sollte.  Im  Allgemeinen  wurde  ausgetrocknetes 
Sdiiffbauholz  bevorzugt,  weil  Schiffe  aus  grünem  Hohe  sich  schwer- 
fällig im  Segeln  zeigten^).  Als  einfachstes  Schiff  kann  man  das 
Flosa  bezetehnen;  es  führte  den  Mamen  ratis  oder  auch  navigiolum. 
Einen  leichten  Flosskahn  (Pakton),  aus  Rundstücken  zusammen  ge- 
fügt und  einem  Flechtwerke  ähnlich,  gab  es  zur  Ueberfahrt  von 
Menschen  ün  Nil').  Der  allgemeine  Name  für  Schiff,  auch  für 
Fähre  ^  war  navis,  wenn  klein,  navicula,  besonders  klelki,  navicella 
oder  cymba^j,  einerlei  ob  Boot,  Kahn  oder  irgend  ein  anderes 
Wasser-Fahrzeug.  Femer  bediente  mau  sich  des  Ausdrucks  navigium, 
oder  wenn  klein,  navigiolum  für  Wasserfahrzeug  resp.  Barke*).  Der 
Kahn  in  specie  hiess  ratis  oder  lembus  *;.  Für  ein  kleines  Fahrzeug, 
Boot  oder  Nachen  findet  sich  auch  der  Ausdruck  acatium^^),  oder 
acatia  *^).  Ein  zum  Kahn,  resp.  Troge,  oder  zur  Mulde  ausgehöhlter 
Baumstamm  wurde  truncus  cavatus^*),  cavatus  robor^'),  unter  oder 
candex  genannt'^);  ein  ans  mehren  rohen  Baumstämmen  zusammen 
gesetzter  Kahn  navis  caudicaria  ^*).  Nach  Verschiedenheit  der  Be- 
stimmung und  Verwendung  herrschte  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  in 
der  Grösse  und  Gonstruction  der  Schiffe**}.  Sie  waren  zum  mdirekten 
oder  zum  direkten  Wasser-Transport  wie  zur  Bergung  von  Personen, 
Thieren  und  Sachen  bestimmt.  Schiffbrücken  [pons  navalis  *'),  rates 
et  untres  junctae**)]  waren  häufig  im  Gebrauch.     Zu  den  kleineren 

»)  Caesar  B.  G.  VII,  72.  «)  Ibid.  B.  G.  VII,  73.  »)  Strabo 
XVll,  1,  S.  1428.  *)  Caesar  B.  oiv.  I,  58.  •)  Strabo  XVII,  1,  S.  1474. 
•)  Am.  Marc.  XIX,  8.  ')  Ibid.  XXIV,  4  •)  Pandecten.  •)  Am. 
Marc.  XVn,  13.  ")  Plinius.  ")  Gellius.  ")  Am  Marc.  XIV,  2. 
")  Ibid.  XVII,  13.  ")  Seneca.  »)  Sallust  »•)  Tacit.  Annal.  II,  6. 
^')  Am.  Marc.  XVI,  11  im  Jahre  357;  XXI,  7  ao.  361  '")  Caesar 
B.  Q.  I,  2. 
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Fahrzengen  gehSrtc  die  eamara  oder  camera^  welche  die  Barbaren 
an  den  pontischen  Gewässern  gebranchten.  Es  hatte  dieses  Schiff 
Rcbmale  Seiten  und  weiten  Bauch,  und  war  lediglich  ans  Hobse 
zusammen  gefügt.  Wenn  die  Wogen  sich  hoben,  so  erhöbeten  sie 
den  Schiffsbord  durch  Bretter,  bis  solche  event  sich  dachförmig 
schlössen.  So  fuhr  man  selbst  unter  den  Weilen*).  Ein  leichtes 
schnelles  Fahrzeug  wurde  libuma  genannt.  Triremis  [sc.  navis] 
hiess  die  dreirudrige  Galeere').  Es  werden  Rnderschiffe  mit  23  oder 
mehren  Bankreihen  genannt.  Leichte  Fahrzeuge  mit  Segeln  biessen 
actuariao;  celox  war  das  Jagdschiff,  lembns  oder  pristis  die  Barke. 
Zum  Pferde -Transport  diente  das  hippagogos.  Ein  leichtes  mndes 
cyprisches  Schiff  war  unter  dem  Namen  cercurus  bekannt;  das  Post- 
oder Packetboot  hiess  navis  tabellaria.  Es  gab  femer  bei  den  Alten 
Lastschiffe  [navis  oneraria],  Kauf  farteischiffe  [navis  mercatoria],  oval 
gebaute  phönizische  Kauffarteischiffe  [gaulus],  Getreide-Schiffe  [navis 
frumentaria],  langsam  fahrende  Waareuschiffe  [corbita]  und  mehre 
andere.  Ein  Fahrzeug  von  bis  dahin  ganz  ungewöhnlicher  Grösse 
musste  unter  Kaiser  Gonstantin  gebaut  werden,  um  einen  Obelisken 
von  Alexandrien  nach  Rom  zu  schaffen,  welcher  unter  Kaiser 
Constantius  auch  wirklich  hingeschafft  ist*). 

Den  üebergang  zu  den  Kriegsschiffen  bildete  das  Raub-  oder 
Kaperschiff  [navis  praedatoria  oder  piratica].  j?rimitive  Kri^sschiffe 
fand  man  bei  den  germanischen  Völkern  an  der  Ostsee.  Sie  waren 
ohne  Segel  und  ohne  reihenweise  befestigte  Ruder.  Ihr  Ruderweik 
war  vielmehr  lose,  und  SchnSbel  an  beiden  Schiffsenden  bildeten 
immer  eine  zum  Landen  bereite  Front^).  Sonst  sah  man  die  voll- 
kommeneren Kriegsschiffe  naves  longae*)  oder  belUtrioes')  mit  Rück- 
sicht auf  die  Oertlichkeit  verschieden  eingerichtet.  Sie  hatten  z.  B.  zom 
Gebrauch  fUr  die  Ebbe  hohe  Schnäbel  und  platte  Böden  bei  den 
Venetern  [Gallien] ').  Es  gab  bedeckte  und  unbedeckte  Kriegssdiififo. 
Letztere  waren  nur  am  Vorder-  und  Hintertheil  mit  Verdecken  ver- 
sehen*).    Manche  waren  geknpfert'). 

Haupttheile  eines  Schiffes  sind  Rumpf  und  S^elwerk  [arbores 
velis]  '*).  Weil  carina  der  Schiffskiel  und  die  Grundlage  des  Knmpfes 
bedeutete,  so  gebrauchten  Dichter  den  Ausdruck  carina  auch  für 
das  ganze  Schiff  oder  Fahrzeug'').  Man  sagte  „navem  novfi  Amdare 
carina^'  '*),  oder  „navis  carinam  denuo  coUocare'^ ").  Es  gab  femer 
Schiffsbalken  [traba  navalis],  Rippen,  Bretter  etc.  und  SchiffsschnSbeJ 


>)  Tacit.  Hifitor.  III,  47.  *)  Ibid.  Histor.  V,  22.  ')  Am.  Marc 
XVU,  4.  *)  Tacit.  Genn.  44.  »)  Caesar  B.  G.  III.  9;  V.  1.  •)  Am. 
Marc.  XXIII,  8.  *)  Strabo  I,  S.  568.  ^  Caesar  B.  dv.  I,  56.  •) 
Ibid.  B.  civ.  II,  3.  ")  Plinius  XVII.  10,  h;  XIX,  1.  ")  Ovid.  «*) 
Ovid;  Pont.  IV,  8,  6.    »)  Flaut.  Mil.  III,  8,  u. 
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[rostrom  navis].  Vom  Ruderwefk  [romiginm*)];  wodurch  der  Lauf 
des  Schiffes  seine  Richtung  erhielt,  ist  inAt  mehr  die  Rede,  als  von 
dem  Fahrzeuge  selbst.  Man  spricht  vom  Steueriuder  [gubemaculum ')]; 
vom  Qriff  an  demselben  [clavns  ')]  und  von  der  Ruderbank  [transtrum 
oder  auch  sedile].  Rnderhöher  kommen  unter  dem  Namen  remus 
[das  Ruder  im  Allgemeinen],  dichterisch:  tonsa^)  und  scalmus  [eigent- 
lich das  Ruderholz,  die  Dolle,  worin  das  Ruder  sich  bewegt^;]  vor. 
Contns  hiess  die  Ruderstange®). 

Sdiiffe  anfertigen  nannte  man  navem  construere  oder  aedificare, 
od»  facere.  Im  Mittelländischen  Meere  stand  die  Geschicklichkeit 
darin  nach .  dem  Vorgange  der  strebsamen  PhOnizier  ^J  f Ur  den  Handel 
wie  für  den  Seeraub  ^)  und  Kri^,  schon  auf  ziemlich  hoher  Stufe. 
Eigene  Ausbildung  bedurfte  daher  auch  der  Schiffs -Zimmermann 
[,^aupegus"*)  oder  „faber  navalis'^.  Der  Ort  seiner  Thätigkeit  war 
das  Schiffswerft  [„navale''].  Als  KUstonstSdte ,  denen  Wälder  mit 
Schiff banholze  nicht  zu:  fern  lagen,  und  wo  viele  Schiffe  gebaut 
wurden,  sind  beispielsweise  anzuführen :  Oades  und  Hispalis  [jetzt 
Sevilla]  in  Hispanien'®),  Massilia  in  Gallien "),  Datum  am  stry- 
monischea  Meerbusen  in  Maoedonien^'),  Naupaktns  in  Lokris*') 
Side  in  Cilicien^^),  Lapathus  auf  der  Insel  Cyperu'^),  Aradus  in 
Syrien ••),  und  mehre  andere*^. 

Wo  es  sich  jedoch,  wie  z.  B.  an  der  germauisclien  KUste  bei 
den  Seeräubern  ^^),  oder  bei  den  Lusitaniem[SUdwestküsteHi<«paniens^*)], 
oder  bei  den  Sarmaten  etc.  auf  der  Donau '^),  oder  bei  den  Persem 
am  Enphrat**)  nur  um  die  Aushl)hlung  von  Baumstämmen  [alvei 
arborum  cavatarum],  oder  wie  z.  B.  bei  den  Briten  um  mit  Häuten 
überzogene  Schiffe  aus  Flechtwerk  [Britannos  vitilibus  navigiis  corio 
eircumsutis  navigare^'^')],  bei  denen  nur  die  Kiele  und  ersten  Rippen 
aus  leichtem  Holze  verfertigt'^),  oder  um  die  entsprechende  Zube- 
reitung von  Rohrschäften  handelte,  womit  römische  Landleute  sich 
im  Winter  beschäftigten^^),  da  genügte  einfaches  Werkvcrständniss. 
So  mag  es  auch  bei  den  Küstenbewohnem  des  Caukasus,  welche 
Uire  kleinen  Schiffe  am  Schlüsse  der  Schiffahrtszeit  auf  den  Schultern 
in  ihre  Wälder  trugen  ^^),  oder  bei  den  Aethiopen  gewesen  sein,  deren 
Kilschiffe  aus  einander  genommen,  auf  den  Schultern  getragen,  und 

^)  Am.  Marc  XVII,  18.  *)  Cicero.  *)  Virgil  «)  Enniua. 
»)  Cicero  und  Vitruv.  •)  Sueton.  ')  Plinius  V,  12,  i».  •)  Ibid.  VII, 
25,  M.  *)  Pandecten.  ^<0  Caesar  B.  civ.  II,  18  und  21;  Alexandr. 
Krieg,  65.  ")  Strabo  I,  S.  530;  Caesar  Bell.  civ.  II,  1,  4.  '*)  Strabo 
11,  S.  980.  *»)  Ibid.  II,  8.  1219.  ")  Strabo  XIV,  S.  1214.  ")  Ibid. 
XIV,  S.  1243.  ^•)  Ibid.  XVI,  2  S  1365.  '*)  Caesar  B.  civ.  Ill,  3  und 
42.  »»)  Plinius  XVI,  40.  »»)  Strabo  I,  8.  467.  «*)  Am.  Marc,  XVII, 
13;  XXXI,  4.  *»)  Ibid.  XXIV,  4.  ")  Plinius  IV,  16,  so.  ")  Caesar 
B.  civ.  I,  54.    »*)  Virg.  Georg.  I.  262.    •»)  Strabo  III,  8. 1426  u.  1428. 
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uaterhalb  der  Waiserf ftlle  zam  Weiterfahrea  wieder  zaaammen  gel^t 
werden  konnten*). 

b.   Bauholz- Bäume. 

Man  baute  gemeinlieh  zanäohst  mit  dem  in  der  Gegend  vor- 
handenen oder  leicht  zu  beziehenden,  bez.  billigen  Bauholze.  In  Assyrien, 
Sittacene,  Babylonien,  Susiana,  Persien  und  Carmanien,  z.  Th. 
kahlen  Ländern,  wo,  die  Palme  ausgenommen,  nur  Strauchwerk 
wuchs,  wurde  die  unfruchtbare  Palme  zu  Bauholze  verwendet 
Besseres,  resp.  eigentliches  Baubolz  hatte  man  dort  nicht  Namentlich 
fertigte  man  Balken  und  Pfosten  aus  Palmbaumholze.  Die  Pfosten 
umwickelte  man  mit  Stricken  von  Rohr,  wonach  sie  Ubertllneht  und 
bemalt  wurden.  Thiiren  bestrich  man  mit  Asphalt;  sie  worden  sehr 
hoch  angelegt.')  Oesucht  war  anderwärts  die  Uoch-Oeder  w^gen 
ihrer  unvergänglichen  Dauer.')  Es  ist  bekanntlich  Salomo's  Tempel 
auf  dem  HUgel  Moria  zn  Jerusalem  etwa  967  vor  Chr.  daraus  erbaut 
gewesen.  Der  zweite  Tempelbau  fand  etwa  Ö30  vor  Chr.  statt  durch 
Serubabel,  welcher  die  erste  Colonie  der  Juden  ans  der  babylonischen 
Gefangenschaft  zurück  geführt  hat.  König  Herodes  der  Grosse 
hat  beim  Neu-,  resp.  Um-  und  Vergrösserungs-Ban  dieses  Tempels 
ao.  19  vor  Chr.  abermals,  ausser  Steinen,  Cedemholz  verbaut  nnd 
lange  Cedernbalken  zu  seinem  Palaste  in  Jerusalem  verwendet.  Auch 
König  Agrippa  hatte  wegen  ihrer  Länge  und  Geradheit  sehenswürdige 
Balken-Stämme  mit  den  grössten  Kosten  und  Anstrongungen  zum 
Tempelbau  vom  Libanon  herbei  schaffen  lassen,  welche  jedoch 
während  des  Krieges  zn  Vertheidigungs-Thurmbauten  zersägt  sind. 
Diese  Ereignisse  gingen  der  Belagerung  und  Zerstörung  von  Stadt 
und  Tempel  durch  den  Caesar  Titus  voran.  Der  Tempel  ging 
dabei  wider  Willen  in  Feuer  anf.  Am  2.  September  70  nach  Chr. 
war  Jerusalem  nur  noch  ein  Schutthaufen.^)  Kaiser  Hadrian  Hess 
ao.  118  auch  die  Trümmer  noch  zerstören.  Dann  wurde  von  ihm 
eine  neue  Stadt  Aelia  Capitolina  mit  einem  Jupiter-Tempel  ^baut, 
worauf  lange  Zeit  nachher  eine  Khalifen- Moschee  an  die  Stelle  des 
Jehova- Tempels  getreten  ist. 

Die  Könige  von  Aegypten  und  Syrien  sollen  sich  der  Ceder 
zu  ihren  Flotten  bedient  haben  [„inopia  abietis  cedro  ad  dassis 
feruntur  usi'^^)J  Bauholz  von  der  Ceder  des  Cancasus  [vielleicht 
der  Ceder- Wachholder?]  wie  von  der  Cypressö  daselbst,  deren  Holz 
nicht  faulte  und  daher  den  meisten  übrigen  Hokarten  beim  Tempcl- 
nnd  Pallastbau  vorging,    wurde   nach  Italien  geholt^)     Das    Holz 

*)  Plinius  V,  9,  lo.  •)  Strabo  XVI,  1,  S.  1343;  Pllnius  XUI. 
4,9;  Am.  Marc.  XXIV,  3.  ')  Plinius  XID,  5,  ii.  *)  Josephus. 
Jüd.  Krieg,  S.  527,  547,  642  und  661.  ')  Plinius  XVI,  40.  <)  Virg. 
Georg.  II,  Vtre  443. 


irom  Balanosbaume  io  Ägypten  war  dauerhaft,  aber  gekrümmt  uud 
daher  nar  zum  Schiff baa  geeignet.^)  Za  Schiffsrippen  wählte  man, 
seiner  Dauerhaftigkeit  im  Wasser  wegen,  einen  nicht  näher  namhaft 
gemachten,  dunkeifarbigeu,  stacheligen  Baum  in  Oberägypten.')  Zu 
TempeUäulen  diente  der  Weinstock,  vermuthlich  der  wilde,  dessen 
Baumstarke  diese  Verwendang  gestattete  und  dessen  Dauer  alle 
anderen  Holzarten  übertraf.')  Ebenso  auffallend  sind  dem  Nord- 
länder Zannschwellen  aus  Epheuholz  [„Urnen  subdidit  ex  hedera'^^)], 
oder  indische  Kähne  aus  dem  ausgehöhlten  baumhohen  EU)hrschaft^). 

Je  mehr  es  mit  der  Geder  vom  Libanon  za  Ende  ging,  desto 
mehr  kam  das  herrliche  Nadelholz  der  pontischeu  Länder  in  Auf- 
nahme. Auch  die  Römer,  nachdem  sie  den  Mithridates  besiegt, 
holten  ihr  Flottenholz  lieber  aus  Pontus  als  sonst  woher,  namentlich 
auch  aus  Italien.  Die  pontischen  Nadelhölzer  waren  länger  und 
stXrker  als  die  heimischen;  jedenfalls  reichten  die  letzteren  für  den 
Bedarf  auch  nicht  mehr  aus.*) 

Besonders  werthvoU  in  Europa  beim  Häuserbau  namentlich 
zu  Schwellen,  Ständern  etc.  war  die  Eiche,  namentlich  die  Stieleiche, 
deren  Bauholz  b&sonders  stark  und  dauerhaft  geschildert  wird.  Die 
breitblättrige  Eiche  taugte  weniger  zu  Bauholz;  da  ihr  Stamm 
behauen,  leichter  verdarb,  so  gebrauchte  man  ihn  unbeschlagen  [„quam 
ob  rem  solida  utuntur^'J.  Das  schlechteste  Bauholz  lieferte  die 
Haliphlois^.  Als  Bauhölzer  verwandt  wurden  ausser  Eiche  die 
Esche,  Ulme,  Pappel,  Pinie  und  Gypresse'^  Zum  Hausbau  dienten 
ferner  Fichte  und  Lärche*).  Auch  aus  Walnussbäumen  fertigte  man 
Balken'^;  ebenso  aus  Ahomholz*').  Die  Fichte  zeigte  sich  am 
festesten  in  aufrechter  Stellung;  sie  wird  zu  Ständern  [Stielen]  be- 
nutzt sein"). 

Zum  Wasserbau  [Pfähle  und  Balken]  fand  die  Eller"),  zum 
Brückenbau  die  Lärclie  Verwendung'^). 

um  Schiffe  herzustellen  waren  vorschiedeue  Holzarten  im 
Gebrauch  [„ex  di versa  trabe  conlextae"**)].  Es  kam  auf  die  Art 
der  Schiffe  und  das  Holz,  was  eben  zur  Hand  war,  mit  an.  Wenn 
thonlicli  [und  z.  B.  die  Yen  et  er,  ein  gallisches  Küsten  volk,  thaten 
dies  in  der  Regel  '*)]  griff  man  zur  Eiche,  weshalb  bei  Dichtem  auch 
das  Schiff  selbst  „quercus"  genannt  worden  ist'^).  Da  zu  Schiffen 
sber  langes  und  starkes  Nadelholz  [malus,   der  Mastbaum]  ebenso 

')  PliniuB  XIII,  9,  i7.  •)  Ibid.  XIII,  9,  19.  •)  Ibid.  XIV,  1. 
*)  Ibid.  XVII,  14,  24.  •)  Ibid.  XVI,  30,  66  •;  Catull.  4;  Strabo 
Xll  516.  ')  Plin.  XVI,  6,  s.  »j  Columella  XI.  2.  •)  Plinius  XVI, 
10,18.  '^  Ibid.  XVI,  42,  81.  ")Virgil.  ")  Plin.  XVI,  42,  82.  »"OLucanus. 
")Plin  XVI,  39,  74  ")AiD.  MarcXXllI,  3.  ")  Strabo  I.  562  und  563, 
*')  Val.  Fl. 
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unentbehrlich  war,  so  kommt  auch  der  Ausdruck  „pinns"  fttr  „navia'' 
vor^).  Eine  schlanke^  astfreie,  von  Natur  dazu  fertige  Kiefer- 
Varietät,  welche  unter  dem  Namen  ,,tibu1n8''  an  den  italienischen 
KUsten  wuchs,  diente  zum  Bau  leichter  schneller  Fahrzeuge  [,,ad 
usus  libumicarum''  —  benannt  nach  dem  illyrischen  Ländchen 
Liburnia,  das  heutige  Kroatien*)  — ].  Vorzugsweise  gesucht  für 
grosse  Schiffe  war  unter  den  Pinusbäumen ')  jedoch  die  Rothtanue 
oder  Fichte^).  Man  zog  die  Fichte,  welche  mit  der  LKrche  die 
höchsten  und  geradesten  Bäume  bildete,  zu  Masten  und  Segelstangen 
ihrer  Leichtigkeit  wegen  der  Lärche  vor^).  Es  gab  kleinere  Wasser- 
fahrzeuge von  ausgehöhlten  Eichen  [NordkUste  Oermaniens],  aui^ge- 
höhlten  Ellem^  etc.,  Gbndeln  aus  Rohr  [„canna^^  ^)] ,  und  aus  der 
Papierstaude ^).  Holz  zu  Kriegsmaschinen  [üebergang  zum  Nutz- 
holz] z.  B.  zu  Skorpionen  nahm  man  von  der  Stiel-Eiche  [quercns] 
oder  Steineiche  [ilex];  zum  Stnrmbock  wählte  man  einen  hohen 
Fichten-  oder  Eschen-Stamm  [abies  vel  ornus  excelsa]*). 

Im  Allgemeinen  fanden  folgende  16  Holzarten  hauptsächlichste 
Verwendung: 

„Abies,  quam  Qallicam  vocant,  nisi  perluatur,  levis,  rigida 
et  in  operibus  siccis  perenne  durabilis. 

Larix  utilissima,  ex  qua  si  tabulas  suffigas  tegulis  in  fronte, 
atque  extremitate  tectorum,  praesidium  contra  incendia  contulisti. 
Neque  enim  flammam  recipiunt,  ant  carbones  creare  possunt. 

Qu e reu 8  durabilis  si  terrenis  operibus  obruatnr,  et  aliquatenus 
paus. 

Aesculus  aedificiis  et  ridicis  apta  materies. 

Gastanea  mira  soliditate  perdnrat  in  agris,  et  tectis,  et 
operibus  caeteris  intestinis,  cujus  solum  pondus  in  vitio  est. 

Fagus  in  sicco  utilis,  humore  corrumpitur. 
Populus  utraque 
et  Salix 
et  Tiiia 

in  Bculpturis  necessariae. 

Ainus  fabricae  inutilis,  sed  necessaria,  si  bumidus  locus  ad 
accipienda  fundamenta  palandus  est. 

Ulmus  et  fraxinus  si  siccentur,  rigescunt,  ante  curuabiles, 
catenis  utiles  habentur. 

Garpinus  utilissima. 

Gupressns  egregia. 


')  Virgil.  «)  Plin.  XVI,  10.  i7.  ")  Virg.  Georg.  11,  Vera  443. 
♦)  Ibid.  Georg  II,  Vera  68;  Plin.  XVI,  41,  so.  •)  Plin.  XVI,  39,  76. 
•)  Virgil.  Georg  I.    »)  Juvenal.    *)  Plinias.    •)  Am.  Marc  XXIII,  4. 
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Pin  US  11181  in  aiecitate  non  durans^  cai  conii^ä  delerem  patredinecd 
comperi  in  Sardinia  hoc  genere  provideri,  nt  exclsae  trabea  ejus, 
aut  in  piacma  qnalibet  anno  toto  mersao  laierent,  post  operi  fiitarae 
ant  arenis  obruerentnr  in  litore,  ut  aggestionem,  qua  tectae  essent 
alterais  aestibns  reciprocans  fluetus  allneret. 

Gedrns  durabilis,  nisi  humore  tangator.  Qaaecouqne  autem  ex 
parte  meridtana  caedontor,  utiliores  snnt:  quae  vero  ex  Septentrionaii, 
proceriores,  sed  facile  vitiantnr^'  ^}. 

Hiemnter  ist  nicht  sowohl  die  Hochceder  als  vielmehr  auch  die 
afrikanische  Ceder,  Thuja  articulaia,  gemeint,  welche  am  Atlas  n.  s.  w. 
in  Manritanien  grosse  mächtige  Wälder  gebildet  hat.  Nachdem  die 
Römer  die  stärksten  Stämme  zu  Baahölaem  ansgenntzt  hatten,  blieb 
ffir  die  kleineren  nnr  noch  eme  Verwendung  au  Nutzholz  übrig'). 

4«  Nutzholz  [lignum  utile*);  gr.  ipyiai\L»  göXa]. 

Holz,  welches  nicht  zur  Feuerung  und  nicht  für  den  Zimmer- 
mann, aber  sonst  zu  irgend  einem  Zweck  bestimmt  war,  wurde 
„lignum  utile''  oder  auch  ebenso  wie  das  Bauholz,  und  namentlich 
wenn  in  stärkeren  Dimensionen  zur  Verwendung  gelangend  „materia'', 
seltener  „materies^'  genannt  Es  machte  keinen  Unterschied  in  der 
Bezeichnung,  ob  der  Nutzholztheil  eines  Baumes  im  Gegensatz  zum 
Brenn-,  resp.  PoUholz,  oder  ob  zugerichtetes  Nutzholz  in  Frage 
stand.  Feine  oder  rohe  Holzarbeit  war  gleichfalls  einflusslos.  Der 
zugespitzte  Pfahl  [sudes],  der  abgehauene  Baumstamm  oder  Ast 
[decisa  robora],  um  ihn  auf  den  Feind  zu  schleudern,  gehört  ebenso 
gut  zum  Nutzholz  wie  der  fein  zubereitete  Spazierstock,  oder  das 
Faschinenbund  [crates]  und  lose  Reisig  [virgulta],  womit  der  Krieger 
den  Wallgraben  zuwarft).  Starkes  Nutzholz  war  erforderlich  zu  den 
Mauerbrechern  [aries],  zur  Weinkelter  [torcnlum],  namentlich  zum 
Pressbalken  [malus  oder  prelnm^)].  An  diesem  aufrecht  gestellten 
Säulenbaum  mit  Schrauben-Windungen,  war  ein  mit  steingefttllten 
Kasten  beschwertes  sternförmiges  Querbalken  -  Qerllst  angebracht, 
dessen  Wirkung  vorzugsweise  gerühmt  wurde.  Der  Druck  erfolgte 
auf  eine  Über  die  Trestem  gelegte  Pressscheibe*).  Zum  Nutzbolz 
zählte  das  in  unterirdischen  Gängen  [Minen]  zur  Verwendung  ge- 
langende Pfahlholz  [sublicae  ^)],  sowie  das  Grubenbauholz,  bestehend 
in  unterirdisch  zu  verwendenden  Säulen  [„tellusque  ligneis  columnis 
suspenditur''],  Brettern  [y^tabulis'']^)],  Querhölzern  [„transtrum'']. 
Phalanga  oder  palanga  hiess  eine  zum  Lasttragen  dienende  ätange, 

')  Palladius,  Buch  XII,  Caput  XV.  •)  Horax  Carm.  IV,  1,  20. 
")  PlitiiusXVI,  33,  60.  *,  Tacit.  Annal.  IV,  51.  *)  Pliii.  XVII,  10,  u. 
•)  IbiJ.  XVIII,  31,  74.    »)  Am.  Marc  XXIV,  4.    »)  Plinlus  XXXIU,  4,  21. 
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ein  Tragebaum');  mehr  noch  eine  zum  Transport  von  SchifTen 
oder  Mhschinen  dienende  Walze').  Gutes  Nutzholz  bedurfte  der 
Maschinenbauer  zu  seinen  Rädern,  Winden  [^^trochlea');  preiiensio^)], 
FlaschenzUgen  u.  s.  w.  Es  gab  Walkmühlen  [fuUonium]  '^),  Wasser- 
mühlen [mola  aquaria],  Boss.-  und  Handmühlen.  Die  Wassermühle, 
zuerst  von  Strabo  erwähnt,  scheint  in  Pontus  erfunden  zu  sein*). 
Zum  Nutzholz  gehörte  das  gesuchteste  Kunsttischlerholz,  so  z.  B.  das 
echte,  zuerst  unter  Pomp  ejus  anlässlich  seines  Triumphes  über 
Mithrldates,  den  König  von  Pontus  nach  Rom  gebrachte  Ebenholz. 
In  diese  Rubrik  fiel  ferner  die  plumpe  ROhre  ebenso,  wie  der  Exercier- 
stock  des  Soldaten^)  und  der  feine  hölzerne  Zahnstocher,  den  man 
von  Mastixholz  [„lentiscus^^  für  die  römische  Oallatafel  zu  fertigen 
pflegte^).  Kränze  und  Friedenszweiges*)  gehören  hierher.  Das  be- 
scheidene Schwefelhölzchen  [„ramentum  sulphuratum^']  ist  nicht  zurück 
zu  weisen  ^^).  Selbst  die  geringsten  Hohsabfälle  an  Spänen  und  Säge- 
mehl von  Rothtannen,  Pappeln,  Eschen  etc.  kommen  hinzu,  insofern 
man  in  ihnen  z.  B.  Weintrauben  aufbewahrte  [„uvae  in  scobe  ramen- 
tisve  abieiis,  populi,  fraxini  servare^^  '^)],  oder  wie  z.  B.  beim  Lotus 
[griechische  Bohne]  etc.  Heilkräfte  gegen  menschliche  Krankhdten 
zu  finden  glaubte  '*).  Aepfel  und  andere  weiche  Herbstfrüchte  wurden, 
im  Monat  October,  zur  Aufbewahrung  in  wohlriechende  Sägespäne 
gelegt"). 

a.  Nutzbolz-Verarbeitung. 

Eisen-  und  Holzhandwerker  pflegte  man  auf  den  Landgütern 
[in  agris]  zu  halten'^). 

Ein  Nutzholz- Vorarbeiter,  namentlich  ein  Tischler  wurde 
faber  lignarius  [auch  tignarins]  genannt.  Machte  er  die  inwendige 
Arbeit  in  einem  Hause  "),  oder  verfertigte  er  foumirte  Arbeit  [„sectilibus 
lamnis  operiuntur"  ")],  so  hiess  er  Kunsttischler  [„intestinarius"  sc. 
artifex  '^)].  Seine  Arbeit  hiess  opus  intestinum  ").  Gewöhnlich  hatte 
er  es  zunächst  mit  der  Verarbeitung  von  Bohlen  [„assamentum^^ 
oder  „crassamentum"  *•)],  gewöhnlidien  Brettern  [„assis"  und  „axis" 
oder  „axis  ligneus^'],  dann  auch  mit  kleinen  Brettchen  [„axiculns''*^) 
oder  „tabella^'^')]  zu  thun.  Aus  Bohlen  fertigte  er  Sitzbänke,  z.  B.  an  den 
Stubenwänden  der  Bergbewohner  Lusitanleus  [südwestliches  dispanien] 
ortsüblich  '*) ;  femer  Dielenböden  oder  Fussböden  [„tabulatum  in  quo 

*)  Vitruv  und  Plin.  •)  Cäsar.  »)  Vitruv.  *)  Cäsar.  ■)  Am. 
Marc.  XXII,  u.  •)  Strabo  UI,  1666.  ')  Strabo  I,  694.  *)  Martial  VL  74. 
•)  Tacit.  Bist.  IV,  63  '«)  Martial.  ")  Plinlus  XV,  17.  »«)  Ibid. 
XXIV,  2,  2;  8,  80;  11,  52.  **)  Geopon.  Seite  256.  ")  Varro.  Geoponika 
Seite  214.  »*)  Plin.  XVI,  39,  7«;  Cod.  Th.  »•)  Plin.  XVI,  43,  ss.  »*) 
Pandecten  ")  Varro;  Plin.  XVi,  39,  76:  Vitruv;  Plautus.  »•)  Plin. 
XVI,  40,  77.    «»)  Am.  Marc.    ")  Plin     '^)  Strabo  I,  467. 
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ligDa  conduntur'^],  sowie  aach  Bettstellen  [y^lectulus'^ ')]  imd  Treppen 
[jyscalae''].  Aus  seiner  Werkstatt  Lfabrica^^  kamen  die  Hausthüren 
[^yfores'^J  mit  ihren  Einfassungen  [,,corsae'']');  sie  bestanden  meist 
ans  swei  Flügeln.  War  jeder  davon  wieder  getheilt,  so  hiessen  sie 
valrae.  StubenthUren  waren  selten;  man  verhing  die  Eingänge  der 
Zimmer  im  Innern  mit  Tapeten.  Thtlrsch wellen  [,;limen''],  ThUr- 
gesimse  [antepagmentum],  Fenster  [fenestra],  Fensterläden  [foricula], 
Fenstergitter  [fenestra  reticulata],  Fnssbänke  [scamnnm]  nnd  dergl. 
hatte  der  Tischler,  sein  Hobel  [nincina]  nnd  Leimtopf  zu  besorgen '). 
Schränke  [armarinm]^),  oder  Schränkchen  Farmariolnm]  gehörten  zu 
seinem  Ressort,  ebenso  wie  Kisten,  Kasten^)  oder  Särge*;  [sämmtlich 
arca  genannt].  Alveare  hiess  der  Backtrog  ^.  Vor  Allem  aber  stand  der 
gewöhnliche  Tifch  [mensa],  dann  der  Consoientisch,  gemeinlich  aus 
manritanischem  Gitronenholz')  mit  einem  Fuss  aus  Elfenbein  [mono* 
podium],  von  welchem  wiederum  der  kleine  resp.  Pmnktisch  [abacus] 
ven^diieden  war.  Auf  ein  schönes  Tischblatt,  eckig  [tabula  mensae],  oder 
rund  [orbis  mensae]  wurde  grosser  Werth  gelegt.  Man  nutzte  besonders 
schöne  Holzmasem  zu  ganz  dünnen  Blättchen  [ligni  bratteae]  ans, 
damit  ihre  Figurenbildung  an  den  Moeublen,  die  mit  ihr  Uberkleidet 
oder  aupgelegt,  mehrmals  vorkam*).  Ausser  solchem  Getäfel  gab 
es  Spielbretter  mit  Steinen  [tabella]  ^®),  und  Gelobungs  -  Täfelchen 
[tabella  votiva]  ^^)  Für  Stuhl  finden  sich  die  Ausdrücke  sedes,  sedile, 
sella,  cathedra.     Ein  hölzernes  Geländer  liies  canterius.'*) 

Handelte  es  sich  um  Kästchen,  Büchsen,  Dosen,  Schächtelchen 
[arcula]  ^'),  so  wandte  man  sich  nicht  mehr  an  den  Tischler,  sondern 
an  den  arcnlarins  oder  Schachtelnmacher. '^) 

Zum  Geschäft  des  Wagners  oder  Stellmachers,  vehiculaiius, 
carpentarius,  rhedarius  oder  plaustrarius  artifex'^,  nach  Massgabe 
der  von  ihm  benannten  Wagensorten  benannt,  gehörten  die  Land- 
transport-Werkzeuge. Jedes  hatte  aber  seinen  besonderen  Wagner. 
Das  Fahrzeug  im  Allgemeinen  hiess  vehicnlum'*)  und  mit  Rädern 
versehen  currus.  Man  unterschied  an  dem  letzteren  das  Rad  [rota, 
rota  currus]  mit  der  Axe  [axis  rotae]^^,  und  der  Radfelge  [apsis] 
von  der  Deichsel  [temo],  den  Flachten  oder  Flechten  z.  B.  am 
Mistwagen  [crates,  wenn  aus  Ruthen,  scirpea  auch  sirpea,  wenn  aus 
Binsen  geflochten]  und  dergl.  Es  gab  gewöhnliche  zweirädrige 
Wagen  [plaustrum,  oder  besonders  klein  plostellum],  zweirädrige 
Reisewagen  [cisium],   und    zu  Festlichkeiten    bestimmte  zweirädrige 

^  »)  Am.  Marc  XXX,  1.  «)  Vitruv.  •)  Plirius  XVI,  42,  s«.  *) 
Cicero.  ■)  Cato;  Cicero.  •)  Horat:  Plinius.  ')Tertull.  •)Martial 
XIV,  87  u.  f.  •)  Plinius  XVI.  43,  84.  *•)  Ovid.  ")  Juvenal.  ") 
Columella.  *•)  Cicero.  ")  Plautus.  **)  Lampridiüs.  *•)  Cicero. 
")  LiviuB. 
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Wagen  [carpentnin].  Ein  solcher  ftlr  Vorstande  von  Provinzen  und 
Andere  hohe  Staatsbeamte  zur  Verfügung  stehender  Staatswagen 
hiess  carpentum  judiciale').  Man  sah  femer  gewöhnliche  vier- 
rSdrige  Wagen,  Lastwagen  [sarracum'),  serracum'),  soracum^) 
oder  carrus],  vierrädrige  Beisewagen  [rheda  oder  carrüca  oder 
petorritum],  und  zu  Festlichkeiten  bestimmte  vierrädrige  Wagen  [mit 
Federn  pilentum].  Der  Gesellschafts-  oder  Postwagen  hies  clavularia 
cursus^.  Angariae  waren  sehr  geräumige  Fuhrwerke.  Man  be- 
gegnete zweispännigen  [bigae]  und  vierspännigen  [quadrigae], 
oder  vierrädrigen  und  vierspännigen  Wagen  [tensa].  Die  Maulthiere 
oder  [bei  feierlichen  Gelegenheiten]  Pferde  standen  nicht  vor,  sondern 
immer  neben  einander.  Für  den  Wagen  überhaupt  bedienten  sich 
Dichter  auch  des  Ausdrucks  ,,axt8^'^.  Sie  befanden  sich  event. 
,,auf  der  Axe'^,  wie  wir  ,,auf  den  Rädern^'.  Dem  mit  der  Hand 
gezogenen  Kinderwagen  [chlrainaxium]^  kann  man  den  Benn- 
oder  Streitwagen  [currus  essedum,')  covinus]  entgegen  setzen. 

Ausser  Wagen  ging  aus  der  Hand  des  Stellmachers  der  Pflng 
hervor  [„robur  aratri^'].     Das  gekrümrote  Hintertheil  desselben  er- 
folgt« aus  ülmenholz,    und  wurden  die  Stämme  des  Waldes 
bei  Zeiten  zu  dieser  Handhabe  gewaltsam  gebogen: 
,,[Continuo  in  silvis  magna  vi  flexa  domatur 
In  burim,  et  curvi  formam  accipit  ulmus  aratri^']. 
Zum   Pfluge  gehörte  femer  eine  achtfttssige  Deichsel  [teroo],    zwei 
Streichbretter  [aures]  und  ein  Scharbaum  [dentale].     Ans  Lindenholz 
wurde  das  Joch  gemacht,  ans  langschäftigem  Buchenholze  die  Pflug- 
sterze [„stiva'*]  •) 

Da  in  Wasserleitungen  viel  bei  den  Alten  geschah,  so  war 
auch  die  Verwendung  von  Nutzholz  zu  Röhren  [tubus]  und  Röhr- 
kasten [immissarinm,  receptaculum]  nicht  unerheblidi.  Man  machte 
sie  gewöhnlich  von  Thon  oder  Holz,  z.  B.  aus  Nadelholz  [pinus  ad 
aqnamm  ductus  in  tubos  cavare] '®).  Ihre  Verfertiger,  wie  überhaupt 
die  Kunstverständigen  bei  der  Wasserleitung  hiessen  aquarii*') 
oder  aquilices"). 

Der  Werkverständige  für  Fässer  [dolia  oder  klein  doliola], 
Fassbinder  oder  Böttcher  [vietor,  auch  doliarius]  war  z.  B. 
schon  wegen  des  ausgebreiteten  Weinbaus  sehr  in  der  Verwendung 
von  Nutzholz  thätig.  Es  gab  aus  Holz  zusammen  gebundene  Wein- 
fässer, weiche  oft  grösser  waren  als  Häuser.  '*)    Die  Fässer  bestanden 


«)  Am.  Marc.  XXIX,  6.  «)  Vitruv.  •)  Sidon.  *)  Plautui.  *) 
Am.  Marc.  XX.  4.  •)  Virgil  und  Ovid.  ^  Petrou.  28.  •)  Cäsar 
B.  G.  IV,  32.  •)  Virgil.  Georg.  I.,  Vera  162  bis  174.  *«)  Plinius  XVI, 
42,  81.    ")  Cael.  iu  Cicero.    *")  Plinius.    ")  Strabo  U,  681, 
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aus  Fassdauben  [dolii  lamina],  Fassdeckcln  [operculum  dolii] ' ,  Fass- 
reifen [circulns]  u.  s.  w.  und  kam  es  nur  darauf  an,  ob  es  siel) 
um  ein  Weinfass  oder  einen  Bottich  [cupa  oder  piscina  liguea')], 
oder  um  eine  Badewanne  [alveus^  klein  alveolus]  u.  s.  w.  handelte. 
Anders  geformt  war  das  Melkfass  [mulctra],  oder  der  Eimer  [situlus 
oder  silula,  klein  sitella].  War  dieser  an  einer  Schöpfmaschine 
angebracht,  so  hiess  er  modiolns.  Wieder  anders  beschaffen  war 
der  Fenereimer  [hama].')  Der  römische  Eimer  war  bauchförmig. 
Als  Flüssigkeitsmass  [amphora]  enthielt  er  aclit  congii  oder  acht  und 
vierzig  sextarii.  Es  gab  eine  italienische  Insel,  welche  von  den 
Fassbiudercien  [Pithos]  den  Namen  Pithekusa  führte  [;,a  figulinis 
doliorum'^.^)  Fässer  dienten  in  zweiter  Linie  auch  zu  Brücken.^) 
Ein  Drechsler  [tomator]*)  und  Holz-Instrumentenmacher 
organariufi]  ^;,  welcher  mit  dem  Dreheisen  [tomus]^)  oder  Meissel 
caelum]  Nutzholz  verarbeitete,  hatte  ein  grosses  Feld  der  Thätigkeit. 
Gefääse  von  Holz  oder  Holzrinde  für  das  gemeine  Volk,  z.  B.  in 
Cyrenaika,  wird  er  angefertigt  haben.^)  Es  gab  Bogen  und  Wurf- 
spief^se  ans  Eibenholz  [taxus]'^),  Wurfspiesse  aus  Eichenholz  *'), 
Hirtenspiesse  aus  Myrtenholz  daher  —  eigentlich  hasta  e  myrto  — 
myrtus  genannt.  Die  Aethiopen  bedienten  sich  hölzerner,  im  Feuer 
angebrannter  Bogen  von  vier  Ellen  Länge.  Sie  bewaffneten  auch 
die  Weiber  mit  denselben. '')  Speerschäfte  fertigte  man  auch  ans  Rohr 
[calarous]  ^') ;  ebenso  Angelruthen  für  den  Fischfang  und  Leimruthen 
zum  Vogeistellen ") ;  femer  Flötepfeifen")  und  Schreibfedern**),  ohne 
dass  man  jetzt  weiss,  welche  Rohrait  zum  Schreiben  gedient  hat. 
Aus  der  canna  erfolgten  anch  Rohrpfeifen '^).  Prügelstäbe  nahm 
man  aus  Rohr  '^) ;  ebenso  Messstäbe  **).  Der  Stab,  womit  der  Haupt- 
mann ^ine  Soldaten  prügelte,  der  s.  g.  Hauptmannsstab,  wurde 
vom  Weinstock  geschnitten'®).  Stäbe  aus  ülmenholz  [ulmeae  virgae] 
haben  als  Prügelstäbe  für  Sclaven  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt**). 
Stäbe  von  der  ferula  zeichneten  sich  durch  Leichtigkeit  aus,  und 
bildeten  eine  Stütze  des  Alters  [„baculomm  usum  senectuti"] "). 
Man  gebrauchte  sie  auch  zur  Züchtigung  der  Knaben  und  Sclaven, 
oder  um  zerbrochene  Knochen  damit  zu  schienen.  Zum  Wanderstabe 
für  weitere  Reisen  diente  der  Myrtenast.*')  Landleute  liebten  den 
Handstock    aus    Silerholz    [Bachweide?].      Man    meinte,    dass    die 

»)  Livius  XXXVIII,  7  exl*.  •)  Plinius XXXIV,  12,  32.  »)  Ibid. 
Ep.  X,  35  (42).  *)  Ibid.  DI,  6,  12.  »)  Ibid.  VHI,  6.  6.  •)  Firmio.  *)  Am. 
Marc  XXVIIl,  1.  •)  Vitruv.;  Plin.  XVI,  40.  •)  P.  Mela,  Seite  30. 
*•)  Silen.  ")  Val.  Fi.  ")  Strabo  XVII,  2,  S.  1480.  >»)  Virg.  Aen. 
10,  i4r.  ")  Martial.;  Plaut.;  Petron.  ")  Virgil.  >•)  Cicero;  Pera.; 
Martial.  '^  Ovid.  »•)  Petron.  >")  Prud.  *•)  Ovid.  ")  Plautus. 
>«)  Plinius  XIII,  22,  42.    »»)  Ibid.  XV,  29,  37. 
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Schlangen  vor  ihm  flüchteten.')  Knotig;  oben  gebogen  und  unten 
mit  eiserner  Spitze  beschlagen  war  der  Hirtenstab  [pedum]*).  Aus 
Buchsbaum  fertigte  man  KSrnme^,  Kreisel^)  und  Flöten'^).  Von 
der  Feile  [scobina]  entfielen  die  Feilen-,  Raspel-  oder  BohrspSne 
[scobis  auch  scobs]. 

Fictor,  der  Holzschnitzer*),  suchte  seinen  Ruhm  in  der 
kunstvollen  Herstellung  von  Götzenbildern,  obgleich  dieses  Geschäft 
in  der  laufenden  Epoche  nicht  mehr  die  Bedeutung  wie  früher  hatte. 
Uebrigens  fertigte  er  Becher  z.  B.  aus  Buchen-^)  oder  Epheubolz*). 
Es  gab  auch  Trinkgeschirr  aus  Eichenholz*).  Jene  bei  GiStzen- 
bildem  verwendeten  Buchenholz-Becher  sind  Shnlich  den  Holzpfeifen- 
köpfen der  Neuzeit  mit  Laubwerk  oder  Figuren  von  Menschen- 
Thieren  u.  s.  w.  verziert  gewesen.  Man  nannte  das  Schnitzen 
caelare,  nachher  scalpere  s.  sculpere.  Minder  schwierig  als  diese 
Beschäftigung  war  die  Herstellung  von  Holzscbuhen  [y,ligneae  soleae^']. 
Es  waren  dies  entweder  blosse  Sohlen  von  Holz,  welche  unter  die 
Füssc  gebunden  wurden'*),  oder  hohe  Holzschuhe  [„scnlponeae'']. 
welche  Sclaven  auf  dem  Lande  und  Landleute  trugen.'')  Zn  dieser 
BeschMftignng  gehörte  auch  das  Muldenhauen  [„cavat  arbore  Untres"], 
womit  sich  die  italienischen  Landleute  bei  schlechter  Witterung 
daheim  nützlich  machten.")  Runde  PfShle  [stipes  oder  palns]  be- 
arbeitete man  durch  Entrindung  junger  StSmme  oder  starker  Baum- 
Sste.  Sie  wurden  in  den  Monaten  Decerober  und  Januar,  oder  auch 
im  Juli  und  August  gehauen.  Einige  Landwirthe  banden  an  niedrige, 
andere  an  lange  Stangen  den  Weinstock.  Diese  Stangen,  an  beiden 
Enden  zugespitzt,  wurden  aufrecht  4  bis  6  Fuss  hoch  [je  nach 
Lage  und  Boden]  in  gleicher  Höhe  aufgerichtet.")  Es  gab  auch 
eckige  gezimmerte  [ridica],  besonders  für  Weinberge,  oder  aus  einem 
Stamm  gespaltene  und  zugespitzte  kleine  PfShle  [sudes'^)].  Ihre 
Verarbeitung  scheint  der  häufigen  Verwendung  wegen  allen  Land- 
leuten geläufig  gewesen  zu  sein.  Sie  fiel  nach  dem  Arbeitskalender 
Columella's  in  die  Zeit  des  20.  Januar.  Man  verfertigte  die 
Pfähle  aus  Sommer-  und  Wintereichen,  Oelbäumen,  Stein-  und 
Korkeichen,  Pinien,  Ulmen,  Eschen,  Cypressen,  Fichten,  Pappeln'^) 
und  noch  anderen  Holzarten.  Es  bestanden  über  den  Werth  der 
Pfähle    verschiedene,    auch    sich    widersprechende    Ansichten.     Ihre 


.  >)Plin.  XXIV,  10,  44.  «)  VirK.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  89.  «jOvId. 
*)  Virg.  »)  Virg.;  Ovid.  •)  Cicero.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  III,  Vere87. 
„pocula  ponam  Fa^sina,  caelatum  diviui  rpus  Alcimedontis.  *)  Plinius 
XXIV,  10,  47  •)  Silen.  ")  Cicero  de  Invent  11,  6o,  i49.  ")  Plautus. 
>•)  Vir^.  Georg  I,  Vers  262.  »■)  Didymns.  Geoponika  S.  879  und  380. 
^*)  Caesar:  „ripa  erat  acutis  sudibus  praefixis  munita**.  '*)  Colnmella 
XI,  2,  Seite  190. 
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VerweiidoDg  bestimmte  den  Wertli  mit.  Die  bebten  WeinpfShle 
[j^pedimenta  ant  ridicae^']  erfolgten  aus  gespaltenem  Wintereichen- 
oder  Oelbaumfaolze,  oder  wenn  dies  fehlte,  so  wurden  runde  PfShle 
von  der  Wachholder,  Kiefer,  Cypresse,  Lorber,  dem  Labnmum  und 
Hollunder  genommen.')  Die  Pfähle  von  manchen  anderen  Bäumen 
mussten  alle  Jahr  wieder  nachgehauen  werden  [,,reciduntur^']  *) 

An  langen  Winterabenden  [December]  verfertigte  man  die 
Handhaben  oder  Stiele  zu  dem  eisernen  Handwerkszeug  der  Land- 
wirtbschaft [Hacken,  Aexte  u.  s.  w.],  wie  auch  hölzerne  Oabeln 
[Forken^].  Beliebte  Holzarten  hierzu  waren  Steineichen,  Hain- 
buchen und  Eschen.^) 

Nach  Betrachtung  des  festen  Holzes  möge  des  Basf  s  und  der 
Baumrinde,  der  Oberhaut,  und  was  daran  befindlich  gedacht  werden. 
Vom  Lindrabast  [„inter  corticem  ac  lignum  tenues  tnnicae  multiplici 
membrana'']  hatten  die  LindenbXnder  ihren  Namen;  die  zartesten 
von  ihnen  nahmen  die  Alten  zu  Bandschleifen  an  den  Kränzen.^) 
Dass  nicht  aus  der  Rinde  oder  dem  Baste,  sondern  aus  dem  Marke 
der  Papyrus* Staude  Papier  gemacht  wurde,  wissen  wir  schon.  Wunder- 
bar, dass  seit  jener  Zeit  diese  Nilpflanze  stellenweise  verschwunden 
ist,  und  jetzt  in  Aegypten  seltener  vorkommt,  als  in  alter  Zeit.  Hierzu 
sei  bemerkt,  dass  vor  der  allgemeineren  Anwendung  des  Papiers  nicht  allein 
auf  Baumbast,  sondern  auch  auf  hölzerne  Tafeln,  die  man  mit  Wachs 
überzog,  geschrieben  wurde.  Da  man  diese  Tafeln  aus  dem  Heiz- 
körper des  Stammblocks,  caudex  oder  codex  genannt,  verfertigt  hat 
und  beschrieben  zusammen  legte,  so  nannte  man  auch  solch  hölzernes 
Buch  „codex".  Später  ist  der  Name  „codex"  selbst  für  die  Papier- 
btteher  beibehalten.  Fttr  Qesetz-Sammlung  war  der  Name  codex  erst 
recht  gebräuchlich. 

Der  Gerber  [coriarius*)],  von  corium  in  der  Bedeutung  von 
Baumrinde,  oder  von  Haut,  ThierfelP}]  machte  mittelst  der  Rinde 
das  Leder  gar.  Dahin  gehörte  die  Rinde  des  Oranatapfelbaums  in 
der  Oegend  von  Carthago,  und  zwar  die  herbe  Sorte  des  punischen 
Apfels').  Hier  sei  zugleich  die  Einschaltung  des  Gallapfels  gestattet, 
welcher  auf  der  Eiche,  namentlich  auf  der  Hemeris  wuchs,  und  zur 
Lederbereitung  benutzt  wurde  *).  Diese  Gallen,  meinte  man,  erzeugten 
sieb,  wenn  die  Sonne  aus  dem  Zeichen  der  Zwillinge  trat,  sämmtlich 
bei  Nacht  [„erumpens  noctu  semper  universa"].  Die  besten  Gall- 
Aepfel  erfolgten  aus  Comagene,  einer  Landschaft  Syriens;  die  schlech- 
testen lieferte  die   Steineiche'®).     Den  Sumachbaum  [rhus]  benutzte 

«)  Colum.  IV,  26,  S.  334.  »)  Plin.  XVII.  22.  •)  Virg.  Georg  1, 
V.  264.  *)  ColuiD.  XI,  2.  8.  221.  »)  Plinius  XVI,  14,  26.  •)  Plinius. 
')  Cieero.    •)  Plin.  XIH,  19,  m.    •)  Ibid.  XVI,  6,  9.      *•)  Ibid.  XVI,  7. 
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man  zum  Weissgerboii  der  Felle  ^).  Scliulie  aus  gep^erbtem  Lcder 
liiessen  calcei.  In  einem  Pachtcontracto  Jener  Zeit  war  die  Bestimmung 
enthalten,  dass  der  Pächter  den  Wald  nicht  umhauen,  nicht  abbrennen 
und  nicht  abschälen  solle*).  Letzteres  deutet  auf  eine  Entrindung 
zur  Korknutzung  auf  dem  Stamme,  wie  sie  besonders  bei  der  Kork- 
eiche, deren  Rinde  wieder  wuchs,  gebräuchlich  gewesen  ist.  Sie 
wurde  gleichsam  bei  lebendigem  Leibe  wie  das  Schaf  gesclioren. 
Man  meinte,  dass  die  Entrindung  sogar  zur  Gesundlieit  der  Korkeiclic 
diene,  weil  ihre  zu  dicke  Rinde  den  Banm  einschnüre  und  ersticke 
[„excepto  subere,  quod  sie  etiam  juvatur;  crasse^cens  enim  praestringit 
et  strangulat'*] ').  Dieser  korkige  Theil  der  Baumrinde  [cortex], 
besonders  vom  dickrindigen  Pantoffelbaum  [<uber],  wurde  zu  Wein- 
Flaschen-Stöpseln,  zu  Schwirorakörken*)  und  zu  Winterschuhen  für 
die  Frauen  [daher  letztere  von  den  Griechen  auch  „Baumrinden" 
genannt]  verarbeitet.  Manche  nannten  dieser  Schuhtraclit  wegen 
solche  Frau  auch  „Steineiche".  Uebrigens  fand  der  Kork  Verwendung 
zu  Masken  bei  Festen  [Liberalien]  der  Landleute  in  Latium,  ferner 
zur  Anzündung  des  Feuers  als  Schwamm  [Zunder*)],  auch  an  Anker- 
tauen, Zugnetzeu  und  zur  Verspundung  der  Fässer®).  Bei  dieser 
Gelegenheit  ist  der  Kerraes  nicht  zu  Übersehen,  jene  beerenförmigeu 
Eierbehältnisse  der  Scharlach-Läu?e,  welche  unter  dem  Kamen  cocc-um 
von  der  kleinen  spitzblättrigen  Steineiche  gesammelt  wurden.  Man 
bereitet  daraus  verschiedene  rotlie  Farben.  Die  geringere  Volksklasse 
in  Ilispanien  hatte  grossen  Verdienst  durch  diese  Nutzung,  uud  mau 
gab  ihretwegen  der  Hex  [quercus  coccifera  L.]  den  ersten  Rang  unter 
den  Eichen').  Auch  die  Rinde  der  Buchen,  Linden,  Fichten  und 
Weisstannen  wurde  bei  den  römischen  Landleuten  häufig  zu  Gefässen, 
Körben  und  grösseren  Behältnissen  [,,vasa,  corbisque  ac  patcntiora 
quaedam  messibus  convehendis"  etc.]  für  die  Enidte  und  Weinlese 
gebraucht®).  Verkleidungen  in  Baumrinde  erhöhten  die  Fröhlichkeit 
bei  den  Bacchusfesten  ^).  Schilde  aus  Baumrinde  [mit  Leder  Über- 
zogen] gebrauchten  die  Belgier  im  Kriege  gegen  die  Römer  *•).  Der 
umher  schwellende  Alane  oder  Scythe  bedeckte  mit  gekrümmter 
Baumrinde  seinen  Wanderwagen  [„plaustra  corticibus  tectis"  ");  „operi- 
mentis  curvatis  corticum"  **)],  und  von  den  Germanen**)  und  Massageten 
wird  erzählt,  dass  sie  ihre  Kleider  aus  Wollstoff,  Baumrinde  oder 
Baumbast  verfertigt  hätten  "*).  Buchenrinde  [fagi  cortex]  fand  vor- 
schriftsmässig  sogar   Anwendung  bei   Opfern  **).     Vom   Zimmetbanm 

')  Pilo.  XIII,  G,  13.  *)  Lex29,  D.  19,  2.  »)  Ibid.  XVII,  24  37.  *) 
Borat.  »)  Ovid.  Fast.  IIb.  II,  641— G78;  TeimiimB.  •)  Plin.  XVI,  8,  1». 
')  ibid.  XVI,  8,  12.  «;  PI  in.  XVI,  9,  i.j.  »)  Viig.  Georg.  II,  Vers  2b7. 
»°)  CacBar  B.  G.  II,  33.  ")  Am.  Marc.  XXII,  8.  »*)  Ibid.  XXXI.  2. 
>'j  P.  Mel  a  S.  222.     ")  Strabo  III,  14G6.    '')  Plinius  XVI.  9,  u. 


—  299  — 

diente  die  Rinde,  wie  noch  heute,  nchon  seit  dem  grauen  Alterthume 
als  Gewürz.  Man  bezog  sie  aus  Aethiopien,  reap.  aus  dem  Hafen 
Mossylites;  wohin  diese  Waare  gebraclit  wurde').  Je  dünner  die 
Zweige,  desto  besser  war  diese  Rinde,  am  schlechtesten  in  der  Nähe 
der  Wurzel.  Sie  wurde  pfundweise  verkauft,  und  zwar,  nachdem 
ganze  WXlder  ans  Bosheit  oder  durch  Fahrlässigkeit  angezündet  und 
verbrannt,  oder  zur  Sommerszeit  durch  heisse  Südwinde  (?)  versengt 
worden,  zu  hohen  Preisen  *).  Aehuliche  Verwendung  wie  die  Zimmet- 
rinde  fand  die  Rinde  der  Casia,  welche  neben  dem  Zimmetstrauch 
in  ebenen  Gegenden  wuchs,  auf  Bergen  aber  stärkere  Triebe  bildete. 
Auch  die  Rinde  von  Daphnoidee  kam  als  Gewürz  in  den  Handel. 
Und  mehre  andere*). 

Aber  auch  das  Mark,  welches  z.  B.  ohne  Schädigung  des 
Palmbaumes  heraus  genommen  werden  konnte,  wurde  benutzt.  Aus 
dem  Gipfel  dieses  Baumes  [Hirn,  cerebrum  genannt]  war  es  süss 
und  essbar^). 

Zuletzt  kommen  wir  zum  Nutzholz-Reisig.  Allgemein 
gebraucht  wurde  in  der  Landwirthschaft,  bei  der  Schifffahrt  u.  s.  w. 
dieBandwede.  Wir  nennen  sie  nach  Anwendung  der  meist  üblichen 
Weide  [salix]  Bandweide  oder  Bandwede.  Aber  es  dienten  noch 
verschiedene  andere  Holzreiser  zum  Binden.  So  z.  B.  der  Ginster 
[„genista  quoque  vinculi  usum  praestat"].  Man  fertigte  auch  Taue 
und  Netze  aus  solchem  oder  ähnlichem  Holz^).  Fiechtwerk  zum 
Schleppbusch,  um  an  Stelle  der  Egge  den  Samen  unter  zu  bringen, 
oder  den  gepflügten  Acker  zu  ebnen,  erfolgte  aus  Erdbeerbaumholze 
(„arbuteae  crates'*  •)].  Belgische  und  germanische  Völker  verfertigten 
Schilde  aus  geflochtenen  Reisern  [scuta  viminibus  intexta],  die  sie 
mit  Thierhäuten  überzogen  ^.  Einige  gallische  Volksstämme  fertigten 
GStzenbilder  aus  Weiden-Ruthen,  die  sie  nach  ihrer  Anftillung  mit 
dem  Feuertode  geweiheten  Verbrechern  etc.  verbrannten*).  Die  zarten 
Haarwurzeln  des  Feigenbaumes,  der  Fichte  und  vieler  anderer 
Waldbäume  wurden  von  Gebirgsbewohnern  [montanis]  ausgerissen, 
und  zu  Flechtarbeiten  [Flaschen  und  anderen  Gef ässen]  verarbeitet  *). 
Gefürchtet  war  die  Birken -Ruthe  in  der  Hand  der  Obrigkeit'^). 
Allbekannt  ist  der  Besen,  d.  h.  eine  Mehrheit  zusammen  gebundener 
grüner  Reiser  [scopae]'*).  Man  machte  die  Besen  z.  B.  aus  den  Reisern 
des  Mausdoms  und  der  Tamarisken-Staude  [„tamarix  scopis  tantum 
nascens*'] "),  femer  aus  Palmzweigen  *•),  oder  aus  Myrtenzweigen  rcsp. 

')  Plin.  VI,  29,  84.  •)  Ibid.  XU,  19,  48.  ■)  Ibid.  XII,  19,  4$;  20,  44. 
*)  Ibid  XIII,  4,  9.  *)  Ibid.  XXIV,  9,  40.  •)  Virg.  Georg  I,  V.  95  u.  166. 
*)  Caesar  B.  G.  II,  38;  Tacit.  An.  II,  14.  •)  Caesar  B.  G.  VI,  16.  •) 
Plinius  XV],  81.  66.  '•)  Ibid.  XVI,  18,  so.  ")  Plautus;  Hornt.  '*) 
PUniuB  XVI,  26.  46.    *•;  Horat.  Sat  II,  4,  w. 
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Blättern  [i^myrti  fuliis^  ex  qua  fiunt  Bcopae'^]  *).  Faschinen,  Reis* 
btludcl  [fasces  sarmcntonim  *),  oder  wenn  geflochten  crates]*)  wurden 
aus  grünem  Baumabschlag ,  geschnittenen  Ruthen  etc.  [fasciculus  ex 
virgis  alligatus;  saimenta  virgultis  collectis^j],  oder  ans  zu  diesem 
Zweck  besonders  gehauenem  Holze  [caedere  materiam  cratibns  faciendi»] 
zur  Ausfüllung  von  Vertiefungen  etc.  [Schanzgrüben  etc.]  angefertigt^). 
Zaun  holz  [als  Zaunpfahl  ^^sudes"  oder  vacerra*)  und  Flechtholz]  fand 
Verwendung  bei  Bienenständen,  Stallungen,  Hürden,  Krippen,  Hofbe- 
friedigungen ^;  und  anderen  Vermachungen  [praesepium  oder  vacerrae*)]; 
namentlich  aber  bei  Wällen  [Doppelzaun,  in  der  Mitte  Erde]  *).  Oross 
war  das  Gebiet  der  feinen  Holzflechterei  [vitilia].  Dahin  gehörten  allerlei 
Kisten,  Bienenstöcke  u.  s.  w.  Eine  gewöhnliche  Beschäftigung  der 
Hirten  war  die  Korbflechterei.  Es  gab  sehr  verschiedene  Körbe. 
Zum  Einsammeln  der  Früchte  in  der  Landwirthschafl  diente  der 
corbis*®).  —  Sportae**),  sportellae  "),  sportulae  *•)  gebrauchte  man  zi«m 
Tragen,  namentlich  für  kalte  Speisen.  Im  flscus*^)  verwahrte  man 
das  Qeld;  fiscinae''^)  dienten  zum  Käseformen,  zum  Aufnehmen  des 
Obstes.  Der  qualus  [oder  qualum]**)  auch  quasillus  diente  zu  ver- 
schiedenem Wirthschaftsgebrauch,  z.  B.  beim  Auspressen  des  Oel^, 
auch  als  Spinn-  und  Arbeitskorb  der  Frauenzimmer.  Im  canistrum 
stellte  man  Brot,  Früchte,  Blumen  auf  die  Tafel.  Auch  gab  en  d^ 
Blumenkorb  in  anderer  Form  als  calathus  '^).  Zum  Aufbewahren  des 
Brots  diente  das  panarium  ^').  Ein  Wagenkorb  hiess  crates  '*),  sirpea 
oder  scirpea'^).  Man  flocht  die  Körbe  nicht  allein  aus  Weiden- 
Ruthen,  sondern  auch  aus  Ruthen  vom  Keuschbaum  [vitex]  *'),  oder, 
wie  z.  B.  die  fiscina,  aus  Eibischruthen  [hibiscum],  Brommbeerrankeo 
[„Nunc  facilis  rubea  texatur  fiscina  virga'"*)],  spanischem  Pfriemen- 
kraut [»partum]  oder  Binsen,  namentlich  grosse  Körbe,  wie  Brotkörbe 
oder  Waschkörbe  [canistrum]  *^)  aus  Rohr.  Zu  Korbrippen  [corbium 
Costa]  diente  Birkenholz.  In  Babylonien,  wo  in  Folge  von  den 
üeberschwemmungen  des  Euphrats  und  Tigris  Versumpftingen  und 
RohrgebUsche  in  grosser  Ausdehnung  entstanden,  flocht  man  allerlei 
Rohrgefässe.  Sie  fanden  theils  einfache  Verwendung,  theils  waren 
sie  durch  Tränkung  in  Asphalt  wasserdicht  geworden  und  zur  Auf- 
bewahrung von  Flüssigkeiten  geeignet**). 


»)  Plinius.  •)Llviui«.  •)CäBar.  *)Ihid.  B.  G.  lU,  18.  *)Tacit 
AnnaL  I,  68;  IV.  51.  •)  Fest.  «)  Plin.  XVII,  14,  u.  ')  Columella. 
•)  Tacit  Annal.  XII,  16.  *«)  Cicero.  ")  Columella;  Plin.  XV,  1,  ». 
")Sueton.  *")PlaulU8.  ")  Columella;  Cicero,  »'^^j Cicero;  Virgil; 
Columella.  ")Cato;  Virgil;  Columella.  ") Virgil;  Ovid.  »«jVarro. 
»•)  Ibid.  «0  Varro  und  Ovid.  •»)  Plinius  XXIV,  9,  ss.  ")  Virgil 
Georg.  I,  V.  266.  ^  Virgil;  Cicero;  Ovid.  •*)Strabo  XVI,  1, 
S.  1345. 
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Beliebt  war  das  grUnc  Laub,  besonders  bei  Festen.  Man 
plünderte  die  Wälder,  um  die  Stra^iscu  mit  grlinen  Zweigeu  zu 
bestreuen').  Wilde  etc.  BaumblUtlien  [ich  erimiere  an  die 
8.  g.  Palmen]  wurden  zur  Verehrung  eines  Gefeierten  ihm  auf  den 
Weg  gestreut 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dUrfen  die  militärischen  Kronen  aus 
Lanbreisig:  quernoa,  ilignea^  myrtea  und  oleaginea.')  Der 
Oel zweig  als  Sinnbild  des  Friedens  wurde  von  Frieden  Bittenden 
getragen.  Bekränzt  hat  man  damit  Anfangs  nur  die  Götterbilder, 
dann  auch  die  Opfernden  und  die  Opferthiere.  Nachher  ist  viel 
damit  bekränzt  worden,  nirgends  mehr  als  schon  seit  Romulus 
im  römischen  Staate.')  Die  Ritterschaaren  desselben  durften  sich 
alljährlich  am  15.  Juli  mit  Oelzweigen  bekränzen,  .auch  die  Sieger 
bei  Triumphen  zweiten  Ranges.  Athen  krönte  seine  Sieger  gleich- 
falls mit  einem  Oelzweige,  die  übrigen  Griechen  nahmen  dazu  in 
Olympia  den  wilden  Oelbanm  [oleaster].^)  Auch  wurden  die  Sieger 
bei  den  Isthmischen  Spielen  mit  einem  Pinien  kränze  geschmttckt.') 
Häufigere  Verwendung  fanden  andere  Laubkränze.  Alle  Kränze 
der  Alten  waren  Anfangs  einfach  und  wurden  daher  strnppus  [daraus 
strophiola,  Kränzchen]  genannt.  Der  Name  Corona  [corona  pactilis] 
wurde  erst  später  allgemein,  nachdem  er  bis  dahin  nur  bei  heiligen 
Handlungen,  oder  kriegerischen  Ehrenzeichen  gebraucht  worden.^; 
Anfangs  bekränzte  man  sich  bei  heiligen  Spielen  mit  Baumzweigen; 
später  mischte  man  Blumen  hinein.^)  Als  reine  Blumenkränze  Mode 
wurden,  nannte  man  sie  von  serere  (winden)  oder  series  (Reihe) 
serta  (Gewinde).^)  Zur  Winterzeit,  wo  die  Blumen  feijiteu,  stellte 
man  diese  künstlich  aus  gefärbten  Homspänen  dar.  Allmählig 
kam  auch  der  Name  corolla  (Kränzchen)  in  Bern  auf,  und  für  noch 
zartere  Gebilde  aus  feinen  vergoldeten  oder  versilberten  Kupferblättchen 
eorollaria ^).  Die  Genossen  des  Bacchus  schmückten  sich  mit  Weine 
laub  und  Epheukränzen').  Der  Epheu  zierte  die  Helme  und  Schild- 
thrakischer  Völker  bei  feierlichen  Opfern  *).  Mit  Epheu  und  Winter- 
grün wurde  der  Bacchusstab  [thyrsus]  umwunden,  und  mit  Laub 
bekränzte  TrinkkrUge  machten  bei  Festlichkeiten  die  Runde '®).  Der 
EpheU'  und  Lorberkranz  ehrte  m  Griechenland  wie  in  Rom  auch 
den  Dichter"),  weil  der  Lorberbaum  dem  Apollo  heilig,  welcher  nach 
ihm   der    Lauripotens    genannt    wurde.     Triumphirende    Feldherren 


0  Horaz  Carm,  HI,  18,  u.  «)  Gellius.  S.  182.  •)  Plin.  XVI,  4,  4. 
*)  IWd.  XV,  4,  6.  »)  Ibid.  XV,  10.  «)  Plin.  XXI,  2,  a.  »)  Ibid.  XXI,  2,  s. 
•)  Virgil.  BucoL  Ecl  VI,  Vers  16.  »)  Plinius  XVI,  34,  62.  ")Virgil. 
Georg  II,  Vers  513—537.  ")  Virg.  Bucol  Ecl.  VII,  Vers  25:  „Pastores, 
edera  crescentem  ornate  poetam",  eto. 
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trugen  vorzagsweise  LorberkrSnze  ^),  oder  Siegespatmen').  Auf 
Triumphe  zweiten  Ranges  deutete  der  Myrtenkranz  der  Venns 
Victrix').  Mit  Lorberzweigen  [laurea,  laureola]  bekränzten  sich  die 
Flaminos  boi  gewissen  Festen^);  mit  Lorberzweigen  worden  bei 
freudigen  Begebenheiten  die  Wohnhäuser  Aussen  und  Innen  ^),  sowie 
die  Ahnenbilder  ^)  geschmückt.  Als  ThUrhttter  an  den  Wohnungen 
der  Kaiser  und  Priester  stand  der  Lorberbaum.  Besonders  gesacht 
von  Gärtnern  [topiarius],  und  zu  Kränzen  waren  die  gleich  oberhalb 
der  Wurzel  erscheinenden^  9  Zoll  langen  Zweige  des  Alexandriniscben 
Lorber^).  Der  Lorberzweig  war  [mehr  freilich  der  Oelzweig]  auch 
ein  Zeichen  des  Friedens,  und  deutete  auf  Waffenruhe.  Er  war  bei 
den  Römern  besonders  ein  Bote  der  Freude,  und  des  Sieges  an 
Briefen,  Lanzen  und  Speeren.  Er  schmückte  die  Ruthenbttndel  der 
FeldhoiTcn^).  U.  s.  w.  Da  die  Bäume,  welche  Eicheln  trugen, 
ihres  Fruchtwerths  wegen  bei  den  Römern  seit  den  ältesten  Zeiten 
in  Ehren  standen,  so  schmückte  man  bei  den  Cerealien  das  Bild 
der  Geres  mit  Eichenlaub*).  Man  nahm  vom  Eichenlaube  die 
Bürgerkronen,  „quercus  civilis^'  genannt,  das  herrlichste  EhrenzeicheD 
für  kriegerische  Tapferkeit  und  Herrenmilde  ^*).  Sie  wurden  vor- 
zugsweise für  die  Errettung  eines  Bürgers  im  Kriege  gegeben'*). 
Diese  Bürgerkrone  bestand  Anfangs  aus  llexlanb,  dann  aus  der  dem 
Jupiter  heiligen  Speiseeiche  [Aesculus],  übrigens  auch  aus  anderen 
Eichenzweigen,  welche  gerade  zur  Hand  waren,  namentlich  wenn 
sie  Früchte  trugen  *').  Beliebt  zu  Kränzen  war  im  Morgenlande  die 
Blüthe  eines  stacheligen  namenlosen  Baumes  in  Aegypten'*).  Hier 
und  dort  beliebte  Rosen-  oder  Rosenblumen  Blätterkränze  '^)  bedürfen 
kaum  der  Erwähnung ;  sie  gehören  wie  andere  Blumen-  oder  Blätter- 
Kränze,  soweit  es  sich  um  Qartengewächse  handelt,  in  das  Qebiet 
der  Gärtnerei  ^^).  Bei  der  vielfachen  Verwendung  von  einseinen  oder 
verketteten  Kränzen  für  Lebende  [z.  B.  Opfernde]  sowohl,  als  aueh 
für  Leichen,  wenn  diese  im  Hause  ausgestellt,  oder  zur  Beerdigung 
aus  der  Stadt  getragen  wurden,  sowie  für  Qrabmäler  etc.  gab  es  eine 
Menge  Leute,  welche  mit  Kränzen  handelten:  Kranzbinder  [eoronarii]**), 
Kranzflechterinnen  [coronariae^^)].  Bei  Leichenfeierlichkeiten  gebranchte 
man  auch,  wie  schliesslich  zum  Baumreisig  zu  bemerken,  die  Weisa- 
tanne  oder  Cypresse,  die  man  zur  Anzeige  eines  Todesfalles  vor  die 
Hausthür  stellte*»). 

')  Virg.  Bttool.  Ed.  VIII,  Vers  13:  „Victrioes  ederam  tibi  aerpere 
Imufos^  Vergl.  Horat  Oden  I,  1,  i9.  *)  Horat  Carm.  I,  1.  u.  III,  so. 
«)  Plin.  XV,  29,  38.  *)  Ovid.  *)  Tacitus.  •)  Cicero.  ')  Plin.  XV, 
30,  89.  •)  Ibid.  XV,  40.  •)  Virg.  Qeorg.  I,  V.  349.  *•)  Plin.  XVI,  3,  4.  s. 
»»)  Virgil;  Juvenal.  ")  Plin  XVI,  4,  6.  ")Ibid.  XUI,  9,  i9.  ")  Oiocro; 
Plin.  XXI,  3,  8.  ")  Plin.  XXI,  4,  lo.  ")  Ibid.  XV.  30,  sa.  *0  Ibid.  XXI, 
2,  s;  XXXV,  11,  40.  *•)  Ibid.  XVl,  10,  is;  XVI,  33,  «eo;  Uoraz  Cann. 
II,  14,  28;  Epod.  V,  18. 


b.  Nutzholz-Bäunif. 

Jetzt  möge  eine  Musterung  der  zu  Nutzliolz  verwendeten  Holz- 
arten in  der  Reihe  dea  deutschen  Alphabets  folgen. 

1.  Ahorn  holz  hatte  wegen  der  Schönheit  und  Zierlichkeit 
der  daraus  gefertigten  Arbeiten  den  höchsten  Rang  liinter  dem  Citrus. 
Ei  diente  zu  Fournir  Platten*).  Das  weisse  Ahornholz  (Feldahom?) 
nahm  vorzügliche  Politur  an.  Eine  andere  Art  (der  Bergahom?) 
unterschied  sich  durch  den  krausen  Verlauf  der  Magern  im  Holze 
[„crispo  macularum  discursu"],  und  wenn  dieser  bcj^onders  scliön, 
80  wurde  das  Holz  der  Aehnliclikeit  wegen  pfauenschweifig  genannt 
[„caudae  pavonum  noraen  accepit^*].  Das  Holz  von  einer  geringereu 
Art  hiess  dick  geädert  [„crassiveniura"]  ^).  Masrige  Auswüchse  des 
Ahornbaumes,  mit  krausem  [bruscumj,  oder  geflecktem  [molluscum] 
Geäder,  lieferten  das  schönste  Nutzholz.  Weil  in  der  Regel  nicht 
gross  genug  zu  Tischen,  so  musste  es  dem  Citrus  nachstehen,  und 
wurde  nur  zu  Schreibtafeln  [pugillaria],  zum  (le.täfel  der  Ruhebetten 
u.  dergl.  verwandt').  Uebrigens  gab  es  Sitze'*)  und  Tische*)  von 
gewöhnlichem  Ahornholz. 

2.  Akazie,  acacia  arabica,  ein  zu  den  Mimosen  gehöriger 
Baum,  hat  gelbes,  allmählig  dunkel,  fa^t  schwarz  werdendes  Holz. 
Dasselbe  ist  leicht,  hart  und  widerstehet  der  Fäulniss.  Ks  können 
Pfosten  uud  Bretter  daraus  geschnitten  werden  *). 

3.  Apfelbaumholz  [malus]  zu  Pfählen  in  die  Erde  ge- 
schlagen, hielt  sich  nicht  lange;  noch  weniger  in  der  Feuchtigkeit^). 

4.  Von  der  Birke  machte  man  Fassreifen  [circula]®),  und 
Bandweden  [vincula]^;.  Sie  diente  wegen  ihrer  Zähigkeit  zu  Schilden, 
sonstigen  Schnitzarbeiten,  Körben  und  Kisten*®). 

6.  Der  Brombeerstrauch,  nachdem  er  von  Stacheln  ge- 
reinigt wurde  zu  Bandweden  benutzt "). 

6.  Buchenholz  war  nicht  von  Dauer").  Es  wurde  vom 
Stellmacher  gebraucht  [„faginus  axis"]  *'j.  Man  verarbeitete  solches 
auch  zu  Schindeln  **).  Gef ässe  aus  demselben ,  z.  B.  Opferschalen 
[„gotti  fagini"]  waren  geschätzt.  Diese  Opferkannen  hatten  einen 
engen  Hals,  und  enthielten  Oel  oder  Salbe,  welche  beim  Baden**) 
oder  beim  Opfern*^)  tropfenweise  herausgegossen  wurde.  Dieses 
Holz    Hess    sich    leicht  verarbeiten;    aber  es  war  zerbrechlich.     In 


*)  Horaz  XVI,  43,84.  •)  Ibid.  XVI,  15,  2ß.  »}  Plin.  XVI,  16,  27. 
*)  Virgil.  *)  Horat.;  Strabo  III,  153B.  «)  Riehm  I,  S.  42.  ')  Plin. 
XVII,  20,  34.  »)  Plin.  XVI,  18,  so;  XVI,  43.  w.  »)  Ibid.  XVI,  37,  69. 
^*)  Ibid.  XVI,  40,  77.  ")  Ibid.  XVI.  37,  «9.  ")  Plin.  XVI,  9,  h.  »)  Virg. 
Georg.  I,  Vtrs  174;  III,  Vers  172.  »*)  Ibid.  XVI,  1«»,  15.  »»;  Juvenal. 
"}  Horat.  und  PI  in  ins. 
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dUnne  Blätter    gescbnitten    faud    es    mehr  Verwendung    zu  Kapseln 
und  Küstchen  als  irgend  ein  anderes'). 

7.  Hochgeschätzt  durch  Festigkeit  und  helle  Farbe  [pallor] 
war  das  Buchsbaumholz,  schon  wegen  seiner  Seltenheit.  Von 
Natur  war  nur  das  Wurzelholz  gemasert;  Masern  im  Stammholze 
wurden  durch  die  Kunst  der  Gärtner  [»ytopiario  opere'^  hervor  ge- 
rufen^). Verfertigt  wurden  aus  dem  Buchsbaumholze  z.  B.  Fonrntr- 
platten,  Qriffe  zu  Bohrwerkzeugen,  Hämmern  *);  die  Tuskischen 
Opferflöten ^),  ferner  Kreisel'),  Kämme ^;,  Schreibtafeln  ^),  Platten 
zum  Zeichnen  und  Malen*)  —  alles  meist  Gegenstände,  die  man 
nach  dem  Buchsbaumholze  selbst,  buxum  oder  buxu.s  nannte. 

8.  Die  Ceder  war  gesucht  zu  Götzenbildern*).  Eine  Cedemart 
[thuja  articulata]  wird  der  maurische  Gitrusbaum  aus  Nordafrika 
gewesen  sein,  aus  welchem  sich,  wie  schon  gesagt,  die  vornehmen 
Römer  kostbare  Tische,  oder  FournirpUtten  dazu  machen  Hessen  *^). 
Solche  Tische  wurden  mehrfach  theurer  als  Landgüter  bezahlt^'). 
Ihre  Schönheit  lag  in  dem  Verlauf  der  Adern,  und  der  Form  der 
Masern.  Verliefen  die  Adern  länglich,  so  nannte  man  das  Holz 
getigert;  schlössen  sich  die  Masern,  so  erschien  es  gepanthcrt.  Wellen- 
förmig gekräuselte  Adern  wurden  um  so  höher  geschätzt,  wenn  sie 
ein  Bild,  ähnlich  den  Augen  des  Pfauenschweifs  darboten.  Gern 
gesehen  war  auch  das  gefleckte  Goäder.  Eine  Rolle  spielte  die 
Farbe,  die  Grösse  der  Tischplatte,  und  endlich  die  Frage,  ob  sie 
aus  einem  Stamme  gemacht,  oder  von  Holze  aus  mehren  Stämmen 
zusammen  gesetzt  war  '*).  Die  Oitrnsbäume  waren  die  werthvollsten 
unter  allen  Nutzholz-Bäumen**). 

9.  Der  Gornelkirschbaum  [comus]  diente  zu  Kriegs- ^^)  und 
Jagdspiessen.  Diese  wurden  zur  Verzierung  mit  Einschnitten  ver- 
sehen, und  glänzten  wegen  der  rothbraunen  Hohfarbe '*).  Femer 
machte  man  Radspeichen  [„radios  rotarum'^],  hölzerne  Keile  und 
Nägel  aus  diesem  Hohe'*). 

10.  Aus  dem  Holze  des  Cucusbaumes  in  Aegypten  drehete 
man  seiner  Härte  wegen  Segelringe  [„Lignum  etc.,  ex  quo  velaris 
detomant  anulos'^].  Beliebt  war  es  seiner  schönen  Maseni  wegen 
bei  den  Persern  [„Materies  crispioris  elegantiao  et  ob  id  Persis 
gratissima'']  *^). 


')  PliniuB  XVI,  43,  84.  *)  Ibid.  XVI,  16,  28.  *)  Ibid.  XVI,  43,  u. 
*)  Ovid.;  Virffil;  Plin.  XVI,  36,  66.  »)  Virgil.  Aen.  VII,  882.  •)  Ovid. 
^  Prep.  •)  Virg.  Georg  II,  Vers  449:  Piin.  XXXV.  10.  se.  •)  Plin. 
XIII,  6,  II.  »«)  Strabo  XVII,  3.  S.  1487;  Plin.  XVI,  43,  84.  ")  Ibid. 
XIII,  15,  29.  ")  Ibid.  XIII.  15.  90.  ")  Ibid.  XXXVII,  13,  7.7.  ")  Virg. 
Georg  II,  Vers  448;  Strabo  UI,  1587.  «»)  Plin.  XVI.  38,  7s  »•)  Ibid. 
XVI,  40.    »')  Ibid.  XIII.  9,  is. 
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11.  Ans  Stamm  uid  Aesten  der  Gypres 8 e  wurden  Pfthle^X 
Stangen  und  Latten  gemacht  [,yinmittitar  in  perticas  aaseresve 
ampatatione  ramomm'^.') 

12.  Gemeine  Dornen  verwandte  man  beim  Walkergeschftft; 
68  wurden  damit  die  Waikerkessel  gefüllt.*) 

13.  Die  Edeltanne  diente  zu  gespaltenen  Schindeln,  sowie 
zn  Fassdauben  und  wenigem  anderen  Holzgeräth.^) 

14.  In  Gallien  fertigte  man  Reise- Weinbecber  aus  Eiben - 
baumhoize.^)     Auch  wurde  dies  Holz  zu  Bogen  verarbeitet^ 

15.  Aus  Wintereichenholze  wurden  starke  Wannen  z.  B. 
ZOT  Pechbereitung  gemacht^.)  Femer  Siebe  zum  Beinigen  der 
Metalle.*)  Fär  den  Tischler  war  diese  Holzart  darum  nicht,  weil 
ihre  Bretter  sich  nicht  leimen  Hessen.*)  Vom  Holze  der  Stein- 
und  Korkeiche  sah  man  Wagen  in  (Griechenland. ^*)  Gesucht  zu 
Badachsen,  zu  Handwerksgeräth,  namentlich  zu  Hammerstielen*),  war 
die  Steineiche.  ^^)  Sie  diente  femer  zu  Trinkrinnen  fttr  die  Heerden, 
denen  man  darin  das  Quellwasser  auf  den  Triften  zulaufen  liess.^*) 
Diese  Steineiche  wurde  auch  in  dttnne  Fournirblätter  geschnitten 
yerbraucfaty  und  vom  italienischen  Dachdecker  [scandularius]  '*)  am 
liebsten  zu  Schindeln  benutzt.  Freilich  diente  dazu  auch  anderes 
Eichenholz.  Von  Zerreichenholze  machte  man  ländliches  Hand- 
geiüth  [,,manubria  rasticis'^] ^^).  Pfähle  von  Speise -Eichenholz 
[aesculus]  faulten  am  wenigsten.'^  Viereckige  Weinbergspfähle  lieferten 
Sommer-  und  Korkeiche.**) 

16.  Die  knorrigen  Auswüchse  [tuber]  der  El  1er,  welche  zu 
Foumirplatten  verwandt,  standen  den  Ahommasern  an  Werthe  nach, 
gleichwie  auch  das  Erlenholz  überhaupt  dem  Ahoraholze  nachstand.*') 
Oenchätzt  war  die  schwarze  Eiler  zu  Bauten  in  feuchtem  Boden. 
Pfähle  von  ihr  dort  eingerammt,  dauerten  gleichsam  ewig  und  tmgen 
jede  Last.**)  Viel  verwandt  wurde  die  Eller  zu  unterirdischen 
Röhren  [„ad  aquamm  ductus  intus  cavantnr'^.**) 

17.  Die  Esche,  berühmt  geworden  durch  die  Lanze  des 
Achilles,  wurde  zu  verschiedenem  kleinen  Handwerksgeräth  ver- 
wendet.**) Sie  war  am  fügsamsten  zu  jeder  Holzarbeit  und  zu 
Lanzen  besser  als  die  Hasel.     Die    gallische  Esche  fand  sogar  zu 


^)  Columella  IV,  2^,  8.  334.  «)  Plinius  XVI,  33,  so.  •)  Ibid. 
XXIV,  13,  68;  XXVII,  10,  66.  *)  Ibid.  XVI,  42,  si.  »)  Ibid.  XVI,  10.  m 
•)  Virg.  Georg.  II,  Vers  448.  ')  Plin.  XVI,  11,  m.  «)  Ibid.  XXXIV, 
8.  w.  •)  Ibid.  XVI,  48,  84.  *")  Ibid.  XVI,  8,  is.  ")  Ibid.  XVI.  43,  84. 
")  Virg.  Georg.  III,  Vera  329.  *•)  Pandecten.  ")  Plin.  XVI,  43.  88. 
")  Ibid.  XVII,  20,  84-  ")  Colnm.  IV,  26,  S.  334.  ")  Plin.  XVI,  16, 
«;  XVI,  48,  84.  *")  Ibid.  XVI,  40,  79.  '•)  Ibid.  XVI,  42,  si.  ~)  Ibid. 
XVI,  18,  u\  XVI,  43,  84. 
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Wagen  BeaoUiing,')  Die  ZSUgkeit  der  Bergeedie  empfahl  sie  zu 
Badac^een.')  Von  Poeten  wurde  nach  der  Berigeeche  ein  Speer 
yyornns''  genannt.")  In  der  Erde,  namentUdb  in  der  FeuehHgkmt 
hielt  «ich  das  Esehenhols  nieht.^) 

18.  AnB  Epheuhols  worden  Beeher  gefertigt  [^^si  Tae  fiat 
e  ligDO  ^U8*^,*) 

19.  Schilde  machte  man  ans  de»  Holse  des  Feigenbanmes.^ 

20.  Viellaehe  Verwendung  s«  den  Nntihölsem  des  gewöhn- 
lichen Lebene  fand  die  Fichte.^  An«  ihr  machte  man  Speere, 
Schreibtafeb,  Wandbekleidongen,  Bretter  [^yseeta  abiee^'].*)  Ihr 
Karnholz  [Schnaidehols]  diente  besondere  zur  Schreiner-Arbeit  [,^ 
fabromm  intestba  opera  mediüla  sectilis^'],  nameDtlioh  das  weiche 
vierfach  geäderte  Hols  [^^optnma  quadripertitiB  materiis'^],  welches 
Knndiga  eogleieh  an  da*  Binde  erkannten  [„intelleetns  in  eortioe 
protinns  peritis'^.  Sie  eignete  sich  namentlich  an  ThiIrbeUeidiuigeii 
[yyFalvamm  paginis^^,  za  jeder  Art  Tisehler- Arbeit  [,,iiitestiaa 
opera''];  nnd  nahm  sich  nach  Oriechischer,  Campanisdber  oder 
Siciliseher  Art  bearbeitet,  gleich  gat  ans«  Der  Stellmacher  benntste 
dieses  Hole  bei  Fertigung  der  Wagen,  weil  es  sich  festleimon  liess. 
Beim  raschen  Hobeln  rollten  sich  die  lockenf  Ormigen  SpSne^  wie  die 
Gabeln  des  Weinstocks,  stets  kreisförmig  zusammen.*)  Der  astfrde, 
geflösste,  oder  in  Flueswasser  ausgewässerte  [„pars  fluviata'']  nnd 
entrindete  Stammblock  hiess  Sappinus;  die  Kstige  PoUspitze  wurde 
fustema  genannt.'®) 

21.  Zu  Bandweden  gebrauchte  man  den  Ginster  [genista 
hispanica].'')  In  Asien  bereitete  man  aus  dieser  Pflanze  andi  eine 
Art  von  Garn  zu  Fischnetzen.**) 

22.  Von  der  Hainbuche  [carpinus]  machte  man  Oriffci 
Stiele,  Handhaben,  auch  Fackeln,  i*) 

23.  Ebenso  benutzte  man  den  Haselstrauch  [corylns]  zu 
Fackeln'*)  nnd,  gedrehet,  zu  Bandweden.")  Er  diente  auch  zu 
Lanzen.'^)  Zu  Pfahlholz  in  der  Erde,  namentlich  in  feuditer  Um- 
gebung, war  sein  Holz  nicht  zu  empfehlen.'*) 

24.  Aus  dem  HoUunderstrauch  [sambuens]  wnrd^  Schilde, 
andere  Schnitzarbeiten,  K5rbe  und  Kisten  verfertigt'*),  sowie  femer 
schallende  HirtenbOmer  und  Trompeten  [„canoram  bucinam  lubam- 
que'^.  Die  Hirten  hieben  das  Holz  dazu  aber  in  abgelegener 
Gegend,  weil  sie  es  f  ttr  wohlklingender  hielten,  wenn  der  Strauch  den 

»)  Plinius  XVI,  43,  88.  •)  Ibid.  XVI,  48,  84.  •)  Silon.  *)  Plin. 
XVn,  20,  84.  ■)  Ibid.  XVI,  86.  88.  •)  Ibid.  XVI,  40,  77.  »)  Ibid.  XVI, 
10,  18.  •)  Virgil.  •)  Plin.  XVI,  42,  82.  »•)  Ibid.  XVI,  89,  76;  Vitruv. 
«)  Plln.  XVI,  87,  69.  »•)  Ibid.  XIX,  l,  s.  »»)  Ibid.  XVI,  18,  8«;  XVI, 
43,  84.    **)  Ibid.  XVI,  43,  ss.    ")  Ibid.  XVÜ,  20,  84.    »•)  lbid.XVl,  40,  Tf. 
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Hahneiigcfarei  (^loram  eaDtae]  Bieht  gebdrt  hatte.*)  Der  Hollonder 
tfiente  auch  zu  Jagdepiesflen  and  wurde  bei  dieser  Verwendung  aUen 
anderen  Holsarten  TOTgesogen.^  Er  lieferte  auch  das  stSrkste  Holz 
zn  Pfuhlen.*)  Ans  der  Holinnder-Wnrzel  schnitt  man  Fonmirplatten.^) 

25.  Rastanienholz  wnrde  zn  StützpfAilen  [pedamentts] 
allem  anderen  Holze  vorgezogen,  weil  es  leicht  zu  bearbeiten,  lange 
dauerte  nnd  durch  Stockaosschlag  noch  leichter  zn  erziehen  war 
als  die  Weide.') 

26.  Die  Kiefer,  pinas  silveetris,  wnrde  zu  mnden  Pftthlen 
verarbeitet*) 

27.  LXrchenholz  [larix]  nahe  am  Marke  [mednlla]  ent- 
noram^y  lieferte  Malertaieln  von  nnvergXnglicher  Dauer  [inmortale] 
und  bekam  niemals  Risse.  ^)  Lärchennutzholz  überhaupt  hielt  sich  un- 
TcrwttBtlich.^ 

28.  Ans  Ligüsterhola  machte  man  Würfel.*) 

29.  Aus  der  Linde,  abgesehen  von  der  Bastnutzung  zu 
Bindern,  Tauen'®)  etc.,  wurden  Schiide  hergestellt;  ebenso  andere 
Schnitzarbeiten,  Drechslerwaaren'^),  Kisten  und  Körbe,'*) 

30.  Lorberholz  passte  nicht  zu  Pfählen  in  Erde  und  Feuchtig- 
keit'*), wurde  aber  sonst  zu  Pfahlholz  verarbeitet '^)«  DQnne  Reiser 
dienten  zu  Flechtwerk'*). 

31.  Das  Lotusbaum  holz  [Judendom],  dunkelfarbig  [„Hgno 
colos  niger'^,  war  zu  FlOten  [tibia]  gesucht,  weshalb  denn  auch 
Dichter  die  Flöte  „Lotus''  genannt  haben  '*).  Aus  dem  Wurzelholze 
machte  man  Messergriffe  und  anderes  kleines  Gferäth'^). 

32.  Die  Myrte  war  tüchtig  zn  Speerhok'*). 

33.  Der  Oelbaum,  dessen  geädertes  Stamm-,  namentlich 
aber  Wurzelholz  schöne  Politur  annimmt,  fand  Verwendung  zu 
kleinem  Handwerks-OerSth,  zu  Kästchen  und  Dosen;  seiner  Härte 
wegen  aber  auch  zu  Thttrangeln  '*),  nnd  Keilen  '^). 

34.  In  Assyrien  nnd  Persien  diente  die  unfruchtbare  Palme**) 
zn  feinerem  Geräth,  namentlich  auch  zu  Foumirplatten  '*).  Von  der 
Dattelpalme  erhielt  man  in  den  Euphrat-Ländem  allerlei  Flechtwerk*'). 

35.  Aus  dem  Baste  der  Papierstaude  wurden  Segel,  Stricke, 
Bänder,  auch  Kleider,  und  aus  dem  Marke  Schreib-Papier  gemacht. 

«)  Pllnius  XVI,  87,  u.  •)  Ibid.  XVI,  89.  ")  Colum.  IV,  26, 
8.  884;  Plin.  XVU,  20,  84.  *)  Plin.  XVI,  43,  si.  *)  Ibid.  XVH,  20,  84. 
•)  ColuuL  IV,  26,  S.  334.  ^  Plin.  XVI.  39.  •)  ibid.  XVI,  10,  19.  •) 
Ib«.  XVI,  18,  81.  *«)  Ibid.  XIX,  2,  iK  ")  Virg.  Georg  D,  Vers  449. 
")  Plin.  XVI,  40,  77.  ")  Ibid.  XVII,  20,  84.  ")  Colum.  IV,  26,  S. 
834.  ")  Am.  Marc.  XXIX,  1.  »•)  Orid.  ")  Plin.  XIlI,  17,  88.  '«) 
Virg.  Georg.  II,  Vers  447.  »•)  Piin.  XVI,  43,  S4.  ■«)  Ibid.  Xül,  4,  9. 
*^  Strabo  XVI,  1,  S.  1849. 
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36.  Die  Pappel  war  maserig,  wie  der  Ahorn;  aber  ihr 
Holz  za  FoamirplatteD  weniger  geschätzt,  weil  ihm  die  übliche 
wiederholte  Entästong  resp.  Schneidelang  zu  schaden  pflegte  ^).  Sonst 
dienten  beide  Pappelarten  anch  zu  Schilden,  anderen  Schnitzarbeiten, 
Körben  und  Eisten').  Aus  der  Pappel  bereitete  man  auch  Band- 
weden'), 

37  Persica  war  zu  Pfahlholz  in  der  Erde,  oder  in  der 
Feuchtigkeit  ungeeignet^). 

38.  Der  Pfirsichbaum  in  Aegypten  rangirte  hinsichtlich 
der  Güte,  Festigkeit  und  dunkelen  Farbe  seines  Holzes  mit  dem 
Lotus.     Es  wurde  sogar  zu  Bildschnitzereien  verwendet'). 

39.  Am  besten  von  allen  Nadelhölzern  eignete  sich  die  Pinie 
zur  Herstellung  von  Dachschindeln.  Man  machte  sie  am  leichtesten 
aus  anderem  Nadelholz,  aber  diese  waren  nicht  von  Dauer*).  Die 
Pinie  verwandte  man  sonst  auch  zu  Hammerstielen  und  zu  Bohren 
fUr  Wasserleitungen. 

40.  Mit  Rohr  [arundo]  deckten  die  nördlichen  Völker  ihre 
Gebäude^),  und  diese  Bedachungen  hielten  geraume  Zeit  [Tegulum 
arundinum].  In  allen  übrigen  civilisirten  Ländern  der  damals  be- 
kannten Welt  verrohrte  man  die  Zimmerdecken*).  Mit  dem  Bohr, 
namentlich  dem  Aegyptischen,  oder  besser  dem  von  Rnidos  in 
Karlen,  oder  vom  Anaitischen  See  in  Asien  wurde  geschrieben.  Mit 
den  haarigen  Büscheln  an  der  Spitze  der  Rohrstengel  wurden  Spinn- 
gewebe abgekehrt^,  und  stopfte  man  in  Wirthshäusem  an  Stelle  der 
Federn  die  Matratzen,  oder  man  verstopfte  damit,  wie  z.  B.  in 
Belgien,  die  Ritzen  der  Schiffe**).  Aus  Rispen  [panicula]  von  Sumpf- 
rohr [harundo  palustris]  machte  man  Leinenzeug  ^*).  Man  verwandte 
das  Rohr  [canna]  zu  Röhren");  in  Palästina  baute  man  Flösse  aus 
dem  Rohr  *').  An  Rohrstäbchen  von  einer  besonderen  Art  *^)  befestigten 
die  Krieger  ihre  Pfeilspitzen,  und  solche  Rohrpfeile  wurden  bei  der 
Kriegslust  jener  Zeit  in  ungeheurer  Menge  verbraucht.  Man  nannte 
sie  Brandpfeile,  malleoli,  wenn  zwischen  Bohr  und  Spitze  ein  Eisen- 
körbchen angebracht  war,  welches  Feuer  und  Brennstoff  zum  Anzünden 
mit  sich  führte.  Diese  Brandfeile  kamen  bei  Belagerungen  zur 
Anwendung  '*).  Das  Indische,  baumhohe  Bohr  diente  zu  Lanzeiiy  die 
man  mit  eisernen  Spitzen  versah**).  Es  wird  sogar  erzählt,  dass 
aus  den  Internodien  des  Indischen  Bohrs,  der  Länge  nach  gespalten, 


»)  Plinius  XVI,  40;  XVI,  43,  84.  •)  Ibid.  XVI,  40,  77.  •)  Ibid. 
XVI,  37.  69.  *)  Ibid.  XVII,  20,  u.  *>  Ibid.  XIB,  9,  17.  •)  Ibid.  XVI, 
10.  16.  ')  Liviue.  •)  Vitruv.  •)  Plautus.  *•)  Plin.  XVI,  36,  64. 
»')  Ibid.  XIX,  1,  2.  *■)  Cael.  Aur.  ")  Strabo  XVI,  2,  S.  1886.  ") 
Plin.  XVI,  86,  66.    '"}  Am.  Marc  XXIU,  4.    '^  Plin.  XVI,  BS,  <». 
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je  Bweiy  aneh  drm  KShne  verfertigt  worden  sind  *).  Zn  Bohrpfeifen 
[fistahie]  diente  das  ganz  hohle  Byrin^as-Bohr  [calamns].  Die 
Hirtenpfeifen  oder  Panflöten  waren  ans  3  bis  7,  an  einander  gefügten 
BShrehen  znsammen  gesetzt,  Ton  denen  immer  eins  kleiner  war  als 
das  andere')«  Das  Orchomenische,  nach  einer  Stadt  in  Böotien 
benannte  Bohr,  wdches  man  Flötenrohr  hiess,  war  wegen  der  Höhlang 
in  sehier  ganzen  LSnge  zn  Einzel-Flöten  [tibiae]^  wie  man  sie  im 
Theater,  beim  Götzendienst,  bei  Boohzeits-  oder  Leichen-Feierlich- 
keüen  [aber  nicht  beim  Heere]  gebrauchte,  geeigneter  als  jenes  zn 
Hirtenpfeifen.  Für  das  beste  Flötenrohr  galt  das  vom  Kephisos 
bespOlte.  Aber  die  Zubereitung  der  Bohrhalme  zu  den  Eiinzelflöten 
war  so  mühsam,  dass  man  diese  später  ans  Buchsbaumholz,  Lotus, 
Eselsknochen  oder  Silber  gemacht  hat.  An  der  Quelle  des  BfSander 
m  Phrygien,  bestehend  aus  einem  See  des  Eelanus,  wuchs  eine  Bohr- 
art, die  man  zu  Handstücken  an  den*Flöten  gebraucht  hat'). 
Am  Orehomeniscben  Sumpfe  wuchs  ein  zum  Vogelfang  geeignetes 
starkes  Bohr,  wenn  der  Austritt  des  See*s  ein  Jahr  angedauert  hatte. 
Das  berühmteste  Bohr  für  den  Vogelfang  wuchs  aber  bei  der  Stadt 
Panormus  [jetzt  Palermo]  auf  der  Insel  Stcilien.  Beim  Fischfange 
gab  man  dem  Abaritanischen  aus  Afrika  den  Vorzug^).  Des 
Italienischen  Bohres,  nachdem  es  ein  Jahr  lang  getrocknet'),  bediente 
num  sidi,  wie  schon  in  voriger  Epoche  erwähnt  worden,  hauptsächlich 
zur  Stütze  der  Beben  in  den  Weinbergen').  Gespaltenes  Bohr  und 
Bohrblätter  [harundo]  gebrauchte  man  [z.  B.  in  Ligurien]  zu  Band- 
weden^.  Die  Bewohner  der  Balearischen  Inseln  dreheten  Schleudern 
aofl  Bohr'),  In  Babylonien  machte  man  Segel  aus  Schilf,  den 
Matten  oder  Flechten  ähnlich').  Zugedeckt  wurde  Manches  mit 
Bolir-Matten  [teges  cannea]^'). 

41.  Zu  den  viel  erwähnten  Fonmirplatten  diente  auch  die 
Stechpalme  oder  Hülse  [aquifolium]  *'). 

42.  Der  Styrazbaum,  wenn  auch  nicht  hoch,  so  doch  gerade 
aofiebieesend  und  festes  Holz  bildend,  diente  zu  Wurfspiessen  *'). 

43.  Terpenthinbaumholz,  welches  man  mit  Oel  zu  reiben 
pflegte,  sehr  zähe,  dauerhaft  und  dunkel  glänzend  war,  wurde  auf 
der  Drehbank  zu  Bechern  verarbeitet").  Es  diente  wie  Buchsbaum- 
holz auch  zu  Halsgehängen  der  Damen '^).  Nicht  minder  schnitt 
man  Fonmirplatten  aus  demselben  [„Quae  in  lamnas  secantur  quo- 
rumque  operimento  vestiatur  alia  materies''] ''). 

»)  P.  Mela  S.  241.  «)  Voss  zu  Virg.  Ed.  H,  86;  VUI,  21.  ")  Str abo 
m,  a  1602.*  *)  Plinius  XVI,  36,  06.  *)  Ibid.  XVD,  20,  fo.  •)  Ibid. 
XVI,  36,  «7.  *)  Ibid.  XVI.  37.  68.  ■)  Strabo  I.  S.  501.  •)  Ibid.  XVI. 
1,  S.  1845.-  *•)  Colum:  XU,  60,  s.  ")  Plin.  XVI,  43,  »4.  ")  Strabo 
m,  8.  1687.  »)  Plin.  XVI,  40.  ")  Virg.  Aen.  X,  186,  186.  ")  Plin. 
XVI.  43,  84. 
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44^  Die  Ulme  war  aiMsli  w^gen  QnreB  Motekolies  so  kldsem 
HaiidwQrkj^wäth  gMchätzt^),  weil  es  sich  nicht  leicht  warf.  Ihrer 
Härte  QDd  24Shigk^t  wegen  machte  man  Radach^ea  daranfi*).-  819 
warde  gern  aar  Verdiehtaag  der  Tbttrea  und  sa  Thttrangebi  ge- 
nommen,  wobei  man  das  Wipfeieade  nach  Onten,  das  Wmselende 
naeh  Oben  stellte^.  Die  Thttrangeln  der  Alten  nnterschiedei^  eich 
dadaroh  von  den  anerigen,  daas  der  untere  nur  ein  Zapfe»  war^ 
welcher  sich,  wie  bei  manchen  Scbeuaenthorea  Dentschlands,  ia  einer 
EKhluflg  [Mutter]  herum  dcehete  [cardio  masculus,  der  ZapC»;  oardo 
femiaa,  die  Pfanne^)].  Man  machte  Baadweden  aue  Ulmenaweigea^, 
und  wickdte  mit  ülmeriMiBt^ 

45.  Waehholderholz  wurde  zu  runden  PfShlen  verwendet^. 

46.  WalnuBsbSume  dienten  in  KL-Asien  etc.  zu  Tiediler- 
holz"). 

47.  Am  ntitzlichsten  unter  den  WassergewSchsea  waren  die 
Weiden  [salices].  Ihr  Holz  diente  zu  ROrben,  Schilden,  anderen 
Schnitzarbeiten  und  Kisten*).  Man  verfertigte  daraus  StOdte  oder 
Knüppel  [salignea  clava**)],  Fleditwerk,  ZMune,  Faschinen  [sTilignae 
crates]^^).  Ton  einer  Weidenart  bezog  man,  wegen  ihres  hohen 
Wuchses,  Stangen  zu  Querlatten  in  den  Weinbergen,  und  wurde 
ihre  Rinde  zu  Seilen  oder  Stricken  verwendet  [pariHntque  balteo 
cortifts  vincula].  AnderCi  etwa  nur  6  Fuss  HOhe  erreiebenAe  Arten 
lieferten  zShe,  biegsame  Ruthen  [virgas]  zu  Bandweden  [vinctnras]; 
„Saliee  omnia  adligas^  ^').  Von  noch  anderen  nahm  man  zarte  Ruthen 
[vimina]  ganz  oder  gespalten  [y,molKbus  bifidorum  viminum  fsscibns^^  ^] 
zu  Banm-Yeredelungen,  oder  sonstigem  feinen  Flechtwerk;  wieder 
andere,  stärkere  Schösslinge  dienten  zu  Karben  und  dei^gleiehen  iSnd- 
lichen  Qeräth.  Aus  entrindeten,  vorsichtig  behandelten  gewissen  Wei#en- 
ruthen  wurden  Oeräthe   hergestellt/,    welche  weicher   als  Lederzeug 

'  gewesen  sind.  Diese  Ruthen  wurden  auch  zu  behaglichen  Lehnettthlen 
benutzt  **).  Die  rOthtiche  Giieehisdie  Weide  wurde  vor  der  Terwendung 
zu  Bandweden  gespalten,  während  man  die  etwas  brttehige  helle 
Amerinisehe  Weide  nngespalten  verbrauchte. 

48.  Holz  vom  Weinstock  diente  zu  Bitdschnitzereien,  Opfer- 
schalen,  auch  zu  Treppen  ^*).  Seine  Ranken  wurden  als  Bandweden 
verbraucht'^. 


»)  Plinius  XVI,  17,  89;  XVI,  43,  84.  ■)  Ibid.  XVI,  4a.  84.  •) 
Ibid.  XVI.  40,  77.  *)  Vitrnv.  •)  Pliafus  XVI,  37,  es.  •)  Ibid.  XVII, 
15,  «5.  ^  Colum.  IV,  28,  ft  884.  •)  Strabo  III.  S.  1586.  •)  Pilo. 
XVI,  40,  77;  Am.  Marc.  XXIV.  6.  *•)  Colum.  ")  Virgil.  «^  Piiii. 
XVIII,  28,  68.  ^■)  Ibid.  XVII,  14,  «4.  »•)  IWd.  XVI^  87,  68.  «)  IWd. 
XIV,  1,  «.    ^  Ibid.  XVI,  87,  68. 
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&•  BimiBliolz. 

Die  ROmer  miiendiiedeiiy  wie  bereits  angegeben^  kalte  and 
heiBse  Hotearten.  Zo  jenen  gehörten  alle  Holaarten  dee  feuchten 
oder  nassen  Standes,  s.  B  W^en,  Linden,  Pappeln  etc.;  an  diesen 
ämg  Maolbeerbanniy  Lorber  and  Epheo^).  Die  heissen  Hdaarteii 
batten  die  Kvndsckafter  in  den  Lagern,  sowie  die  Hirten  dar(A 
Venoche  and  Brfabmng  entdeckt,  and  in  Brmangelang  ven  Steinen 
xam  Peoer-Reiben  benatst.  Sie  rieben  Hobsst&ck  an  HolsstUck  so 
fange,  bis  es  Fener  gab'),  welches  man  dam  dnrch  irgend  einen 
trockenen  ZUndstoiT  [Schwamm  oder  BlXtter]  fest  hielt.  Gerieben 
wurde  am  erfolgreirbsteii  %beu  mit  Lorberhoh.  Die  passiTC  Solle 
dee  Epheos  tibemabm  auch  der  wilde  Wein  [Titis  silvestris;  nicht 
dio  labmsca»)]. 

Brennlxäz  Uberiiaupt  wurde  Kgnnm^),  md  wenn  man  mehr 
ah  ein  StOck  merkte,  ligna  genannt^).  Man  sabstitnirte  aacb  den 
Ansdrack  „Feoer''  [ignis]  für  brennendes  Hols,  e.  B.  die  brennende 
Fadcel,  oder  brennendes  Seheitbels  [robora]*),  oder  der  brennende 
Bdieiterhanf' n  ^.  Zar  Lieht-  and  Hitse-,  wie  sor  Wohlgernchs- 
liiieagvng  wurde  das  Holz  als  solches  and  als  Helkkohle  benatzt 
Den  Kamin  [aenas],  znr  BrwSrarang  des  Zimmers,  wie  den  Heerd 
[focue]  za  dessen  Erleachtang,  heizte  der  Bltaner  mit  Holze*);  aber 
er  sorgte  statt  grüner  Zweige,  yielleicht  gar  mit  grttnen  Blittem, 
fttr  trodieBe<9  Brenn-Holz  [lignmi  aridam,  oder  ligna  retasta*)], 
weil  er  den  Kaach  fai  den  Aagen  vagem  ertrug,  md  sehleAtes 
Ucht  dairoii  hatte  ^% 

Alte,  find  gewordene  BaamsMmme  leochtelen  schon  ron  selbst 
f„refalgent  sicnt  robnsti  eaadices  vetastate  patresqae''*')]. 

1»  Heia  [anverkohlt], 
a.  HobarL 
Die  Hofaart  worde  nach  der  Hitakraft  nedl  nicht  nnterschieden; 
wol  aber  naeh  den  sonstigen  Erscheinangen  beim  Brande.  HSlser, 
weldie  wie  manche  morgenländisehe,  darcb  ihren  Brand  angenehmen 
Oemeh  ▼erbreiteten,  standen  nach  PI  in  ins'  Bangordnang  allen 
aaderai  Holaarten  fan  Werthe  voran  *')•  Man  behauptete,  dass  Lärchen* 
holz  Uberhaapt  nidit  brenne,  nnd  höchstens  in  derselben  Weise 
vom  Fener  verzdirt  werde  wie  der  Stein.  Die  übrigen  Nadelhölzer: 
Pinie,    Fichte,    Tanne,    Kiefer  nnd  Zürbelkiefer  machten,   wenn  in 


»)  Plinins  XVI,  40.  •)  Ibid.  II,  107,  in.  •)  Ibid.  XVI,  40,  77. 
«)  Taoit  Annal  86;  Bistor.  IV,  29.  •)  Am.  Marc  XXXI,  1.  ^  Livias. 
*)  Terentins.  *)  Boraz  II,  Brief  2,  Veis  169;  C«rm.  I,  9,  6.  *)  Ibid. 
Ipod.  II»  48.  ^  Ibid.  Sutiren  I,  5,  Vers  80  nnd  81;  Oann.  m,  17, 
«LUd  u.    ")  Plinins  XI,  »7,  06.    ^  Ibid.  Xa 
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Brand  gesteckty  ^el  Russ,  and  sprQbeten  knisternd  Fnnken  nm  dch 
her*).  Als  Brennholz  unbeliebt  war  auch  das  Bnchsbaomholz  wegoa 
seiner  sehlechteo  Flamme*).  Eichenbolz  dagegen  scheint  viel  ▼er- 
brannt za  sein*).  Dem  y^ligno,  qnod  appellatur  robnr^',  wurde 
beim  Brande  event.  besondere  Wirkung  beigelegt^).  Einfluss  auf 
die  Wahl  der  Holzart  hatten  Holzmangel  oder  üeberfluss,  wie  Art 
und  Zweck  des  Feuers.  In  Palästina  scheint  der  Abfall  der  Wein- 
berge ein  gewöhnliches  Brennholz  gewesen  zu  sein').  Brennholz- 
üeberflusa  gab  es  dort  nicht  mehr  überall.  Als  der  römische  Feld- 
herr Gorbulo  [zur  Zeit  des  Kaisers  Nero]  die  Höhlen  der  Armenier 
mit  Holzwerk  verstopfte,  um  sie  mit  den  Flüchtlingen  auszubrennen, 
wird  er  sich  an  keine  besondere  Holzart  gekehrt  haben*).  Ebenao 
wenig  thaten  es  die  Germanen  im  Jahre  70 ,  als  sie  ein  römischeB 
Lager  in  der  Gegend  von  Cöln  zur  Nachtzeit  zu  erstürmen  Blch 
anschickten,  und  rings  umher  zur  besseren  Erleuchtung  des  Kampf- 
platzes Holzmassen  aufhäuften  und  in  Brand  steckten^).  Dies  gilt 
von  dem  Verfahren  aller  Soldaten  im  Kriege  bei  der  Belagerung  von 
Städten,  Festungen,  wie  bei  Herstellung  der  Lager-  oder  Wachtfeuer 
überhaupt').  Sie  nahmen  an  Holz  was  sie  hatten,  oder  erreichen 
konnten.  In  römischen  Viehstallungen  wurde  dagegen  grundsätzUeh 
wohl  riechendes  Gedemholz  [Ceder- Wachholder?]  verbrannt*).  Weiss- 
tannenholz  legte  man  grün  auf  die  Scheiterhaufen  **)|  welche  gemein- 
lich aus  Kiehnbäumen  und  Eichenholze  [„taedis  et  robore  secto^^ 
hergestellt,  und  noch  mit  düsterem  Laubweik  und  Cypressen  ge- 
schmückt wurden^*).  Man  verwandte  auch  die  Papierstaude  cur 
Verbrennung  der  Leichen  *■)  „ara  sepulcri"  **)].  Woraus  die  Indier 
den  Scheiterhaufen  hergestellt,  ist  nicht  gesagt  worden  ^^);  die  Gallier 
nahmen  vermnthlich  Eichenholz'^).  Bei  den  Germanen  worden  die 
Leichen  berühmter  Männer  mit  bestimmten,  aber  nicht  näher  ange- 
gebenen Holzarten  verbrannt  [„certis  lignis"**)].  Es  wurde  über- 
haupt mit  der  Todtenbestattnng  zu  verschiedenen  Zeiten  und  nach 
Verschiedenheit  der  Völker  abweichend  gehalten.  Anscheinend  haben 
auch  Mode  und  umstände  [Holzmangel,  wenig  Holz,  Rebholz,  Spar- 
samkeit etc.]  Einfluss  gehabt.  Die  Chioniten  übten  in  dieser  Zeit 
den  Leichenbrand '^;  die  Perser  und  Assyrer  nicht.  Diese  überzogen 
die  Todten  vor  der  Beerdigung  mit  Wachs,  und  begruben  sie  in 
Honig.     Die   Magier   begruben    ihre   Leichen    aber   nicht,    sondern 


')  Plinitts  XVI,  10,  i9.  •)  Ibid.  XVI,  16,  «s.  ")  Ibid.  XVI,  8,  n. 
*)  Genius  S.  315.  »)  Ev.  Johannis  15,  6.  «)  Taoit.  Annal.  XIV.  23. 
*)  Ibid.  Histor.  V,  5.  ^  Ibid.  Histor.  11,  66;  Josephus,  Jüdischer  Krieg, 
S.  366.  •)  Vi rg.  Georg.  III,  414.  >•)  Plin.  XVI,  10,  is.  ")  Virff. 
Aen.  VI,  214  bis  217.  »«)  Martial.  »»)  Virgil.  ")  PliDius  VI.  19. 
»•)  Caesar  B.  G.  VI,  19.    '•)  Tacit.  Germ.  27.    »»)  Am.  Marc.  XIX.  2. 
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lieeseii  sie  von  den  Vögeln  des  EBmmelB  ete.  auf  fressen  >).  Ans* 
iSndische  Königsleichen  wnrden  mit  einer  Füllung  von  Specereien 
einbalsamirt  nnd  nnyerbrannt  beigesetzt').  Die  Juden  setzten  ihre 
Leidieo  bei,  wie  die  Aegypter').  Zu  Anfang  dieser  Epoche  war 
der  Leiehenbrand  in  Italien ,  zumal  in  den  Raiserfamilien^)  noch 
bäniiger  im  Gebranch,  als  die  Beerdigung  der  Todten  [^^humatuR  i.  e. 
humo  contectus''  ^)].  Der  Seheiterhaufen,  auf  welchem  die  Leiche 
des  Kaisers  Angustus  verbrannt  worden,  war  etagenartig  nnd  be- 
sonders grossartig  eingerichtet  und  verziert.  Tacitns  nennt  den 
Leiehenbrand  Römers! tte.  Die  Bestattung  des  Leichnams  als  solchen, 
diese  älteste  Sitte  der  Römer,  war  auch  niemals  ganz  abgekommen^, 
und  eine  unbeerdigte  resp.  nicht  [balsamirt]  beigesetzte  Leiche  wurde 
eventuell  sehr  beklagt^).  Scheiterhaufen  gab  es  in  der  ruchlosen 
Kaisenseit  aber  nicht  allein  für  menschliche  Leichen,  sondern  auch 
für  feige  Krieger  oder  Ausreisser,  ergriffene  Feinde  oder  mit  Recht 
oder  unrecht  zu  dieser  Strafe  verurtheilte  andere  lebendige  Menschen^). 

Anf  dem  Brandopfer-Altar  zu  Jerusalem  sollte  ein  niemals  zu 
verlöschendes  Feuer  brennen.  Jedermann  pflegte  Brennholz  für 
diesen  Altar  herbei  zu  bringen;  der  betr.  Tag  war  ein  Festtag.*) 
Hierbei  sei  an  das  ewige  Feuer  der  Parsen,  sowie  an  das  Feuer 
der  Vesta  erinnert,  welche  neben  Vulkanus  die  Vertreteriu 
des  Feners  war.  Dieser,  bei  den  Griechen  Hestia  genannt, 
war  in  jedem  Hause  der  Heerd  heilig,  auf  dem  ihr  zu  Ehren  ein 
immerwilhrendes  Feuer  brannte.  Ausser  dem  einzelnen  Heerde  jeder 
Haushaltung  hatte  die  Vesta  einen  gemeinschaftlichen  Heerd  in 
jeder  Stadt.  Dieser  befand  sich  in  den  Prytaneien,  die  der  Hestia 
geweihet  waren,  und  in  denen  auch  ein  immerwährendes  Feuer  unter- 
halten wurde.  Die  Vestalinnen  oder  Priesterinnen  der  Vesta  hatten 
in  ihrem  Tempel  am  Palatin  zu  Rom  das  heilige  Feuer  zu 
unterhalten.  Es  befanden  sich  in  dergleichen  Tempeln  zwei  Altäre, 
von  deaen  der  eine  zu  Libationen  und  Rauchopfem,  der  andere  zu 
Brandopfem  bestimmt  war. 

Zu  Feuer  und  Licht  bei  Opfern,  welche  man  alljährlich  z.  B. 
dem  Apollo  auf  dem  Soracte  darbrachte"),  nahm  man  gern  die 
Zirbelkiefer. '*)  Von  einer  Seite  wird  erzählt,  dass  das  Holz  zu 
Opferbränden  in  Italien  vom  Lorberbaume  genommen  sei  [„Sparge 
molam,  et  fragiles  incende  bitumine  lauros''*')].  Ein  anderer  Schrift- 
steller, welcher  in  dem  Knistern  des  brennenden  Lorberholzes  dessen 


*)  Strabo  XV,  3,  S.  1383;  XVI,  1,  S.  1354.  ")  Tacit.  Annal. 
XVI,  6.  »)  Ibid.  HiPtor.  V,  5.  *)  Ibid.  Annal.  XIV,  9.  »)  Ibid.  Annal. 
XVI,  18.  •)  Fun.  VII,  54,  öö.  ')  Ibid.  XIX,  1;  Am.  Marc.  XIX,  2. 
■)  Am.  Marc.  XXIX,  3  nnd  5.  •)  Josephus,  Jüd:  Krieg,  S.  307.  •«) 
Plin.  Vn,  2,  2.    »)  Ibid.  XVI,  10,  19.   »«)  Virg,  Bucol.  Ecl.  VIII,  Vers 82. 
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VnderwilleB  gogw  das  Fenw  etkimnt  ni  ktben  mmt^  sagt  in 
Oegentbeüy  dass  daa  H0I9  ¥001  Lorber-  nnd  OettMume  ttberiuwpf 
nicht  habe  verbrannt  werden  dürfen  [^^adeoqne  in  pvofania  nalbvB 
pollni  lanrum  et  oleam  faa  non  est,  nt  ne  proj^tiaadis  qnideB^ 
nnminibos  aceendi  ex  his  altaria  araeve  debeaal'^ ')].  Zn  ioldieniy 
z.  B.  dem  Grensgotte  aDzazttndenden  Opferfener  wurde  das  klein 
gemachte  Holz  anf  dem  Altare.  kttnstlidi  an%eBchichtet ') 

um  Knpfer  und  Eisen  zn  schmelzen  bediente  man  rieb  gern 
des  Kaddhotees  [^yPineis  optnme  Kgnis  aes  fermmqne  fanditm*''*)]. 
In  Gapna  wnrde  das  Kupfer  nicht  mit  Kohlen-,  sondern  nÜ  Hol>- 
feuer  geschmolzen.  Z«  Kohlen  griff  man  ttberhanpt  nur,  wenn  es 
an  Holze  fdüte.^)  Mit  leichtem  trockenen  HohEC  Ton  der  Tamariske 
[mjriea]  wurden  auch  die  Sehmelz9fen  für  Olas  geheizt.*)  WKhreDd 
die  Hitze  von  dem  Holze  des  Oelbaumeo  ftr  K9rper  beilsam  galt, 
war  sie  verderblich  für  Bftder,  und  zur  Auflösung  von  Mannor- 
Verbindungen  nachhaltig  sehSdlich.  Die  Aerzte  verlangten  bei  dem 
Kochen  von  Heilmittehi  mehr  das  Feuer  am  Reisig-  als  ans 
anderem  Holz.^ 

Hinsichtlich  der  Verwendung  des  Brennholzes  ist  eine  Btob- 
achtung  der  Römer  in  den  gallischen  Rheinlanden  bemerkenswertii. 
Da  mau  dort  weder  Meersalz  noch  ausgegrabenes  Salz  hatte,  so 
bedienten  sich  die  Bewohner  als  Surrogat  der  aus  verbrannten 
Hölzern  gewonnenen  salzhaltigen  Kohlen  [Holzart  nicht  angegeben*)}. 
Plinius  und  Tacitus  erzShlen  aber,  dass  es  die  alten  Gallier  [cia- 
und  transalpina]  wie  ihre  Nachbaren,  die  Germanen,  gemacht  habeo, 
welche  das  Wasser  aus  salzhaltigen  OewSssem  zur  Salzgewinnung 
Ober  einen  Haufen  m  Brand  gesteckten  Holzes  [Holzart  wieder  nicbt 
genannt]  gegossen  haben  [„ardentibus  lignis  aquam  salsam  infun- 
dunt''^)].  Auf  das  Salzwasser  kam  es  aber  auch  in  dnem  TheOe 
von  Hispanien  nicht  allein  an,  sondern  mit  auf  das  bei  der  Ver- 
brennung zur  Anwendung  gelangende  Holz.  EicfaenhohB  war  das 
beste  dazu,  weil  seine  Asche  an  sich  sdion  die  Eigenschaft  dee 
Salzes  besessen  haben  soll  FQuercns  optuma,  ut  quae  per  sc  dnere 
sincer/)  vim  salis  reddat'^.  Anderwärts  rühmte  man  das  Holt 
von  der  Hasel;  man  meinte,  dass  in  diesem  Falle  selbst  die  Hola- 
kohle  in  Salz  verwandelt  wUrde  [„aKbi  corylus  laudatur;  iim  hifhso 
liquore  salso  carbo  etiam  in  salem  vertitur'*].  Alles  aus  Holk  ge* 
machte  Salz  war  schwarz.*) 


')  Plinius  XV,  40.  *)  Ovid;  Terminus.  ")  Plinius  XXXm, 
5,  30  *)  Ibid.  XXXIV,  8,  20.  *)  Ibid.  XXXVI,  fS,  es.  *)  Maoroblita 
U,  278.  ')  Vario  I,  7.  •)  Plin.  XXXI,  7,  as;  Taoit  Annal.  XIH,  &7. 
^  PUn.  XXXI,  7,  4a. 
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h.  SortiiMiL 

Eine  planmilsnge  Hoksortiniiig  gab  ee  wol  Docb  Dicht;  doch 
werden  genannt:  Leseholz  [^yJam  fragiles  poteram  a  terra  con- 
tingere  ramos''*)];  oder  trockenes  Reisholz,  ramalia  arida'). 
Dasselbe  hatte  in  hofasanner  Gegend  z.  B.  wegen  Erhitzung  des 
uneotbehrKchen  Wasserkessels  [y,Yh*gea  flamma*^*]  namhaften 
Werth.  Es  ist  die  Bede  von  grünen  Beisem  und  ZwelgrUekständen, 
ramale  oder  fragmenta  ramea^)  oder  auch  sarmenta^).  Kleines 
Brennhofas  oder  Reisholz  überhaupt  hiess  eremium. *)  Es  sind 
ferner  unterschieden:  Stangen  oder  Aeste  [ramex}*),  Ast,  Stoek 
und  Prügel  [ramus}^,  auch  Pollknüppel  [fnstis]*).  Talea 
hiess  ein  abgeschnittener  Prügel  oder  abgelängter  Btammtheil 
[Rundholz- Walze] '^.  Stipes  nannte  man  den  ganzen  abgehauenen 
Baumstamm,  einerlei  ob  jung  oder  alt^*);  trnncus  war  der  untere 
didte  Btsmmthefl;  caudex  der  Klotz ^.  Ein  kleiner  Klotz  hiess 
taxlRus^.  In  wiefern  verschiedene  BrennholzBorten  diesen  Benen- 
mn^en  entsprochen  haben,  weiss  man  nicht.  Kloben-  oder  Scheit- 
holz scheint  man  robur  [robora  congesta]  genannt  zu  haben. 
Tennuthüdi  haben  die  RiHner  ihr  Brennholz  in  Haufen  aufgeschichtet, 
welche  regehntoig  geformt  waren.  Das  Viereck  war  am  leichtesten 
zu  messen,  mag  es  nun  den  Würfel  selbst)  oder  eine  fthnliche  Figur 
reprSsentirt  haben,  oder  der  Wagenlänge  angepasst  gewesen  sein. 
„Acervum  quadrare''  oder  den  Haufea  Tiereekig  machen,  sagten  die 
Bümer.  Sie  sprachen  auch  vom  Saxum  quadratum,  dem  viereckig 
beschlagenen  Stein,,  und  haben  den  Ausdruck  quadrare  ebenso  wie 
wir,  auch  bildlich  angewandt.'^) 

0.  Raaeh. 
Mit  dem  Dampf  [fümus]  von  brennendem  Holze  räucherte  man 
Hanf  [cannabis]  um  Öm  zu  trocknen  '^) ;  femer  Weintrauben  und  Wein^ 
um  ihnen  einen  besonderen  Wohlgeschmack  zu  verleihen.  Die  in 
den  Rauchkammern  [in  foraacibus]  Afrikas  so  zubereiteten  Trauben 
»regten  das  Wohlgefallen  des  Kaisers  Tiberius. '^  Schweine- 
schinken wurden  geräuchert  in  den  Pyrenäen  '^,  Schlackwürste, 
Schinken  und  Speckseiten  bei  den  Sequanem. '^  Der  Bauch  von 
auf  den  Feldern  verbranntem  Reiserholz  [sarmenta],  Spreu  etc.  und  Un- 
kraut soUte  die  schädlichen  Einflüsse  des  Himmels,  wie  Hagelschlag, 

0  Yirg.  Bttool.  Ed.  Vm,  Vers  4a  «)  Pliautus.  ■)  Virg.  Aen. 
YIl,  462,  4^3.  «)  Virg.  »)  Cjteero  Verr.  l,  «7;  Plin.  VH,  53,  54.  •). 
Colum.  ^  Ibid.  •)  Propert.'SF;»)  Plautui  und  Roraz.  »")  Plin.  XVI, 
6»  8.  ")  Am.  Mare.  XVI,  12.  «»•)  Terent  *•)  Vitruv.  >*)  Horaa  I, 
Brief  6,  Vera  36.  »»)  Plin.  XIX,  9.  w.  *•)  Ibid.  XTV,  1,  8.  ")  Strabo 
Band  I,  8.  482.    '^  Ibid.  Band  I,  8.  556. 
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StUime,  Nebel-  und  Ranhreifeehäden  [y^carbnncoliifl'^y  mildern.')    Mit 
dem  Bauch  des  Taxusbaumee  tOdtete  man  Mäuse.') 

d.  Asche. 
Nördlich  vom  Po  war  die  Holzasche  im  Acker  beliebter  als 
Viehmist,  den  man  dort  auch  zur  Steigerung  der  Dtingungskraft  ver- 
brannt hat.')  Solche  Asdie  wurde  ausgebrannt  und  glimmend  zur 
Düngung  der  Aecker  verwandt.^)  Die  Asche  diente  sonst  in  Italien 
zur  Düngung  der  Weinberge'),  wie  der  Mohn-  und  Bautenfelder*), 
und  wurde  übrigens  als  Gegenmittel  gegen  Unkraut  und  Baupen  bei 
Besamung  der  Aecker  mit  ausgestreut.  ^)  Für  Baumpflanzungen  ward 
sie  nicht  empfohlen.  Mit  Asche  vertrieb  man  aber  Ameisen,  welche 
ein  grosses  Verderben  für  nicht  bewässerte  Oärten  waroi').  OfBzinell 
war  die  Holzasche  häufig'),  so  z.  B.  von  Bohr,  Feigen-  und  Od- 
bäumen,  Quitten,  Myrten,  Brombeergesträuch")  und  Eichenhols 
[„querneus  carbo'^^^)].  Nadelholz -Asche  diente  bei  der  Metall- 
bereitung''). Die  Oermanen  kochten  mit  Buchenasche  ihre  Seife. 
Aus  verbranntem  Eiehenholze  [„quercü  cremata'^  Salpeter  zu  be- 
reiten, hatte  man  längst  aufgegeben.  ^')  Nachdem  sub  a  bereits  ange- 
führt, dass  Holzasche  zur  Salzbereitung  benutzt  worden,  sei  schliesslich 
noch  erwähnt,  dass  die  Bewohner  von  ümbrien  auch  die  Asche  von 
Bohr  und  Binsen  zu  Salz  zu  kochen  pflegten^). 

2.  Holzkohle, 
a.  Kohlholz. 
Verkohltes  Holz  fand  mehrfache  Verwendung. ''^  In  Israel 
erwärmte  man  sich  am  Rohlfeuer  *').  Man  brannte  dort  Hohs- 
kohlen  aus  den  Wurzeln  der  Ginster'^.  Kohlen  von  Palmen- 
holz  glühten  lebhaft  und  ihr  Feuer  brannte  langsam  [„E  palmis 
prunae  vivaces  ignisque  lentus'' '')].  In  Babylonien  bedient^  sich 
die  Schmiede  der  Dattelkerne  statt  der  Kohlen,*')  Die  verkohlte 
Wurzel  der  Saripha,  eines  ägyptischen  Strauches,  kam  wegen  ihrer 
Härte  in  Eisen  Werkstätten  zu  Gute  [„carbonis  usu'"').]  Kohlen  ans 
Lärchenholze  zu  brennen  scheint  misslungen  zu  sein").  Buchs- 
baumholz gab  schlechte  Kohlen.")  Am  Kythäron  in  den  [Staats- 
waldnngen  Attika's  wurden  [vermuthÜch  Bu|c|hen-]  Kohlen  gebrannt, 


»)  Plinius  XVm,  29,  70.  •>  Ibid.  XXIV,  18,|72.  ■)  Ibid.  XVII. 
9,  6.  *)  Colum.  II,  15,  S.  166.  *)  Strabo  D,  S.  809.  •)  Plin.  XVIII, 
25,  61 ;  XIX,  8,  46.  *)  Ibid.  XVIII.  17,  46.  •)  Ibid.  XIX,  10,  68.  •)  Ibid. 
XXIV,  9,  48:  11,  60.  ")  Ibid.  XXXIV.  18,  86.  ")  Ibid.  XXXVI.  27,  «9. 
")  Ibid.  XXXIV,  12,  81.  ")  Ibid.  XXXI.  10,  46.  ")  Ibid.  XXXI,  7.  4o. 
«)  Ibid.  XXXIII,  3,  19.  *•)  Ev.  Johannis  18.  18.  **)  Riehm  I,  S.  519. 
")  Plin.  XIII,  4,  9.  »•)  Strabo  XVI,  1,  S.  1843.  «^  Plin.  XHI,  28,  46. 
")  Ibid.  XVI,  10,  19.    ")  Ibid.  XVI,  16,  ss. 
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md  smD  Scbmelzen  der  Silber-Ene  weit  nach  Lanrinm  geschafft. 
In  Italien  verkohlte  man  gewöhnlich  Eichenholz,  und  hatten  junge 
Bänme  dabei  den  Vorzug  [,,carbo  e  uovellis  melior'^.  üebrigens 
war  die  Eichenart  dabei  ziemlich  gleichgültig.  Die  breitblättrige 
Eiche  allein  war  weniger  zur  Verkohlung  geeignet.  Dieser  Kohle 
bedienten  eich  nur  die  Kupferschmiede  zur  Aushülfe,  weil  sie  beim 
Nachlassen  des  Blasebalges  sogleich  erlosch,  oder  wieder  angeblasen 
werden  mnsste,  und  viele  Funken  sprtihete.  Am  schlechtsten  zur 
Verkohlung  passte  die  Haliphlois.  Aus  dem  verkohlten  Holze  der 
taeda  [ZUrbelkiefer]  machte  man  Schwärze  [Farbe  zum  Malen], 
indem  man  die  Kohlen  in  einem  Mörser  zerstiess.  Sonst  machte 
man  die  Schwärze  auch  aus  dem  Russ  von  verbranntem  Harz  oder 
Pech,  welches  aus  der  taeda  gewonnen  war^). 

b.  Verkohlung. 
Das  Verfahren  „de  lignis  carbones  ooquere^'  bestand  darin, 
dass  man  ordnungsmässig  zusammen  gesetzte  Haufen  frischer  Knüppel 
mit  einem  Lehmpelz  ttberzog.  Dann  zündete  man  den  Meiler  an, 
und  durchstach  die  sich  härtende  Bekleidung  mit  Schttrstangen,  um 
auf  diese  Weise  die  Feuchtigkeit  zu  entlassen  [„Acervi  consertis 
taleis  reoentibus  luto  caminantur;  accensa  strue  eontis  pungitur 
durescens  calyx  atque  ita  sudorem  emittit''].  *)  Der  Kohlenbrenner 
hiess  carbonarius "),  die  Kohlenschaufel  batillum^),  die  Kohlenkrttcke 
mtabulum^).  Eigentlich  war  aber  der  Carbonarins  der  Kohlen- 
händler, und  um  die  Kohlenbrenner  zu  bezeichnen,  sagte  man  „qui 
carbonem  caedunt,  ac  torrent^^*) 

0.  Holzwerbung  und  Verwerthung. 
Es  kam  [z.  B.  im  Kriege]  vor,  dass  man  Waldbänme, 
Buschwerk  und  Wälder  abtrieb  und  absichtlich  unbereitet  liegen 
liess.^  Höchstens,  dass  solche  Hölzer  zur  Verstärkung  der  Sicher- 
heit schanzenartig  zu  einem  Verhack  [„concaedes''] ')  aufgethürmt 
wurden.  Dies  geschah  z.  B.  auf  dem  Hämus,  als  Kassandros 
daselbst  die  Oallier  eingeschlossen  hatte,  welche  nun  zu  ihrer  üm- 
wallung  die  Wälder  niederhieben.*)  Aehnlich  verfuhr  Julius  Cäsar 
im  Jahre  56  vor  Christi  im  Kriege  gegen  die  Menapier  und  Mo- 
riner'*}; Oermanikus  anno  15  nach  Christi  im  Kampfe  gegen  die 
Oermanen.^')  Ebenso  die  Briten  im  Jahre  54  vor  Christi  im 
Kri^e  gegen  die  Römer.  **)     Die  Isaurier,  ein  räuberisches  Gebirgs- 


>)  Plinius  XXXV,  6,  w.  •)  Ibid.  XVI,  6,  s.  ■)  Plautus.  *) 
Horat  und  Plinius.  »)  Cato  [Suet.  Oct.  75].  •)  Lex  6.  D  50  e.  ^ 
Taoit  Histor.  U,  70.  •)  Ibid.  Annal.  I,  50.  •)  Plin.  XXXI,  4,  so.  ") 
Caesar  B.  G.  lU,  29.    '0  Taoit.  Annal.  I,  50.    '*)  Caesar  B.  G.  V,  9. 
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Yolk  d69  4.  Jabrlmnderts  in  Kl.-Aaieiiy  im«hdeiii  ifa  sieh  in  die 
«chlnchtigeD,  steilen  Berge  Lyeaoniens  zuHiekgeeogeB,  versperrten 
die  ZngangAwege  dnrdi  diehte  Verhacke,  um  sich  vor  üeberflillen 
tn  sichern  [i^densis  iaterstepientes  itinera  prmetentnris^'y  alias  ,,densis 
inter  obsidentinm  itinera  praetentnris'^ ')].  Dnrch  Yerhaeke  [prae- 
tentnrae]  war  die  Grenze  Mesopotamiens  geschlitzt').  Dnrdi  achtes 
Aneinanderreihen  gehaaener  Baumstämme  verschlossen  germanische 
Völker  im  Jahre  356  die  ZngSnge  in  ihre  Wohnsitze  [„cottcaede 
arborum  densa  nndiqae  semitis  clansis^'*)].  Als  [Cäsar]  Jnlianns 
im  Jahre  357  aus  Oallien  gegen  die  Omnanen  am  Rhein  zu  Felde 
zog,  fand  er  die  Zngangswege  durch  Verhaue  von  ungeheuren 
Bäumen  abgesperrt  {,,partim  diffidles  vias,  et  suapte  natura  divosas 
concaedibus  clausere  sollerter,  arboribus  immensi  roboris  oaeeis^'; 
femer  ^^ilicibus  indsis  et  frazinis,  roboreque  abietam  magno  semitas 
invenere  constratas'^^)!.  Bei  seinem  Znge  in  das  Land  der  Ala- 
mannen  im  Jahre  358  fand  Julian  den  Oau  des  Königs  Hortar 
dnrch  Verbacke  unzugänglioh  gemacht  [y,celsamm  arbomm  obsistente 
coDcaede  ire  protinos  vetabatur'^  ^)].  Es  kam  im  Kriege  aber  auch 
vor,  dass  Brennliolzhanfen  roh  aufgeschichtet  wurden  zur  Erwärmung 
und  Erleuchtung;  sei  es  nun  für  die  Zeit  der  Ruhe  [Lagerfeuer, 
Wachtfeuer],  oder  der  Belagemngsthätigkeit  [„congestia  dreom 
lignis"«)].     ü.  s.  w. 

Von  dergleichen  Begebenheiten  abgesehen,  ist  die  Sitte  einer 
ordnungsmässigen  Aufarbeitung  gefällter  Hölzer  zu  registriren,  sd 
es  nun,  dass  der  Holzeigenthümer  auf  dem  Stamme  verkaufte,  oder 
den  Abhieb,  z,  B.  des  Niederwaldes,  den  Pächtern  ttberliess,  oder 
auch,  wenn  auch  vidleicht  nur  ausnahmsweise,  die  Holzwerbung  adbst 
ttbemabnu 

L  Holzbereitnng. 

Es  gab,  wie  es  scheint,  geschulte  Holzschläger  [lignatorea*)] 
in  Italien  %  und  ihr  Amt  hiess  provinda  caadicalis.*)  Die  Sdinddetung 
deß  Futterlaubes  besorgten  aber  nicht  die  Holzhauer,  sondern  die  Lanb- 
scheerer,  „frondatores^^,  '^)  aueh  „tonsores'^'^)  Wälder  abtreiban  hiees 
Silvas  caedere,^*)  oder  sylvam  infindere.^*)  Da  Holz  ttberhaupt  aueh 
materia  hiess,  so  nannte  man  das  Holzfällen  auch  materiam  oaedere^). 
Die  Holzfällnng  oder  das  Holzen  wurde  gememlich  oaesura  ligni 
[„reoentis  harundinum  caesuras'^  '^)],  oder  lignatio  genannt.   Be  nahmen 

>)  Am.  Marc.  XIV,  2.  ")  Ibid.  XIV,  3.  »)  Ibid.  XVI.  12;  XVII. 
1.  *)  Ibid.  XVI,  11.  •)  Ibid.  XVII,  10.  •)  Tacit  Histor.  IV,  29.  ») 
Caesar  B.  0.  V,  26.  •)  Fand.  üb.  L.  Tit  6.  •)  Plantus.  *•)  Virg. 
Bueol.  Ecl  I,  Vers  57.  »)  Arnobius.  *■)  Caesar  B.  G.  III,  29.  ^ 
Lex  6,  D.  60,  e.  ")  Plin.  XVIII,  26,  es;  Taoit  Histor.  V,  20.  »j 
Plin.  Vm,  26,  40. 
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die  Hokbaner  zum  BchUge  o4er  Hiebsplatse  [y^enedeB  arbormn^',  gr. 
öXot6|uov]  ferrvm.  d.  h.  Barte,  Axt  oder  Beil  [securis  >)]  ond  Dop- 
pelazt  bipennifl')  [so.  securb]  mit.  Ferner  die  Sltge  [^^serra^'  oder 
aadi  dem  Sügenblatt  y^lamiaa'^,  aadi  ^,lamna''  genannt*).]  Man 
moterechied  die  gestielte  Stoss-SXge,  welche  einige  Ellen  lang  war, 
4anit  man  «twa  einen  Stamm  ab^en  könne,  wozu  man  sonst  mit 
einer  aaderen  Sige  nicht  kommen  konnte*).  Diese  SSgen  mussten 
xavor  mit  der  Feile,  oder  besser  mit  Bocksblnt  gehörig  geschärft  sein.  ^) 
findiidi  nahm  man  aueh  Keile  [„cunei'^*)  mit  sieh.  Dieser  Oerüth- 
Schäften  bedienten  sieh  die  Holzhauer,  um  die  BSome  anenhanen 
(„aecidere^^,]  und  zn  füllen  [„atemere''*),  „ioere''  —  pinm  icta 
farro^  gr.  „xöictctv^,  d.  h.  unten,  oder  ron  Unten  abzuhauen,  oder 
abzuschneiden.  Man  hatte  fllr  dieses  Verfahren  auch  die  Ausdmdce 
„sMoidere''  *•)  oder  ,,abradere''  *'),  gr.  t£|Aveiv,  Äicotijivetv",  und  wenn 
es  auf  8tockauBschlag  abgesehen  war,  wobd  man  vorsiditiger  und 
feiner  Terfahren  musste,  „(pudere^ V')  fS^'  ,;XoXoöeiv^',  „xoXdei^etv.^ 
Dies,  eigentlich  „stutzen^'  oder  „kurzen*'  bezeichnende  Wort  wurde 
soBBt  andi  von  Zweigen  gebraucht,  welche  man  am  Frucht-  oder 
Zierbaum  abhauen  wollte;  ebenso  in  der  Kopf-  und  Schnddelholz- 
Wirtfaschaft.  FUr  „Aus  der  Pfanne  hauen''  [Eichen]  sagte  man 
„excidcre"**),  gr.  „fctxÖTcxeiv",  „fccT^jivttv";  „Mit  der  Wurzel  umroden*' 
hiess  „arbores  ab  radidbus  subruere"  ^)  oder  „cum  ferro  crebrisque 
bipennibus  aecisam  arborem  emere".^)  Man  wollte  dabei  bemerkt 
haben,  das«  Bftamei  welche  man  eher  mit  der  Hand  als  mit  der 
Axt  berttfart  hatte,  schwerer  zu  fUlen  waren,  und  rascher  vertrofA- 
neten  [y,Quin  et  annosas  jam  et  quae  stemautur  arbores  dif&cilins 
eaedi,  eelerins  inarescere  tradunt,  si  prius  manu  quam  ferro  attin- 
gaiilnr"^.]  Vom  Niederstttrzen,  „proruere",  nannte  man  den  gefallenen 
Baum  arbor  proruta,  gleichriel  ob  durch  Axt,  SSge,  Wind  oder 
ii^end  eine  Last  zu  Boden  befördert^').  Oaesura  ligni ^^  oder  strages 
arbonnn  bedeutete  die  gefttllte  Holzmasse.**)  Stirps  hiess  der 
Stubben,  [acutissimam  videt  stirpem"]  **).  Fttr  das  EntttstAn  ge- 
brauchte man  den  Ausdruck  „abscidere"  oder  „decidere"  *')  [„ca- 
enminlbus  ramomm  decisis"] '^],  ftb>  die  Astkttrznng  „praecidere"'*) 
und  ftlr  die  Entnahme  der  Zweigspitze  „auferre"**).     Entrinden  hiess 


«)  Plinius  XVII,  10,  14.  •)  Boras  Carm  IV,  4,  07.  •)  Seneca. 
*)  PalUd.  I,  21.  •)  Plinius  XXVIII,  9,  41.  •)  Virg,  Geor^.  I.  ») 
Caesar  R  O.  VI,  27.  •)  Plin.  XVI,  S9,  74.  •)  Boras  Carm.  IV,  5,  9. 
«0  Caesar  B.  0.  V,  9;  Colum.;  Plin.  XVI,  1«,  «s.  ")  Pliu.  XVII, 
11,  16.  •■)  Horaz  Carm.  IV,  4,  57.  ")  Colum.  V,  8.  ")  Caesar  B.  G. 
VI,  27.  ")  Virc.  Aeo.  II,  627.  628.  ")  Plin.  XXIV,  1,  1.  »^  Tacit. 
AnuaL  II,  17.  ^»)  Plinius.  »•)  Livius.  «0  Plin.  VIII,  20,  40.  ") 
Plautus;  Horat;  Colum.    ~)  Plin.  XVI,  80,  m.    *";  Plin.    •*)  Ibid. 
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delibrare  [de  und  liber^)].  ^^TruDCUs  ar'borum^'  hiesB  der  ent- 
ästete stärkere  BaamstannD,  catüex  oder  codex  der  Stammbloc^, 
namentlich  im  entrindeten  Zustande,  wie  man  ihn  in  Dielen  zer- 
schnitt. ,, Longurins"  wurde  die  Schleite  oder  Stange  genannt*); 
,,temo"  die  Wagen-  oder  Pflugdeichsel').  Das  Ablängen  der  Bäume 
verstand  man  unter  ,,detruncare"*).  Es  geschah  mit  dem  Beil 
oder  der  geschränkten  Säge  [„serrae  dentes  altema  indinatione 
permutare" ;  ,ySerra  secare"  ^)].  Behauen  wnrde  mit  dem  zweischnei- 
digen oder  Doppelbeil  y^bipennis'^  •)  [sc.  securis]  —  „ilex  tonsa  bi- 
pennibus"  — ^)].  Man  beschlug  nach  dem  Quadrat;  ,,quadrare^'  hiesa 
viereckig  machen.  ^^Äbies  atque  populus  ad  ungnem  (ganz  genau) 
qnadrantur" ').  Gubus')  hiess  ein  auf  allen  Seiten  viereckiger 
Körper;  ob  man  nach  Onbikfussen  gerechnet  hat,  ist  unbekannt, 
üngezimmertes  Holz  hiess  lignum  indolatum '®).  Holz  spalten  nannte 
man  xlfiveiv  oder  ox^Cß^v  ^öXa,  lat.  findere"),  auch  wol 
caedere*^),  genauer  concidere;  gesg^ltenes  Holz  hiess  lignum 
fissum  oder  concisum^*).  unter  robur  verstanden  die  alten 
Römer  Mancherlei:  die  Wintereiche,  dann  auch  stärkere  Bäume  über- 
haupt, ferner  daraus  gefertigte  feste,  starke  Oeräthe;  dann  die  Stärke, 
Kraft,  Härte  etc.  an  sich;  endlich  aber  auch  das  grobe  Brennholz, 
welches  wir  Scheitholz  nennen.  „Robora  congesta'^  waren  auf- 
geschichtete KluftatUcke  [unser  Klafterholz  ^^)].  Anscheinend  wurde 
im  Walde  aber  in  der  Regel  weder  behauen  noch  gespalten,  sondern  ent- 
weder in  ganzen  Längen  [Bau-  etc.  Holz]  oder  in  abgelängten  Rund- 
stücken, oder  in  Reisigbunden  abgefahren.  „Hoc  mense  [November] 
locis  siccis,  calidis,  et  apricis  majores  arbores  transferemus  tnm- 
catis  ramis,  illaesis  radicibus,  multo  stercore  et  rigationibus  adjn- 
vandas'^*^).  Bau-  und  Nutzholz  fUUen  oder  herbeischaffen  hiesa 
„materiari'',  Brennholz  aus  dem  Walde  holen  „lignari^',  daa 
Holzen  selbst,  wie  schon  gesagt,  „lignatio'^^^).  Die  Sägeblöcke 
oder  Schneidehölzer  wanderten  in  die  Sagemühle  „machina,  qua 
robora  aliorumque  arborum  trunci  in  asses  [Bohlen]  dissecantur.'' 
Die  Bearbeitung  auch  des  Brennholzes  im  Walde  geschah  der  Zeit- 
und  Geldersparniss  wegen  häufig  nidit,  weil  diese  Arbeit  daheim 
resp.  auf  den  Landgütern  mitunter  sogar  zur  Nachtzeit  vorgenommen 
wurde.  Da  hat  man  z.  B.  auch  Weinbergspfähle  [ridicae]  und 
Stangen  [pali]  zugehauen.     Ein  Arbeiter  fertigte  den  Tag  über  von 

»)  Colum.  «)  Caesar  B.  G.  IV,  17.  •)  Ibid.  B.  G.  IV,  83.  *) 
Livius;  Plin.  XVI,  30.  53.  *)  Nach  Plin.  XVI.  43,  ss;  XXXVI.  22,  44. 
•)  Tacit.  Jul.  Agricol.  vita  10.  ^  Horat  ■)  Colum.  •)  Vitruv. 
")  Arnob.  ")  P.  Mela  8.  241;  Virgil.  *«)  Plin.  XV,  6.  »•)  Ibid. 
XVI,  11,  21.  ")  Virg.  Georg.  III,  Vers  877.  *»)  Palladius.  „De 
transferendis  arboribns  mtgoris  aetatis*'.  Buch  XII,  Cap.  XVL  ^ 
Caesar  B.  G.  V,  39. 
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jenen  30  [nach  Colom.  60]^  von  diesen  40  [nach  Colum.  100]  Stttck; 
aosserdem  noch  Abends  bei  Licht  etwa  5  Pfähle  nnd  10  Stangen^ 
nnd  Morgens  vor  Tage  noch  ebenso  viel ').  Man  bediente  sich,  um 
daheim  auf  der  Holsstelle  das  Brennholz  regelmässig  abzukürzen, 
der  Handsäge  [lapus],  oder  einer  kleineren  Säge  [serrula], 
and  des  durch  ein  Querholz  [vibia]  gehaltenen  Sägebockes 
[rara]*).  Diese  Säge- Vorrichtung  hiess  auch  machina  serra- 
toria*),  und  das  Geschäft  selbst  serra  dissecare.  Dann  ging 
ee  an  das  Splittern  [ligna  findere^)  oder  minuere^)],  wobei 
man  der  Holzaxt  oder  Barte  [ascia]  sich  bediente.  Der  Holz- 
splitter oder  Span  hiess  assula*),  die  Sägespäne  wurden 
scobs  genannt.  Man  schichtete  das  abgelängte  oder  gespaltene 
Brennholz  meiler-  [fiemen-Jförmig  [cougeries  struis^],  oder 
in  anderen  geordneten  Haufen  auf  [^^acervurn  struere'']^).  üeber 
die  Form,  wie  die  Dimensionen  roher  Holzstösse  [acervus  lig- 
nornm  gr.  atapb^  ^äXo>v]  oder  aufgeschichteter  HOlzer  [„strues 
lignorum'']  fehlt  es  an  Nachrichten.  Ob  und  in  wiefern  man 
nach  Palmen  [palmus;  palmns  minor*}  =  4  Zoll,  gleich  dem 
vierten  Theile  eines  römisdien  Fusses;  palmus  major'^)=  12  Zoll, 
gleidi  dreiviertel  Fuss],  oder  nach  Ellen  [cubitus],  oder  nach 
beiden  gerechnet  hat,  steht  dahin.  Spanne,  gleich  12  Zoll,  und 
Cubitns  waren  zur  Bezeidinung  von  Höhen-  resp.  Längenmassen 
häufig  im  Gebrauch  [„caule  palmi'^]").  Sonst  wurde  im  gemeinen 
Leben  nach  Füssen  gemessen'*).  Nicht  einmal  von  den  Dimen- 
Binnen  des  pietätvoll  behandelten  Scheiterhaufens  [rogus]  ist  viel  zu 
sagen:  nur  weiss  man,  dass  die  Leichen  mit  Beiserholze  verbrannt 
sind.  [„M.  Lepidus  nobilissimae  stirpis  etc.  flammae  vi  e  rogo 
ejectus  recondi  propter  ardorem  non  potuisset,  juxta  sarmentis 
aliis  nudus  crematus  est'''*)].  Uebrigens  wurde  abgetriebenes  Busch- 
holz  [„virgultum''],  Baumast-  und  Reisholz  [„sarmentaet 
vimina^']  in  Bunde  gebunden  [„fasces  lignorum  oder  sarmen- 
torum"**)]  aufgeschichtet. 

2.  Transport  und  Handel. 

Ftthren  oder  bringen  hiess  „vehere**  oder  „vectare",  ohne 
Unterschied,  ob  auf  menschlichen  Rücken  [cervicibus]  oder  Schultern, 
oder  zu  Lastthier  oder  zu  Wagen,  oder  endlich  zu  Wasser.  Das 
Herbeischleppen  von  Holz  durch  Menschen  hiess  auch  „adgerere'V^) 
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Wälzen  advolyere.^)     Eine  Traglast   oder  Tragt  Holz   nannte  man 
faecis  lignorum^. 

So  lange  als  es  der  Menschheit  bekannt  ist,  dass  ein  in  den 
Flnss  geworfener  Stock  von  den  Wellen  fortgetragen  wird,  ebenso 
lange  wird  man,  wie  es  scheint,  auch  entästete  BXume  oder  Baum- 
blocke  den  FlUssen  etc.  zur  WeiterbefÖrdemng  übergeben  haben. 
Die  Sache  ist  zu  natürlich  nnd  einfach,  als  dass  man  daran  zweifeln 
könnte.  Die  Tempel-Oedem  etc.  des  Libanon  sind  sogar  dem  Meeres- 
Ufer  entlang  geflösst  worden :  „Meine  Knechte  sollen  sie  vom  Libanon 
hinab  bringen  an's  Meer;  und  will  sie  in  Flösse  legen  lassen  anf 
dem  Meer,  bis  an  den  Ort,  den  Du  mir  wirst  ansagen  lassen,  nnd 
will  sie  daselbst  abbinden,  nnd  Da  sollst  es  holen  lassen^'*).  Die 
Vulgata  sagt  wörtlich:  „et  ego  oomponam  ea  in  ratibns  in  man" 
etc.;  ebenso  die  Septnaginta:  „et  ego  ponam  ea  rates  nsqne'' 
etc.  ffBi  excntiam  ea  ibi  et  tu  tolle''  etc. 

Sehnlich  yerfnhr  man  beim  zweiten  Tempelbau;  Shnlicfa 
wird  man  bei  den  in  diese  Epoche  fallenden  Tempelbanten  zn 
Jemsalem  zn  Werke  gegangen  sein.  Es  ist  nicht  zn  bezweifeln, 
dass  diese  grossartigen  Holztransporte  den  übrigen  Völkern  des 
Mittelmeeres  bekannt  geworden  sind.  Anch  haben  die  Römer  selbst 
Holz  schwimmen  lassen^).  Oleichwohl  haben  weder  Oriechen  noch 
Römer  Ausdrücke  für  das  deutsche  Verbum  „Flössen'',  obgleich  sie 
dass  „FloBs"  gekannt  haben.  Die  Oriechen  nannten  die  zu  einem 
tragbaren  Holzboden  neben  einander  befestigten  Baumstämme,  welche 
schiflkrtig  znm  Transport  von  Menschen,  Thieren,  Sachen  n.  s.  w. 
dienten,  „axeSCa",  die  Römer  „ratis"  oder  „navigium"  [Pandecten], 
navis  caudicaria  oder  codicaria.  Dieses  Oeräth^  das  primitivste 
Schiff,  war  ein  Mittel  zum  Zweck,  ein  dauerndes  Transport-Mittel 
zu  Wasser.  Das  Einbinden  von  Baumstämmen,  um  diese  unmittel- 
bar und  nach  gewissen  Regeln  stromabwärts  zu  befördern  ind  nach 
der  Ankunft  an  Ort  und  Stelle  zn  Bau-  etc.  Zwecken  wieder  ans 
einander  zu  nehmen,  wird  in  beiden  Sprachen  nicht  ausgedrückt. 
Es  müsste  erst  umschrieben  werden,  ebenso  wie  das  Wort  „Flossholz'' 
selbst.  Devectare,  devehere  oder  auch  vehere  [aqua  vehit]  und  deducere^ 
hiess  zu  Lande  oder  zu  Wasser  weiter  bringen  oder  abwärts  führen. 
Fluctus  hiess  das  Fliessen,  fluitare  auf  dem  Wasser  treiben,  flumine 
secundo  stromabwärts.  D.  s.  w.  Aber  diese  Ausdrücke  kommen 
in  Bezug  auf  schwimmendes  Holz  resp.  auf  Holzverflössung  bei  den 
alten  Schriftstellern,  soviel  augenblicklich  bekannt,  nicht  vor.  Aller- 
dings  kennt    die    alte  lateinische  Sprache    auch  keine  „Holzhauer" 


»)  Virg.  Aon.  VI,  182.    •)  Tacii  Annal.  XHI.  35.    •)   1.  Könige 
5,  9.    *)  Plinius  XVI,  38,  7s;  39,  76;  40;  Vitruv.    ^  Rufus  X,  1,  s. 
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[y^qui  sylvam  iDfindaot'^ '),  und  die  Römer  liessen  doch  in  aasge- 
dehoter  Weise  Hols  füllen;  sie  kennt  mancbe  unserer  technischen 
Ausdrucke  nicht  für  WaldgeschSfte  [z.  B.  Pienterwald  etc.],  welche 
Griechen  wie  ROmer  gleichwol  betrieben  haben.  Es  fehlen  in  der 
klassischen  LatinitSt  ferner  z.  B.  Holzanbau,  Holzdieb,  Holzdiebstahl, 
Holzfreyd,  Holzfrucht,  Holzfuhre,  Hohüiof,  Holzlese,  Holzmarkt, 
Holzmass,  Holzpreis  u.  s.  w.  und  das  Alles  war  im  römischen 
Staate  doch  vorhanden.  Man  umschrieb  eben.  —  Darum  kann 
man  den  gleichfalls  nicht  erwiflinten  unmittelbaren  Holztransport  zu 
Wasser  bei  Griechen  und  Römern  noch  nicht  in  Abrede  nehmen.  Aller- 
dings aber  mögen  in  den  Umgebungen  des  Mittelmeeres  die  Umstände 
nicht  immer  danach  angethan  gewesen  sein,  einen  regelmXssigen 
Flössereibetrieb  in's  Werk  zu  setzen.    Es  kommen  dabei  in  Betracht: 

1.  Die  Kosten  des  Verfahrens  und  sein  Zweck. 

2.  Die  Beschaffenheit  des  Flusses: 

a.  ob  gerader  oder  krummer  Verlauf, 

b.  ob  breit,  ob  tief, 

c  ob  ein-  oder  mehrströmig, 

d.  ob  lang  oder  kurz, 

e.  ob  zur  Flösserei  sonst  geeignet  [Felsen,  Untiefen,  Wasser- 
gefllll], 

f.  die  Uferhöhe  und  Uferhöhlungen, 

g.  ob  Wassermühlen  oder  andere  Stauwerke  sich  in  dem- 
selben befinden. 

3.  Das  VerhSltniss  des  Flusses  zu  seiner  Umgebung  [Ueber- 
sdiwemmungs-Gefahr] . 

4.  Ob  gute  Landwege  mangeln. 

5.  Ob  oberhalb  Holz -Ablage-  und  Bindestellen,  sowie  unter- 
halb Auslade-PlStze  vorhanden  sind. 

6.  Ob  die  Anlieger  einverstanden  oder  deren  Genehmigung 
nicht  erforderlich  ist. 

7.  Ob  die  Ufer  und  anliegenden  Grundstücke  betreten  werden  dürfen. 

8.  Ob  in  der  FlussnShe  grosse  oder  zur  Verflössung  geeignete 
BSume  wachsen,  oder  ohne  Schwierigkeit  der  Wasserstrasse  auf  dem 
Landwege  zugeführt  werden  können. 

9.  Ob  genügende  Aufsicht  die  Holzentwendung  auf  der  vielleicht 
weiten  Wasserstrasse  zu  verhindern  im  Stande  ist.     U.  s.  w. 

In  sdir  interessanter  Weise  ist  nachgewiesen,  dass  auf 
dem  Rhein,  bez.  einigen  Nebenflüssen  desselben,  in  dieser  Epoche 
ziemlich    regelmässig  Holz  verflösst  worden  ist')       Der  Flösserei- 

')  Lex  6,  D.  60,6.  *)  Dr.  Heino  Pfannenschmid.  Ueber  das 
Alter  der  FUteserei  im  Gebiete  des  oberen  Rheins.  Golmar,  Verlag  von 
£.  Barth.    1881. 
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betrieb  war  aber  auch  sehr  sohwungbaft  'm  Italien.  ^)  Hob 
wurde  geflösst  sowohl  in  Flossen  als  aueh  in  einzelnen  Balken, 
z.  B.  auf  dem  oberen,  noch  nicht  schiffbaren  Theile  der  auf  den 
Appenninen  entspringenden  Tiber').  Es  heisst  in  angezogener  Stelle 
wörtlich:  ,ySed  Tiberis  propter  aspera  et  confragosa  ne  sie  qnidem 
praeterqnam  trabibus  verius  quam  ratibus  longe  meabilis  fertur^' 
etc.  Flüsse  und  Kanäle  dienten  in  Babylonien  zur  Flösserei 
namentlich  der  Euphrat,  auf  welchem  Holz  aus  Armenien  und  Syrien 
bezogen  wurde.  Astfreies  Stammhohe  oder  rundes  Blockhoiz,  z.  B. 
Fichten-Schaftholz,  nachdem  man  die  astige  Pollspitze  oder  das 
Qipfelfltttck  davon  [,,8uperior  pars  nodosa  duriorque^']  als  Knüppel 
[fustema*)]  u.  s.  w.  entfernt  hatte,  pflegte  man  geschKlt  thunliehst 
zu  verflössen.  Man  nannte  dieses  Flossholz  in  Italien  [vielleicht 
nach  dem  Flusse  Sapis,  oder  der  Gegend  Sappinus  in  ümbrien?] 
Sappinus.  Zum  Flössen  von  Ellemholz  wurde  der  Padus  ge- 
braucht*). 

Anderes  Holz,  wie  z.  B.  die  oberländische  Fichte  [„abies 
supemas'^]  vom  Adriatischen  Meere ^),  wurde  zu  Schiffe,  oder  durch 
Menschen,  oder  Lastthiere,  oder  durch  Zugthiere  herbeigeschafft. 
Diese  Thiere  waren  in  Italien  entweder  Maulthiere  oder,  wie  auch 
in  Griechenland  und  Kl.-Asien,  Esel,  sehr  selten  Ochsen  und  niemals 
Pferde  [,Jumenta  quoqae,  quibus  ligna  deferuntur,  legato  cedunt.*' 
„Jumentis  legatis,  boves  non  continentur'^  ^)J.  Wählte  man  Zugvieh 
und  Wagen,  so  hiess  der  Fuhrmann  vectuarius  und  der  Wagen, 
welcher,  wie  behauptet  wird, immer  nur  zweiRäder  hatte,  plaustrum.^ 
Subjugia  nannte  man  das  Gespann^),  subjunctor  inm  das  von 
Thioren  gezogene  Fuhrwerk*).  Vehes  und  Vehis  war  ein  Fuder, 
vehes  ligni  ein  zweirädriges  Fuder,  oder  Fuhre,  oder  Wagen  voll 
Holz.  Auf  ein  solches  Fuder  wurde  gerechnet  ein  genau  viereckig 
beschlagenes  Wintereichen-Bauholzstück  von  20Fus8,  oder  eine 
solche  Pinie  von  25  Fuss,  oder  Ulme  bez.  Esche  von  30  Fusa, 
eine  Cypresse  von  40  Fuss,  eine  Fichte  und  Pappel  von  je 
60  Fuss.     Auch  wurden  diese  Bauholzmassen  „Fuder'^  genannt**). 

Eine  Beförderung  des  Holzabsatzes  zu  Lande  lag  in  guten 
Wegen.  Es  gab  der  beschwerlichen  Wald  Aisswege  [calles  semitae 
oder  tramites],  und  Fahrwege  [viae  silvestres],  an  deren  Besserung 
man  kaum  dachte,  in  allen  Gebirgsländem  eine  grosse  ZahP').  Auch 
sonst,    selbst   in    der  Nähe  grosser  Städte  waren  bei  Weitem  noch 

»)  Strabo'II,  8.  724.  «)  Plin.  III,  5,  9.  •)  Vitruv;  Plin.  XVI, 
89,  7«.  *)  Virg.  Georff.  II,  Vera  451.  »)  Plin.  •)  Pauli  aent.  reoeptae 
3.  6,  «65  u-  74.    ^  Cicero.    •;  Vitruv.    •)  Cod.  Tbeodus.    *•)  Colum.  I 

XI,  2.  ")  Caesar  [Hirtins]  B.  G.  VIII,  35;  Caesar  B.  eivile  1,  65; 
III,  41;  Am.  Marc  XXIV,  9;  XXVII,  2. 


—  325  — 

nicht  alle  Wege  gnf).  Das  rOmiecbe  Heer  hatte  daher  StrasBen- 
Arbeiter  im  Zöge,  welche  anf  den  HeerstrasseD  Anhöhen  oder  Ver- 
tiefungen za  beseitigen  hatten  zur  Erleichterung  des  Marsches  der  Truppen. 
Dies  war  Grundsatz  bei  allen  Kriegsztigen ,  weil  schlechte  Wege 
damals  noch  zu  den  allgemeinen  UebelstXnden  gehörten').  Brauch- 
barer waren  die  Verbindungswege  zwischen  den  grösseren  Ort- 
schaften resp.  StSdten*).  Das  gilt  nicht  allein  von  Italien^  sondern 
z.  B.  auch  schon  von  Gallien  [Land  der  Aeduer^)].  Viel  geschah 
fOr  die  Herstellung  und  Unterhaltung  von  frequenteren  öffentlichen 
Fahrwegen  [viae  soUemnes]  und  Landstrassen,  Es  gab  der 
yyitinera'l  oder  ,,agger€s  publici''  mehre  im  Morgenlande ^).  Die 
Hauptstrassen  des  persischen  Reiches  hiessen  ^^viae  regiae".  Zwei 
derselben  führten  von .  der  Stadt  Carrae  in  Mesopotamien^  eine  durch 
Adiabene  und  Über  den  Tigris  ^  die  andere  über  den  Euphrat  nach 
Persien  ^.  Von  dort  führte  eine  Staatsstrasse  durch  das  Land 
Paropamisus  nach  Indien.  An  dieselbe  schloss  sich  in  Bactriana 
eine  gar  alte  Handelsstrasse,  welche  Über  Sogdiana  durch  das  Land 
der  Saker  am  Fusse  der  Gebirge  Askanimia  und  Comodus  zu  den 
Quellen  des  Jaxartes  in  das  Land  der  Serer  führte  [y,iter  longissimum 
patet  mercatoribus  pervium''^].  Es  ist  von  Strassen  in  Armenien®) 
und  Cilicien  die  Rede,  z.  B.  von  der  Stadt  Tarsus  nach  den  Eng- 
pSssen  des  Taurusgebirges.  König  Herodes  der  Grosse  von  JudSa 
Hess  die  ihres  Schmutzes  wegen  gemiedene  Strasse  des  S3rrischen 
Antiochien  zwanzig  Stadien  lang  mit  geglSttetem  Marmor  pflastern  *). 
Zwischen  Mylasa  und  Labranda  in  Carlen  war  ein  68  Stadien  langer 
Weg  im  Interesse  der  von  einem  Tempel  des  Jupiter  zum  anderen 
führenden  Processionen  gepflastert'®).  In  der  Provinz  Elis  [Peloponnes] 
gab  es  mit  vielen  HermessXulen  [steinerne  Büsten  des  Mercur] 
geschmückte  Landstrassen  *').  Von  Gonstantinopel  führte  eine  Strasse 
nach  Pannonien  **).  Die  Römer  haben  sich  durch  ihr  ganzes  Land 
mit  unsäglichen  Kosten  Wege  gepflastert  und  zu  diesem  Zweck  Hügel 
abgetragen  und  Abgründe  mit  Erde  gefüllt.  Sie  wollten  Land- 
und  Wasser -Verkehr  in  Verbindung  bringen**).  Es  gab  in  Italien 
mitunter  selbst  durch  Berge  gehauene  Strassen  [i,vias  per  montes 
ezeisas'^  **)],  um  z.  6.  auch  die  Verbindung  mit  der  Meeresküste  zu 
fördern  [Consular-Wege  im  Campanischen  **).  ü.  s.  w.]  Wie  viele 
und  was  für  herrliche  Kunststrassen  nach  der  ewigen  Stadt  Rom 
liefen  ist  weltbekannt.      Die  via  Appia  reichte  z.  B.   von  Rom  bis 

')  Tacit  Bistor.  IIl,  82.  *)  Josephus,  Jüd.  Krieg,  S.  871,  874  u. 
Blb.  »)  Caesar  B  civile  I,  68,  73.  *)  Kiepert,  Leiff.  8.  192  •)  Am. 
Marc.  XVIII,  6  und  8;  XX,  7.  •)  Ibid.  XXllI,  3.  *)  Ibid.  XXllI,  6. 
")  Ibid.  XXX,  1.  •)  Josephus,  Jüd.  Krieg,  S.  161.  ")  Strabo  III, 
8.  1776.  ")  Ibid.  n,  8.  1027.  »«)  Am,  Marc.  XXXI,  16.  «•)  Strabo 
H  8.  726.    >*)  Plin.  XXXVI,  16,  u.    ")  Ibid.  XVllI,  11,  w. 
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Brnndisinm  an  der  Nordkttste  von  Galabrien.')  Qaer  durch  das 
Sabinerlaud  lief  die  via  Salaria.  Von  der  via  Flaminia  ist  schon 
mehrfach  die  Rede  gewesen*),  ü.  s.  w.  Unter  dem  Kaiser 
Ociavian  wurden  auch  schon  geradere  und  bequemere  Wege  durch 
mehre  Alpenpässe  angelegt*).  Die  alte  Landstrasse  aus  Oallia 
transpadana  nach  Gallia  transalpina  [Lugdunum  etc.]  lief  im  Duria- 
thal  zwischen  den  Peninischen  und  Grajischen  Alpen  durch  ^).  Lang- 
jährige Eroberungskriege  in  Gallien  hatten  mehre  Hauptstrassen 
[„viae  celebres",  „nota  itinera"]  zur  Folge,  von  denen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  die  Rede  ist*).  Namentlich  bestand 
ehie  bequeme  Verbindung  zwischen  Rom  und  der  Kaiserstadt  Trier.*) 
Aber  auch  durch  die  unzugänglichen  Wälder  zwischen  Genfer  und 
Bodensee  hatten  die  R{$mer  einen  breiten  Heerweg  gebaut  [y^vetos 
illa  Romana  virtus  et  sobria  iter  composuit  latum^'^)].  Selbst  im 
fernen  Britannien  zwang  das  siegreiche  Rom  die  überwundenen  Be- 
wohner zum  Strassenbau  durch  Wald  und  Sumpf.*)  ü.  s.  w.  — 
Wie  ernst  man  es  mit  den  Wegebauten  gemeint  hat,  geht  unter 
Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  selbst  von  den  kaiserlichen  Be- 
sitzungen Geldzuschttsse  und  Dienstleistungen  zu  den  frequenteren 
Fahrwegen  und  Poststrassen  erfolgten  *).  Und  doch  müssen  in  der 
waldreichen  TUrkiBy  einzelne  Gegenden,  selbst  in  der  Nähe  eigentlicher 
Urwälder,  wegen  mangelnder  Strassen  noch  jetzt  Holzmangel  leiden. 
Einen  Weg  ebnen  oder  gangbar  machen,  hiess  viam  **)  oder  iter  ") 
stemere,  einen  Weg  pflastern  viam  silice  stemere  '*);  ein  so  hei^estellter 
Weg  war  via  strata**),  deutsch  Strasse.  Silicarius  nannte  man  den 
Mann,  welcher  mit  Kiesel-  oder  Feldsteinen  die  Strasse  pflasterte  ^^). 
Mit  dem  Holze,  sei  es  nun,  dass  man  es  auf  dem  Stamme 
verkaufte**)  oder  in  Sortimenten  daheim  oder  auf  dem  Holzmarkte 
der  Städte  [„inter  h'gnarios^^ '*)],  wurde,  wie  wir  schon  wissen,  in 
den  civilisirten  Staaten  längst  Handel  getrieben  [„negotiatio  lignaria^J. 
Im  Morgenlande  wanderten  die  Bauhölzer  Aegyptens  nach  Persien '^ 
ausländische  Gewürz-**)  oder  Riechhölzer  führte  man  auf  Flössen 
oder  Kamelen  wieder  ein  zur  Vermehrung  der  Schmackhaftigkeit  der 
Speisen  oder  der  von  den  heimischen  Heerdbränden  aufsteigenden 
Wohlgerüche**).  Ebenso  war  es  mit  dem  gesammelten  Harz  zu 
Weihrauch  für  Opfer -Altäre  und  Leichenbestattungen.**)'    Von  der 

»)  Tscit.  Annsl.  II,  30.  ■)  Ibid.  Histor.  III,  78,  79  und  82.  ■) 
Strabo  I,  S.591;  Taclt.  Histor.  I,  87;  Am.  Marc.  XV,  10.  *)  Strabo 
1,  600;  Taeit  Histor.  I.  70.  •)  Am.  Marc.  XXVI II.  2.  •)  Ibid.  XXX, 
5.  »)  Ibid.  XV,  4;  Kiepert,  Leitf.  S.  198.  •)  Tscit  vita  Jul. 
Agricol.  81.  •)  Cod.  Lib.  XI,  Tit.  74.  ")  Lucret.  ")  Sileu.  '■) 
Livius.  »•)  Ibid.  ")  Frontin.  »)  Pand.  Lib.  XIX,  Tit  1.  ")  Livius 
XXXV,  41.  ")  Pliniu»  XIII,  9,  is.  »•)  Ibid.  XH,  19,  «.  *•)  Ibid- 
XU,  17,  40.    «^  Ibid.  XII,  14,  8S. 
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Arabischeii  Kttstenstadt  Lence  Kome  ging  der  Handel  mit  Weihrancfa, 
Myrrhe,  Cassia  u.  dergl.  nach  Petra;  von  dort  nach  Rhinokolura  in 
PhOniaien  [an  der  Mittelmeerküste  und  Grenze  von  Aegypten],  and 
hiernach  in  andere  Oegenden.  Ein  nener  Handelsweg  von  Indien 
und  Arabien  führte  über  den  arabischen  Meerbusen  nach  der  ftgyp- 
tisdien  Stadt  Myoshormos;  dann  auf  Kamelen  nach  Coptos  in  der 
Thebais  [am  Nil],  und  nun  auf  dem  Nilkanal  nach  Alexandrien, 
,,dem  grSssten  Handelsplatze  der  bewohnten  Erde'^  Es  wurden 
grosse  Flotten  den  Arabischen  Meerbusen  hinab  bis  nach  Indien  und 
an  die  Sussersten  Spitzen  von  Aethiopien  gesendet,  von  denen  die 
werthvollsten  Waaren  nach  Aegypten  ein-  und  von  da  wieder  nach 
verschiedenen  Ländern  ausgeführt  wurden  0*  Eschen -Nutzhohe  war 
ein  Handelsartikel  in  Kl.-Asien')  Von  der  Stadt  Hamaxia  in  Cilicien 
aus  wurde  sehr  viel  Schiffsbauholz,  besonders  viel  Gedemholz,  welches 
dort  in  grosser  Menge  wuchs,  ausgeführt.  Darum  schenkte  Antonius 
diese  ganze  Gegend  der  Kleopatra,  um  sich  eine  Flotte  daselbst 
anzulegen*).  Cilicia  aspera  war  überhaupt  reich  an  Schiffszimmer- 
holz ^).  Aus  dem  Lande  Colchis  südlich  des  Kaukasus  im  Flnss- 
gebiet  des  Phasis  wurde  viel  Bauholz  ausgeführt,  welches  reichlich 
in  jener  Gegend  wuchs,  und  im  Wege  der  Schifffahrt  aus  dem  Holz- 
reidithum  des  Innenlandes  noch  vermehrt  wurde  ^).  König  Mithri- 
dates  Eupator  in  Pontus  hat  aus  diesen  Gegenden  das  meiste  zur 
Erbauung  seiner  mannigfaltigen  Schiffsflotten  erforderliche  Bauholz 
erhalten*),  üeberfluss  an  Schiffbauholz  hatte  auch  Paphlagonien, 
und  es  war  leicht  auszuführen^),  ^icht  belangreich  war  die  Holz- 
ausfuhr aus  Hispanien.  Die  Provinz  Bfttika  produzirte  nur  den 
eigenen  Bedarf  an  Schiffbauholz*).  Holzhandel  war  dagegen  fast 
das  einzige  Gewerbe  der  Ligurier;  ihr  Markt  war  Genua*).  Thinen* 
holz  [Xylon  thyinon],  käuflich  auf  dem  Holzmarkt  zu  Rom'*),  kam 
wahrscheinlich  aus  Hauritanien.  Gemeint  ist  damit  die  griechische 
thyia,  sowie  der  römische  citrus  oder  oedrus  numidica,  jetzt  thuja 
articnlata  Vahl.,  der  gegliederte  Lebensbaum.  Von  ihm  stammt 
das  Sandarakharz.  Tempelbalken,  Palast-Getäfeli  Moeubel-Foumier- 
holz  lieferte  dieser  Baum.  Prachttische  aus  dem  schön  gemaserten 
Wurzelholze  desselben  waren  besonders  bei  den  Römern  geschätzt  ^*). 
Etruriens  vortreffliche  Bauhölzer  auf  den  Bergen  gefüllt,  wurden  zu 
Wasser  gebracht,  und  im  Handelswege  überall  hin  verflösst.  Man 
erbaute  früher  Kriegsschiffe,  später  meist  römische  Paläste  daraus. 


»)  Strabo  XVI,  4,  S.  1413.  1414  und  1416;  XVII,  1.  S.  1448. 
*)  Pliuius  XVI,  13,  M.  •)  Strabo  111,  8.  1799.  *)  Ibid.  III,  S.  1802. 
•)  Ibid.  m,  S.  1481.    •)  Ibid.  ID,  8. 1483.    »)  Ibid.  III,  S,  1536.    •)  Ibid. 

I,  S.  438.    «)  Ibid.  I,  S.  586.     '"0  Offenb.  Johannis  18,  is.    ")  Riehm 

II,  S.  1656, 
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deren  Pracht  den  Prachtbauten  der  persischen  KOntge  nichts  mehr 
nachgab*).  Besonders  prächtig  errichtete  man  die  Gebäude  der 
Villen.  Aber  auch  in  der  Stadt  Rom  selbst  herrschte  eine  fieber- 
artige Banlnst,  genährt  durch  den  üeberflnss  Italiens  an  Steinen  und 
früher  auch  an  Holz,  resp.  an  Geld^  nm  nachmals  beides  vom  Aus- 
lände beziehen  zu  können.  Kaiser  Augustes  befahl,  dass  die 
Frivat-Gebäude  an  öffentlichen  Wegen  [wegen  der  Gefahr  des  Ein- 
sturzes] nicht  hoher  als  70  Fuss  errichtet  werden  sollten').  Kaiser 
Trajan  hat  diese  Höhe  auf  60  Fuss  herab  gesetzt*). 

In  Ansehung  der  Nutzhölzer  ist  die  Notiz  von  Interesse,  dass 
in  dem  umbrischen  Städtchen  Nukeria  vortreffliche  Drechsler-  oder 
Böttcher-Arbeit  gemacht  wurde*). 

Es  gab  in  Italien  Holzhändler  [y,lignarius  negotiator^^;  andi 
ist  von  Holzerspamiss  [,yCompendium  ligni'^^)],  sowie  von  Holz- 
mangel [,,inopia  lignomm'^  und  auch  von  einer  Holzgeldtaxe  [,,pretia 
lignorum  publice  constituta'^  die  Redci  wozu  das  Holz  auf  dem 
Markte  abgelassen  werden  musste*)  Es  wird  erzählt,  dass  z.  B. 
eine  13  jährige  Gypressen-Stange  4  Sesterzien  oder  1  Denar  [etwa 
60  Pfennig  nach  unserem  Gelde^]  gekostet  hat,  während  ein  Fiditen- 
Schiffsmast  von  besonderer  Stärke  zu  80000  Sesterzien  [12000  Mark 
nach  unserem  Gelde  und  höher  verkauft  worden  ist"). 

In  Italien  zog  der  Landwirth  die  höchsten  Einkünfte  aus  den 
Weinbergen,  und  mit  der  Ergiebigkeit  des  Weinbaues  konnte  sich 
kein  anderer  Erwerbszweig  der  Landwirthechaft  messen.  Allein  so 
viel  wie  Wiesen  und  Weiden  einbrachten,  wurde  auch  aus  dem 
Schlagwalde  gezogen,  weil  eben  der  Weinberge  wegen  die  Weiden- 
Pfähle  hoch  im  Preise  standen.  Man  schätzte  den  jährlichen  Geld- 
ertrag der  Silva  caedua  bis  zu  etwa  16  Mark  [nach  unserem  Gelde] 
pro  Morgen  [,,prata,  et  pascna,  et  silvae  centenos  sestertios  in 
singula  jngera  efficiant"*)]. 

Selbst  der  Brennholz -Niederwald  machte  sich  bezahlt  Es 
wird  von  einem  Land-Gutsbesitzer  in  Attika,  welcher  zugleich  Nieder- 
waldbesitzer war,  und  den  Einsclilag  darin  selbst  besorgen  Hess, 
erzählt,  dass  er  täglich  6  Esel  mit  diesem  Holze  beladen  nach  Athen 
schickte.  Dort  hat  die  Eselsladnng  2  Drachmen  [=  l,9o  Reidis- 
mark]  gekostet.  Werden  10  Eselsladungen  auf  eine  Klafter  zu 
144  Cubikfuss  Raum  gerechnet,  so  würde  diese  Klafter  mit  13,öo  Mark 
in  Athen  bezahlt  sein.  Der  Ertrag  dieses  Niederwaldes  ist  von 
Pfeil  auf  mehr  als  12  Mark  pro  Morgen  berechnet  worden.    Mag  diese 

«)  Strabo  ü,  S.  692  und  694.  •)  Ibid.  IT,  8.  724  und  726.  •) 
Anrel.  Victor  Epit.  o  XHI.  ^)  Strabo  11,  S.  705.  «)  Pliuius  XXIII, 
7,  64.  •)  Ibid.  VI,  22,  m.  *)  Ibid.  XVI,  33,  m.  •)  Ibid.  XVf,  40.  ■) 
Columella  III,  8. 
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Beredhoimg  nun  ancfa  etwas  zn  hoch  gegriffen  sein:  so  viel  steht 
fest,  dass  der  Brennholzhandel  ohnweit  der  BtSdte  lockend  gewesen 
ist,  und  die  Niederwald-Besitzer  oder  PSchter,  welche  das  Reisig  in 
Bündeln  nach  Athen  verkanflen,  ein  gutes  Geschäft  dabei  gemacht 
habend). 

In  grossen  StXdten,  oder  wo  sonst  das  Brennholz  mangelte, 
bildete  selbst  Baff-  nnd  LesehohB  einen  ergiebigen  Handels-Artikol. 
Evthydemns,  ein  berOhmter  und  reicher  Redner  in  Mylasa, 
[Stadt  in  Karien]  hinterliess  seinem  8ohne  Hybreas  nichts  weiter 
als  einen  Holz  tragenden  Maulesel  mit  dem  dazu  gehörigen  Treiber. 
Mit  dem  durch  diesen  Esel  erzielten  Verdienst  half  der  nachmals 
berOhmt  gewordene  Sohn  sich  hin  bis  zu  seinen  Studien,  resp.  bis 
zu  seiner  Anstellung  als  Beamter^. 

Zu  dem  Holzpreise  kam,  oder  in  demselben  mit  enthalten  war 
in  grossen  Städten,  wie  z.  B.  in  Rom,  das  Thorgeld  [portorium 
mercis]  so  lange  bis  diese  Abgabe  von  den  Marktwaaren  aufge- 
hoben wurde.  Der  BrennhohB- Preis  mag  aber  auch  auf  dem 
Lande  in  Italien  unter  umstünden  drückend  gewesen  sein*),  weil 
man  den  Anbau  von  solchen  Gartengewächsen  [z.  B.  Salat]  be- 
günstigte, welche  nicht  gekocht  zu  werden  brauchten.^)  Als 
Messala  an  den  Grenzen  des  kriegerischen  Alpenvolkes  der 
Salasser  [am  Duriafluss]  die  Winterquartiere  bezogen  hatte,  musste 
er  von  ihnen  das  Holz  zur  Feuerung  etc.  kaufen^);  unentgeltliche 
Bezugsquellen  etwa  aus  römischen  Staatswaldungen  werden  also  ge- 
fehlt haben  oder  nicht  ausreichend  gewesen  sein.  —  In  der  Stadt 
Rom,  wo  es,  wie  in  Jerusalem^,  einen  Holzmarkt  gab,  ist  das 
Brennholz  pfundweise  verkauft  worden. 

Des  Holz-Kohlenhandels  [negotium  carbonarium  ^]  ist  schliess- 
lich auch  noch  zu  gedenken.  Man  nannte  den  KohlenverkXufer  wie 
den  Kohlenbrenner  carbonarius').  Es  war  oft  wol  ein  und  derselbe 
Mann.  Dieser  Handel  wurde  z.  B.  auf  dem  Markte  in  Cairo  ge- 
trieben ").  In  Attika  wanderte  das  verkohlte  Knüppelholz  in  Körben, 
welche  Esel  trugen,  in  die^laurischen^ Erzschmelzen. 

B.  Baumfrucbt-Nutzung. 

Von  der  Mannigfaltigkeit  und  dem  Fruchtreichthum  der  Tropen- 
[Orient-  und  Mittelmeer-]  wSlder  hat  der  Nordländer,  welcher  nur 
an  die  Eiche  oder  Buche,  allenfalls  auch  an  den  Holzapfel,  die  Nuss 
und    die  Waldbeere    denkt,   kerne    deutliche    Vorstellung.    —    In 

>)  Pfeil,  Hofewirthschaft,  8.  298,  801  und  802.  ")  Strabo  XFV, 
8.  1206.  •)  Horaz  II,  Brief  2,  Vers  1^8  uüd  169.  *)  Plin.  XIX.  4.  i9. 
•)  Strabo  1,  S.  694.  •)  Josephus,  Jüd,  Krieg,  S.  326.  ^  Aurel. 
Vict.  de  vir.  iU.  72.    •)  Plantus.    •)  Riehm  I,  8.  B19.: 
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der  warmen  Zone  nnd  den  ihr  nahe  gelegenen  Ländern  hXlt  mit 
der  Abwechslnng  in  den  WaldbXnmen  auch  die  Vergchiedenheit  in 
den  Baumfrttchten  gleichen  Schritt.  Gesegnet  war  schon  im  Alter- 
thnm  z.  B.  der  Atlas  Manretaniens  an  von  selbst  wachsenden  Wald- 
friichten  aller  Art  so  reichlich,  dass  der  Esslust  niemals  die  Befrie- 
digung fehlte^). 

und  denoch  gab  es  in  Aethiopien  ausser  wenigen  Datteln  z.  B. 
gar  keine  BaumfrUchte.  Man  hat  dort  Lotus  und  Bohrwurzeln 
gegessen.')  Vorab  muss  zu  diesem  Abschnitt  bemerkt  werden,  dass 
die  Verwendung  der  BaumfrUchte,  Säfte  wie  anderer  Baumtheile  in 
der  Heilkunde  der  Alten  hier  nicht  ausführlich  verfolgt  werden  soll.') 

Schon  die  Fruchtschale  als  solche  aber  bleibe  nicht  unerwähnt; 
namentlich  wenn  die  Grenze  der  Holzgewächse  nicht  streng  inne 
gehalten  werden  soll.  Aus  der  Aegyptischen  Bohne  madite  man 
Trinkbecher.*)     ü.  s.  w. 

Unter  den  orientalischen  Baumfrttchten,  welche  als  neben- 
sächlich zunächst  genannt  zu  werden  verdienen,  steht  das 
Myrobalanon  (glans  unguentaria),  die  etchelähnliche  Frucht  des 
Behennuss- Baumes,  welcher  in  Syrien,  Aegypten,  Arabien  u.  s.  w. 
in  verschiedenen  Arten  vorkam,  und  je  nachdem  auf  Bergen,  in 
Ebenen  und  im  Sumpflande  wuchs.  Die  Salbenhändler  pressten  die 
Fruchtschale  [cortices],  die  Aerzte  die  Nuss  selbst  [nucleos]  aus.*) 
Aehnliche  Verwendung  zu  Salben  hatte  die  Frucht  einer  ägypti- 
schen Palme,  Adipsos  genannt.^)  Im  Orient  war  der  Consum  an 
Fruchtsäften  in  der  Gestalt  von  Salben  sehr  gross.  Plinius  meint, 
man  habe  sich  zur  Beseitigung  des  aus  ünreinlichkeit  entstandenen 
üblen  Körpergeruchs  damit  bestrichen*).  Auch  sagt  er,  dass  die 
Frauenzimmer  damit  anlocken  wollten.^)  Er  führt  eine  Menge  zn 
Salben  benutzter  Holzarten  auf  ^)  Der  Consum  war  schon  darum 
auch  in  Italien  gross,  weil  der  schöne  Geruch  nicht  lange  anhielt. 
Man  Hess  sich  damit  tibergiessen,  bestrich  Badesessel  und  Wände, 
Legions- Adler  und  Feldzeichen").  — 

Von  der  Caprifikation  der  Feigen  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen. Im  Monat  Juni  wurden  die  Früchte  des  wilden  Feigen- 
baumes an  den  zahmen  Feigen  aufgehängt.")  Die  Frucht  der  Dattel- 
palme, saftig  und  süss,  war  eine  gesuchte  Speise  und  nährt  noch 
jetzt  ganze  Völkerschaften  Indiens,  Arabiens  und  des  nördlichen 
Afrika.  Ungeachtet  der  Höhe  der  Bäume  wissen  jene  Menschen 
mit  Hülfe  eines  geflochtenen  Seiles,    welches    sie   um   sich  und  den 

»)  Plinius  V.  1.  ■)  Strabo  XVII,  2,  S.  1479.  •)  Plin.  XXIV. 
*)  Strnbo  XVII,  1,  S.  1446;  XVII,  2,  S.  1481.  ")  Plin.  XII,  21,  4«. 
*)  Ibid.  XII,  22,  47.  »)  Ibid.  XIII,  1.  •)  Ibid.  DI,  8,  4.  •)  Ibid.  Xm. 
»•)  Ibid.  Xin,  8,  4.    ")  Geoponika  8.  287. 
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Baum  sohlingen,  wie  sohoo  in  alter  Zeit  hinauf  an  kommen,  wobei 
die  stufen  weise  herror  tretenden  Rinden-Ringe  behttlflich  sind.*) 
Ee  ^bt  eine  Palmenfrneht|  welche  sich  von  den  übrigen  doreh 
einen  gewissen  Wildgeschmack ,  wie  der  von  wilden  Schweinen, 
ODterscheidet  [„sapore  qnodam  ferinae  in  apris'^.  Von  einigen 
PalmfrtSchten  z.  B.  in  Mesopotamien  werden  die  vorzüglichsten  süssen 
Getränke  resp.  Weine  des  Morgenlandes  bereitet  [,,quoram  ex  fhictn 
mellis  et  vini  conficitnr  abnndantia"].  Im  Jahre  363  hat  sich  die 
ganze  römische  Armee  an  den  Palmfrttchten  der  Enphratgegend  ge- 
sättigt.*) Dort  war  die  Dattelpalme  der  Baum  aller  Bänme.  Man 
machte  Brot,  Wein,  Essig,  Honig  und  Mehl  daraus.  Schmiede  be- 
noten die  Fmchtkeme  statt  der  Holzkohlen.  Sie  dienten  einge- 
weicht zor  Nahrung  für  Mastochsen  nnd  Schafe.  Es  soll  ein  persisches 
Lied  gegeben  haben,  in  welchem  dreihundert  und  sechzig  Anwen- 
dungen des  Dattelbanmes  genannt  werden.*)  Die  Palmfrüchte  in 
der  O^end  von  Jericho  lieferten  auch  einen  fettigen  Saft  mit  wein- 
artigem, sehr  süssen  Honiggeschmack.  König  Herodes  der  Grosse 
bezog  die  reichsten  Einkünfte  von  dem  Verkauf  dieser  Datteln.^) 
In  Aethiopien  wurde  die  Schale  trockner  Palmfrüchte  gerieben  und 
zu  Brot  verbacken,  wie  Mehl.  Die  Früchte  sind  verschieden  gross; 
manche  sind  zwei  Fuss  lang,  andere  nicht  grösser  als  eine  Bohne. 
Der  Kern  mancher  Datteln  sicherte  gegen  Verzanberungen.  Am  ge- 
BcbStztesten  waren  die  Palmfrüchte  aus  JudXa  und  Cyrenaika  in 
liordafrika.  Mit  den  minder  guten  Palmfrüchten  Cypems,  Aegjrptens, 
dyriens  und  des  assyrischen  Seleucia  wnrden  Schweine  nnd  andere 
liiere  gemXstet^).  Man  presste  den  Saft  ans  Palmbeeren,  Nüssen 
u.  s.  w.*) 

Bei  den  Aethiopien  nnd  Aegyptem  war  die  grosse  süsse 
Frucht  der  Persea,  des  schon  früher  erwähnten  grossen  Baumes, 
geschStzt  Weniger  wohlschmeckend  war  die  Frucht  der  dort 
wachsenden  Sykomore  [Feigen-Maulbeere].^)  üms  Mittelmeer  nnd 
in  Aethiopien  wuchs  der  eichte  Johannisbrotbaum,  dessen  Hülsen 
dort  zur  Nahrung  ftir  Menschen  und  Vieh  dienten.*) 

Hierher  gehören  auch  die  Granatäpfel,  s.  g.  pnnischen 
Aepfel,  in  der  Gegend  von  Carthago.*) 

Wohlschmeckend  waren  nnd  sind  die  Früchte  des  Lotus- 
baumes  [Rhaninus  Lotus  L.],  wovon  das  Volk  der  Lothophagen 
seinen  Namen  trug,  und  welche  noch  jetzt  auf  den  Märkten  von 
Nordafrika  verkauft  werden.**) 

')  Plinius  Xni,  4,  7.  •)  Am,  Marc.  XXIV,  3.  ■)  Strabo  XVI, 
1,  8.  1849;  2,  8.  13^6.  *)  Horaz  II,  Brief  2,  Veis  184.  ')  Plin.  XIll, 
4.  9.  •)  Ibid.  XII.  26,  m;  27,  eo;  28,  es.  ^  Strabo  XVII,  2,  S.  1481. 
•)  Ibid.  XVII,  2,  S.  1480.    •)  Plin.  XIU,  19,  88  u.  84.    »•)  Ibid.  XIH,  17,  88. 
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Eine  grosse  Ansahl  tou  edlen  nod  wilden  BanmflrClebteD, 
auch  Blätter,  Holz  und  Blttthen  wurden  zur  Bereitung  kttnstlieber 
Weine  benutet.  So  z.  B.  ausser  den  bereits  erwähnten  Palmen  der 
Lotus,  Aepfely  Birnen,  Granaten,  Sorbus,  Maulbeeren, 
Pinien,  Myrten'),  Rosen,  Cedern,  Cypressen,  Laurus, 
Jnniperus,  Terebinthus,  Lentiscus  und  andere.')  Mit  Epheu- 
traubensaft  fUrbte  man  die  Haare  schwarz*).  Den  Samen  von 
Rhus  streute  man  statt  Salzes  auf  das  Oemttse.^) 

Erwähnt  werden  mag  hiernach  das  allbekannte  Oliven-  oder 
Baumöl,  weil  es  die  Hauptnutzung  vom  Oelbaum  ausmacht  Es 
wurde  viel  in  Galiläa  erzeugt,^)  und  durch  das  Zerreiben  und  Pressen 
frischer,  noch  nicht  ganz  reifer  Frttchte  gewonnen.  Es  kommt  noch 
jetzt  in  verschiedener  Güte  in  den  Handel.*)  Oele  präparirte  man 
ausser  von  der  Olive  vom  Oleaster,  von  der  Ghamelaia,  einem 
niedrigen,  auf  Felsen  wachsenden  Strauche  mit  Blättern  und  Beeren, 
wie  die  des  Oleaster;  femer  aus  dem  ägyptischen  Cicibaum,  den 
man  in  Spanien  mit  Erfolg  angebaut  hat,  und  welcher  die  H9he 
des  Oelbaumes  erreicht.  Seine  römische  Benennung  ist  Ricinus, 
wegen  der  Aehnlichkeit  seines  Samens  mit  der  Schaflaus  [ricinus]. 
Das  RicinuRÖl  ward  auf  Lampen  gebraucht.  Aus  Mandelkernen, 
aus  den  Früchten  des  Lorber  machte  man  Gel.  Einige  nahmen 
dazu  vom  Lorber  nur  die  Beeren,  Andere  nur  die  Blätter,  Andere 
Blatt  und  Rinde  der  Beeren.  Der  wildwachsende  breitblättrige 
Lorber  mit  schwarzen  Beeren  war  hierzu  der  beste.  Dem  ähnlieh 
w»r  das  Gel  aus  der  breitblättrigen  schwarzen  Myrte  resp.  ihren 
Beeren  und  zarten  Blättern.  Auch  aus  Citrus,  Cupressus, 
Juglans,  sowie  atkch  aus  den  Cederirtichten  bereitete  man  Gel 
[aus  letzteren  das  Pechöl];  femer  ans  dem  Lentiscus  und  anderen, 
nöthigenfalls  auch  aus  den  Früchten  des  Platanus.^ 

Die  Samenkerae  einer  nicht  namhaft  gemachten  Holzart  eines 
dornigen  Baumes  [spina  nigra]  in  Aegypten  wurden  statt  der  Gall- 
äpfel zum  Gerben  gebraucht.*)  Ebenso  dienten  die  Beeren,  nament- 
lich der  anfangs  rothe,  nachher  safrangelbe  Saft  von  vitis  alba,  und 
die  Wurzeln  der  wilden  Bebe  zum  Gerben  [„radix  labrasea  et 
acini  coria  perficiunt].^)  Nicht  alle  WaldbaumfrUchte  sind  namhaft 
gemacht,  welche  den  Gebirgsbewohnern  des  Orients,  ausser  Wildpret 
und  Milch,  zur  Nahrung  dienten.  Von  Buschobst  lebten  die  HOhen- 
bewohner  des  Caukasus.'^)  Buschobst  und  Wurzelwerk  wareo  die 
Speise  der  Massageten.'^)     Nicht  viel    besser  lebten   die  Bewohner 

»)  Plinius  XV,  29,  87.  ■)  Ibid.  XIV,  16,  19.  •)  Ibid.  XXIV,  10, 
4T.  *)  Ibid.  XXIV,  11,  65.  *)  Joseph  US,  Jfld.  Krieg,  S.  886.  •)  PHd. 
XV.  ^  Ibid.  XV,  7,  7.  »)  Ibid.  XDI,  9,  19.  •)  Ibid.  XIV,  16,  is; 
XXIII,  ],  16.    '^)  Strabo  Band  III,  &,  1450.    ")  Ibid.  Bd.  III,  8.  1466. 
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von  Berg  -  Medien.')  ü.  a.  m.  Eine  persische  Vttlkerscfaafty  die 
Kardaker,  weiche  sich  grundsätzlich  vor  Verweichlichong  hüteten 
md  sich  von  Kindheit  anf  abhärteten,  befugten  sieh  absichtlich 
mit  wilden  Frttchten,  wie  Pistazien,  Eichehi  nnd  Holzäpfeln.*)  Aber 
andi  im  Flachlande  and  an  den  Kttsten  war  wildes  Obst  willkommen. 
So  am  Pontns  Eoxinns  in  Paphiagonien  [Themiskyra].  Hier  gab 
es  Weintranben,  Birnen,  Aepfel  nnd  verschiedene  Nassarten,  so  dass 
man  an  jeder  Zeit  „Obst  im  Basche''  finden  konnte,  sei  es  nun, 
dass  es  noch  auf  den  Bäamen  hing,  oder  anter  dem  abgefallenen 
Lanbe  gefunden  wurde.") 

Oeschätzte  Baumfrttchte,  abgesehen  von  der  eingemachten 
Olive  nnd  schOn  reifen  Weintraaben,  deren  Lieblichkeit  alle  anderen 
Frttchte  Übertrafen^),  waren  in  Italien  die  Pinien -Nttsse,  deren  es 
vier  Sorten  oder  Abarten  gab.  Eine  davon  war  die  Sappin ia  von 
einem  künstlich  erzogenen  Nadeiholzbaame  sapinus  oder  sappinns 
[„sappiniae  e  picea  sativa^']^).  Azaniae  nannte  man  die  Pinien- 
Nüsse,  welche  auf  dem  Baame  sich  spalten^.  Pistazien-Nüsse, 
Wallnttsse,  HaselnUsse^  sind  bekannte,  gesachte  Speisen.  Im 
Monat  September  >  wurden  die  Nüsse  abgeschüttelt,  getrocknet  nnd 
gelagert*)  üebrigens  gab  es  der  Nüsse  mehre  Sorten,  und  hatte 
eine  Sorte,  nach  Verschiedenheit  der  (hegend,  nicht  selten  andere 
Namen,  bald  nannte  man  Jovis  glans  die  Kastanie,  bald  die  Wall- 
nnss.  Einer  griechischen  Nachricht  zufolge  war  nnx  r^a  gleich 
der  nnx  persica;  denn  sie  stammte  ans  Persien  und  erhielt  nach 
den  Königen  jenes  Landes  den  Namen.  In  den  hellenischen 
Gegenden  wuchs  sie  schon  so  häufig,  dass,  wenn  man  von  der  Nnss 
sprach,  keine  andere  als  die  nur  regia  [Wallnnss]  gemeint  war. 
Synonim  waren  übrigens  nux  Pontica  und  Aveliana;  Coocymelnm 
und  Dan^ascenum;  Armeniacum  und  praecox;  Terminthus  nnd  tere- 
binthus  [Pistazien  -  Nüsse]. ')  Mit  Wallnussschalen  und  unreifen 
Wallnüsson  färbte  man  Wolle  oder  Haare  '^).  Eine  symbolische  nicht 
mehr  bekannte  Bedeutung  hatte  die  Wallnnss.  —  Der  römische 
Bräutigam  oder  auch  die  Hochzeitsgäste  streuten  der  Braut  Wall- 
nüsse auf  ihrem  Wege  entgegen.'')  Es  geschah  dies  namentlich  bei 
den  mnthwilligen,  nicht  immer  züchtigen  Hoclizeits  -  Feierlichkeiten 
in  der  etrurischen  Stadt  Fescennia.  Ob  hierin  nun  eine  Anspielung 
auf  die  Leibesfmclit  [Plinius],  oder  auf  die  weiblichen  Schamtheile 
zu  erkennen,    oder  ob  etwa  das  Oeklapper  der  Nüsse    zum  Polter- 


<)  Strabo  Band  III,  S.  1495.     *)   Ibid.  XY.  8,  S.  1332.     >)   Ibid. 
Band  lU,  8.  1539.     «)  Plin.  XU,  1,  s.     «)  Ibid.  XV,  lo.     ^   Piautas. 
')  Flitt.  XVI,  30.  58.    •)  Geop.  8.  253.     •)  Bemooritus.  Geop   a  748, 
749  und  751.     ")  Plin.  XV,  22,  u.    '»)  Virg.  BuooL  VUI,  Vers  30: 
»ySparge,  marite,  nuceB*^ 
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abendlänn  gezählt  werden  mnss,  bleibe  dahingestellt.^)  Nun  folgt 
die  Kastanie,  welche  geröstet  gern  gegessen  wurde.  Sie  wnrde 
anch  EU  einer  Art  Brot  vermählen.  Die  weniger  veredelten  Arten 
davon  dienten  nur  eu  Schweinefutter. 'j  Im  Lande,  ^yWo  die  Citronen 
blühen^',  wollen  wir  deren  Früchte  nicht  vergessen,  obgleich  diese 
„Modischen  Aepfel^',  wie  so  manche  anderen  Fruchtbäume,  ans  dem 
Morgenlande  stammen.')  Die  Frucht  des  Erdbeerbaumes  oder 
Strauches  [arbutus  oder  unedo]  war  wenig  geachtet^),  sie  wnrde 
Eur  Nahrung  für  Hausthiere  und  ärmere  Leute  in  den  italienischen 
Waldungen  gepflückt^.  Gesuchter  war  die  ofQzinelle  und  schmack- 
hafte Brommbeere^,  der  HolEapfel  [malum  silvestre]^  und 
die  Holzbirn  [pirum  silvestre],  obgleich  letztere  beiden  auf  der 
Halbinsel  der  Apenninen  nicht  viel  weniger  sauer  gewesen  sein 
mögen,  als  in  Oermanien.*)  Sie  werden  darum  auch  mehr  tod 
Thieren  als  Menschen  verspeiset  sein.  Die  Komeikirsche  [comnm] 
war  eine  Speise  der  Armen.')  Erwähnung  bedarf  noch  die  Mistel 
[viscum].  Man  sammelte  deren  Beeren  mit  Vorliebe  von  der  Tranben- 
eiche und  bei  Neumond  ohne  Anwendung  eines  Eisens.^')  Es  ge- 
schah dies  um  die  Erntezeit  im  unreifen  Zustande,  damit  sie  den 
Leimstoff  behielten.  Dann  trocknete  man  sie,  und  nachdem  sie 
trocken  gestossen,  wurde  die  Masse  12  Tage  lang  in  Wasser  ein- 
geweicht. Hiemach  hat  man  sie  in  fliessendem  Wasser  mit  einem 
Stösser  wieder  zerstossen,  bis  unter  Beseitigung  der  Schalen  die 
Flüssigkeit  zähe  wurde.  Sie  gab  abgesehen  von  ihrer  Anwendung 
in  der  Heilkunst  den  Vogelleim,  welcher  nach  der  Mistel  [visenm] 
auch  viscum  oder  viscus  genannt  und,  mit  Walnussöl  gut  durch- 
gearbeitet, zum  Vogelfang  gebraucht  wurde. '^)  Auch  sind  die 
Hollunderbeeren,  die  man  in  Wasser  gekocht  gegessen  hat, 
oder  deren  Saft  man  zum  Färben  des  Haares  gebrauchte,  nicht  sn 
übergehen.") 

Jetzt  wollen  wir  uns  unter  den  arbor  glandifer  *'),  insbesondere 
den  quercus  glandifer,  den  Mast  tragenden  Eichbaum,  begeben. 
Sein  Fruchtsegen  wurde  entweder  zur  Winterzeit  abgeschüttelt:  [„quemas 
glandes  tum  stringere  tempus''^^);  „Nee  de  concussa  tantum  pluit  ilice 
glandis'^]  *^)  und  eingesammelt,  oder  von  den  beigetriebenen  Schweinen 

>)  Plinius  XV.  22,  »4.  •)  Ibid.  XV,  23.  25.  •)  Ibid.  XV.  14,  14. 
*)  Ibid.  XV,  24,  28.  *)  Virjr.  Oeorg.  II,  Vers 520;  DIoskorides  1, 175; 
Lucrez  V,  939.  •)  Plin.  XV,  24,  27;  XXIV,  13,  73.  *)  Virg.  Buool. 
Ed.  Ul  Vers  70: 

„Quod  potiii,  puero  silvestri  ex  arbore  leoTa 
Aurea  mala  decem  misi;  cras  altera  mittam*'. 
•)  Plin.  XV,  14,  16.    •)  Virg.;  Horat;  Colum.     »•)  Pün.  XXIV.  4,  «. 
")  Ibid.  XVI,  44,  94.     ")    Ibid.  XVI,  37,  71.      ")   Ibid.  XVI,  8,  la.    ") 
Virg.  Georg.  I,  Vera  805.    ")  Ibid.  Oeorg.  IV,  Vem  81. 
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wXhrend  des  natttrllchen  Abfalls  versehrt.  Eichmast  war  eine  ftbr  Menschen 
[yyConcnssaqne  famem  in  Silvia  soiabere  qaercn'^  ^)  und  Hastvieh  hoch 
angesehene  Erscheinung.  Eicheln  machten  den  ganzen  Reichthnm  mancher 
Völker  ans.  Wenn  das  Brotkorn  fehlte,  so  nahm  man  Eicheln  zum 
Brotbacken,  nachdem  sie  getrocknet  nnd  zn  Mehl  gemahlen  waren. 
So  machten  es  z.  B.  die  Bergbewohner  von  Lnsitanien  im  westlichen 
Hispanien.*)  Eicheln  assen  die  wilden  Bewohner  des  Paryadres  nnd 
Skydisses  in  Pontus.")  Eicheln  wurden  zum  Nachtisch  in  Hispanien 
aufgetragen.^)  In  heisser  Asche  geröstet  gewann  ihr  Geschmack.'^) 
Mit  mit  Kaff  gemischten  Eicheln  fütterte  man  in  Italien  zur  Saat- 
zeit im  November  und  Dezember  die  Ochsen.^)  Ziegen  gab  man 
im  Falle  des  Vorraths  reichlich  Eicheln  zur  Nahrung.^) 

Wegen  des  uralten  Ansehens  dieser  Frucht  nennt  auch  das 
römische  Interdictum  de  glande  legenda  vorab  die  Eichel,  obgleich 
es  zugleich  alle  anderen  zahmen  und  wilden  Baumfrtichte  meint. 
Es  gab  vielerlei  Arten  davon:  eiförmige,  runde,  zugespitzte,  dunkele 
und  helle,  und  kurz  oder  lang  gestielte,  die  sich  durch  die  Baumart, 
den  Standort  [situs]  und  den  Oc^chmac^  unterschieden.  Nicht  nur, 
dass  die  Buchel  [glans  fagea],  welche  am  angenehmsten  schmeckte, 
auch  hierher  gezählt  wurde;  auch  die  Eichenarten  selbst  trugen 
Frttchte  sowohl  von  ungleicher  Form  als  auch  abweichendem  Wcrth. 
So  z.  B.  die  Steineiche  [ilez]  gegenüber  der  Sommereiche.  Aber 
auch  verschiedene  Bäume  derselben  Gattung  trugen  ungleiche  Früchte. 
Man  unterschied  zahme  Eicheln  von  wilden,  weil  jene  durch  Cultur 
veredelt  werden.  Die  Frucht  der  Berge  war  der  der  Ebene  nicht 
gleich.^  ü.  s.  w.  Die  Buchel  war  gesucht  von  Mäusen,  Sieben- 
schläfern und  Krammets- Vögeln  [turdus].')  Sie  machte  die  Schweine 
munter,  ihr  Fleisch  weichkochend  [carnem  cooibilem],  leicht  verdaulich 
nnd  dem  Magen  zuträglich.  Die  Asche  der  Buchenkeme  fand  bei 
Blasenleiden  Verwendung.*^)  Eigentliche  Eicheln  trugen  die  Winter- 
eiche Frobur],  Sommereiche  [quercus],  Speiseeiche  [aesculus],  Zerr- 
eiche [cerrus],  Steineiche  [ilez],  nnd  Korkeiche  [suber].  Kurz  und 
klein  erschien  die  Frucht  der  Steineiche,  welche  die  Schweine 
schmächtig,  glänzend  und  mager  machte,  nur  nach  und  nach  ge- 
geben werden  durfte  und  erst  zuletzt  vom  Baume  fiel.  Homer 
hat  sie  unter  dem  Namen  Akylos  von  der  Eichel  unterschieden. 
Die  besten  Mastfrüchte  und  zugleich  die  grössten,  schwersten  und 
wohlschmeckendsten  trug  die  weitverbreitete  Sommer-  oder  Stieleiche, 
namentlich  die  breitblättrige.     Hiemach  kam  die  Speiseeiche.     Die 

0  Virg.  Geor^.  I.  ")  Strabo  Band  I,  S.  467.  •)  Ibid.  Bd.  HI, 
S.  1554.  *)  Gellius  S.  260.  »)  Plin.  XVI.  5.  e.  •)  Colnm.  VI,  3, 
S.  448;  XI,  2,  S.  218;  Plin.  XVIII,  26,  es.  ^  Colum.  VII,  6,  S.  556; 
Plin.XVUi,26,68.  •)  Plin, XVI.  5,6.  •)  Ibid. XVI,  6,  7.  »«)Ibid.XXIV,ö,  » 
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Fracht  der  Trauben-*  oder  Wintereiche  war  klein;  die  der  Zerreiohe 
hatte  eine  stachelige  FrachthttUe  [calyx]  wie  die  Kastanie.  Sie  soll 
aber  nach  NigidLas  der  Sommereichel  im  Bange  am  nächsten  stehen, 
obgleich  sie  ein  festes,  hartes  Fleisch  gab.  —  Hemeris  nannte  man 
die  Eiche  mit  den  grössten  Früchten.  Diese  erstreckte  sich  nicht 
in  die  Höhe,  sondern  bildete  eine  rundlich  gewölbte,  dicht  bdanbte 
Krone.  Die  Haliphlois  trug  wenige  und  bittere,  kaum  den  Schwdneo 
schmackhafte  Eicheln.  Schwammiges  Fleisch  entstand  durch  die 
Frucht  der  Speise-,  Stein-  und  Korkeiche'). 

Im  Eidimastwalde  versammelten  sich  gern  die  Schweine*) 
und  wurden  zur  Fettmast  [„in  saginam^^  hergetrieben.^  Diese 
Mästung  dauerte  unter  Hitreohnung  anderer  BaumfrUchte  fast  das 
ganze  Jahr,  namentlich  aber  so  lange,  bis  die  Schweine  fett  WMrea 
[^yglande  sues  laeti  redeunt^']  oder  als  der  Frachtvorrath  reiehte, 
oder  der  Winter  mit  seinen  Eis-  und  Schneemassen  kerne  Hinder- 
nisse bereitete  [„tempus  saginae'']^).  Das  Mästen  [sagmaüo]*) 
verschnittener  Schweine  wurde,  wenn  es  an  Mastsegen  gebrach,  aber 
auch  EU  Hause  auf  dem  Stalle  [„saginariam'^]  mit  Bohnen  etc., 
auch  eingesammelten  Eicheln  besorgt,  wenn  diese  billig  au  kaufen.*) 
Ein  gemästetes  Schwein  hiess  sns  laetns  oder  saginatus.  Starken 
Handel  mit  geräucherten  Schweineschinken  trieben  die  hispanisdien 
Bewohner  der  Pyrenäen.^)  Durch  Schweinemast  ausgeaeichnet  war 
Glallien.^)  Seine  Sauen,  welche  sich  durch  Stärke  und  Behendigkmt 
vor  anderen  hervor  thaten,  blieben  bei  Mastaseiten  Nachts  dransaen 
und  droheten  Fremden  gefährlich  au  werden,  wie  die  Wölfe.  Ge- 
wöhnliche Speisen  bei  den  Oalliern  waren  Milch  und  Fleisch;  ge- 
wöhnlich aber  Schweuiefleisch,  entweder  frisch  oder  gepökelt.  Die 
Gallier  hatten  so  starke  Schweineaucht,  dass  sie  nicht  all^  Born, 
sondern  fast  ganz  Italien  mit  Pökelfleisch  versorgten.*)  Die  Sequaner, 
ein  Volk  daselbst,  welches  an  der  Sequane  [Seine]  wohnte  und 
östlich  bis  zum  Rhein  sieh  erstreckte,  waren  besonders  berühmt 
wegen  ihrer  vortrefflichen  Schlackwürste,  Schinken  und  Speckseiten, 
welche  im  Handels wege  nach  der  Weltstadt  Rom  gelangten.^*)  Von 
den  in  Qallia  cisalpina  resp.  in  seinen  herrlichen  Mastwäldem  ge- 
feisteten Schweinen  wurden  Roms  Bewohner  gleichfalls  versorgt.^*) 
Hiernach  scheint  der  Mastwald  im  eigentlichen  Italien,  wenn  er  auch 


')  Plinins  XVI,  6,  8.  *)  Virg.  „sub  ilicibus  sns".  *)  Plantns. 
*)  Vir«:.  Georg.  II,  Vers  519  und  520  Darauf  deutet  aber  kanm  der 
Vers  20  in  Virg.  BucoL  Ecl.  X: 

y.Vividus  hiberna  venit  de  glande  Menaloas**, 
weil  die  hier  dargestellte  Scene  nicht  im  Winter  spielt     *)  Plinins.    *) 
Colum.  Vn,  9,  8.  566.     *)   Strabo  I,  S.  482.     •)   Ibid.  I,  8.  625.    •) 
Ibid.  I,  S.  568  und  569.    '«)  IMd.  I,  8.  556.    ")  Ibid.  II,  &  681* 


z.  B.  in  ümbrien^)  wie  im  Sabinerlande  noch  prangte^),  gegen 
die  vorige  Epoche  abgenommen  zu  haben.  Üeberhaupt  waren  nicht 
die  Eichbänme  Italiens,  sondern  die  in  Paunonieu  [,;glandifera 
Pannoniae'']  *),  mehr  vielleicht  noch  in  Epirus,  zumal  im  Ländchen 
Ghaonia,  durch  ihren  Mastaegen  am  meisten  berühmt: 

[yjLiber  et  alma  Ceres;  vestro  si  munere  tellus 
Ghaoniam  pingui  glandem  mutavit  arista^']^). 

C.  Baum -Saft -Nutzung. 

Hiermit  sind,  mit  Ausnahme  der  bereits  abgehandelten  Frucht- 
Säfte,  alle  nutzbaren  Baum-,  Blatt-  und  Blüthensäfte  gemeint.  Man 
unterschied  Balsam,  Gummi,  Harz  und  Saft  schlechtweg. 

I.  Balsam. 

Der  Balsamstrauch  in  Judäa  nach  Eroberung  dieses  Landes 
durch  die  Römer  auf  Staatskosten  weiuberg-,  bez.  waldartig  cultivirt, 
lieferte  eine  gesuchte  Nutzung  durch  Rinden  -  Einschnitt  uud  Reiser- 
Abschnitt.  Einschnitte  mit  Glas,  Steinen  oder  Messern  aus  Knochen 
geschahen  äusserst  vorsichtig,  damit  nichts  weiter  als  die  Rinde  ver- 
letzt wurde.  Man  nannte  den  ausfliessenden,  schleimartiger  Milch 
ähnlichen  Saft  Opobalsam  [flüssigen  Balsam].  Er  wurde  in  irdenen 
GefUsseu  aufgefangen.  Dann  goss  man  ihn  in  Muschelgefässe, 
wo  er  feste  Gestalt  annahm,  und  wurde  hierin  aufbewahrt  resp. 
verkauft.  Der  Balsam,  welcher  in  der  Heilkunde  Verwendung 
fand,  roch  lieblicher  als  alle  anderen  WohlgerUche.  Die  beste 
Sorte  erfolgte  vor  der  Ausbildung  des  Samens.  Man  ritzte 
[„percutitur^']  jeden  Sommer  drei  Mal;  dann  wurde  der  Baum 
mit  einem  eisernen  Geräth  [,;ferro'']  abgeschneidelt  [„deputatur'^]. 
Diese  Schnittlinge  [„sarmenta^']  kamen  gleichfalls  in  den  Handel; 
ihr  Prodnct  wurde  unter  dem  Namen  Xylobalsamon  [Holzbalsam] 
unter  die  Salben  gekocht.  Am  heilkräftigsten  galt  von  diesem 
Bänmehen  der  Saft,  hiemach  der  Samen,  dann  die  Rinde,  am 
wenigsten  das  Holz.     Aber  auch  letzteres  diente  als  Gewürz.^) 

2.  Gummi« 

In  den  Oasen  der  lybischen  Sandwüsten  wie  in  Arabien  wuchs 
der  Gummibaum.  Der  arabische  und  Gummi  -  Schoteudornbaum 
[acacia  arabica,  gummifer  etc.]  lieferten  das  von  selbst  ausfliessende 
Gummi  arabicum,  welches  in  seinem  Vaterlande  zur  Nahrung,  bei 
uns   als    Heil-    und    Klebmittel    gebraucht  wird.®)     Da  dergleichen 

*)  Horaz,  Satireu  II,  4,  4o.  *)  Strabo  11,  S.  707;  Horaz  1, 
Brief  16,  Vera  9  und  10.  »)  Plin.  III,  26,  28.  *)  Virg.  Georg  1,  Vers  7. 
*)  Strabo  XVI,  2,  S.  1886;  Plin.  XU,  25,  54.  «)  Leunis  D,  S.  142; 
Riehm  I,  S.  42. 
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ßäame  das  Orakel  Hammon's  umstandeD,  so  nannte  man  den 
ans  der  Rinde  fliessenden  Saft  Hammonisches  Onmmi.  Bs  hiess 
sonst  auch  Metopion  *).  Ein  Banm,  ans  dem  Gummi  gewonnen  und 
in  den  Handel  gebracht  wurde,  ist  noch  spina  nigra  in  Aegypten. 
Dieser  lieferte  das  beste  Gummi.  Anderes  kam  von  bitteren 
Mandeln  [ex  amygdalis  amaris],  Kirschen  [et  ceraso]  und  Pflaumen 
[e  pmnis].  Femer  ans  den  Weinstöcken;  bisweilen  auch  aus 
dem  Oelbaume.  Nicht  minder  ans  einer  auf  dem  Korykos-Gebirge 
in  Cilicien  wachsenden  Ulme  [^^ulmo  etiam  in  Coryoo  monte 
Ciliciae^'Jy  sowie  aus  dem  Wachholder  [junipems],  welches  letztere 
aber  zu  nichts  gebraucht  wurde.  Aus  dem  Baume  Sarkokolla  kam 
ein  für  Maler  und  Aerzte  brauchbares  Gummi*).  Auch  die  Alpen- 
bcwohner  handelten  mit  Gummi;  es  ist  aber  nicht  gesagt,  von 
welcher  Holzart.') 

Noch  jetzt  ist  Astragalus  vems  Oliv.,  der  echte  Tragantb, 
als  ein  Strauch  El.-Asiens,  der  Insel  Creta  u.  s.  w.  zu  erwähnen, 
von  welchem  das  ausschwitzende  Tragant -Gummi  gewonnen  und  in 
den  Handel  gebracht  wird.  Dahin  gehört  femer  das  gemeine  SUsa- 
holz,  Glycyrrhiza  glabra,  welches  in  SUd-Europa  zn  Hause,  sowie 
andere  ähnliche  Gesträuche. 

8.  Harz. 

Hier  darf  vorab  erwähnt  werden,  dass,  wie  man  glaubte,  der 
Bernstein,  germanisch  „glesum^^,  von  den  Bbmera  „succinum^^  oder 
„electmm''  genannt,  von  Pappeln  ausgeschwitzt  wurde,  worin 
PhaSton's  Schwestern  verwandelt  sein  sollten.^)  Nach  Andern 
verdankte  der  Bernstein  dem  Tamariskenbaume  seinen  ürsprang: 

„Pinguia  corticibus  sudent  electra  myricae^'^);  etc. 
Dass  er  als  Baumsaft  fruchtbarer  nemora  und  luci,  von  der  Sonne 
ausgesogen,  sich  in*3  Meer  ergossen,  meinte  Tacitus.^).  Die 
neuere  Gelehrsamkeit  nennt  einen  ausgegangenen  Zapfenbaum, 
welchem  man  den  Namen  „pinites  succinifei^'  gegeben  hat,  als  den 
Hauptträger  des  baltischen  Bernsteins^. 

Man  unterschied  hauptsächlich  zwei  Arten  Harz,  trockenes  und 
flüssiges  [rosina  sicca  et  liquida].  Das  trockene  erfolgte  aus  der 
Pinie  und  Weisstaune  [pinus  und  picea],  das  flüssige  ans  der  Tere- 
binthe,  Lärche,  Lentiskus  und  Cypresse.  Letztgenannte  Holzarten 
waren  namentlich  in  Vorderasien  und  Syrien  harzhaltig.  Aus  der 
Weisstanne  floss  ein  fettes  und  nach  Art  des  Weihrauchs  saftiges, 
aus  der  Lärche  ein  dünneres,    honigfarbiges,   stark  riechendes  Harz. 

^)  PliBins  Xn,  22,  49.  'J  Ibid.  XIH,  11,  so.  *)  Strabo  I,  8.598. 
«)  Ovid,  Metam.  II,  364  n.  flgde.  '^  Yirg.  Buool.  Ed.  YHI,  54.  *) 
Tacit.  Germ.  45.  ')  Lennis,  Schul-Natnrgesohiohte.  1866.  5.  Aufl.  II. 
S.  62  und  274. 


Das  beste  und  feinste,  woblriecfaendste  and  leichteste  fiarz  im 
Morgenlande  lieferten  die  Terebinthen.  Man  gewann  resp.  ge- 
winnt darcb  Auspressen  der  Früchte  und  durch  Einschnitte  in  den 
Baum  ihren  zähen,  aus  der  Rinde  hervordringenden  Saft '),  den  man 
in  einem  in  glühende  Asche  gestellten  Tiegel  kocht  und  als  echten 
Terpenthin  in  den  Handel  bringt.') 

Hiernach  kamen  die  Lentisken  [von  Einigen  auch  Mastix 
genannt]  ^,  sodann  die  Cypresse,  deren  Harz  den  stärksten  Geschmack 
hatte.  Während  alle  diese  nur  ein  mehr  flüssiges  Harz  gaben, 
spendete  die  Geder  ein  dickeres  Harz/)  „Cedria''  hiess  das  Baumharz 
vom  Libanon;  „cedrium''  das  Gedemöl  oder  das  erste  ausschwitzende 
Harz  der  Ceder.'^)  Das  Cedemharz  war  sehr  gesucht.^  In  Bezug 
auf  die  Gegenden  galten  die  von  der  Insel  Cypern  und  aus  Syrien 
stammenden  Baumharze,  welche  beide  die  Farbe  des  Attischen 
Honigs  hatten,  als  die  angenehmsten.  Harze  vom  Gebirge  nahm 
man  lieber  als  die  der  Ebene  [„montana  potius  quam  campestris'']. 
Harze  von  der  Nordostseite  der  Berge  galten  mehr,  als  die  irgend 
einem  anderen  Winde  ausgesetzt  gewesenen,  unter  den  trockenen 
Harzen  gab  man  den  hellen,  reinen  und  durchsichtigen  den  Vorzug. 
Ofißzinell  waren  viele  Harze;  lediglich  zu  Heilmitteln  wurde  das 
Harz  vom  Galbanum  gebraucht.^)  Männlicher  Weihrauch,  welcher 
bei  Opfern  angezündet  wurde,  hiess  eine  der  besseren  Sorten  des 
aus  dem  Weihrauchbaume  in  Arabien  zwischen  dem  10.  und  20. 
Breitegrade  fliessenden  Harzes: 

„Verbenasqne  adole  pingues  et  mascula  tura"'):  etc. 

Die  Sabäer  waren  wegen  desselben  unter  allen  arabischen 
Völkerschaften  berühmt;  auch  die  wohlhabendsten,  mit  wegen  des 
Reichthums  der  Wälder  an  Räucherwerk  [„ditissimos  silvarum 
fertilitate  odorifera^'.]  *)  Die  Königin  unter  ihren  Städten,  Mariaba, 
beherrschte  einen  Meerbusen  voll  Weihrauch  tragender  Inseln  von 
19  Meilen  Umfang.  In  der  Stadt  Thomala  brachte  man  die  Räucher- 
waaren  zusammen.  Im  Allgemeinen  waren  die  arabischen  Stämme 
wegen  dieses  Handels  nach  Rom  und  Parthien  sehr  geldreich  ge- 
worden, weil  sie  die  Schätze  von  Sumpf,  Meer  und  Wald  [Häute  von 
Flusspferden,  Schildkrötenschalen,  Nashomhörner,  Räucherwerk  etc.] 
verkauften,  ohne  dafür  wieder  Etwas  einzukaufen.^^)  Hierzu  sei  be- 
merkt, dass  die  Verbrennung  von  Weihrauch,  namentlich  bei  Gelegen- 
heit von  Todtenbestattungen,  in  dieser  Epoche,  wo  die  Leidenschaft 
des  Morgenlandes  für  Wohlgerüche  auch  im  Abendlande  epidemisch 

*)  Plinius  XIII,  6,  12;  XXIV,  6,  22.  ")  Leunis  II,  S.  152; 
Riehm  II,  S.  1648.  •)  Plin.  XVI,  11,  22.  *)  Ibid.  XIV,  20.  25.  »)  Ibid. 
XVI,  21.  •)  Ibid.  XIII,  5,  11.  ')  Ibid.  XII,  25,  56;  XXIV,  6,  22.  ») 
Ibid.  XII,  14,  82;  Virg.  Bucol.  Ecl.  VIII,  Vers  66.  »)  F.  Mela  S.  249 
und  2Ö0.     *^  Plin.  VI,  28,  S2.  ^^ 
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geworden,  grosse  Dimensionen  annahm.  Was  ursprünglich  Air  die 
Götter  geschaffen  angesehen  und  nur  diesen  gebührte,  das  opferte 
man  jetzt  auch  Menschen  von  Distinction.  Kaiser  Nero  soll  z.  B« 
am  Todestage  seiner  Gemahlin  Poppäa  mehr  Weihranch  verbrannt 
haben^  als  Arabien  in  einem  ganzen  Jahre  zu  produziren  vermocht 
hat.')  Es  sei  zu  erwähnen  gestattet,  dass  der  Weihrauch,  welcher 
von  selbst  oder  in  Folge  von  Einschnitten  ansfliesst,  jetzt  von 
verschiedenen  Boswellien  [Boswellia  serrata  in  Ostindien,  B.  papy- 
rifera  oder  floribnnda  in  Afrika]  gesammelt  wird.*)  Werthvoll  war 
bei  den  Römern  der  Kienbaum  [taeda  oder  teda] '),  bei  uns  Zttrbel- 
kiefer  genannt,  wegen  seines  Harzgehalts.  Man  fertigte,  ausser  aus 
Pfriemenkraut  [Ginster],  aus  diesem  Kienholze  die  viel  gebrauchten 
Fackeln  [faces^),  taedae  ardentes^)],  welche  z.  B.  einen  Handels- 
Artikel  der  Alpenbewohner  bildeten^).  Sie  wurden  statt  des  Wachs- 
lichtes im  Hause,  oder  als  Leuchte  Abends  und  Nachts  auf  den 
Strassen,  oder  beim  Götzendienst^),  oder  bei  Leichen  zur  Anzttndong 
des  Scheiterhaufens,^)  oder  um  dem  Leichenzuge  zu  leuchten,  vor- 
züglich aber  bei  Vermählungs  -  Feierlichkeiten  verwendet*).  Die 
Brautfackel,  womit  der  Braut  zur  Hochzeit  wie  nach  Hause  ge- 
leuchtet wurde,  hiess  fax,  auch  taeda  jugalis,  der  Ehebund  foedera 
taedae.  ^^Dea  taedifer''  nannte  man  die  Göttin  Ceres,  weil  sie  vom 
Berge  Aetna  ein  Stück  Kienholz  zum  Aufsuchen  ihrer  geraubten 
Tochter  angezündet  haben  soll.  Kien  zum  Feuer-Anmachen  benutzten 
die  Hirten  [„taedae  pingues^']  *^).  Der  Kienspan  hiess  schidia  taedae. 
Besonders  wichtig  war  das  Harz  der  Nadelhölzer  [pix  corticata] 
aber  tur  Pechbereitung  [ad  pices  faciendas")],  womit  sich  z.  B. 
die  Alpenvölker  '^)  und  die  Bewohner  der  Landschaft  Colchis  ^^)  süd- 
lich des  Caukasus  beschäftigten.  Die  Verwendung  des  Pechs  war 
mannigfaltig.  In  Aegypten  bestrich  man  mit  dem  Pech  der  grossen 
Ceder  [cedrus  magna  oder  cedrelate]  die  Leichen,  um  sie  vor  Ver- 
wesung zu  schützen'^).  Dieses  Pech,  auch  cedria  genannt,  fand 
ferner  Anwendung  gegen  Zahnschmerz.  Idftbches  Pech  [vom  Ida- 
berge bei  Troja]  wurde,  zu  Salben  verarbeitet,  gegen  Schafkrankheiten 
gebraucht  '^).  Bei  den  Hellenen  wurden  die  WeinpfUhle  oberhalb  der 
Erde  mit  heissem  Pech  überzogen'^).  Man  betheerte  mit  Pech  in 
allen  Ländern  die  Schiffe  etc.,  verpichte  allerlei  gläserne  und  hölzerne 
Gefässe,  Tonnen  und  Weinfässer  und  setzte  pulverisirtes  Pech  oder 

')  PliniuB  XU,  18,  4i.  *)  Leutiis  II,  8. 153;  Riehm  II,  S.  1749. 
»)  Horaz  Carm.  IV,  4,  48.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  VIII,  Vera 30.  •)  Cicero; 
Am.  Marc  XX,  6.  *)  Strabo  I,  598.  ')  Ovid.  ")  Silenns.  *)  Ovid 
und  Virgil.  '")  Virg.  Bucol.  Eol.  VII,  Vers  49.  ")  Ibid.  Georg.  I, 
Vers  275;  Piin.  XXIV,  6,  19.  ")  Strabo  I,  S.  598.  >»)  Ibid.  III, 
S.  1482.  ")  Plin.  XVI,  11,  21;  XXIV,  5,  11.  ")  Virg.  Geoi^.  m, 
Vers  450;  IV,  Veis  41.    >•)  Didymus,  Geopon.  S.  380. 
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dtinnflUssiges  Harz  [crapula]  dem  Weine  zu,  um  ibn  berauschender 
zn  machen.  PechkrSnze,  Pecbfackeln,  oder  mit  Pech  und  Harz  be- 
strichene Brandkörbe  [„ardentes  pice  et  bitiimine  illiti"')]  worden 
bei  Belagerungen  angefertigt,  um  damit  feindliche  Städte  anzu- 
zünden. Brandpfeile,  triefend  von  Pech,  Rohr,  dürres  Reisholz  und 
andere  feuerfangende  Materialien  warfen  die  Vertheidiger  auf  hölzerne 
Belagerongs  Thttrme,  um  sie  in  Brand  zu  stecken  und  die  darauf 
stehenden  Feinde  umzubringen.  Auch  siedendes  Pech  gössen  Be- 
lagerte herab  auf  die  anstürmende  feindliche  Armee  ^).  Orausam 
aber  war  das  Träufeln  von  siedendem  Pech  auf  die  nackten  Leiber 
der  zu  strafenden  Sclaven. 

Picaria  [sc.  officina]  hiess  die  Hütte,  worin  man  Pech  bereitete, 
oder  harzhaltiges  Holz  zur  Gewinnung  von  Theer  destillirte ').  Pech 
von  der  Kiefer  [pinaster]  in  Hispanien  wurde  nicht  gerühmt^). 
Pech  gebende  Holzarten  waren  sonst  die  Pinie  [diese  wenig;  meist 
nur  aus  den  Zapfen],  Ceder,  Kiefer,  Fichte,  Lärche,  Zürbelkiefer 
und  namentlich  die  Weisstanne,  welche  daher  auch  Pechtanne 
[picea]  hiess.*)  In  Macedonien  wurde  zur  Pechgewinnung  die  mann- 
lidie  Lärche  ganz  ausgeglUhet,  von  der  weiblichen  nur  die  Wurzel.^) 
Das  flüssige  Pech  [pix  liquida]  zum  Bestreichen  der  Schiffe  etc. 
wurde  in  Europa  aus  der  Zürbelkiefer  gekocht.  Man  erhitzte  das 
zn  diesem  Zweck  gespaltene  Holz  in  einem  geschlossenen,  äusserlich 
rings  von  Feuer  umgebenen  Ofen.  Die  erste  Flüssigkeit  [sudor] 
floss  wie  Wasser  durch  eine  Rinne  ab.'^  Ihr  nach  kam  eine  dick- 
flüssige Masse  [liqnor];  sie  gab  das  Pech,  welches  man  unter  Bei- 
guss  von  Essig  in  einem  kupfernen  Kessel  verdichtete.  Aus  der 
Weisstanne  bereitete  man  Pech  in  Asien  wie  in  Europa.  Das  beste 
Pech  nahm  man  in  Italien  von  der  Weisstanne  in  Bruttium  ®).  Das 
Verfahren  bestand  darin,  dass  man  das  Harz  in  starken  eichenen 
Wannen  [In  alveis  validi  roboris]  durch  heisse  Steine  ausschwitzte. 
In  Ermangelung  von  Wannen  errichtete  man  Meiler  wie  zur  Be- 
reitung von  Holzkohlen  [struis  congerie  velut  in  carbonis  usu].  Eine 
Flüssigkeit  zu  berauschendem  Wein  wurde  aus  den  ersten  frischen 
Harztropfen  [flos]  gewonnen,  die  man  bis  zum  Durchsieben  klein 
schnitt  und  mit  heissem  Wasser  in's  Kochen  brachte.  Das  hiervon 
ausgepresste  Harz,  welches  dem  Weine  zur  Verstärkung  zugesetzt 
wurde,  galt  für  das  vorzüglichste  und  seltenste.  Es  wurde  nur  an 
einigen  Orten  Italiens  am  Fusse  der  Alpen  bereitet.  Andere  kochten 
es  ohne  Wasser  in  einem  verzinnten  Gefäss,  oder  in  einem  Tiegel, 
den  man  in  glühende  Asche  stellte.') 

»)  Am.  Marc.  XX,  7.  •)  Ibid.  XX,  11.  »)  Cicero.  *)  Plinius 
XIV,  20,  25.  •)  Ibid.  XVT,  10,  le,  n,  is,  i9.  •)  Ibid.  XVF,  12,  23.  ') 
Ibid.  XVI,  11,  21.    ")  Ibid  XIV,  20,  25.    ")  Ibid.  XVI,  11,  22. 
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4.  Andere  Banmsäfte« 

Der  frische  Saft  des  angebohrten  Palm-Wurzelstocka  wardc 
zu  Getränken  benutzt.  Aus  dem  Panax  gewann  man  einen  zu 
Salben  gesuchten  Saft  in  der  Erntezeit  durch  Einschnitte  in  den 
Stengel  [inciso  caule];  im  Herbst  aus  der  Wurzel.^)  Der  S'tyrax 
gab  angenehm  riechenden  Saft,  gleichfalls  Styrax  genannt ,  welcher 
aus  den  Löchern  des  Holzwurmes  fioss;  zu  Räucherwerk  und  zu  Salben 
verwandt  wurde,  auch  offizineil  war.')  In  Gallia  cispadana  und 
transpadana  kochte  man  einen  Saft  [bitumen]  aus  der  Birke. 
Kranke  Schweine  Hess  man  in  Italien  aus  Tamarisken-TrOgen 
Wasser  saufen,  weil  der  Saft  dieses  Holzes  Heilkräfte  für  sie  ent- 
hielt.*) Mit  Ginster  wurde  Zeug  gefärbt.*)  Aus  den  Blättern 
des  Malobathronbaumes  wurde  ein  Salbenöl  gepresst.^)  Ein 
Trank  von  Eschen-  oder  Erikablättern  sollte  gegen  ScUangen- 
biss  helfen.*) 

Wir  kommen  in  das  duftige  Gebiet  der  Blttthen. 

Blttthen  vom  Granat- Apfelbaume  dienten  znm  Färben  der 
Kleider.')  Der  Bltithensaft  einer  Brombeerart  war  ofBzinelL®) 
Man  presste  Saft  aus  Rosen  zu  Salben,^  aus  der  BlQthe  der 
wilden  Weinrebe  zu  Medicamenten. '^)  Eine  Haupttiutzung  aus 
Pflanzen-  resp.  BaumblUthen  war  aber  der  Honig,  dieser  süsseste, 
feinste  und  heilsamste  Saft,")  eine  beliebte  Speise  der  alten  Römer. 
Aus  Honig  und  Wein  fertigte  man  Meth.^') 

Den  Bezug  des  Honigs  vermittelte  aber  bekanntlich  das  damals 
noch  wenig  erforschte*')  Bienenvolk.**)  Die  Biene,  deren  Ursprung 
nach  wie  vor  im  Wesentlichen  dem  Rindviehcadaver  zugeschrieben 
wurde,  galt  unter  allen  Thieren  als  das  weiseste  und  kunstreichste. 
Sie  kommt  an  Einsicht  dem  Menschen  nahe.  Ein  Bienenstock, 
dessen  Mündung  man  eventuell  mit  Kuhdreck  beschmierte,  um  die 
Insassen  vom  Auszüge  abzuhalten,  repräsentirt  eine  Staats -Ver- 
fassung, denn  er  steht  unter  einem  [jetzt  auch  nicht  mehr  als  König, 
sondern  als  Königin  richtig  erkannten]  Anführer.**)  Die  Bienen 
sammeln,  wie  bekannt,  den  Honig  aus  den  besten  Blumen.  Man  glaubte 
damals  aber  wegen  des  Honigthaus,  dass  auch  der  Honig  aus  der  Luft 
in  die  Honiggeftlsse  feiner  Blumen  herab  fiele.  *^)  Diese  Blumen  waren, 


')  Plinius  XII,  26,  67.  "}  Ibid.  XII,  25,  55;  Strabo  Band  HI, 
8.  1587.  »)  Colum.  VII,  9,  S.  566.  *)  Plin.  XVI,  18,  80.  »)  Ibid.  XII, 
26,  69.  •)  Ibid.  XIII,  20,  so;  XVI,  13,  24.  *)  Ibid.  XIII,  19,  s*.  •)  Ibid. 
XVI,  37.  71.  •)  Ibid.  XIII,  3,  e.  '^)  Ibid.  XII,  28,  ei.  ")  Ibid.  XI,  5,  4. 
»•)  Colum.  XI,  12,  S.  283;  Fand.  Lib.  XLI,  Tit.1.  »•)  Virg.  Georg.  IV, 
Vers  200  und  flgde.  ")  Plin.  Xf,  17.  17  und  18.  ")  Didymns, 
Geopon.  S.  1075,  1078  bis  1080;  Xenophon,  Haushaltskunat  S.  1087. 
»^  Virg.  Georg.  IV,  Vera  1;  PHd.  XI,  12. 
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und  deshalb  hatte  man  anzubauen  [oportet  serere]  zunächst  den  Thy- 
mian^) [thymum]:  y^thymo  pascentnr  apes'^  Davon  gab  es  zwei 
Arten^  und  er  blühete  um  die  Zeit  des  Sonnenstillstandes.  Wenn  diese 
Pflanze  reichlich  blühte^  so  gab  es  voraussichtlich  ein  gutes  Honig- 
jähr.  Man  baute  sie  durch  Saat,  die  man  sogar  aus  Attika  holte.*) 
Andere  anbauwtlrdige  Honigpfianzen  waren,  und  die  Imker  zogen: 
Melisse  [apiastrum],  Rosen,  Violen,  Lilien,  Schnecken  Klee  [cytisum], 
Bohnen  [fabam],  Wicken  [erviliam],  Wohlgemuth  [cunilam],  Mohn 
[papaver],  Flöhkrant  [conyzam],  Casla,  Steinklee  [melilotumj,  Me- 
lissophyllum  und  die  Wachsblume  [cerinthen].  Von  Bienen  gesucht 
war  auch  die  Senfblttthe  [sinapis')],  namentlich  femer  der  Ginster, 
mit  dem  man  deshalb  die  Bienenstände  umpflanzte  [„at  genistas 
circumseri  alveariis  gratissimum''].^)  Wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Imkerei,  von  der  man,  wenn  sie  glückte,  viel  Qewinn  bei  wenig 
Kosten  haben  konnte,  tlbte  der  Wald  und  seine  Blüthenpracht.  Ich 
nenne  den  Erdbeerbanm,  die  Weide  und  Linde. ^)  Im  heutigen 
Ungarn  an  den  Karpathen,  und  sUdlich  derselben,  soll  sich  von 
ürbeginn  eine  grosse  Lindenwaldung  befunden  haben,  welche 
einen  unermessHchen  Honigertrag  lieferte.^)  Von  den  Blumen- 
blättern der  Eiche,  Linde  und  der  Rohrarten  erfolgte  der  beste  und 
am  wenigsten  nach  Laub  schmeckende  Baum- Honig. ^)  FrUhlings- 
Honig*),  den  man  im  Mai,  und  Sommer -Honig*),  den  man  etwa 
30  Tage  nach  dem  Sonnenstillstande  emdtete,  waren  die  besten 
Honigsorten  überhaupt.  Der  eigentliche  Wald-  oder  Haidhonig 
[„silvestre,  quod  ericaeum  vocant'']  war  am  wenigsten  geschätzt; 
nicht  etwa,  weil  die  Haide,  namentlich  in  Griechenland,  eine  Lieb- 
lingsblume der  Biene,  anderen  Blumen  nachstand,  sondern  weil  zur 
Zeit  der  Haidblüthe,  welche  ziemlich  isolirt  stand,  die  Mannigfaltig- 
keit der  Flora  schon  abgenommen  hatte  resp.  verschwunden  war. 
Der  Haidhonig  wurde  nach  dem  ersten  Herbstregen  gesammelt,  wenn 
nur  noch  die  Haide  in  den  Wäldern  blühte,  und  bildete  sich  be- 
Bonders  in  der  Zeit  vom  12.  September  bis  zum  13.  November.'^) 

Nicht  jede  BaumblUthe  gab  übrigens  Honig;  an  den  Bohnenbaum 
[kburnum]  ging  die  Biene  nicht.'')  Ebenso  wenig  an  den  Oelbaum.'*) 
Die  Eomelbaumblüthe  verursachte  den  Bienen  tödtlichen  Durchfall.") 
Eine  Art  Honig  in  Pontus  bei  der  Völkerschaft  der  Sanner  erzeugte 
Wahnsmn,    und    sollte   er    diese  Eigenschaft    von    der  Blüthe    des 

»)  VirfJT.  Bucol.  Eol.  V,  Vers  77.  »)  Plin.  XXI,  10,  si.  •)  Ibid. 
XXI,  12,  41.  *)  Ibid.  XXI,  12,  42;  XXIV,  9,  40.  »)  Virg.  Georg.  IV, 
Vers  181  bis  183.  •)  Victor  Hehn,  Cultnrpflanzen  etc.  2.  Aufl.  Berlin 
1874,  S.  505.  ')  Plin.  XI,  13,  i3.  «)  Ibid.  XL  14,  i4.  ')  Ibid.  XI,  16,  is. 
>")  Ibid.  XI,  16.    »)  Ibid.  XVI,  18,  so.     ")  Ibid.  XXI,  12,  4i.    ")  Ibid. 

XXI.   12,  42. 
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Rhododendron  erhalten,  von  welchem  die  dortigen  Wälder  angeftlllt 
waren.')  Bitterlich  schmeckte  der  Honig  in  der  Landschaft  Kolchis 
südlich  vom  Cankasns  in  KL-Asien.*)  Verrufen  wegen  seiner  Bitter- 
keit war  der  Honig  von  der  Insel  Corsika,  und  zwar,  wie  man 
meinte,  wegen  der  häufigen  Verbreitung  des  Eibenbaumes,  in  dessen 
Nähe  daher  die  Aufstellung  von  Bienenstöcken  widerrathen  wurde.") 
Kach  Anderen  sollte  die  BucbsbanmblUthe  auf  Corsika  den  Honig 
bitter  machen.*)  Ein  wunderbarer,  von  Fliegen  verschmäheter  und 
zu  Heilmitteln  benutzter  Honig  kam  vom  Berge  Carma  auf  der 
Insel  Cfreta.*) 

Ausser  dem  Honig  bereiten  die  Bienen  bekanntlich  Wachs. 
Man  unterschied  drei  Sorten:  Stopfwachs,  Vorwachs  und  eigentliches 
Wachs.  Stopfwachs  entnahmen  sie  von  klebrigen  Ausschwitzungen 
der  Bäume,  vom  Saft,  Qummi  oder  Harz  der  Weiden,  Ulmen  und 
des  Rohrs.*)  Vorwachskittt  lieferte  ihnen  das  weichere  Gummi  der 
Weinstöcke  und  der  Saft  an  den  Pappelblättem.^  Das  Wachs  im 
eigentlichen  Sinne  bereiteten  sie  aus  dem  Blüthenstaube  fast  aller 
Baum-  und  Gewächsarten, ^)  und  zum  Gebrauch  gewann  man  es  au9 
den  ausgepressten  etc.  Waben.  Das  beste  Wachs  war  das  s.  g. 
Punische,  danach  das  hochgelbe  aus  Pontns,  dann  kam  das  Cretische, 
endlich  das  Corsische,  welch  letzterem,  weil  vom  Buchsbaum  stam- 
mend, gewisse  Heilkräfte  zugeschrieben  wurden.') 

In  den  fruchtbaren  Landschaften  von  Hyrkanien,  Medien, 
Mariana,  Armenien,  Sakasene  und  Araxene  schwärmten  die  Bienen 
fast  in  allen  Bäumen.'®)  Durch  Honig  und  Wachs  bereicherten  sich  die 
Bewohner  der  Ebene  von  Jericho'')  wie  des  glücklichen  Arabien  [„melli» 
ceraeque  proventu"].")  Grosse  Quantitäten  von  Honig  ^rden  ans 
Afrika,  Cypem  und  Creta  bezogen.'^)  In  Griechenland,  welches  gleich 
wie  die  Insel  Malta  noch  jetzt  hierin  seinen  alten  Ruhm  behauptet, 
namentlich  auf  dem  Berge  Hymettus  in  Attika,  wurde  aber  der  be- 
rühmteste Honig  gewonnen.'*)  Gleichen  Ruf  genoss  die  Insel  Kalymna, 
die  honigreichste  unter  den  Sporadischen  Inseln.'^)  Bei  Megara  auf  der 
Insel  Sicilien  lag  der  bienenreiche  Berg  Hybla.  [„Hyblaeis  apibus 
fiorem  depasta  salicti."  *•)]  Diese  Insel  produzirte  überhaupt  viel 
Honig. '^)  Zu  den  Landes-Producten  von  Bätika  [Hispanien]  zählten 
gleichfalls  Honig  und  Wachs '^);    wie  denn  auch  die  Ligurier    und 


*)  Plinius  XXI.  13,  45.  ")  Strabo  III,  S.  1431.  •)  Virg.  Georg. 
IV,  47.  *)  Plin.  XVI,  16,  28.  *)  Ibid  XXI,  14,  46.  •)  Ibid.  XI,  6,  5. 
^  Ibid.  XI,  7,  6;  XXIV,  8.  s«.  »)  Ibid.  XI.  8.  8.  •)  Ibid.  XXI,  14,  4». 
")  Strabo  111,  S.  1466.  »)  Josephus,  Jüd.  Krieg,  S.  489.  '•)  Plin. 
VI,  28,  32.  ")  Ibid.  XI,  14,  i4.  ")  Strabo  II,  S.  1157;  Plin.  XI.  13. 19. 
")  Strabo  II,  S.  1368.  >•)  Virg.  BuooL  Ed.  I,  Vera  55.  ")  Strabo 
II,  S.  818.    '")  Ibid.  I,  S.  438. 
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andere  Alpenbewohner  viel  Wachs  und  Honig  nach  Oenua  und 
anderen  Städten  verkanft  haben.  ^) 

Da  die  Bienen  von  Natur  wild  sind  wie  die  Vögel  und  andere 
Jagdthiere^  so  gehörten  sie  im  römischen  Staate  nicht  dem  Eigen- 
thttmer  des  Baumes,  auf  dem  sie  sich  niedergelassen,  bez.  ein  Nest 
gebaut  hatten.  Erst  wenn  der  Bienenschwarm  in  den  Korb  geschlagen, 
wnrde  er  sum  Eigenthum,  gleichviel,  ob  der  Fänger  Eigenthümer 
des  betreffenden  Baumes  war  oder  nicht.*)  Hiemach  unterschied 
man  im  alten  Italien  wilde  [„msticae  silvestresque]  und  sahme 
[„urbanae'']  Bienen  [an  sich  einerlei].  Wilde  Bienenstöcke  und 
wilden  Honig  gab  es  z.  B.  in  alten,  hohlen  Stein-*)  und  Sommer- 
Eichen:  „Et  durae  quercus  sudabunt  roscida  mella''^).  „Cantare'' 
etc.  „truncis  lapsa  cavis  iterare  mella",  etc.'^)  —  Zahme  Bienen, 
deren  es  auch  mehre  Arten  geben  sollte^,  hielt  man  in  Körben. 
Diese  machte  man  am  besten  aus  Baumrinde,  dann  auch  aus 
Pfnemenkrant-Stengeln,  oder  ans  Flechtwerk.  Viele  haben  sie  aus 
Glimmerscheiben  [„e  speculari  lapide'']  gemacht,  um  die  Thätigkeit 
der  Bienen  im  Innern  zu  beobachten.  Man  stellte  diese  Stöcke 
genau  nach  Ost  [„orientem  aequinoctialem  spectare  convenit''], 
keinenfalls  gegen  Nordost  oder  West^).  Umfriedigt  wurden  solche 
Bien^stände  [aivearia]  durch  Weidenzäune  [„sepes  salicti'^.*)  Von 
einer  Palme  und  einem  wilden  Oelbaum  beschattet  war  ihr  Eingang.*) 
Hingsum  pflanzte  man  Thymian  und  Pinusbäume  vom  hohen  Oe- 
birge  [„pinosque  ferens  de  montibus  altis''  etc. ;  „ipse  feraces  figat 
hnmo  plantas,  et  amicos  irriget  imbres'^'^)]. 

Aber  man  wanderte  auch  mit  den  Stöcken.  Wenn  es  an 
Nahrung  fehlte,  so  fuhren  die  Dorfbewohner  von  Hostilia  am  Padns 
mit  ihren  Stöcken  bei  Nacht,  zu  Schiffe,  etwa  eine  Meile  stromauf- 
wärts« Dort  holten  die  Bienen,  deren  Schiffsstand  man  nach  Um- 
ständen änderte,  so  lange  Futter,  bis  die  Körbe,  deren  Gewicht 
am  Tiefgang  der  Schiffe  gepiüft  wurde,  zur  Heimkehr  und  zur 
Ausladung  hinlänglich  gefüllt  waren.'')  In  Hispanien  brachte  man 
die  Bienenstöcke  per  Maulthier  zeitweilig  in*s  Freie.'*) 

D.  Baumlaub,  Schwämme,  Waldweide. 
1.  Banmlanb. 

Als  eine  indirecte  Baumlaub-Nutzung  müssen  die  Scharlach- 
kömer    einer    immer   grünen  Eiche,    der  Scharlacheiche,  ange- 

')  Strabo  I,  S.  586  und  698.  •)  Lex  6  §  2,  D.  41,  i.  »)  Virg. 
Georg,  n.  Vers  452  und  453;  Horaz  Epod.  XVI,  47.)  *)  Virg.  Bucol. 
Ed.  IV,  Vers  30.  •)  Horaz  Cann.  II,  19,  ii  und  12.  •)  Plln.  XI,  18, 19. 
^)  Ibid.  XXI,  14,  47.  «)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  54  und  55.  •)  Ibid. 
Georg.  IV,  Vers  20.  >^  Ibid.  Georg.  IV,  Vers  112  bis  115.  ")  Plin. 
XXI,  12  43.    »«)  Ibid.  XXI,  13. 


—  346  — 

Rehen  werden.  Sie  verdanken  ihren  Ursprung  dem  InseetensHch. 
Diese  rothen  Beeren,  wie  Theophrast  sie  nennt,  oder  linsenartigen 
K<5mer  werden  von  Weibern  mit  den  Finger-NSgeln  abgelesen.') 
Von  den  Serern,  einer  hinterasiatiseheu  Völkerschaft  etwa  im 
heutigen  Tibet  oder  westlichen  China,  wird  erzShlt,  dass  sie  das 
graue  BiStterhaar  ihrer  Wälder  mit  Wasser  befeuchtet  abgekämmt 
und  als  Wolle  bis  nach  Rom  in  den  Handel  gebracht  haben. 
Diese  ftir  Männertracht  unwürdig  erklärte*)  Wald  wolle  ist  in 
Rom  zu  durchsichtigen  Damenkleidem  verwebt  worden  [^^Seres 
lanicio  sUvarum  uobiles,  perfusam  aqua  depectentes  frondium  cani- 
tiem,  nnde  geminns  feminis  nostris  labor  retordiendi  fila  rursusque 
texendi''')].  Früher  war  jener  Stoff,  Serikum  genannt,  nur  bei 
vornehmen  Personen,  nadiher  aber  auch  bei  niedrigem  Volk  im  Oe- 
brauch*.) 

Palmblätter,  welche  zu  Seilen  benutzt  werden  sollten^), 
brach  man  von  den  Bäumen.  Die  besten  waren  die  ungespalten 
gebliebenen  Blätter  [„quäle  sese  non  diviserint'^.  Man  trocknete 
sie  unter  Dach,  breitete  sie  nach  vier  Tagen  Tag  und  Nacht  im 
Freien  aus,  um  sie  zu  bleichen.  Dann  wurden  sie  zur  weiteren 
Benutzung  gespalten.^)  Palmblätter,  welche  zum  Theil  10  bis  20 
Fuss  lang  und  halb  so  breit  bei  einigen  Arten  vorkamen,  dienten 
zum  Zeltdach.  Aus  Palmblättem  machte  man  leichte  Sonnenschirme 
für  den  Kopf.  Auch  spaltete  man  sie  zu  Flechtwerk. ^  Besonders 
brauchbar  zu  diesem  Zweck  war  das  breite,  weiche  Blatt  der  Kriech- 
palme.*) Blätter  derAegyptischen  Bohne,  welche  sehr  gross  und 
in  Menge  vorhanden,  benutzte  man  ihrer  bequemen  Höhlung  wegen 
statt  derTrinkgefässe  und  Schalen.  Sie  wurden  in  den  Werkstätten  von 
Alexandrien  zu  Gefässen  gebraucht,  und  die  ärmere  Bevölkerung 
von  Aegypten  hatte  davon  einen  Theil  ihres  Erwerbes.*)  Manche 
Baumblätter  galten  für  heilsam,  so  z.  B.  die  der  Cy presse'*),  der 
Cerrus^')  und  der  Buche.'*)  Blätter  der  Weisstanne  und  Lärche, 
zerrieben  und  in  Essig  abgekocht,  minderten  Zahnschmerz  '*).  ü.  s.  w. 
Mit  den  Blättern  des  Rhus,  welcher  daher  auch  der  Oerberstrauch 
[„coriarius^']  hiess,  wurde  das  Leder  zubereitet.'*)  Grünes  Baum- 
lanb,  z.  B.  ganz  junge  Palmblätter,  der  s.  g.  Herzpoll,  wurde 
als  Gemüse    von  Menschen  gegessen.'*)     Blumenblätter  und  grünes 


')  Beokmann's  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen.  *) 
Tacit.  Annal.  II,  33.  Gfr.  J.  Lipsii  excursns.  *)  Virg.  Georg.  IT, 
Vers  121 ;  Plin.  VI,  17,  «o.  *)  Am,  Marc  XXIII,  6.  »)  Plin.  XIX,  2,  9. 
•)  Ibid.  XVI,  24,  87.  *)  Ibid.  Xni,  4. 7.  ")  Ibid.  XIH,  4,  9.  •)  Strabo 
XVII,  1,  S.  1446  und  1446.  »°)  Plin.  XXIV,  5,  lo.  ")  Ibid.  XXIV,  4,  7. 
")  Ibid.  XXIV,  5,  9.  ")  Ibid.  XXIV.  6,  19.  ")  Ibid.  XXIV,  11,  54. 
»»)  Ibid.  XIII,  24,  47. 
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Laub  fanden  bei  Oräbern  Verwendung.  Man  bestreate  sie  damit 
sn  Ehren  der  Abgeschiedenen*).  Manche  Menschen  Hessen  sich 
auch  in  Myrten-,  Oelbaam-  nnd  Schwarzpappel-Blätter 
eingehüllt  in  th^nemen  SSrgen  begraben.*)  Viele  grüne  Bltftter 
wurden  zu  Viehfutter  von  BSnmen  und  Büschen  abgestreifelt  rcsp. 
abgeschnitten  [,,Pabulo  folia  nlmi  striugis''*)].  Dies  geschah  nament- 
lieh  in  der  Jahreszeit,  wo  die  grünen  Kräuter  seltener  werden, 
nämlich  vom  1.  Juli  bis  1.  November  [^^a  Cal.  autem  juniis  usqne 
in  ultimum  Autumnum^']^).  Dann  wurde  das  Rindvieh  mit  Laub 
gefüttert  [frondem  caeaam  praebebimusj.  Das  beste  Laub  kam  von 
der  Ulme,  der  Esche  und  auch  der  Pappel;  das  schlechteste  von 
der  Steineiche,  den  übrigen  Eichen  und  vom  Loberbaume.^)  Vieles 
Laub  wurde  etwa  im  Monat  August  mit  den  Zweigen  zur  Abendzeit 
oder  Morgens  vor  Tage  abgehauen  [frondem  pecubibus  caedamus]^ 
und  für  das  Vieh  als  Winterfutter  geerndtet,  getrocknet  und  ge- 
speichert. So  z.  B.  das  gewl^hnliche  Eschenlaub^.  Es  war  den 
Schafen  und  Ziegen  angenehm  nnd  auch  für  das  Rindvieh  nicht 
ohne  Nutzen^).  Fehlte  es  hieran,  so  nahm  man  Bergeschenlaub 
[omns];  fehlte  ancii  das,  so  wurde  Steineichenlaub  im  Winter  an 
das  Rindvieh  verfüttert').  Geschätzt  vor  allem  war  das  ülmen- 
laub.'^)  Das  Laub  der  Atinischen  Ulme  [u.  efifusa]  war  dem 
Rindvieh  angenehiper,  als  das  der  gewöhnlichen  Ulme.  War 
das  Vieh  lange  damit  gefüttert,  so  ekelte  ihm  vor  allem  anderen 
Laube.  Darum  bepflanzte  man  das  ganze  Banmreben  -  Feld  mit 
Atinischen  Ulmbäumen,  oder  sorgte  dafür,  dass  die  gewöhnlichen 
einheimischen  Ulmen  nur  die  Hälfte  der  Fläche  einnahmen,  denn 
beide  Blattsorten  gemischt  frass  das  Vieh  auch  gem.^^)  Ein  Laub- 
streifer  [„frondarius'*]  konnte  an  einem  Tage  bequem  vier  Laubkörbe 
[„quattuor  frondarias  fiscinas'']  füllen  ^*).  Es  gab  ferner  Gesträuche, 
deren  Holz  wenig  Beachtung  fand  und  deren  Blätter  als  Schaffutter 
die  Hauptnutznng  ausmachten.  So  z.  B.  der  Cytisus  oder  „Baum- 
artige Schneckenklee'',  auch  „Mondklee''  genannt,  welcher  in 
Südeuropa  wild  wuchs  und  in  nördlichen  Gegenden  angebaut  wurde. 
Man  schnitt  ihn  im  dritten  Jahre  um  die  Frühlings-Tag-  und  Nacht- 
gleiche, sobald  als  er  abgeblUhet  hatte.  Die  Verfütterung  geschah 
im  Winter  trocken  und  angefeuchtet,  oder  einige  Tage  nach  der 
Emdte  grün'*).     Dass  grünes  Busclilaub  mancherlei  Art  vom  Weide- 


*)  Virg.  Bucol.  Ecl  V,  40:  „Spargite  humum  foliis".  ")  Plin. 
XXXV,  12,  46.  *)  Ibid.  XVDI,  28,  es;  Horaz  I,  Brief  U,  Zeile  27  n.28. 
*)  Colnm.  XI,  2.  ")  Ibid.  VI,  3,  S.  448.  «)  Ibid.  XI,  2.  ')  Plir.XVI, 
13,  J4.  ■)  Colum.  V,  6,  S.  384.  •)  Ibid.  XI,  2.  ")  Ibid.  VII,  3.  S.  535. 
")  Ibid.  V,  6,  8.  883.  »»)  Plin.  XVIII,  31,  74.  »■)  Colum.  V,  12, 
S.  428;  Plin.  XIII,  24,  47. 
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vieh  abgebissen  und  gefressen  wurde,  bedarf  kaum  der  ErwShmmg; 
es  geschah  dies  gleichzeitig  mit  Anslibung  der  Standen-,  Krant-  nnd 
Gras- Weide.  Aber  nicht  alle  Baum-  nnd  ErdgewSchse  scheint  das 
Weidevieh  gefressen  zu  haben.  Es  ist  wenigstens  beispielsweise 
nicht  gesagt,  dass  das  Moos  von  ihm  geliebt  sei,  ebenso  wenig 
wie  der  Pilz.  — 

2«  Morcheln,  Trttffeln  nnd  Sehwftmme. 
Dje  Trüffeln  [„taber"]  blieben  innerhalb  des  Erdbodens. 
Sie  erzeugten  sich  gewöhnlich  an  pandigen,  trockenen,  bnschbe- 
wachsenen  Stellen  nnd  wurden  oft  grösser  als  eine  Quitte.  Man 
hat  sie  pfundschwer  gefunden.  Gerühmt  wurden  die  aus  Afrika, 
Vorderasien  [Lampsakns  und  Alopekonnesus]  und  Griechenland  [Elis]*); 
behauptet  wurde,  dass  sie  im  Herbst  nach  heftigem  Regen  durdi 
den  Donner  entstanden  und  sich  nicht  über  ein  Jahr  hielten.  Die 
Schwämme  kamen  nach  einem  Regen  zum  Vorschein'),  und  wJihrte 
ihr  Dasein  nicht  langer  als  7  Tage.  Als  Bedingung  hir  das  Ent- 
stehen der  Pilze  [„boletus'']  galten  Lehmboden  und  in  Gähmng 
befindliche  Säfte  der  feuchten  Erde  oder  der  Wurzeln  eines  Eicheln 
tragenden  Baumes  [„aut  radicis  fere  glandiferae"]  *).  Schwämme 
fanden  sich  an  der  Oberfläche  des  Erdbodens  und  an  Bäumen. 
Diese  nannte  man  Holzschwämme  [fungus],  und  es  gab  deren 
viele  Arten,  welche  sämmtlich  aus  dem  gährenden  Holzsafte  ent- 
standen.*) Geschätzt  war  die  Libysche  Pappel  wegen  der  an  ihr 
wachsenden  Schwämme  [„fungisque  enascentibus  laudatissima^'^)]. 
Die  Eichbänme  Galliens  trugen  einen  weissen,  wohlriechenden 
und  als  Gegengift  wirksamen  Schwamm  [fungus]  auf  ihrem  Gipfel, 
den  man  gleich  wie  den  Lärchenschwamm  „agaricum^'  nannte. 
Dieser  Eichbsinmschwamm  leuchtete  bei  Nacht  und  wnrde  deshalb 
auch  bei  Nachtzeit  abgebrochen  und  gesammelt*).  Pannus  hiess 
der  Schwamm  an  der  Enoppereiche  [aegilops].  Fungns  aridns 
nannte  man  den  Fenerschwamm,  oder  Zunderschwamm,  gr. 
iyapcxöv.  Ein  Feuerstein,  mit  einem  Nagel  oder  anderen  Steine 
geschlagen,  gab  Funken,  welche,  mit  Schwefel,  trockenem  Schwamm 
oder  Blättern  berührt,  rasch  Feuer  gaben. ^  Am  Fusse  der  Stein- 
und  Sommereichen  und  um  ihre  Wurzeln  erzeugten  sich  am 
Boden  diejenigen  Sdiwämme  [boletus  und  suillus],  die  man  die  zu- 
letzt aufgefondenen  Reizmittel  für  den  Gaumen  der  feinschmeckenden 
Römer  genannt  hat.*)  Die  Schwämme  zerfielen  nämlich  ausser  in 
Baum-  und  Erdpilze  in  für  Menschen  geniessbare,  welche  gesammelt, 

*)  PliniuB  XIX.  2,  11 ;  3,  is.  •)  Ibid.  XXD,  28,  4«.  •)  Ibid. 
XXII,  22,  46.  *)  Ibid.  XIX,  4,  ss;  XXn.  28,  47.  »)  Ibid.  XVI,  28.  •) 
Ibid.  XVI,  8,  18.    0  Ibid.  XXXVI,  19.    ")  Ibid.  XVI,  8,  ii. 
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zubereitet  und  in  den  Handel  gebracht  warden,  und  in  giftige 
Schwämme,  welche  man,  die  Bosheit  ausgenommen,  zu  meiden 
suchte.  Letztere,  äusserst  gefürchtet,  erkannte  man  zum  Theil  leicht 
an  ihrer  verwaschenen  Böthe,  ihrem  widerlichen  Anblick,  ihrer 
inneren  Bleifarbe,  den  rissigen  Falten  und  dem  bla^^sen  Rande  rings- 
um; oft  war  das  Ansehen  aber  auch  trügerisch.*)  Unter  den  Holz- 
schwämmen die  ungefährlichsten  waren  die  mit  röthlichem  Fleisch, 
wenn  es  nur  nicht  so  blass  erscliien  wie  das  des  boletus;  nächst- 
dem  die  weissen,  deren  Stielchen,  wie  die  spitze  Mütze  des  Eigen- 
Priesters  [Flamen],  eigenthümliche  Formen  zeigten;  die  gefährlichste 
Art  war  der  Sauschwamm  [„fungua  suillus''],  an  dessen  Oenuss 
manche  Menschen  gestorben  sein  sollen.  Einige  haben  nach  der 
Holzart  unterschieden  und  die  Schwämme  an  Feigenbäumen, 
an  der  Ferula  und  an  Gummi  tragenden  Bäumen  ftir  unschädlich 
erklärt,  während  z.  B.  Schwämme  von  Buchen,  Wintereichen 
und  Gy pressen  [„fago,  robore,  cupresso^'J  verworfen  wurden, 
üebrigens  konnte  die  Schädlichkeit  durch  die  Zubereitung  gemildert 
werden,  auch  konnten  giftige  Pilze  offiziuell  sein.^) 

Spongia  hiess  der  Schwamm  zum  Abwischen'),  spongiolus 
der  Pfifferling  auf  den  Wiesen.^)  Pezicae  waren  Pilze  oder 
Schwämme    ohne    Stiel    und    Wurzel.^) 

Schwämme  wurden  von  Natur  und  durch  Kunst  produzirt. 
Um  sie  dem  Erdboden  zu  entlocken,  nahm  man  lockere  Bergerde, 
trug  gewöhnliches  Rohr  herbei  und  fleiser  und  Alles,  was  leicht 
brennt,  legte  dies  auf  einem  Haufen  zusammen  und  zündete  an, 
wenn  Kebel  in  der  Luft  war  und  Regen  bevor  stand.  Danach  er- 
schienen die  Schwämme  ohne  weiteres  Zuthun.  —  Blieb  der  Regen 
aus,  so  spritzte  man  reines  Wasser  auf  die  Brandstelle  und  es 
erschienen  auch  Schwämme,  obgleicli  schlechtere.  Die  besseren 
waren  die  Regenschwämme  [Fungi].^) 

8.  Waldweide. 

Von  Alters  her  hat  das  einfache  Hirtenleben  in  der  freien, 
schönen  Natur  einen  eigenthümlichen  Reiz  gehabt.  Man  könnte  sie 
malen,  jene  markigen  Wald-pastores  Larmentarii'^,  Rinderhirten, 
„fTCTTovofiex^",  Pferdehirten  u.  s.  w.^)J  in  ihrer  Amtstracht:  dem 
Pelz  [pastoria  peius],  dem  nagelbeschlagenen  Schuh,  mit  Stab  und 
Spiess  [myrtus],  begleitet  vom  treuen  Hund  [canis  pastoralis],  wie 
sie  friedlich  bliesen  die  Schalmei  [fistnla  pastoricia]  am  kühlen 
Waldessaum,     während    die    beigetflebenen    Heerden    die    Tränke 

*)  PliniuB  XXII,  22,  46.  •)  Ibid.  XXII,  23,  47.  »)  Ibid.  XXXI, 
11,  47.  ^)  Apic.  ■)  Plin.  *)  TarentinuB.  Geopoo.  S.  928.  ^  Plin. 
XXV,  4,  11 ;  5,  21. 
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[aquarinm]  umdrängten  ^)y  oder  wenn  sie  um  Mittag  inmitten  ihrer 
ruhenden  Heerde  Platz  genommen  hatten  unter  der  alten^  heiligen 
Jupiters -Eiche  im  Thal.  Grosse  Zweige,  von  ihr  sich  ausbreitend, 
überschatteten  den  belebten  Ruheplatz  und  die  doch  so  friedliche 
Statte.^)  Freilich  spukte  aber  die  idyllische  Unschuld  des  Schweine-, 
Schaf-,  Ziegen-  etc.  Hirtenvolks  weniger  in  der  Wirklichkeit,  als  in 
den  Köpfen  der  Poeten.  Vom  Berge  Parthenius  auf  Arkadiens 
Waldhöben  übertrugen  die  Dichter  jene  Jungfräulichkeit  auf  alle 
saltus'),  nemora*)  und  valles*),  wo  jenes  Naturleben  blUhete, 
überhaupt.  Es  gab  in  jener  Zeit  nicht  allein  Hirten  als  unter- 
geordnete Volksklasse,  wie  in  Oriedienland  oder  Italien,  welche 
ihrer  Sclavenstellung  ungeachtet  auch  zum  Kriegsdienst  herbei  ge- 
zogen wurden*)  und  unter  Umständen  nichts  weniger  als  friedliche 
Geschäfte  zu  treiben  geneigt  waren  ^),  sondern  ganze  grosse  Völker- 
schaften, welche  lediglich  aus  Hirten  bestanden  und,  wenn  sie  nicht 
Krieg  führten,  mit  Weib  und  Kind,  ihr  Vieh  weidend,  aus  einer 
Gegend  in  die  andere  zogen.  Dies  Nomadenleben  bestand  fast  bei 
allen  Völkern  des  rauhen,  climatisch  unfreundlichen  Nordens^),  ober- 
halb des  50.  Breitegrades  sowie  in  südlicher  gelegenen  Hochlanden. 
So  bei  den  Alanen  nördlich  vom  Gaspischen  Meere,  welche  in  zahl- 
reichen Horden  umher  zogen,  weder  Pflugschaar  noch  Zelte  kannten, 
sondern  auf  Wagen  neben  ihren  Heerden  von  einer  Stelle  zur  anderen 
strebten.  Sie  stellten  auf  der  neu  gefundenen  Weidefläche  ihre 
Karren  kreisförmig  auf  und  nährten  sich  vom  Fleisch  und  Milch 
ihrer  Hausthiere.  Aber  sie  trieben  auch  Krieg  und  Jagd.*)  No- 
maden waren  unter  den  zahlreichen  asiatischen  Völkerschaften,  welche 
unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Scythen  bekannt  sind,'^  z.  B. 
auch  die  Hunnen,  dann  die  Daher^'),  sowie  fast  alle  Massa- 
ge ten^'),  femer  ein  grosser  Theil  der  Menschheit  nördlich  vom 
Gaukasus ^*).  Zwischen  Tanais  [Don],  dem  Orenzfluss  von  Europa 
und  Asien,  und  dem  Phasis  [südwestlich  vom  Gaukasus]  wohnten 
theils  Nomaden,  theils  Skeniten  [Hüttenbewohner],  theils  Georger 
[Ackerbauer]. ^^)  Den  Nomaden  ähnlich  lebten  noch  die  Viehzucht 
treibenden  Albaner  am  Gaspischen  Meere,  während  ihre  Nachbaren, 


*)  Virg.  Bucol.  Ecl.  V,  Vers  43: 

„DaphniB  ego  in  Bilvis»  hino  usque  ad  sidera  notus, 

Formosi  pecoris  eustos,  formosior  ipse*'. 
«)  Virgil: 

,,Sicubi  magna  Jovis  antiquo  robore  quercu«" 

,,lDgentei8  tendit  ramos*'  etc. 
•)  Virg.    *)  Ovid.    »)  Ibid.    •)  Caesar  B.  civile  III,  4.    '}  Ibid.  B.  <äv. 
III,  21.     •)  Plin.  II,  108,  112.    •)  Am.  Marc.  XXXI,  2.     '«)  Plin.  VI, 
17,  19.     ")   Strabo  Band  III.  S.  1455.      ")    Ibid.  Bd.  IH,  8.  1466.    ") 
Ibid.  Bd.  lil,  S.  1451.    '«)  Ibid.  Bd.  III,  S.  1419. 
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die  Iberer,  Ackerbau  trieben  and  in  vielen  Flecken,  Städten  und 
eleganten  Häusern  wohnten.^)  Auf  Viehzucht  beruhete  die  Subsistenz 
der  Sarmaten  zwischen  Weichsel  und  Donau'),  ferner  der  Sueven 
und  anderer  germanischer  Volksstämme.  Sie  führten  daher  auch 
noch  ein  Wanderleben  ohne  Ackerbau  und  feste  Wohnsitze.  Wohn- 
htttten,  auf  yielleicht  kurze  Tagesdauer  errichtet,  wurden  wieder  ab- 
gebrodien  und  mit  sonstiger  Habe  auf  Wagen  ihren  Heerden  nach 
anderen  Weideplätzen  nachgeHlhrt'). 

Andererseits  aber  auch  in  den  zu  heissen  Himmelsstrichen 
ober-  und  unterhalb  des  30.  Breitegrades  nomadisirten  noch  ebenso 
viele,  noch  nicht  vbllig  sesshaffc  gewordene  Völker.  So  z.  B.  Be- 
wohner von  Indien^),  Parthien^)  und  SUd-  Mesopotamien.  Femer 
ein  Theil  der  Bewohner  von  Arabien^),  räuberische  Hirten  in  einer 
ebenen,  wasserlosen,  unfruchtbaren  Gegend,  nämlich  der  zwischen 
dem  rechten  Ufer  des  Euphrat  und  den  syrischen  Wüsten,  zu  denen 
auch  die  s.  g.  Skeniten  gehörten.^)  Jene  Wanderhirten  waren  die 
8.  g.  Zeltaraber. ^)  Araber  und  Ebräer  haben  die  älteste  und  be- 
rühmteste Hirtenwelt  Asiens  ausgemacht.  Nocli  jetzt  nomadisirt 
der  Araber  (Beduine)  im  Interesse  seiner  Viehzucht  und  des  Kara- 
wanen-Verkehrs. Dieser  Araber  dehnt  seine  Heimath  so  weit  aus, 
als  seine  Heerden  ziehen  und  seine  Horden  ihr  Gebiet  behaupten 
können.  Wälder  und  Bäume  fehlen  ihm,  auch  Basenplätze  giebt 
es  dort  nicht ;  wol  aber  steppenartige  Angerflächen  mit  aromatischen 
Kräutern,  welche  ein  gesuchtes  Weideland  sind  für  das  edle  arabische 
Pferd.  Mit  diesem  und  dem  Kameel  durchziehet  der  Araber  jetzt 
wie  im  Alterthum  seine  grosse  Wüste,  ohne  an  Zufriedenheit  und 
au  seinem  herkömmlich  poetischen  Gemüth  einzubüsseu.  Abgesehen 
von  dieser  grossen  arabischen  Wüste,  wo  das  Wasser  ganz  fehlt, 
während  brennender,  steriler  Sand  den  Landstrich  im  Herzen  jenes 
ausgedehnten  Landes  unbewohnbar  macht,  gab  es,  wie  jetzt,  so  im 
Alterthum  fast  rings  um  diese  Wüste  in  bunter  Abwechselung  steinige 
und  Öde,  sowie  fruchtbare  Gegenden,  welche  entweder  auch  von 
Nomaden,  die  sich  von  Kameelen  nähren  [Milch,  Fleisch],  oder  aber 
von  Ackerbauern  bez.  Handelsleuten  bewohnt  gewesen.  Auch  weide- 
reiche Districte  fUr  sesshaft  gewordene  Bewohner  gab  es  daselbst. 
So  z.  B.  bei  den  volkreichen  Nabathäem  nördlich  vom  Elanitischen 
Meerbusen.  Man  sah  in  jener  Gegend  nicht  allein  wol  bewässerte, 
sondern  auch  baumreiche  Weide-Ebenen,  welche  mit  allerlei  Vieh 
besetzt  gewesen  sind').     Ammianus  erzählt  noch  von  den  Sceniten 


*)  Strabo  IE,  S.  1435  bis  1438.  «)  P.  Mela  8.  226.  •)  Strabo 
If,  8.  883.  *)  Plin.  VI,  17,  20.  »)  Ibid.  VI,  25,  29.  •)  Ibid.  V,  16;  VI, 
26.  30.  *)  Ibid.  VI,  28,  32.  ")  Strabo  XVI,  1,  S.  1356;  2,  S.  1364  und 
1365.    *)  Ibid.  XVI,  4,  S.  1406. 
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oder  Sarazenen  y  welche  zwischen  Mesopotamien  einerseits  und 
Aegypteu  resp.  Nnbien  andererseits  amher  schwärmten;  dass  sie 
weder  pflügten  noch  Bäame  pflanzten,  vielmehr  mit  ihren  fluchtigen 
Pferden  und  gelenkigen  Kameelen  bald  friedlich  bald  feindlich  ohne 
HauS;  ohne  bestimmten  Wohnsitz  [,,sine  lare  sine  sedibns  fixis'^ 
aus  einer  entlegenen  Gegend  in  die  andere  zogen,  von  Jagd  und 
Viehzucht  sich  ernährten  und  unter  Zelten  Obdach  fanden.^) 

Die  Aethiopen,  obgleich  theils  Jäger,  theils  Ackerbauer,  lebten 
grOsstentheils  als  arme  Wanderhirten  wegen  der  traurigen  Be- 
schaffenheit ihres  Landes  und  der  unmässigen  Hitze  der  dortigen 
Luft.  Sie  lebten  schlecht  von  Hirse  und  Gerste  und  gingen  nackt.^) 
Behaarte  (keine  WoU-)  Schafe,  Ziegen,  Rindvieh  (alles  klein)  bildeten 
ihre  Habe.  Ihre  Hirtenhunde  waren  auch  klein,  aber  böse  und 
bissig.')  Nomadisch  lebten  ihre  Nachbaren,  die  Trogloditen*), 
Blemmyer,  Nubier^)  u.  s.  w.  Wanderhirten  begegnete  man  auch 
weiter  westlich  in  Nord- Afrika,^  z.  B.  in  Gyrenaika.  Numidiens 
Bewohner  wechselten  ihre  Weide-Plätze  und  führten  ihre  Wohnungen 
mit  sieh  umher  [„Numidae  vero  Nomades  a  permutandis  pabulis, 
mapalia  sua  hoc  est  domus  plaustris  circumferentes'^')].  Manche 
von  ihnen,  namentlich  die  Massäsilier  (d.  h.  Wanderhirten)  sind 
durch  Masinissa  zu  ackerbauenden  Menschen  gemacht  worden.®) 
Auch  andere  Hirtenvölker  Afrika's  schleppten  ihre  Zelte  oder  Hütten 
[Mapalien,  ein  punisches  Wort]  mit  den  Heerden  von  Ort  zu  Ort.') 
Selbst  die  Maurusier  oder  Mauritanier,  obgleich  ein  gesegnetes  Land 
bewohnend,  verharrten  grösstentheils  auch  in  dieser  Zeit  noch  im 
nomadischen  Leben.  ^') 

Aber  mehr  oder  weniger  entschieden  sesshaft  gewordene 
asiatische  wie  europäische  Völker  etwa  unter  dem  35.  bis  45.  Breite- 
grade,  z.  B.  die  Bactrianer,*')  nördlichen  Mesopotaniier,  Kl. -Asiaten 
u.  s.  w.,  welche  gesegnete,  fruchtbare  Gegenden  bewohnten,**)  be- 
weideten, wie  vorhin  schon  angedeutet,  nicht  minder  Feld  *'),  Wiese  ^) 
und  Hutwald  [„culmina  quoque  montium  invia  et  solitudines  ab- 
ditas^'  etc.  „quadripedum  pabulo  Intacta'^  etc.*^)].  Aegyptische  Sau- 
hirten, eine  eigene  Kaste  bildend,  fanden  reiches  Futter  für  ihre 
Morast  liebenden  Thiere  in  den  Delta -Sümpfen  und  am  Fusse  der 
östlichen  Gebirgskette  des  Nil.     Macedonische  Hirten  und   Heerden 


")  Am.  Marc.  XIV,  4;  XXII,  15;  XXIII,  6.  •)  Strabo  XVIf,  1, 
S.  1426.  •)  Ibid.  XVH,  2,  S.  1479.  *)  Ibid.  XVI.  4,  1404.  »)  Ibid. 
XVII.  1,  S.  1475.  •)  Ibid.  XVII,  3,  S.  1501.  ^  Plin,  V.  3,  2.  •) 
Strabo  XVII,  3,  S.  1498.  *)  Virgi);  Livius;  P.  Mela  S.  29  and  30. 
>«)  Strabo  XVII,  3,  S.  1489.  ")  Am.  Marc  XXIII,  6.  *•)  Strabo 
XVI,  1,  S.  1856;  2,  S.  1365.  ")  Plin.  XVIII,  15,  87;  17,  46;  22,  51; 
23,  m;  33,  76,    ")  Ibid.  XVUI,  28.     ")  Ibid.  XXV,  1.  1;  XXXVl,  16, ». 
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belebten  die  blumigen  Flossgebiete  des  Haliacmon  wie  des  Axius.^) 
U.  s.  w.  Das  Alles  erlebt  noeh  die  Gegenwart.  Noch  jetzt  ziehen 
persische  Stämme,  welche  nur  ausnahmsweise,  hier  und  da  sesshaft, 
Ackerbau  oder  Gewerbe  treiben,  auf  den  Gebirgsrändem  ihres  Lan- 
d^  mit  ihren  Heerdeu  in  Unabhängigkeit  umher.  Sie  treiben 
Schaf'  und  Ziegen-,  vorzüglich  aber  Pferdezucht.  Gleiches  thun  die 
Qomadisirenden  Turkomannen  in  Armenien,  die  Schaf  züchtenden 
Kappadozier  in  den  Steppen  ihres  Landes;  ebenso  die  Kurden. 
Friedlich  weidenden  Heerden  begegnen  wir  noch  jetzt  auf  gras-  und 
blumenreichen  Aengern  im  fruchtbaren  Thessalien.  Nomadisirend 
treibt  nach  wie  vor  der  griechische  Hirt,  namentlich  in  Arkadien,  die 
Zucht  gi'obwolliger  Schafe  und  Ziegen  zur  Schädigung  der  ohnehin 
schon  zusammen  geschmolzenen  Waldungen.  Bergweiden  auf  den 
Alpen  und  Apenninen,  Sommerweiden  in  der  Gebirgsgegend  der 
Lombardei  etc.,  Buschweiden  in  Spoieto  und  Perugia  etc.  sind  be- 
kannt. Viehzucht  blühet  auf  der  Insel  Sai'dinien.  Aber  es  giebt 
dort  weder  Stallungen  noch  Heu.  Verwilderte  Kühe  weiden  auf  den 
Grundstücken.  Besonders  interessant  sind  aber  die  wandernden  Schaf- 
heerden  oder  Merinos  in  Spanien.  Es  werden  deren  Millionen  in 
grossen  Heerden  wandernd  jährlich  im  Lande  hin  und  her  getrieben, 
indem  sie  auf  allen  Feldern  Weiderecht,  die  sogenannte  Mesta,  be- 
sitze, wodurch  sie  freilich  den  Ackerbau  schädigen. 

Diese  und  andere  Völker  kannten  [um  wieder  zum  Alter- 
thum  zurückzukehren]  den  Hürdenschlag  [„retibus  inclusa'^]  etc.;  aber 
nicht  die  heutige  moderne  Stallfütterung,  wodurch  Hirten,  Heerden 
and  Weiden  grossentheils  ein  Ende  genommen  haben.  Milch  und 
Butter  aus  Kühen,  Schafen,  auch  Ziegen^)  lieferte  den  Alten  haupt- 
sächlich die  offene  Weidefläche,  und  soll  der  Käse  hierbei  keines- 
wegs übersehen  werden.') 

Ergiebig  war  nicht  allein  die  Feld-,  sondern  auch  die  Weide 
unter  Bäumen  und  in  Wäldern  [„pastus^'^)],  namentlich  an  den 
Bergen  der  alten  Welt  unterhalb  der  Schnee -Region.  Manches 
Bergland,  wie  z.  B.  das  der  Saker,  über  welches  die  Gebirge  As- 
kanimia  und  Comedus  sich  erhoben,  war  nur  der  Weide  wegen  von 
Landleuten  bewohnbar.^)  Die  Höhen  des  Taurus  in  Pisidien  zeich- 
neten sich  durch  wttchsige  Fruchtbäume  wie  durch  überall  bequeme 
Triften  für  alle  Arten  von  Vieh  aus.*)  Am  waldigen  Argäus  im 
Antitanrus  [Cataonien]  weidete  das  Vieh  ^j,  ebenso  auf  dem  Cithäron 
in  Böotien.^j     Hornvieh,    Rinder,    Schafe  und  Ziegen  zogen  in  den 


')  PliniuB  XXXI,  2,  9.  «)  Ibid.  XXVJII,  9,  35.  »y  Ibid.  XXVIII. 
9,  34.  *)  Vir^il  und  Gellius.  ^  Am.  Marc.  XXIII,  6.  ^)  Strabo 
111,  S.  1586.     ')  Ibid.  111,  S.  152L    «)  Virg.  Georg.  III,  Vers  43. 
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Bergwäldern  [saltus]  Italiens,  z.  B.  im  Lande  der  Samniter  etc., 
wie  der  Insel  Corsika  u.  s.  w.  gedeihend  umher.  Weder  Mangel 
an  Kräutern  noch  an  klaren  Quellen  war  hier  zu  bemerken^  und  was 
am  langen  Tage  die  Rinder  abgeweidet  hatten,  das  ersetzte  küh- 
lender Tbau  in  erquickender,  obgleich  kurzer  Nacht.  ^)  Reiche  Weide- 
flächen gab  es  namentlich  auf  den  Vorbergen  des  Aetna,  ebenso 
in  Calabrien,  Lucanien  und  Apulien.')  Lucanien  bot  den  Heerden 
im  Sommer,  Calabrien  im  Winter  reiche  Weiden  dar.  Viehzucht 
wurde  viel  im  Sabinerlande  getrieben,*)  und  Latinm's  Berge  trugen 
reichhaltige  Triftfiächen.*)  Auf  den  Apenninen  giebt  es  noch 
jetzt  Winter-  und  Sommer -Weiden.  Jene  erstrecken  sich  etwa  bis 
1200  Fuss;  diese  aber,  welche  sich  über  alle  Gruppen  der  Ge- 
birgskette hinziehen,  noch  höher  als  5000  Fuss.  Letztere  sind 
kurzhalmig,  aber  aromatisch.  Uebrigens  brauchte  man  für  die  Weide 
im  Alterthum  wenig  zu  sorgen.  Wenn  das  Gras  durch  all  zu  üppigen 
Wuchs  vor  der  Abnutzung  zu  alt  und  hart  geworden,  so  pflegte 
man  solches  gegen  Ende  des  Sommers  anzuzünden,  um  zugleich 
die  aufgeschossenen  Dornen  mit  zu  verbrennen.  Nach  solchem 
Brande  keimten  zartere  Gräser  wieder.*)  Die  Ligurier,  ein  Alpen- 
volk gallischer  Abkunft  [im  heutigen  Bezirk  von  Gknua],  welche, 
in  Dörfern  zerstreut,  ein  meist  steiniges  und  hartes  Erdreidi  zu  be- 
bauen hatten,  trieben  lieber  Viehzucht  als  beschwerlichen  Acker- 
bau.^) Der  Alpenkäse  gehörte  z.  B.  zu  den  Producten,  welche 
jene  Bergwiesen  und  Weiden  [saltus]  im  Ueberfluss  hervorbrachten.^ 
Schafe  und  Rinder  nährten  sich  auf  den  Höhen  Illyriens,  Istriens 
und  in  den  Alpen  von  Norikum  [jetzt  Steiermark,  Kämthen  und 
Salzburg^)].  Weidereich  waren  Gallien^  und  andere  Länder.  Am 
meisten  gepriesen  sind  aber  damals  die  Grasweiden  im  germanischen 
Flachlande,  obgleich  der  dünne  Rasen-Üeberzug  nur  Sandboden  deckte 
[„Nam  quid  landatius  Germaniae  pabulis?  et  statim  subest  harena 
tenuissimo  caespitum  corio"**^)].  In  der  Rindviehzucht  imd  Mol- 
kerei fand  der  sonst  arme  Friese  seine  Subsistenz,  und  in  Ochsen- 
häuten bestand  der  nach  Rom  von  ihm  zu  liefernde  Tribut ^^) 

Den  hohen  Werth  der  Waldweide  ergiebt  die  kaiserliche  Be- 
stimmung, wonach  die  Colonen  oder  Hörigen  [coloni  vel  saltuenses] 
auf  Waldhutungsbezirken  nicht  zum  Kriegsdienste  gezwungen 
werden  sollten.  Sie  durften,  selbst  wenn  sie  sich  freiwillig  stellten, 
nicht  dazu  angenommen  werden.  ^^) 


*)  Virg.  Georg.  II,  Vers  195  bis  202.  ")  Strabo  11,  886;  Horaz 
II,  Brief  2,  VeiB  177  und  178.  •)  Strabo  U,  8.  707.  *)  Ibid,  II,  8.  716. 
»)  Colum.  VI,  21,  8.  479.  •)  Strabo  I,  8.  686.  ')  Ibid.  I,  8.  698. 
•)  Virg.  Georg.  III,  Vera  474.  »)  Strabo  I,  8.  569.  »*»)  Plin.  XVU, 
4,  3.    >•)  Taoit  Annal.  IV,  72.    ")  Lex  8,  Cod.  12,  w. 
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Störten  übrigens  im  Gebirge  mal  felsige  Einhänge  den  Vieh- 
tritt,*) oder  nnterbrachen  dort  Sümpfe  und  Sumpfgewächse  [Binsen 
—  yypasoaa  palnstria'^]  den  Weidegennss,^)  so  gab  es  dafür  anch 
an  der  Felsenwand  oder  in  geschützter  Niederung  der  Eisgletscher 
zur  Abwechslung  aromatischere  Futterkräuter,  während  selbst  in 
der  Nässe  niedrige  Bohrarten  [harundo]  ein  schmackhaftes  Viehfutter 
nicht  selten  darboten.')  Dazu  kam,  dass  ausgedehnte  Ackerflächen 
der  Höhe  und  Niederung  oft  wieder  zur  Weide  wurden,  wenn  der 
Terheerende  Krieg  blühende  Städte  und  andere  Ortschaften  ver- 
wüstet und  ganze  Landstridie  entvölkert  hatte.  Als  die  Römer  die 
Insel  Sicilien  an  sich  gerissen,  war  die  Insel  verödet.  An  Stelle 
zerstörter  Städte  traten  Hirtenhütten,  und  das  Land  wurde  zur 
Angerweide.  Die  Sieger  vertheilten  es  unter  Kuh-  und  Pferdehirten, 
welche  nachher  freilich  zu  Räubern  ausarteten.^)  Zwei  neben 
Sicilien  gelegene  Inseln,  Ericusa  und  Phoenicusa  [nach  der  darauf 
wachsenden  Haide  und  Mänsegerste  so  genannt],  blieben  anch  zur 
Viehweide  liegen.^)  In  fette  Weiden  war  das  verwüstete  Arkadien 
verwandelt^  auf  denen  besonders  Pferde  und  Esel  genährt  wurden.^} 
Auf  der  wüst  gewordenen  Insel  Ikaria  hüteten  die  Bewohner  der 
Insel  Samos  ihr  Vieh.^)     U.  s.  w. 

Die  Beweidung  nicht  artbarer  Berggelände  dauert  noch  heute 
fort.  Auf  dem  griechischen  Olymp  wie  auf  den  Schweizer  Alpen 
hausen  die  Hirten  während  der  Sommerzeit  mit  zahlreichen  Heerden. 

Hiernach  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Wald- 
weide einschliesslich  der  Erd-  und  Baummast  die  Hauptnutzung  der 
europäischen  bez.  orientalischen  Wälder  des  Alterthums  gewesen  ist. 
Nirgends  wuchs  der  Rasen  grüner  und  schöner  als  im  Schatten  ast- 
reicher Platanen-Bäume.®)  Fragt  man  nun  nach  der  Kraut-  und 
Oraavegetation  der  damaligen  Wälder,  so  gab  es  des  günstigen 
Standortes  wegen  begreiflich  einen  grossen  Reichthum  in  der  Flora  ^); 
namentlich  waren  einzelne  Gebirge,  z.  B.  der  Helikon,  hierdurch 
berühmt  [„in  Helicone  qui  mens  et  alias  laudatur  herbis*' ^^)]. 
Leider  ist  aber  nähere  resp.  ausführliche  Auskunft  hierüber  nicht 
zu  geben,  weil  man  den  meisten  Kraut-  und  Grasgewächsen  kaum 
mal  Namen  groben  hat^')  und  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  weiss, 
was  man  mit  den  beigelegten  alten  Namen  im  einzelnen  Falle  hat 
bezeichnen  wollen;  namentlich  aber,  weil  nicht  immer  gesagt  ist, 
welche  dieser  Pflanzen  im  Walde  wuchsen.  Wir  beschränken  uns 
daher  auf  die  kurze  Erwähnung  aus  der  Reihe  der  „herbae  sponte 

»)  Virg.  Aen.  XII,  688.  «)  Ibid.  Bucol.  Ed.  I.  Vers  48  und  49. 
»)  Plin.  XVI,  36,  6«.  *)  Strabo  II,  S.  817  »)  Ibid.  II,  S.  826.  •)  Ibid. 
U,  S.  1129.  »)  Ibid.  II,  S.  1355;  DI,  1732.  »)  Plin.  XVII,  12,  is.  •) 
Ibii  XXI,  15,  60.    ")  Ibid.  XXV,  5,  ai.    ")  Ibid,  XXV,  2,  e. 

23» 


--  356  — 

bäBCentes^'  von:  Erdbeeren  ffraga];  Mäusedorn  [rnscas]^  Klette 
[lappa],  Burzeldom  [tribulas ';j,  Hopfen  [lupas],  weicher  viel  in 
WeidengebUschen  wachs,  Nesseln  [Wald  -  Nesseln  —  nrticae ')], 
Disteln  [cardnns';],  Binsen  [scirpus  oder  jnncns^)]  und  Bohr 
[canna^j].  Erwähnt  sei  ferner  das  in  der  Heilkunst  gesachte  Laser- 
picium,  welches  in  der  Provinz  Gyrenaika  entdeckt  sein  soll  und 
in  den  Provinzen  Persis^  Medien  und  Armenien,  wenn  auch  weniger 
gut  als  in  Cyrenaika,  häufig  vorkam.  Es  ist  dies  der  stinkende 
Asant,  Ferula  Asa  foetida  L.,  welches  Kraut  von  dem  Weidevieh 
begierig  gefressen  wurde/)  Auf  den  erotischen  Bergen  Dicte  und 
Ida  wuchs  das  Dictamnum,  ein  wundenstiilendes,  berühmtes  Kraut  ^ 
[„origanum  Dictamnus'^  L.].  Es  sollte  die  Kraft  haben,  Pfeile  ans  der 
Wunde  zu  ziehen.  Genannt  und  gut  beschrieben  wird  das  Farrenkraut 
[felix  Plin.  oder  filii  Virg.  und  Colum.  II,  2],  von  welchem 
es  zwei  Arten  gab  [Pteris  und  Thelypteris  der  Oriechen].  Die 
langen,  schräg  wachsenden  und  schwarzen  Wurzein  beider  machten 
die  Sdiweine  fett  [„sues  pinguescunt^'].^)  Sonst  diente  das  Farren- 
kraut als  Dünger.^)  Das  wichtigste  und  gewöhnlichste  Weidekraut 
war  aber  das  Oras,  dessen  Naturgeschichte  und  Verhalten  man 
unvollständig  beobachtet  [„gramen  ipsum  inter  herbas  volgatissimum 
geniculatis  serpit  intemodiis  crebroque  ab  bis  et  ex  cacumine  novas 
radices  spargit.  Folia  ejus  in  reliquo  orbe  in  exilitatem  fastigantur'' 
etc.]  und  dessen  Arten  man  noch  längst  nicht  gehörig  unterschieden 
hat.  Agrostis,  nannte  man  das  Queckengras.  ^®)  Helens  mit  seinen 
dünnen  Halmen  und  Aehren  an  der  Spitze  wuchs  auf  trocknem, 
steinigem  Boden, *^)  ulva  im  Sumpfe. ^^)  Carex  acuta  hiess  daa 
stachelige  Riethgras.^')  Bromus  nannte  man  den  Samen  einer  Aehren 
tragenden  Orasart.  ^^)  Keine  Pflanze  war  dem  Zugvieh  lieber,  gleich- 
viel ob  in  grünem  oder  getrocknetem  Zustande,  als  das  Gras.^^) 
Aus  diesem  Kraut  machten  die  alten  Römer  die  ehrenvollsten  Kron^ 
denen  alle  anderen,  selbst  die  mit  Edelsteinen  besetzten  und  goldenen, 
nachstanden.'^)  Die  Grasart  war  dabei  gleichgültig;  man  pflückte 
die  Gräser  zur  corona  graminea  am  Orte  des  Verdienstes  oder  der 
Heldenthat.  Galt  doch  die  Darreichung  von  Gras  in  alter  Zeit  als 
ein  Zeichen  der  vollständigsten  Unterwerfung,  als  Verzicht  auf  Land, 
Grund  und  Boden,  sowie  auf  das  Beerdigungsrecht. '^  Bei  den 
Germanen,    wo  diese  Sitte  bestand,    hat    sich    die  Besitzeigreifhng 

>)  Virg.  Georg  III,  Vers  386.  •)  Plln.  XXI,  15,  65.  •)  Ibid. 
XXI,  16,  66.  *)  Colum.  n,  2.  »)  Ibid.  VII,  9,  S.  666.  •)  Plin.  XIX, 
3,  15.  ^  Virg.  Aen.  XII,  412;  Plin.  •)  Plin  XXIV,  11,  öo;  XXVIl, 
9,  55.  •)  Ibid.  XVII,  9,  6.  *^  Apul.  ")  Plin.  XXVII,  10,  es.  *•) 
Virg.  Georg.  III,  Vers  175.  >•)  Ibid.  III,  Vera  231.  ")  Plin.  XXH. 
25,  79.  ")  Ibid.  XXIV,  19,  us,  iio  und  120.  ")  GeJIiufl  S.  183.  ") 
Plin.  XXII,  3,  4;  XXII,  4  und  XXII,  5,  6  und  6,  7. 
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eines  Landes  dnrch  den  Ausstich  von  Orassoden  noch  bis  weit  in 
das  Mittelalter  herauf  erhalten.  Es  wurde  damit  der  Uebergang 
des  Besitzes  gekennzeichnet. 

und  nun  zu  den  einzeben  Thieren. 

1.  Pferde« 

Pferde  dienten  bei  den  Körnern  in  edleren  Sorten  zum  Kampf- 
rennen,  zu  feierlichen  Wettläufen  und  zur  Mauleselzucht.  Gemein 
waren  die  gewöhnlichen  Stuten  und  Hengste.  Alle  liebten  gerSumige, 
sumpfige,  nicht  bergige  Blankweidc,  thunlichst  ganz  ohne  Bäume. 
Den  besten  Pferden  wurde  auch  die  beste  Weide  überwiesen.^) 
Pferde  gehörten  zum  Weidevieh.*)  Wilde  Pferde  gab  es  in  His- 
panien*)  wie  auf  den  Alpen*).  Noch  heute  kommt  das  wilde 
Pferd  z.  B.  in  einigen  Gegenden  der  Insel  Sardinien  vor.  Weder 
pchön  noch  schell  werden  die  germanischen  Pferde  des  Alterthums 
geschildert^).  Pferdezttchterei  wurde  in  Hispanien  und  in  Kord- 
afrika getrieben^.  In  Nordafrika  gab  es  kleine,  aber  schnelle  und 
lenksame  Pferde.*)  Die  Veneter  in  Oberitalien  trieben  früher  starke 
Pferdezucht*).  Durch  Anzucht  vorzüglicher  Pferde  berühmt  war 
aber  Arkadien,  ebenso  Argos  und  die  Gegend  von  Epidaurus.  Gute 
Pferde  kamen  auch  aus  Thessalien,  nicht  viel  schlechtere  aus  Aetolien 
und  Akamanien*).  In  Asien  legten  die  Alanen  sich  eifrig  auf 
Pferdezucht.^^)  üebrigens  standen  die  Arabischen,  dann  dieMedischen 
und  Armenischen  Pferde  wie  noch  heute  allen  voran.  Auf  dem 
Campus  nisaeus,  einer  königlich  persischen  Stuterei  in  Medien,  sollen 
löCKMK)  Stück  Pferde  zur  Weide  getrieben  sein,  welche  ihrer  Grösse  und 
ihres  vortrefflichen  Wuchses  wegen  berühmt  waren.**)  Auch  in 
Cappadozien  gab  es  viele  Pferde.**)  Ebenso  in  Paphlagonien, 
namentlich  in  der  Eüstengegcnd  von  Themiskyra.*^  Endlich  auch 
in  der  Umgegend  von  Amasia  in  Pontus.**)  Für  Stutereien  und 
Rindvieh  wurden  in  Italien  ganz  besonders  die  Wiesen  ausgenutzt.*^) 

2.  Blndvieh. 

Die  Kühe  liebten  im  Sommer  schattige  Wälder  und  mehr 
hohe  Berge  als  ebene  Weiden.  Sie  wurden  dauerhafter  in  gras- 
reichen Wäldern  und  Gebüschen  und  überwinterten  leichter  als 
Pferde  unter  freiem  Himmel,  üebrigens  kamen  sie  auf  den  Ruf 
des  Kuhhoms    in  der  Abenddänmierung  aus  den  Wäldern  in  ihren 

')  Golumella  VI,  27,  S.  487.  •)  Plin.  X,  63,  ss;  XXVÜI,  10. 
■)  Strabo  I,  S.  486.  *)  Ibid.  I,  S.  599.  »)  Tacit.  Genn.  6.  •)  Plin. 
VIII,  42,  67.  ^  Strabo  XVII,  3,  S.  1489,  1501  und  1504.  »)  Ibid.  II, 
S.  676.  •)  Ibid.  II,  8.  1129.  h  Am.  Marc.  XXXI,  2.  »)  Strabo  lU, 
S.  1491  und  1492;  Am.  Marc  XXUI,  6.  '»)  Strabo  111,  S.  1493.  ") 
Ibid.  III,  S.  1538.    ")  Ibid.  Ibid.  III,  S.  1566.    >*)  Plin.  XVIII,  28. 
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Stall  zurück.^)  Besonders  gross  sollen  die  indischen  Ochsen  ge* 
Wesen  sein;  in  Europa  auch  die  in  Epims.')  Wilde  Ochsen  gab  es 
auf  den  Alpen;')  halb  wildes^  zu  Stiergefediten  dienendes  Rindvieh 
giebt  es  noch  in  den  südlichen  Gebirgen  Spaniens.  Die  zahmen 
Alpenkühe,  obgleich  klein,  gaben  die  meiste  Milch  und  leisteten  als 
Zugthiere  [das  Joch  vor  der  Stirn]  viel  in  der  Arbeit.  Unansehn- 
lich wird  das  Rindvieh  der  Germanen  geschildert,  obgleich  es  dort 
als  einziger  und  liebster  Reichthum  des  Volkes  in  Menge  gezüchtet 
wurde  ^).  Der  Pflugochs  war  ein  angesehenes  Hansthier  in  Italien, 
unentbehrlich  für  den  Landwirth.  Von  jungen  Ochsen  nahm  man, 
sobald  als  sie  30  Tage  alt  geworden,  die  fettesten  Opferstttcke*), 
und  wurde  ein  Ochs  in  Aegyptcn,  den  man  Apis  nannte,  als  Crott- 
heit  verehrt*).  Rindvieh  schätzt  noch  heute  der  Araber.  Bucetnm 
[von  bos]  hiess  bei  den  Römern  die  Rindviehtrift.  ^)  Grosse  Weiden 
für  Rindvieh  fanden  sich  sonst  auch  in  EI.-Asien,  z.  B.  in  der 
Nähe  der  Stadt  Kius  in  Bithynien '),  woher  ein  berühmter  Käse  nach 
Rom  bezogen  wurde;  ferner  in  der  Feldmark  von  Themiskyra  in 
Paphlagonien  *)  und  in  der  Gegend  von  Amasia  in  Pontus  ").  Für  die 
besten  Käse  galten  in  Rom  die  aus  der  Gegend  von  Nemausus  im 
südlichen  Gallien.  Von  den  votrefflichen  Alpenweiden  wurden  zwei 
Arten  von  Käse  bezogen ;  zahlreichere  Arten  lieferte  der  Appenninns, 
darunter  auch  Schafkäse.  Der  Lunensische  Käse  wurde  bis  zu 
1000  Pfund  schwer  gepresst.") 

8.  Maulrieh. 

Beliebt  waren  die  Maulesel  der  Reatiner  im  Sabinerlande  ^'). 
Viele  Maulesel  gab  es  auch  in  Cappadozien.^') 

4.  Esel. 

Die  Esel,  geeignet  zum  Lasttragen,  audi  zum  Pflügen, 
besonders  aber  gesucht  wegen  der  Maulthierzucht,  wurden  viel  in 
Arkadien  auf  die  Weide  getrieben  *^).  In  Achaja  hatten  die  aus 
Arkadien,  in  Italien  die  aus  Reate  den  Vorzug.  Theuer  bezahlt 
wurden  Eselstuten  aus  Celtiberien  [Hispanien  ^^)].  Zum  Lieblings- 
futter  der  Esel  gehörten  Ferula  und  Domblüthe.'*)  Am  Fasse  des 
Taurus  in  Oappadozien  lagen  Triften  für  Waldesel  [onager*^)].  Be- 
sonders stark  wurden  von  diesen  wilden  Eseln  oder  Waldeseln  die 


»)  Colum.  VI,  21,  S.  479.  «)  Plin.  Vm,  45,  70;  51,  77.  ») 
Strabo  I,  S.  599.  *)  Tacit.  Germ.  5.  »)  Plin.  VHI,  46,  70;  51,  77. 
«)  Ibid.  vm,  46.  71.  ^  GelliuB.  •)  Strabo  HI.  8.  1572.  •)  Ibid.  ID, 
S.  1539.  ")  Ibid.  m,  S.  1566.  ")  Plin.  XI.  42,  97.  »•)  Strabo  11. 
S.  707.  '*)  Ibid.  ni,  S.  1493.  ")  Ibid.  II,  S.  1129.  ")  Plin.  Vm, 
43,  68.    >«)  Ibid.  X,  74,  95;  XXIV,  1, 1.    »»)  Strabo  UI,  S.  1523. 
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kalten,     banmleeren    und    wasserannen    Berghohen    in    Lykaonien 
frequentirt.')    Auch  in  Phrygien  gab  es  gute  Waldeeel. 

5.  Ziegen. 

Ziegen  wurden  im  Monate  November  trächtig,  damit  sie  im  Mflrz, 
wenn  die  Büsche  ausschlugen  [y^turgescentibus  virgultis''],  werfen 
konnten.  Alt  und  Jung  kletterten  sie  dann  namentlich  in  den  steilen 
Berggebüachen  des  Lycfins  in  Arkadien  oder  Italiens  umher,  um 
saftige  Laublohden  abzubeissen.')  Dergleichen  Domgebtisch  [y^dumeta^^] 
war  ihnen  zutrSglicher  als  ebenes  Feld  [,,campestrem  situm'^],  und 
ihre  beste  Weide  befand  sich  an  rauhen,  waldigen  Orten  [„asperisque 
etiam  locis  ac  silvestribus'^].  Darum  mussten  ihre  Hirten  munter, 
abgehärtet  und  stark  sein,  um  Felsen,  Wüsteneien  und  DorngestrUpp 
durchstreifen  zu  kbnnen*).  Die  Ziegen  verachteten  weder  Brom- 
beeren noch  andere  Stachelgewächse  ^),  und  labten  sich  am  liebsten 
an  kleinen  Bäumen  und  Buschwerk  [„arbusculis  frutetisque'^].  Sie 
pflückten  am  Erdbeerbaum  [arbutus],  immergrünen  Wegdom  [ala- 
temus],  am  cytisus  und  noch  nicht  zu  hohem  Stein-  und  Sommer- 
eichen- Buschwerk  [,>nec  minus  ilignei  quemeique  frutices  qui  in 
altitudinem  non  prosiliunt^']  umher. ^)  Sie  frassen  aber  auch  Kräuter*}. 
Ziegenlämmem  gab  man  Ulmensamen  oder  Mondklee,  Epheu,  Mastix- 
lohden  und  andere  zarte  Baumlohden  zu  fressen. 

Geräucherter  Ziegenkäse  vom  Appenninus  war  in  Rom  be- 
rühmt^). Ausgezeichnet  wegen  ihrer  vortrefflichen  Ziegen  war  die 
Insel  Skyros  bei  Thessalien*);  ebenso  die  Landschaft  Brattia.*) 
Zi^en  sind  sonst  aus  ganz  Hispanien  zu  erwähnen^*).  In  Cilicien 
und  der  Oegend  der  Syrten  trugen  sie  ein  Haar,  welches  sich  scheeren 
Hess.'')  Arabische  Ziegen  werden  noch  heute  genannt.  An  Ziegen 
hat  auch  z.  B.  die  Insel  Malta  keinen  Mangel. 

(^  Schweine* 

Von  der  Schweinezucht  [porculatio],  dem  Eber  [porcus],  der 
Sau  [sus**)  oder  porca],  dem  Ferkel  [sucula],  dem  Schweinehirten 
[porcarius],  dem  Schweinehändler  [porcinarius]  und  der  Schweineweide^*) 
ist  bei  den  römischen  Schriftstellern  häufig  die  Rede. 

Die  Schweine  nährten  sich  im  gemischt  bestandenen  Hutwalde, 
wo  es  zu  jeder  Zeit  Baumfrüchte  gab,  oft  das  ganze  Jahr.  Trockner 
Boden  behagte  ihnen  weniger  als  feuchtes  Gelände;  aber  sie  wurden 
■ 

»)    Strabo   HI,   S.  1581.      •)   Virg.  Bucol.   Ecl.  X,   Vers  7.  •) 

Colum.  VU,  6,  S.  657.      *)   Virg.  Georg.  IH,   Vers  314  und  316.  ») 

Colum.  Vn,  6,  S.  563.     •)  Plin.  XXV,  6,  21.     »)  Ibid.  XI,  42,  97.  •) 

Strabo  II,  S.  1244.     •)    Plin.  III,  26,  30.      ")   Strabo  I,  S.  486.  ") 
Plin.  Vra,  60,  76.    »•)  Ibid.  XXV,  5,  19.    >•)  Ibid.  XXV,  5,  20. 
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nicht  allein  in  Tbal  und  Ebene,  sondern  auch  auf  die  Berge  ge- 
trieben. Fehlte  es  an  Fruchtbäumen,  so  durchwühlten  sie  den 
frischen  Boden  nach  Würmern  oder  nasse  Vertiefungen  nacli  süssen 
Pflanzen-Wurzeln  und  wälzten  sich  dabei  im  Kothe.*) 

Ein  Ferkel  war  mit  dem  fünften  Tage  rein  zum  Opfer,  ond 
verlief  der  Ausgang  gemeinlich  glücklicher,  wenn  sein  Schwanz  rechts 
und  nicht  links  gedrehet  war.  Von  keinem  anderen  Thiere  gewann 
man  so  vielen  Stoff  zu  Leckerbissen  als  vom  Schwein').  Schweine- 
Fett  [adeps  snillus]  war  auch  heilkräftig,  welche  Eigenschaft  den 
Wurzeln  verschiedener  Kräuter  zugeschrieben  wurde,  von  denen 
dieses  Thier  sich  mit  ernährte.  Die  Alten  hielten  das  Fett  der 
Schweine  sogar  für  heilig  [„religiosus*'].') 

Dass  es  der  Schweine,  welche  überall  vorkamen*),  besonders 
viele  in  Gallien  ^),  namentlich  in  den  n($rdlichen  Oegenden  [Sequana]  *), 
aber  auch  in  den  Pyrenäen  gab^),  ist  bereits  im  Mast-Kapitel  er- 
wähnt worden.  Das  eiuhuflge  Schwein  lebt  noch  jetzt  auf  der  Insel 
Sardinien. 

7.  Schafe. 

Wilde  zu  den  Jagdthieren  zählende  Schafe  giebt  es  noch  heute 
z.  B.  auf  den  hohen  Gebirgen  der  Inseln  Corsika  und  Greta.  Hohe 
Schafe  des  Alterthums  gehörten  in  fette  und  ebene  Gegenden;  starke 
Schafe  liebten  schlechtes  und  hügeligesLand ;  kleine  Schafe  gaben 
waldreichen  Bergen  [„silvestris  et  montosus''  —  situs  — ]  den  Vorzug. 
In  Wiesen  und  ebene  Brachländer  brachte  man  in  Italien  gern  die 
bedeckten  Schafe,  d.  h.  solche,  die  zum  Schutz  der  guten  Wolle 
mit  Decken  benähet  waren®).  Auf  umgepflügten  Feldern  wuchsen 
die  angenehmsten  Schafkräuter,  dann  kamen  nicht  nasse  Wiesen,  endlich 
Morast-  und  Waldkräuter  als  die  schlechtesten  von  allen*). 

Schafe  dienten,  wenn  mindestens  7  Tage  alt'^),  zum  Sühn- 
opfer  [placamenta  Deorum],  übrigens  zur  Benutzung  der  [verschieden 
gefärbten]  Wolle,  welche  abgeschoren  oder  auch  ausgerupft  wurde. 
Von  den  äthiopischen  Schafen  wird  erzählt,  dass  sie  keine  Wolle, 
sondern  Ziegenhaare  trugen.*^)  Nach  der  Beschaffenheit  und  dem 
Werth  ihrer  Wolle  wurden  die  Schafe,  deren  es  z.  B.  sehr  viele 
auf  der  Insel  Sicilien")  wie  in  Oappadozieu  gab,**)  unterschieden. 
Es  gab  im  Ganzen  zwei  Arten  [,,Ovium  summa  genera  duo,  tectum 
et  colonicum"J,  das  weichwollige  und  das  gemeine  Schaf.    Ersteres, 


«)  Colum.  Vü,  9,  S.  565  und  666.  •)  Plin.  VRf,  61,  77.  •)  Ibid. 
XXVIII,  9,  37.  *)  Colum.  VII,  9,  S.  566.  •)  Strabo  I,  S.  668 
und  569.  •)  Ibid.  I.  S.  555.  ')  Ibid.  I,  S.  482.  ^  Colum.  VIT,  2, 
S.  521.  »)  Ibid.  VII,  3,  S.  534.  ")  Plin.  VUI,  51,  77.  ")  Strabo 
XVII,  2,  8.  1480.  >«)  Virg.  Bucol  Ecl.  II,  Vers  21.  '•)  Strabo  III, 
S.  1493. 
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mit  kurzen  FUssen  und  überall  dicht  mit  Wolle  bewachsen '),  nährte 
sich  sogar  von  Brommbeer  -  Blättern  [y^rubis  vescatar'^,  während 
das  gemeine  Schaf  wählerischer  im  Fntter  geschildert  wird.  Vliesse 
von  arabischen  Schafen  waren  besonders  gut').  Die  beste  Wolle  kam 
aber  ans  Apulien;  sie  war  kurz  und  wurde  fast  nur  su  Oberkloldem 
verwendet.  Edle  Schafe  gab  es  auch  bei  Tarent  und  Canusinm.') 
Bei  Soatra  in  Lykaonien  wurden  schlechtwollige  Schafe  auf  die 
Weide  getrieben^).  Auch  bezUglich  Belgiens,  wo  die  Woll-Emdto 
zwar  beträchtlich;  hOrte  man  Klagen  über  Härte  und  Rauhigkeit 
der  Wolle.  Es  wurden  ReitcoUets  aus  ihr  verfertigt^).  Zahlreich, 
aber  meist  unansehnlich  sollen  die  germanischen  Schafe  gewesen 
sein  (Haidschnucken?)^.  Ebenso  genossen  die  Schafe  der  Ligurer 
und  Symbrer  [diese  in  Gallia  transpadana]  ihrer  groben  Wolle 
wegen  keinen  sonderlichen  Ruf;  man  machte  aus  derselben  fast  alle 
Hanskleider  in  Italien.  Dagegen  gaben  die  Schafe  am  Flusse 
Skutelna  und  um  Mutina  [Ober-Italien]  eine  feine  und  kostbare 
Wolle  ^.  Zwischen  beiden  letztgenannten  Sorten  die  Mitte  hielt  die 
Patavinische  Wolle  [Patavium,  Padua],  ans  welcher  kostbare  Tapeten 
und  WildschureU;  welche  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  zottig 
waren,  verfertigt  wurden^).  Dabei  dürfen  die  berühmten  hispanischen 
Schafe  und  deren  Wolle  nicht  vergessen  werden.*)  Rabenschwarz 
gefärbte  Schafe  wanderten  auf  den  nahrhaften  und  ergiebigen  Triften 
bei  Laodicea  und  Eelenä  in  Phrygien;  ihre  Wolle  galt  sogar  für 
feiner  als  die  der  Milesischen  Schafe  in  Jonion  ^%  denen  man  unter 
allen  Schafen  den  dritten  Rang  eingeräumt  hat.**) 

8«  Elephanten. 
Der  Elophant  war  das  gewöhnlichste  Hausthier  der  Indier. 
Mit  diesem  wurde  gepflügt;  auf  ihm  geritten  und  in  den  Krieg  ge- 
zogen"). Berühmt  durch  ganze  Heerden  wilder  Elephanten  waren 
die  Mauritanischen  Gcbirgswälder  [,,in  Mauretaniae  saltibus"]  im 
nordwestlichen  Afrika*^).  Man  weidete  in  Indien  die  gezähmten 
Elephanten,  wie  anderes  grosses  Vieh  in  Heerden*^)  Ihre  liebste 
Nahrung  lieferten  die  Bäume  [„Truncos  quidem  gratissimo  in  cibatu 
babent'^];  hohe  Palmen  warfen  sie  mit  ihrer  Stirn  zu  Boden,  um 
ihre  Früchte  geniessen  zu  können  [„palmas  excelsiores  fronte  proster- 
nunt  atque  ita  jacentium  absumunt  fructum'^].*^) 


')  Plinius  Till,  48,  75.  «)  Ibid.  YHI,  47,  72.  »)  Ibid.  VIII,  48, 
78.  *)  Strabo  III,  S.  1581.  »)  Ibid.  I,  S.  668.  »)  Tacit.  Germ.  5.  ^ 
Horaz  Carm.  III,  16,  35  und  »6.  ■)  Strabo  II,  S.  681  und  ♦^82.  ") 
Ibid.  I,  S.  438.  »«)  Ibid.  III,  S.  1602.  ")  PI  in.  VIII,  48,  73.  »«)  Ibid. 
VI,  19.    >")  Ibid.  Vni,  1.  1.     ")  Ibid.  VID,  9,  9.    ")  Ibid.  VIII,  10,  10. 
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9.  Kameele. 

Kameele  wurden  imMorgenlande  wie  Rinder  gehalten  ')•  Schlech- 
tes Fntter  aus  dem  Pflanzenreiche,  wie  z.  B.  Nesseln,  Disteln  und 
dorniges  Buschwerk,  bilden  ihre  Nahrung.  Noch  jetzt  hervor  zu 
heben  ist  das  arabische  und  persische  Kameel.  Uebrigens  findet 
sich  dasselbe  als  Dromedar  in  Westasien  und  Nordafrika  und  als 
Zweibnckel  in  Mittelasien.  Das  Kameel  kommt  auch  in  Indien  und 
im  südlichen  Spanien  vor. 

E.  Streunutzung. 

Zum  Rindviehfiitter  benutzte  man  in  Italien  auch  abgefallenes, 
noch  nicht  zu  trockenes  Baumlaub  von  Pappeln,  Stieleichen,  Stein- 
eichen, Feigen-,  Epheu-^  Rohr-  und  Lorberbäumen.*)  Sonst  diente 
aber  das  trockene  Laub,  frons  arida'),  zum  Feueranzttndcn^)  und 
zum  Lager  für  Menschen  und  Vieh.  In  der  Urzeit  der  Menschen 
sowohl  als  auch  in  der  Epoche,  von  welcher  die  Rede  ist,  machten 
sich  manche  Völkerschaften  aus  Laube  die  weicheren  Höhlenlager 
[„hamm  fronde  mollior  specus^^],  auf  denen  sie  der  Ruhe  pflegten 
und  schliefen.^)  Auch  der  vornehme  Mann  verschmSfaete  unter 
Umständen  solch  ein  Lager  nicht.  Als  der  Gonsul  Licinius 
Mutianus  Legat  in  der  Provinz  Lycien  [Kl. -Asien]  war,  hat  er 
bei  der  Mahlzeit  innerhalb  einer  hohlen  Platane  mit  18  Gefährten 
auf  Polstern  von  Platanen-Laub  gelegen  [yjlarge  ipsa  toros  praebente 
frondis^^  ®)].  Farrenkraut- Lager  schützten  die  ärmere  Bevölkenmg 
gegen  Wanzen  und  Schlangen.^)  Unter  den  wilden  Thieren  lagerte 
z.  B.  der  Bär  gern  auf  Streulaub,  wenn  er  keine  Höhle  finden 
konnte.  Er  machte  sich  dann  aus  Zweigen  und  Busdiwerk  ein 
regendichtes  Dach  ttber  seinem  Lager  [„ramorum  frutioumque  con- 
gerie  aedificant  inpenetrabilis  imbribus  molliqne  fronde,  constratos^'®)]. 
Auf  Streulaub  lagerte  das  zahme  Vieh,  obgleich  man  in  der  Regel 
Strohbnnde  von  Oetreidehalmen  [„stipuW)]  von  minder  gutem 
Boden,  die  man  mit  einem  Stocke  zur  Viehstreu  entzwä  sdilug, 
hierzu  genommen  zu  haben  scheint  [„Culmum,  sazosis  lods  cum 
inaruit,  baculo  frangunt  snbstratu  animalium''  *^)].  Auch  Farren- 
kraut  schnitt  man  ab,  um  solches  mit  dem  sehr  dungkräftigen 
Kehricht  des  Htthnerstalles  zu  mischen,'^)  oder  mit  Stroh  sehr  dick 
den  Schafen  unterzustreuen.^')  Streulaub  aller  Art  wurde  unter 
Domen  und  auf  Kreuzwegen,    wo  es  angehäuft,    zur  Ackerdttngung 

')  PliniuB  VIII,  18,  M.  *)  Ibid.  XVI.  24,  ss.  ")  Horaz  Carm.  I, 
25.  19.  *)  Plin.  XXXVI,  19.  •)  Ibid.  XII,  i.  •)  Ibid.  XH,  1,  5.  ')  Ibid. 
XXVII,  9,  66.  •)  Ibid.  VIII,  86,  64.  •)  Virg.  Qeorg.  Hl,  Vera  297. 
«•)  Plln.  XVIII,  80,  78.  ")  Colum.  H.  16,  8.  166.  ^•)  Virg.  Georg. 
III,  Vers  297. 
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gesammelt   [^^quamlibet  frondem^    licet  e  vepribus  compitisquo  con- 
gesta  colligere"]. 

Die  nächste  und  wichtigste  Bedeutung  hatte  das  Strenlanb 
[,,cnm  folia  decident'']  jedoch  als  Dang  fttr  den  Boden,  anf  den 
es  von  Natur  herabfiel.')  Hier  ernährte  es  KrXuter  und  BSume 
und  befähigte  die  Erde  nach  dem  HolzabtriebOy  wenn  sie  artbar 
gemacht,  gute  Früchte  des  Ackerbaus  hervor  zu  bringen  [^yueque 
enim  idcirco  rudis,  et  modo  ex  silTCstri  habitn  in  arvum  transdueta 
foeenndior  haberi  terra  debet,  quod  sit  requietior  et  junior,  sed 
quod  multorum  annomm  frondibus,  et  herbis,  quas  suapte  natura 
progenerabat,  velut  saginata  largioribus  pabulis  facilius  edendis  edu- 
candisque  frugibns  sufficit.  At  cum  perruptae  rastris  et  aratris 
radices  berbamm,  ferroque  succisa  nemora  frondibus  suis  desierunt 
alere  matrem,  quaeque  temporibus  autimini  frutetis  et  arboribus 
delapsa  folia  snperjaciebantur'^  etc.')].  Femer  diente  das  abge- 
fallene Laub  als  Schutzmittel  fttr  Boden  und  Samen,  den  es  be- 
deckte, gegen  Frost  [^^quippe  sie  terram  peti  suadet  promittitque 
quandam  stercoris  vicem  et  contra  rigoros  terram  satusque  operiri 
a  86  nuntiat''].')  Darum  sagte  auch  wol  Plinius,  dass  man 
trockenes  Laub  nicht  einsammeln  müsse  [,,aridam  colligi  non  oportet''], 
was  aber  auch,  weil  bei  ihm  hier  vom  Laubfutter  die  Rede  ist, 
beissen  kann,  dass  die  Einsammlung  von  trockenem  Laub  zu  Vieh- 
fntter  nichts  nutzt ^),  um  so  mehr,  als  an  einer  anderen  Stelle^) 
(7ato'8  Worte  über  den  Nutzen  des  Streulaubes  für  Viehstall  und 
Acker  von  ihm  angezogen  werden. 

F.  Fossilien 

[„quae  ex  ipsa  t^Uure  fodiuntur"')]. 
Wir  kommen  endlich  zu  den  Erd-  bez.  Waldboden-Producten, 
mit  Ausschluss  der  Metalle  und  des  ganzen  Inhalts  der  Tiefe, 
welcher  in  den  Wirkungskreis  des  Bergmannes  gehört.  Den  Metall- 
reichthum  Italiens,  wodurch  es '  angeblich  keinem  anderen  Lande 
nachstand,  auszubeuten,  war  nach  einem  alten  Senatsbeschlnss, 
welcher  Italien  geschont  haben  wollte,  verboten.'')  Andere  Fossilien 
[„terrae  genera  lapidumque"]  aber  wurden  hier  wie  in  anderen 
Ländern  ausgenutzt  und  zu  Gute  gemacht.  Wir  wollen  die  wich- 
tigsten, von  denen  auch  zum  Theil  bereits  die  Rede  gewesen,  mit 
der  Bemerkung  kurz  erwähnen,  dass  auch  der  Stein  der  alten  Welt 
nicht  fttr  leblos  gehalten,  sondern  als  Männchen  und  Weibchen 
unterschieden  wurde.  ^) 

>)  Plinius  XVII,  5  und  XVIII,  25,  eo.  ■)  Coluro.  U,  1,  8.  98. 
»)  Plin.  XVIII,  26.  60.  *)  Ibid.  XVIII,  31,  74.  *)  XVII,  9,  6.  •)  Ibid. 
XXVIII,  1,  1.    ')  Ibid.  ni,  20,  24.    •>  Ibid.  XXXVI,  16,  86. 
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1.  Steine  [lapides]. 

Voran  zu  stellen  sind  wegen  der  grossartigsten  Sgyptiscben 
Bauten  auch  die  Sgyptiseben  und  arabischen  Steinbruche.  Die  Stadt 
Panopolis  in  der  Tbebais  war  ein  alter  Wohnort  der  Steinbancr 
oder  Steinmetze,  lapidarü.')  Steinbrüche,  lapidicinae,')  werden  femer 
genannt  bei  Tynis  (Tnnis)  auf  dem  Gebiete  Ton  Carthago.*) 

üebrigens  waren,  soweit  es  sich  um  werth^ollo  Bruchsteine 
handelte,  Oriechenland  mit  seiner  besonderen  Litteratnr  über  Steine 
und  Kl.-Asien  die  angesehensten  Länder.  Steine  wurden  über  dem 
griechischen  Vorgebirge  Amphiale^)  und  am  Vorgebirge  TSnamm') 
im  steinreichen  Lakonien  in  Menge  gebrochen.  Steinbrüche  zur 
Gewinnung  von  Bausteinen  gab  es  auf  dem  Berge  ArgSns  in 
Cappadozien.^)  Bei  Karystus,  einer  an  der  Südspitze  von  Euböa 
unter  dem  Berge  Ocha  belegenen  Stadt,  wurden  die  berühmten 
karyslischen  Marmorsteine  gebrochen.^)  Abgesehen  von  den 
Marmorbrüchen  Hispaniens  [„Sunt  et  marmorum  lapicidinao'^^)], 
Liguricns  [Nordwestseite  von  Italien],  Numidiens  [in  Nordafrika]  •) 
und  der  delmatischen  Küsteustadt  Tragnrinm^^),  war  Bonst  auch 
der  weisse  Marmor  von  der  Insel  Faros  von  Bildhauern  gesucht^') 

Herodes  der  Grosse,  lebend  von  62  vor  bis  2  Jahre 
nach  Christus  und  seit  dem  Jahre  37  vor  Chr.  König  in  JudSa, 
baute  den  Tempel  zu  Jerusalem,  welcher,  wie  bekannt,  zuerst  vom 
König  Salomo  erbaut  worden,  in  den  3  Jahren  von  22  bis  19  vor 
Chr.  prachtiger  auf  als  zuvor.  Seine  aus  je  einem  Stein  bestehenden 
Säulen  waren  aus  dem  weissesten  Marmor  gefertigt.  Weisser  Mar- 
mor, aus  verschiedenen  Gegenden  in  Masse  herbei  geschafft,  zierte 
auch  den  neuen  Palast  des  Königs**). 

Marmorbrüche  mit  buntgeflecktem  Material  lagen  am  Vorgebirge 
Pfanä  auf  der  Inset  Chius**).  Der  Bei^  über  der  Stadt  Mylasa  in 
Carien  hatte  einen  berühmten  Marmorbruch,  aus  welchem  die  Säulen- 
gänge, Tempel  und  anderen  Gebäude  der  Stadt  erbaut  und  Tafeln 
geschnitten  worden,  mit  denen  man  die  Hauswände  zu  bellen 
pflegte.'^)  Ein  bläulicher  Marmor  kam  von  Lesbos,  ein  hellere 
von  der  Cykladischen  Insel  Tbasos.^^)  Ein  nach  Lucius  Lucullus 
genannter  schwarzer  Marmor  wurde  von  der  Insel  Melos  bezogen  '^. 

*)  Lex  6,  D.  BO,  6.  *)  Lex  77,  D.  50,  le.  ")  Strabo  XVII,  1, 
S.  1459.  U6d  und  1466;  XVII,  8.  S.  1499.  «)  Ibid.  Baod  II,  S.  1146. 
»)  Ibid.  Bd.  II,  S.  1081.  •)  Ibid.  Bd.  m,  S.  1521.  ^  Plin.  IV,  12,  si. 
«)  Ibid.  III,  3,  4  •)  Ibid.  V,  3,  s;  XXXVI,  6,  s.  *^  Ibid.  ÜI,  22,  w. 
»)  Strabo  Bd.  II,  S.  1853  und  Plinius  IV,  12,  22;  XXXVI,  5.  «•) 
JosephuB,  Jüdischer  Krieg,  S.  545  und  547.  **)  Strabo  Band  III, 
S.  1746  u.  Plin.  V,  31,  ss;  XXXVI,  6,  6.  ")  Strabo  Bd.  HI,  S.  1776  u. 
Plin.  XXXVJ,  6,  6  und  7.    ")  Plin.  XXXVI,  6,  ö-    "•)  Ibid.  XXXVI,  6,  s. 
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In  der  Landschaft  Troas  swiäclien  den  SeestSdten  Parium  und 
Priapos  auf  einer  lusel  gab  es  Marmorbrliche,  denen  Kunstwerke 
in  den  umliegenden  Städten  ihren  Ursprung  verdankten.')  Von  der 
Propontia- Insel  Elaphonnesns  erhandelte  man  den  Kyzikenischen 
Marmor*).  Nahe  bei  der  Stadt  Atlien  befanden  sich  die  berühmten 
hymettischen  und  penthelischen  Marmorgruben').  Von  der  Insel  Skyros 
(Thessalien)  holte  man  gesprenkelten  Marmor,  wovon  es  zu  Rom 
ganze  Säulen  und  Tafeln  aus  einem  StUcke  gab.  Dieser  Stein 
stand  dem  weissen  Marmor  im  Range  kaum  nach^).  Tausend 
Arten  von  Marmorblöcken  wurden  endlich  auch  aus  den  Alpen 
bezogen.^) 

Neben  dem  Flecken  Dokinia  in  der  Nähe  der  phrygisehen 
Stadt  Synada  wurde  der  synadische  oder  dokimäische  Stein  zu  Tage 
gefördert,  ein  bunter,  alabasterartiger  Stein,  welcher  in  grossen 
und  BchOnen  Tafeln  und  Säulen  an  das  Meer  geschafft  und  nach 
dem  baulustigen,  ttppigen  Rom  verfahren  wurde.  ^)  Bei  den  Pracht- 
bauten daselbst  hat  der  Marmor  fast  aus  der  ganzen  bekannten 
Welt  und  sogar  in  geglätteten  Quadern  Verwendung  gefunden.^) 
Das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  kann  als  Glanzpunkt  der 
römischen  Baukunst  bezeichnet  werden;  im  dritten  Jahrhundert  be- 
fand sie  sich  schon  im  Verfall,  und  nur  in  Byzanz  glimmte  der 
Funke  weiter.  Noch  ist  anzuführen,  dass  der  Marmor  jener  Zeit 
nicht  immer  gebrochen  zu  werden  brauchte;  er  fand  sich  auch 
stüdcweise  vereinzelt  unter  der  Boden  -  Oberfläche  (Lacedämon, 
A^gypten  etc.)').  Zu  Hausbauten  diente  in  Ermangelung  anderer 
Steine  der  Tuff  [tofus].  So  z.  B.  in  Carthago.  Oegen  Ver- 
witterung schützte  man  die  Tuffsteinwände  durch  Bestreichen  mit 
Pech,  weil  auch  ein  üeberzug  mit  Kalk  ihn  mflrbe  machte.') 

Am  Vorgebirge  Meläna  in  Jonien  wurden  Mühlsteine  ge- 
brochen,'^) und  auf  der  hohen  steinigen  Insel  Telos  gab  es  deren 
viele '^).  Schleifsteine  liefeiie  die  Insel  Kreta  und  das  Taygetus- 
Oebiige  bei  Sparta.  Andere  kamen  von  Naxos,  aus  Armenien, 
Cilicien,  Italien,  Spanien  und  jenseits  der  Alpen. '')  Im  südlichen 
Theile  von  Euböa  fand  man  den  zum  Spinnen  und  Weben  geeigneten 
Bergflachs  (Asbest),  woraus  man  Kleider  verfertigte.  Man  reinigte 
solche  Kleidnngsstttcke  nidit  im  Wasser,  sondern  im  Feuer,  und  sie 
verbrannten    in   der  Flamme   nichf  ) 


»)  Strabo  Bd.  lU,  S.  1625.  •)  Plinius  V,  32,  44.  •)  Strabo 
Bd.  U,  8  1157.  *)  IbicL  Bd.  II,  S.  1244.  »)  PI  in,  XXXVI,  1,  i.  •) 
Strabo  Bd.  III,  S.  1600  u.  Plia.  XXXV,  1,  i;  XXXVI,  6,  7  und  15,  24. 
'}  Plin.  XXXVI,  1,  1  und  s;  2;  6,  8  ■)  Ibid.  XXXVI,  7  u.  •)  Ibid. 
XXXVI,  22,  4s.  ")  Strabo  Bd.  III,  S.  1745  ")  Ibid.  Bd.  II,  S,  1856. 
»•)  Plin.  XXXVI.  22,  47.    ")  Strabo  Bd.  II,  S,  1265. 
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Banwerke  aus  Steinsalz,  welche  noch  jetzt  in  Afrika  wie 
im  Orient  vorkommen,    sind  oben  bereits  erwShnt. 

Bruchsteine  zum  Strassenpflaster  sind  z.  B.  in  Smyma  ver- 
wandt.*) 

Der  gewöhnliche  Bruchstein,  woraus  die  italienischen  Häuser 
gemeiulich  gebaut  wurden,  fand  sich  im  Lande  in  zaUreichen  Stein- 
brüchen vor.  Qewaltige,  aus  unbehauenen  Steinen  aufgeführte  Mauern 
etrurischer  Städte  gehören  der  vorigen  Epoche  an. 

Zum  Neubau  der  eingeäscherten  Stadt  Rom  unter  Kaiser 
Nero  wurde  der  feuerfeste  gabinische  oder  albanische  Stein  ver- 
wandt.') Jener  kam  aus  der  Umgegend  der  Stadt  Oabii,  dieser 
wurde  bei  Alba  longa  gebrochen;  man  nennt  ihn  in  Born  jetzt 
Peperino  und  zu  Neapel  Pipemo. 

2.  Thonerde  [argilla]. 
Allgemein,  namentlich  in  Qriechenland,  war  bei  dem  Vorwiegen 
der  Massivbauten  bei  öffentlichen  und  Privat-Oebäuden,  Mauern  u.  s.  w. 
[structura  saxorum]  das  Brennen  von  Backsteinen  (Mauersteinen) 
aus  Thon  oder  Lehm').  Es  sei  denn,  dass  man  mit  Feld-  oder 
behauenen  Bruchsteinen  [e  silice],  die  man  vorzog,  hätte  bauen  können.^) 
In  der  Stadt  Rom  fanden  die  Mauer-Ziegelsteine  bei  Gebäuden  kerne 
Anwendung').  Cretifodina  nannte  man  die  Thongrube.')  Late- 
raria  sc.  officina^),  oder  laterina')  hiess  die  Ziegelhütte.  Ein 
gebrannter  Ziegel  [later  coctiiis]  unterschied  sich  von  dem  un- 
gebrannten [later  crudus].  Der  Dachziegel,  schlechtweg  tegula 
genannt'),  war  anders  geformt  als  der  Farstziegel  oder  Hohl- 
ziegel [imbrex].*')  Der  Ziegelbrenner  hiess  laterarius,  wenn  er 
Mauerziegel,  tegularius,  wenn  er  Dachzi^el  brannte.  Lateranus 
nannte  ilfan  den  Oott  der  Feuerheerde,  weil  solche  gemeinlich  aus 
Ziegelsteinen  gemauert  wurden,  üebrigens  benutzte  man  auch  den 
rohen  Lehm  zur  Fertigung  der  Hauswände  [latum  parietnm]  ^^). 
Lntum  punicum  hiess  eine  dazu  geeignete  fette  Lehmerde  aus  Afrika^'), 
weshalb  solche  Formenwände  dort  sehr  gewöhnlich  waren.  Auch 
die  Warten  Hannibals  in  Hispania,  sowie  Thttrme  auf  dortigen 
Berghöhen  waren  aus  Erde  aufgeführt.  Sehr  gewöhnlich  war  das 
Bestreichen  der  Flechtwände  mit  Lehm  und  das  Ausfüllen  der  Wand- 
fache mit  Lehmsteinen.")  Ein  solcher  an  der  Sonne  getrockneter 
Lehmstein  hiess  schlichtweg  later  ^^),  von  kleinerer  Sorte  latercnlns.^') 

*)  Strabo  XIV.  S.  1183.  »)  Tacit.  Annal.  XV,  43.  ■)  Virg. 
Bucol.  Ecl.  Vni,  Vers  81: 

„Limns  ut  bic  duresoit"  eto. 
*)  Plin.  XXXVI,  22,  61.    *)  Ibid.  XXXV,  14,  49.     •)  Lex  77,  D.  50,  le. 
')  Plin.     •)  Tertull.     •)  Plin,  XXXV,  12,  48.     *«)  Ibid.  XXXV,  12,  4«. 
")  TibulL;  Plin.  XV,  8,  s.    ")  Colum.    »•)  Plin.  XXXV,  14,  48.      ") 
Cicero  und  Caesar.    ^*)  Caesar. 
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Arbeiten  aus  ThoD,  wodurch  dio  Etrusker  ausgezeichnet 
waren ,  resp.  zu  irdenem  Qesohirr,  bedürfen,  als  zu  allgemein 
bekannt y  wohl  kaum  der  Erwähnung');  jedoch  ist  die  Nach- 
rieht nicht  ohne  Interesse^  dass  manche  Aethiopen  ihre  Todten  in 
tb^nemen  Särgm  rings  um  die  Tempel  begruben.')  Greta  figularis 
nannte  man  den  TöpferthoUi  rota  die  Drehscheibe;  opera  figliuarum 
die  Arbeiten  aus  Thon,  ars  figlina  das  Töpfer- Hand  werk,  figlinum 
sc  vas  irdenes  Oeschirr,  fignlus ")  den  Töpfer  und  figlina  die  Töpfer- 
Werkstatt.  [Dieses  Wort  bedeutete  auch  Werkstatt  Überhaupt,  z.  B. 
ligulina  doliorum^)  u.  s.  w.] 

Der  weissen  Kreide  bediente  man  sich  zum  Weissen  der  Kleider, 
zum  Schminken,  zum  Siegeln  u.  s.  w. 

Eine  Art  Thonerde  [tasconium]  diente  zu  Schmelztiegeln  ^). 
Aus  Thon  formte  man  Figuren*). 

8«  Kalk  [calx]. 
Man  benutzte  den  aus  einem  Kalkbruch  [calcaria  sc.  fodina^] 
gewonnenen  Kalkstein,  namentlich  die  stärkeren  Stücke  des  weissen 
Kalksteins,  zum  Kalkbrennen.  Angeschwemmte  Kalksteine  waren 
nicht  so  gut.  Der  Kalkbrenner  hiess  calcarius  [man  sagte  auch 
„hi  qul  calcem  cocunt'^");  sein  Kalkofen  fornax  calcaria ').  Nach- 
dem dieser  Kalk  gelösdit  worden  [accendi  aquis]  etc.,  fand  er  als 
TUnche  zu  Wandbedeckungen  [dralbarc] '^)  und  als  Mörtel  Verwen- 
dung. Zum  Bauen  wählte  man  den  Kalk  aus  hartem,  zum  Be- 
I  werfen   den  aus  porösem  Kalkstein.*')     Mit  Sand  gemischt   fertigte 

I  man  ans  Kalk  Wasserbehälter'*),     üebrigens  fand  der  Kalk  in  der 

I  Heilknnst  vielfache  Anwendung '*).     Verwandt  mit  dem  Kalk  ist 

I  4«  Der  öyp»  [gypsum,  yviffw], 

I  Der  Oyps  wurde  wie  der  Kalk  entweder  aus  Steinen  gebrannt, 

!  wie  z.  B.  in  Syrien,  oder  ans  der  Erde  gegraben,    wie  auf  der  Insel 

j  Cypem.     Anderwifarts  lag  er  auf  der  Erdoberfläche.     Man  verwandte 

den  Oyps  zum  Weissen,  zum  Stuek,  zum  Gesims  der  Gebäude'^) 
und  an  anderen  Zwecken.'^)  Hauptsächlich  aber  diente  er  zum 
Estrich,  den  die  Orieehen  erfanden,  nicht  allein  für  Fussböd^ 
unter  Dach,'*)  sondern  auch  zu  Hansdäehem.  Solche  Estrichdäeher 
waren  zweckmässig  in  warmen  Gegenden,  wo  der  Regen  nicht  zu 
Bis  wurde. '^ 

*)  Pliniuß  XXXV,  12,  46.  *)  Strabo  XVD,  2,  S.  1481.  *)  Plin. 
XXXV,  12,  4«.  *)  Ibid.  in,  6,  12.  »)  Ibid.  XXXUI,  4,  21,  •)  Ibid. 
XXXV,  12,  48.  *)  ülpian.  Fand.  •)  Lex  6,  D.  50,  e  •)  Plin.  XVII, 
9,  6.  *^  Cicero.  ")  Plin.  XXXVI,  23,  ss.  *")  Ibid.  XXXVI,  28,  62. 
»)  Ibid.  XXXVI,  24,  67.  ")  Ibid.  XXXVI,  24,  59.  '»)  Geopon.  S.  242. 
*•)  Plin.  XXXVI,  25,  «1  und  es.    *»)  Ibid.  XXXVI,  25,  62. 
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5«  Mergel  [marga  oder  Candida  fosBicia  oreta] 
wurde  zur  AckerdUngnng  in  Gallien  am  Khein  g^raben  oder  ge- 
brochen K)  Ebenso  wurde  diese  steinige  Erdart  auch  in  Britannien 
zur  Bodenverbesserung  benutzt.^)  Nicht  minder  in  Qriechenland.^ 
In  Britannien  holte  man  die  s.  g.  Silberkreide  [y^albae  cretae  argeu- 
taria'^]  aus  hundert  Fuss  tiefen  Schächten/) 

6.  Sand  [harena]. 
Der  Sand  diente  mit  fCalk  zu  Mörtel,  ferner  zur  Olasbereitung.^) 
Letztere  Sorte  fand  sich  hauptsächlich  in  Phönicien  im  Flussbette 
des  BeloS;  wo  der  Sage  zufolge  die  Qlasbereitung  erfunden  sein 
soll.^  Später  fand  man  den  Glassand  auch  im  Volturnus,  einem 
Flusse  Italiens,  sowie  in  beiden  Gallien  und  Spanien.^)  Uebrigens 
unterschied  man,  ganz  abgesehen  von  der  Verwendung  des  Sandes, 
ursprünglichen  [„harena  fossicia^'],  z.  B.  zwischen  dem  Apenninus 
und  Padus,  und  secundären  (Fiuss-  oder  See-,  bez.  Flug-)  Sand 
[„fluviatilis  aut  marina''].') 

7.  Bernstein. 
Schmucksachen  der  weiblichen  Welt  wurden  aus  Bernstein 
angefertigt.  Man  nannte  ihn  sucinum  oder  electrum.  An  seine 
Entstehung  sind  viele  Sagen  geknüpft.  Nach  Pytheas  war 
der  Bernstein,  welchen  die  Meereswellen  an  der  germanischen  Insel 
Abalus  auswarfNi,  eine  geronnene  Ausscheidung  der  See;  nach 
Mithridates  floss  der  Bernstein  von  den  Cedem  einer  germanischen 
Küsteninsel  auf  Felsen  herab,  und  was  die  Sage  noch  sonst  Alles 
wusste.')  Für  ausgemacht  galt,  dass  der  Bernstein  sich  auf  den 
Inseln  des  nördlichen  Oceans  erzeugte  und  von  den  (Germanen 
Gläsum  genannt  wurde.  Er  entstand  dort  aus  dem  ausfliessenden 
Marke  einer  Pinien-Gattung,  wie  das  Gummi  an  den  Kirschbäumen 
und  das  Harz  an  den  Nadelhölzern  [y^pinei  generis  arboribus,  ut 
cummis  in  cerasis,  resina  in  pinis^'];  darum  haben  ihn  die  Alten 
von  Baumsaft  [sucus]  sucinum  genannt.  Erhärtet,  nahm  ihn  die 
anschwellende  Fluth  von  den  Inseln  fort  und  warf  ihn  an  die 
Küste,  von  wo  ihn  die  Gkrmanen  nach  Panonia  etc.  ausführten. 
So  kam  er  auch  nach  Italien,  wo  ihn  die  Bauerfrauen  [„agrestibus 
feminis^']  zum  Schmuck  und  zur  Gesundheit  wie  Perlenschnüro  um 
den  Hals  trugen.  Man  will  den  Bernstein  auch  in  Indien  gefunden 
haben.  Seine  Entstehung  aus  Pinienharz  sah  man  dadurch  als  er- 
wiesen an,    dass  man  ihn  mit  Pinienrinde  behaftet  aufgefunden  und 


')  Varro  I,  7.  ")  PÜDiusXVII,  6,  4.  •)  Ibid.  XVII,  7.  *)  Ibid. 
XVII,  8.  »)  Plin.  XXXVI,  26,  66  und  66.  •)  Ibid.  XXXVI,  26,  65.  ') 
ThiH.  XXXVr  2tt.  ft«.     •)  Ihid-  XXXVL  28.  lu.     ^    Ihid.  XXXVU.  9.  «. 
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daas  er  beim  Reiben  den  Oernoh  der  Pinie  zu  erkennen  gab  und 
tngeKSndet  wie  Eienhols  brannte  und  duftete  [y^pineua  in  attritn  oder 
et  quod  accensum  taedae  modo  ac  nidore  flagraf  ].  Dass  der 
Bernstein  flüssig  gewesen,  beweisen  seine  Einsehlttsse  von  Ameisen, 
Mttcken  und  3thnlichen  Thieren.  Den  Namen  electrum  erhielt  er 
aber  von  den  Griechen  nach  der  Sonne,  welche  auch  elector  hiess.') 
Der  Bernstein  war  unter  allen  Baumsäften  des  Alterthnms  der 
kostbarste. ') 

8.  Pech  [bitumen]. 
Nach  Theopompus  wurde  in  der  Landschaft  Apollonia  Pech 
g^raben  [„pioem  fossilem  inveniri^'].')  Erdpech  schwamm  sn 
gewissen  Jfäreszeiten  auf  dem  Asphalt-See  in  Jud8a>)  Naphthaquellen 
befanden  sich  in  der  Nähe  von  Arbela  in  Assyrien;  femer  in 
Susiana  und  in  Mesopotamien.  Eine  Asphaltquelle,  deren  Product 
verhärteu  konnte,  gab  es  nahe  am  Euphrat  in  Babylonien.  Es 
wurde  auch  aus  anderen  Gegenden  zum  Häuserbau  [backsteinartig] 
eingeführt.^)  Die  Mauern  von  der  Stadt  Babylon  sollen  statt  mit 
Kalk  mit  Erdpech  gekittet  gewesen  sein.  Aus  einer  Quelle  auf  der 
Insel  Sidlieu,  wo  es  auch  fettartig  und  flüssig  vorkam,  sammelten 
es  die  Anwohner  mit  RohrbUscheln,  um  es  statt  des  Oels  auf  ihren 
Lampen  zu  verbrennen/)  Das  beste  Pedi  endlich  wurde  im  Sila- 
Walde  [bruttium]  gefunden.^ 

9.  Tnlkanlsche  Producte. 

Von  der  Asche  des  Aetna  wird  erzählt,    dass  sie  die  Wein- 
bergsgrttnde  ebenso  gut  wie  die  Holzasche  gedüngt  hat'). 


§  21.  Waldbetrieb 

[silvestrium  —  sc.  arborum  cura')]. 

„Zum  Walde  heran  wachsen''  nannten  die  Römer  „increscere''.'^) 
Mit  Waldung  bestandene  Berge  hiessen  „montes  vestiti  silvis''^*), 
oder  „montes  vestiti'',  sc.  arboribus.  ^')  Auch  sagte  man  „mens 
frondosus" '*),  gr.  „ipog  5Xa)8e^  oder  Saa6".  Einen  bestimmten 
Holzbestand  drückte  man  durch  die  Verbindung  der  Holzart  mit 
dem  Verbum    ferro    aus,    z«   B.   „mens  pinifer",    oder  man  setzte 

«)  Plinius  XXXVn,  3.  «)  Ibid.  XXXVIl,  13,  77.  •)  Ibid.  II, 
106,  110  und  XVI,  12,  »s.  •)  StraboXVI,  2,  8. 1886;  PJin  VII,  15, 13. 
*>  Strabo  XVI,  1,  S.  1341,  1S49  und  1356.  *)  Plin.  XXXV,  15,  51. 
*)  Strabo  II,  8.  788.  •)  Ibid.  Bd.  11,  S.  809.  •)  Plin.  XIX,  8,  42.  ") 
Virg.  Aen.  IH,  46.    ")  Livius.    "j  Cicero.     »»)   Virg.  Aen.  V,  262. 

24 


—  370  — 

yjplaga'^  für  Bestand,  z.  B.  plaga  pinea.^)  £^  gab  dicht  und  licht 
bestandene  Wälder.  Im  §  4  ist  schon  erwähnt,  dass  die  Natnr 
der  Holzarten  grossen  Einfluss  auf  den  Waldschluss  zn  allen  Zeiten 
und  anter  den  verschiedensten  Himmels-Gegenden  gehabt  hat.  Dies 
um  so  mehr  in  Epochen  und  in  Gegenden,  wo  man  der  Integrität 
des  Waldes  nicht  zu  Hülfe  gekommen  ist.  Aber  es  haben,  wie  der 
ganze  Vortrag  ergiebt,  active  umstände  auf  diese  dichte  oder  räum- 
liche Beschaffenheit  eingewirkt.  Der  alte  Römer  drUckte  die  dichte 
und  lichte  Eigenschaft  mitunter  durch  „arte''  (gr.  Saa£a)()  und 
„rare''  aus  ').  Den  dicht  bestandenen  Jungwuchs  nannten  die  Römer 
„virgultum";  war  er  zum  s.  g.  Stangenort  emporgewachsen:  silva 
„densis  hastilibus  horrida"*).  Von  der  dicht  geschlossenen  Berg- 
wand sagte  man  „latus  atrum  densis  frondibus".^)  Alte  Orte 
nannte  man  ragende  oder  hohe  Wälder  [„silva  alta"  oder  „antiqna", 
auch  „stabula  alta  ferarum"^)].  Räumlichen  Baumstand,  z.  B.  bei 
alten  Eichen,  hat  der  Dichter  mit:  „quercus  cum  vertice  celso  aeriae" 
ausgedrückt.')  Raumer  Baumstand  ohne  Unterholz  hiess  „silva  sublu- 
dda".')  Ein  haubarer,  d.  h.  hiebsreifer  Wald  oder  Baum  hiess 
Silva  oder  arbor  „tempestiva"  oder  „matura"  ').  Diese  Haubarkeit  hatte 
eine  vierfache  Beziehung:  1.  auf  die  Jahreszeit  [Waldzeit,  Wadel- 
zeit],  2.  auf  die  ökonomische  Brauchbarkeit,  3.  auf  das  Lebens- 
Alter  [physikalische  Haubarkeit],  und  4.  auf  die  rechtliche  Befug- 
niss  zum  Hiebe,  üebrigens  kennt  auch  die  römische  Sprache  die 
Ausdrücke  mature,  zeitig,  maturius,  zeitiger,  und  maturrime  oder 
maturissime  hocbzeitig.  Eine  merkantile  Haubarkeit  haben  die  Alten 
nicht  betont;  sie  fiel  vielleicht  mit  der  Haubarkeit  sub  2  zusammen. 
Unter  diesen  Arten  der  Haubarkeit  stand  die  ökonomische,  wie  es 
scheint,  oben  an.  War  der  Baum  zu  dem  gerade  vorliegenden 
Zweck  geeignet,  so  wurde  er  genommen.  Möglichst  wurde  aber 
auch  der  Wadel  bei  diesem  Hiebe  berücksichtigt.  Danach  ergiebt 
sich  für  das  Bauholz  ein  s.  g.  regelloser  Plenter-Betrieb: 

[„Et  tempestivam  silvis  evertere  pinum",')] 
welcher  vielfach  geherrscht  haben  mag. 

Es  hat  damals  aber  auch  Waldungen  gegeben,  welche  ihrer 
gesuchten  Holzart  [Ceder  des  Libanon,  Citrusbaum  auf  dem  Mons 
Ancorarius  in  Mauretanien  etc.],  ihrer  Lage  wegen  und  aus  anderen 
Gründen  [Brennholz  für  Feldsoldaten,  Schindeln  zu  Winterbaraeken 
etc.]  plenterartig  etc.  üb  er  nutzt  sind.  Das  heisst,  man  hat  dominirende 
Bäume  des  Waldes  rücksichtslos  heraus  gehauen  [evertere,  £xx6irceiv], 

>)  Virg.  Aen.  XI,  320.  «)  Tacit  Agric.  vita  37.  »)  Virg.  Aen. 
III,  23.  *)  Ibid.  Aea.  Xl,  523  u.  624.  •)  Ibid.  Aen.  VI,  179.  •)  Ibid. 
Aen.  III,  679  bis  681.  ')  Am.  Marc.  XXIII,  6.  ")  Cicero,  Horat., 
Plautus.    *)  Lucretius  in  tertio. 
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oder  man  hat  durch  Entnahme  mitherrschender  Stämme  zu  stark  ansgö« 
lichtet  [coilncare],  oder  endlich^  man  hat  unter  den  Altholzbeständen  un- 
gebührlich aufgeräumt.  Andere  weniger  zugängliche  Wildnisse  sind  von 
Menschenhand  mehr  oderweniger  unberührt  geblieben.  Diese  Extreme 
der  Waldbehandlnng  irgendwie  anschaulich  zu  schildern,  fehlen  die 
Quellen  sowie  andere  Anhaltspunkte,  und  Phantasie-Gebilde  gehören 
in  keine  Darstellung  historischer  Thatsachen.  Jene  Extreme  können 
auch  ihrer  Betrieblosigkeit  w^en  an  dieser  Stelle  keinen  ausge- 
dehnten Raum  finden.  Zwischen  beiden  Waldsorten  tauchten  jedoch 
schon  in  voriger  Epoche  Waldformen  auf  mit  planmässiger  Grund- 
lage, welche,  wenn  auch  vielfach  in  unklaren  umrissen,  doch  im 
Hintergrunde  der  Waldgeschicbte  zu  unterscheiden  sind.  Während 
man  natürlich  erwachsene  Wälder  „silvae  vulgares",  [öXai  aÖTocpuelg] 
nannte,  setzte  man  diesen  Eunstwälder  „silvae  consulto  consitae" 
&Xa:  xexvtxa^  ausdrücklich  entgegen*).  Letztere  beschränkten  sich 
wol  nur  auf  niedrige  Berge,  Hügel  und  Fluss-Ebenen,  wo  der  Laub- 
wald vorherrschte. 

Erstes  Capitel. 

Betrieblose  W&lder. 

1.  Urwälder. 

Eremus.     Deserta.     Ardua  deserta  montis').     Loca  profunda*). 

Loca  inculta.     Deserta  et  inhospita  tesqua.^) 

Den    Zustand   dieser    alten,    wilden    Wälder    des  Alterthums 

kennen  wir  nicht  mehr. 

2.  Waldpark-Anlagen, 

welche  dem  Gebiete  der  höheren  Gartenkunst  angehören. 

3.  Heilige  Haine« 
Dass  heilige  Holzarten,  wenn  auch  verschiedenen  Ranges  in 
der  Heiligkeit,  heilige  Bäume  [„arbores  religiosae^',  8£v8pa  lepi] 
und  heilige  Wälder,  diese  Räume  für  religiöse  Bilder  und  Zeichen, 
etwa  vom  Leiohenbrande  berühmter  Männer  oder  vom  Opferfeuer 
[Osterfeuer]  abgesehen,  unverletzlich  waren  und  nicht  der  Fällung 
unterlagen,  ist  wol  selbstverständlich  und  bekannt.^)  Unberührter 
als  die  römischen  „nemora^'  mochten  die  „luci''  dastehen.  Aus  diesen 
Haineu  durfte  nur  das  abgestorbene  oder  im  Absterben  begriffene, 
oder  sonst  wie  lästige  Holz  herausgenommen  werden.  Mau  lit^ss 
die  Bäume  in  den  Hainen  bis  zum  Absterben  wachsen,   nahm  aber 


')   Colum.   IV,  30,  S.  348.    •;  Virg.  Aen.  XI,  513  und  514.    ") 
Plinius.    *)  Horat.  Ep.  I,  14,  19.    *)  Plinius  XVII,  28. 
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aach  lästige  Zweige  fort  [arborem  collucare  *)] ,  ebenso  ferner  ge- 
schobene und  unterdrückte  Stämme')  [Dordiforstungj.  In  Attica 
warde  solche  Holz -Nutzung  mit  den  Tempelgärten  [Fruchtbanm- 
Pflanzungen]  im  Interesse  des  Cnltns  verpachtet 

Es  darf  angenommen  werden,  dass  die  germanischen  heiligen 
Haine,  worin  die  den  Göttern  geweiheten  weissen  Rosse  ernährt, 
die  eroberten  Feldzeichen  zu  Ehren  der  heimischen  0<5tter  aufge- 
hängt wurden*),  aus  alten,  hohen,  betrieblosen  Waldungen  be- 
standen haben. 

4.  Grenzwälder 

dienten  zur  Holzerzeugung,  Erhaltung  und  Verstärkung  des  Baum- 
und Buschwuchses;  aber  nicht  zur  Fällung  und  Holzabfuhr.  Sie 
bezweckten  die  Landessicherheit  und  Vertheidigung.  Da  man  um 
ihre  Verdichtung  und  ündurchdringlichkeit  besorgt  war,  so  wurde 
durch  Absenker  nachgeholfen.  Man  könnte  also  von  den  Anfängen 
des  Knickwald-Betriebes  reden. 

5.  Ob  es  einen  eigentlichen  Eorkwald- Betrieb  zur  Ent- 
rindung stehender  Eichen  gegeben  hat,  ist  zweifelhaft. 

6.  Im  Alterthum  waren  die  meisten  Staatswaldungen  ohne 
Betrieb,  ohne  planmässige  Wirthschaft.  Will  man  sich  eine  Vor- 
stellung von  ihrer  Behandlung  und  Beschaffenheit  machen,  so  braucht 
man  nur  auf  die  betrieblosen  Wälder  der  Gegenwart  zu  sehen, 
welche  ziemlich  richtige  Rückschlüsse  gestatten.  Greifen  wir  einmal 
nicht  etwa  die  der  Uebemutzang  verfallenen,  sondern  die  der  Ab- 
geschiedenheit noch  angehörigen  Wälder  des  weiten  Russenreiches 
heraus.  Georgien  z.  B,  mit  der  Hauptstadt  Tiflis,  Niederungsland 
und  Berg-Provinz,  ist  bis  auf  die  ansehnlichsten  Höhen  mit  den 
schönsten  Laubbolz -Wäldern  besetzt  und  ungeachtet  vieler  Felsen 
und  Schluchten  von  einer  bekanntlich  schönen  Menschenrace  bewohnt. 
Grossfllrst  und  Czar  kannten  das  Land  aus  eigener  Anschauung. 
An  der  Südostseite,  am  sog.  kleinen  Kaukasus,  lebt  dies  armenische 
Volk  in  Wohnungen  zugleich  über  und  unter  der  Erde,  in  ärmlichen 
Verhältnissen.  Seine  Pferde  dienen  nur  zum  Reiten.  Gepflügt  wird  mit 
Büffeln:  8  bis  10  Stück  au  einem  Pfluge.  Diese  Armenier  bauen  Weizen 
auf  ihrem  durchweg  ergiebigen  Boden,  alljährlich  Weizen  und  immer 
ohne  Düngung.  Ihr  Dünger  kommt  nicht  auf  den  Acker,  sondern 
wird  aufgehäuft  und  aufgebrannt,  um  denselben  fortzuschaffen.  Sie 
haben  Schweine,  Schafe  und  Rindvieh,  welche  in  die  nahezu  herren- 
losen Waldungen  getrieben  werden.  Der  Staat  möchte  sich  ala 
Eigenthümer  geriren,  thut  aber  nichts.  In  jenen  aus  Buchen  und 
Eichen    gemischt  bestandenen  Waldungen    hausen    Wölfe,    Luchse, 

>)  Columella.    ■)  Apul.    *)  Tacit.  AnnaL  I,  59. 
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BSren ;  aber  auch  Hirsche;  Rehe  und  Hasen.  Das  Holz  hat  keinen 
Handelswerth;  es  kauft  überhaupt  Niemand.  Wer  Brennholz  bedarf^ 
der  haut,  wo  er  es  findet.  Mit  dem  Bau-  nnd  Nutzholz  ist  es 
ebenso.  Man  haut  auch  sonst  die  Waldbäume  nieder^  damit  sich 
im  Winter  das  Weidevieh  von  den  Knospen  nShrt.  Dergleichen 
geftlite  Bäume  werden  nicht  selten  faul. 

An  Eichen -Pfähle  bindet  man  den  Weinstock ,  welcher  dort 
dunkele  und  helle  dicke  Trauben  liefert. 

Diese  aps  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  genommene  Skizze 
seheint  den  Zuständen  am  Kleinen  Kaukasus,  wie  sie  vor  1500  oder 
2000  Jahren  oder  noch  frUher  gewesen  sind,  zu  entsprechen,  und 
in  wie  vielen  Gegenden  mag  es  im  Altertlium  ebenso  oder  ähnlich 
gewesen  sein. 

Allerdings  gab  es  im  Alterthum  aber  auch  planmässig  nnd 
mehr  oder  minder  gut  behandelte  Wälder,  wie  folgt. 

Zweites  Capitel. 

Im  Betriebe  beflndllche  WUder. 

Ihre  Behandlung  war  verschieden,  je  nachdem  man  es  mit 
Bäumen  zur  Frucht-  resp.  Saftnutzung  ^) ,  oder  mit  der  Holz- 
erziehung [Fällung]  zu  thun  hatte').  Beide  Zwecke  konnten  unter 
Umständen  vereinigt  sein.  Statt  Holzerziehung  wollen  wir  aber 
lieber  sagen  I^ntzholz -Erziehung;  denn  Brennholz -Wälder, 
welche  die  Athener  freilich  als  Niederwald  unterhielten,  haben 
wenigstens  die  Römer  auf  ihren  Staatagrilnden  in  der  Regel  nicht 
angelegt.  Der  römische  Staat  hat  sich  auch  kaum  mal  mit  der 
Anzucht  von  Nutzwäldem  befasst.  Man  wusste  einmal,  dass  das 
benöthigte  Brennholz  von  den  Nutzholzbäumen  nebenbei  abfiel,  und 
sodann,  dass  Brennholz -Wälder,  zumal  mit  hohem  Umtriebe,  sich 
nicht  verzinsen.  Darum  war  auch  diejenige  Nutzholzart  die  be- 
liebteste, welche  am  raschesten  nutzbar  wurde,  wenig  Erziehungs- 
kosten verursachte  und  sicheren  und  reichhaltigen  Ertrag  gab. 
Man  hatte  um  so  mehr  Ursache  zum  Rechnen,  als  kurz  vor  Anfang 
der  Kaiserzeit  der  Zinsfuss  34  Procent  betrug,  welcher  allerdings 
später  abnahm  und  in  der  folgenden  Periode  auf  6  Procent  herab- 
gesetzt wurde. 

A.   Frucht-  bezw.  Saftbaum-Waider. 

[„De  arboribus  fructus  gratia  serendis  inserendisque.'^ 

Soweit  als  sie,  wie  z.  B.  die  Weingärten,  lediglich  dem 
Oebiet  des  Gärtners  angehören,  kommen  sie  hier  nicht  in  Betracht, 

*)  Plinius  XVII,  19,  31.    »)  Ibid.  XVII,  20,  s«. 
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Kaum  interessirt  es  unSf  dass  man  MandelbSume  frucLtbar  machte, 
indem  man  Eichenholz-Keile  [,,e  robore  cnneo'']  in  ihreWnraefai 
trieb;  ebenso  bei  Birnen  und  Sorbus  Kienkeile  [,,e  taeda'^  dazu 
verwandte  nnd  das  Ganze  mit  Asche  nnd  Erde  zudeckte!  ') 

1.  Hntwald  [„pasoua  silva"]. 
Weil  der  Nomade  älter  ist  als  der  Bauer,  so  gab  es  auch 
viel  früher  Waldweide-Bezirke  als  angebautes  Land  und  Landwirih- 
schaft.  Mancher  Hutwald  hStte  nicht  einmal  beackert  werden  können, 
weil  steinige  Hänge  nnd  Freilagen  nicht  dazu  geeignet  sind.  Oleichwohl 
stand  im  Hntwalde  resp.  seinen  artbaren  Ebenen  nnd  Niederungen 
die  Wiege  der  Landwirthschaft.  Man  trieb  vorher  nur  Viehzucht 
und  Wiesenbau,  letzteren  zur  Gewinnung  von  Winterfutter.  Von  den 
Kräutern  und  Baumfrttchten  des  Hutwaldes  nährten  sich  Thiere  nnd 
Menschen.  Aus  Viehwald  [in  Italien  saltus  oder  pascua  silva^ 
genannt]  bestanden  die  meisten  Wälder  der  damaligen  Welt.  Ger* 
maniens  räume  Baumwälder  an  der  Weser  mit  Unterwuchs  [,yinter 
truncos  arborum  et  enata  humo  virgulta*)]  sind  ebenso  hierher  zu 
rechnen,  wie  Numidiens  Waldgebirge  in  Afrika^)  oder  die  schatten- 
armen  Palm  Waldungen  der  Euphrat- Länder').  Hierher  gehört  die 
blumenreiche,  fruchtbare,  von  Flttssen  bewässerte  und  von  Bäumen 
bedeckte  Kttsten-Weidefläche  Saron,  am  Westabhange  des  Gebirges 
Ephraim,  zwischen  Joppe  und  Gäsarea.  Hierher  zu  zählen  ist 
Galiläa,  ein  durchweg  angebautes  Land,  welches  einem  grossen 
Fruchtgarten  glich.  Dasselbe  war  üppig,  weidereich  und  mit  Bäumen 
aller  Art  reichlich  bepflanzt  Städte  und  viehreiche  Dörfer  gab  es 
dort  in  grosser  Menge.  Auch  das  Binnenland  Judäa  wie  das 
Samariterland  waren  fruchtbar,  mit  Bäumen  besäet  und  voll  wilden 
und  zahmen  Obstes.  Peräa  endlich,  östlich  vom  Jordan,  ein  rauhes 
Land,  worin  wenige  Menschen  wohnten,  hatte  seine  müden  Ebenen 
glefchwol  mit  verschiedenartigen  Bäumen  [Oelbaum,  Weinstock,  Palme] 
bepflanzt,  welche  im  Gebiet  von  Bergströmen  oder  nie  versiegenden 
Quellen  gutes  Gedeihen  zeigten^.  Wie  diese  baumreichen  orienta- 
lischen Ebenen,  so  sind  dem  Hutwalde  auch  die  baumbesetzten, 
hoch  gelegenen  räumen  Hänge  des  römischen  Staates  zu  subsumiren^. 
Zum  Patrimonium  principis,  d.  h.  des  römischen  Kaisers,  gehörten 
fiiudi  patrimoniales.  unter  ihnen  spielten  die  saltuenses  fundi  oder 
die  pastioni  deputata  nemora  eine  bedeutende  Rolle.  Es  ist  nirgends 
von  Waldungen  die  Rede,  welche  den  Kaisem  zugestanden  hätten. 
Ebenso  wenigvon  wilden  Bäumen  oderHolzbeständen.  Hutwälder 
aber  gehörten  denselben,  obgleich  sie  nicht  namhaft  gemacht  und  ^). 

<)  Plinius  XVn,  27,  43.  ■)  Dig.  Lib.  L,  Tit  16.  „De  verbomm 
significatione".  ")  Tacit.  Annal.  H,  14.  «)  Ibid.  Annal  IV,  25.  »)  Am. 
Marc.  XXIV,  4.  ^  Josephus,  Jüdischer  Krieg,  S.  159,  359,  860  u.  361. 
')  Dig.  Lib.  L,  Tit.  15.    *)  Lex  1  bis  14,  Ck)d.  11,  ei. 
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Erinnert  sei  e.  B,  an  den  mSchtigen  Silawald  in  Bmttium'). 
Hatwälder  Bcbeint  es  auch  in  Calabrien,  Apulien'),  Latinm*)  etc. 
gegeben  zu  haben.     Ausdrucke  wie: 

;yln  saltus  ntmmque  gregem  atqae  in  paecna  mittet''/) 

yyboves  pascnntur  frondibus'';  „capellae  pasoentes''; 

y^pasctmtar  silvas''^);  ^^beliuae  pastao  radices  frnticnm''*) 
und  andere  sind  Belege  fttr  diese  Behauptung.  Anch  in  heiligen 
Hainen;  z.  B.  unter  den  Stiel-  und  Steineichen  des  Algidus  bei 
Tnsculom'};  wurden  Thiere,  die  heiligen  Opferthiere  [Schweine  und 
Rinder]  geweidet.  Bewaldete  grasreiche  Höhen  waren  der  ange- 
nehmste Tummelplatz  für  Rindvieh^). 

Das  Wegtreiben  und  Entwenden  von  Pferden  oder  Rindvieh 
von  den  Heerden  bezw.  von  der  Weide  wurde  als  Vieh -Diebstahl 
schwer  bestraft.  Es  konnte  auf  Hinrichtung  mit  dem  Schwerte 
bezw.  auf  Strafarbeit  erkannt  werden.  Das  Wegtreiben  von  Schweinen, 
Ziegen  oder  Hammeln  wurde  nicht  so  hart  gestraf!,  als  das  Weg- 
treiben grösserer  Thiere.  Die  Entwendung  einzelner  Thiere,  Ochsen 
oder  Pferde ;  war  kein  Viehdiebstahl,  sondern  ein  gewöhnlicher 
Diebstahl'). 

Virgil  spricht  von  der  Wiederherstellung  der  saltus  [„refi- 
oere"  oder  ,|inducite  montibus  umbras"  —  i.  e.  arbores  — ].  Er 
drang  also  auf  Wiederbewaldnng,  und  Baumschatten  verlangten 
auch  zu  ihrem  Oedeihen  die  weidenden  Kühe.  Aber  auf  welche 
Weise  dies  zu  geschehen  und  wie  die  saltus  überhaupt  behandelt 
wurden,  ist  nicht  genügend  aufgeklärt.  Es  mag  arg  genug  dort 
zugegangen  sem/  z.  B.  mit  den  Bränden,  die  man  vor  der  Herbstzeit 
anlegte,  um  Domen  und  altes  Oras  zu  Gunsten  einer  jungen,  frischen 
Krautnarbe  herunter  zu  sengen*^}.  Was  mag  der  Ziegenzahn  ver- 
wüstet haben,  was  der  regellose  Hieb?  An  grossen,  baumleeren 
Räumen  und  Angerplätzen  der  Höhe  war  anscheinend  kein  Mangel; 
denn  es  ward  den  Hirten  empfohlen,  „zur  heissen  Mittagszeit  ein 
schattiges  Thal  zu  erspähen  [„exqnirere''],  wo  hochaltrigen  Stammes 
sieh  Jupiters  ragender  Eichbaum  weit  ausbreitete  in  Aeste,  wo 
von  Steineichen  in  Menge  schwarz  umdunkelt  der  Wald  rings  ruhete 
in  heiligen  Schatten'' *0«  Natürliche  Baumzucht  ohne  menschliches 
Znthun  [„silvestria  virgulta" '^)]  wird  lediglich  hier  stattgefunden 
haben,  weil  Pan,  der  Gott  der  Hirten,  der  „cultor  nemorum" 
genannt  wird'')    und    Waldbäume    auf   den    saltus    als   vorhanden 


*)  Virg.  Georg.  HI,  Vers  219;  Hehn,  Cnlturpflanzen,  8.  371.  •. 
Strabo  H,  836.  »)  Ibid.  II,  716.  *)  Virg.  Georg.  UI,  V.  823.  »)  Virgil 
•)  Pfinins.  ^  Horaz  Carm.  III,  23,  &-12.  •)  Colum.  VI,  21,  S.  479. 
•]  Dig.  Lib.  XLVII,  Tit.  U.  '»)  Colum.  VI,  21,  &  479.  »)  Virg. 
Georg,  in,  Vers  331-334.    »«)  Ibid.  H,  V.  2  u.  3.    *»)  Ibid.  I,  V.  14  u.  17. 
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erwähnt  werden.  Unser  Dichter  lässt  den  Hirten  Tityrus  über  ein 
Waldlied  nachdenken^)  und  spricht  von  alten,  hohlen  Eichen  [^^saepe 
sinistra  cava  praedixit  ab  ilice  ooniix'^')].  Er  schildert  ferner 
schattige  Steineichen- WSlder  anf  der  Viehweide  [,,aut  sicabi  nignun 
nicibns  crebris  sacra  nemns  accnbat  umbra'^'}].  Er  iXsst  Ziegen- 
Zwillinge  im  Haselgebüsch  geboren  werden  [,,inter  densas  comlos^'^)]. 
Es  scheint  hiemach  also  der  römische  Hatwald  anf  fetter  Grasnarbe 
[y,Nen  dorso  nemoris  libeat  jacnisse  per  herbas'^^)]  aus  alten,  räumen 
Eichen,  namentlich  Steineichen,  nnd  Haselgebtisch  bestanden  zn  haben. 
Aber  es  waren  noch  eine  Menge  anderer  Holzarten  in  den  HntwSldem 
der  Länder  des  Mittel-  nnd  Schwarssen  Meeres  vertreten,  welche 
bont  nnd  regellos  eingemischt  gewesen  zn  sein  scheinen.  Mit  be- 
sonderer Betonung  der  Banm  fruchte  wird  folgende  Mischung  als 
normal  empfohlen  [„nemora  etc.,  quae  vestiuntur  etc.'^:  Sommer- 
eichen, Korkeichen,  Bnchen,  Cerreichen,  Steineichen,  wilde  Oelbänme, 
Tamarisken,  Hasel-  nnd  andere  wilde  fruchtbare  Bäume,  wie  Weiss- 
dom, Schotenbäume  [Johannisbrot?],  Wachholder,  fruchtreiche  Dorn« 
bäume  wie  Lotos,  Paliuras  und  Schlehen;  femer  Pinien,  Korael- 
kirschen,  Erdbeerbäume  und  Holzbirnen  [„achrades  pyri'^^].  Dass 
im  Schluss  befindliche  Bäume  keine  sonderliche  Mastfreqnenz  dar- 
boten [„Facit  et  densitas  sterilitatem'^,  der  freie  Baumstand  vielmehr 
den  Fmchtansatz  befördert,  wnssten  die  alten  Römer  ^.  Was  fttr 
ein  Waldbild  soll  man  sich  nun  vorstellen:  Mittelwald,  Plenterwald, 
Mastwald,  oder  sonst  irgend  eins?  Vielleicht  kein  bestimmtes! 
Vermuthlich  darf  man  sich  in  der  schon  damals  durchschimmernden 
Mastwaldform  keinen  regelmässigen  Ober-  oder  Unterholz -Abtrieb 
denken.  Die  Nnssbäume  und  Büsche  zählten  wesentlich  zn  den 
Frachtbäumen  mit 

[„Contemplator  item,  quum  se  nux  plurima  silvis 
Induet  in  fiorem  et  ramos  curvabit  olentes''*)]. 
Schon  der  angegebenen  MöglicJikeit  wegen,  die  Jagd  zn  Pferde 
nnd  mit  Pfeil  und  Bogen  oder  Wurfgeschoss  ausüben  und  das  zahme 
Vieh  weiden  zn  können,  wird  der  Neben-  nnd  ünterwnchs,  welchen 
auch  Ziegen  und  anderes  Weidevieh  ganz  gehörig  beschnitten,  Lich- 
tungen gehabt  haben.  Das  unfruchtbare  Unter-  oder  Beiholz  mag 
mit  dem  abständig  gewordenen  Mastbanme  zn  Feuerholz  etc.  nach 
Bedtirfniss  abgetrieben  sein.  Schwerlich  wird  femer  das  Oberholz  in 
irgend  einer  Altersklassenform  sich  präsentirt  haben.  Die  alten 
Madtbäume  sind,  so  lange  als  sie  Eich-  oder  Buchmast,  Nttsse  oder 

»)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  2.  «)  Ibid.  Ecl  I,  V.  18.  •)  Virgil; 
Colum.  VII,  8,  S.  536.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  V.  14.  »)  Virg.  Georg. 
III,  V.  436.  •)  Colum.  VII,  9,  S.  565.  ^  Plin.  XVI,  26,  47.  •)  Virg, 
Georg.  I,  187. 
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KastftDien  trugeDi  wahrscheinlich  elDiger  Schonung  unterzogen.  Wenn 
mm,  wie  gesagt,  dem  Pan,  oder  richtiger  der  Mutter  Natur  der 
Anbau  jener  Hutwälder  überlassen  wurde^  so  dürfen  wir  uns  diese 
Dichtung  dahin  übersetzen,  dass  der  Regel  nach  die  vom  Baume 
herabgefallene  Eichel  oder  Buchel  etc.  etwa  im  Schutz  der  Stech- 
palme, des  Mausedoms  [„aspera  rusci  vimina  per  silvam  caeditur''  *)] 
oder  des  Wachholderbusches,  wo  die  Schweine  sie  nicht  fanden,  zum 
Rekruten  für  die  Oberholz-Nachzucht  empor  gewachsen  ist.  Auch 
versteckte  der  HKher,  der  älteste  Waldh^er,  als  unfreiwilliger  Pflanzer 
manche  Eichel  im  ünterwuchs,  die  er  vor  dem  Mastvieh  für  sich 
verbarg,  aber  selbst  nicht  immer  wieder  finden  konnte.  .  Aehnlich 
mag  es  im  einfachen,  wilden  und  kalten  Oermanien  gewesen  sein, 
dessen  Eichenwälder  Plinius  gesehen  hat.  In  unzugänglichen,  dichten 
Waldgebirgen  wurden  diese  Mastbäume  gar  alt;  sie  scheinen  dort 
einen  urwaldartigen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Wie  anders  waren 
dagegen  die  Weidefiächen  im  libyschen  Afrika,  baumlos  ohne  Ende, 
und  in  Mattengezelten  zerstreut  wohnten  die  einsamen  Hirten  der 
Wüste  ^.  Wieder  anders  war  es  in  der  bevölkertsten  Gegend  des 
heissen  Arabiens  bei  den  Homeritem  und  Minaiem.  Ihre  Grund- 
stücke zeichneten  sich  durch  Palmen-  und  andere  Baum-Pflanzungen 
bei  ihrem  Beichthum  an  Viehheerden  aus  [„fertilis  agrps  palmetis 
arbustoque,  in  pecore  divitias''*)]. 

In  der  Arno -Ebene  [Italien]  giebt  es  noch  jetzt  Aenger  mit 
immer  grünen  Bäumen,  welche  Holzungen  und  Weideplätze  zugleich 
vorstellen.     Sie  heissen  Macchia.^) 

2.  Pflanzwald.  [„Arbustum.*^ 
Die  reinen  Weingärten  waren  fünffach  verschieden.  Ent- 
weder lagen  die  Reben  frei  auf  dem  Erdboden  umher,  oder  der 
Weinstock  stand  für  sich  aufrecht  [beides,  wo  Mangel  an  Stütz- 
pfählen voibanden  war],  oder  er  hielt  sich  an  einem  einzelnen 
Rohrstabe  oder  Pfahle  [„adminiculum'^],  oder  er  war  auf  Querlagen 

[eine  Stange,  ein  Rohr,  ein  Haarseil  oder  einen  Strick]  gestützt 
„pedatae  simplid  jugo'^],  welche  Joche  oder  Kammerton  [camerae] 
geländerartig  [„canterium'^  in  fortlaufender  Reihe  auf  einander 
folgten;  oder  endlich  er  wurde  an  in  Viereck  gestellten  Spalieren 
aufgebunden  [„aut  eonpluviatae  quadriplici'^  ^).  In  diesem  Falle 
tfaeilte  man  den  Weingarten  in  Vierecke  mit  je  vier  Jochen.  *  Man 
legte  in  den  Weingärten  zum  Ausweichen  der  sich  begegnenden  Wagen 
einen  Hauptweg  von  18  Fuss  Breite  von  Ost  nach  West  an,  welcher 
von  mehr^  Querwegen  von  10  Fuss  Breite  rechtwinklig  geschnitten 
wurde.     War  der  Weinberg  grosser,    so   Hess    man  den  Hauptweg 

>)  Virg.  Georg.  II,  Veis  413,  «)  Ibid.  HL  V.  889-348.  •)  Pliu. 
VI,  28,  8S.    *)  V.  Klöd.en  II,  170.    »)  Plin.  XVH,  85,  lo. 
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in  der  Mitte  durch  einen  Weg  von  derselben  Breite  rechtwinklig 
schneiden.  In  den  so  abgetheilten  Feldern  wurden  nun  die  Wein- 
Stöcke  in  Quadrat-  (Fig.  B.),  oder  in  Reihen-^  oder  in  einen  gleich- 
schenkligen (Fig.  A.),  oder  gleichseitigen  (Fig.  C.)  Dreiecks  verband 
gepflanzt  [„semper  vero  qnintanis  semitari  hoc  ^t  ut  quinto  quoqne 


^ 

B 

^^rd      '         c 

w 

W 

0 

'  1          i 

o 

o 

o 

ww 

WW 

XV 

w 

'      1 

o 

o 

o 

0 

AAAA 

A/\AA 

yy 

w 

o 

0 

o 

o 

yyyV 

YvVy 

XX 

w 

0 

0 

0 

o 

AA/V\ 

AAAA 

% 

w 

o 

o 

o 

0 

YvVV 

\\\\ 

W 

w 

o 

0 

o 

« 

{\J\J\j\ 

.AAAA 

W 

w 

o 

o 

o 

0 

Y  V  vV 

yYyv 

W 

w 

o 

o 

p 

. 

^AAAA 

l\/\t\L\ 

Uiift 

Jk^Ti^'i 

\xuru3uui^              -       -        '        -       ^ 

5 

^ 

ffjf 


SMä. 


palo  singulae  jugo  paginae  inclndantar";].  Die  dorcbsehnitüiche  Eot- 
fernimg  betrag  fliuf ')  [auf  gntem  trockenen  Boden  vier,  auf  sdilechtem 
nnd  in  regenreicher  Gegend  bScbstens  acht]  Fuss. 

Die  Umbrer   nnd  Maraer   lieasen  bis  20  Fnas  Zwisdienranm 
des  ümpflttgens  wegen  nnd  nannten  dies  porcnleta'). 

>)  Plin.  XVII,  86,  1».    *)  Ibid.  XVII,  «B,  u. 
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VersehiedeD  von  der  Einricbtiing  dieser  reinen  Weingärten 
[„▼ineamm  ratio"*)]  war  das  viel  weiter  verbreitete  und  im  Interesse 
der  Weinzueht  bäiÜBger  angewandte  s.  g.  arbnstnm.  Es  trat  in 
zwei  abweichenden  Omppen  anf.  Znnfichst  als  Frncbtbanm- 
PflanEnng  verschiedener  Art  [Pinien-,  Oelbaum-  etc.  Wald],  arbn- 
stnm pomifemm'),  oder  dem  nneigentlichen  arbnstnm.  Hiess 
doch  mitunter  jeder  mit  Bäumen  bepflanzte  Baum  im  weiteren 
Sinne  arboretnm  oder  arbnstnm.  Hier  handelt  es  sich  nun  nm 
das  arbustnm  in  Sonderheit  oder  das 

Banm-Bebenfeld« 

unter  letzterem  sind  Baum-Pflanzungen  gemeint,  welche 
gemdnlich  in  der  Nähe  der  römischen  Villen  [z.  B.  bei  Tuscum^] 
lagen.  Sie  bestanden  aus  mancherlei  wilden,  spalier-  oder  leiter- 
oder  stockwerkartig  zugerichteten  und  mit  ihrer  platten  Oipfelseite 
quer  gegen  die  Sonne  in  20  bis  40  Fnss  Verband  gestellten  grttnen 
Bäumen.     Diese  hatten  den  Zweck: 

1.  Den  Weinstock  im  grellen  Sonnenlichte  zu  halten  und  zu 
stlitzeD, 

2.  Fntterlaub   für  das  Vieh   zu  produeiren^)   und  nebenbei, 

3.  wenn  sie  Abständigkeits  halben  jungen  Rekruten  weichen 
mussten,  Nutz-  oder  Brennholz  abzuwerfen. 

Es  war  dabei  anf  die  eigenen  Samen  bez.  Frttchte  nicht  ab- 
gesehen, sondern  sie  sollten  vorzugsweise  dem  Gedeihen  nnd  der 
Vermehrung  der  Weintrauben  zu  Hülfe  kommen.  Ein  mit  Wein  dicht 
bewachsener,  traubenreicher  Baum  gewährte  einen  schönen,  erfreulichen 
Anblick').  Freilich  ist  die  Einträglichkeit  des  Banmrebenfeldes 
des  schattigen  Banmiaubes  etc.  wegen  von  einzelnen  Autoritäten  der 
damaligen  Zeit  bestritten  worden;  allein  nach  der  herrschenden  An- 
sidit  wnrden  aus  solchen  Baum-Rebenfeldem  die  edelsten  Weine 
bezogen.  Dies  lag  in  der  höheren  Emporhebung  der  Weinstöcke, 
als  sie  solche  an  den  Spalieren  aus  todten  Stangen  und  Latten 
fanden.  Zudem  verfaulten  die  lebendigen  Rebenträger  nicht,  wie 
eingerammte  theure  hölzerne  Pfähle.  Der  Weinstock  vertrug  sich 
jedoch  nicht  mit  jeder  Sorte  von  Bäumen.  Ein  zu  seinem  Träger 
bestimmter  und  sonst  geeigneter  Banm  ohne  Weinstock  hiess  arbor 
caelebs').  Es  ist  z.  B.  vom  platanus  caelebs  die  Rede.^  Als 
solche  wilde  Bäume,  welche  die  Reben  schützend  umfingen  nnd  den 
Traubensaft,  der  Sonne  helfend,  versüssten,  werden  im  italienischen 
arbustnm  folgende  genannt: 


^  Plinins  XVII,  21,  sö.  *)  Am.  Marc.  XVID,  6;  XXIII,  6; 
XXIV,  6.  •)  8 toll,  Bilder,  S.  114.  *)  Colum.  V,  6,  S.  381  seq.  »)  Ibid. 
V,  6,  S.  398.    •)  Plinius.    ^  Horat 
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1.  Der  Fcldahorn  [opulus].  An  diesem  wuchs  die  Rebe 
am  besten.  Doch  wurde  er  von  den  meisten  Landwirthen  verworfen, 
weil  er  wenig  und  dem  Vieh  nicht  zusagendes  Laub  trug.  Damm 
zog  man  unter  den  übrigen  geeigneten  Holzarten 

2.  vor  allen  die  Ulme  vor.  Sie  wurde  von  Dichtem  ge- 
priesen [,;praeparat  ulmos'^'),  ^^an  amicta  vitibus  ulmo''*)]  als  der 
dem  Weinbau  förderlichste  grüne  Baum.  Mit  der  Ulme  vertmg 
sich  der  Wein  auch  am  besten,  und  sie  gedieh  in  verschiedenen 
Erdarten.')  Manche  haben  die  Aetinia  ihrer  starken  Belaubung 
wegen  verworfen;  Andere  diesen  stattlichen  ülmenbaum  auf  besserem 
Boden  vorzugsweise  im  arbostum  angepflanzt^). 

3.  Die  Schwarzpappel  war  gesucht  wegen  ihrer  schwachen 
Belaubung*). 

4.  Die  Oypressen-VarietSt  w^en  ihrer  horizontal  ausge- 
breiteten Zweige  Q^deputaturqne  accipit  vitem^'*)].  Manche  ver- 
warfen auch 

5.  die  gewöhnliche  Esche  nicht.  Verwandt  wurde  femer 

6.  der  Feigenbaum  und  sogar 

7.  der  Oelbaum^  sobald  als  dieser  nicht  zu  schattig  war: 
[,,haram  satns  cultusqne  abunde  tractatus  esf  ]  Das  gallische 
Italien  [jenseit  des  Poflusses]  bepflanzte  seine  Weingärten  [„arbustat 
agros'^  aber  nicht  allein  mit  den  genannten,  sondern  auch 

8.  mit  Gornelbäumen, 

9.  Linden  und 

10.  Ahornen.  — 

11.  Die  Bergesche,  oraus,  wurde  fUr  unebenen,  trockenen 
Boden  empfohlen  und  war  hier  von  ebenso  gnter  Belaubung  als 
die  Ulme  in  günstiger  Standörtlichkeit.  Auch  liebten  Ziegen  und 
Schafe  ihr  Laub.^)  Ausser  der  Bergesche  benutzte  man  noch  im 
gallischen  Italien. 

12.  Die  Hainbuche  und 

13.  die  Sommereiche. 

Die  Landschaft  Venetien  pflanzte  ihres  feuchten  Bodens  wegen 

14.  die  Weide,®)  obgleich  diese  den  guten  Geschmack  des 
Weines  verdorben  haben  soll.  In  diesem  gallischen  arbustum 
herrschte  die  niedrige  Baum-Weinzucht;  sie  forderte  daher  nidit 
hohe  und  nicht  stark  belaubte  Bäume,  nnd  schien  hier  der  Feld- 
ahora  [opulus]  vorzugsweise  geeignet*). 

>)  Horaz,  I.  Briefe,  VII,  84.  *)  Ibid.,  I.  Briefe,  XVI,  8.  *)  Colnm. 
V,  6;  S.  383  u.  384.  *)  Ibid.  De  arborib.  16.  *)  Uoraz  Epod.  2,  10; 
Plin.  XVIII.  200.  •)  Plin.  XVI,  33,  so.  »)  Colum.  De  arbor.  16.  •) 
Ibid.  V,  7,  8.  399;  Plin.  XVII,  23,    »)  Colum.  V,  7,  8.  399. 
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Ans  der  Unklarheit  der  Nachrichten  über  die  Bebandlnng  der 
Rebenträger  im  arbustum  iSst  sich  etwa  Folgendes  als  EUtreffend 
entnelimen. 

9u    Das  Italienische  arbustum. 

Hatte  man  fÜnQährige  resp.  20  Fnss  hohe  Heister '),  nnd 
zwar,  damit  sie  von  den  schnell  wachsenden  Reben  nicht  erstickt 
wurden,  in  frohwüchsigen,  kräftigen  [„validas^']  Exemplaren')  in 
Altärchen  %  wie  im  folgenden  §  näher  angegeben  werden  wird,  einge- 
pflanzt, so  Hess  man  sie  drei  Jahre  lang  ungehindert  wachsen. 
Dann  wnrden  sie  zur  Annahme  der  Reben  vorgerichtet').  War 
man  bei  der  Einpflanzung  schon  darauf  bedacht  gewesen,  dass  die 
Zweige  thunliohst  gegen  Morgen  nnd  Abend  gekehrt  waren,  so 
lag  hierin 

a.    Die  Geländerform  (Espalier). 

Nach  ihr  sollte  auf  die  platte  sttdiiche  Baumseite,  woran  der 
Weinstock  zu  befestigen  [„quibus  vitis  applicata  et  religata  innititur^'J, 
mehr  Sonne  fallen.  Nach  drei  Jahren  begann  zur  Abwendung  zu 
grosser  Beschattung  mit  dem  Gartenmesser  [falce]  der  Astschnitt, 
welcher  ein  Jahr  um  das  andere  fortgesetzt  wurde,  und  wobei  man 
die  Zweige  abwechselnd  zu  entfernen  suchte.  War  die  Ulme  zu 
weiterer  Stärke  gelangt,  so  wurde  dieselbe  zur  Frühlingszeit  vor 
dem  Abblättern  der  Rinde  über  dem  schönsten  Aste  geköpft: 
[„decacnminanda  est  juxta  ramulum,  qui  videbitur  esse  nitidiseimus^']. 
Doch  liess  man  einen  Kopfstummel  von  '/^  Fuss  Länge  über  diesem 
Aste  stehen  [„trunco  stirpam  dodrantalem  relinquas^'],  damit  letzterer 
an  jenen  geleitet,  gebunden  und  zum  HöhenwachsUium  gezwungen 
werden  konnte  [„et  correptus  cacumen  arbori  praebeat^'].  Nach 
einem  Jahre  wurde  dieser  Stummel  auch  weg  geschnitten  [„sturpem 
praeddi'^  und  seine  Schnittfläche  geebnet.  Hatte  man  keinen  be- 
sonders geeigneten  Ast,  so  köpfte  man  ohne  Weiteres  neun  Fuss  über  dem 
Erdboden,  damit  jedenfalls  das  Vieh  die  neuen  Ausschläge  [„virgae'^ 
nidit  erreichen  konnte.  Diese  Köpfnng  erfolgte  am  besten  mit 
einem  Hiebe  glatt  ab  [„nno  ictu'^.  War  der  Stamm  zu  stark 
dazu  geworden,  so  bediente  man  sich  der  Säge  nnd  ebnete  den 
Sägenschnitt  mit  dem  Gartenmesser.  Dann  verstrich  man  die  Wunde 
mit  mit  Spreu  vermischtem  Lehm  [„luto  paleaco''],  um  den  Beschädi- 
gungen durch  Sonne  und  Regenwasser  zu  wehren.  Die  Aeste  wnrden 
fächerartig  seitwärts  vertheilt;  sie  bestanden  an  jeder  Seite  meistens 
aus  drei  fingerartig  aufwärts  gebogenen  Hauptzweigen,  denen  man 
nach  Bedürfniss  viele  geordnete  Nebenzweige  gelassen  hatte.  Wenn 
diese    [„virgulti'^    bartartig    vor    und  abstanden    und    zu  schattig 

*)  Plin.  XVII,  11,  15.    •)  Ibid.  XVn,  28.   •)  Colum.  De  arbor.  16. 
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zu  werden  drohten,  so  wurden  sie  nach  BedUrfnisa  später  alle  Mal 
gleichzeitig  mit  dem  Weinschnitt  entfernt.') 

ß.  Die  Leiterform. 
Sie  entsprach  der  Hflhnerleiter,  deren  Sprossen  bekanntlich 
nnr  an  einer  Seite  fest  sitzen.  Hieraof,  und  namentlich  zum  Be- 
steigen abzurichtenden  Bäumen  [^^arbores  scandiles'^]  nahm  man  nach 
3  Jahren  die  überflüssigen  Zweige  [„amputabis^']  und  liess  die  bei- 
zubehaltenden Zweige  einen  nm  den  anderen  stehen.  So  verfuhr 
man  aitemirend  fernere  drei  Jahre*). 

f.  Das  Stockwerk  [tabulatum]. 
Wenn  ein  gepflanzter  üimenbeister  gutes  Fortkommen  zeigte 
und  in  die  Hölie  trieb  [,,adolescere''],  so  nahm  man  nach  Ablauf 
von  36  Monaten  seine  obersten  kleinen  Zweige  mit  dem  Gartmi- 
messer  fort  [^^snmmae  virgae  falce  debent  enodari'^],  sei  es  nun, 
dass  man  sie  [die  schwächeren  —  ramuli  — ]  glatt  am  Stamme 
weg  schnitt,  oder  einstweilen  nicht  zu  lange  Zweigstummel  stehen 
liess  [„ut  exignam  stirpem  prominentem  trunco  relinquas''],  welche 
man  erst  später  bei  weiterer  Brstarkung  des  Stammes  gleichfalls 
bis  zur  Stammrinde  abnahm.  Eine  Beraubung  der  Rinde  oder  gar 
eine  Verletzung  des  Stammes  [;,qnae  in  corpus  nudatur'^  wurde 
hierbei  als  der  Ulme  schädlich  mit  Sorgfalt  vermieden,  namentlich 
dahin  gestrebt,  dass  nicht  etwa  durch  einen  doppelten  Hieb  eine 
Wunde  entstand,  welche  sich  nicht  leicht  wieder  mit  Rinde  über- 
ziehen konnte.  Einem  solchen  Baume  nahm  man  zugleich  von 
unten  alle  Zweige  bis  auf  7  Fuss  [magerer  Boden],  oder  8  Fuss 
[fetter  Boden]  Höhe.  Weiter  aufwärts  theilte  man  hiemach  die 
Baumoberfläche  in  senkrechter  Richtung  in  drei  Theile  oder  Seiten. 
An  jeder  dieser  Seiten  liess  man  quirlartig  je  einen  Ast  stehen 
[,,falce  formandae'^].  Dieser  dreiästige  Quirl  bildete  das  unterste 
Stockwerk.  Drei  Fuss  höher,  jedoch,  damit  für  die  Rebenranke 
keine  Reibung  entstand  und  der  Fruchtertrag  nicht  beeinträchtigt 
wurde,  nicht  in  derselben  vertikalen  Ebene,  blieben  drei  andere 
Zweige,  das  zweite  Stockwerk,  stehen,  und  so  ging  es  mit  der 
altemirenden  Quirlstellung  fort  bis  in  den  Gipfel  [„cacumen'^ '). 

b.   Das  gallische  arbustum  [mmpotinnml. 

Im  italienischen  Oallien  hatte  man,  wie  gesagt,  die  niedrige 

Art  der  Weinzucht  an  Bäumen^).     Sie  erforderte  einen  nicht  hohen 

und  nicht  stark  belaubten  [„nee  frondosam'^  Baum*).     Es  sind  die 

verschiedenen,    als  Bebenträger   hier  gebrauchten  Holzarten    bereits 

»)  Colum.  V,  6.  ■)  Ibid.  De  arbor.  16.  ■)  Virg.  Georg.  II,  Vers 
361;  Colum.  V,  6,  S.  886—890.  «)  Taoit  Histor.  III,  31.  ■)  Ibid.  If, 
25  und  42. 
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genannt.  Aber  auch  die  Ulme  konnte  zu  dieser  Weinzncht  einge 
riehtet  werden,  wenn  man  sie  ganz  jung  köpfte  und  nicht  über 
15  Fosa  hoch  werden  Hess.  In  solchen  niedrigen  WeingebUscben 
machte  man  in  trockener  Hochlage  [,,loci8  siccis  et  ciiTOsis'^]  die 
Stockwerke  8  Fnss,  in  ebener  und  nasser  Qegend  12  Fass  hoch 
Tom  Erdboden.  Für  die  Oeiänderform  wurde  der  Baum  gemeinlich 
in  drei  Aeste  getheilt.  Aus  jedem  Hess  man  an  beiden  Seiten  viele 
Zweige  [,,complura  braehia^']  wachsen.  Uebrigens  wurde  hier  wie 
im  italienischen  arbustum  verfahren'). 

Mochte  man  nun  in  italienischer  oder  gallischer  Weise 
operiren,  so  vermählte  man  [y^maritabis^^]  im  sechsten  Jahre  nach 
der  Einpflanzung  die  zugerichtete  Ulme  mit  dem  Weinstock ,  d.  h. 
man  pflanzte  an  jedem  üimbaum  3  bis  10,  mindestens  10  Fuss 
hohe  Stocke,  welche  in  4  Fuss  lange,  3  Fuss  tiefe  und  2Vs  Fuss 
breite  Graben  gelegt,  unter  sich  und  von  den  Bäumen  einen  Fuss 
entfernt  stehen  mussten.*)  Diese  wurden  am  Baume  befestigt  und 
mit  ihm  verbunden.')  Es  gehört  das  weitere  Verfahren  mit  der 
Bebe  aber  nicht  hierher,  sondern  in  das  Gebiet  der  Gärtnerei;  die 
weitere  Behandlung  des  Weinstocks  wird  hier  also  übergangen. 

Zur  Behandlung  des  Bebenträgers  gehörte  es  fortan,  ihn  sorg- 
fältig EU  Überwachen  und  zu  reetifiziren  [„Arboris  autem  perpetua 
cnltnra  est  non  solum  ante  diligenter  eadem  disponere^'].  Ein  Jahr 
um  das  andere,  und  zwar  vor  der  FrUhlings-Nachtgleiche^),  mussten 
die  neu  ausgeschlagenen  Zweige  entweder  mit  dem  Banmmesser  ab- 
geschnitten oder  aufgebunden  [„adstringere^']  werden,  damit  der 
allzu  starke  Schatten  [„aemnla  umbra'*]  dem  Gedeihen  des  Weines 
nicht  nachtheilig  wurde.  Ferner  musste  der  Erdboden  am  Fnsse 
der  Ulme,  oder  wer  sonst  der  Bebenträger  war,  immer  wieder  los- 
gegraben werden  [„truncum  circumfodere'^].  Wenn  dann  der  Träger 
mit  der  Zeit  abständig  wurde  [„arbor  vetustatem  fuerit  adepta'^,  so 
verwundete  man  ihn  bei  einem  seiner  Aeste  und  höhlte  ihn  bis  an 
das  Mark  aus,  damit  der  Saft  [humor],  welcher  sich  aus  den  oberen 
Baumtheilen  angehäuft  hatte,  ablaufen  konnte*). 

Zwischen  den  Baum-  und  Bebenreihen  des  arbustum.  Über 
deren  Form  im  folgenden  Paragraphen  weiter  die  Bede  sein  wird, 
wurde  Acker-  oder  Gartenbau  getrieben.  Für  die  Anwendung  des 
Pfluges  bedurfte  es  weiterer  Baumreihen  als  für  den  Spaten.  Man 
pflügte  eventuell  möglichst  tief  [>,quam  altissime^']  und  tiefer  als  die 
concreto  Getreide-Art  solches  erforderte. 


>)  Colum.  V,  7,  S.  399  u.  400.  •)  Plin.  XVII,  28.  »)  Oolum. 
Be  arbor.  16,  8.  270.  «)  Horaz  Satiren  I,  7,  »9.  *)  Plin.  XVü,  27,  «s; 
Colum.  V,  6,  S.  889  u.  390. 
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Das  Weitere  von  der  y^arbusti  ratio''  gehört  in  den  Land- 
und  Gartenbau  ^).  Nur  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  das  Banm- 
rebenfeld,  so  wie  im  Alterthum,  noch  jetzt  in  Italien  fast  allent- 
halben zu  finden  ist.') 

8.  Saftwald. 

Wir  unterscheiden  Balsam-  und  PechwSlder.  Binem  besonderen 
Betriebe  unterlagen  die  Balsam-Wälder  des  Orients,  sowie  diejenigen 
Nadelwälder  [Alpen,  Kaukasus],  welche  yorzngsweise  auf  Harz 
genutzt  wurden. 

a.  Balsam-Wälder.*) 

Von  der  Baumschneidelung  an  der  massig  hohen  Balsamstaude 
[„Balsamum  modica  arbor''],  durch  deren  Wälder  Palästina  berühmt 
war,  wird  später  die  Bede  sein.  Die  geschneidelten  Bäume  blieben 
zum  Harzsdiarren  stehen.  Man  machte  zwei  oder  drd  Mal  im  Jahre 
Ast-Rindenschnitte,  um  den  Bäumen  die  Flüssigkeit  abzuzapfen. 
Es  geschah  dies  in  der  Saftaseit  mittelst  Anwendung  eines  Bruchsteins 
oder  Scherbens  [„fragmine  lapidis,  aut  testa  aperinntur'^].  Eine 
Ritzui^  mit  dem  Messer  oder  irgend  einem  Oeräth  Ton  Eisen  hatte 
sofortige  Stockung  der  Flüssigkeit  zur  Folge  ^).  Wie  lange  die 
Stämmcheu  die  Schneidelung  resp.  den  Saftabzug  ausgehalten  haben, 
ist  nicht  gesagt  worden.  In  den  Palmonwäldem  Jerichos  wuchs  die 
Balsam  •  Staude  besonders  schön.  Den  dortigen  Palmenwald  hatte 
Antonius  der  berüchtigten  Kleopatra  geschenkt.  Je  näher  dem 
Jordan,  desto  besser  wuchsen  diese  Palmenbäume.  Eine  dortige 
Quelle  bewässerte  eme  Ebene  von  70  Stadien  [3Vs  Stunde]  Länge 
nnd  20  Stadien  [1  Stunde]  Breite,  welche  die  ^hönsten,  dicht  an- 
einander liegenden  Lustgärten  trug.  Die  dort  bewässerten  Palmffli 
waren  nach  Oeschmack  und  Namen  yerschieden.  Jetzt  ist  das 
dortige  Paradies  längst  nicht  mehr  vorhanden.  *) 

b.  Baum-Pech-Wirthschaft 

Kien  spendete  der  ragende  Bergwald  [„taedas  silva  alta 
ministrat'^  zur  Nahrung  für  nächtliche  Flammen  und  Verbreitung 
von  Licht*). 

In  den  Pech-  oder  Lachwäldem  war  das  Holz  Nebensache; 
es  kam  auf  den  Saft  an  [,,Silva8  eas  dumtaxat  quae  picis  resinaeque 
gratia  radantur  utilissimas  esse^^  etc.^)],  Zürbelkiefern-  und  Edel- 
tannen-Wälder konnten  zur  Harzgewinnung  ebenso  werthvoll  sein 
wie  zur  Holznutzung.     Man  öffnete  deren  Bäume  an  der  Sonnenseite 

*)  Plin.  XVn,  23.  «)  Victor  Hehn,  Culturpflanzen,  8.  496.  •) 
Plin.  XII,  25,  54.  ^)  Taoit  Bist.  V,  6.  «)  Josephus,  Jüdiaeber Krieg, 
S.  142,  143,  488  und  489.  •)  Virg.  Qeoig.  11,  Vers  431.  *)  Plinins 
XXIV,  6,  19. 
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\j,e  parte  solari^']  durch  den  Abhieb  [,;plaga'']  von  etwa  zwei  F^usd 
langen  Rindenstreifen  [^^bipedali  hiatn^'j,  mindestens  eine  Elle  weit 
von  der  Erde.  Der  Stamm  [corpus]  wurde  dabei  nicht  geschont, 
wie  bei  anderen  Bäumen,  welche  man  glatt  entrindet  und  rund  zu 
Bauhob  verwenden  wollte;  denn  auch  die  Späue,  namentlich  die 
zunächst  der  Erde  befindlichen,  waren  auf  Harz  zu  gebrauchen 
[,,a88nla  in  frnctu  est''].  Nun  floss  aller  Saft  des  Baumes  in  die 
Lache  [„Postea  umor  omnis  e  tota  confluit  in  ulcus''].  War  diese 
voll,  so  machte  man  an  einer  anderen  Stelle  eine  zweite,  dann  eine 
dritte  Oeffnung.  Manche  Bäume  gaben  schon  im  nächsten  Jahre 
nach  dem  Aufhiebe  [„ab  incisu^'j  einen  reichlicheren  Ertrag,  andere 
erst  im  zweiten,  noch  andere  im  dritten  Jahre.  Die  Hiebsfläche 
fOlite  sich  stets  mit  Harz  aus,  nicht  mit  einer  Narbe  oder  wieder 
mit  Rinde,  weil  sich  die  Schalme  an  den  Nadelbäumen  nicht  wieder 
schlössen.  Später  wurden  die  Lachbäume  umgehauen  [„succiditur''], 
um  ihr  Mark  auszukochen  [„medulla  uritur'']. 

In  Syrien  zog  man  vom  Terpenthinbaum  [„terebinthus'']  die 
Rinde  gleichfalls  auf  diese  Weise  ab  [„detrahunt  cortices''],  und 
zwar  selbst  von  den  Aesten  und  Wurzeln. 

Das  beste  Pech  lieferten  sonnige  Lagen  des  Nordens;  im 
Schatten  und  nach  einem  kalten  Winter  war  das  geemtete  Pech 
unansehnlich,  schlecht,  minder  reichlich  und  missfarbig.  Einige 
waren  der  Ansicht,  dass  in  Berggegenden  das  Harz  [„resina'']  reich* 
lieber  fliesse,  schöner  von  Farbe,  besser  von  Geschmack,  auch  wohl- 
riediender  sei,  abgekocht  aber  weniger  Pech  und  mehr  Schaum  gäbe. 
Dazu  seien  die  Bäume  des  Gebirges  dünner  als  die  der  Ebene  [„in 
planis'*].  Aber  hier  wie  dort  gäben  sie  bei  heiterem  Wetter  weniger 
Ertrag').  Berühmt  in  Italien  war  das  Pech  des  Silawaldes  in 
Bruttinm  [Naryciae  picis  lucos''*)]. 

B.  Hiebswälder  [„silvae  caeduae'^. 
Sie  wurden  nicht  zur  Fruchterzeugung  gehalten,  sondern  zu 
anderen  Zwecken,  theilweise  namentlich  der  Weinberge  wegen  zur 
Nutzholzgewinnung  resp.  Fällung,  in  der  Regel  künstlich  angelegt 
[„caeduo  ligno  seruntur'' ')].  Sie  bildeten  den  Hauptbestandtheil  der 
römischen  Gutswälder.     Unter  diese  Rubrik  gehörte  im  Allgemeinen 

I.  jeder  znr  Holzerzengnng  dienende  Wald; 

zunächst  aber  allerdings  jeder  Wald  des 

1.  Wunelholzbetriebes. 
Dergleichen  Wälder  gab  es  nicht  allein  in  Italien,  z.  B.  bei 

*)  Plinius  XVI,  12,  2s.  «)  Virg.  Georg.  II,  Vers  438.  >)  Plin. 
XVII,  20,  88. 
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der  Villa  INiscum  des  jüngeren  Plinius^  oder  in  Oriecbenland, 
sondern  auch  in  Klein- Asien  etc.  Bei  Strabo  ist  mehrfach  von 
baschbewachsenen  Bergen  die  Rede,  welches  Worzelwälder  mit 
kurzem  Hiebsalter  gewesen  sein  mögen.  So  z.  B.  die  Berge  Mimas  ^) 
und  Mykale*)  in  Jonien  und  das  Vorgebirge  Akamas  auf  der  [nsel 
Gypem').  In  der  Nähe  von  Antandria  in  Troas,  nicht  weit  vom 
Aegäischen  Meere,  lag  AspaneuS|  ein  bekannter  Holzschlag  [uXotöfJuov] 
des  Idagebirges*)  [Kai  i  'Aaicaveög  xä  6Xot6|iiov  xfjc  'ISota^  öXtjs' 
Ivtaöfl'a  ydp  Scaxld-evtat  xaxiYOVte^  tolg  Seofilvot^].  Anscheinend 
hat  es  dort  also  schon  eine  Schlag -Bintheilnng  des  Niederwaldes 
gegeben.  Von  einer  silva  caedua  auf  der  Insel  Faros  ist  bereits 
die  Bede  gewesen.^)  Manche  Buschwälder  und  dornige  Klippen  des 
Taurus-Oebirges  in  Isaurien  oder  Lycaonien  mag  man  der  Beschwer- 
lichkeit wegen  kaum  mal  abgetrieben  haben  [i^fruticeta  prensando 
vel  dumos,  ad  vertices  venerint  summos'^  etc.*)].  Auch  in  die 
buschbewachsenen  italienischen  Bergschluchten,  von  reissenden  Oiess- 
bächen  durchbrauset,  ist  die  Axt  selten  gekommen^). 

Die  hier  abzuhandelnden  Waldarten  wurden  nach  erfolgter 
Eintheilung  in  Jahresschläge,  in  mehr  oder  minder  kurzen  Intervallen 
in  den  Staats-,  Gommunal-  und  Outswäldem  Attikas*)  und  Italiens 
regelmässig  abgetrieben,  um  vom  Stock  [Wurzelstock,  Wurzdbmt] 
wieder  auszuschlagen.  „Recidere'^  nannte  man  in  Italien  anf  die 
Wurzel  setzen;  „e  trunoo  fruticare^'  vom  Stocke  wieder  ans- 
schlagen  ').  Die  römischen  Wurzelwälder  hatten  nach  Verschiedenheit 
der  Holzarten  besondere  Namen,  denn  sie  waren  rein  und  nicht 
gemischt  erzogen.  Der  allgemeine  Name  fttr  Schlag-  oder  Buschholz- 
Betrieb  überhaupt  war  „frutectum''  oder  „fruticetum".  Man 
muss  hierbei  jedoch  den  deutschen  Begriff  „Niederwald^'  als 
Oegensatz  zum  „Hochwald''  fallen  lassen,  weil  auch  hohe  und 
alte,  frucht-  und  samentragende  Bäume  in  den  Ländern  des  Mittel- 
meeres, namentlich  im  Morgenlande,  von  Unten  wieder  ausschlugen. 
Sie  thaten  dies  in  Folge,  im  höheren  Alter  aber  auch  ohne  Fällung. 
Um  den  Baumgreis  sammelten  sich  die  Kinder  ganz  von  selbst, 
nicht  allein  durch  Keimung  der  abfallenden  Samen,  sondern  auch 
aus  Stock-  und  Wurzelbrut.  Man  konnte  also  den  Nachwuchs,  wenn 
man  wollte,  dreist  ganz  der  Natur  überlassen,  ohne  Plan  und  Betrieb. 
Kostenlos,  einfach  und  leicht  war  die  ganze  Holzwirthschaft;  die 
Natur  that  Alles.     Die  betreffenden  Bäume,  mochten  sie  umgehauen 


>)  Strabo  111,  S..  1745.  ■)  Ibid.  III,  S.  1726.  •)  Ibid.  III,  8. 1825. 
«)  Ibid.  Ilf,  S.  1663:  Strabo,  Urtext,  XID.  Buch,  S.  904,  Pariser  Aus- 
gabe S.  606.  ")  PliniuB  XVI,  26,  47.  «)  Am.  Marc.  XIV,  2.  *)  Horaz 
Satiren  I,  7,  »7.  ^  Qeoponlka.  *)  Colum.  IV,  81,  S.  361;  Plinins 
XVI,  31,  56. 


werden^  jung  oder  alt,  dünn  oder  dick:  sie  schlagen  alle  Mal  voni 
Stubben  wieder  ans.  Besonders  gerUbmt  wnrde  in  dieser  Beziehung 
ein  zu  Schiffbauholz  geschätzter,  dunkelfarbiger  Dombanm  [,|Spina 
nigra'']  in  Ober- Ägypten,  welcher  3  Jahre  nach  dem  Abhiebe  wieder 
ausschlug  [„praecipua  utilitas  quod  caesa  anno  tertio  resurgit"  ^)]. 
Namentlich  florirte  der  Schlagholz-Betrieb  auch  in  den  Palmenwäldern; 
weil  die  geflüiten  Stämme  gern  vom  Stubben  wieder  sich  verjüngten 
[,,8unt  et  caeduae  palmarum  quoque  silvae,  germinantes  rnrsus  ab 
radiee  succisae'^')].  Diese  starke  Reproduktionskraft  zeigte  sich  nicht 
allein  bei  Laub-,  sondern  auch  bei  einzelnen  Nadelhölzern*).  An 
der  Sttdkttste  von  Thrazien,  in  der  Umgegend  von  der  Stadt  Aenos, 
schlugen  die  Stöcke  von  abgetriebenen  Gypressen  wieder  aus  [„in 
Aenaria  sucdsa  regerminat'']^).  Selbst  verbrannte  Nadelholzbäume 
veijUtagten  sich  wieder  vom  Stubben  aus.  Auf  der  Insel  Lesbos  im 
Aegäischen  Meere  geschah  dies  bei  den  im  Pyrrhäisehen  Walde 
ak^brannten  Edeltannen,  nicht  auch  bei  den  Lärchen  [„Larix  ustis 
radicibus  non  repullulat,  picea  repuUuiat''^)].  Lorber-,  Granat-  und 
Apfelbäume  alterten  früh,  trieben  gleichwol  Wurzelbrut  [„e  radicibus 
repnllulant'' *)].  Der  wilde  alte  Oelbaum  verjüngte  sich  auf  diese 
Weise  ganze  Menschenalter  hindurch  mit  einer  gewissen  Unverwüst- 
lichkeit [„quadam  aeternitate  cum  senescant  proxuma  adoptioni  virga 
emissa  atque  ita  alia  arbore  ex  eadem  juvenescent«  iterumque''  etc.]. 
Solche  Wälder  erhielten  sich  von  selbst  lediglich  durch  Wurzelbrut  ^). 
Sogar  vertrocknete  Bäume  sah  man  am  Hellespont  in  der  Nähe 
von  Ilion  in  ihrer  Wurzel  Wiederaufleben  [rursusque  adulescunt''^)]. 
Die  Wurzel  eines  vertrockneten  Lorberstammes  bissorgte  dies  nach 
der  Fällung  des  Schaftes  mit  der  grössten  Lebhaftigkeit. 

Unter  den  sttdeuropäischen  Bäumen  durch  Laubholzausschlag- 
fähigkeit  berühmt  waren  Kastanien-  und  Wallnussbäume  *).  Die 
Kastanie  übertraf  durch  ihre  Ausschlagfähigkeit  alle  anderen  Holz- 
arten, selbst  die  Weide.  Die  Speise -Eiche  und  Steineiche  [ilex] 
sohlngen,  abgehaneu,  sehr  stark  wieder  aus  ^^).  Zum  Wurzelholz- 
betriebe besonders  geeignet  waren  femer:  Terebinthe^^),  Esche,  Hasel, 
Lorber,  Persica  und  Apfelbaum,  obgleich  diese  langsamer  ausschlugen 
[„tardiuB  nascnntur''].  Hierher  gehörte  auch  der  Hollunderbaum  ^'). 
Die  Haupiholzarton,  welche  in  Italien  dem  eigentlichen  Wurzelholz- 
betriebe mit  kurzem  Hiebsalter  regelmässig  unterlagen,  waren,  ab- 
gesehen von  der  weissen  PappeP'),  Weide,  Rohr'^),  Kastanie, 

*)  Plin.  XIII,  9.  19.  ■)  Ibid.  XIII,  4,  9.  »)  Gellius,  S.  271.  *) 
Plin.  XVI,  33,  60.  *)  ibid.  XVI,  10,  i9.  •)  Ibid.  XVI,  44,  90.  ')  Ibid. 
XVn.  18,  30.  »)  Ibid.  XVI,  44,  88.  •)  Ibid.  XVII,  10,  10  »^  Horaz 
Carm.  IV,  4,  57-59.  ")  Riehm  II,  S.  1648.  *«)  Plin.  XVII.  20,  34. 
")  Ibid.  XVII,  20,  8».  ")  Digest.  Lib.  XXXIII,  Tit.  7,  VIII;  Ulp.  Lib. 
XX  ad  Sabin.  Scaevola  Lib.  VI  Dig.  ^.^ 
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Ginster  und  Ei  ehe.     Die  Betriebs -Orundsätze  für  solche  Wälder 
nannte  man  y,ratio  pedaminum  et  viminum'^ '). 

A.  Saiictnm.  Die  Weide  war  die  werthvoUdte  unter  diesen 
Holzarten  und  stand  darum  allen  anderen  im  Range  voran.  Kein 
anderer  Baum  gab  so  sicheren  Ertrag;  erforderte  so  geringe  £r* 
Ziehungskosten  und  war  so  unabhängig  von  jeder  Witterung  als  die 
Weide.  Sie  wurde  darum  und  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Ver- 
wendung als  Nutzholz  in  grosser  Ausdehnung  angebaut.^}  Man 
unterschied  bei  Anlage  der  Weiden-Heger  [,,salicta^^  ohne  ängstliche 
Rücksicht  auf  die  Weidenart  Flechtweiden- Wälder  [^^salices 
viminales^']  und  Stangenweiden -Wälder  [^ySalices  perticales'^]. 
Von  einem  mit  salix  viminalis,  also  mit  möglichst  zähen  und  bi^- 
Samen  Weiden  bestandenen  Morgen  konnte  man  25  Morgen  Wein- 
berge anbinden.')  Die  zu  Bandweden  bestimmten  Weidenwälder 
konnten  nach  ein  oder  zwei  Jahren  2Vt  Fd^b  hoch  abgeschnitten 
werden  [nach  Plinius  3  Jahr  alt  zwei  Fuss  hoch],  um  die  seit- 
liche Ausbreitung  und  den  Stammausschlag  zu  befördern  resp.  zu 
vervielfältigen.  Sie  waren  auf  diese  Weise  ohne  Anwendung  von 
Leitern  leicht  zu  kappen  und  ertragreicher  je  näher  der  Stumpf 
dem  Boden.^)  Diese  Procedur  bildete  den  üebergang  zur  Weiden- 
Kopf  holz- Wirthschaft.  Die  Behandlung  der  Stangen  weiden - 
Wälder,  wobei  es  auf  Weinpfähle,  Reifstäbe  u.  s.  w.  abgesehen 
war,  unterschied  sich  dadurch;  dass  man  an  den  Stecklingen;  durch 
welche  sie  angelegt;  nachdem  sie  ausgeschlagen;  nur  einen  Sohöss- 
ling  aufwachsen  Hess.  Man  brach  die  übrigen  Zweige  weg;  damit 
der  zum  Höhentriebe  bestimmte  Hauptzweig  sich  kräftig  entwickeln 
konnte.  Bei  dieser  Behandlung  war  der  Stangen  weiden- Wald  schon 
im  vierten  Jahre  haubar.'^)  Der  Abhieb  der  Weidenwälder  über- 
haupt erfolgte  in  Italien  gemeinlich  im  fünfjährigen  Umtriebe  vor 
Mitte  Februar.«)    . 

B.  Arundinetum.  Das  Rohr  liebte  noch  nasseren  Boden 
als  die  Weide.  Alle  Rohrarten  trieben  mehr  Halme  aus  einer 
Wurzel  und  wuchsen;  auf  die  Wurzel  gesetzt;  stets  reichlicher 
wieder  [;;Han]ndo  omnis  ex  una  stirpe  numerosa;  atque  etiam  recisa 
fecnndius  resurgit'^].^  Nach  dem  Abtriebe  abgebranntes  Rohr  [i;am- 
busta"]  wuchs  noch  dichter  und  weniger  spröde  und  hart  wieder 
empor  als  abgeschnittenes.^)  um  zu  verhindern;  dass  die  vielen 
durch  einander  kriechenden;  gegliederten  [;;geniculata'']  Wurzeln  sich 
gegenseitig  erstickten;  wodurch  der  Bestand  Lücken  erhielt;  so  wurde 

')  Colum.  IV.  80,  S.  348.  «)  Plin.  XVJ,  37,  es.  •)  Colum.  IV, 
30.  8.  348.  *)  Plin.  XVII.  20,  sa.  »)  Colum.  IV,  31,  S.  851.  •)  Ibid. 
IV,  38,  8.  354;  Plin.  XVIU,  26,  66.  *)  Plin.  XVI,  86,  65.  •)  Ibid. 
XVII,  28. 
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das  alte  Röbrig  statt  des  frUher  üblichen  platzweisen  Ausschnitts 
[„castrare^'J  mit  der  Wurzel  stellenweise  ausgerodet  [y,yetere  harun- 
dineto  ezstirpato''].  Das  Rohr  wuchs  von  Anfang  März^  wo  die 
Rohrknospen  zu  schwellen  begannen,  bis  zum  Winter,  wo  es  anfing 
hart  zu  werden.')  Nach  der  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche  [Oriechen- 
land],  oder  nach  der  Winter-Sonnenwende,  wo  der  Zuwachs  aufhörte 
und  der  Winterfrost  den  Rohrwuchs  tödtete  [,,nam  usque  in  id  tempus 
mcrementum  capit,  ac  tum  compescitur,  cum  obriguit  hyberno  fri- 
gore'*]'),  begann  die  Schnittreife,  gleichviel  ob  es  sich  um  einen 
älteren  Rohrbestand  oder  um  eine  erst  im  letzten  Frühling  ange- 
legte Plantage  handelte. ")  Der  Schnitt  erfolgte  bei  abnehmendem 
Monde  ^)  in  Italien  im  Anfang  des  Frühlings,  wenn  der  Westwind 
zu  wehen  begann,  also  etwa  vor  Mitte  Febniar^).  Am  Orcho- 
menischen  Sumpfe  in  BOotien  [Griechenland]  schnitt  man  früher  das 
Rohr  beim  Aufgange  des  Arkturos  [23.  Februar],  in  späterer  Zeit 
schon  Yor  dem  Sonnenstillstande.^)  Ein  Morgen  Rohrbestand  ge- 
nügte in  Italien  zur  Befestigung  von  20  Morgen  Weinland.  ^) 

C.  Gastanetum.  Der  Kastanienbaum  kam  dem  Eichbaume  im 
Werth  am  nächsten  und  war  deshalb  zu  Weinstützen  geeignet. 
Die  Kastanienwälder,  welche  sowohl  natürlich  erwachsen,  als  auch 
künstlich  angesäet  bez.  gepflanzt  sein  konnten  [„vulgaresque  silvae 
▼el  consulto  consitae  e  castaneis^'^)],  unterlagen,  wie  die  Weidigte, 
einem  fünfjährigen  Umtriebe,  d.  h.  die  Jungwüchse  wurden  im  fünf- 
jährigen Alter  auf  die  Wurzel  gesetzt.  Jedoch  hieb  man  diese 
Schonungen  nicht  rein  ab,  sondern  Hess  die  zu  Pfählen  geeigneten 
Stämme  bis  zum  zweiten  Abtriebe  über  stehen  [post  quinquenium 
caesa  more  salicti  recreatur,  atque  in  palum  formata  fere  usque 
in  alteram  caesionem  perennat')'^.  Mit  einem  Morgen  Kastanien- 
Wald  konnte  man  20  Morgen  Weinberge  bepfählen.'^)  Ein  Morgen 
Kastanien  -  Wald  vermochte  2880  Kastanienstämme  zu  tragen,  aus 
denen  nach  der  Ansicht  des  Atticus  mit  Leichtigkeit  12000  Stück 
Pfähle  verfertigt  werden  konnten  [„statuminum  duodena  millia'^. 
Die  Stammabschnitte  über  der  Wurzel  gaben  meist  vier,  die  darauf 
folgenden  zwei  viereckig  gespaltene  Pfähle  [„etenim  taleae  propius 
stupem  recisae  quadrifidas  plerumque,  ac  deinde  secundae  taleae 
ejusdem  arboris  bifidas  ridicas  subministrant'^.  Die  gespaltenen 
Pfähle  dauerten  länger  als  die  runden^'),  unterstellt  man  bei  der 
angegebenen  Höhe  der  Weingeländer  zu  4  bis  7  Fuss,  dass  diese 
Pfähle  2  Fuss  tief  in  die  Erde  gestellt  sind,   so  werden  dieselben 

»)  Plin.  XVII,  20,  38.  •)  Colum.  IV.  82,  8.358.  »)  Geoponika 
8.  428  u.  424.  *)  Plin.  XVH,  20,  88.  »)  Ibid.  XVUI,  26,  es.  •)  Ibid. 
XVI,  36,  66.  *)  Colum.  IV,  30,  S.  348.  •)  Ibid.  IV.  30,  8. 348.  •)  Ibid. 
IV,  33,  8.  354.    '«0  Ibid.  IV,  30,  8.  848.    ")  Ibid.  IV,  38,  8.  856. 
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eine  Länge  von  6  bis  9  Fnss  gehabt  haben,  nnd  man  kann  ans 
dem  Vorgetragenen  annehmen ,  dass  ein  lOjähriger,  wttcbsiger 
Kastanien  -  Wald  mit  Einschlnss  der  Pollspitzen  eine  Höhe  von  25 
bis  30  Fuss  gehabt  haben  wird. 

D.  De  genista.  Auf  trockenem  Boden  zog  man  Ginster- 
Wälder  behafs  Gewinnung  von  Bandweden  an.  Man  maehte  Saaten, 
um  daraus  nach  2  Jahren  Ginsterfelder  zu  bepflanzen.  Dann  wurde 
der  gepflanzte  wie  der  im  Saatfelde  verbliebene  Ginster  alle  Jahre, 
wie  das  Getreide,  an  der  Erde  abgemähet,  wenn  seine  Reifezeit 
heran  gekommen  war.^)  Diese  Reifezeit  war  der  Anfang  des  Mo- 
nats Februar*). 

E.  Quercetum.  Eichensdilaghölzer  konnten  ihres  langsameren 
Wuchses  wegen  nicht  so  früh  abgetrieben  werden  wie  Weidigte  und 
Kastanienwälder.  Jene  waren  erst  nach  7  Jahren  hiebsreif.  Darum 
baute  man  vemtlnftiger  Weise  die  Eiche  nur  auf  dornigem  und 
kiesigem  Gebirgsboden  oder  auf  anderen  Erdarten  an,  welche  besser 
Eichen  als  Kastanien  trugen.') 

Im  gelobten  Lande,  namentlich  in  der  Gegend  von  Nazareth, 
wo  das  Laubholz  vorherrscht  [immer  grüne  Kermes-Eiche  etc«],  ist 
Niederwald  noch  jetzt  die  herrschende  Betriebsart.^) 

2.  Astholz-Betrieb. 

Man  kann  den  Astholz-Betrieb  auch  dieHe(ienwirthschaft  nennen, 
weil  z.  B.  in  Italien  die  Gutsgrundstttcke,  Weingärten  u.  s.  w.  mit 
lebendigen  Hecken  [Weiden,  Domen  u.  s.  w.]  umzogen,  zugleich  zur 
Nutz-  und  Brennholz-Erziehung  dienten.  Wiesen,  Feldränder,  Raine, 
Wege,  Triften  u.  s.  w.  waren  auch  zugleich  mit  Bäumen  eingefasst  oder 
bepflanzt,  die  man  schneidelte  bez.  köpfte.  Dieser  Holzbetrieb,  das 
Kappen  und  Stutzen  der  Grenzbüsche  und  Hecken  ^e  das  Sdmei- 
deln  der  Grenzbäume,  welches  in  kurzen  Zeitintervallen  wieder  kehrte, 
war  in  Bauer-  und  Gutswirthschaften  des  römischen  Staats  ^)  weit 
verbreitet  [„Hie  ubi  densas  agricolae  stringunt  frondes^'  ^tc.^)], 
und  nannte  man  die  Schneidelung  der  Bäume  tonsura^.  Ein 
beschnittener  Oelbaum  hiess  z.  B.  oliva  tonsa,  eine  geschnittene 
Krone  tonsa  Corona^).  Der  Laubscheerer  oder  Baumschneider 
von  Profession  wurde  tonsor*)  oder  frondator**)  genannt.  Wo 
es  sich  nur  um  eine  Ausästuug  im  Interesse  des  Baumes  oder 
um  Schönheits  -  Rücksichten  bei  der  Park  Gärtnerei  etc.  handelte, 
also    nicht    um    Futterlaub-    oder    Holzgewinn,   da  sagte  man  auch 

»)  Colum.  IV,  31,  S.  350.  »)  Plin.  XVni,  26.  65.  •)  Colum.  IV, 
33,  S.  357.  ^)  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina -Vereins,  Band  VIH, 
Heft  2,  Aufsatz  von  Anderlind.  *)  Pand.  Lib.  IX,  Tit  2;  Pand.  Lib.  X 
ad  Sabin.  •)  Virg.  Bucol.  Ecl.  IX,  Vers  61.  ^  Plinius.  »)  Virgil. 
»)  Arnob.    '«)  Virg.  Bucol.  Ecl.  I,  Vers  57. 
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arbores  coUncare')  [von  oon  und  lux,  das  SoDoenlicht],  die 
Binme  auslichten.  Bei  Betrachtung  der  Fmchtbänme  hat  Plinins 
gelehrt,  dass  das  Auslichten  den  BXnmen  nützlich  [,,interlncatio 
arboribus  prodest'^],  jährliches  Ausholzen  [y,trucidatio'^  aber  ihnen 
nachtheilig  sei.  Der  Baumschnitt  [,,putatio''],  welcher  sich  nicht 
auf  Ucberflttssiges  beschränkte,  wirkte  nachtheilig  auf  die  gesammte 
Lebenskraft').  Nach  diesem  allgemeinen  Grundsatze  wurden  Edel- 
bäume  resp.  Obstbäume,  nicht  aber  zum  Schneidein  berufene 
oder  Schneidelholzbäume  behandelt.  Geschneidelt  wurde  allgemein 
die  Pappel,  ein  liberall  verbreiteter  resp.  hierzu  angepflanzter 
Baum.  Besondere  Schneidelholz  -  Wälder  wurden  aber  von  der 
Gypresse  angezogen  [„plantaria^'].  Es  eigneten  sich  hierzu 
beide  Varietäten  der  Gypresse.  Aus  diesen  einträglichen  Wäldern 
gewann  man  Stangen  und  Latten  [„perticas  asseresve  amputatione 
ramomm''*)].  Auch  in  den  Palmen -Wäldern  fand  sowohl  in 
Italien  als  auch  im  Morgenlande  eine  Art  von  Schneidelung  statt. 
Man  kann  richtiger  sagen  ein  „Bladen^^,  ähnlich  wie  bei  unserm 
Kohl.  Man  brach  nämlich  gleich  nach  der  Emdtezeit  die  Palm- 
blätter ab,  welche,  wie  oben  bereits  angegeben,  zur  Anfertigung 
starker  Seile  dienen  sollten*).  Beim  Anbau  vor  allen  bevorzugt  aber 
wurden  im  Morgenlande  die  duftenden  Wälder,  deren  Holz  in  kleinen 
Stücken  resp.  Reisern  in  den  Handel  kam,  um  zum  Wohlgeruch 
verbrannt  zu  werden.  Der  Betrieb  dieser  meist  niedrigen  Strauch- 
oder  Buschwälder  von  Balsambäumen  u.  s.  w.  beruhete  auf  der 
Schneidelung,  ausnahmsweise  auch  auf  dem  Stockhiebe.  Die  Schneide- 
lung hatte  den  Vorzug  vor  dem  Abtriebe,  weil  die  dünnen  Zweige 
und  Zweigspitzen,  die  man,  Hand  lang  abgeschnitten,  für  den  Handel 
verpackte  und  gebrauchte,  das  meiste  Aroma  enthielten  und  am 
leichtesten  auf  Kameelen  etc.  zu  transportiren  waren,  während  die 
Stämme  zum  Saftabzapfen  stehen  bleiben  konnten.  Man  schneidelte 
jeden  Herbst  in  diesen  Wäldern  und  sie  mögen  rauh  und  struff 
genug  ausgesehen  haben.*)  Vergl.  §  21  der  vorigen  Epoche.  — 
Als  Niederwald  oder  Schneidelwald  behandelte  Laubhölzer  [Eichen 
und  Terebinthen]  findet  man  zur  Zeit  noch  an  den  Osthängen 
des  unteren  Libanon^). 

8«  Kopfholzbetrieb* 

Ein  verstümmelter  Baum  [Ulme,  Weide  etc.]  wurde  arbor 
castrata^,  gr.  S£vSpov  Smx£XO[Ji|i^vov,  ein  Stock,  Stubben  oder 
gekappter  Stamm,  aus  welchem  Schössliuge  oder  neue  Zweige  wuchsen, 

»)  Columella.  »)  Plinlus  XVH,  27,  46.  »)  Ibid.  XVI.  33,  66. 
*)  Ibid.  XVI,  24,  37.  *)  PliniuB.  ")  Dr.  Leo  Anderlind.  ^)  Plinlus 
XXIV,  8,  88. 
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mater  goDannt.')  Für  das  Haupt  der  Kopfweide  iasonderheit  hatte 
man  nicht  den  Ausdruck  Caput,  sondern  pugnum.  In  der  Tbat 
siehet  der  Weidenkopf  einer  geballten  Faust  meist  lUinlicher  als 
einem  Kopfe.  Die  Weide  unterlag  vorzugsweise  dem  Kopfholz- 
betriebe, weil  der  Schnitt  vom  Kopfstumpf  ergiebiger  war  als  der 
vom  Ast  [,,caedua  salici  fertilitas  densiorque  tonsura  ex  brevi  pugno 
verius  quam  ramo'^'j].  Jedoch  stumpfte  man  in  der  Regel  die  in 
nassen  Boden  sechs  Fuss  weit  gepflanzten  Weiden-Setzlinge,  wenn 
sie  3  Jahre  alt  geworden,  nur  2  Fuss  hoch  vom  Boden  ab,  damit 
sie  ohne  Leitern  gekappt  werden  konnten.  Je  näher  der  Erde, 
desto  ergiebiger  war  auch  der  Knauf  an  Flechtweiden  [„viminalia')]. 
Wir  haben  diesen  Kopfholz- Betneb  auf  erhöheten  Stuken  vorhin 
bereits  beim  Wurzelholz-Betriebe  berührt. 

Kopf  holz-  und  Schneidel-Betrieb  trifll  man  noch  jetzt  in  ziem- 
licher Ausdehnung  auf  ständigen  Hutflächen  bei  Nazareth  an^). 

Ist  Silva  caedua  vorzugsweise  ein  Wald,  dessen  Abtrieb  in 
kurzen  Intervallen  regelmässig  wiederkehrt,  die  Bäume  also  ihre 
natürliche  Länge  und  Breite  in  der  Regel  nicht  erreichen  lässt,  so 
steht  demselben  als  Gegensatz  der  ausgewachsene  Wald  g^enUber. 

4.  Hoehwaldbetrieb  [ailva  alta.] 

Da  die  Wurzelholz-Wirthschaft  sich  über  Bäume  vieler  Holz- 
arten und  jeden  Alters  erstrecken  konnte,  also  auch  auf  grosse 
Bäume  anzuwenden  war,  so  ging  die  Betriebsart,  welche  wir  Nieder- 
wald nennen,  unmerklich  in  den  Hochwald  über,  ohne  dass  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  gezogen  werden  könnte.  Da  jedoch 
nachgewiesen  ist,  dass  Bergwälder  höheren  Alters  und  von  Holz- 
arten abgetrieben  sind,  welche  weniger  vom  Stock  als  durch  den 
natürlich  abgefallenen  Samen  sich  reproduzirt  haben  ^),  so  klSnnen 
wir  die  betr.  Waldform  mit  keinem  anderen  Namen  als  Hoch- 
wald bezeichnen,  üeberdem  schlugen  keineswegs  alle  abgehauenen 
alten  Bäume  und  Baumarten  vom  Stock  und  von  der  Wurzel  wieder 
aus  [„Reciduntur  veteres  totae  ac  rursus  a  stolone  aliquo  resui^unt, 
sed  non  omnes  nee  nisi  quarum  naturam  pati  diximus'^^)].  Piinius 
der  Jüngere  schreibt  [Epist.  5,  e]y  dass  bei  seiner  Villa  Tuskum 
die  Berge  auf  ihren  Höhen  hochwipfelige  Wälder  getragen 
haben,  während  deren  Abhänge  mit  Niederwald  bedeckt  gewesen 
seien.  Näher  beschrieben  wird  jene  hochwipflige  Waldung  nicht. 
Dass  aber  der  Hochwald  jener  Zeit  nicht  immer  rein,  gleichaltrig 
und  geschlossen,    sondern    auch    einzelständig  oder  in  Gruppenform 

»)  Virgil  und  Columella.  ")  Plin.  XVJ,  37,  es.  »)  Ibid.  XVII, 
20,  82.  ^)  Auderlind-l.  c.  ^)  Apulejus  Geop.,  S.  lU.  *)  Piinius 
XVll,  26,  89. 
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und  ans  Laub-  wie  Nadelhölzern  gemischt  bestanden  gedacht  werden 
muss,  liegt  bei  dortiger  Betriebs-Armuth  auf  der  Hand.  Namentlich 
wird  letzteres  in  den  wfirmeren  Landern  v^rmuthet.*)  Die  Behandlung 
jener  aus  Bäumen  erster  OrOsse  bestandenen  Wälder,  welche  man 
vor  dem  Abtriebe  ihre  vollständige  Ausbildung  erreichen  liess.  und 
bei  der  es,  wie  gesagt,  auf  Regelmässigkeit  nicht  abgesehen  ge- 
wesen,  verliert  sich  in  Vermuthungen.  Es  ist  im  Hinblick  auf  die 
römische  Flotte  von  einem  rechtzeitigen  Abtriebe  der  Nadelhölzer 
die  Bede:  [„Aut  tempestivam  silvis  evertere  pinum"  ■)].  Es  ist 
auch  anzunehmen,  dass  es,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  viele  Nadel- 
holzbestände wie  in  Italien,  doch  ergiebige  Hochwälder  von  thuja 
etc.  [citrus]  am  Fusse  des  Atlas -Gebirges  in  Mauretanien  gegeben 
hat').  Buchen -Hochwälder  befanden  sich  in  Italien;  Virgil 
deutet  in  seinen  Hirtenliedern  darauf  hin:  Let  veteres,  jam  fracta, 
cacumina,  fagos"*);  „ad  veteres  fagos"%  und  PI  in  ins  spricht 
von  starken  Buchen  in  der  Umgegend  von  Rom  etc.*)  Ganz  un- 
zweifelhaft äussert  sich  Seneca  mit  folgenden  Worten  über  den 
Buchen-Hochwald:  „Wenn  Dir  ein  mit  alten  und  über  die  gewöhn- 
liche Höhe  hinaus  reichenden  Bäumen  [„vetustis  arboribus  et  solitam 
altitudinem  egressis*^  dicht  angefüllter  Hain  [„lucus"]  entgegen  tritt, 
worin  der  Aufblick  zum  Himmel  durch  den  Zusammenschlnss  der 
einer  den  andern  dicht  deckenden  Zweige  verhindert  wird,  so  be- 
weiset Dir  diese  Frohwüchsigkeit  des  Waldes  und  die  Stille  des 
Ortes,  sowie  das  wundervoll  einhüllende,  mächtige  und  ununter- 
brochen schattige  Dunkel  die  Gewissheit  eines  höchsten  Wesens: 
[„fidem  numinis"^)]. 

Die  eigentliche  Heimath  des  Buchen-Hochwaldes  scheint  aber 
Germanien  gewesen  zu  sein.  Darauf  deuten  die  Worte  des  Ge- 
schichtsschreibers über  ein  Wesergebirge,  das  im  Hintergrunde  des 
Campus  Idisiavisus  [Idistavisus]  der  Wald  sich  erhoben  habe  mit 
hochragenden  Zweigen  und  nacktem  Boden  zwischen  den  Baum- 
stämmen [„Pone  tergum  insurgebat  silva,  editis  in  altum  ramis,  et 
pura  humo  inter  arborum  truncos"*)].  Die  Römer  sahen  hier, 
meinem  Dafürhalten  nach,  einen  alten,  geschlossenen  Hochwald  von 
ansehnlicher  Ausdehnung,  sonst  würde  der  Schlachtberichts-Verfasser 
ihn  nicht  so  bemerkenswerth  gefunden  haben.  Auch  mag  es  ein 
ähnlicher  Buchen-Hochwald  gewesen  sein,  wie  er  noch  heute  den 
kalkgebirgigen,  steilen  Ith  ziert;  denn  der  Nadelholzbaum  der  Weser- 
gegend ist  neueren  Ursprungs    und  die  Eiche   reicht  nicht  so  hoch 


»)  Riehm  II,  S.  1729.  *)  Virg.  Georg.  Lib.  I,  Vers  256.  »)  Plin. 
V,  1.  *)  Virg.  Bucol.  Ecl.  IX,  Vers  9.  *)  Ibid.  Buool.  Ecl.  DI.  Vers  12. 
•)  Plinius  XVI,  9,  w  und  10,  i6.  ^  Seneca  Epistula  XII  [41],  Vol.  I, 
S.  163  der  Ausgabe  v.  C.  R.  Fickert,  Leipzig  1842.  ^  Tacit.  Annal.  II,  16. 


—  394  — 

bergauf.  Hochwälder  kamen  in  Germanien  damals  auch  sonst  vor; 
der  länderkundige,  viel  gereisete  griechische  Geograph  S  trabe 
spricht  von  grossen,  dicht  gestellten  Bäumen  des  faercynischen 
[Nadel-?]  Waldes  über  steile  Höhen  ausgedehnt') 

Dass  die  römischen  Haine  [„lucus'']  und  Lustwälder  [y,nemus''] 
keine  Wurzelwälder  gewesen,  liegt  auf  der  Hand;  denn  diese  er- 
mangeln beziehungsweise  der  Schönheit  wie  des  beliebten  kühlenden 
Schattens  und  können  ohne  die  dort  verpönte  Axt  nicht  gedacht 
werden.  Strack  hat  y,nemus''  mit  „Hochwald''  übersetzt'). 
Er  mag  in  der  Ansicht  Recht  haben,  dass  die  nemora  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  in  ihrer  heiligen  Bedeutung,  aus  Hochwald  bestanden; 
aber  es  ist  nicht  hieraus  zu  folgern,  dass  jeder  Hochwald  „nemns'' 
geheissen  hat');  auch  nicht,  dass  jeder  nemus  im  weiteren  Sinne 
ein  Hochwald  gewesen  sei.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  PI  in  ins 
die  gute  Beschaffenheit  der  italienischen  Wälder  lobt,  die  er  alle 
unter  der  Bezeichnung  „nemora''  zusammenfasst  [„nemornm  salubri- 
tate"^)].  Aus  dem  Allen  ergiebt  sich,  dass  die  römische  Sprache 
keine  Bezeichnung  für  das,  was  wir  Hochwald  nennen,  gehabt  hat. 
Silva  alta  kann  ein  hochliegender  oder  auch  ein  Wald  mit  langen 
und  alten  Bäumen  [s.  annosa]  gewesen  sein,  ohne  damit  die  Natur 
und  den  Schluss  eines  Hochwaldes  gehabt  zu  haben.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Ausdrucke  „stabula  alta"  in  Bezug  auf  den  aus  alten 
Bäumen  bestandenen  Aufenthalt  des  Wildes.^)  Fehlte  aber  der 
Name  „Hochwald",  so  gab  es  vermuthlich  auch  keinen  solchen  im 
waldtechnischen  Sinne.  Dessen  ungeachtet  scheinen  Ausdrücke,  wie 
„arbores  et  virgulta"*),  auf  eine,  dem  Lichtschlage  entsprechende 
Waldform  bezogen  werden  zu  können;  wie  denn  auch  „silva 
humilis"^)  den  geräumten  Abtriebsschlag  bez.  einen  älteren  Jung- 
wuchs [z.  B.  eine  Buchen-Dickung]  möglicherweise  bedeutet  hat. 
Freilich  stehen  mittelwald-  oder  plenterwaldartige  Waldbilder  keines- 
wegs im  Widerspruch  mit  diesen  Ausdrücken.  Mittel-  und  Hoch- 
waldungen kommen  aber  noch  jetzt  in  der  Gegend  von  Nazareth 
vor.')  Europäischen  Hochwaldungen  begegnen  wir  zur  Zeit,  mit 
Ausnahme  des  holzleeren,  wüsten  und  Öden  Steppenlandes  im  Innern, 
durch  ganz  Kl. -Asien,  jetzt  Natolien  genannt.  Die  Insel  Rhodns 
ist  der  Haupt  -  Schiffbauplatz  der  Türken,  und  rhodisches  Bauholz 
bildet  einen  Gegenstand  des  Ausfuhr -Handels.  Herrliche  Hoch- 
waldungen decken  jetzt  die  Apenninen,  auch  grossentheils  den  sanft 
abfallenden  Nordabhang  der  Pyrenäen,  ü.  s.  w.  Sind  sie  also 
zur  Zeit  in  den  Ländern    nicht  selten,    welche   die    Geschidite    als 

»)  Strabo  U,  886.  •)  Plinius  Th.  HI,  S.  465.  •)  Ibid.  XXXV, 
10,  87.  *)  Ibid.  XXXVIl,  13,  77.  »)  Virg.  Aen.  X,  723.  •)  Macrobins 
I,  231.    ")  Palladius  XIII,  117.    ^  Anderlind  1.  c 
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Gebiete   des   Alterthums   snsammeufassty    so   mögen    sie   auch    der 
dortigen  Voneit  nicht  fremd  gewesen  sein. 

Die  Selbstverjüngnng  der  alten  Wälder  an  den  Apenninen 
nnd  anderen  Gebirgen  von  Sttdeuropa  durch  natürlichen  Abfall  bez. 
Anflug  des  Samens  [^^semen  cum  decidens  exceptnmque  terra  vives- 
oeret"*)J  ging  leicht  von  statten.  Von  den  Kastanien- Wäldern  z.  B. 
wird  uns  erzählt,  dass  man  ihren  Boden  in  der  Zeit  von  November 
bis  in  den  Februar  immer  auflockern  musste,  wenn  nicht  die  von 
selbst  abfallenden  Früchte  darin  anwachsen  sollten*).  Dazu  kam 
bei  solchen  Bäumen,  welche  ihre  Wurzeln  an  der  Boden -Obei-fläche 
hin  trieben,  eine  reichhaltige  Wnrzelbrut  [„multamm  radicibus  pullu- 
lante  subole  densa'^].  Durch  den  Schatten  des  Mutterstammes 
wurde  zwar  die  aufdringliche  Menge  oft  unterdrückt  [„quippe  umbra 
turba  ingesta  premitur'^.  So  z.  B.  beim  Lorber,  bei  der  Granate, 
Kirsche  und  Pflaume.  Einige,  wie  z.  B.  Ulmen  und  Platanen,  ver- 
schonten aber  ihre  Kinder  [„rami  parcunt  suboli^'')],  und  wo  dort 
im  üeberdruck  der  beschattende  Greis  vor  Abständigkeit  zur  Erde 
sank  oder  gefällt  wurde,  da  reichten  sich  die  befreiten  ünterwtichse 
die  Hände  zu  neuem  Leben  und  Aufstreben.  Dass  aber  junge 
Bäume  gar  an  ganz  ungeeigneten  Standorten,  z.  B.  auf  den  Köpfen 
von  Standbildern,  auf  Altären  etc.  oder  auf  anderen  Bäumen  sich 
ansiedelten,  meinte  man,  ging  nicht  mit  rechten  Dingen  zu.^) 

5.  Plenterwald. 

In  den  römischen  Gesetzen  wird  die  Nachhaltigkeit  im 
Waldbetriebe  betont,  sei  es  nun  z.  B.  im  Niederwalde  durch  Stock- 
ausschlag oder  im  Plenterwalde  etc.  durch  Auspflanzung.  An  die 
Stelle  eines  entnommenen,  z.  B.  trockenen  Baumes  musste  ein  grüner 
gepflanzt  werden.  Zu  diesem  Zweck  Hess  man  es  an  einem  hin- 
länglichen Vorrath  von  Saat-  und  Pflanzschulen  nicht  fehlen.  Ausser 
dem  Niederwalds-Hiebe  scheint  man  reinen  Flächen -Abtrieb  selten, 
vielmehr  in  der  Regel  nur  den  Plenterhieb  in  den  Outswäldern 
geübt  zu  haben*  Dieser  tritt  in  laufender  Epoche  auf,  weil  an 
Stelle  des  regellosen  bisherigen  Hiebes  sich  Regeln,  und  zwar  die 
Nachhaitigkeit  betreffende  Grundsätze  ausgebildet  hatten.  Dahin 
gehört  das  Princip,  an  Stelle  jedes  genutzten  Baumes  einen  anderen 
zu  pflanzen.  Auf  diese  Weise  blieb  der  Wald  immer  Wald  unter 
Vermeidung  von  Blossen.  Femer  sicherie  man  durch  diese  Nach- 
pflanzung das  Beisammenstehen  von  Bäumen  verschiedenen  Alters, 
also  die  Hiebswahl,  nach  Bedürfhiss. 

»)  Plin,  XVII,  10,  10.  •)  Ibid.  XVII,  20,  84.  »)  Ibid.  XVII,  10,  ». 
*)  Ibid.  XVn,  26,  3«. 
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II.  Jeder  liaubare  Wald. 
1.  >^irtlisehaftlicli  haubar. 
SeiDem  EigenthUmer  gegenüber  war  jeder  Baum  und  jeder 
Wald  zu  allen  Zeiten  baubar^  d.  h.  er  durfte  ihn  füllen  und  nntzen, 
wenn  er  wollte.  Oleichwobl  hatte  sieb  eine  wirthscbaftlichey  an 
bestimmte  Momente  gebundene  Hiebezeit  ausgebildet:  man  pflegte 
erst  zur  Reifezeit  [,,roatura'^]  mit  dem  Abhiebe  Yorzugeben. 
Diese  Haubarkeit  trat  spätestens  ein,  wenn  es  mit  dem  Lebensalter 
des  üolzbestandes  zu  Ende  ging.  War  der  Wald  finanziell  gut  zu 
verwerthen,  oder  war  er  zu  den  gesuchten  Holzsortimenten  erstarkt, 
so  trieb  man  früher  ab.  Er  konnte  also  Uberzeitig,  rechtzeitig  und 
frühzeitig  sein.  Die  Römer  haben  sich  auch  mit  der  Auslichtung 
von  Wäldern  beschäftigt  [„collucare"].  „Unterdrückte  Bäume  aus- 
bauen'' scheint  man  „arbores  sublucare^'  genannt  zu  haben.')  Dass  sie 
eigentliche  Durch  forstungen  vorgenommen  hätten,  ist  nicht  be- 
kannt, obgleich  man  gesehen  hatte,  dass  ein  mit  dem  anderen  ver- 
wachsener Baum  in  Wachsthums-Bedrängnissen  lebte  [Epheu,  Mistel 
und  andere  Schmarotzer-Gewächse],  dass  namentlich  Bäume  sich 
untereinander  durch  Beschattung,  gedrängten  Stand  und  Entziehung 
der  Nahrung  tödteten.')  Wenn  schwächere  Bäume  von  stärkeren 
unterdrückt  wurden,  so  scheint  man  durch  Aushieb  der  letzteren 
gelichtet  zu  haben  [„Qeneratim  autem  disponere  arbores  utile  est, 
maxime  etiam  ne  imbecilla  valentiore  prematur'^.') 

2.  Gesetzlieh  haubar. 
Eine  gesetzlich  bestimmte  Umtriebszeit  gab  es  nur  für  den 
Nicht-Eigenthttmer:  den  Pächter,  üsuar  und  üsufructuar/) 
Diese  ist  in  den  Rechtsbüchern  mit  den  häufig  vorkommenden  Aus- 
drücken „Silva  caedua'',  oder,  wenn  gepflanzt,  „plantaria 
caedua'^^)  gegenüber  der  „silva  non  caedua^'  gemeint.  Es 
sind  darunter  [meist  Weiden-,  auch  Kastanien-  oder  Rohr-]  Nieder- 
wälder, in  der  Regel  Zubehörungen  von  Landgütern  verstanden, 
welche  mit  diesen  in  Pacht  oder  in  Niessbranch  etc.  gegeben, 
und  für  die  im  Interesse  des  Weinbaues  oder  sonstiger  Rentabilität 
ein  planmässiges  Hiebsalter  vorgeschrieben  war.  Diese  silva 
caedua  in  Sonderheit,  welche  mit  der  silva  pascua  [saltus] 
zusammen  den  ergiebigen  Theil  der  römischen  Wälder  ausmachte, 
weshalb  denn  auch  nur  von  diesen  beiden  bei  der  Schätzung  die 
Rede  ist^),  unterlag  allerdings  auch  keinem  gemeingültigen,  be- 
stimmten Umtriebe.     Er    hing    zunächst   von  der  Holzart  ab.     Der 


*)  Fest  «)  Plin.  XVH,  24.  87.  •)  Colum.  V.  10,  S.  412.  *)  Dig. 
lib.  IX,  Tit.  2;  Ulp.  üb.  XVHI  ad  Ed.  •)  Plin.  XVII,  20,  S4.  •)  Dig. 
üb.  L,  Tit  15. 
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Umtrieb  der  Speiseeiche  [aesculus]  war  z.  B.  10  Jalir.  Kastanien- 
wälder wurden  im  5.  bez.  7.  Jahre  wieder  auf  die  Wurzel  gesetzt 
[yjCaeditur  intra  septumum  annum^'].  Die  StUtzpfUhle  von  einem 
Joch  Waldes  reichten  für  20  Joch  Weinberge  hin,  zumal  da  einzelne 
Stangen  gespalten  werden  konnten.  Sie  dauerten  reichlich  bis  zum 
nächsten  Abtriebe  des  für  den  Weinbergsbedarf  bestimmten  Nieder- 
waldes [^yUltra  alteram  silvae  suae  caesuram'' ^)],  also  sieben  Jahre. 
Selbstverständlich  bedurfte^  um  einmal  bei  einer  Holzart  stehen  zu 
bleiben,  das  was  man  ans  ihr  ziehen  wollte,  Berücksichtigung. 
Der  Korbweiden-  resp.  der  Bandwedenschnitt  brauchte  nicht  so  viele 
Altersjahre  wie  z.  B.  das  Weidigt  fUr  stärkere  Weinbergs-Stangen. 
Aber  es  war  auch  dieses  im  concreten  Falle  nach  der  Weidenart, 
nach  dem  Standorte  und  der  Art  des  Weinbergs  verschieden.  Wenn 
z.  B.  bei  Unterstellung  eines  aussetzenden  Betriebes  die  Pfähle 
eines  angel^;ten  Weinberges  erfahrungsmässig  10  Jahre  aushielten 
und  pro  Morgen  Weinberg  ein  Morgen  10  Jahr  alte  Weidenpfähle 
erforderlich  waren,  so  durfte  das  zur  Anlage  des  Weinbergs  soeben 
abgetriebene,  gleich  grosse  Weidigt  erst  nach  10  Jahren  wieder  ab- 
getrieben werden,  um  dann  die  abständig  gewordenen  Pfähle  wechseln 
zu  können.  Das  Weidigt  war  dann  alle  10  Jahre  silva  caedua, 
vorher  aber  non  caedua.  Oder  konnte  man  schon  nach  4  oder 
5  Jahren  Weinbergsstangen  aus  einem  Weidigt  mit  Nutzen  aushauen, 
dann  trat  auch  die  silva  caedua  mit  dieser  Zeit  ein.  Oder  handelte 
es  sich  um  Bandweden,  von  denen  ein  Morgen  Weidigt  für  25 
Morgen  Weinberg  gemeinlich  ausreichte,  so  konnte  die  silva  caedua 
vielleicht  noch  frtther  eintreten.')  Hieb  nun  der  Niessbraucher  des 
Oats  (Weinbergs  und  Waldes)  vor  dieser  Zeit,  etwa  um  den  Be- 
stand zu  verkaufen,  zu  verbrennen  oder  auszuroden,  so  konnten  dem 
Eigenthttmer,  wenn  an  diesen  das  Landgut  inzwischen  zurückfiel, 
die  ndthigen  Stangen  fehlen.  Er  musste  sie  vielleicht  kaufen  und 
war  dnrch  den  Pächter  oder  üsuar  etc.  an  seinem  Verml5gen  ge- 
schädigt. Zur  Silva  non  caedua  gehörten  aber  auch  die  heiligen 
Wälder,  die  Grenz-  und  Sicherheitewälder  [schon  weil  sie  in 
Niemandes  Eigenthume  sich  befanden],  femer  die  Waldparks  resp. 
grossen  Bäume  dem  Outspächter  oder  Niessbraucher  gegenüber  u.  s.  w., 
während  z.  B.  abgestorbene  Bäume  wieder  der  silva  caedua 
subsnmirt  sein  konnten. 

üebrigens  sprach  man  ohne  alle  rechtliche  Bedeutung  auch 
von  einer  silva  incidna  oder  incaedua  bei  nicht  gehauenen,  etwa 
ttberständig  gewordenen  Wäldern.^ 


»)  Plin.  XVn,  20,  M.    «)  Ibid.  XVII,  20,  82.    ")  Stat  und  Ovid. 
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[,,De  arboribuB  quae  cura  hominom  atqae  arte  proveniiuit";') 

gr.  86v8poxo(itxi)  oo^fa.] 

Ueberhanpt. 

Im  Naturznstande  [^^quas  natnrae  debeamua'']  pflanzten 
sich  die  Bäume  anf  dreierlei  Weise  fort  [^^tribus  modis  nascnntur'^] : 

a.  von  selbst  [„sponte^']. 

,;Sponte  sna  quae  se  tollunt  in  luminis  oras'^  etc. 
„Quippe  solo  natura  snbest'"). 

b.  Durch  den  Abfall  ihres  Samens  Laut  semine'^]. 
c  Durch  Wurzelbrut  [^^aut  ab  radice^'j. 

Zu  den  von  selbst  entstehenden  wurden  diejenigen  Bäume  ge- 
zählt, welche  ohne  Zeugung^  oder  vielmehr  durch  die  Befruchtung 
der  Erde  [Gäa]  von  dem  Himmelsgott  [Uranus]  vermittelst  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit')  unmittelbar  aus  dem  Erdboden  er- 
schienen, sowie  femer  solche,  von  denen  man  meinte,  dass  sie  keinen 
Samen  trilgen,  wie  z.  B.  Weide  und  Pappel,  weiche  an  den  Fluss- 
und  Bachrändem  umher  standen.^)  Die  Natur  erschuf,  und  ea  er- 
grünte jede  Baumart  im  Walde,  im  Gesträuch  und  im  heiligen 
Haine  [„nemorumque  sacrorum'' ^)].  Diese  Bäume  waren  aber  wild 
und  trugen  eventuell  unveredelte  wilde  Frtichte. 

Durch  Kunst  [;,ipse  via  sibi  reperit  usus''^]  hatte  man 
die  Fortpflanzungs  -  Methoden  vermehrt  und  damit  schmackhaftere 
Früchte  gezogen: 

[„Agricolae,  fructusqne  feros  moUite  colendo^']. 
Die  Baumzucht  galt  seitdem   für   einen    der  wichtigsten  Theile  des 
Landhaus.^     Bäume  ziehen  nannte  man  colere  arbores'),  der  Baum- 
züchter hiess  Colons.^ 

Von  der  Art  und  Weise  der  Baumsaat  und  Pflanzung,  welche 
sich  bei  Afrikanern,  Asiaten  etc.  nach  wie  vor  der  Ermittelung  ent- 
ziehet, wissen  wir  wenig  aus  Kl.-Asien,  mehr  aus  Hellas  und  Italien. 

Die  alten  Perser,  Onechen,  Römer  u.  s.  w.  wandten  aber 
auch  in  dieser  Epoche  die  Baumcultur  mehr  bei  Od-,  Obst-  und 
anderen  edlen  Bäumen,  namentlich  im  Interesse  des  Weinbaus  und 
zum  Schutz  der  Weinberge,  sowie  auch  bei  Ziersträuchern,  als  bei 
Waldbäumen  [„materia  silvestris"*^),  „xö  8lv5pov  xö  ^yptov,  8petov"J 
an.     Man  unterschied^  ob  man 

')  Plinius  XVII,  10,  9.  •)  Virg.  Georg.  H,  Ve»  47  nnd  49. 
")  Hesiod.  Theog.  133.  *)  Theophr.;  Virg.  Georg.  II,  Vera  10  bis  18. 
»)  Virg.  Georg.  II,  Vers  20  u.  folg.  «)  Ibid.  Georg.  II,  Vera  22.  ^  Ibid. 
Georg.  II,  Vers  86;  Colum.  III,  1,  S.  196;  Plin.  XVI,  32,  m.  ")  Horat 
•)  ColUQj.  IV,  30,  S.  849.    ")  Cicero  Nat  D.  2,  eo. 


-  300  - 

1.  Frnchtbänme  [„fructus  gratia"*)],  z.  B.  Oelbäume  etc., 

2.  Rebenträger  [,,propter  vineas"],  oder 

3.  Bäume  znr  Holzerndte  [,,caeduo  lif^no^']  erziehen  wollte. 
Die    Holzarten    ad    2    and    3    waren    vorzugsweise    Weide, 

Pappel,')    Rohr*)    und    Kastanie;    dann    auch    Speiseeiche,    Esche, 
Lorber,  Persica,  Hasel,  Elier,  lloUunder  und  Cypresse.'*)     Also  vor- 
wiegend   solche,    welclie   vom   Stock    wieder    ausschlugen    und    den 
Culturanfwand  bald  verzinsen  resp.  decken  konnten. 
Kunstlich  erzogen  wurden  die  Bäume 

1.  ans  Samen  [„semine",  gr.  „5td  a7r£p|xaTog"],  worunter 
man  im  weiteren  Sinne  die  ersten  8  Erziehungs-Methoden  zusammen 
verstand;*) 

2.  aus  bewurzelten  Pflänzlingen  [„aut  plantis  radicis'^; 

3.  durch  Worzelbrut  [„viviradices"] ; 

4.  durch  Ableger  [„ramulis  avulsis,  stolonibus  appellatia" 
oder  „propagine"*)]; 

5.  durch  Stecklinge  [„surculo  avulso"  oder  „avolsione"], 
Schnittlinge  [„talea"]  und  Setzstangen  [„ramo  plantandae"] ;  ^) 

6.  durch  Pfropfreiser  [„surculo"]; 

7.  durch  Oculiren  [„aut  insito"]; 

8.  durch  den  Abhieb  zum  Stockausschlag  [„aut  consecto 
arboris  trunco"]  und 

9.  durch  Pflege. 

Einige  Baumarten  wurden  nur  nach  einer  [z.  B.  „semiiie 
tantnm  nascontia"*)],  andere  nach  mehren,  noch  andere  nacli  allen 
diesen  Methoden  fortgepflanzt.') 

Von  Natur  bewaldete  Berge  wiesen  auf  die  Leichtigkeit  hin, 
Bei^wälder  zu  verjüngen.  Denn  die  Samen  der  wilden  Bäume 
brachten  gesäete  Wälder  hervor.  Aber  z.  B.  in  trockener  Lage 
gelang  die  künstliche  Holzsaat  schwer.  Weiden,  Myrten,  Pappeln, 
abietes,  Eschen,  Ulmen  und  ähnliche  Baumarten  lieben  feuchten 
Stand.  Pinus  gedieh  aber  auch  im  Sandboden.  Eichen  [quercus] 
und  Kastanien  [Jovis  glandes]  mussten  in  Boden  angesiedelt  werden, 
welcher  beständig  Regen  aufnahm.'^)  Jeder  Same  bringt  dasselbe 
Baumgeschlecht  hervor,  nur  nicht  der  vom  Oelbaum,  welcher  ver- 
wilderte Bäume  zur  Folge  hat.  Statt  olea  erscheint  oleaster  oder 
olea  silvestris.  Weil  die  Pflanzen  durch  weiten  Transport  oft  welk 
wurden,    musste  man    sich   des  Samens  bedienen.  V)     Die  Kastanie 

»)  Plin.XVII,  19,81.  •)  Ibid.  XVII,  20,  ss.  ■;  Ibid.  XVII,  20,  33. 
*)  Ihjd.  XVII,  20,  S4.  »)  Colum.  De  arbor.  20.  •)  Von  pro  und  pango, 
pepigl  eto.  ^)  Didymus  Geoponik»,  S.  640.  *)  Plinius  XVII,  18,  so. 
^  Ibid.  XVII,  10,  9,  »•)  ApulejusQeop.  S.114.  ")  Pamphilus  Geop. 
S.  778  und  779. 
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lie88  sich  in  Italien  erfahrungdmäsaig  ungern  verpflanzen;  wenigstens 
empfand  sie  den  neuen  Platz  zwei  Jabre  lang  unangenehm.  Dann 
freilich  wuehs  die  gepflanzte  Kastanie  mit  Macht.  Dieses  Zeit- 
verlustes wegen  zog  man  aber  die  Kastanien -Niederwälder  lieber 
aus  Samen  als  ans  Sämlingen  und  Wurzelbrut  [,,nucibus  potius 
quam  viviradicibus  plantaria  caedua  inplentur"  *)].  Durch  Stock- 
ausschlag  [j^caeduis^'J  waren  auch  Kastanien-  sowie  WaHnusabänpie 
zu  erziehen.')  Es  lag  in  der  Verschiedenheit  der  Holzarten  ein 
wesentliches  Motiv  für  die  Wahl  von  Saat  oder  Pflanzung.  Durch 
Samen  pflegte  man  fortzupflanzen:  pistacium,  nux  Avellana,  amyg- 
dala,  castanea,  duracinum  [eine  Art  Aepfel],  strobilus  [euie  Art 
Fichte  oder  Kiefer],  palma,  cupressus,  laurus,  malus,  acer,  abies 
und  pinus.  Durch  Ableger,  stolones,  welche  mit  den  Bäumen  ver- 
bunden und  mit  einem  Theile  der  Baumwurzel  ausgehoben  wurden, 
verpflanzte  man  besser:  Apfel-  und  ähnliche  Bäume,  Kirschen, 
zizyphus  [Brustbeerbaum,  rhamnus  jujuba  L.],  nux  parva,  chamae- 
daphne  [niedriger  Lorberbaum  —  vielleicht  Ruscus  hypophyllum  L.], 
myrtus  und  mespilus,  den  Mispelbauni.') 

Uebrigens  war  die  Pflanzung  bewurzelter  Pflänzlinge  in 
Gärten  und  Baum-Bebenfeldem  etc.  gar  nicht  zu  entbehren.  Lediglich 
durch  Stecklinge  [„talea'^]  wurden  Rosmarin  und  Maulbeerbaum 
vermehrt.^)  Durch  Senker  und  abgerissene  Reiser  [„propagine  seritnr 
et  avolsione^']  pflanzte  man  den  Sadebaum  [Sabina  herba].  Aus 
Senkern  und  Samen  zog  man  Rhododendron.^)  Der  Cytisus  wurde 
durch  Saat,  Pflanzung  und  auch  durch  Zweige  vermehrt.*)  Wein- 
stöcke, Apfel-  und  Birnbäume,  Mispeln  etc.,  bisweilen  auch  Kastanien- 
bäume, aus  Samen  erzogen,  kamen  langsam,  arteten  aus  und  mussten 
daher  veredelt  werden.^  Andere  arteten  bei  keiner  Fortpflanzungs- 
weise [„quoquo  modo  seruntur^']  aus,  wie  Cypresse,  Palme  und 
Lorber.*)  Auch  die  Feige  wurde  auf  alle  angegebenen  Weisen  fort- 
gepflanzt.') Am  umständlichsten  musste  mit  dem  Weinstock  ver- 
fahren werden,  obgleich  der  Weinbau  an  sich  gerade  keine  Schwierig- 
keiten verursachte  [„omnis  tamen  arboris  cultus  simplicior,  quam 
vineanim  est"].*®)  Durch  Schnittlinge  und  Aeste  wurden  in 
Hellas  amygdala,  pyrus,  morus,  citrus,  malus,  olea,  cotonea,  populus 
nigra  et  alba,  hedera,  zizyphum,  myrtus  imd  castanea  fortgepflanzt 
und  im  Gedeihen  gefördert.  Durch  Ausläufer,  Zweige  und 
Schnittlinge  konnten  ficus,  morus,  citrus,  punica,  olea,  sycomorus, 
populus  alba,  myrtus  acuta  und  cotonea  fortgepflanzt  werden.    Durch 

*)  Colum.  IV,  33,  S.  356;  Plin.  XVII.  20.  u.  •)  Plin.  XVH, 
10,10.  •)  Didymus  Geop.  S.  641.  *)  Plin.  XVH,  17,  m.  •)  Ibid.  XVII, 
18,  ji.  •)  Colum.  V,  12,  S.  428.  ^  Plin.  XVU,  10,  lo.  •)  Ibid.  XVII, 
10,  u.    •)  Ibid.  XVII,  17,  27.    *•)  Colum.  V,  8,  S.  401. 
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Zweige  und  Schnittlinge  wurden  nur  gepflanzt:  vitisy  saliit, 
buxns  und  cytians^  weil  diese  Holzarten  keine  Ausläufer  treiben. 
Aus  Samen  und  Ausläufern  konnten  praecocia,  damasoena, 
amygdala,  palma,  pistacium,  platanus,  iaurus  und  Nüsse  überhaupt 
vermehrt  werden.')  In  jenem  Lande  pflanzte  man  die  Kastanie 
durch  viviradices,  durch  Samen,  sowie  in  Stämmen  [codicibus], 
Aesten  und  Ausläufern  fort.*) 

An  sich  war  es  für  den  Zuwachs  aller  Bäume  gleichgültig, 
ob  sie  durch  bewurzelte  Pflänzlinge  oder  Stecklinge  etc.  erzogen 
wurden  [,yü  cum  radioe  plantam  posueris,  incrementum  ejus  futurum, 
quod  et  caeteris,  quas  sereris,  arboribus^' ')]. 

Die  durch  Kunst  hervorgebrachte  Nachkonunenschaft  eines 
Baumes  hiess  ;,sata''  [Saat,  Pflanzung,  Ableger  u.  s.  w.^)]. 

A.  Die  CuHur-Methoden  an  sich. 

L  Die  Saat. 

1.  Der  Same. 

„Semen''  im  weiteren  Sinne  hiess  auch  in  diesem  Zeiträume 
Alles,  was  gesäet  wurde,  daher  zunächst  der  Same  des  Getreides 
und  anderer  Gewädise,  auch  der  Bäume  ^),  aber  auch,  wie  bereits 
angedeutet,  jeder  zur  Fortpflanzung  benutzte  Zweig  oder  Setzling  etc. 
[„malleoli,  viviradioes  et  reliqua  semina,  quae  deposuerimus'']  *)  wie 
in  voriger  Epoche.  Jedoch  hatte  sich  der  Begriff  von  Samen  so 
ziemlich  schon  auf  die  Saatkl5mer  der  natürlichen  Früchte  vorzugs- 
weise beschränkt.  „Sementifer''  hiess  Frucht  tragend^);  herbae 
sementaturae  waren  Samen  bringende  Kräuter.^)  Man  sammelte 
den  Baumsamen  von  grossen,  alljährlich  gute  Früchte  in 
reichlicher  Menge  tragenden  Bäumen,  und  zwar  von  den 
mittleren,  nach  der  Morgensonne  gekehrten  Baumtheilen.') 

Im  Monat  November  wurden,  gleich  wie  bei  den  Beeren, 
durch  Kinder-  oder  Weiberhände  die  von  den  Mutterbäumen  herab- 
gefallenen Eicheln  aufgelesen  und  zur  Aufbewahrung  eingesammelt.'^) 

ülmensamen  [„ulmorum  Samara'']  sammelte  man  vor  Aus- 
bruch des  Laubes  gegen  Anfang  März,  wo  er  anfing  gelb  zu 
werden.  Columella  Hess  ihn  dann  viele  Tage  an  der  Sonne 
trocknen,  doch  so,  dass  er  frisch  und  zähe  blieb  und  eine  rOthliche 
Färbung  zeigte. '')     l^ach  Plinius    sollte    er   vor  der  Aussaat  nur 


>)  Didymus,  Damogeron  Geopon.,  S.  642,  643  u.  735.  *)  Flo- 
rentinuB  Oeopon.,  S.  733  u.  734.  *)  Golum.  Do  arbor.  20.  *)  Fun. 
XII,  1,5.  »)  Virgil;  Plinius.  •)  Virgil;  Columella  IV,  4,  8.  289. 
^)  Virgil.  »)  Plinius.  ")  Colum.  Do  arbor.  20.  ")  Palladius:  De 
glandibus  coUigendis  XII,  112.    ")  Golum.  V,  6,  S.  384.       . 
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zwei  Tage,    und    zwar    im  Schalten    trocknen.*)     In    Griechenland 
sammelte  man  den  ülmensamen  im  Apnl  und  säete  ihn  sofort.') 

Die  Samenkapseln  [„pilulae"]  der  Cypresse  wurden,  weil 
dieser  Baum  drei  Mal  im  Jahre  trug,  in  den  Monaten  Januar, 
Mai  und  September,  in  Griechenland  nach  den  Calenden  des 
September  eingesammelt')  und  an  der  Sonne  getrocknet.  Dann 
Hessen  die  Kapseln  den  Samen  fallen.^) 

2.  Der  Boden. 

Man  wählte  zur  Saat  resp.  Saat-  oder  Pflanz -Schule  sonnige 
Lage  und  guten  Boden;  jedoch  keinen  besseren  als  der  war,  welcher 
die  zu  erziehenden  Bäume  demnächst  tragen  sollte.  Seine  Gute 
wurde  weniger  nach  der  Farbe  als  nach  der  Fettigkeit  geprüft. 
Fetter  Boden  ging  nicht  sämmtlich  in  das  Loch  zurück,  aus  dem 
er  gegraben.  Mittelmässiger  Boden  füllte  das  Loch;  schlechter 
Boden  Hess  noch  Raum  übrig.  Schwarze  Farbe  deutete  übrigens 
auf  Bodengüte.  Der  Geschmack  des  durchgesickerten  Wassers 
wurde  bei  der  Prüfung  des  Bodens  auch  zu  Rathe  gezogen.  Gute 
Kennzeichen  lagen  femer  in  der  Vegetation:  Binsen,  Rohr,  Gras, 
Klee,  Attich,  Brombeerkraut,  Schlehendom  und  andere  Kräuter 
deuteten,  wie  die  Brunnengräber  wussten,  auf  süsses  Wasser.  Für 
den  Kombau  musste  die  gute  Erde  zwei,  für  den  Baumwuchs  bis 
zu  Tier  Fuss  mächtig  sein.^)  Weil  in  lockerem  Boden  alle  Pflanzen 
besser  gediehen  als  in  dichtem,  so  bediente  man  sich  der  Rode- 
hacke [„ligo'^  zur  Entfernung  von  Wurzeln  und  Gebüsch*)  und 
beseitigte  etwaige  Steine.  Zur  weiteren  Bearbeitung  diente  eine 
zweizinkige  Hacke  [„bidente  pastinari''],  der  doppelte  [„bipa- 
lium'^  und  einfache  Spaten,  auch  der  Pflug  [„Silvas  vomere 
pacare''*)],  z.  B.  um  den  Frachtertrag  der  Wälder  zu  erhöhen. 
Zu  Weinbergsschulen  wurde  bis  drei  Fuss  tief  umgearbeitet,  mit 
einer  kleineren  Hacke  [„marra'']  gelockert  und  der  Boden  be- 
sonders sorgfältig  gereinigt.*)  Erlaubten  es  die  umstände,  so  breitete 
man  den  Boden  für  die  Saatscbulen  schon  zur  Zeit  des  Lanb- 
abfalls,  im  Herbst,  vor  [„solum  seminariis  bipalio  praeparare^' *)]. 
Sonst  musste  diese  im  December  oder  Januar  begonnene  Arbeit 
zwischen  dem  5.  und  13. Februar  beendigt  werden.'*)  „Scamnum'^ 
hiess  die  Breite,  „striga'^  die  Länge  der  Aecker,  „ager  scam- 
natus^',  der  die  Furchen  in  der  Breite  oder  von  West  nach  Ost 
hatte.")  unter „cultura''  verstandman  dieAckerboden-Zub^^itung'*); 

»)  Plin.  XVII.  11,  15.  •)  Geopon.  8.  231.  •)  Plin.  XVI,  27,  so; 
Geopon.  S.  797.  *)  Plin.  XVII.  10,  i4.  »)  Colum.  If,  2.  S.  95,  97,  101 
u.  102.  •)  Borat,  u.  Ovid.  ')  Borat.  •)  Plin,  XVII,  21.  S5.  •)  Ibid. 
XVIII,26,62.  ") Colum. XI,  2,  S.  192.  ")Aggen.  >«)  Plin.XVm,!!,». 


yyCaltiora  loca^'^)  oder  aneh  ,,calta^''),  scfaliolitweg  als  Substantiv*, 
waren  AasdrUcke  für  angebautes  Land  oder  Saatfelder. 

üeber  die  Bodenbearbeitung  für  Saat-  und  Pfianaachule  sei 
Yorab  Folgendes  bemerkt: 

Einjugerum  in  einem  Januarstage  rajolen  Lvertere  bipaiio'^ 
erforderte  60  Arbeiter.*)  Grub  man  3  Fuss,  2Vi  oder  2  Fuss 
tief;  80  gebrauchte  man  pro  Morgen  und  Tag  80,  50  und  40  Ar- 
beiter. Fladier  als  2  Fuss  grub  man  nicht,  wenn  man  Lohden  etc. 
in  trocknen  Boden  pflanzen  wollte.  Für  KUohengewSchse  gentigten 
IVs  Fuss  und  pro  Morgen  und  Tag  30  Leute.^)  Das  Umgraben 
von  einem  jugerum  Gartenland  mit  einem  Spaten  [,^pala'^ 
machte  einschliesslich  der  Beet-Eintheilung  8  Arbeiter  nothwendig.*) 
Den  Boden  nur  auflockern  nannte  man  ,,mitigare'';  man  erhöhte 
damit  auch  die  Fruchtbarkeit  der  ,,arbores  silvestres^'.  ^ 

8.  Die  Aussaat 

yySeminator'^  hiess  der  SSemann;  er  musste,  ehe  er  an's 
Werk  ging,  einen  jungen  Hund  opfern').  Seranus  oder  Serranus, 
ein  römischer  Familien-Name,  soll  a  serendo  [von  Säen]  abgeleitet 
sein.^  Man  nannte  seminare  oder  obserere  säen  oder  besäen,*) 
reseminare  wieder  säen.^*)  Guter  Boden  und  mildes  Klima  ver- 
einfachten die  Saatmethode.  In  den  gesegneten  Gegenden  Numidiens, 
wo  es  mitunter  zwei  Emdten  des  Jahres,  eine  Frühlings-  und  eine 
Sommer-Emdte,  in  der  Landwirthschafl  gab  und  der  Fruchtertrag 
auf  240fältig  angegeben  wurde,  säete  man  im  Frühjahr  nicht  ein* 
mal,  sondern  bekratzte  die  Erde  mit  zusammen  gebundenem  Wegdom 
[rhamnus  catharticus].  Die  im  Sommer  des  Vorjahres  ausgefallene 
Frucht  war  Saat  genug  und  gewährte  eine  vollständige  Sommer- 
Emdte. 

Dass  man  von  diesem  Schleppbusch  schon  im  damaligen 
Waldbau  Anwendung  gemacht  hätte,  ist  nicht  bekannt.^')  Die  Römer 
wandten  Saatschulen  und  Bestandes- Saaten  an.  Letztere 
jedoch  wol  nur,  wo  die  Pflanzung  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
war;  denn  die  Saat  kam  langsam  und  der  Sämling  zögerte  im  Wuchs 
[„Jam,  quae  seminibus  jactis  se  sustulit  arbos. 
Tarda  venit,  seris  factura  nepotibus  nmbram^' ; '*)]. 
Seminarium  nannte  man  die  Saatschule,  worin  man  Bäumchen 
aus  Samen  zog,  um  weiter  versetzt  zu  werden  *'),  areola  hiess  das 
Saatbeet. ^^)    Benutzt  wurden  bei  der  Aussaat  Walze  und  Sieb.   Man 


'")  Columella;  Plinius.    '^)  Golum.  XI,  2. 
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attete  voll  oder  in  Rillen.  Um  bei  der  Rillensaat  z.  B.  behnfs  Her- 
richtung  lebendiger  Hecken  [Myrten-  oder  Domen]  nicht  aus  der 
geraden  Linie  xu  kommen,  wurde  ein  mit  Samen  bestrichenes  Seil 
gestreckt  in  die  Erde  gelegt.  An  feuchten  Stellen  säete  man  bei 
Keumond  und  in  den  vier  Tagen  vor  und  nach  demselben.^)  Für 
die  richtige  und  beste  Saatzeit  galt  der  Abfall  der  BaumblStter, 
also  etwa  der  Monat  October')  bis  Mitte  November.  Dies  darum, 
weil  man  den  Blattabfall  als  das  göttliche  Zeichen  dazu  ansah. 
Schon  das  Streben  der  müden  Bl&tter  nach  der  Erde,  namentlich 
aber  ihre  düngende  und  schützende  Kraft,  forderten  zum  Aus- 
streuen der  Saat  auf.*)  ,,Et  hactenus  de  hibema  semente'^^). 
Freilich  spielte  die  Reife  des  Samens  eine  Hauptrolle.  In  Hellas 
wurde  die  reife  Frucht  nach  der  Abnahme  mit  Asche  bestreut,  dann 
im  Schatten  getrocknet  und  hiemach  in  das  angefertigte  Loch  ge- 
legt. Sie  wurde  dann  alle  Tage  so  lange  blossen,  bis  der  Same 
lief.  Es  wurde  bei  der  Saat  vor  Kostenverschwendnng  gewarnt.*^) 
üebrigens  säete  man  die  Haselnüsse  im  Homung  oder  Febraar,  auch 
andere  Samen  [z.  B.  den  Gytisus  —  med.  arb.  L.  — ]  in  der  Regel 
in  den  Monaten  Febraar  und  März,  also  im  Frühling.*)  Pinien- 
Nüsse  säeten  die  Griechen  im  Monat  Octobcr  bis  zum  Januar;  man 
legte  sie  auch  im  Juni  vor  den  Etesien  und  dem  Ausschlagen  des 
Getreides«     Man  zerbrach  dabei  die  Samen-Kapsel  oder  Hülle.*) 

Nach  der  Ansicht  Einiger  war  die  Zeit  vor  dem  15.  MSrz 
die  geeignetste  zur  Anlage  der  Saatschulen*). 

Verfahren  wurde  bei  der  Aussaat  nach  Verschiedenheit  der 
Holzart  abweichend.  Beiläufig  bemerkt,  säete  man  in  der  Gegend 
von  Babylon  sogar  Gewächse  auf  Gewächse.  So  wurde  wenigstens 
ein  zur  Weinwttrze  dienendes,  sonst  nirgends  wachsendes  Schmarotzer- 
Gewächs  um  die  Zeit  des  Aufgangs  des  Hundssterns  auf  den 
Königsdorn  gesäet  [„seritur  in  spinis^'].  Der  Same  keimte,  wie 
erzählt  wird,  sofort  nach  der  Aufsaat  [„injectum'']  und  überlief 
schnell  den  ganzen  Baum*). 

Von  dem  Palmensamen,  der  Beschreibung  iiach  länglich 
geformt,  auf  dem  Rücken  mit  einer  wulstigen  Furche  und  vor  dem 
Leibe  meist  nabelf  Ormig  eingesenkt,  legte  man  alle  Mal  vier  Körner, 
je  zwei  einander  zugekehrt.  Aus  dem  Nabel  trat  dann  das  Wttr- 
zelchen  und  es  wuchsen  vier  Sämlinge  empor,  um  sich  gegenseitig 
zu  schützen  und  zu  stützen  [„semen''  etc.  „praeterea  caesum  a  dorso 
pulvinata    fissura,   et  in  alvo   media   plerisque   umbilicatum;    inde 

1)  Plin.  XVm,  32,  75.  *)  Colum.  XI,  2.  S.  216;  Geopon.  S.  256. 
•)  Plin.  XVin,  25,  60.  ^)  Ibid.  XVIIL  25,  ei.  ^)  Pamphilus  Geopon. 
S.  778.  •)  Plin.  Xni,  24.  47;  XVI  U.XVII.  *)  Geoponika  S.  806— 808. 
•)  Colum.  XI,  2,  S.  197.    »)  Plin.  XHI,  24.  46. 
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primum  spargitur  radix.  Seritnr  autem  pronum  et  bina  juxta  com- 
posita  semina  saperqae  totidem,  qaoniam  iDfirma  singnlis  planta  est, 
quateinae  coalescant^' ')]. 

Mandelkerne  legte  man  nach  Hago  immer  drei  nnd  drei 
zusammen,  nnd  zwar  dreieckförmig  [^^triangnla  ratione'^]  handbreit 
Yon  einander.') 

Haselnüsse,  deren  Reifezeit  in  den  Südländern  in  den  Hen- 
monat  oder  Juli  fUlt,  setzte  man  mit  der  Ilttlle,  auch  besser  noch 
mit  den  Schossen  ein.  Sie  wurden  nicht  über  zwei  Finger  dick 
mit  Erde  bedeckt.*) 

Für  die  am  besten  durch  Saat  zu  erziehenden  hochstämmigen 
Kastanien-  oder  Kosten- Wälder,  castaneta^),  geeignet  erschien 
trockener  Boden,  2Vg  Fuss  tief  und  zwei  Ual  umgegraben.  Die 
Cultnrzcit  dauerte  vom  November  an  den  ganzen  Winter  hindurch 
[unter  Betonung  des  Monats  December^],  ebenso  lange  der  Abfall 
der  Nüsse  von  den  Bäumen.  Die  Nüsse,  von  denen  man  die  grössten 
zur  Saat  wählte,  wurden  reihenweise  eingelegt;  Entfernung  Vi  Fuss, 
Beihenweite  5  Fuss.  Ihr  9  Zoll  tiefes  Keimbett  war  eine  Furche. 
Vor  deren  Bedeckung  mit  Erde  wurde  bei  jede  Nnss  ein  Rohr- 
stäbchen gestellt,  um  beim  Graben,  Jäten  und  Begiessen  bedachtsam 
verfahren  zu  können.  Man  säete  dicht  w^en  verschiedener  Unglücks- 
fälle [„propter  varios  casus":  Vertrocknen  vor  Dürre,  Fäulniss  bei 
zu  viel  Wasser,  Mäuse-  und  MuUwurfsfrass],  wodurch  oft  ganze 
Kastanien-Saaten  zu  Grunde  gingen,  üebrigens  lief  die  Nuss  rasch 
[„nux  posita  celeriter  emicat^'],  und  nach  zwei  Jahren  konnte  man 
die  überflüssigen  Sämlinge  auspflanzen.  Dies  geschah  so,  dass  die 
verbleibenden  Sämlinge  zwei  Fuss  weit  standen  [„ac  bin!  pedes 
arbusculis  vaeui  relinquuntur''],  mithin  eine  Pflanzung  von  5  Fuss 
Reihenweite  und  2  Fuss  Pflanzweite  entstand.  Damit  wurde  ein 
wuchsstörendos  Gedränge  vermieden.  Freilich  musste  im  Alter  von 
2  bis  3  Jahren  der  Bestand  jährlich  zwei  Mal,  und  zwar  im  Früh- 
ling beschnitten  werden,  damit  er  besser  in  die  Höhe  ging.  Waren 
Lücken  entstanden,  so  zog  man  Zweige  von  benachbarten  Stämmen 
nach  Art  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Absenker  behufs  der 
Anwurzelung  zur  Erde  nieder.  Diese  Zweige,  weil  sie  an  ihrem 
Platze  blieben,  grünten  freudig,  während  mit  der  Wurzel  ausgehobene 
und  wieder  eingesetzte  Lohden  hier  nach  zwei  Jahren  eingingen 
[„at  quae  radicitus  exempta  et  deposita  est,  biennio  reformidat'^. 

In  derselben  Weise  konnten  auch  aus  Samen  herzustellende 
Eichenwälder  [quercus]  erzogen  werden.*) 

»)  Plinius  XIII,  4, 7.  «)  Ibid.  XVII,  10,  n.  ■)  Pallad.  HI,  48. 
*)  Virg.  Georg.  U,  Ven  15;  Pallad.  XII,  109.  *)  Geoponika  8.  261. 
«)  Virg.  Georg.  U,  Ven  16;  Colum.  IV,  33,  S.  354  bis  857. 
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Zar  Anlage  von  Kastanien- Saat  schulen  wurden  die  Nüsse 
je  fttnf  nnd  fünf  auf  einander  gel^.  Zwischenraum  fussweit; 
Gruben  nach  jeder  Richtung  neunzDlIig. 

Die  minder  schwierig  als  die  Kastanie  fortzupflansendey  am 
hödisten  im  Walde  hervorragende,  ast-  und  laubreiche  aesenlos') 
kam  in  jedem  Boden  fort  und  wurde  im  Frühling  aus  Eicheln  des 
Mutterbaumes  erzogen,  die  man  in  neunzOllige  Gruben  zwei  Fuss 
von  einander  legte  und  vier  Mal  im  Jahre  leicht  überharkte.  ^ 

Cy  pressen -Samen  sttete  man  in  Italien  im  April,  nachdem 
der  Boden  durch  eine  Walze  oder  sonstwie  geebnet  war,  dick  aus 
und  siebte  einen  Finger  dick  Erde  darauf,  die  mit  den  Füssen  fest- 
getreten wurde.  *)  In  Griechenland  wurde  dieser  Samen  in  der  Zeit 
vom  9.  November  bis  zum  Winter  auf  ein  kleines  Gartenbeet  ge- 
säet und  mit  Gerste  dünn  überstreut.  Auf  diese  Weise  soll  die 
Oypresse  im  folgenden  Jahre  oft  schon  ManneshShe  erreicht  haben. 
Sie  wuchs  mit  der  Gerste.^) 

Ulmen- Bestandessaaten  gab  es  nicht;  desto  grössere  Fürsorge 
genoss  die  Schule.  Auf  fettem,  wenig  nassem  Boden  legte  man, 
nachdem  er  umgegraben,  gelockert  und  geegget  worden,  im  Frühling 
die  Saatbeete  an.  Diese  Beete  mussten  so  schmal  sein,  dass  man 
beim  Jäten  die  Mitte  derselben  mit  der  Hand  erreichen  konnte. 
Waren  sie  breiter,  so  wurden  die  aufgegangenen  Pflanzen  mit  den 
Füssen  zertreten  nnd  litten  Schaden.  Auf  den  dick  und  voll  aus- 
gestreuten Samen  sichtete  man  zwei  Finger  hoch  lockere  Erde. 
Dann  wurde  massig  begossen  und  Stroh  über  die  Fläche  ausge- 
breitet, damit  die  Vögel  die  hervorsprossenden  Keime  nicht  abfressen 
konnten.  Waren  die  Pflanzen  aufgegangen,  so  nahm  man  das 
Stroh  fort,  zugleich  aber  auch  das  mit  aufgelaufene  Unkraut.  Im 
Sommer  vor  Sonnen-Aufgang,  oder  des  Abends  musste  die  Saatschule 
nicht  sowohl  begossen,  als  vielmehr  besprengt  werden. 

Analog  verfuhr  man  mit  der  Eschen- Saatschule.') 

Nach  einer  anderen  Methode  wurde  Ulmensamen  nicht  voll, 
sondern  in  Rabatten-Rillen  [„arearum  vena'']  auf  umgegrabenes 
Land  dick  eingestreut  und  nur  einen  Finger  hoch  mit  fein  gesiebter 
Erde  bedeckt.  Blieb  Regen  aus,  so  wurde  hier  nach  Sonnen-Unter- 
gang von  3  zu  3  Tagen  so  lange  sanft  begossen,  bis  der  Samen 
aufging. 

Ebenso  verfuhr  man  mit  Pappelnsamen. ^  Es  muss  also 
eine  Pappelart  gegeben  haben,  welche  Samen  trug. 

»)  Virg.  Georg.  II,  Vera  15.  «)  Plin.  XVII,  20,  34.  ")  Ibid.  XVII, 
10,  u.  *)  Didymus  Geopon.  S.  797.  »)  Colum.  V,  6,  S.  384  und  385. 
•)  Plin.  XVn,  n,  16. 
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Das  Begiessen  der  Aussaat  [^^segcs''  auch  ,,seiiieutatio'' ')] 
war  eine  allgemeine  Regel.  Auch  schützte  man  alle  Saaten,  wenn 
erforderlich,  dnrch  Matten  oder  Reisig  gegen  Frost  nnd  Sonne. 
Besonders  empfohlen  ward  nach  der  Keimnng  das  Reinigen  der 
Saatschalen  mit  der  Oäthacke,  sarculum  [,,8eminaria  pnrgare 
sarculo"  «)]. 

II.  Pflanzung. 

Für  die  Pflanzung,  zu  welcher  z.  B.  auch  die  Anlage  von 
heiligen  Hainen  und  deren  Unterhaltung  Aulass  gaben*),  liefen  zu 
Aufang  dieser  Epoche  noch  immer  ähnliche  Ausdrücke  um,  wie  für 
die  Saat.  Conserere  bedeutete  sowohl  besäen  als  bepflanzen, 
oder  auch  säen  und  pflanzen.  Consitus  war  gebräuchlich  für 
besäet,  auch  tropisch  erfüllt,  wie  für  gesäet  und  gepflanzt.^) 
Inserere  hatte  die  Bedeutung  von  hinein  säen  und  hinein 
pflanzen');  auch  von  einpfropfen  und  pfropfen  [„pirum  bonam 
in  pirum  silvaticam ''*)].  Insitum  hiess  das  Oepfropfto  und  der 
Setzling.^  „Arbores  serimus^',  wir  pflanzen  Bäume*).  Für  das 
Verpflanzen  kommen  auch  noch  die  Ausdrücke:  mutari,  versetzt 
werden  *),  premere  [„premo,  pressi,  pressum,  premere  virgulta  per 
agros^',  Pflänzlinge  in' s  Freie  versetzen ^*)],  differre  [„arbores^' oder 
„arbuscula^'],  aus  der  Baumschule  verpflanzen,  arbustare  [„agros^^, 
mit  Bäumen  besetzen  ^'),  ponere^'),  pangere'*)  oder  depangere 
[„quercus  in  scrobe depacta"**)],  auch  defigere  [„arborem  terrae"**)] 
vor.  Im  Allgemeinen  nannte  man  das  Versetzen  bewurzelter  Säm- 
linge plantare,  pflanzen,  plantatio  die  Pflanzung  und  plantator 
den  Pflanzer,  arborator  den  Baumpflänzer.'*)  Ein  bewurzelter 
Pflänzling,  planta,*^)  oder  wenn  die  holzige  Eigenschaft  hervor  ge* 
hoben  werden  sollte,  arbuscnla,  wurde  bis  6  Fuss  hoch  novella, 
Lohde,  über  6  Fuss  hoch  robusta  oder  arbor  novellus'*), 
Heister,  genannt'*).  Für  letzteren  kommt  femer  der  Ausdruck 
„codex  seminis"  vor**);  auch  sagte  man  „st irps"  zum  Heister*'). 
Zum  neu  gesetzten  Bänmchen,  wenn  es  noch  ganz  jung  und  klein, 
sagte  man  wol  fetus,  Sämling  [z.  B.  fetus  nucis,  ein  junger  Nuss- 
baum**)];  gemeinlich  aber  virgnltum,  besonders  lang  und  dünn 
virga  oder  virgula.**) 

^  Tertullian.  «)  PI  in.  XVIII,  29.  71.  •)  Strabo  II,  S.  1146. 
*)  Cicero  de  senectute  17,  59.  •)  Columella.  •)  Varro.  ')  Varro 
und  Columella.  ■)Plin  XXXIV,  14,  m.  •)Virgil.  ")  Ibid.  ")  Plin, 
*•)  Horaz  Carm.  II,  18,  1;  Columella  XI,  2.  ")  Propertius.  ")  Plin. 
'»)  Virgil.  ")  Columella;  Plinius.  ")  Colum.  XI,  2,  S.  192;  Plin. 
XVII,  11,  16.  >")  Cicero  in  quinto  de  legibus.  ^*)  Plin.  XUI,  4,  s. 
~)  Colum.  V,  6,  S.  891.  ")  Virg.  Georg.  H,  Vers  24.  ")  Virgil. 
»•)  Plinius. 
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Uebrigens  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  bei 
den  römischen  Schriftstellern,  namentlich  den  Dichtem,  mit  diesem 
oder  jenem  Ausdruck  nicht  immer  derselbe  Sinn  verbunden  war. 
Yirgnltum  konnte  sowohl  den  einjährigen  Sämling')  als  auch 
die  dicke  Setzstange  bedeuten*),  unter  surculus,  malleolus, 
propages,  stolo,  talea  [ae]  und  clava  [ae]  konnte  ein  Zweig, 
ein  Setzreis  oder  auch  ein  Pflänzling  gemeint  sein.  Es  mnss  daher 
behufs  richtiger  üebersetznng  der  Zusammenhang  der  Schriftstelle  zu 
Rathe  gezogen  werden. 

Als  allgemeiner  Grundsatz  ist,  dem  Motto  auf  dem  Titelblatt 
des  I.  Bandes  dieser  Schrift  entsprechend,  Folgendes  voran  zu  stallen. 
Sowie  Muttermilch  das  Kind  besser  nährt  als  Ammenmilch,  ebenso 
wird  der  Sämling  in  dem  Bodensaft  seines  Eeimbettes  besser  er- 
nährt als  vom  Safte  eines  für  ihn  fremden  Bodens.  In  den  Bäumen 
und  ihren  Früchten  ist  in  der  Regel  das  Vermögen  und  die  Fähig- 
keit, die  angeborenen  Eigenschaften  zu  schwächen  oder  mehr  zu 
entwickeln,  auf  Grund  des  Wassers  und  der  Erde,  welche  sie  nähren, 
grösser  als  in  der  Beschaffenheit  des  ausgestreuten  Samens,  und 
oft  kann  man  sehen,  dass  ein  frohwOchsiger  und  schöner  Baum, 
auf  einen  anderen  Platz  übertragen,  durch  den  Saft  der  schlechteren 
Erde  untergeht").  Das  Land  also,  worin  aus  der  Pflanzschule  ver- 
pflanzt wird,  muss  nicht  allein  denselben,  lieber  noch  einen  besseren 
Boden,  wenigstens  von  derselben  Beschaffenheit,  sondern  auch  gleiches 
Klima  aufzuweisen  haben,  wie  die  Pflanzschule,  wenn  die.  Pflanze 
in  den  neuen  Verhältnissen  nicht  verkümmern  soU.^) 

Bäume  zum  Versetzen  entweder  zu  Fuss  oder  auf  Saumrossen 
von  einem  Orte  zum  anderen  zu  bringen,  war  sogar  an  Feiertagen 
erlaubt.  Bäume  verfahren,  oder  nach  ihrer  Ankunft  beschneiden, 
verpflanzen  resp.  Pflanzlöcher  dazu  ausheben  war  jedoch  an  Fest- 
tagen verboten  ^).  Die  gewöhnliche,  den  Bäumen,  z.  B.  den  Pappeln, 
Weiden,  Ulmen  und  Eschen,  angemessenste  Pflanz  zeit  lag  übrigens 
im  Frühlinge  vor  dem  Aufbruch  der  Knospen^),  z.  B.  ftlr  Wallnnss- 
bäume,  Pinien,  Haseln  und  Kaatanien  von  Anfang  bis  Mitte  März. 
Im  Monat  März  konnte  jeder  Baum  gepflanzt  werden^).  Rohr, 
Weiden,  Ginster,  Ulmen  und  Platanen  wurden  auch  schon  mit 
Frühlings- Anfang  eingesetzt  [„serantur'^  ^)];  Pappeln  und  Eschen, 
welche  früh  ausschlugen,  kamen  Mitte  Februar  an  die  Reihe'). 
Vor  den  Calenden  des  März  pflanzten  die  Griechen  die  iiex.'*) 
Feigen  pflanzte  man  am  liebsten  in  der  Zeit,  wenn  die  Zweigspitzen- 

1)  Varro  I,  45.  >)  Ibid.  I,  48.  ')  Dissertatio  Favorini  philo- 
sophi  ap.  Gellium  S.  367.  «)  Didymus  Geop.  S.  218  u.578.  ^Colnm. 
II.  22,  S.  194.  •)  Ibid.  XI.  2,  S.  192.  ')  Geopon.  S.  223.  •)  Plinins 
XVIII,  26.  65.    •)  Ibid.  XVII,  11,  is.    ^^  Geopon.  S.  811. 
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Blätter  kelchartig  zu  grüneo  beganDen').  Pistazien  kamen  gegen 
die  Galenden  des  April  an  die  Reihe.  Man  kehrte  dabei  ihren 
Rücken  [Nordseite]  dem  Favonios  zn.') 

Man  pflanzte  aber  anch  ans  Oertlichkeits  -  Rücksiditen  im 
Herbst  [Aufgang  des  Arktnros].  In  nicht  regenreicher  und  nicht 
sehr  kalter  Lage  [^^nbi  caeli  statns  neque  praegelidus,  neqne  nimium 
pluvins  est'']  empfahl  Co  1  um  eil  a  die  herbstliche  Pflanzzeit  nach 
dem  Aeqninoctium  für  alle  Bäume  mit  Einschluss  des  Weinstockes.*) 
Er  sagt  an  einer  andern  Stelle,  dass  Bäume  oder  bewurzelte  Pflänz- 
linge um  den  15.  October,  Schnittlinge  und  Zweige  aber  im  Frühling 
vor  dem  Laubausbruch  gepflanzt  werden  mttssten/)  Bei  den  Hellenen 
wurden  alle  nicht  holzige  Früchte  tragenden  Bäume,  nämlich  Ulme, 
Pmie  [pinus,  idro^,  Silber-Pappel  [populus  alba,  Xe6xT]],  Esche  und 
Rothtanne  oder  Fichte  [abies,  IXdrn]];  im  October  gepflanzt.^)  Ein 
griechischer  Schriftsteller  empfiehlt  die  Pflanzung  aller  grossen  Bäume 
in  der  Zeit  vor  dem  26.  October,  dem  Untergange  der  Plejaden^. 
Im  November  und  December  wurden  in  Hellas  alle  Ausläufer  schnell 
blühender  Bäume  eingesetzt  und  gepfropft  [iy^evipf^etv]  ^). 

Herbst-Pflanzzeit  in  den  Tagen  vom  7.  November  bis  20. 
December,  zumal  in  trockener  Lage  wurde  besonders  betont.  — 
Ein  aufmerksamer  Gutsbesitzer,  welcher  seine  Villa  bei  Marathon 
und  andere  Landgüter  der  Umgegend  besass,  hatte  in  seinen  zahlreichen 
Wein-  und  Obstgärten  die  meisten  hart-  und  weichrindigen  Bäume  mit 
Erfolg  im  Herbste  gepflanzt.  Angesichts  dessen  hatten  auch  alle 
seine  Landsleute  die  bisherige  Frühjahrs -Pflanzung  aufgegeben  und 
die  Herbst  Pflanzung  zur  Regel  gemacht.  Jener  Mann  urthellte  also: 
Die  Natur  vereinigt  niemals  zwei  Gegensätze;  sie  begünstigt  viel- 
mehr den  einen  und  vernachlässigt  den  andern.  Bei  der  Pflanzung 
ernährt  sie  ein  Mal  die  oberen  Baumtheile,  das  andere  Mal  die 
unteren,  d.  h.  die  Wurzeln.  Diese  müssen  die  oberen  Baumtheile 
emäBVen,  wenn  sie  grünen  und  blühen  sollen.  Im  Herbst  werden 
nun  die  oberen  Baumtheile  nicht  mehr  emälirt,  sondern  sie  werfen 
die  Blätter  ab;  die  Wurzeln  aber  werden  dann  von  der  Natur  er- 
nährt Das  ist  die  richtige  Pflanzzeit,  wo  die  Natur  mit 
den  Wurzeln  beschäftigt  ist. 

Der  Citronenbaum  wurde  in  der  Zeit  vom  Herbst  bis  zum 
Frühlings- Aequinoctium  eingepflanzt.^) 

Seltener,  und  zwar  nur  in  den  geeigneten  Landstrichen,  wurde 
beim    Aufgang   des   Hundssterns    gepflanzt.     In    der    Gegend    von 

*)  Plin.XVni,  26,  65.  ■)  Anatolius  Geopon.  S.  777.  «)  Colum. 
V,  6,  8  891;  V,  9,  S.  406;  XI,  2.  8.  216.  *)  Ibid.  De  arbor.  20,  8  272. 
'>  Geopon.  S.  256.  ')  Damogeron  Geopon.  8.  664  bis  666.  ')  Geopon. 
8.  261.    ^  FlorentinuB.  Geopon.  8.  636  bis  639;  dann  wieder  655. 
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Gyrenaikai  auch  wol  in  geeigneter  OertUchkoit  Qriecbenlands  pflanzte 
man  mit  dem  Anfang  der  Sommerwinde.  In  Aegypten,  Indien, 
Aethiopien  etc.,  wo  68  keine  Sommerregen  gab,  wurde  diesee  Oesohäft 
in  allen  Monaten  besorgt.  Von  der  geschickten  Benutzung  des 
richtigen  Zeitpunkts  hing  das  Gelingen  fast  gänzlich  ab '),  und  wird 
bei  den  einzelnen  Holzarten  resp.  Cultur-Methoden  noch  weiter  hier- 
von die  Rede  sein. 

Hellenische  Völker  wollten  dabei  auch  den  Mond  beachtet 
wissen.  Wie  man  die  BaumftUung  bei  abnehmendem,  so  be- 
sorgten sie  die  Baumpflanzung  bei  wachsendem  Monde.  Bei  zu- 
nehmendem Monde  gepflanzte  Bäume  wuchsen  rasch  und  hoch; 
während  im  Fall  des  Qegentheils  niedrige  und  dicke  Bäume  die 
Folge  waren.  Einige  Schriftsteller  empfahlen  in  dieser  Zeit  sogar 
nur  bestimmte  Tage,  z.  B.  vom  4.  bis  18.,  oder  die  ersten  drei 
Tage  nach  Neumond.  Andere  vermieden  die  2^it  vom  10.  bis 
20.  Tage,  damit  das  Mondlicht  mit  den  Pflanzen  nicht  mit  einge- 
graben werde.  Am  besten  gelang  die  Pflanzung  in  der  Zeit,  wo 
der  Neumond  unter  der  Erde  verborgen  war.*) 

Als  Beginn  der  Baumpflanznng  galten,  wenn  man  im  Winter 
pflanzen  wollte,  die  Iden  [der  13.  Tag]  des  Januar.') 

1.  Der  Pflanzkamp. 

Pflanzkamp  oder  Baumschule  wurde,  gleich  wie  die  Saatschule, 
seminarium^),  z.  B.  seminarium  ulmorum,  fraxinorum  etc.,  aber 
zum  unterschiede  aliud  seminarium  genannt').  Die  Pflanzschulo 
hiess  aber  auch  novelletum  ')  oder,  wie  in  der  Regel,  plantarium  *), 
gr.  füTOupYtov,  futcopcov.  unterschied  man  nach  Holzarten,  so 
spradi  man  z.  B.  vom  ulmarium')  u.  s.  w.  und  der  ülmen- 
Pflanzkamp  war,  weil  man  diese  Holzart  durch  Bestandes -Saaten 
nicht  fortpflanzte  [„nemo  jam  serit  ex  samera,  sed  ex  sobolibus'^, 
die  Grundlage  der  ülmenzncht';.  In  der  Pflanzschulo  fanden  unter 
sorgfältiger  Schonung  der  gerodeten  [nicht  auszureissenden]  Wurzeln 
einjährige  [z.  B.  Gypressen,  welche  dann  schon  etwa  9  Zoll  lang''),  und 
Ulmen")],  sowie  zwei-  und  dreijälirige  Sämlinge**)  [z.B. Kastanien")] 
in  senkrecht  nach  der  Bleischnur  und  rechtwinklig  ausgehobenen 
Löchern  Platz. '^)  Sie  wurden  nicht  zu  tief  eingesetzt,  damit  sie  mit 
der  ligo  [Hacke]  leicht  wieder  ausgehoben  werden  konnten").    Aber 

>)  Plin.  XVil,  18,  30.  ')  Diophanes.  Geopon.  S.29;  ferner  S.639. 
')  Varro  u.  Quintilius,  Geopon.  S.  219.  «)  Pandect.  Lib.  XLVlI,Tit.  7; 
Plin.  XVII,  10,  12  u.  18.  *)  Colum.  V,  6,  S.  384  u.8ö5.  •)  Pandecten, 
^  Plin.  XVII,  10,  ii;  Florentinus;  Didymus  Qeopon.  S.  577  u.  804. 
»)  Colum.  V,  6,  S.  381;  Plin.  XVII,  11,  is.  •)  Colum.  V,  6,  S.  883. 
'^  Plin.  XVn,  10.  14.  ")  Ibid.  XVII,  11,  i5.  »")  Ibii  XVII,  10,  ii. 
»)  Ibid.  XVII,  20,  84.  ")  Colum.1V,  4,  S.  289.  ")  Didymus.  Geopon.  S.322. 
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810  wurden  aneh  ao  tief  gepflanst^  dass  die  Spitzen  der  SXmlinge 
über  dem  Boden  hervor  ragten. ')  Was  hier  von  Samenlohden  gesagt 
isty  galt  ferner^  wie  hier  vorab  schon  zu  Pos.  III,  IV  und  V  weiter 
unten  angegeben  werden  mag,  von  ausgestochener  Wurzelbrut 
[^^radienm  planta''],  z.  B.  von  Platanen  oder  Ulmen.')  Femer 
gehören  hierher  ikbleger  [propagines],  abgerissene  Wasserreiser 
[avolsi  stolones')]  von  Eschen^  Haseln  etc.,  abgeschnittene  Zweige 
oder  Sehn ittl in ge  [surculus],  z.  B.  von  Cypressen,  Ulmen,  Pappeln, 
HoUundem,  DomgewXohsen,  letztere  zu  lebendigen  Hecken,  und  auch 
abgeschnittene  Stengel  [„consecto  arboris  trunco''].  Diese  waren 
gemeinlich  ein  bis  drei  Fuss  lang  und  ragten  3  Finger  breit  aus 
dem  Boden  heraus.  Alle  diese,  unter  dem  Gesammt-Namcn  „soboies'^ 
zusammen  zu  fassenden  und  nur  in  ausgesuchten,  wüchsigen  Exem- 
plaren zu  verwendenden  Pflanzen^)  stellte  man  1  [bei  Ulmen ^)]  oder 
auch  2  Fuss  weit  [bei  Kastanien]  in  quincunxartige  Reihen  [,>quin- 
cuncialia  ordinum  ratio''].  Durchschnittlich  wählte  man  IVs  Fuss; 
engerer  Stand  ftthrte  zu  Baumkrankheiten  und  machte  das  Un- 
geziefer UUtig.^)  Reben -Stecklinge  kamen  in  gewöhnliche  Reihen 
zu  stehen,  in  7g  Fuss  Pflanzweite  %nd  17s  ^^^^  Reihen-Abstand.^) 
Aber  nur,  wenn  der  Himmel  heiter  und  die  Luft  ruhig  war,  wurde 
gepflanzt;  Regen  beim  Pflanzgeschäft  wirkte  nachtheilig  auf  das 
Gelingen.^  Oemeinlich  wurden  die  Pflanzschulen  Ende  März  oder 
Anfangs  April  angelegt  [„seminaria  plantis  vel  ramis  oonserere*)]. 
Ebenso  gemein  war  aber  die  Regel,  nur  dann  Pflanzschulen  anzu- 
legen, wenn  der  Mond  oberhalb  der  Erde  sich  befand  ^^). 

Es  gab  Oelbaumschulen  [„in  plantariis  serunf' '')],  welche 
jedoch  als  solche  kein  waldbaulidies  Interesse  haben '*),  Palmen- 
Banmschulen,  welche  schon  die  Assyrer  cultivirten.  U.  s.  w.  Wir  wollen 
einmal  die  römische  Ulmenschnle  etwas  näher  betrachten.  Waren 
die  Ulmenpflanzen  in  der  Saatschule  3  Fuss  hoch  gewachsen,  so 
fand  deren  Versetzung  in  die  Pflanzschnle  statt.  Damit  sie  aber 
nicht  zu  lange  Wurzeln  und  damit  bei  der  etwaigen  zweiten  Ver- 
schulung  viele  Last  machten,  so  krümmte  man  die  Wurzeln,  wenn 
sie  kurz,  in  einen  Knoten  zusammen,  oder  beugte  sie,  wenn  sie  lang, 
in  dnen  runden  Kreis.  Dann  folgte  eine  Tränkung  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kuhmist  und  das  Antreten  der  aus  der  kleinen  Pflanz- 
grube gehobenen  und  wieder  eingefüllten  lockeren  Erde.  Auf  gleiche 
Art  konnten  die  aus  Schnittlingen  gezogenen  Ulmenpflanzen  eingelegt 

*)  Pamphilu«.  Geopon.  S.  778.  ")  Plin.  XVI,  17,  29;  XVD,  10, 12. 
•)  Ibid.  XVII,  10,  13.  *)  Colum.  V,  6,  S.  883.  »)  Plin.  XVII,  11.  15. 
•)  Ibid.  XVir,  10,  u.  ")  Ibid.  XVII,  21,  S5.  ")  Ibid.  XVII,  10,  u. 
•)  Colum.  XI,  2.  *•)  Plin.  XVIII,  32, 76.  ")  Ibid.  XV,  1, 1.  »«)  Colum. 
V,  9,  8.  401 
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werden;  bei  der  Atinischen  Ulme,  welche  nicht  aas  Samen  gezogen 
wurde,  waren  die  Stecklinge  sogar  Erfordemiss.  Man  pflanzte  diese 
aber  besser  im  Herbst  als  im  Frühling  ein.  Dabei  wurden  den 
jungen  Ulmen  Ihre  überflüssigen  kleinen  Zweige  und  zwar  mit  der 
Hand  genommen,  weil  ihnen  in  den  ersten  zwei  Jahren  der  Schnitt 
Schaden  verursachte.  Im  dritten  Jahre  endlich  beschnitt  man  sie 
mit  einem  scharfen  Gartenmesser  und  dann  wieder,  wenn  sie  zur 
Auspflanzung  tüchtig  befunden.') 

unter  umständen  wurde  bei  manchen  Holzarten  vor  der  Ver- 
setzung in*s  Freie  zwei  Mal  verschult;  denn  dies  forderte  den 
Wuchs  und  vergr9sserte  die  Blütter.*)  Von  der  Palme,  deren 
Cultur  im  jüdischen  Lande  man  hoch  hielt  *)  und  im  Ganzen  leicht 
und  ohne  Schwierigkeiten  von  Statten  ging,  versetzte  man  die  Säm- 
linge ein  Jahr  alt  und  dann  wieder,  wenn  sie  zwei  Jahr  alt  ge- 
worden waren  [„anniculasque  transferunt  et  iterum  bimas'^],  weil  die 
Palme  den  Platzwechsel  liebte  [„gaudent  enim  mutatione  sedis''], 
oder  richtiger,  weil  ihr  mehr  als  anderen  Holzarten  die  mehrfache 
Verschnlung  gut  bekam.  Dies  geschah  im  Lande  Assyrien  um  den 
Aufgang  des  Hundssterns,  in  anderen  G^enden  im  Frühling  [„circa 
canis  ortus,  vema  alibi'^,  aber  immer  ohne  Anwendung  eines  eisernen 
Culturger&ths.  Junge  Pflanzen  [novellae]  durften  überhaupt  mit 
keinem  Bisen  berührt  werden.  In  Assyrien  band  man  die  Blätter 
der  verschulten  jungen  Palmen  zusammen  [„religant  comas^'],  damit 
sie  besser  in  die  Höhe  gingen.^) 

Man  wählte  zur  Pflanzschnle  in  himmelfreier  Lage  den  besten, 
von  allem  Hotee  gereinigten  Boden  [„praecipnum  solum^'],  möglichst 
dem  des  dauernden  Standorts  ähnlich.^)  Der  Boden  sollte  zwar 
trocken,  doch  saftreicfa,  weniger  dicht  als  locker,  schwarz  von  Farbe, 
drei  Fuss  tief  durohgebackt,®)  oder  mit  dem  Doppelspaten  geh?5rig 
durchgearbeitet  [„bipalio  subactam'']  und  zur  Aufnahme  der  Pflänz- 
linge eingerichtet  sein.  Wurzeln  und  Steine  hatte  man  heraus  ge- 
schafft und  beseitigt;  denn  die  Steine  der  Boden-Oberfläche  ver- 
brannten, im  Sommer  von  der  Sonne  erhitzt,  die  Setzlinge,  weil  ne 
die  Hitze  im  Boden  festhielten,  welche  im  Winter  ausfror«  Die 
Pflänzlinge  wurden  auch  von  den  anliegenden  Steinen  verletzt. 
Steine  der  Tiefe  nützten  diesen  mehr,  weil  sie  in  heisser  2Mt  die 
Wurzeln  kühlten.  Rissigen  Boden  wählte  man  nicht,  sonst  drang 
die  Sonnenwärme  in  die  Spalten  und  verdorrte  die  Wurzelfttsem 
[„exurat  fibras''].  Zur  Wein  -  Pflanzschule  Hessen  die  Griechen  den 
Boden  nicht  nur  graben   und   mehre  Male   pflügen,    sondern   auch 

')  Colum.  V,  6,  S.  386  u.  386.  «)  Plin.  XVII,  11.  ")  Josephus. 
Jüdischer  Krieg,  8. 252.  *)  Plin.  XIH,  4,  s.  *)  Virg  Georg.  II,  Vera  265 
bis  268.    •)  Colum.  V,  9,  S.  404  u.  406. 
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rioIeD,  d.  h.  die  obere  Erde  nach  unten  bringen  nnd  nmgekehrt. 
Dadurch  wurde  die  etwa  trockene  untere  Erde  oben  feucht,  die 
feuchte,  und  dichte  Erde  von  unten  aber  oben  gelockert  und  erwärmt. 
Schliesslich  wurde  der  bearbeitete  Boden  vollständig  geebnet.') 

Schutz  vor  kratzenden  Hühnern  war  nothwendig.  Man  pflanzte 
nach  dem  Frtthlings-Aequinoctium.  Nach  dem  Einsetzen  der  Steck- 
linge etc.,  deren  Stelle  man  event.  durch  zwei  oben  verbundene 
Pfähle  zum  Schutz  beim  Jäten  und  Umgraben  bezeichnete,  wurde 
der  Pflanzgarten  im  ersten  Jahre  oft  gejätet.  In  den  folgenden 
Jahren,  wo  die  Wurzeln  schon  einige  Stärke  erlangt  hatten,  wurde 
gehackt.')  Dann  liess  man  die  umgehackte  Erde  zwischen  den 
Bethen  so  oft  umgraben,  bis  sie  ganz  fein  wurde  und  kein  Un- 
kraut zur  Herrschaft  gelangte  [„nullis  herbis  irrepentibus^'].  In 
Folge  dessen  erlitten  die  „novellae  plantae^'  von  der  Härte  des 
Erdbodens  keinen  Druck  und  mussten  gedeihen  [„convalescent''].') 
Wie  oft  der  Boden  umgehackt  werden  musste  [„numerus  autem  ver« 
tendi  soll  bidentibus'^,  liess  sich  nicht  sagen.  Je  mehr,  desto 
besser,  und  in  den  neuen  Weingärten  in  der  Zeit  vom  1.  März  bis 
zum  1.  October  alle  30  Tage.')  Diese  Reinigung  von  Oras  und 
Unkraut,  welches  man  auf  Haufen  warf,  dauerte  z.  B.  in  den  Wein« 
bergen  so  lange,  bis  die  Stöcke  den  Boden  selbst  beschatteten  und 
dem  Aufkommen  des  Unkrauts  wehrten.^)  Pastinum  hiess  die  zur 
Bodenreinigung  dienliche  zweizinkige  Had^e,  nnd  pastinare  oder 
sarrire  waren  Ausdrücke  für  Umhacken  bez.  Jäten.^ 

Nicht  minder  wichtig  als  diese  Bodenbearbeitung  erschien  in 
den  zwei  ersten  Jahren  der  Lohdenschuitt  [„putatio'^^)].  Man 
besorgte  dieses  Geschäft  lieber  im  Herbst  als  im  Frühling,  weil  die 
Bäume  zur  Herbstzeit  L^di^na  quadam  lege  et  aetema'^  ihre  Früchte 
und  Blätter  abwarfen.^;  So  wurden  die  aufschiessenden  Sämlinge 
[„semina  fruticantia^']  bei  Zeiten  an  das  Astmesser  gewöhnt  [„falcem 
pati  consuescere'^,  und  man  nannte  dieses  Verfahren  gewöhnlich 
Bubputare,  putare,  seltener  surclare  oder  surculare  plantas.*) 
Es  waren  dies  gleichsam  Huldigungen  für  die  dem  Baumschnitt  vor- 
gesetzte Oöttin  Puta.'^)  Aus  der  Pflanzschulo  wurden  die  zur 
Schulung  [calefactus]  und  Erstarknng  [praesaginatioj  eingesetzten 
Pflanzen  nach  zwei  oder  drei  Jahren  nach  anderen  Orten  verpflanzt.*') 

Es  erübrigt  noch,  der  Befriedigungen  zu  gedenken,  welche 
die  Plantarien  zum  Schutz  gegen  das  Vieh  etc.  bedurften.     Das  hier 


0  AfrioanuB  Oeopon.  S.  860  bis  362.  *)  Colum.  V,  9,  S.  404 
und  406.  ■)  Ibid.  IV,  4,  S.  289.  *)  Ibid.  IV,  6,  S.  290.  »)  Ibid.  IV,  14, 
S.  808.  <)  Ibid.  IV,  4,  S.  289.  '}  Cicero;  Plin.  XVII,  20,  S4.  >)  Colum. 
IV,  10,  S.  298.  •)  Plln.  XVH,  10,  m.  ^•)  Arnobius.  **)  Didymus, 
Geopon.  S.  238  u.  322. 
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Gesagte  beziehet  sich  aber  zugleich  auf  Gärten,  OelbaumpflanzDiigeii, 
Baum -Rebenfelder,  Weinberge  u.  s.  w.,  da  es  bei  den  Alten 
Grundsatz  war,  diese  AussengnindstUcke  der  Villa  zu  befriedigen. 

Man  zog  tiefe  Umfassungs-Gräben,  oder  Mauern,  oder  legte 
hölzerne  Zäune  irgend  welcher  Art  an.^)  Bevorzugt  wurden,  wie 
es  scheüiti  die  lebendigen  Dom  -  Hecken.  So  z.  B.  wurde  zur 
Frühlingszeit  in  einem  eine  Elle  tief  ausgehobenen  Graben  zwisohen 
aufgerichteten  Stangen  ein  Seil  gerade  ausgespannt.  Tags  zuvor 
hatte  man  gemahlene  Erven,  Brombeer-,  Jndendom-  und  Weissdom- 
Samen  [oxyacanthae  semen]  gemischt  und  breiartig  mit  Honig  zn- 
bereitet.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wurde  das  ausgestreckte  Seil  gerieben, 
beschmiert  und  beträufelt.  Nachdem  die  ausgehobene  Erde  in  den 
Graben  zurttckgeschttttet,  erschienen  nach  28  Tagen  fusslange  Säm- 
linge, welche,  in  eine  nicht  mehr  als  4  Palmen  tiefe  Pflanzfurehe 
versetzt,  innerhalb  zwei  Monaten  Ellen-Höhe  erreichten  und  nachher 
so  gross  wurden,  dass  sie  sogar  etwaige  Diebe  abhalten  konnten. 

Leichter  war  die  Hersteilung,  wenn  man  ein  mit  den  vorhin 
genannten  Samen  und  Ervenmehl  überstricbenes  und  geriebenes,  im 
Schiffsdienst  abgenutztes  und  mürbe  gemachtes  Seil  in  einen  Graben 
legte,  wo  die  Hecke  wachsen  und  bleiben  sollte,  und  dies  dann 
thunlichst  einige  Tage  bewässerte.  Eine  sichere  ümwährung  war 
die  rasche  Folge  davon. 

.Oder  man  pflanzte  neben  das  nur  mit  Brombeer  Samen  ttber- 
strichene  und  eingelegte  Seil  abgeschnittenes  dickes  Rohr  in  massiger 
Tiefe  schräg  ein  und  häufelte  mit  Mist  vermischte  Erde  an. 

Oder  es  wurden  in  Stücke  gerissene  Brombeer  -  Ranken  zur 
Hedce  eingelegt  und  handhoch  mit  Erde  bedeckt.  Dann  wurde  so 
lange  gewässert,  bis  die  Sprossen  aufgingen.  Oder  endlich  man 
rieb  mit  der  Hand  ein  kleines  Seil  mit  reifen  Brombeeren,  vergrab 
dasselbe  mit  Dünger  und  bewässerte  es  so  lange,  bis  der  Jungwuchs 
gesichert  war.  Dies  dauerte  vom  Frühlings-Anfang  an  nicht  länger 
als  15  Tage.^) 

üebrigens  pflanzte  man  auch  innerhalb  der  todtan  Verzäunung 
und  ihrer  ganzen  Länge  nach  einen  Gypressen  -  Saum  aus  Schön- 
heitsrücksichten  und  um  eine  lebendige,  dauemd  schützende  Be- 
friedigung zu  erhalten.  Die  Gypresse  war  hierzu  geeignet,  weil  sie 
mehr  feuchten,  schattigen ,  selbst  dunkelen  Stand  in  den  Süd- 
ländern liebt.*) 


^)  Didymus;  Florentinus,  Geopon.  S.  582  u.  635.  *)  Diophanes: 
Democritus,  Geopon.  S.  407  bis  410.  *)  Demoerit,  Geopon.  S.797 
und  798. 
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2.  Die  Anspflanznoff, 

ihrer  Regelmässigkeit  wegen  y^arbomm  orclo''  genannt  ^).  unter  y,ar- 
boretum"  haben  wir  znnSchst  eine  Heisterpflanzung  oder  grössere 
Baumpflanznng,  vielleieht  im  weiteren  Sinne  auch  jeden  nicht  wald- 
artigcn  Banmstand  überhaupt  zu  betrachten.  Das  arboretum  ist 
nicht  gleichbedeutend  mit  arbustnm;')  vielmehr  hat  letzteres  einen 
engeren  Sinn. 

Das  arbnstum  ist  zwar  auch  ein  arboretum;  aber  nicht  jedes 
arboretum  ist  ein  arbnstum. 

Was  nun  das  Material  zur  Auspflanzung  \j,f\rzt\rcripioy*^  etc.] 
anbetrifft^  so  lieferte  dieses  bei  Oriechen  und  Römern  haupi<tSchlich 
der  Bchulkampy  in  Ermangelung  aber  auch  der  Wald,  wo  die  Natur 
geeignete  Wildlinge  hervorgebracht  haben  mochte  [;;transferendi 
quoque  e  seminariis  eadem  et  silvis^'*)].  unter  den  im  alten 
Italien  angepflanzten  wilden  Holzarten  werden  genannt:  Rohr, 
Pappeln,  Weiden,  Ulmen,  Wallnussbftume,  Kastanien, 
Platanen,  HollunderbSume,  Dorngewftchse,  Eichen,  Eschen, 
Haseln,  Ahorn,  Linden,  Hainbuchen,  Palmen,  Cypressen, 
Fichten,')  Pinien  und  andere  Pinusbäume.  Diese  Nadelhölzer 
scheint  man  ohne  Anlegung  von  Saat«  und  Pflanzschulen  in  gesunden 
Sämlingen  weit  vom  Oebirgs- Anfluge  geholt  und  nach  der  Anpflanzung 
z.  B.  an  Bienenständen  begossen  zu  haben.^)  Die  Anpflanzung  er- 
folgte nach  einigen  Schriftstellern  schon  einjährig  [Cjtisus^],  nach 
anderen  nicht  unter  zwei  und  nicht  über  drei  Jahre  alt.  Unter  den 
Lohden  [3  bis  4  Fuss  hoch]  gab  man  den  dreispitzigen  den  Vor- 
zug.^ Für  gewöhnlich  nahm  man  die  Pflänzlinge  von  der  Stärke 
eines  Hackenstiels  [„mannbrium  bidentis''].  Sie  mussten  domi- 
nirend  [procera],  gerade,  glatt,  ohne  Wunden  und  von  unverletzter 
Rinde  sein.  Es  wurden  aber  auch  noch  grössere  und  stärkere  Heister 
verpflanzt.*)  Cato  verlangte  eine  Stammdicke  von  mehr  als  ftlnf 
Fingern,  Columella  ein  fünfjähriges  Pflanzalter  und  Armesdicke 
[„Tnincus  antem  aptior  translationi  est,  qui  brachii  crassitudinem 
habet'^  bei  Oelbäumen,  beide  mithin  eine  hinlängliche  Ausbildung 
als  Lohden  [arbusculum]  bez.  Heister  [truncus®)J. 

Von  den  Oriechen  wurden  starke  Oelbaum-Stämme  [codices] 
mit  dickeren,  auf  Ellenlänge  abgeschnittenen  Aesten  oder  auch  Heister 
[palus]  versetzt  Die  ganz  dicken  Aeste  wurden  vorher  auf  zwei 
Ellenlange   abgeschnitten.'^)     Die  Alten  verfuhren    aber  nicht  nach 


^)  Cicero  de  senectute  16,  67.  ')  Gellius  XYII,  Gap.  H,  25. 
»)  Plin.  XVU,  11,  16.  *)  Virg.  Georg,  H,  Vers  65.  •)  Ibid.  Georfr.  IV, 
Ven  118  bis  115.  ^  Golum.  V,  12,  S.  428.  ^  Ibid.  De  arb.  20,  S.  272. 
•)  Virg.  Georg.  IV.  Vers  144;  Colum.  V.  9,  8.  406  u.  408;  Plin.  XVU, 
11,  16.    *)  Golum.  V,  9.    ><0  Geopon.  S.  599. 
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der  Schablone.  Ob  man  Heisteri  Lokden  oder  SchnitÜinge  anzu- 
wenden, ob  man  tief  oder  flach  pflanzen,  die  Pflanzlöcher  nach  der 
Einpflanzung  ganz  oder  halb  mit  Erde  wieder  fttllen  sollte  u.  dgl. 
das  hing  von  umständen  und  namentlich  von  der  StandÖrtlicbkeit 
ab.  Man  musste  sorgfältig  prüfen  |,quid  quaeque  ferat  regio,  et 
quid  quaeque  recuset''^). 

Man  rodete  femer  nicht  bei  Nordwind  oder  so  lange  als 
der  Wind  zwischen  Nord  und  Südost  sich  befand.  Jedenfalls 
richtete  man  die  Wurzeln  nicht  gegen  diese  für  sie  tödtlichen  Winde'). 
Zur  Zeit  der  Pflanzung  musste  eigentlich  gar  kein,  höchstens  West- 
wind [„Favonius^']  wehen.')  Jedenfalls  durfte  bei  Nord-  und 
Nordostwind  gar  nicht  gepflanzt  werden,  denn  der  Nordost 
schnürte,  namentlich  bei  zarteren,  herbei  gebrachten  Pflänzlingen  die 
Wurzeln  zusammen  und  erschütterte  sie  dabei  tödtlich  [„praestringit 
enim  atque  percellit  hie  radices  arborum  quas  posituras  adferes.  — 
Praedoctus  esto:  alia  robustis  prosunt,  alia  infantibus''^)].  Bei  der 
Weinpflanzung  hielt  man  Wind  und  Sonne  durch  Decken  und  Schirme 
ab.')  Wenn  es  sich  um  Rohr-Plantagen  handelte,  musste  Begen 
in  Aussicht  stehen.  *)  Mit  Ausnahme  der  Mittagsstunden,  wo  Bäume 
überhaupt  nicht  beschnitten  werden  durften  [„Frondem  medio  die 
arborator  ne  caedito''^)]  wurden  dem  Laab-  wie  dem  Nadelholz- 
Pflänzlinge,  wie  es  scheint  vor  der  Bedang,  die  längsten  Zweige 
beschnitten.  Vor  der  Rodung  bezeichneten  einige  römische  Land- 
wirthe,  unter  ihnen  Virgil  und  Golumella,  an  den  zu  verpflanzen- 
den Heistern  auf  der  Rinde  mit  Röthel  auch  die  Mittagsseite, 
nach  der  sie  gestanden,  um  sie  gerade  wieder  so  einsetzen  zu 
können.')  Denn  man  wollte  bemerkt  haben,  dass  mittägliche  Rinden- 
seiten, gegen  Nord  gestellt,  erfroren  und  nördliche  an  der  Sonnen- 
seite aufplatzten.  Auch  die  Oriechen  verlangten,  dass  der  Pflanz- 
Heister  [xdb  bnepixoYza  r^g  yfi^]  vor  der  Rodung  nach  seiner 
Stellung  gegen  Ost,  Mittag  oder  Untergang  bezeichnet  werde,  damit 
ihn  die  neue  Luftströmung  nicht  zu  Grunde  richtete').  Andere 
Pflanzer  stellten  Weinstock  und  Feige  absichtlich  herum,  damit  sie 
sich  dann  dichter  belaubten  und  ihre  Früchte  besser  schützten.  Schnitt- 
wunden [„plagae  arborum'']  richtete  man  weder  gegen  Nord  noch 
gegen  Süd.")  Nach  der  Rodung,  bei  welcher  auch  die  längsten 
Sommerwurzeln  abgiestossen,  wurde  der  Banmschnitt  vollendet  [ex- 
putare,  et  ciroumfodere  ac  summas  earum  aestivas  radiculas   am- 


0  Colum.  V,  5,  8.  875.    •)  Plin.  XVII,  11,  te.    •)  Ibid.  XVIII, 

84,  77.    *)  Colum.  V,  6,  S.  891;   Plin.  XVllI,  84.  77.    »)  Colum.  III, 

19.  S.  272.    •)  Plin.  XVllI,  35,  78.     ^  Ibid.  XVIII,  38,  76.    •)  Virg. 
--    -       ._       _  .         ._    . _.        ^  ^^     j^ 

le. 


A«/.      M.      «Itt.  /        A    SAU.      A.  T   «AA,       W,       10.  /        AVaU.       .A  T   AA«,       W,       ( D. 

Georg.  II,  Vers  269  bis  271;   Colum.  V,  6,  S.  891;   V.  9,  S. 
arbor.  20.    »)  Geopon.  S.  597,  600  u.  777.    >")  Plin.  XVII,  11, 
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patare'^')].  Dem  Palmheister  liess  man  hierbei  nur  V,  Fuss  lange 
Blattstiel  -  Stümpfe,  am  an  Dicke  zuzunehmen  [robuetas  depntant 
erassitudinis  gratia,  semipedaiis  ramorum  truncos  relinquentes'^. 
Freilich  hatte  diese  assyrische  Procedur  in  anderen  Gegenden  zum 
Absterben  der  StMmme  geführt  [,,qui  decisi  alibi  necant  matrem*)]. 
Aber  man  meinte  allgemein,  dass,  jemehr  man  die  BSume  beschnitte, 
desto  mehr  Starkholz  an  denselben  gezogen  würde  [quo  plus  putantur 
arbores,  eo  plus  materiae  fimdunt'^.  Oelbanmheistem,  wenn  ihnen 
der  Boden  nicht  zusagte,  nahm  man  in  Italien  vor  der  Einsetzung 
sSmmtliehe  Zweige  [„tum  Optimum  est  omni  fronde  privare  truncum^']. 
Dann  ebnete  man  die  Schnittflächen  und  verschmierte  sie  mit  Mist 
und  Asche').  Nach  sorgfltltiger  Rodung  und  Aushebung  mit  dem 
Rasen  ballen  [püa],  welcher  bei  Heistern  zwei  Fuss  im  Durch- 
messer halten  mnsstc,  wurde  dieser,  z.  B.  beim  Oelbaum,  um  nicht 
aus  einander  zu  fallen,  mit  Ruthen  umflochten  [„Deinde  ut  arbus- 
culae  spatium  pedale  in  circuitu  relinquatur,  atqne  ita  cum  suo 
caespite  planta  eruatur.  Qui  caespes  in  eximendo  ne  resolvatur, 
modicos  surculos  virgarum  inter  se  connexos  facere  oportet,  eosque 
pilae,  quae  eximitur,  applicare,  et  viminibus  ita  nectere,  ut  con- 
stricta  terra  velut  inclusa  teneatur'']^).  Andere  resp.  kleinere 
Pflänzlinge  legte  man  für  den  Transport  zur  Pflanzstelle  schnell  und 
gut  zusammen,  damit  die  Wurzeln  nicht  austrockneten. 

Während  der  Rodung,  Verpackung  und  Absendung  des  Pflanz- 
materials an  den  Bestimmungsort  musste  auf  diesem  natürlich  fttr 
die  Pflanzlöcher  gesorgt  sein  resp.  gesorgt  werden.  Der  Aushebung 
der  Löcher  hatte  jedoch  die  Feststellung  der  Lochstellen  voran  zu 
gehen.  Die  Römer  liebten  bei  ihrem  Pflanzenstande  Regelmässig- 
keit. Vorherrschend  war  die  gerade  Linie  oder  Reihe;  mochte 
nun  solche  in  der  eigentlichen  Reihen-,  in  der  Quadrat-,  oder 
endlieh  in  der  Dreiecksform  hervortreten.  Der  Lauf  dieser  Pflanz- 
reihen wurde  nach  der  Neigung  der  Boden-Oberfläche  und 
nach  der  Himmelsrichtung  verschieden  bewirkt  [„connexa  et 
Situs  vinearum  arbustorumque  ratio  est,  quas  in  oras  debeant 
spectare''].  Man  hatte  darüber  abweichende  Ansichten.  Virgil 
verwaif  die  Pflanzungen  gegen  West  [„ad  occasus'^],  während 
Andere  diese  der  Ostseite  [„in  exortu'']  vorzogen.  Die  meisten 
gaben  im  Allgemeinen  der  südlichen  Richtung  den  Vorzug.  Sie 
konnten  mit  Rücksicht  auf  gegebene  Fälle  sämmtlich  Recht  haben, 
weil  sich  keine  allgemein  gültigen  Regebi  hierfür  aufstellen  Hessen. 
Es  kam  mit 


0  Colum.  XI,  2     •)  Plin.  XIII,  4,  s     •)  Colom.  V,  9,  S.  408. 
«)  Ibid,  V,  9,  S.  407;  Plin.  XVU,  18,  m. 
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1.  auf  den  Boden  [;ySoli  natnra'^  an.  Auf  trockenem  Boden 
wurden  die  Pflanzreiheu  nach  Ost  oder  Nord,  auf  feuchtem  Boden 
der  leichteren  Austrocknnng  wegen  zweckmässig  gegen  Süd  gestellt  ^) 

2.  Eine  andere  Rücksicht  verlangte  die  Oertlichkeit  [y,loci 
Ingenium^'].  Im  warmen  Afrika  bepflanzte  man  lieber  nördliche 
oder  westliche  Lagen.  Selbst  in  Oberitalien  gaben  die  gegen  Nord 
gerichteten  Weinberge  den  ht^chsten  Ertrag.  Ob  übrigens  der  See- 
wind zuträglich  oder  schädlich,  die  Küste  also  zu  suchen  oder  zu 
meiden  sei;  ob  femer  Flüsse  und  Sümpfe  den  Pflanzungen  förderlich 
oder  von  Nachtheil,  das  lernte  man  am  besten  aus  der  Erfahrung.*) 

3.  Von  Einfluss  waren  die  Witterungs-Verhältnisse  [i^caeli 
mores^'].  Gbgen  den  heftigen  Nordwest  wind  [,,circiu8'']  in  der 
Narboncnsischen  Provinz  Ligurien  und  in  einem  Theile  von  Etrurien 
liess  man  die  Pflanzreihen  schräg  verlaufen  [^^oblicum^'],  damit  er 
die  Sonnenhitze  zwar  massigen,  aber  nicht  leicht  sonstige  Ver- 
wüstungen anrichten  konnte. 

4.  Endlich  sprachen  die  Baumarten  selbst,  ihre  etwaige 
Vermischung  und  der  Zweck  ihrer  Bestandesform  wesentlidi 
mit')  Frühreifen  BäuQien  gab  man  kühlen  Stand,  thanscheuen 
östliche  Richtung,  damit  die  Morgensonne  diese  Feuchtigkeit  sofort 
hinweg  nehmen  konnte.  Im  Fall  des  Oegentheils  pflanzte  man  nach 
Weston  oder  Norden,  damit  sie  den  Thau  desto  länger  geniessen 
konnten.^)  Oolumelia  wollte  alle  Obstbaum  -  Pflanzreihen  g^en 
West  gestellt  haben,  damit  sie  im  Sommer  von  einem  kühlen 
Wind  durchwehet  würden.^)  Aber  er  verlangte  auch  für  diesen 
gegen  grosse  Hitze  wie  gegen  strenge  Kälte  empfindlichen  Baum, 
dass  er  in  heisser  Gegend  an  die  Mitternachtseite  und  in  kalter 
Oegend  an  die  Mittagsseite  der  Hügel  gestellt  würde.  ^)  Einigt 
Sachverständige  hielten  alle  Baumpflanzungen  gegen  Nordost  füi 
die  natürlichsten,  und  Demokrit  glaubte,  dass  Früchte  aus 
solchen  Pflanzungen  den  stärksten  Wohlgeruch  verbreiteten.^  Man 
erklärte  sich  die  Wohlthätigkeit  des  kühlen  Nordostwindes  schon 
daraus,  dass  den  Bäumen,  welche  gegen  Süden  schauten,  die  Blätter 
früher  abfielen  als  an  der  Nordostseite,  wo  überdem  der  Blattwuchs 
stärker  und  das  Holz  fester  gefunden  wurde.®)  Dem  aquilo  aus- 
gesetzt sein  durften  namentlich  die  Baumfelder  Vorderasiens,  Griechen- 
lands, Hispaniens,  der  Küstenländer  Italiens,  Campaniens  und 
Apulieus,  während  in  Afrika,  Cyrenä  und  Aegypten  die  Banmfelder 
auch  dem  Nordwind  [Septentrio]  zugekehrt  sein  konnten.  Plinius 
sagt:  Gkgen  den  Nordost  [aquilo,  bei  den  Griechen  boreas],  in  dessen 

*)  PI  in.  XVn,  8.  •)  Ibid.  XVII,  4.  »)  Ibid.  XVII,  2.  2.  *)  Ibid. 
XVII,  3.  »)  Colum.  V,  9.  S.  407.  •}  Ibid.  V,  8,  S  401.  »)  Plin.  XVII,  8. 
•)  Ibid.  XVII,  4 
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Richtang  der  Aufgang  der  Sonne  im  Solstitinm,  d.  h.  am  längsten 
Tage,  liegt,  müssen  alle  Bänme  gepflanzt  werden  [^^In  hone  ponito 
arbores'^y  soll  heissen,  alle  Pflanzreihen  geöfinet  sein.^)  Diese  An- 
sicht gründete  sich  yermntblich  anf  die  belebende  Kraft  der 
Morgensonne,  in  deren  Strahlen  alle  Vegetation  besser  als  in  der 
Mittags-  oder  gar  Abendsonne  gedeihet.  Waren  dem  Sonnen- Auf- 
gang die  Pflanzreihen  zugekehrt,  so  dass  das  leuchtende  und  wär- 
mende Gestirn  in  ihnen  entlang  scheinen  konnte,  so  wurde  jeder 
Pflänzling  au  seiner  Nord-  und  Südseite  belebend  gestreift  und  zum 
Wachsthum  ermuntert,  während  ein  rechtwinkeliger  Reihenstand  das 
Eindringen  der  Sonnenkraft  nicht  förderte. 

Es  erübrigt  nun  weiter,  der  verschiedenen  Pflanzreiheui 
d.  h.  der  Pflanzweiten  und  Pflanzformen  [ordines],  unter 
denen  die  reinen  oder  gemischten  Pflanzungen  hergestellt  worden, 
übersichtlich  zu  gedenken.  Mathematische  Oenauigkeit  war  dabei 
Regel;  kannte  man  doch  das  Dreieck  und  seine  Basis,  den  rechten 
Winkel  u.  s.  w.  Dieser  kam  sogar  bei  städtischen  Strassenanlagen 
zur  Anwendung.') 

1.  Versus  hiess  die  gerade  Baumreihe. 

2.  Transversus  die  diese  rechtwinkelig  oder  schräg  durch- 
schneidende gerade  Reihe. 

3.  Qu  in  cum  war  eine  Mehrzahl  in  gleichen  Abständen  schrüg 
▼erlaufender,  gerader  und  sich  kreuzender  Parallelreihen  [Q-  oder 
Zl-fönnig]. 

4.  Versus  flezus  oder  flexuosus  hiess  die  mehr  oder 
weniger  gebogene  Baumreihe. 

Es  zerfielen  die  gewöhnlichen  Pflanzformen  der  Römer  meist 
in  zwei  Gruppen:  Reihen pflanzung  und  Ftinfpflanzung.  Erstere 
mit  Yerschiedenem  Pflanzen-  und  Reiben- Abstand  bot  nichts  Eigen- 
thümliches;  nur  die  Reihen -Richtung  war  den  Alten  nicht  einerlei. 
Die  Fünfpflanzung  gipfelte  aber  in  dem  Grundsätze,  dass  fünf 
Stämme  in  regelrechte  Verbindung  gebracht  werden  mussten.  Dies 
geschah  durch  das  Quadrat  ebenso  wie  durch  das  gleichschenklige 
oder  gleichseitige  Dreieck.  In  den  drei  Figuren  auf  Seite  378 
kommen  alle  Mal  fünf  Augen  resp.  fünf  Pflanzbeister  zum  Vorschein. 
Nur  sind  der  abweichenden  Stellung  entsprechend  die  Entfernungen 
resp.  die  Raumverhältnisse  zwischen  den  Pflänzlingen  nicht  dieselben. 
Welche  dieser  drei  Figuren  zu  bevorzugen,  das  gab  der  Nebenzweck 
[Gartenbau  etc.]  an  die  Hand.  Der  fünfte  [kürzere]  Pfahl,  womit 
die  Weingarten-Eammerte  impluviumartig  geschlossen  wurde,  musste 
▼on  jedem  der  vier  anderen  Pfähle  gleich  weit  abstehen. 

>)  Plin.  XVIII,  34, 77.    *)  Strabo  XVII,  1,  a  1486;  Gellins  &.  48. 
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Das  war  die  römische  Qofnoiinx  oder  der  Fttnfi^eTband  [nicht 
FünfpflaDznng  —  Quadratpflansnng  —  im  eageren  8inne],  bei  weiober 
die  SoQDe,  wie  man  beabsichtigte,  den  ganzen  Tag  in  den  Schi%- 
reihen  entlang  schien.  —^  Wollte  man  die  Fünfpflanzung  oder  die 
Dreieoksform  bestimmt  ausdrucken,  so.  sagte  man  qi^adrata  oder 
triangola  ratio. 

Man  w&blte  gemeinlich  gleiche  ZwischenränmCi  damit  die 
Bftnme  gleich  grossen  Raum  zum  Wachsen  und  zur  Zweigausdehnnng 
haben  sollten.  Dichter  oder  gedrängter  Baumstand,  welcher  zu  ver- 
meiden, hinderte  den  Fruchtansatz  und  das  Gedeihen  der  Getreide- 
Untersaat,  zumal  wenn  kein  Astschnitt  stattfand.')  Jedoch  waren 
die  Entfernungen  mannigfaltig.  Einfluss  darauf  hatten  die  Beschaffen- 
heit der  Holzart,  die  Grösse  der  Aeste  und  ihre  beschattende  Kraft, 
die  Frage,  ob  zwischen  den  Banmreihen  gegraben  oder  gepflügt 
werden  sollte,  dann  der  Standort  [„locorum  ratio'^'),  „interr^a  ex 
loci  natura'^],  die  Grösse  des  Grundstücks,  sowie  die  Vermögenslage 
des  Eigentbttmers.  Der  Reiche  pflanzte  breiter  als  der  Arme: 
„Est  ut  yiro  vir  latius  ordinet 
arbusta  sulcis",  etc.') 
Raumer  Baumstand  [40,  mindestens  30  Fuss]  war  gemeine  Regel 
bei  der  Obstcultur;  lieber  weit  pflanzen  als  später  ästen;  nur  auf 
HUgeln  und  in  Windlagen  wurde  hiervon  abgewichen.^)  Im  arbustum 
stellte  man  die  Bäume  gleichfalls  bis  zu  40  Fuss  weit,  bei  welcher 
Entfernung  diese  selbst  und  die  ihnen  beigesellten  Weinstöcke 
besser  gediehen  und  reicheren  Ertrag  gaben,  auch  die  Komsaaten 
weniger  vom  Schatten  zu  leiden  hatten.')  Oelbäume  pflanzte  man 
in  Afrika'4ö  bis  75  Fuss  [Mago],  solche  in  Italien  25  bis  30  [Cato  ')], 
oder  60  Fuss,  damit  sie  sich  seitlich  ausdehnen  und  mehr  Frucht 
bringen  sollten,  als  wenn  sie  mehr  geschlossen  in  die  Höbe  wüchsen.^ 
Granaten,  Myrten  und  Lorberbäume  stellte  man  9  Fuss'),  den 
Cytisua  4  Fuss^,  Rohrpflanzen  3  Fuss  auseinander.  Abgesehen 
von  den  aus  Wallnussbäumen  und  Pinien  gebildeten  Schutz- 
mänteln  fttr  die  Weinberge,^')  deren  Banmstand  nicht  ang^ebeo, 
wurden  die  Bäume 

].  in  Reihen  [„in  versum''^*)J  gestellt  Diese  Reihen  liefen 
in  gleichen  oder  ungleichen  Abständen  parallel  neben  einander  her, 
oder  sie  wechselten  mit  leer  gelassenen,  mehr  oder  minder  breiten 
Gürteln  ab.  '*)     Der  Raum  zwischenden  Oelbaum-Pflauzreihen  betrug 


1)  Colum.  De  arbor.  19.  *)  Plin.  XVIf,  12,  n,  ^  Horaz  Gano. 
III,  1,  9  u.  10.  *)  Plin.  XVn,  11,  iö;  12,  19,  *)  Colum.  De  arbor.  16, 
S.  270.  •)  Plin.  XVII.  12,  19.  *)  Colum.  De  arbor.  17,  8.271.  •)  Plin. 
XVII,  12, 17.  •)  Colum.  V,  12,  8.  428.  »•)  Plin  XVn,  12, 18.  *«)  Virg. 
Georg.  IV,  Vers  144;  Solin.    '*)  Colum.  lii,  18,  8.  256. 
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auf  fettem^  sugleich  zuin  Oetreidebaa  zu  verwendenden  Boden  mid- 
destens  60  Fnss  bei  40  Fuss  Pflanzweite.')  In  Oberitalien  pflanzte 
man  im  rumpotinum,  wenn  Korn  gesäet  werden  solltei  die  Sommer- 
etohe  mit  dem  Ahorn,  der  Linde,  Hainbuche  etc.  in  40  Fusb  Ab- 
stand und  20  Fnss  Pflanzweite  [,yin  alteram  partem  qnadraginta 
pedee,  in  alteram  viginti  relinqunntnr^^. 

2.  Wenn  dort  nioht  gepflügt  werden  sollte,  so  erhielten  die 
Bäume  in  der  Oelplautage  25  Fuss,  und  im  mmpotinum  durchweg 
20  Fuss  Quadrat-Abstand.')  Quadrate  von  20  oder  40  Fuss  gab 
es  auch  im  italienischen  arbustum,  je  nachdem  der  Boden  mager 
und  nicht  zur  Eomsaat  geeignet,  oder  je  nachdem  der  Saatpflug  am 
Platze  war.')  Man  wählte  die  Quadrat-Pflanzung,  damit  der  Boden 
gleich  kräftig  zu  nähren  vermochte  und  die  Bäume  die  Aeste  frei 
ausstrecken  konnten: 

„Omnia  sint  paribus  numeris  dimensa  viarum; 
Non  animum  modo  uti  pascat,  prospectus  inanem: 
Sed  quia  non  aliter  vires  dabit  omnibus  aequas 
Terra,  neque  in  vacuum  poterunt  se  extendere  rami'^^) 
Die  Pflanzreihen  mussten  rechtwinkelig  auf  den  geraden  Grenz- 
weg  laufen: 

„Indulge  ordinibus;  nee  secins  omnis  in  ungnem 
Arboribus  positis  secto  via  limite  quadret^^') 

3.  Häufiger  vielleicht  war  in  Italien  der  Dreiecks- Verband,') 
wie  solcher  bereits  im  Weingarten  des  vorigen  §  kurz  erwähnt 
worden  ist.  Er  trat,  wie  es  scheint,  in  mehren,  hauptsächlich  in 
zwei  Formen  auf;  wenigstens  lässt  sich  dies  nach  der  leider  un- 
vollständigen Beschreibung  annehmen.  Die  römischen,  unter  dem  Namen 
„Quincunx^'  bekannten,  schräg  sich  kreuzenden  Wechselreihen 
oder  geschobenen  Quadrate  [„m  quincuncem  metatio'^],  welche  auch 
in  der  römischen  Schlachtordnung  Anwendung  gefimden  haben,^ 
[nach  Dr.  Carl  Heyer  die  Fünfpflanzung')]  entstanden  anscheinend 
einmal  dadurch,  dass  man  die  zu  bepflanzende  Fläche  mit  Hülfe 
einer  etwa  mittelst  rothen  bez.  gelben  Fadens  nach  Reihen-  bez. 
halber  Reihenweite  abgetheilten  Schnur  in  Quadrate  zerlegte,  ohne 
jedoch  nach  diesen  zu  pflanzen.  Vielmehr  wurde,  nach  Art  der 
folgenden  Zeichnung  Fig.  D,  durch  das  regelmässige  üeberspringen  eines 

')  Columella  V.  9,  S.  406.  »)  Ibid.  V,  7,  S.  400;  V,  9,  8.  406: 
Plin.  XVII,  23.  •)  Colum.  V,  6,  8.  886.  *)  Virg.  Qeoig.  II,  8.  284 
bis  287.  »)  Ibid.  Georg.  II,  S.277  u.  278.  «)  Cicero  De  senect  Cap.  17; 
Marone  Fabins  Quintilianus,  12  Bücher  von  der  Beredsamkeit,  VUI, 
3,  9;  J.  Matth.  Gesner,  Thesaurus;  Boras,  von  der  Dichtkunst,  827. 
*)  K.  G.  von  Berneck,  Die  Welt  in  Waffen.  Leipzig  u.  Berlin  bei  Otto 
Spamer,  Erster  Band  1869,  S.  75.  *)  Dr.  Carl  Heyer,  Waldbau,  2.  Aufl. 
1864.    Seite  127. 
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bepfKhiten  rechten  Winkelpnnkts  und  dessen  VertauBchnng  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Pflanzweite  in  den  betreffenden  altemirenden  Reihen 
alle  Mal  ein  gleichschenkelig es  Dreieck  gebUdet.')  Die  andere 
Form  war  verrnnthlich  der  gleichseitige  Dreieeks-Verband  [y^ante 
qnos  obliquis  ordinibus  in  qnincuncem  dispositis  scrobes'^')].  Letz- 
tere kam  ihrer  Umständlichkeit  wegen  wol  seltener  mit  matbenia* 
tischer  Strenge  zur  Anwendung;  denn  der  Reihenabstand  ist  kleiner 
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Vorn  und  hinten  40  Fuas  und  an  den  Seiten  90  Fuss,  wenn  swischen  den 

Reihen  gepflügt  werden  soll.    Wenn  nicht,  so  nahm  man  statt  40  Fuas 

Seibenweite  und  20  Fuss  Pflanzweite  20  Fuas  Abstand  fb:  alle  Seiten. 

als  die  Pflanzweite.  Aliein  im  Eichenpflanzwalde  der  Weserg^end 
werden  noch  in  neuester  Zeit  das  hölzerne  Dreieck  oder  zwei  der 
Pflanzweite  entsprechende  Stangen  zur  Feststellung  des  Winkelpunkts 
in  praktischer  Weise  benutzt.  Sie  ergeben  den  Platz  für  Sticken 
und  Pflanzloch  nicht  viel  weniger  genau  als  die  Pflanzschnur.     Zur 


')  Golum.  m,  18,  8.  255  u.  15,  S.  268. 


*)  Caesar  B.G.  ¥11,73. 
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Herstellung  yOIlig  gerader  Linien  muss  der  einzusetzende  Pflanzheister 
immer  noch  eingefluchtet  werden. 

Dass  die  alten  Römer  sich  des  hölzernen  Dreiecks  oder  zweier 
Stangen  bedient  haben,  ist  nicht  gesagt. 

Dreiecks- Pflanzungen  lediglich  nach  dem  Augenmass,  welche 
bei  ärmeren  Landleuten  Regel  gewesen  sein  mögen,  fUhrten  noch 
zu  anderen  Winkel- Verhältnissen.  Man  nennt  bei  uns  die  Quincunx 
die  Ereuzform,  weil  die  Verbindungslinien  zwischen  den  Bäumen 
stets  die  Gestalt  einer  römischen  V  oder  X  haben.  Jeder  hielt  bei 
der  Vertheilung  der  Bäume  in  den  Baumfeldern  und  Weinbergen 
die  schräg  verlaufenden,  sich  durchkreuzenden  graden  Baumreihen 
für  nothwendig,  weil  sie  nach  allen  Richtungen  hin  freien  Luftzug 
gestatteten.  Sie  boten  tiberdem,  von  jeder  Seite  gesehen  oder  in 
jeder  Durchgangs-Richtung,  immer  einen  angenehm  freundlichen  Blick 
in  schräge  Alleen  [,,in  disponendis  arboribus  arbustisque  ac  vineis 
quincuncialis  ordinum  ratio  volgata  et  necessaria,  non  perflatu  modo 
utilis  verum  et  adspectu  grata,  quoquo  modo  intueare,  in  ordinem 
se  porrigente  versu^'^)].  Diese  bei  der  Quadrat-  und  Reihenpflanzung 
weniger  als  bei  der  Oedrittform,  dort  nur  bei  schrägem  Verlauf 
gegen  die  Basis  deutlicher  in  die  Augen  springende  Erscheinung  ist 
bei  allen  regelmässigen  Pflanzungen  dieselbe.  Es  kommt  bei  der 
Quadrat-  und  Reihenpflanzung  ausser  auf  eine  gewisse  Pflanzweite 
auf  den  schrägen  Verlauf  der  Pflanzreihen  zu  den  rechtwinklig 
sich  schneidenden  W^en  an.  Die  Pflanzung  nach  gleichseitigem 
Dreieck  läuft  «ohne  Rücksicht  auf  Basis  immer  schräg;  sie  ist 
daher  gegen  die  Sonne  am  günstigsten  gestellt  und  die  schönste 
von  allen.  Unverkennbar  aber  konnte  bei  letzterer  wie  bei  der  im 
vorigen  §  angegebenen  Wege-  etc.  Eintheilung  und  Pflanzung  nach 
gleichschenkligen  Dreiecken  im  Weingarten  bez.  arbustum  die  liebe 
Sonne  den  ganzen  Tag  die  Reihen  entlang  jeden  Baum  bescheinen 
und  die  Weinausbildung  fördern.  Dieser  umstand  wird  vielleicht 
bei  Anwendung  der  Quincunx  mit  Motiv  gewesen  sein.  Wäre  die 
Quincunx  eine  schräg  verlaufende  Quadrat -Pflanzung  gewesen,  so 
hätten  sie  die  Römer  auch  wahrscheinlich  immer  so  genannt.  Denn  die 
Flächen-Eintheilung  in  rechtwinklige  Vierecke,  z.  B.  sogar  bei  Stadt- 
strassen [Smyrna')  und  Alexandrien],  gleich  wie  in  Dreiecke  und  in 
Quadrate  war  den  Alten  geläufig.')  Die  Quincunx  ist  anscheinend 
nicht  oder  nicht  immer  unsere  Fttnfpflanzung  [schräge  Quadrat- 
pflanzung] gewesen.  Würfelförmige  Fünf-Augen,  wovon  die  Quincunx 
den  Namen  hat,  kommen  mehr  oder  weniger  genau  nicht  allein  bei  der 
schrägen  Qnadratpflanzung  sondern  auch  bei  beiden  Dreieckpflanzungen 
zum   Vorschein,     um  die   Pflanzen  zahl  einer  Fläche  [„in  dispo- 

*)  Plin.  XVU,  15,  8.    •)  Strabo  XIV,  8. 1188.    •)  Maorob.  I,  20. 
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nendis  seminibus'^  flir  die  Reihen-  oder  QuadratpflaDsimg  sti  ei^ 
mitteln,  haben  sich  die  römischen  Landwirthe  [,,agricolae^^]  der 
Auflösung  zweier  Aufgaben  bedient.  Die  Formel  für  die  Reihen- 
pflanzung ist  nicht  angegeben;  vielmehr  nur  gesagt,  dass  bei  Vs  ^^^ 
Reihen-Pflanzweite  2020  Pflänzlinge  für  den  römischen  Morgen  er- 
forderlich waren.  Der  hannoversche  Morgen  fordert  2048  8tück. 
um  die  Pflanzenzahl  des  Quadrat- Verbandes  zu  ermitteln,  nahm 
man  z.  B.  bei  5  Fuss  Q  Vs  ^^^  Lftnge  und  Vs  der  Breite  der 
viereckigen  Culturflfiche  [bei  6'  □,  Ve  ^'  ».  w.],  und  setzte  zu 
jeder  dieser  Zahlen  1  hinzu,  um  die  letzte  oder  Eckreihe  zu  be- 
merken. Diese  beiden  Zahlen  mit  einander  multiplizirt,  ergaben  die 
gesuchte  Pflanzenzahl.  War  das  Landstück  z.  B.  1200  Fuss  lang 
und  120  Fuss  breit,  so  erhielt  man 

1^  =    240+1  =  241 


120 


=      24+1  =    25 


241  X  25  =  6025  Pflänzlinge. 
Bei  diesem  Verfahren  erhielt  man  laut  nachstehender  Zusammen- 
stellung für  den  römischen  Morgen  fast  gleiche  Pflanzenzahl  wie  für 
den  hannoverschen  Morgen.') 


Pflanzweite 

Pflansen- Menge  pro 

nach  Füssen  und 

rSmiwshen     huinoTeraohen 

Pflanzform. 

Morgen 

Slttok. 

4  Fuss   D 

1891 

1920 

^         f7            )) 

1225 

1229 

3     )}       }f 

861 

853 

7 

*         9}           f1 

630 

627 

O         „           „ 

496 

480 

9         79           }f 

878 

379 

10     „      „ 

325 

307 

Man  verpflanzte,  wie  schon  mehrfach  betont,  gern  in  ebenso 
guten  oder  noch  besseren  Boden  als  der  des  Pflanzkamps;  nicht 
aus  warmen  in  kalten  [„nee  ex  tepidis  aut  praecocibus  in  frigides 
et  scrotinos  situs^']  oder  umgekehrt.  Pflanzen  aus  hoher  Lage  und 
von  trockenem  oder  magerem  Boden  suchte  man  in  ebenen,  feuchten 
und  fetten  Boden  zu  versetzen.') 

^)  Colum.  V,  3,  S.  867.    *)  Ibid.  De  arbor.  20. 
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Die  Pflanz  115 eher  für  grOsfiere  Stämme  wurden  gewöhnlich 
schon  SU  Anfang  März,  d.  h.  bei  der  Herbstpflanzong  etwa  9  Monat 
und  bei  der  Frühlingspflanzung  schon  ein  Jahr  vorher  vor  der 
Frtthlings-Tag*  und  Nachtgleiche >) ,  und  zwar  Nachts  bei  Voll- 
mond *),  ausgehoben  [^yScrobes  finnt^^.  In  dieser  langen  Zeit  sollte 
die  ausgehobene  Erde  durch  Sonnenwärme  bez.  Frost,  Wind  und 
Regen  gehörig  gelockert  werden,  damit  die  Heister  demnächst  leichter 
Wurzel  schlagen  konnten').  Rand  und  Grundfläche  des  Loches 
sollten  sich  zugleich  mit  Rasen  überziehen.  Gelang  die  frühzeitige 
An%rabung  beliebiger  Hindernisse  wegen  nicht,  so  wurden,  um  den 
Boden  mürbe  zu  machen,  zwei  Monate  oder  kürzere  Zeit  vor  Ein- 
setzung der  Stämme  Strohfeuer  in  den  Gruben  angemacht^)  und 
dann  noch  ein  Regen  abgewartet,  ehe  man  pflanzte.  Die  Lochform 
war  rund  oder  viereckig.  Für  ältere  Bäume  [„veteres  arbores 
eolendi  ratio'^],  namentlich  bi  warmem  und  trockenem  Boden, 
wurden  sie  besonders  weit  und  tief  gemacht.  Dies  geschah  in 
trockner  Standörtlichkeit,  damit  sie  möglichst  viel  Wasser  aufnehmen 
und  halten  konnten.^  Man  machte  überhaupt  gern  tiefe  Löcher, 
um  tief  pflanzen  zu  können,  damit  beim  Graben  oder  Pflügen  der 
bepflanzten  Fläche  die  Baumwurzeln  möglichst  wenig  geschädigt 
würden.*)  Je  tiefer  der  Weinstock  [über  2  Fnss]  gepflanzt,  desto 
mächtiger  war  sein  Höhenwuchs;  desto  weniger  entblössten  sich  die 
Wurzeln  bei  späterer  Senkung  der  Füllerde  und  desto  weniger 
schadete  der  Frost  ^).  Je  geräumiger  die  Pflanzlöcher,  desto  grösser 
war  femer  der  Fruchtsegen.  Sie  mussten  zumal  bei  Obstbäumen  die 
Form  eines  Backofens  haben  und  unten  weiter  sein  als  oben,  damit 
sich  die  Wurzeb  gehörig  ausbreiten  konnten  und  weniger  Kälte 
im  Winter  oder  Hitze  im  Sommer  zum  Mundloch  hinein  konnte 
[„per  angustam  os  terrae^']').  Solche  Pflanzlöcher  wurden  also 
ausgehöhlt,  oben  enger  als  unten.  Hinsichtlich  der  Lochgrösse  galt 
noch  Mago's  Regel,  wonach  in  thonigem  oder  hartem  Boden  drei 
CnbituB  nach  allen  Seiten  und  auf  geeignetem  Boden  [„in  pronis''] 
noch  eine  Palme  mehr  erforderlich  waren.  In  schwarzer  Erde 
brauchten  die  Löcher  nur  zwei  Ellen  und  eine  Palme  Tiefe  zu 
haben.  Griechische  Schriftsteller  verlangten  1  Va  his  höchstens  5Vf 
Fufls  Tiefe  und  2  Fuss  Weite.  Es  kam  auf  die  Beschaffenheit  der 
Bäume  [„arborum  natura'']  wesentlich  mit  an.  Flach  wurzelnde 
Baumarten,  wie  Oelbaum  und  Esche,  setzte  man  4  Fuss  tief,  tief 
wurzelnde  3  Fuss  tief.     Löcher  für  Oelbäume  sollten  bei  den  Hellenen 


»)  Colum.  XI,  2;  Plinius  XVIII.  26,  65.    •)  Plin.  XVUI,  82,  75. 

>pOmkÄ  S.  5'*''       *      r..,..„     ,r     ..     ci     ^A^        ^.     «1.^     ^TTTT     ,«    „ 

lum.  III,  1( 
arbor,  19,  S.  272. 


*;  uoium.  AI,  :*;  riinius  avui,  zd,  65.    ')  ri    ,  ... 

»)  GeoponikÄ  S.  583     *)  Colum.  V,  9.  8.  406.     »)   Plin.  XVII,  19,  31. 
^  Colum.  III,  15,  S.  263.     ')  Ibid.  IV,  1,  S.  283  u.  281    ")  ibid.  De 
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3,  mindesteiiB  27^  Ellen  tief  gemacht  werden*).  Wollte  man  nicht 
starke  BSnme  pflanzen,  so  zog  man  2  Fnss  breite  nnd  2 Vi  Fuss 
tiefe  Gräben  an  Stelle  der  Pflanzlöcher.  Der  4  Fuss  langen,  breiten 
und  tiefen  Löcher  machte  ein  Arbeiter  in  einem  Tage  14  Stiick| 
der  3  Fnss  nach  allen  Richtungen  18  StUck,  wenn  das  Erdreich 
gnt  zu  graben  war.  Von  den  so  eben  angegebenen  Gräben  fertigte 
ein  Arbeiter  120  Fuss  in  einem  Tage.*) 

Wollte  man  2  oder  3  StUck  Lohden  in  ein  Pflanzloch  stelleiiy 
so  durften  sie  sich  nicht  berühren,  um  keine  Beute  der  Würmer  zn. 
werden.')  Hatte  man  einen  Baum  zu  setzen,  so  kam  er  mitten 
in  das  Pflanzloch.^)  Kein  Pflänzling  durfte  aber  nass  eingesetzt 
werden.^)  Ehe  man  zur  Einpflanzung  selbst  schritt,  welche  sofort 
nach  Ankunft  der  Stämme  und  an  einem  feuchten  Tage  zu  geschehen 
hatte, ^)  wurde  noch  Mancherlei,  theils  mit  Rücksicht  auf  den  Boden, 
theils  auf  die  Holzart,  theils  auf  andere  Umstände,  beobachtet.  Selbst 
dem  Aberglauben  wurde  Rechnung  getragen.  Sdierben  oder  runde 
Steine  legte  man  in  die  Tiefe,  um  die  Feuchtigkeit  anzuhalten,  wenn 
der  Boden  zur  Austrocknung  geneigt,  oder  um  sie  durchzulassen  in 
lettigem  Grunde.^)  War  keine  Viehbeschädigimg  zu  fürchten,  so 
pflanzte  man  den  Gel  bäum  tief,  weil  er  dann  freudiger  grünte 
[„laetius  cnim  frondet^'];  im  anderen  Falle  Hess  man  den  Heister 
hoch  emporstehen.  Alle  Mal  aber  streute  man  ihm  Gersten- 
körner unter.*) 

Vor  dem  Einsetzen  der  Heister  überhaupt  wurde  der  Boden 
im  Pflanzloche  umgehackt.  Hatte  sich  Wasser  angesammelt,  so 
schöpfte  man  solches  aus  und  warf  mit  kleinen  Steinen  oder  Kies 
gemengte  fette  Erde  ein.  Unten  in  das  Loch  wurde  auch  wol  ein 
breiter  Stein  geworfen  nnd  der  in  Erde  einzu fütternde  Pflänzling 
darauf  gestellt.*)  Grosse  Bäume  [trunci]  wurden  mit  Ballen,  d.  h. 
mit  möglichst  viel  eigener  Erde,  herbeigeschafft.  Ihre  Zweige  wurden 
ohne  Verletzung  der  dicken  Aeste  zurück  geschnitten  [„resecta  coma", 
„x6(iTj"].  Dann  wurden  nach  vorsichtiger,  aufrechter  Einstellung  des 
Stammes  unter  Beibehalt  etwaiger  Biegung  [„ut  quocunque  inclinent, 
roaneant"],  was  bei  Vollmond  zu  geschehen  hatte,  die  vollständig 
zu  erhaltenden  Wurzeln  zurechtgelegt  [„arborum  radices  luna 
plena  operito"**)]  und  gedüngt.  Platanen- Wurzeln  tränkte  man  mit 
Wein.*^)  Wenn  der  Boden  in  Palmenpflanzungen  arm  an  dem 
nöthigen  Salz  sich  erwiesen,    so  wurde   Salz   in  einiger  Entfernung 


*)  Geopon.  S.  584.  ")  Colum.  XI.  2,  S.  196.  •)  Ibid.  De  arb.  20. 
*)  Plinhis  XVII,  11,  16.  •)  Colum.  V.  6,  S.  891.  •)  Geopon.  H.  699. 
»)  Colura.  III,  15,  S.  264;  Plin.  XVII,  11,  le.  •)  Colum.  V,  9.  8.  408. 
»)  Geopon  S.  600.  >«)  Plin.  XVUI,  82,  75;  Anatolius,  Geopon.  S.  776 
und  777.     ")  Plin.  XU,  1,4. 
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▼on  den  Wurzeln  eingestreut.')  Manchen  [namentlich  Oelbaam- 
Heistern]  gab  man  rechts  und  links  zwei  Hölzer,  oder  Rohr,  oder 
je  ein  Bündel  Reisholz  [,yfasciculo8  sannentorum'^]  armdick  mit 
in  das  Pflanzloch,  so  dass  diese  aus  der  Erde  hervor  standen  und 
die  Wasser-Zuführung  zur  trocknen  Sommerzeit  vermitteln  konnten.*) 
Bei  den  (kriechen  wurden  diese  Oegenstände,  sobald  der  Pflänzling 
angetreten,  wieder  heraus  genommen.  Man  füllte  dann  die  hinter- 
bliebenen  leeren  Räume  mit  kleinen  Steinchen  oder  Scherben  und 
bedeckte  sie  mit  grösseren  Steinen,  damit  das  Regenwasser  Zutritt 
zu  den  Wurzeln  erhielt.')  Jetzt  wurde  das  Pflanzloch  durchweg 
mit  Erde  ausgefüllt,  die  man  beiOelbftumen  etc.  mit  etwas  Dünger 
mengte.  Auf  schlechtem  Boden  füllte  man  die  LOcher,  wenn  es 
nicht  zu  theuer  kam,  mit  guter  Erde  aus>)  Dieser,  nachdem  sie 
festgetreten,  suchte  man  mit  einer  hölzernen  Ramme  [„festucato'^j 
die  ursprüngliche  Dichtigkeit  wieder  zu  geben.'^)  War  das  Loch 
somit  festgefüllt,  so  verfuhr  man  bei  der  weiteren  Behandlung  auf 
zweifache  Weise.  In  warmer  Lage  häufelte  man  noch  Erde  um 
die  zugedeckten  Wurzeln,  damit  die  Sonnenhitze  sie  nicht  austrocknen 
konnte.  In  entgegengesetzter  Standörtlichkeit  wurde  die  Oberfläche 
des  gefüllten  Pflanzloches  wieder  aufgelockert,  um  der  Luft  Zu- 
tritt zu  verschaffen.  Jenes  geschah  auch  zur  Behütuug  vor  Frost, 
dieses  zur  Zulassung  von  Feuchtigkeit.  Man  pflegte  zu  Gunsten 
dieser  3  Fuss  rings  um  den  Baum  aufzugraben.*)  Bei  anhaltender 
Dürre  oder  in  regenlosen  Gegenden  wurde  z.  B.  der  gepflanzte 
Oelbanmheister  [planta  constitnta]  thunlichst  zwei,  auch  drei  Mal 
täglich  begossen.  Die  Oriechen  stellten  zu  beiden  Seiten  des  ein- 
gepflanzten Baumes  zwei  durchbohrte  irdene  Gefässe  auf,  um  durch 
diese  die  Wurzeln  beständig  zu  tränken.  Damit  die  Löcher  in  diesen 
Gefässen  sich  nicht  verstopften,  wurden  Deckel  aufgelegt.^  Man  um- 
friedete den  Baum  auch  mit  Domen  etc  [„circummunire  caveis^'*)]. 
Endlich  wurden  stärkere  Bäume  und  Heister  gemeinlich  auch  um- 
hügelt[„contumulare''*)  oder  „aggerare""^];  dies  geschah  am  höchsten 
in  den  Baum-Rebenfeldern  [arbustumj. 

Das  Pflanz-  etc.  Verfahren  in  diesen  verdient  seiner  Eigen - 
thümlichkeit  wegen  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

A.   Das  römische  arbustum. 

Man  pflügte  zunächst  die  Cnlturfläche  gerade  aus  und  wieder 
quer  durch.  Tiefes  Pflügen  beförderte  das  Wachsthum  des  Getreides 
und  der  Bäume.     Während    in    Numidien    und    Äegypten    das    ge- 

*)  Plin.  XIII,  4,  8.  •)  Colum.  De  arbor.  20  S.  272.  *)  Geopon. 
8.  598  u,  599.  *)  Colum.  III,  15,  S.  265;  V,  9,  8.  408.  *)  Pliii.XVn, 
11,  16;  18,  29.  ^  Ibid.  XVII,  19,  si.  ^  Anatolius,  Geoponika  S.  777. 
')  Colum.  y,  9,  8.  409.    *)  Plinius.    ^^  Colum.;  Plinius. 
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meinlich  banmfreie,  fette  und  lockere  Kornland  flach  gepflügt  werden 
konntCi  erforderte  der  italienisclie  bnachreiche  und  von  Oelbttumen  etc. 
verwurzelte  Boden  starke  Ochsen  und  entsprechende  Pflüge.*)  Furchen 
und  Mittelrücken  wurden  im  italienischen  arbustum  nicht  angelegt. 
Doch  zog  man,  wo  es  nöthig  war,  Furchen,  welche  das  überflüssige 
Wasser  in  Abzugsgräben  leiteten.  Nach  dem  Pflügen,  welches  mdir« 
fach,  bisweilen  fünf,  sogar  neun  Mal  wiederholt  wurde,  und  wozu 
man  verschieden  construirte  Pflugsorten  gebrauchte,  wurde,  wenn 
noch  nöthig,  mit  Flechtwerk  oder  Egge  [,yCrate  vel  rastro'^  die 
Bodenkrnme  mehr  noch  verfeinert.  Nach  der  Einsaat  des  Korns 
kehrte  die  Egge  wieder.') 

In  diese  im  Interesse  des  Getreides  und  der  Bftume  zuvor 
gedüngten')  Baum-Bebenfelder  pflanzte  man  nun  in  Pflanzklünpen 
erzogene  gewöhnliche,  vorzugsweise  aber  Atinische  Ulmen,  tfaieils 
in  Halbheistern  [etwa  fünfjährig],  theils  in  Heistern  von  etwa  20  Fus« 
Höhe.    Eine  Pflanzform  ist  sub  Fig.  E  auf  Seite  422  versinnlicht.^) 

Die  Pflanzzeit  war  nicht  allein  der  Frühling,  sondern  sie 
dauerte  vom  Herbst,  wo  die  Erde  vom  Regen  nass,  bis  zum  Früh- 
ling, ehe  sich  die  Wurzeln  bei  dem  Ausheben  abschälten.  Die 
Heister  kamen  nach  Columella  im  Monat  März  in  Pflanzlöcher  sn 
stehen,  deren  Dimensionen  überall  4  Fuss  betrugen  und  welche  ein 
Jahr  zuvor  angefertigt  waren.')  Oder  man  setzte  sie  auf  lockerem 
Boden  in  s.  g.  neunfüssige  [novenarius],  drei  Fuss  weite  und  drei 
Fuss  tiefe  Oruben,  die  man  zuvor  von  der  obersten  fein  gepflügten 
Erde  Va  Fuss  hoch  wieder  gefüllt  hatte.  Beim  Einsetzen  der 
Stämme  wurden  alle  Wurzeln  auseinander  gebreitet.  Dann  erfolgte 
eine  Mistlage  oder  eine  Bedeckung  mit  lockerer  Erde,  welche  an- 
getreten wurde.')  Die  um  den  Fuss  dieser  stufßgen  Stämme  nach 
allen  Dimensionen  3  Fuss  mächtig  gelegten  festen  Erdhügel  nannten 
die  Campaner  Altärchen  [„pedes  terni  undique  e  solido  adagge- 
rantur;  aimlas  id  vocant  in  Gampania^' ^)]. 

War  der  Boden  dicht,  so  fertigte  man  statt  jener  Gruben 
Furchen  von  gleicher  Tiefe,  um  die  Heister  hinein  zu  setzen. 

Wenn  es  an  Ulmen  fehlte,  oder  auch  in  rauher,  bergiger 
Lage,  wo  die  Ulme  ausnahmsweise  nicht  gedieh,  trat  der  fischen«^ 
heister  ein.  Femer  pflanzte  man  in  das  Rebenfeld  Feldahorn- 
Zweige  [„opuli  cacuminibus  in  arbusto  deponuntur'^],  an  denen, 
nachdem  sie  angewachsen,  gleichfalls  Reben  gezogen  wurden.') 
Weniger  gesuchte  Holzarten  sind  noch  im  §  21  genannt, 

>)  Colum.  II,  2,  S.  10^.  •)  Plin.  XVIII,  19,  49  u.  20.  •)  Colum. 
11,  14,  S.  164.  *)  Plin.  XVII,  a.5,  lo,  i«  u.  s9.  *)  Colum.  De  arbor.  16. 
•)  Ibid.  V,  6,  S.  386  und  391.  ')  Plin.  XVII,  11,  w.  Beiläufig  bemerkt, 
hiessen  „altaria**  [Hochaltar,  Brandflitar]  die  grösseren,  zu  blutigen  Opfern 
bestimmten  Altäre:  „arae"  waren  kleinere  Feldaltäre,  lyarulae'*  AltSrohen. 
")  Colum.  V,  6,  S.  384. 
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Wenn  nun  in  folgenden  Jahren  zwischen  den  angelegten 
Baumreihen  und  Weinstöcken  wieder  gepflügt  wurde,  so  band  man 
den  Ochsen  zum  Schutz  der  Baumzweige  einen  Maulkorb  vor  [,|ne 
germinnm  tenera  praecarpant'^]. 

Auch  benutzte  man  eine  Barte  zum  Abhiebe  der  lästig 
werdenden  Banmwurzeln.*) 

B.  Das  griechische  arbustum. 

Vorab  sei  ein  Blick  zur  Orientirung  in  den  Qarten  gestattet, 
welchen  der  griechische  Gutsbesitzer  innerhalb,  oder  in  der  Nähe 
seiner  Villa  [^7^o(xcov]  zu  besitzen  pflegte.  Man  pflanzte  dort  ge- 
ordnet und  jede  Pflanzenart  für  sich,  nicht  etwa  gemischt,  damit 
die  kleinen  von  den  grl5sseren  nicht  unterdrückt  [ne  minores  a 
majoribus  premantur  —  xaxowcpaxfjTai  — ]  und  der  Nahrung 
beraubt  würden.  Baum -Zwischenräume  wurden  mit  Rosen,  Lilien, 
Veilchen  oder  Grokus  aufgefüllt  wegen  des  Oeruchs  und  zur  Ver- 
8chl5nerung  des  Anblicks.') 

Jenseits  des  Qartens  vielleicht  erblicken  wir  die  Oelbaum- 
Plantage.  Die  Bäume  derselben  stehen  50  Ellen  von  einander 
entfernt,  damit  sie  vom  Winde  durchwehet  und  die  Zwischenräame 
besäet  oder  bepflanzt  werden  können.  Auch  diese  Pflanzen,  obgleich 
dicht  gestellt,  durften  sich  nicht  gegenseitig  beschatten.'). 

Im  arbustum  der  Griechen,  welches  dem  der  Römer  wenig 
entsprach,  standen  die  Bäume  auch  so  weit,  dass  der  Raum  zwischen 
ihnen  alle  3  Jahre  besäet  werden  konnte.  Man  nahm  zu  den 
Rebenträgem  nicht  jede  Baumart;  vielmehr  nur  solche  wilde  Bäume, 
die,  wie  popul.  alba,  nur  mit  einer  Wurzel  versehen,  oder  ein- 
geschränkte Wurzeln,  auch  nicht  zu  dichtes,  die  Rebe  beschattendes 
Blattwerk  haben.  Dergleichen  sind  Ulmen,  Schwarzpappeln,  Eschen 
und  Ahorn.     Ihre  Höhe  belief  sich  auf  30  oder  40  Fuss. 

In  Bithynien  zog  man  auf  den  Villen  die  Reben  an  bis  zu 
60  Fuss  hohen  Bäumen  zur  Verbesserung  des  Weines.  Das  ge- 
schah auf  gutem  Boden.  In  schlechter  Erde  wurden  die  tragenden 
Bäume  auf  8  Fuss  Höhe  abgehauen,  damit  sie  nicht  alle  Boden- 
kraft an  sich  ziehen  konnten.  Die  Ausbreitung  der  Zweige  nach 
Ost  und  West  wurde  nach  Möglichkeit  gefördert. 

Solche  Bäume,  gleich  wie  der  Weinstock,  wurden  umgraben 
und  mit  Mist  gedüngt. 

Drei  Ellen  vom  Baume  entfernt  pflanzte  man  den  möglichst 
langen  und  starken  Weinstock  meist  mit  den  Wurzeln  ein.  Auch 
nahm  man  vivi  radices  aus  den  Pflanzschulen,   oder  wüchsige  junge 

«)  Colum.  II,  2,  8.  108;  Plin.XVlIl,  19.  49  u.  20.  »)FIorentlnu8, 
Geopon.  S.  e34  u.  685.    ")  Oeopooika  S.  684. 
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Weinstöcke  mit  Wurzeln  und  eigener  Erde,  nm  sie  in  einen  Graben 
neben  die  Bäume  zu  pflanzen.  Waren  »ie  zur  Vermählung  stark 
^(  uugy  80  wurden  sie  nieder  gelegt  und,  mit  Erde  bedeckt,  dem 
Baume  ein  Foss  hoch  von  dessen  Wurzel  augelegt.  —  Den  frei- 
gebliebeuen  Tlieil  der  Pflanze  Hess  man  mit  einer  Anzahl  Augen, 
die  man  aber  mit  den  Finger  -  Nägeln  eins  um  das  andere  abkniff, 
in  kreisförmigen  Windungen  nm  den  Baum  legen.  Der  betr.  Baum- 
theil  musste  zuvor  aber  sorgfältig  gereinigt  werden. 

Der  Zwischenraaro  der  Bäume  betrug  15  Ellen,  nm  viel  hnd 
besseren  Wein  zu  emdten.  üebrigens  konnten  in  diese  Zwischen- 
räume, wenn  sie  nicht,  wie  oben  gesagt  [mit  Bohnen,  Wicken, 
Kürbis  und  Gurken,  weniger  mit  Kohl]'),  besäet  wurden,  Frucht- 
bäume mit  wenig  Wurzeln  gepflanzt  werden,  wie  z.  B.  malus 
Punica  und  andere  Apfelbäume,  auch  der  Quittenbaum.  Feigen- 
bäume pflanzte  man  lieber  am  Rande  des  arbusti  umher.  In 
Bithynien  erfreuten  sich  die  vites  arbustivae  [ivaSevSpiSe^]  am  Kirsch- 
baum, namentlich  an  dem  mit  essbaren  Früchten.  Das  ^t  besonders 
Ton  der  Aminischen  Rebe  [aus  Aminea,  einer  Gegend  im  Pioenti- 
schen  Gebiet  von  Italien],  welcher  der  Kirschbaum  viele  Tranben 
und  vielen  Wein  verschaffte.') 

III.    Wnrzelbrnt  [„vivi  radices"  auch  „stolonee'*]. 

An  die  Pflanzung  aus  Saat  erzogener,  bewurzelter  junger 
Bäume  schliesst  sich  die  Manipulation  mit  der  Wurzel  brat. 
Wurzel-Schösslinge  unter  flachwurzelnden  Mutterstämmen  mit  der 
Wurzel  ausgestochen,  wie  z.  B.  bei  Lorber,  Granate,  Platane, 
Kirsche,  Ulme,  Gypresse')  und  Pflaume^),  wo  sie  in  Menge 
hervor  kamen  [„pullulat  ab  radice  densissima  silva^'^],  und  wenn 
sie  nicht  zur  Versetzung  gelangten,  im  Schatten  ihrer  Erzenger  dem- 
nächst erstickten,  wurden  in  Pflanzschulen  gebracht  wie  Samenlohden. 
Man  Hess  sie  zuvor  aber  im  Schutz  der  Mutter  mehr  oder  weniger 
lange  Zeit.  Ulmen-  und  Palmenbrnt  [„Et  ab  radioe  avolsae 
vitalis  e»t  satus^'^)]  hielt  sich  im  schwachen  Mutterschatten  länger, 
aU  manche  andere  Würzlinge.  Die  Versetzung  derselben  in  die 
Pflanzschule  diente  selbst  zur  Veredlung  von  Waldbäumen,  sei 
es  nun,  weil  die  Bäume  gleich  den  Menschen  das  Neue  und  den 
Platzwechsel  liebten;  sei  es,  dass  sie  beim  Abschiede  vom  Mutter- 
stamme ihre  schlechten  Säfte  zurück  Hessen  und  in  der  Schule  wie 
die  wilden  Thiere  ihre  Wildheit  verloren.^)  Obstbaum-Pflänzlinge 
aus  Samen  waren  nicht  so  gut  wie  die  von  Ausläufern  genommenen, 

^)  Berytiua,  Geoponika  S.  344.  ')  Florentinus,  Geopon.  S.266 
bis  271.  »)  Didy raus,  Geopon.  S.  797.  *)  Plin.  XVU,  10,  w.  •)  Virg. 
Georg.  II,  Vera  17.    *)  Plin.  XIII,  4,  s.    ")  Ibid.  XVII,  10,  u. 
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weil  diese  sich  besser  zum  Pfropfen  eignen,  schöne,  gute  und  viele 
Früchte  tragen. ')  Die  Ä 1 1  i  n  i o  [nlmus  effiiaa],  weil  sie  nach  damaliger 
Ansicht  keinen  Samen  trug,  wurde,  während  die  übrigen  Ulmen 
durch  Saat,  lediglich  durch  Wurzelbrut,  die  mau  ausgrub,  fortge- 
pflanzt [„omnes  radicum  plantis  proveniunt,  reliquae  semiue".*)]  — 
Hierher  gehören  auch  die  Wurzelkn ollen,  wodurch  das 
Rohr  am  liebsten  angebaut  [„seritur  bulbo  radicis^^],  resp.  die 
Fehlstellen  in  abgetriebenen  Rohrbeständen  wieder  ausgepflanzt  wur- 
den'). Das  Rohr  [arnndines]  liebte  sonnige  Orte  und  Hess  sich 
vom  Winde  pflegen.  Es  war  nicht  bodenwfihlcrisch.  Doch  pflanzte 
man  es  lieber  [„deponitur'']  in  lockeres  als  dichtes,  in  nasses  als 
trockenes  Erdreich,  lieber  in  Thäler,  als  auf  Hügel,  besser  an  Fluss- 
nfer,  Landränder  und  Dornhecken  [„limitibus  ac  vepretis'*],  als  mitten 
auf  die  Aecker.  Magerem  Boden  kam  man  mit  Asche  und  anderem 
Dünger  zu  Hülfe.  Die  Bestellung  des  Rohrlandes  geschah  mit  dem 
Spaten  [„bipalio  seritur'*],  aber  weniger  tief  als  bei  dem  Weiden- 
lande.^)  Man  pflanzte  die  Wurzelzwiebeln  9  Zoll  tief  und  278  ^^^ 
3  Fnss  weit,  auch  wol  quer  [„transversa"],  und  zwar  im  Februar, 
jedenfalls  noch  vor  Anfang  März,  ehe  die  Rohrknospen  schwellten. 
Andere  Schriftsteller  setzten  das  Aequinoctium  als  äu»;serste  Frist.  ^) 
Mit  Erde  bedeckt  resp.  augehäufelt  wurden  sie  nur  flach.  Nach 
einer  anderen  Methode  kamen  diese  Wurzeln  in  fusstiefe  Löcher  so 
zu  stehen,  dass  2  Augen  unter  die  Erde  und  ein  Drittes  an  die 
Boden- Oberfläche  zu  liegen  kam.  Diese  Pflanzungen  wurden  ebenso 
wie  die  Weinberge  häufig  umgegraben.^  Binnen  Jahresfrist  trieben 
sie  fertige  Rohrstangen,  während  der  eingesetzte  Rohrschnittling 
oder  die  eingelegte  ganze  Rohrpflanze  längere  Zeit  hierzu  bedurften« 
Die  Pflege  des  Rohrwaldes  [cultus  arundinetis"]  unterschied  sich 
m  den  ersten  drei  Jahren  von  der  Behandlung  der  übrigen  jungen 
Waldungen  nicht.  Wurde  er  mit  der  Zeit  alt  und  abständig,  d.  h. 
versagte  er  den  Wiederausschlag  nach  dem  Abtriebe,  so  grub  man 
den  Boden  auf's  Neue  um  [„cum  deinde  consenuit,  repastinandum 
est"].  War  der  Bestand  etwa  durch  versäumte  Pflege  übermässig 
verdichtet  und  schilfartig  verkrüppelt,  so  beseitigte  man  die  Stamm- 
frequenz  durch  Ausschneiden.  Die  Landleute  nannten  dieses  Ver- 
fahren, wie  schon  bei  dem  Rohrbetriebe  erwähnt  worden,  den  Ver- 
schnitt [„hoc  potest  intercidi,  et  disrarari,  quod  opus  rustici  castra- 
tionem  vocant"].  Man  musste  von  diesem  dem  Abtriebe  voran- 
gehenden Verschnitt  [„arundo  castratur  anteqnam  caedittir"]  auch 
wol    zu    einem    platzweisen    ümhacken    übergehen.      Die  Zeit  zum 

>)  FlorcTitinus,  Gcopon.  S.  635.    •)  Plin.  XVI,  17,  m.    *)  Ibid. 
XVm,  26,  66.    *)  Colum.  IV,  82,  S.  362.    •)  Geopoaika  8.  222  u.  223. 

•)  Pilo,  xvn,  20, 88. 
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Umhacken  nnd  Wiederanban  lag  vor  dem  OrUnen  der  Knospen. 
Vor  der  Neu-Cultur  pflegten  die  meisten  Landwirthe,  der  Asohen- 
dilngung  wogen,  den  Rückstand  des  abgetriebenen  Robrwaldee  ansa- 
zUnden  [propter    quod    caesum  pleriqne  incendnnt  arnndinetom^^]  >). 

IV.    Absenker  [„propagines"  oder  „mergi"")], 

Nacb  dem  natUrlicben  Vorgange  des  Bpbeus  nnd  der 
BrombeerBtaude,  welche  letztere  namentlich  ihre  dttnnen  nnd 
allzn  langen  Ranken  nicht  aufrecht  zu  halten  vermochte  nnd  daher 
an  der  Bodeuoberfläche  entlang  zur  Lagernng  bez.  Anwnrzelnng  aus- 
strecktCy  hat  man  künstlich  tlef^itzende  Zweige  anderer  Holzarten, 
z.  B.  des  LorberSi  der  Myrte,  PlatanCi  des  Hasel-  nnd 
Praenestiner  Nnssbanmes,  der  Kastanie,  Weide  etc.,  anter 
üm»tftnden  auch  der  Buche  nnd  Hainbuche,  zu  bewurzelten  Ab- 
legern ausgebildet.  Das  Verfahren  war  in  Italien  von  dreierlei 
Art:  unterirdisch,  oberirdisch  nnd  beides  zusammen.  Nach  ersterem 
zog  man  den  niedrig  sitzenden  Baumzweig  in  eine  nach  Jeder 
Richtung  vierfüssige  Orube  herab,  um  dort  unter  der  anfgedeckten 
Erde  anzuwurzeln.  Nach  zwei  Jahren  schnitt  man  ibn  in  der 
Biegung  durch,  und  nach  drei  Jahren  war  er  zur  Versetzung  tanglich. 
Er  wurde  wie  ein  gewöhnlicher  Sämling  ausgegraben  nnd  im  Korbe 
oder  einem  irdenen  OefMsse  zur  Versetzung  verschickt.  Mit  mehr 
Kosten  verbunden  war  das  zweite  Verfahren,  wonach  man  in  der 
Luft  bleibende  Baumzweige  durch  irdene  Oefässe  oder  Körbe  zog, 
die  mit  Erde  gefüllt  waren.  Nach  zwei  Jahren  schnitt  man  den 
Senker  ab,  um  ihn  mit  dem  KOrbchen  in  die  Erde  zu  pflanzen.*) 
Von  der  dritten  Methode,  welche  sich  von  der  ersten  nur  dadurch 
unterschied,  dass  der  Senker  einige  Fuss  hoch  ansass  nnd  deshalb 
nnr  seine  Spitze  herabgebogen  werden  konnte,  wird  bei  der  Weiden- 
zuoht  sub  V  gleich  weitor  die  Rede  sein. 

„Silvarumque  aliae  pressos  propaginis  arcoB 
Exspectant,  et  viva  sua  plantaria  terra."*) 
Von  der  Kastanie,  deren  Ableger  am  leichtesten  angingen,  hat 
man  in  Italien  ganze  Stämme  in  Furchen  niedergelegt,  nachdem 
ihre  Wurzeln  bloss  gegraben.  Auf  diese  Welse  wurden  zwei  neue 
Bäume  erzogen:  einer  von  der  über  der  Erde  verbliebenen  Gipfel- 
spitze,  der  andere  von  der  Wurzel  [„nndata  enim  radice,  tota  in 
sdco  prostemitur;  tum  ex  eacumine  supra  terram  relicto  renasdtnr 
et  alia  ab  radice''^)].  Auch  konnte  man  die  Rohrpflanze,  ganz 
wie  sie  war,    zur   Fortpflanzung   schräg   in    die  Erdo  legen  [„nee 

')  Golum.  IV,  32,  S.  352  n.  363.  «)  Ibid.  IV,  15,  8.  803;  IV,  30, 
8.  350.  »)  PliniuB  XVII,  13,  «i.  *)  Virg.  Qwcg.  H,  Vera  26  u.  27. 
^  Plin,  XVn,  20,  M. 
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minus  toto  prosternitur  corpore''],  und  der  Halm  grüute  leicht;  jedocb 
mnsBte,  wenn  Bie  nicht  in  Fäulniss  geratheu  sollte,  die  Gipfelspitze 
3  oder  4  Finger  hoch  aus  der  Erde  hervorragen.^)  Auch  musste 
das  eine  oder  andere  Auge  in  die  Höhe  sehen.  Dabei  durften  sich 
die  niedergelegten  Halme  nicht  berühren.  Auch  mnssten  die  Stengel 
zwei  Knie  haben  und  12  Finger  tief  gelegt  werden.  Pflanzzeit  war 
Frtthlings-Anfang,  weil  die  Rohrpflanze  leicht  vom  Eise  leidet.  In 
kalter  Oertlichkeit  pflanzte  man  gegen  den  Herbst.') 

Mitunter  verblieben  die  Absenker  an  Ort  und  Stelle  mit  oder 
ohne  Abtrennung  vom  Mutterstamm,  wie  z.  B.  in  den  Weiden-  und 
Kastanien-Wäldern,')  Orenzwftldem  und  lebendigen  Verbacken. 

In  Hellas  verpflanzte  man  ausgesuchte  0 elb au m  -  Setzlinge 
[propagines]  zugleich  mit  dem  Stamm,  oder  man  reinigte  den  ab- 
zunehmenden Pflänzling,  während  er  noch  am  Mutterstamm  sich  be- 
fand, mit  dem  Baummesser  und  pflanzte  ihn  alsdann  gegen  den 
Aufgang  des  Arkturus  ein.^)  Von  den  vielen  Pflanz -Methoden  für 
den  Oelbaum  wird  weiterhin  noch  Einiges  beigebracht  werden. 

y.   Stecklinge  and  Setzstangen. 

Pangere*),  depangere*),  defodere'),  praeferre  in 
Bcrobem'),  serere')  sind  Ausdrücke  für  das  Einsenken  von  ab- 
gerissenen, ganzen  Wasserreisern  [„stolones'^],  von  Schnitt - 
lingen  [„clavae'^]  oder  abgeschnittenen  jüngsten  Zweigspitzen, 
welche  aus  dem  Schuss  des  Vorjahres  hervorgewachsen  und  beim 
Weinstock  Hammerreben  [„malleoli'']  genannt  wurden,  weil  sie 
mit  dem  abgeschnittenen  Theile  des  vorigen  Schusses  eine  hammer- 
ähnliche Figur  zeigten'^),  auch  von  abgeschnittenen  ganzen  Stengeln 
[„caules'^  —  letztere  mehr  bei  krautartigen  Oewächsen  — ;  femer 
aber  auch  von  abgeschnittenen  ZweigstUckchen.  Ein  solches 
ohne  Spitzentrieb  hiess  „talea^^,  wenn  besonders  dünn  „virga'', 
stärker  „paxillus^^,  ganz  stark  und  abgehauen  bez.  ausgespalteii 
[Setzstange]  „pertica^^,  „ramus'',  oder  in  Form  gespaltener  Pfahle 
„truncus  divisus^'.    Man  unterschied  also  nach  vierfacher  Richtung: 

a.  den  ganzen  Zweig  [„surculus**]  incl.  Wasserreis  [„stolo"] 
und  Stammlohde  [„Nee  non  et  sterilis,  quae  stirpibus  exit  ab  imis^'*^)], 
abgerissen '')  oder  abgeschnitten; 

b.  den  oberen  Zweigtheil  mit  der  Spitze,  abgeschnitten 
[„dava'*] : 

^  Oolum.  IV,  32,  S.  352.  *)  Oeopon.  S.  422  u.  423.  >)  Golum. 
IV,  33,  S.  356.  *)  Geoponika  S.  600.  ^)  Livius;  Sueton;  Golumella; 
Piopert  •)  Colum.;  Plin.  XVI,  26,  46.  ^  Plin.  XIB.  4,  s.  •)  Ibid, 
Xin,  24,  47.  •)  Ibid.  XII,  25.  64.  ")  Colum.  III,  6,  S.  226.  ")  Virg. 
Georg.  U,  Vers  53.    ")  Ibid.  Georg.  II,  Vers  23. 
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[yy  Bümmumque  putator 

Hand  dabitat  terrae  referens  mandare  cacomen/']'); 

c.  den  mittleren  oder  unteren  Zweigtheil,  also  ohne  Spitze 
und  an  beiden  Enden  abgeschnitten  oder  abgehauen  [,,ta!ea'';  i>P^>^ 
tica"  etc.]  und 

d.  das  aus  dem  abgelSngten  und  gespaltenen  Stamme 
[y,e  trunoo  vel  öaudioibus  sectis'^')],  oder  aus  dem  Wuraelstoek  zu- 
bereitete Scheit-  oder  SetzstUck  mit  Rinde.') 

Man  nannte  aber  alle  diese  Steck-  und  Setzlinge  oder  Stangen, 
deren  Namen  nicht  selten  vertauscht  vorkommen^  auch  plantae 
und  das  Verfahren  plantare^),  und  wir  wissen  aus  der  ersten 
Epoche,  dass  dieser  Ausdruck  gerade  von  dem  zur  Setzstange  ab- 
gerissenen Baumaste  oder  Wasserreise  herstammt.  [„Hie  plantas 
tenero  abscindens  de  corpore  matrum'^^)]  Ein  mit  der  Astwurzel 
ausgerissenes  und  noch  mit  einem  fasrigen  Bindentheile  vom  Mutter- 
stamme versehenes  Reis  hiess  ,yperna'^^) 

Durch  abgerissene  bez.  verschulte  Wasserreiser  wurden  in 
Italien  Granaten,  Haseln,  Apfelbäume,  Sorbus,  Mispeln, 
Eschen,  Feigen  und  besonders  Weinstöcke  fortgepflanzt.  Die 
Abnahme  der  Wasserreiser  beförderte  tiberdem  den  Wuchs  des 
Mutterstammes  [„omnia  vero  cel^us  adulescunt  stolonibus  ablatis 
unamque  in  stirpem  redactis  alimentis^'].^)  Durch  ganze  Aeste  oder 
Zweige  wurden  Granaten  und  Myrten  fortgepflanzt.  Man  trieb 
dergleichen  starke,  aber  weniger  als  armdidse,  pfahlförmig  zuge- 
spitzte, 3  Fuss  lange  Zweige  so  in  die  Erde,  dass  nur  ein  kldnea 
Ende  über  der  Oberfläche  hervor  ragte,  welches  man  noch  mit  Sand 
bedeckte.  Die  Binde  musste  dabei  sorgfältig  geschont,  event.  das 
Pflanzloch  zuvor  mit  einem  Pfahle  erweitert  werden.^)  Der  Lorber- 
baum  Hess  sich  auch  durch  Zweige  vermehren  [„testatumque  sit 
obiter  et  ramo  eam  seri''].  Dieser  Cultur-Methode  verdankten  mehre 
Lorber- Wäldchen  bei  Rom  ihren  Ursprung,  indem  die  Zweige,  welohe 
der  Kaiser  Augustus  und  seine  Nachfolger  bei  Triumphen  in  der 
Hand  oder  am  Haupte  trugen,  alle  Mal  eingepflanzt  wurden.') 

Stecklinge,  welche  man  zur  Fortpflanzung  benutzen  wollte, 
durften  nur  von  fruchtbaren  Bäumen  [„taleae  ex  feracibus  fiant 
arboribuB^']  genommen  werden.  Sie  durften  weder  krumm  [„ourvae'^ 
noch  rauh  [„scabrae'']  noch  gabelig  [„biftut^ie^']  sein;  auch  nicht 
dünner,  als  dass  man  sie  mit  der  Hand  fassen  konnte.  Ihre  Binde 
musste  unverletzt,  ihre  Länge  nicht  unter  einem  Fuss  sein.  Man 
stellte  sie,  die  Schnittfläche  nach  unten,  in  die  Erde  und  umhäufelte 

«)  Virg.  Georßr.  H.  Vers  29.  •)  Ibid.  Georg,  11,  Vers  aO.  ■)  Geopon. 
S.  601.  *)  Plin.  XVII,  10,  13.  *)  Virg.  Georg.  U,  Vers  28.  •)  Plin. 
XVII,  13,  20.    ^  Ibid.  XVII,  17,  w.    •)  Ibid.  XV,  40. 


sie  damit    so    lange^    bis    die  Pflanze    hinreichende    Stärke    erlangt 
hatte  [^yDonec  robnr  planta  capiat^^].  ^) 

Durch  Stecklinge  vermehrt  [,,malleolis  seri  didicit'^]  wurde  in 
Jndfta  der  [immer  grüne}  Balsamstrauch;  etwas  ftlmlich  dem 
Weinstock,  kaum  4  Fuss  hoch.  Er  deckte  dort  auch  Hügel  wie 
die  Rebe,  bedurfte  keiner  Sttttze,  und  seine  Sprossen  wurden  wie  die 
des  Weinstocks  beschnitten.  Man  lockerte  seinen  Boden,  und  er 
trug  schon  im  dritten  Jahre  Früchte.  Die  Römer,  welche  nach 
Eroberung  von  Palästina  diese  Erfolge  erzielt  hatten,  waren  dabei 
mit  den  Juden  in  Streit  gekoitimen;  in  wiefern,  ist  nicht  ang^ebeu. 
Der  römische  Fiskus  besorgte  seitdem  die  Anpflanzungen  [,,8eritque 
nunc  cum  fiscns^'],  und  zu  keiner  Zeit  vorher  soll  dieser  Strauch 
zahlreicher  vorhanden  und  frohwüchsiger  [„procerior'^]  gewesen  sein, 
als  unter  römischer  Pfl^e.*)  Mit  verschulten  Schnittlingen  [,;Sur- 
culos  abscisos^']  legte  man  in  Italien  Hollunder-,  Quitten-  und 
Himbeerhecken  au  [„saepis  causa''].  Durch  Stecklinge  [,ytaleis 
seritnr'^  wurde  der  Hollunder  auch  zu  Pfahlholz  erzogen.')  Bereits 
erwähnt  ist  vorhin  schon  die  Verjüngung  der  Rohrwälder  durch 
Schnittliuge  [„seritur  et  talea  oalami"].  Diese  wurden  2  Vi  Fuss 
lang  gemadit  und  mussten,  um  nicht  zu  verfaulen,  mit  den  Spitzen 
aus  der  Erde  stehen.^)  Vom  Feigenbaume  wurden  neunzöllige 
Setzreiser  [„dodrantales  paxilii"]  in  lockeren  Boden  so  gesetzt,  dass 
der  Theil  nach  Unten  kam,  welcher  mit  dem  Baume  zusammen- 
geeessen,  und  zwei  Augen  über  der  Bodenoberfläche  hervorstanden. 
Diese  Feigen-Stecklinge  [„satas  ficos"]  konnte  man  leicht  schon  im 
dritten  Jahre  verpflanzen.  Der  Buchsbaum,  welcher,  weil  er 
immer  grün  ist,  feuchten  Stand  liebt,  wurde  in  Griechenland  nach 
den  Iden  des  November  in  heransgerissenen  Aesten,  Zweigen  und 
dünnen  Reisern  in  die  Pflanzschule  [plantarium]  versetzt.*)  Buchs- 
bäum  wurde  in  Italien  sogar  durch  ungegliederte  Steckreiser  ver- 
mehrt [„surculi  quibus  non  sit  articulatio  arboris"].  Des  Wein- 
stocks,  als  lediglich  der  Gärtnerei  angehörig,  hier  nicht  weiter  zu 
gedenken,  als  dass  man  seine  Stecklinge  [„surculos"]  auf  trockenem 
Boden  sdion  im  Herbst  pflanzte,  während  feuchter  und  kalter  Boden 
zu  Ende  des  Frühlings  bepflanzt  zu  werden  pflegte.^)  Noch  sei 
bemerkt,  dass  im  Morgenlande  auch  die  Palme  durch  Zweig- 
abschnitte [„et  ramorum  tenerrimis"]  fortgepflanzt  wurde;  aber  auch 
durch  4  Fuss  lange  Setzstange n,  welche  man  durch  das  Auf- 
spalten alter  Stämme  bis  zum  Marke  hin  gewann   und  in  die  Erde 


»)  Plin.  XVU,  17,  28.  »)  Ibid.  XII,  25,  m.  »)  Ibid.  XVII,  20,  34. 
*)  Colnm.  IV,  32,  S.  352.  >)  Florentinus,  Geopon.  S.  804.  «j  Plin. 
XVn,  21,  36  und  22. 
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grub  [,,Senintur  autem  palmao  ot  trunco  ad  dunm  cubitornm  longt- 
tudinem  a  eerebro  ipso  arboris  fissuris  diviso  atque  defosso''^)]. 

Mehr  in  das  Gebiet  des  Waldbaus  gehörig  und  daher  hier 
ausführlicher  zu  erörtern  ist  das  Verfahren  mit  der  Weide,  die 
als  Flecht-  und  als  Stangenweide,  jenachdem  man  jenen  oder  diesen 
Zweck  beabsichtigte,  cultivirt  wurde.  Sie  liebt  bekanntlich  sumpfige 
und  wasserreiche  Erde,  auch  feuchte  und  kühle  Luft.  Man  wShlto 
daher  zur  Anlage  jedes  Weiden  -  Waldes  [,,salictum^']  thunlichat 
feuchten  Boden  [,,satio  fit  loco  madido'^,  den  man  27^  Fuss  tief 
umgrub.  In  2Vb  Fuss  tiefe  Löcher  stellte  man  entweder  Weiden- 
Zweigspitzen,  oder  an  beiden  Enden  abgeschnittene  Reiser  [,,Atque 
hae  vel  cacuminibus,  vel  taleis  deponuntur'^].  Sie  durften,  um  grün 
werden  zu  können,  nicht  im  Tbau  abgeschnitten,  auch  nicht  an 
Regentagen  dem  Mutterstamme  entnommen  sein.')  Solch  ein  Flecht- 
weiden-Steckling, iVs  Fuss  lang,  wurde  bei  den  Oriechen  im 
Februar,')  bei  den  Römern  Anfangs  März*)  vor  dem  Aufbruch  der 
Knospen  [„priusquam  germiuent'^,  während  die  Ruthen  schliefen 
[„dum  silent  virgae^'],  eingesetzt  und  ein  wenig  behäufelt  [„Taleae 
sesquipedales  terreno  immersae  panlulum  obruuntnr'^.  Die  Pflanz- 
weite [„per  quincnncem  recte^']  sti^g  mit  der  Bodenfeuchtigkeit,  und 
zwar  bis  auf  volle  6  Fuss.  In  trockener  Lage  stellte  man  enger, 
doch  so,  dass  die  Stecklinge  ihren  Pfl^em  [„colentibus^^  zugänglich 
blieben.  Deshalb  wählte  man  hier  die  Pflanzung  von  5  Fuss 
Reihen-  und  2  Fuss  Pflanzweite  [„quinum  pedum  interordinia  esse 
abunde  est,  ut  tamen  in  ipsa  linea  consitionis  alterna  vacuis  inter- 
missis  bipedaneis  spatiis  consistant  semina''].  In  ihren  ersten  drei 
Jahren  musste  die  Weidenpflanzung  häufig  umgegraben  werden; 
später  genügte  ein  dreimaliges  Umgraben.  Auf  feuchtem  Boden 
wurde  alljährlich  im  April  nur  eine  Bodenlockemng  verlangt.  Des 
vielen  Umgrabens  ungeachtet,  kamen  auf  trocknem  Boden  oft 
wenig  Weiden  in  Wuchs  [„plurimae  salices  intercunt''],  an  deren 
Stelle  man  von  den  angegangenen  Weidensetzlingen  demnächst  Ab- 
leger machte.  Man  grub  die  gebeugten  Zweigspitzen  zur  An- 
wurzelung  ein  und  schnitt  die  Ableger  ein  Jahr  später  vom  Mutter- 
stamme  ab,  wodurch  die  Fehlstellen  gefüllt  wurden  [„quarum  in 
loco  ex  propinquo  mergis  propagari  debent,  curvatis,  et  defossis 
cacuminibus,  quibus  restituatur,  quicquid  interddit^'].  „Haec  est 
viminalium  cultura.'' 

Aber  man  pflanzte  auch  mit  Stangen  von  anderen  Weiden- 
arten, die  man  gleichfalls  aus  Stecklingen  [„virgae  et  taleae^']  und 

')  PliD.  XIII,  4,  s.    ')  Colum.  IV,  30,  S.  348  bis  360;   Plioios 
XVII,  20,  82.    •)  Geoponika  S.  809.    *)  Plin.  XVII,  18,  so. 
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in  eben  solchen  Oruben  gezogen  hatte,  diese  oder  beim  Bestandes- 
Abtriebe  im  Februar  entstandene  Fehlstellen  (in  demselben  Monate) 
ans.^)  Solche  Stangen  bedurften  Tier  Jahre  zu  ihrer  Ausbildung. 
Man  stutzte  sie  ein  Jahr  nach  der  Einpflanzung. 

Zu  demselben  Zweck  wurde  auch  die  weisse  Pappel  in 
2  Fuss  tief  umgegrabenem  Boden  verwandt.  Man  wShlte  1  Yi  Fuss 
lange,  zwei  Tage  hindurch  getrocknete  Setzlinge,  welche  einen  Fuss 
und  eine  Hand  breit  von  einander  zu  stehen  kamen  und  dann  zwei 
Cnbitus  hoch  mit  Erde  bedeckt  wurden. 

Weiden -Setzstangen  [„perticae  cacumiuum'^]  wählte  man 
von  mICssiger  Stärke  nicht  tlber  2  Fuss  umfang  und  setzte  sie  mit 
Sorgfalt  in  den  Boden  [„optime  panguntur,  eousque  dum  ad  solidum 
demittantur'*].*) 

Runde  Setzstangen  von  Pappeln,  Ellern  und  Weiden  grub 
man,  nach  Oefallen  auch  verkehrt  und  ohne  znvorige  Verschulnng '), 
dem  Fingerzeige  des  grünenden  Zaunpfahls  gemäss  6  Fuss  weit 
vieler  Orten  in  die  Erde  behufs  Erziehung  von  Schneidel-  und 
Kopf  holz  [„detruncatio'^  *).  Es  wurden  diese  aus  frohwUchsigen 
und  gesunden  Bäumen'^)  zu  nehmenden  Setzstangen  zuvor  entweder 
rund    oder    viereckig   zugespitzt 

[„Quadrifidasque  sudes,  et  acute  robore  vallos'^^. 

Die  vorhin  sub  d  zuletzt  genannte  Pflanz- Methode  mit  aus  Stamm 
[truncus]  oder  Wurzelstock  gespaltenen  Scheiten,  denen  die  Rinde 
gelassen,  wurde  beim  Oelbaum  angewandt.  Diese  Stammschnitt- 
oder Scheitstttcke  setzte  man  mit  der  Rinde  nach  Oben  in  die  Pflanz- 
löcher und  liess  sie  handhoch  mit  mit  Dttnger  vermischter  Erde 
zudecken.  Ans  dem  Wurzelstock  wurden  4  handlange  Schnittstücke 
mit  der  Rinde  genommen.  Man  setzte  deren  3  oder  4  Stück  um 
einen  Stein  in  das  Pflanzloch  und  bedeckte  sie  auch  handhoch  mit 
Erde.     Die  Rinde  durfte  dabei  nicht  verletzt  werden.^) 

VL   Baam-Veredlang 

„inutilisve  falce  ramos  amputans 

feliciores  [Edelreiser]  inserit''.®) 

Gepfropft  und  okulirt  wurde  im  Monat  März;  aber  auch  im  Juni 

bis  zu  den  Iden  des  Juli.     Die  Feige  wurde  auch  später  veredelt.*) 

Ueber    diese    den    waldbaulichen    Bestrebungen    der    Neuzeit 

fem  liegende  Veredlung  der  Waldbänme  [„semen  inserere'^)]   durch 

')  Pliniua  XVIII,  26,  66.  *)  Oolumella  IV,  30,  S.  348  bis  350; 
Plinius  XVn.  20,  sa.  •)  PHnius  XVII,  10,  is.  *)  Ibid.  XVI,  26,  46, 
■)  Geopon.  8.  685.  •)  Virg.  Georg.  II.  Vers  26.  ')  Geoponika  S.  601. 
")  Horaz  Epod.  II,  13  u.  14.  *)  Geoponika  S.  228  u.  237.  '^  Plinius 
XVII,  14,  St. 
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Pfropfen  [„insitio"')]  und  Oknliren  [„inoculatio"*)  oder  y^infoliatja^'] 
mag  hinweg  gegangen  werden.  Doch  hat  es  einiges  Interesse,  za 
erfahren,  wie  weit  die  Alten  in  dieser  Knnst  erfolgreich  vorgesehritten 
sind.  Es  heisst,  dass  der  Arbutns  mit  Nttssen,  der  Dornbanm  mit 
Pflaumen,  die  Platane  mit  Aepfeln  und  die  Ulme  mit  Eichen  yer- 
edelt  worden  sei,  so  dass  die  Schweine  im  ülmenwalde  Eicheln  ge- 
fressen haben  [„glandemqne  sues  fregere  sub  ulmis''].  Man  hat 
auch  Kastanien  auf  Buchen  und  Bergeschen  auf  Birnbäume  mit 
Erfolg  gepfropft.  *)  Die  Feige  konnte  in  deta  Maulbeerbaum  und 
in  die  Platane;  der  Maulbeerbaum  in  die  Kastanie,  Buche  [fagus], 
Terebinthe,  Ulme,  den  Apfelbaum,  pyrastrum  und  in  die  wdsse 
Pappel  gepfropft  werden.  Im  letzteren  Falle  kam  die  weisse  Maul- 
beere zum  Vorschein.  Man  veredelte  mit  mala  Pnnica  und  der 
Myrte  die  Weide;  mit  laurus  den  fraxinus;  mit  der  Kastanie  den 
Nussbaum,  die  Eiche  und  Buche.  Cydonia  und  caprificus  Hessen  sich 
durch  alle  BSnme  pfropfen  und  okuliren.^) 

YU.  StockausseUag. 

üeber  die  Stamm  -  Reproduction  durch  Stockausschlag  ist  im 
vorigen  §  hinlSnglich  die  Rede  gewesen.  Wie  stark  der  Bildungs- 
trieb  der  Holzgewächse  des  Morgenlandes  und  der  MittelmeerlXnder 
sich  gezeigt  hat,  ist  auch  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Idi 
beschränke  mich  daher  hier  auf  den  Dichter- Vers: 

„Truditur  e  sicco  radix  oleagina  ligno^'.^) 

ym.  Banmpflege,  <f\mpiLO[da. 

Adolescere*),  häufiger  subolescere^,  gr.  SevSpoOad'aty 
nannte  man  bei  den  Römern  „Heranwachsen'^  Suboles  hiess 
die  ganze  Pflanzen-Crescenz,  sei  es  nun  Anwuchs,  Anflug,  Sprosse, 
Schössling  oder  Baumzweig  ^).  Die  Alten  sahen  aber  dem  Gedeihen 
ihrer  Baum-Oulturen  nicht  unthätig  zu.  Bäume  oder  Wälder  an- 
legen, säen,  pflanzen,  wachsen  lassen  und  pflegen  gab  man  mit 
dem  Gesammt -Ausdruck  „nutrire",*)  oder  auch  „colere".**) 
Nach  letzterem  ist  der  landläufige  deutsche  Ausdruck  „cultiviren^^ 
gebildet.  Selbst  dem  wilden  Weidioht  wurde  im  Alterthum  nach- 
geholfen [„inoultique  exercet  cura  salicti'' '*)].  Man  flJrderte  bis  in 
das  Baunialter  hinein  den  Fruchtertrag  wie  den  Holzzuwachs  durch 

>)  Virg.  Georg.  II.  Vers  82  bis  84;  Plin.  XVII,  14,  m.  «)  Plin. 
XVII,  14,  28.  •)  Virg.  Georg  II,  Vers  69  bis  72;  Georg,  IV,  Vers  145; 
Plin.  XV,  15,  17.  «)  Diophanes,  Geopon.  8.  761  bis  764.  «)  Virg. 
Georg.  II,  Vers  31.  •)  Cicero.  *)  Livius.  ■)  Colum.;  PllniusXVII, 
10,  18.  •)  Horaz  I.  Brief  X,  22.  *•)  Ibid.  Carm.  II,  14,  n.  ")  Virg. 
Georg.  II,  Vers  415. 
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allerlei  Pflege.  Man  half  auch  dem  Weinstock  durch  Behandlung 
des  stutzenden  and  schützenden  Kachbarstarames.  Diese  Pflege  bestand 
nun,  abgesehen  von  der  im  Orient,  in  Aegypten,  Klein -Asien  und 
Oriedienland ')  gebräuchlichen  Bewässerung  der  Baum  Pflanzungen, 
trockenen  Nil -Inseln  etc.  eventl.  durch  Sohneckenpumpen,  in  Fol- 
gendem.') 

A«  Bodenlookerung 
am  Fnsse  des  Stammes  über  den  Wurzeln.  Man  lockerte  [gewöhn- 
lich vor  der  Emdte]  aber  nicht  allein,  sondern  man  umhäufelte 
auch  die  Bäume  [,|arbores  circumfodere^' *)],  oder  zog  Gräben  um 
dieselben.  Saat-  pnd  Pflanzschnlen  wurden  im  Maimonat  umge- 
graben und  mittelst  der  Hacke  vom  Unkraut  befreit.  Bohr-  und 
Weiden- Wälder  durchgrub  man  im  Juni.*) 

B.  BanH-ReiBigung 

von  Moos  [„musco  infestantur''],  um  den  Ansatz  der  FrUchte  wie 
den  JLiaubwuchs  zu  fördern^). 

G.  Baam-Schnitt« 

„Putare^',  ,,interradere'^  sind  Ausdrücke  fllr  das  mit  der  scharfen 
Baumsichel  [falz]  bei  stärkeren  Aesten  mit  der  Säge  zu  besorgende 
Beschneiden.  Es  handelt  sich  hier  aber  nicht  um  die  Laubemdte 
an  sich,  ebenso  wenig  um  die  Art  und  Weise  der  Stockwerkbildung 
an  den  vermählten  Ulmen  im  arbnstnm;  auch  nicht  um  das  Zu- 
stutzen von  Zweig  und  Wurzel  am  Pflänzling,  sondern  um  den 
Baumschnitt  im  Hinblick  auf  das  fernere  Gedeihen  des  zu  pflegenden 
Stammes,  wie  zur  Sicherung,  Vermehrung  und  Verbesserung  der 
Frucht-  und  Holz-Emdte.     Man  wirkte  mit  dem  Schnitt  auf 

a.  den  Frachtsegen. 
Ein  Sprichwort  lautete:  Wer  den  Oclwald  pflügt,  der  bittet; 
wer  ihn  düngt,  der  fordert;  wer  ihn  aber  beschneidet  [„qui  caedat''], 
der  zwingt  den  Fruchtsegen.')  Hoch  aufsteigende  Wipfel  des 
Oelbaumes  wurden  mit  dem  Messer  verkürzt,  damit  er  sich  nicht 
allein  schOn  abrundete,  sondern  auch  an  mehren  Zweigen  Früchte 
trug.^)  Nach  diesen  Grundsätzen  wurde  auch  im  ßaum-Rebenfelde 
[arbustum]  verfahren.  „Omne  levandum  fronde  nemus^'  sagt  der 
sachkundige  Dichter*);  denn  der  ganze  Wald  musste  nicht  allein 
hier  und  dort  zugestutzt  [„ex  amputatis  virgis''],  sondern  mitunter 
jährlich  zwei  Mal*)    seiner  überflüssigen    Zweige    gänzlich  entlastet 

«)  Geoponika  8.  288  u.  687.  «)  Strabo  XVI,  4,  S.  Uli;  XVII,  1, 
8.  1475.  *)  Colum.  De  arbor.  16;  Plin,  XVIII,  29,  71.  *)  Geoponika 
a  237.  *)  Oolum.  V.  9,  8.  410.  •)  Ibid.  V,  9,  8.  411.  »)  Quintil. 
VIII,  3.  10.    ")  Virg.  Georg.  II,  Vers  400.    •)  Ibid.  Georg.  II,  Vera  410. 
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werden,  nicbt  allein  an  der  Rebe,  sondern  auch  am  grUnenden 
Rebenträger.  Ein  Arbeiter  vermochte  hier  in  einem  Tage  15  Stück 
Bäume  zu  beschneiden  und  ihre  Beben  auEsubinden. ') 

b.  den  HolzzuwachSy 
sei  nun  damit  die  Stamm  -  Verdickung  zu  stärkerem  Nutzholz,  oder 
die  Vermehrung  der  Kopfholz-ErtrSge  an  Astknttppel-  und  Reiser- 
holz gemeint.  Denn  es  ging  mit  der  Eöpfting  oder  Baumschneidelung 
resp.  der  Holzerndte  der  Begriff  der  Baumpfl^e  nicht  verloren,  auf 
welcher  die  Quantität  und  Qualität  der  Stangen  und  Reiser  und  die 
Menge  und  Güte  des  Futterlaubes  wesentlich  mit  beruhte. 

Eine  Znsammenstellung  der  Regeln  für  den  Banmschnitt 
ergiebt: 

1.  Erlaubte  es  die  Oertlichkeit,  so  beschnitt  man  im  arbustom 
zur  Zeit  des  Laubabfalls  [November]  die  Bäume  [„ubi  paüetur  loci 
ratio  arbusta  ac  vinea»  put^re^'')]. 

2.  Der  gepflanzte  Stamm  durfte  die  nächsten  zwei  oder^drei 
Jahre  nicht  vom  Eisen  [Messer,  Säge]  berührt  werden,  d.  h.  der  be- 
schnittene Pflänzling  musste  erst  2  bis  3  Jahre  wild  weiter  wachsen, 
ehe  derselbe  neu  beschnitten  i^ard.  Dann  nahm  man  ihm  zuerst 
die  untersten  Zweige  weg  [„ac  primo  surculari  debent^'],  so  dass 
der  Hauptstamm  [„simplex  stylus^^  höher  hinauf  astlos  wurde,  als 
die  Tiefe  des  grl5ssten  Pflanzlochs.  Auf  diese  Weise  war  das  pflügende 
Zugvieh  zugleich  gegen  Beschädigang  seiner  Httfte  oder  anderer 
Körpertheile  gesichert.*)  Nach  Ablauf  weiterer  [gemeinlich  acht] 
Jahre  wurde  der  Baum  im  Interesse  des  Fruchtsegens  beschnitten.^) 

3.  Der  Schnitt  musste  alle  Mal  eine  glatte  Fläche  hinterlassen, 
also  auf  einen  Zug  oder  Hieb  erfolgen.  Gelang  das  nicht,  so 
ebnete  man  nachträglich  die  Schnittfläche,  um  die  üeberwallnng  zu 
erleichtem  resp.  zu  ermöglichen. 

4.  Eine  Rinden-  oder  Stamm  -  Verletzung  musste  beim  Ab- 
schneiden vermieden  werden. 

5.  Junge,  dünne  Zweige  nahm  man  glatt  am  Baume  weg; 
bei  stärkeren  Hess  man  euistweilen  Stummel  [„poUices'']  stehen,  bis 
auch  diese  nachgeschnitten  wurden. 

D.  Als  ein  Beweis  peinlichster  Sorgfalt  der  Hortulanten  bA 
noch  erwähnt,  dass  bei  den  Griechen  im  Monat  Mai  die  gepfropften 
Bäume  regelmässig  jeden  Abend  mittelst  eines  Schwammes  mit 
Wasser  befeuchtet  wurden.^) 

Mit  einer  in  das  Gebiet  der  Spielerei  übergreifenden  Auf- 
merksamkeit wurde,  beiläufig  bemerkt,  der  Weinbau  betrieben.     ^ 

»)  PliniuB  XVin,  26,  65.  ")  Ibid.  XVHI,  26,  es.  ")  Colum.  V,  9, 
S.  409.    *)  Ibid.  V,  9,  S.  411.    •)  Gcopon.  S.  288. 
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B.  Die  Verbreitung  der  Baum-Cultur. 

Die  abgehandelten  Coltnr-Methoden  and  vielleicht  noch  andere 
fanden  mehr  oder  weniger  in  den  angebauten  Landschaften  wie 
unter  den  civilisirten  Völkern  der  damals  bekannten  Welt,  von 
Arabien  bis  zum  Borysthenes,  von  Indien  bis  nach  Hispanien,  ihre  An- 
wendung. ^)  Hingewiesen  sei  auf  das  Morgenland  [Oelbaum-Pfian- 
sungen  am  westlichen  Abhänge  des  Oelbergs  nordöstlich  von 
Jerusalem]  und  auf  Italien.  Sie  dienten  meist  aber  nur  als  Staffage 
der  Outswirthschaften,  erstreckten  sich  nur  auf  die  den  Villen  nahe 
gelegenen  Wälder,  und  man  suchte  sie  in  den  abgelegenen  Holzungen 
der  Gebirge  vergeblich  [,,silvestris  ager  etc.  frutetis  —  Nachwuchs, 
Aufschlag  —  aut  arboribus  obsessus  etc.  suapte  natura  quaecunque 
gignuntur'^  etc.')].  Bis  zur  Erbringung  des  (Gegenbeweises  ist  fttr 
Italien  die  Behauptung  vollberechtigt,  dass  von  Staatswegen  zur  Ver- 
besserung seiner  Waldungen  resp.  seiner  saltus  gar  nichts  geschehen 
ist.  Selbst  in  weniger  abgelegenen  Outswaldungen  war  der  Anbau 
der  gesuchtesten  Holzart  häufig  noch  dem  Zufall  Überlassen  [„quippe 
cum  robur  quercumque  volgo  nasci  videarous'^')],  und  ohne  Cultur 
blieb  der  Aufenthalt  der  gefiederten  Waldsänger  in  den  meisten 
Fällen.  Es  wuchsen  ja  in  jenen  gesegneten  Landstrichen  Bäume 
und  Früchte  von  selbst 

[„Nee  minus  interea  fetu  nemus  omne  gravescit, 
Sanguineisque  inculta  rubent  aviaria  baccis'^. 
Den  Cytisus  brauchte  man  nur  abzuschneiden;  Kien  lieferte  der 
hochstämmige  Nadelwald  in  genügender  Menge  [„taedas  silva  alta 
ministrat,  paseunturque  ignes  noctumi  et  lumina  fundunt^^,  und  an 
Weidengehölzen  zu  Flechtruthen,  zur  Beschattung  des  Hirten  und 
zum  Futter  für  die  Heerden  fehlte  es  auch  nicht.  Ginster  fttr 
die  Bienen  und  als  Zaunholz  fand  sich  von  Natur.  Es  war  eine 
Freude,  den  Buchsbaumwuchs  auf  dem  Berge  Cytorus  in  Paphla- 
gonien  und  die  Sila-PechwSlder  in  Bruttinm  zu  sehen:  Alles  Holz- 
bestände, welche  „weder  pflichtig  dem  Karst  noch  menschlicher 
Pflege  gewesen  sind^^  Auf  den  Höhen  des  Caukasus  dehnten  sich 
Wälder  unfruchtbar  zwar  an  Mast,  aber  ei^iebig  an  Bau-  und  Nutz- 
holz [„dant  utile  lignum''],  welches  maa  nach  Italien  sich  holte. 
Aus  diesen  Nadelholzwäldem  wurden  Pinusbäume  für  die  Schiffe, 
sowie  Cedem  und  Cypressen  wegen  ihrer  unverwüstlichen  Dauer  zum 
Häuserbau  bezogen.  Von  hier  erhielten  die  Landwirthe  Italiens 
Holz  zu  Wagenrädern  und  Radspeichen.  Von  hier  bezog  man  die 
gekrümmten  Schiffskiele  [„pandas  ratibns  carinas''].^)     Freilich  er- 

«)  Virg.  Georg.  II,  Vers  114.  «)  Columella  III,  11.  »)  Plinius 
XVI,  5,  6.    *)  Virg.  Georg.  H,  Vers  428  bis  445. 
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gtebt  sich  aus  der  Umständlichkeit  und  Kostbarkeit  dieser  Nuts- 
holzbezttge^  dass  die  GebirgswMlder  Italiens  Mangel  an  solchem  Baa- 
und  Nutzholz  gehabt  haben  werden,  obgleich  auch  die  üppigen  alten 
Ri(mer  vermeintlich  Besseres  aus  der  Feme  holten,  was,  bei  Lichte 
besehen^  nicht  selten  ebenso  gut  in  der  Heimath  zu  haben  war. 
Vermuthlich  aber  findet  man  den  Ausdruck  des  Dichters  für  die 
Italiener  nicht  gtfnz  ungerechtfertigt: 

,,Et  dubitant  homines  serere  atque  impendere  curam?^''). 
Der  Nachwuchs  im  saltus,  wie  z.  B.  auf  den  rings  bewaldeten 
Apenninen  und  Alpen,*)  obgleich  man  den  Nutzen  dieser  Wälder 
schätzte*),  die  Nachtheile  entwaldeter  Anhöhen  richtig  erkannt^), 
auch  die  Schl5nheit  der  Wälder  schätzen  gelernt  hatte  [,,silyi8  scena 
coruscis  desuper^'^)],  lag  ausserhalb  der  menschlichen  Sorge.  Man 
überliess  ihn  der  Natur  oder  den  0)5ttem.  Sehr  sinnreich  nennt 
daher  auch  der  Dichter,  wie  bereits  früher  erwähnt,  den  Gott  der 
Hirten  und  Heerden,  den  bockfüssigen,  schelmischen  Pan,  welcher 
als  Vorsteher  der  saltus  galt,  den  Säemann  der  Wildniss  [„cultor 
nemorum''].')  Wie  dabei  die  Vögel  seine  Handlanger  waren,  sei 
es,  dass  sie  den  Samen  verspeister  Früchte  wieder  von  sich  gaben, 
um  am  Boden  oder  an  anderen  Bäumen  zu  keimen  [Kirschbaum 
auf  der  Weide,  Platane  auf  dem  Lorber,  dieser  auf  dem  Kirschen- 
baum etc.],  sei  es,  dass  sie  Samenvorräthe  sammelten,  welche  sie 
nicht  wieder  fanden  [monedula,  der  Häher],  wusste  man  ebenso  gut, 
wie  man  die  Samen  forttragende  Kraft  der  Gewässer  und  Winde 
gekannt  hat.^  Wenn  man  aber  ausnahmsweise  m  Waldgebii*gen 
Culturen  vorfand,  so  war  es  nicht  bei  gebildeten  Griechen  und 
Römern,  sondern  bei  Barbaren.  Die,  soviel  bekannt,  älteste  Wald- 
kultur des  Mardervolks  am  südlichen  Fusse  des  Caukasus  und  der 
nordwestlichen  Germanen  bez.  Belgier  bestand  in  der  Bereitung  von 
lebendigen  Verbacken.  Man  verdichtete  damit  die  Grenzwälder,  um 
sie  für  Kelterei  undurchdringlich  zu  machen.  Auf  die  Anzucht  von 
Holz  an  sich  war  es  dabei  nicht  abgesehen.  Das  Verfahren  bestand 
darin,  dass  man  kleine  Bäumchen  anhieb,  umbog  und  mit  um- 
stehendem, lebendigen  Buschwerk  verflocht,  so  dass  aus  diesem 
Durcheinander-Wachsen  eine  mauerartig  feste,  undurchsichtige  Wehr 
entstand,  in  welcher  Pferde  und  Menschen  zu  Falle  kamen,  auf- 
gehalten wurden  oder  stecken  blieben®)  [Knickwaldbetrieb],  üebrigens 
ist  auch  die  Baumpflanzung  im  Interesse  der  Obstcultur  und  Holz- 
zucht eine  Kunst,  welche  die  nord-gallischen  oder  süd-germanischen 
Völkerschaften,  wenn  sie  solche  wirklich  noch  nicht  kannten,   durch 

»)  Virg.  Georg.  II,  Vers  433.  *)  Plinius  XXXI,  3,  w.  ")  Ibid. 
XXXVII,  13. 77.  *)  Ibid.  XXXI,  3,  so  »)  Virgll.  •)  Virg.  Georg.  I,  w. 
')  PliniuB  XVn,  14,  n.    ")  Caesar  B.  G.  U,  17. 
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don  langjährigen  kriegerischen  oder  friedlichen  Umgang  mit  den 
ROmem,  von  zurückgekehrten  Gesandten')  oder  Geissein  sowie 
römischen  Gefangenen ")  oder  Handelsleuten,  wenn  sie  danach  Ver* 
langen  tmgen,  im  Laufe  dieser  Epoche  gelernt  haben  müssen. 
Namentlich  muss  dies  durch  gallische  und  germanische,  im  römischen 
Heere  dienende  Krieger  geschehen  sein.  Germanen  kämpften  für 
Cäsar  in  Hispanien.^  Gallier  und  Germanen  hatte  der  Consul 
Aulus  Gabinius  ao.  55  vor  Christ,  als  Besatzung  beim  König 
Ptolomäns  in  Alezandrien  zurückgelassen,  bis  sie  Pompejus  der 
Jüngere  seinem  Vater  in  Epirus  zuführte,  wo  sie  gegen  Cäsar  ver- 
wendet wurden.^)  Germanische  Reiter  kämpften  nachher  wieder 
für  Cäsar  in  Aegypten.^)  Germanen  kämpften  ao.  28  nach  Christ, 
gegen  (Germanen  [Friesen]  unter  römischer  Anführung.  Dabei  wird 
erwähnt,  dass  ein  Friese,  früher  Söldner  im  römischen  Heere,  in 
der  Heimath  sich  ein  Landhans  errichtet  gehabt.')  Aber  germanische 
Krieger  haben  bei  Gelegenheit  des  Streits  zwischen  Otho  und 
VitelliuB  im  Jahre  70  nach  Christ  in  den  blühendsten  Gefilden 
Italiens  [in  der  Po -Ebene]  gekämpft  und  die  raffinirte  Landcultur 
der  Römer  durch  eigene  Anschauung  kennen  lernen  müssen.^  Und 
noch  mehr,  Germanen  dienten  als  Leibtrabanten  am  Kaiserhofe  zu 
Rom.^  Am  Hofe  des  Constantius  lebten  im  vierten  Jahrhundert 
viele  angesehene  Franken.*)  Germanen,  namentlich  Alamannen, 
lernten  nach  wie  vor  als  römische  Soldaten  nicht  nur  Galliens 
Süden,  nicht  allein  das  gesegnete  Italien,  sondern  auch  Kl.-Asien 
und  den  Orient  mehre  Kriegsjahre  hindurch  am  Euphrat  kennen 
[360  bis  363  '*)].  Vornehme  Alamannen  oder  Franken  haben  selbst 
als  Offiziere  *')  hohe  Posten  bekleidet,  in  der  Nähe  der  Kaiser  sich 
bewegt;  alamannische  und  fränkische  Könige  haben  sogar  römische 
Heere  gegen  eigene  Landsleute,  dann  gegen  die  Perser  und  andere 
Feinde  befehligt.  Vadomar,  König  der  Alamannen,  kämpfte  im 
römischen  Heere  ao.  365  vor  Nicäa  in  Kl.-Asien,  dessen  Belagerung 
ihm  Valens  aufgetragen  hatte, ^)  und  ao.  371  gegen  die  Perser.'*) 
Wenn  diese  und  andere  Germanen  zum  Besuch,'^)  oder  zuletzt  auf 
die  Dauer  in  ihr  Heimathland  und  zu  den  Ihrigen  zurückkehrten, 
so  werden  sie  auch  von  dem  Pflanzenwuchs  und  der  Baumcultur  der 
gepriesenen  Südländer  erzählt  und  Kenntnisse  hierüber  in  Germanien 
verbreitet  haben.     Endlich  haben  suevische  Flüchtlinge,  welche  unter 


*)  Tacit  Annal.  XHI,  54.  ')  Ibid.  AnnaL  XII,  27.  ")  Caesar 
B.  eivile  I,  83.  «)  Ibid.  B.  oivile  UI,  4  u.  52.  '}  Ibid.  Alezandr.  Krieg,  29. 
•)  Tacit.  Annal.  IV,  78.  ')  Ibid.  Histor.  II,  22  u.  23.  »)  Ibid.  Anual. 
Xni,  18;  XV,  68.  •)  Am.  Marc.  XV,  5.  »•)  Ibid.  XX,  4;  XXV,  6. 
")  Ibid.  XVII,  10;  XXIX,  4.  ")  Ibid.  XXVI,  8.  ")  Ibid.  XXIX,  1. 
")  Ibid.  XXXI,  10. 
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dem  Kaiser  Claudius  Aecker  in  Pannonien  erhielten,')  oder  ala- 
mannische  Gefangene,  welche  ao.  370  nach  Italien  geschickt  und 
als  Oolonisten  am  Ufer  des  Po  fruchtbare  Landstriche  überwiesen 
bekamen,  zweifelsohne  sachdienliche  Verbindungen  mit  dem  Vater- 
lande unterhalten.*) 

Ausser  Obst-  und  Weincultur,  welche  der  römische  Kaiser 
Probus  im  Jahre  282  in  Oallien,  am  Ober-  und  I^ieder-Rhein,  wo 
schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christ,  viel  Wein  getrunken*) 
resp.  andi  von  den  Germanen  erhandelt  wurde  ^);  und  in  Panonien 
eifrig  gefördert  hat,  wird  die  Weiden-Setzstange,  der  Kopf-  und 
Schneidelbaum  und  andere,  der  Landwirthschaft  nSher  liegende  wilde 
Baum-Manipulation  schon  damals  in  den  germanischen  Rheingegenden 
gebräuchlich  geworden  sein.  Zur  kQnstlichen  Nachzucht  eigentlicher 
Waldbäume,  selbst  die  Eiche  eingeschlossen,  wird  hier  viel  weniger 
als  in  Italien  ein  Bedlirfniss  vorgelegen  haben,  weil  der  üeberfluss 
an  MastbSumen  au  Rhein,  Donau  und  Weser  etc.  eben  viel  zu 
gross  war.  Und  dennoch  liegt  die  Vermuthung  nicht  weit  vom 
Wege,  dass,  den  römischen  Ursprung  des  Wortes  „Camp^'  als 
richtig  vorausgesetzt,  auch  unser  Eichenkamp  indirect  von  jen^eite 
der  Alpen  stammt,  wenngleich  Hut-  und  andere  CXmpe  oder  Vieh- 
Umwehrungen  in  der  Nähe  germanischer  Ansiedlungen  frtther  da- 
gewesen sein  mögen  als  der  „Eckernkamp''  oder  „Telgenhof' 
der  Westfalen. 

Bei  den  Persem  war  die  Baumpflege  zum  Theil  zur  National- 
Sitte  geworden.  Wenigstens  haben  die  Tataren  von  Dagestan  [in 
der  Nähe  Geoi^iens  und  Iran's]  angeblich  noch  jetzt  die  Gewohn- 
heit, dass  ein  Bräutigam  vor  seiner  Hochzeit  an  einem  bestimmten 
Orte  hundert  Fruchtbäume  gepflanzt  haben  muss.  Daher  finden  sich 
auf  dortigen  Gebirgen  Überall  grosse  Wälder  fruchttragender  Bäume*). 
Im  Nordwesten  von  Deutsdüand  besteht  oder  bestand  eine  ähnliche 
Einrichtung  bezüglich  der  Anpflanzung  von  Eichheistem  [Bräutigams- 
Heister].  ^)  Dies  kann  nicht  auffallen,  wenn  die  Germanen  wirklich, 
wie  man  annimmt,  von  den  Hochlanden  Asiens  nach  Europa  aus- 
gewandert sind. 


§  23.    Das  Waldareal  nnd  seine  Veränderiingen. 

Am  gesichertsten  war  das  Waldareal  in  der  Hand  der  noma- 
dischen oder  Hirtenvölker  des  nördlichen  Abendlandes,  beispiels- 
weise die  mitteleuropäischen  Wälder  anter  der  Herrschaft  der  Kelten. 

')  Tacit.  Annal.  XII,  30.  "•)  Am.  Marc.  XXVIII,  5.  •)  Tacit 
Histor.  lY,  29  u.  79.  ^)  Ibid.  Germ.  23.  *)  Hist  geneatog.  des  Tartars, 
S.  313,  Note  1.    •)  Wächter,  Säen  und  Pflanzen.  1838.  S.  474. 
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Wenige  Jahrhunderte  vor  Christ,  erhielten  im  Mittelpunkte  Enropas 
die  Germanen  die  Oberhand.  Als  diese  nach  Unterjochung  bez. 
Vertreibnng  der  Kelten  ihr  Germanien  gründeten  und  sich  anzu- 
siedeln begannen,  scheinen  sie  vermuthlich  wegen  Nässe  der  Flnss- 
ihäler  nnd  Niederungen  geeigneten  HOhenboden  zur  Htlttenerrichtung 
und  zum  Landbau  ausgesucht  zu  haben.  Es  dauerte  geraume  Zeit, 
wo  mehr  die  Hochebenen  und  flacheren  Einhänge  als  die  Tieflagen 
bebaut  und  bevölkert  waren.  Dort  hat  man  den  Wald,  welcher  den 
Kelten  zur  Viehweide  gedient,  theilweise  gerodet  und  seinen  frucht- 
baren, jungfräulichen  Boden  platzweise  urbar  gemacht.  Oft  muss 
dies  mit  Mühe  geschehen  sein,  da  man  augenscheinlich  selbst  Steine 
zusammengelesen  hat,  um  artbares  Land  zu  gewinnen.  Man  findet 
diese  reihenweise  aufgeschichtet  am  Rande  grosser,  viereckiger,  mit- 
unter geneigter  Berg-  und  Hügelflächen  ohne  Pflugfurchen  [Bremoke, 
Stehberg  etc.  am  hannoverschen  Sollinge],  welche  dort  als  die  ersten 
Versuche  der  Ackercultnr  anzusehen  sein  werden.  Damals  war  ver- 
muthlich  das  Diluvium  noch  nicht  lange  wasserfrei,  der  Lauf  der 
Flttsse  weniger  ausgeprägt,  mehrarmig  und  flach  gerinnt.  Der 
Mensch  konnte  nur  auf  mehr  oder  minder  hohen  Bergrücken  oder 
inselartig  sich  häuslich  niederlassen.  Eigentliche  alte  Ackerfurchen 
im  Laub-,  besonders  im  Eichenwalde  der  Wesergegend,  häufig  aber 
auch  in  norddeutschen  Kiefernhaiden  finden  sich  in  einem  tieferen 
Wald-Niveau  an  sanften  Abhängen,  auf  niedrigen  Bergrücken,  oder 
auf  dem  ausgedehnten  Höhenboden  der  norddeutschen  Sandebene. 
Man  kann  also  diese,  mehr  an  der  Thalsohle  liegenden,  Ackerfurchen 
und  Bücken  zeigenden  alten  Felder  mit  und  ohne  jene  Stein- 
befriedigungen, auf  tiefgründigem  Hutwaldsboden  oder  in  den  Kiefern- 
haiden Lüneburgs,  der  Lausitz  u.  s.  w.  eine  Zwischenstufe  zwischen 
dem  Berg-  und  Niedemngs  -  Ackerbau  nennen.  Entstanden  auf  der 
Zwischenstufe  Einzel  -  Wohnungen  und  Weiler,  so  hatte  die  anbau- 
fähig gewordene  Niederung  die  Ausbildung  von  Dörfern  zur  Folge. 
Diese  waren,  als  die  Römer  über  die  Alpen  vordrangen,  schon  häufig 
in  Germanien  vorhanden. 

Sehr  viel  früher  waren  diese  Culturstnfen  des  Nordens^  nämlich 

1.  die  dichtbewaldete  Berghöhe  mit  Nomadenthum  und  Jagd; 

2.  bewaldete  Anhöhen  mit  den  Anfängen  der  Landwirthschaffc; 

3.  tiefere  Lagen,  vom  Pfluge  durchfurcht,  während  die  Höhen 
mehr  wieder  dem  Walde  verfielen,  nnd 

4.  bewohnte  und  belebte  Thäler  resp.  Niederungen  oder 
Ebenen,  bei  mehr  oder  minder  fühlbar  gewordenem  Verlust 
an  Waldung; 

von  den  Orientalen  und  Mittelmeer- Völkern  durchschritten. 
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I.   Vermindernng  der  Waldfläehe. 
1.  Duroli  gre^nrdiiete  AiiBiedliuigr. 

Bei  BegiDO  unserer  Waldgescbichte  schon  gab  es  in  den  Süd- 
ländern neben  zahllosen  Dörfern  schon  viele  Städte,  welche  der  an- 
gelegten Aecker  wegen  dem  Walde  weniger  Banm  Hessen.  Der 
Anbau  des  ilachen  Aegypten-Landes,  zu  Christi  Zeiten  bekanntlich 
schon  viele  tausend  Jahre  alt,  hatte  die  Wälder  zum  Theil  ganz 
abgestreift.  Im  früher  waldreichen  Palästina  musste  man  in  solchen 
Gegenden,  wo  Holz  oder  Holzkohlen  ausgingen,  dürres  Gras  im 
Ofen  brennen.^)  Mit  der  Volksvermehrnng  nahm  auch  anderwärts 
die  Entwaldung  zu,  sobald  als  der  beackerte  Boden  mehr  eintrug 
als  der  Wald.  Man  hat  namentlich  in  Italien  mit  Feuer  und  Rode- 
hacke Waldgrund  urbar  gemacht: 

yySilvestrem  flammis  et  ferro  mitiget  agrum'^') 
Beispielsweise  sei  angeführt,  dass  durch  Pomp  ejus  Colonisten  aua 
Corycus  in  Cilicien,  wo  der  Gartenbau  sehr  in  Flor  stand,  in  die 
unbebauten  Berg  -  Gegenden  bei  Tarent  in  ünteritalien  zur  Hebung 
der.Cultur  verpflanzt  sind.  Ebenso  ist  von  Agrippa  der  grosse 
Wald,  welcher  den  Avemus  ehemals  überschattet  hat,  grösstentheils 
ausgerodet  und  mit  Häusern  vertauscht.')  Wir  wissen  im  Allge- 
meinen, dass  der  Wald  mit  zunehmender  Ansiedlung  kleiner  geworden 
ist,  und  dass  dieser  Vorgang  vom  Orient  nach  dem  Abeiidlande, 
namentlich  in  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres,  sich  in  dieser 
Epoche  und  weit  darüber  hinaus  abgespielt  hat.  Griechenland,  Italien, 
Sicilien,  Sardinien  und  Hispanien  wissen  davon  nachzusagen.  Mit 
Ausnahme  der  Gebirge  verloren  sie  den  zusammenhängenden  Wald. 
Die  Rodung  und  ümschafiung  von  Waldflächen  in  Garten-  und 
Ackerland  wurde  von  den  Schriftstellern  der  Landwirthschaft  gelehrt. 
Vor  der  Anpflanzung  von  Oelbäumen  an  Stelle  von  Eichen,  deren 
Wurzeln  gegen  jene  sich  giftartig  verbnlten  sollten,  wurde  zwar 
gewarnt.^)  üebrigens  aber  war  gerade  an  der  Erwerbung  solchen 
Waldbodens  gelegen,  welcher  nicht  von  Menschenhand  cultivirt 
worden.  Der  angepflanzte  Baum  trieb  seine  Wurzeln  zu  tief  und 
durfte  seine  Stelle  mit  derselben  Holzart  nicht  wieder  angebaut 
werden.  Namentlich  war  alter,  ausgesogener  Weinbergsboden  der 
schlediteste,  und  man  hielt  ihn  durch  die  starke  Verwurzelung  für  lahm 
gelegt  und  verstrickt  und  vom  Gift  wie  von  der  Fäulniss  des  Alters 
erstarrt.  Dagegen  war  alter,  mit  (Gesträuch  oder  Bäumen  von  Natur 
bestandener  Waldboden  [silvestris  ager]  nicht  so  tief  und  stark  von 
Wurzeln  durchzogen.     Ihre  Ausbreitung  unter  der  Boden -Oberfläche 


Brief  2, 


>)  Evaugel.  Matthäi  6,  so;  Evangel.  Luoä  12,  ss.    *)  Horaz  H, 
\,  186.    ')  Strabo  II,  747  u.  749.    «}  Golunu  V,  8,  8.  401. 
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[„per  snmiDtiin  terrae"]  evleichterten  Abhieb  nnd  Rodnog.  Das 
Wenige,  was  an  Wnixeln  znrüek  blieb,  konnte  leicht  mit  der  Rode- 
hacke [rastris]  heransgeholt  werden,  wenn  man  mit  der  Boden- 
loekcrung  und  Zubereitung  vorging.  Der  Wurzelhindemisse  wegen 
stand  also  das  rohe  Land  im  Range  voran,  dann  das  baumieere 
Pflugland,  femer  das  dUnnbepflanzte  arbustum  oder  olivetum,  welches 
nicht  vermShlt  worden.  Das  schlechteste  war,  wie  gesagt,  altes 
Weinbergsland.*) 

Femer  wusste  man  von  den  reichen  Eradten  auf  urbar 
gemachten  Natur- WaldflXchen  nach  der  ersten  Beackerung  zu  er- 
zählen,^ daher  rührend,  dass  die  verschiedenen  und  zahlreichen 
Baum-  und  Krautblätter  den  Boden  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  gedUngt  und  zur  Hervorbringung  der  FeldfrUchte  geschickt 
gemacht  hatten.  Freilich  war  diese  Kraft  nicht  nachhaltig,  und  das 
Neuland  musste  demnächst  wie  jedes  andere  künstlich  gedüngt 
werden.')  Wald  und  Busch,  wenn  sein  Boden  zu  Acker  bestimmt, 
wurden  entweder  mit  Stamm  und  Wurzel  ausgerodet  und  entfernt 
[„extirpandis  radicitus  arboribus  et  removcndis"],  oder  wenn  Baum 
nnd  Qesträuch  nur  räumlich  stand,  umgeluiuen  und  vor  dem  Bodcn- 
Umbrach  in  Brand  gesteckt.  Sumpfige  Stellen  suchte  man,  beiläufig 
bemerkt,  durch  Anlage  offener  oder  bedeckter  Gräben  zn  entwässern. 
Jene  empfahl  man  für  zähen  Boden  und  machte  sie  nach  Art  einer 
Dachrinne  oben  weit  und  unten  enge.  Man  wusste,  dass  senkrechte 
Orabenseiten  bald  vom  Wasser  ausgewaschen  werden  und  die  nach- 
fallende Randerde  sie  wieder  stopft  oder  füllt.  In  bedeckte  Oräben 
legte  man  kleine  Steine  oder  in  Wasen  gebundenes  Gesträuch  und 
trat  Cypressen-,  Pinien-  oder  in  deren  Ermangelung  andere  Zweige 
noch  hinein,  ehe  man  Erde  überwarf.^)     ü.  s.  w. 

Es  ist  ferner  anzunehmen,  dass  der  noch  nicht  gerodete  Wald, 
soweit  als  er  nicht  etwa  zu  hoch  und  im  Gebirge  abgelegen,  in 
Italien  schärfer  ausgenutzt  sein  wird  als  in  Germanien.  Denn  die 
r($mischen  Geschichtsschreiber,  als  alleinige  Schriftquelle  über  unser 
altes  Vaterland,  sprechen  nicht  von  lückenhaften,  blössenreichen  und 
schlechten,  sondern  von  dichten,  dunkelen,  schönen,  selbst  im  blatt- 
losen Zustande  schattigdh  Wäldern.  Möglich,  dass  in  dem  in  jener 
2^it  noch  minder  volkreichen  Germanien,  sowie  in  dem  grösseren 
Werthe  des  Waldes  an  sich  für  seine  Bewohner  eine  Art  passiver 
Abwehr  gegen  Waldverwüstung  und  unbegrenzte  Rodung  gelegen 
hat,  worauf  es  dem  warm  situirten,  feineren,  aus  Garten-,  Wein- 
und  Oelbau  entsprungenen  Genüssen  ergebenen  Südländer  weniger 
ankommen  mochte. 

0  Oolumella  111,  11.  ")  Tremellius.  ■)  Colum.  II,  1,  S.  98. 
*)  Ibid  II,  2,  S.  97. 
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2.  Bmd-  und  Kriegs-ElBfllaM. 

Was  der  Krieg  z.  B.  im  gelobten  Lande  an  WSldern  ver- 
wüstet haif  idrd  nns  erz&blt.*)  Samninm  und  Lncanien  trugen  ent- 
setzliehe  Spuren  der  Verheemng  durch  Sulla.  Wie  riel  Wald  ist 
durch  das  Abhauen  der  Bäume  für  die  Lagerfeuer  [Kodien  der 
Speisen,  Erwärmung  der  Truppen],  wie  viel  sum  Zwed^e  von  Waeht- 
feuem,  Verschanzungen  u.  s.  w.  verwüstet  worden!  Die  Kriege  [was 
hier  als  Ueberblick  ttber  die  ganze  Periode  gesagt  gdteo  mag] 
hörten  im  Alterthum  fast  in  keinem  Lande  auf,  und  die  Oransam- 
keit  und  Bohheit  jener  Tage  kennt  die  Kenzeit  nicht  Sengen  und 
Brennen,  Feld-,  Garten-  und  Wald- Verwüstungen  von  mehr  oder 
minder  weiter  Ausdehnung  in  Feindes  Land  waren  Regel  und  ge- 
meiner Gebrauch  bei  Soldaten  und  Baub-Cksindel.  unter  diese 
Rubrik  gehören  auch  die  „conps  extraordinaires'',  womit  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  die  Franzosen  Deutschlands  Wälder  gesdiädigt 
haben.  Dieses  Woi*t  kannten  die  Alten  schon  darum  nicht,  weil  es 
gewöhnliche,  im  Rahmen  der  Nachhaltigkeit  belegene  Hiebe  des 
Hochwaldes  damals  nicht  gab. 

8.  Diebstahl,  Raub,  Aussehlaehtnng  und  GleiehgtUtigkeit. 

Aber  wo  die  Volksvermehrung  auf  den  Wald  auch  keine  Be- 
ackerungswttnsche  erhob,  wo  der  Kri^  denselben  in  Frieden  liess, 
wo  Wald  hätte  bleiben  sollen  und  müssen,  da  ist  er  gleichwol  viel- 
fach verschwunden. 

Mitunter  fehlt  der  Erklärungs  -  Grund.  Das  ägyptische  Land 
hatte  z.  B.  niemals  viel  Wald;  jetzt  giebt  es  einem  intensiven 
Landbau  gegenüber  wilde  Bäume  dort  gar  nicht  mehr.  Auf  den 
das  Nilthal  begleitenden  sterilen  und  wüsten  Berghöhen,  wo  selbst 
die  Landesgrenze  in  den  Wüstensand  verläuft,  giebt  es  nur  wenige 
Pflanzen.  Bau-  und  Brennholz  fehlen.  Surrogate  für  letzteres  sind 
Lupinen,  Stroh  und  selbst  Mist. 

Ebenso  wenig  haben  sich  die  Waldungen  Arabiens  gebessert. 
Diese  ungeheure  Halbinsel  von  etwa  50000  QM.,  deren  vollständige 
Kenntniss  noch  fehlt,  scheint  noch  trockener  und  vegetationsärmer 
als  früher  geworden  zu  sein.  Manche  Gegenden  empfangen  nur 
einmal  im  Jahre  noch  einen  Regenguss.  Grosse  Waldungen  giebt 
es  dort  aber  auch  nicht  mehr.  In  den  wilderen  Gegenden  gedeihen 
noch  Mastix-,  Balsam-,  Myrrhen-  und  Weirauch-  etc.  Bäume.  Im 
grössten  Theil  des  Landes  aber  ist  die  Dattelpalme  die  dnzige 
Vertreterin  der  Baumwelt.  Kein  Wunder,  wenn  der  Boden  mehr 
und  mehr  verödet  und  nur  Dürre,  Wüste  und  nackte  Felsen  dort 
sichtbar  sind. 


>)  Josephus,  Jüdischer  Krieg,  S.  377,  419, 420, 536. 557, 594  u.  608. 
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Im  persischen  Reiche;  welches  im  Ailgemeinen  auch  zu  den 
trockensten  und  dürrsten  Culturländem  der  Erde  gerechnet  werden 
muss;  sind  mit  Ausnahme  der  Gebirge  im  Nordosten  [Hindukusch] 
und  im  Nordwesten,  sowie  des  Eiburs  -  Oebirges  südlich  vom  Cas- 
pischen  Meere,  welches  namentlich  dicht  bewaldet,  alle  Gebirge 
zur  Zeit  ohne  Wald,  ja  fast  ohne  Bäume,  und  die  Ebenen  noch 
ärmer  an  Vegetation  als  die  Berge.  Jene  Gebirge  tragen  das 
europäische  Alpen  -  Gepräge  mit  europäischen  Waldbäumen  und 
europäischen  Alpenweiden.  Zoroasters  Cultur-Gesetze  gelten  aber 
nicht  mehr.  Der  Despotismus  des  Herrschers,  wie  er  in  Asien  gewi5hn- 
lich  üblich,  macht  das  Eigenthum  am  Grundbesitz  unsicher.  Die 
Inhaber  haben  das  Interesse  an  der  Boden-Cultur  verloren,  die 
künstlichen  Bewässerungs-Anlagen,  aufweichen  Z.B.Mesopotamiens  etc. 
Blüthe  beruhet  hat,  sind  in  allen  betr.  Ländern  Asiens  in  Verfall 
gerathen,  und  der  Fatalismus  des  Islam  legt  mehr  oder  minder  die 
Hände  in  den  8choss. 

Cappadozien  mit  seinem  rauhen  Klima,  ungleichem,  meist 
ungünstigen  und  wasserarmen  Boden  hat  den  fast  gänzlichen  Holz- 
mangel auch  in  dieser  Epoche  nicht  verloren.  Mit  ihm  ist  die 
früher  gerühmte  Fruchtbarkeit  des  Landes  vOUig  abhanden  ge- 
kommen und  wo  nicht  noch  Mittel  zur  Bewässerung  vorhanden  sind, 
fast  nur  Steppenweide  für  Schafe  übrig  geblieben.  Die  Wohn- 
Häuser  waren  nach  wie  vor  nur  niedrig  und  schlecht  gebaut;  selbst 
die  Hauptstadt  Mazaka  am  Berge  Argäus  glich  mehr  einem  Lager 
als  einer  Stadt. 

Waldleere  Bergrücken  und  meist  kahle  Gebirge  verunzieren 
jetzt  das  griechische  Land.  In  Griechenland  ist  die  Boden-Cultur 
noch  weit  zurück.  Etwa  260  Qu.-Meileu  Ackeriand,  180  Qu.-M. 
Waldboden.  Die  grösssren  Waldbestände  decken  aber  kaum  40  Qu.-M., 
so  dass  die  Hälfte  des  ganzen  Areals  von  180  Qu.-M.  auf  Weiden, 
Sümpfe,  Felsen  und  anderes  Unland  fällt.  Die  Forstwirthschaft 
befindet  sich  noch  in  der  Kindheit.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gebirge 
allerdings  bewaldet,  besonders  auf  dem  Peloponnes  in  Euböa;  aber 
in  manchen  Gegenden  sind  die  Wälder  auch  arg  zerstört,  theils 
durch  Niederbrennen,  theils  durch  Ausnutzung  zum  Schiffbau,  theils 
durch  Anbohren  behufs  der  Harzgewinnung.  Wald-  und  schattenlos 
sind  namentlich  Argos,  Attika,  die  Maina,  der  Kithäron,  Helikon, 
Pentelikon,  Spezzia,  Hydra,  Faros,  die  Cykladen  u.  s.  w.  Auf  den 
jonischen  Inseln  ist  im  Allgemeinen  Waldmangel.') 

Auch  in  Italien  ist  der  Holzmangel  gross.  Die  Inseln  Malta 
und  Sicilien  bis  auf  den  Aetna  sind  ohne  Wald,   wenn  man  einige 

>)  V.  Klöden  II,  S.  1211. 
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Öeh'ölze  nicht  mitrechnen  will.  Von  zuBammenhängenden  Wäldern 
in  Spanien  hat  man  niemals  viel  gehört;  sie  fehlen  in  jenem  Lande, 
dessen  Berghöhen  namentlich  in  Alt-  nnd  Nen-Gastilien,  fistremadnrm 
und  einem  grossen  Theile  Arragoniens  als  entwaldete,  nackte  Felsen 
kahl  daliegen,  noch  heute.  Königliche  Waldungen  befinden  sich  im 
Ouadarrama-Oebirge  und  bei  Madrid.  Die  Sierra- Nevada  in  Oranada, 
welche  zu  10000  bis  11000  Fuss  ansteigt,  ist  gleichfalls  nackl 
Die  dürren,  wald-  und  überhaupt  zum  grossen  Theil  vegetadonslosen 
Hochebenen  der  beiden  Oastilien  und  Estremadura's  entbehren  aber 
auch  monatelang  und  länger  des  Regens.  Sie  sind  daher  theüweise 
völlige  Steppen,  streckenweise  Wüsten.  Nur  die  Berge  und  Thäler 
in  den  baskischen  Provinzen,  Nord-Oastilien,  Asturien  nnd  Galicien, 
sowie  manche  Stellen  der  höheren  Pyrenäen  tragen  allein  noch 
bedeutende  Waldungen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Gebirge  entholzt 
und  die  Bewässerungsanstalten  meist  verfallen.  Bauholz  muss  ein- 
geführt werden,  und  die  Waldwlrthschaft  ist  ohne  Bedeutung. 

Ueblere  Zustände  als  in  Spanien  findet  man  in  der  Holzwirth- 
schaft  der  Portugiesen.  Man  nennt  dort  den  Wald  von  Azambnja, 
Medos  und  einige  andere.^) 

Holzmangel  entstand  oft  vielleicht  durch  Diebstahl  [ich  sage 
„vielleicht'',  denn  nachgewiesen  ist  der  Holzdiebstahl  nicht],  ferner 
durch  Raubwirthschaft  und  Ausschlachtung:  hier  weniger,  dort  mdir. 
In  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in  Persien  nnd  Griechenland,  scheinen 
die  Wälder,  wenigstens  in  der  laufenden  Epoche  noch  in  der  Heilig- 
keit des  Baumwuchses  nachhaltigen  Schutz  gefunden  zu  haben.  In 
Hellas  kam  später  die  Heiligsprechung  [der  Bann]  hinzu.  Ander- 
wärts kehrte  man  sich  aber  nicht  mehr  an  das  Anunen- Märchen 
von  den  Dryaden,  Hama-Dryaden  und  anderen  Nymphen  nnd  hieb 
frisch  darauf  los.  Das  böse  Beispiel  der  Staats-Regierungen  trieb 
den  Aberglauben  des  dummen  Bauern  vollends  aus. 

Wälder  „ausschlachten''  sagt  man  in  neuerer  Zeit  in 
Deutschland.  Dieses  satanische  Wort  kannten  die  Alten  wiedemm 
natürlich  nicht;  wol  aber  seinen  Sinn  und  den  der  „eoups  extra- 
ordinaires".  Die  alten  Römer  hatten  daftlr  den  Ausdruck  „ex- 
hauriri".  Mauretaniens  Nadelwälder,  die  Hochcedemwälder  Syriens, 
des  Taunus  und  Amanus,  Macedoniens  Altholz-Yorräthe,  die  pontischen 
Holzungen,  Apenninen  und  Rhoneland  etc.,  sie  wussten  davon  nach- 
zusagen. Wohin  gingen  die  stattlichen  Hochcedem  des  bewohnten 
Libanon,  welche  heute  fast  ganz  abgeholzt,  zur  Baumgruppe  zu- 
sammen geschmolzen,  durch  eine  Einfriedigung  und  durch  einen 
Wächter   vor    Viehbeschädigung    und    anderweiter    Zerstörung    die 

')  V.  Klöden  II,  &  119. 
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türkische  Regierang  zu  schützen  sich  bemüht?^)  Wir  wissen  es 
schon.  Der  berühmteste  Wald  der  Weit,  der  Cedemwaid  des  Libanon 
ist  durch  Uebernutznng,  ohne  Wiederanbau  und  Schutz,  gründlich 
verwüstet  worden.  —  Neuere  Nachrichten  melden,  dass  der  von 
der  türkischen  Regierung  genommene  Anlauf  zur  pfleglichen  Be- 
handlung im  Sande  verläuft;  die  gezogene  Mauer  nützt,  weil  das 
Weidevieh  durch  die  zerbrochenen  oder  verfaulten  Thore  wieder 
einziehet,  nicht  einmal  der  zusammen  geschmolzenen  kleinen  Rest- 
waldung der  Hochceder,  und  der  angestellte  WSchter  scheint  zu 
schlafen.  —  Der  Antilibanon  liegt  gegenwärtig  fast  vollständig  kahl.') 

Zur  Zeit  der  Eleopatra  hat  man  auch  unter  den  Nadel- 
Bauholz  •  Bäumen  auf  der  Insel  Gypem  aufgeräumt.  Mehr  noch 
mögen  die  erobernden  Römer  diesem  Beispiel  gefolgt  sein.  - 
Wahrscheinlich  hat  dieses  ohne  Wiederanbau  exercirte  Verfahren 
zur  Wald  Verwüstung  geführt.  Zu  Strabo's  Zeiten  gab  es  meist 
nur  noch  Buschwälder  an  der  Westseite  der  Insel  und  einige  Haine, 
welche  der  Zerstörung  aus  Pietäts-Rücksichten  entgangen  sein  werden.') 
Oleichwol  haben  sich  in  späterer  Zeit  die  Waldungen  der  Insel 
Cypem  oder  Kibris  wieder  erholt,  und  stattliche  Laub-  und  Nadel- 
hölzer hat  jenes  Land  jetzt  wieder  aufzuweisen. 

Am  empfindlichsten  hat  sich  die  Oleichgültigkeit  gestraft,  womit 
man  den  Ausschlachtungen  und  ihren  Folgen  zusah.  Nicht  nur,  dass 
man  mehr  Hohe  abtrieb,  als  ein  normaler  Waldzustand  gestattet; 
dass  man  den  Wiederanbau  unterliess,  sondern  dass  nicht  einmal 
Bäume  stehen  gelassen  wurden,  welche  die  Nachzucht  von  Natur 
hätten  bewirken  können.  Durch  diese  Versündigungen  verdarb  zu- 
gleich der  Standort  und  der  exponirte  Libanon  wie  die  Sttdhänge 
der  persischen  Berge,  der  Pjrrenäen  etc.  haben  von  Bodenverödungen 
leider  viel  aufzuweisen.  Dort  ist  das  grüne  Laubdach  zur  Abwehr 
sengender  Sonnenstrahleu  verschwunden,  der  Waldhumus  hat  sich 
verflüchtigt,  und  schliesslich  ist  auch  der  lockere  Boden  durch  Ge- 
wässer herab  gespült  und  das  nackte  Oestein  ist  blos  gelegt  worden. 
Was  Waldbrände  und  Viehbiss  im  Uebrigen  verheert  haben,  lässt 
sieh  denken. 

Aller  jener  zerstörenden  Erscheinungen  ungeachtet  darf  aber 
doch  nicht  auf  absoluten  Holzmangel  in  der  vorliegenden  Epoche 
geschlossen  werden.  Wenn  auch  die  Nadelbauholz -Wälder 
von  besonderer  Länge  und  Stärke  in  den  zugänglichen  Oebirgs- 
gegenden  merklich  abgenommen  haben,    so  gab   es  doch,  abgesehen 


*  ^)  Frankfurter  Oder-Zeitung  No.216  vom  16.  Sept  1881;  Riehm  T, 
S.  222  und  912;  AUgem.  Forst-  und  Jagd-Zeitung  1885,  December-Heft 
S.  419.     *)  Dr.  Leo  Anderlind.     *)  Strabo  XIV,  S.  1246  und  1247. 
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Von  solchen  öden  Öegenden,  wo  gar  kein  Holz  waehBon  konnte, 
und  wo,  wie  s.  B.  in  einer  Gegend  des  Scythenlandesi  an  Stelle  des 
Holzes  Knochen  gebrannt  sein  sollen^),  sogar  noch  in  der  Nihe 
volkreicher  Stitdte  ergiebige  Brennholz-Wälder  nach  wie  vor. 
Von  der  Villa  Laurentinum  des  jüngeren  Plinius,  17000  Schritt 
südlich  von  Rom^  am  Meere,  wird  z.  B.  erzählt,  dass  die  derselben 
nahen  Wttlder  Feuerungs-Material  in  Menge  geliefert  habeo.^) 

II.  Yermeliriuig  der  Waldfläche. 
1.  Dnrek  Krieg. 

Nachdem  Bewohner  durch  Krieg  zerstörter  Dörfer  sich  zn 
Städten  vereinigt  und  die  Municipal- Verfassung  meist  angenommen 
hatten,  verfielen  bei  diesem  Hergange  und  bei  den  etwa  folgenden 
Kriegen  manche  Wüstungen  von  Freund  und  Feind  zeitweilig  oder 
auf  immer  der  Wiederbewaldung.  Sie  flogen  an.  Im  gebirgigen 
Arkadien  waren  die  meisten  Städte  in  die  eine  Stadt  Megalopolis 
zusammen  gezogen,  nachdem  durch  eine  Reihe  von  Kriegen  die 
übrigen  Stadtwohnungen  zerstört  und  die  Aecker  von  ihren  Be- 
bauem  verlassen  worden.  Weidefläehen,  zum  Theil  zwischen  Ruinen, 
waren  übrig  geblieben.')  Viele  böotische  Städte  lagen  gleichfalls 
in  Ruinen.^)  Die  Helvetier  und  ihre  Nachbaren  steckten  bei  ihrer 
Auswanderung  ihre  eigenen  Ortschaften  und  Weiier  in  Brand.')  U.  s.  w. 
Qegen  Ende  dieser  Epoche  haben  sich  die  römischen  Kaiser  mit  der 
Hebung  des  Bauernstandes  beschäftigt.  Seitens  der  Kaiser  Leo  L 
[oströmisch,  vom  Jahre  457  bis  474]  und  Anthemius  [weströmisch, 
vom  Jahre  467  bis  472]  wurde  am  1.  September  468  verfügt,  dass 
die  Grundstücke  oder  Plätze  [loca]  eines  Mutterdorfes  nidit  an 
Fremde,  sondern  immer  nur  an  Insassen  des  Mntterdorfes  [metro- 
comia]  veräussert  werden  dürfen.') 

Die  Kaiser  Gratianns,  Valentinianus  IL  [weströmisch, 
375  bis  892]  und  Theodosius  [oströmisch,  von  879  bis  395] 
haben  verordnet,  wie  folgt:  Jeder,  der  ein  wüstes  Krongut  bebaut 
[desertum  fnndum  patrimonialem  exercuerit]  und  dasselbe  fruchtbar 
und  tragflthig  gemacht  hat,  soll,  obwohl  der  Canon  vorbehalten  bleibt, 
daran  ein  immerwährendes  und  ausschliessliches  Recht  erhalten  und 
dasselbe  gleichsam  wie  ein  Familiengut  [domesticum]  durch  Erbgang 
von  seinen  Vorfahren  überkommen,  selbst  inne  haben  und  den 
Seinigen  hinterlassen.^  Es  wnrde  also  der  Wiederanban  Wüster 
Kron-Aecker  [ager  desertum],    welche  ^elleicht  in  Kriegszeiten  die 


>)  P.  Mela  S.  88.  *)  Plinius  minor  epbt  2,  i?;  B.  W.  Stell, 
Bilder  etc.,  S.  121.  *)  Strabo  U,  1129  und  1181.  «)  Ibid.  U,  1182. 
^)  Caesar  B.  G.  I,  5,  28  u«  29.    ^  Lex  1,  Cod.  11, 65.   *)  Lex  7,  Cod.  11, ». 
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Bebaner  yerloren,  nachdrücklich  gefördert ,  um  den  Landleuten  zu 
helfen  und  auch  wieder  Krön -Abgaben  %u  erhalten.  Die  letzt- 
genannten 3  Kaiser  schrieben  auch  vor,  dass  die  Inhaber  von  Krön- 
gutem  [patrimoniales  fundos]  die  alten  Hörigen  [colonos  antiquissimos] 
behalten  und  nicht  statt  jener  eigene  Sklaven  [servos  proprios]  oder 
andere  HOrige  [alios  Colones]  ansetzen  sollen  bei  Verlust  der 
Besitzung.  ^) 

2.  Bnreh  vemaehlftssigten  Ackerbau. 

Vielfach  wird  auch  von  den  Schriftstellern  berichtet,  dass 
manches  LandstUck  in  friedlicher  Zeit  von  Domen  überwuchert,  vom 
Samen  des  Nachbarwaldes  beflogen  und,  wenn  mit  dem  Pfluge  nicht 
Rath  geschafft,  als  Waldgrund  annectirt  und  dem  bereits  vorhan- 
denen Walde  zugewachsen  ist.') 

8«  Durch  Holzanban* 

Im  vorigen  §  ist  eine  Reihe  von  Gultur-Methoden  aufgeführt. 
Sie  stehen  nicht  allein  auf  dem  Papier,  sondern  sind,  vorzugsweise 
durch  römische  Gutsbesitzer  auf  deren  Waldgründen,  auch  wirklich 
angewandt.  Damit  hat  man  die  Holzungen  nicht  allein  erhalten, 
sondern  vielleicht  auch  noch  vermehrt. 

in.  Vergleichnng. 

Aber  es  ist  doch  anzunehmen,  dass  bei  der  steigenden  Ver- 
mehrung der  Menschen  und  Oulturerweiterung  mehr  Wald  gerodet 
als  neu  geschafft  wurde;  dass  der  Wald  also  in  dieser  Epoche 
mehr  als  in  der  vorigen  abgenommen  hat.  Es  wurde  in  Italien 
auch  schon  über  die  nachtheiligen  Folgen  der  Hügel  -  Entwaldung 
geklagt,  wodurch  die  Bergwasser  zu  schädlichen  Strömen  sich  mit- 
unter angesammelt  haben.')  Es  wird  erzählt,  dass  in  vielen  Gegenden 
Italiens  und  in  den  römischen  Provinzen  das  Kupfer  aus  Hangel 
an  Brennholze  mit  Kohlen  geschmoken  werden  musste  [„et  carboni 
recocunt  propter  inopiam  ligni'^^)]. 

Schliesslich  ist  eine  Beobachtung  nicht  zu  unterdrücken,  wonach 
jedes  Volk  stand  und  fiel  mit  seinen  Wäldern.  Wenn  diese  schwanden, 
so  verdarb  das  Klima  und  mit  ihm  die  menschliche  Körperkraft 
und  geistige  Energie.  Als  das  römische  Volk  die  Welt  eroberte, 
schmückte  dichter  Baumwuchs  die  Apenninen.  Ihre  Verödung 
brachte  der  Kaiserzeit  sittlichen  Verfall,  Völlerei,  Erschlaffung  und 
Faulheit. 


>)  Lex  8  Cod.  11,  62.    *)  Horaz  I.  Epist  2,  45:  Epist  14,  i  u.  5. 
»)  Plin.  XXXI,  4,  80.    *)  Ibid.  XXXIV,  8,  20. 
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Aber  ganz  zu  Grunde  ging  der  Wald  schon  nicht;  denn 
Oott  der  Herr  hat  noch  immer  efaie  Arche  für  seine  Geschöpfe. 

Das  wären  die  relativen  Forschungs  -  Ergebnisse  über  das 
damalige  Waldareal  bei  den  nordischen  Nomaden  wie  bei  den  oivi- 
lisirten  Völkern,  üeber  die  Frage  nach  dem  Flächen-Inhalt  der 
Wälder  des  römischen  Staats  lässt  sich  Folgendes  sagen. 

Vorschriftsmässig  mussten  römische  Gemeinde-  und  Privat- 
Grundstücke  durch  besondere  Orenzzeiohen  kenntlich  gemacht  und 
vermessen  sein.^)  Jedoch  scheint  eine  Vermessung  der  Triften 
und  Wälder  zur  Besteuerung  nicht  stattgefunden  zu  haben,  weil  ein 
gutachtlicher  Anschlag  über  den  Flächen- Inhalt  genügte.  Die  w^en 
der  Besteuerung  erlassene  Schatzungs-Ordnung  schrieb  vor,  dass  die 
Aecker  [agri]  auf  folgende  Art  zur  Schätzung  zu  verzeichnen  seien:  der 
Name  eines  jeden  Grundstücks  [fundi]  und  zu  welcher  Stadtgemeinde 
und  Dorfschaft  solches  gehörte,  sowie  die  Namen  der  zwei  nächsten 
Nachbaren.  Es  war  anzugeben,  wie  viele  Morgen  das  in  den 
nächsten  10  Jahren  zu  besäende  Feld  enthielt,  femer  wie  viele 
Weinstöcke  ein  Weinberg,  wie  viele  Morgen,  und  wie  viele  Bäume 
eine  Oliven-Pflanzung  entiiielt.  Sodann,  wie  viele  Morgen  Wiesen- 
wachs in  den  nächsten  10  Jahren  vorhanden  sein  würden.  Und 
endlidi,  wie  viele  Morgen  die  Triften  [pascua],  sowie  die  schlagbaren 
Gehölze  [sylvae  caeduae]  halten  möchten.  Der  Anzeigende  musste 
dies  Alles  selbst  schätzen.^) 

Wären  diese  Schätzungs-Register  oder  ihr  Inhalt  auf  die  Nach- 
welt gekommen,  so  würde  uns  ein  ohngefährer  Massstab  zur  Benr- 
theilung  der  Waldflächen- Verhältnisse  und  deren  Veränderung  gegebto 
sein.  Jetzt  aber  wissen  wir  weder  die  wirkliche  nodi  die  ver- 
anschlagte Fläohengrösse  der  römischen  Wälder. 

Gleichwol  hat  das  römische  wie  das  übrige  Längen-  und 
Flächenmass  der  alten  Welt  für  uns  Interesse,  sowie  auch  die 
Flächen- Vermessung. 

A.  Lftngenmasse. 

Das  Längenmass  in  Bezug  auf  Entfernungen  war  bei  den 
Römern  der  Doppel-Schritt  [passus],  gleich  fünf  römischen  Fuss, 
der  Fuss  zu  10  Zoll  10  Linien  gerechnet  [vor  der  Kaiserzeitl.  Der 
römische  Fuss  ist  gleich  zu  setzen  131,io  Par.  Lin.  =  0,29574 
Meter  =  0,94228  preuss.  Fuss  [=  11,31  Zoll]. 
Danach  beträgt 

der  cubitus  1,413  preuss.  Fuss  =  0,4436  Meter; 
der  passus   4,711  preuss.  Fuss  =  1,4787  Meter. 

>)  Dig.  50,  10.    *)  Lex  4  D.  50,  is. 
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Ein  tausend  solcher  geometrischer  Schritte  machte  eine  römische 
Meile,  deren  fünf  einer  deutschen  oder  geographischen  Meile  gleich 
sind.^)  In  Gallien  rechnete  man  die  Entfernungen  nicht  nach 
Meilen  oder  millien  [1000  Schritt]^  sondern  nach  Leugen  [leugae')]. 
Eine  Lenge  war  gleich  P/s  römischen  Meilen  oder  1500  Schritten, 
gleich  6831  Pariser  Füssen.  Das  griechische  Mass  für  Ent- 
femungen  war  das  Stadium.  Es  enthielt  125  Schritt  oder  625 
Fuss.  Acht  Stadien  maditen  1000  SchriU  oder  5000  Fnss.^ 
800  griechische  Stadien  waren  gleich  100  römischen  Meilen,  gleich 
25  gemeinen  deutschen  Meilen.  Das  Längenmass  der  Perser  hiess 
Parasange;  es  war  von  verschiedener  Grösse.  Bei  den  Juden 
rechnete  man  nadi  Feldweges/)  auch  nach  Ellen.')  Bei  den 
Aegyptern  wurde  mit  Schönen  gerechnet.  Die  Schönen  waren 
aber  auch  von  abweichender  Länge,  fast  jede  Stadt  wich  darin  ab.*) 
Qemeinlich  war  ein  Schoinos  gleich  30  Stadien  [=  '/«  Meilen]. 
Es  gab  aber  auch  Schönus  von  viersig  und  noch  mehr  Stadien;  in 
der  Thebais  sogar  von  60  Stadien«^)  Das  Verhftltniss  der  Parasangen 
zu  den  Stadien  ist  nicht  bekannt.') 

Ein  anderes  römisches  und  griechisches  LSngenmass  war  der 
Morgen  [jugum].*) 

Als  römischer  Massstab  für  die  Tiefe  [in  die  Erde],  Höhe 
und  nach  anderen  Dimensionen  galt  der  Fuss.^^  Dieser  Fuss  ent- 
hielt 16  Zoll.")  Der  babylonische  Fuss  war  drei  Finger  breit 
länger  als  der  römische  Fuss.^') 

B.  FIftchenmasse. 

In  Afrika  rechnete  man  bei  vorstlglich  ergiebigem  Boden 
nach  Quadrat- ArmUngen,  wobei  man  die  Finger  nicht  aus- 
streckte, sondern  zusammenbaute.'*)  In  Italien  wurde  die  Fläche 
nach  Fnssmass,  pes  quadratus,'^)  10  Fuss  gleich  einer  Buthe, 
berechnet  Sie  hatte,  so  lange  als  sie  d^  Bruchiheil  eines  Morgens 
ausmachte,  verschiedene  Beinamen.  Dies  waren  mit  üebergehung 
einzelner  kleinerer  und  grösserer  Flächen  hauptsächlich  folgende: 


>)  Strabo  II,  1167  und  1218;  Plin.  YI,  6,  e;  Hnltsoh  1.  c  S.  76 
und  302.  >)  Am.  Marc.  XV,  11.  *)  Colum.  V,  1,  S.  860.  ^)  Offenb. 
St.  Job.  21,  16  »)  daselbst  21.  •)  Strabo  lU,  1477.  ')  Strabo  XVU, 
1,  S.  1461,  1462  u.  1466;  Plin.  V,  10.  •)  Strabo  HI,  1477.  •)  Ibid.  H, 
1167  u.  1218;  Plin.  VI.  6.  6.  *")  Plin.  XVH,  8.  ")  Colum.  V,  1, 8. 360. 
'«)  Plin.  VI,  26,  w.    »»)  Ibid.  XVDI,  22,  6i.    ")  Plinius. 
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12 

12 
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24 
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72 

72 
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96 

96 
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8523,8 

11 
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12000 
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12 
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13 
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15 

Dodrans 

216 
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240 
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18 
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n   , 

288 

288 

28800 

25571,5 

=  Morgen*) 

[yyOt  ab  eo,  qaod  erat  juuctum,  nomen  jngeri  nsurpavit''].  Das 
jugerum  wurde  auch  der  Waldfläche  zum  Grunde  gelegt.')  Für  die 
Quadrat-Buthe  hatten  die  Römer  keinen  Ausdruck.  Sie  sagten,  wie 
vorhin  ersichtlich,  statt  einer  QRuthe:  Scrnpulum  oder  Scripulum, 
womit  100  pedes  quadrati  gemeint  waren.  Ü.  s.  w.  Die  Aus- 
drücke ,,decempeda^^  [zehnfüssige  Messstange],  ,,quadrata''  [für 
QRuthe]  gehören  dem  neueren  Latein  an. 

Eine  Centurie  war  nach  Varro  noch  immer  die  Bezeichnung 
für  [olim  100]  200  Morgen. 

Manche  Flächen  hatten  ihrer  Form  nach  besondere  Namen: 
Doppel -Actus  hiess  der  Morgen,  wenn  er  120  Fuas  breit  und 
240  Fuss  lang  war.  Ein  Q Actus  hatte  nach  allen  Seiten  120 
Fuss.  Ein  kleiner  Actus  war  4  Fuss  breit  und  120  Fuss  lang. 
Clima  hiess  em  Quadrat  von  60  Fuss.  Die  Landwirthe  im  sttd 
liehen  Hlspanien  [,|provinciae  Baeticae'']  nannten  Vs  Morgen  Aonua 
oder  Agna   und   eine  Fläche  von  30  Fuss    breit   und    180  Fuss 


^)  Hultsch  1.  c.  S.  804.    *)  Horaz  Carm.  III,  16,  29. 
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lang  Porca.  Ein  anderes  bispanisches  Fiächenmass  war  die  nicht 
nKher  beschriebene  Gentnria.  Bei  den  Oaliiern  führte  ein  Raum 
von  100  QFass  in  der  8tadt  nnd  150  QFuss  anf  dem  Lande 
den  Namen  Candetnm;  in  der  Sprache  der  Bauern  [aratores] 
Cadetnm.  Der  Ausdruck  soll  von  dem  keltischen  Worte  Cand 
=  hundert  abstammen.  Einen  halben  Morgen  [7s  jugerum  oder 
actus]  nannten  die  Gallier^  nach  Anderen  auch  die  Hispanier,  Ara- 
pennis  oder  Arepennis  [jetzt  franz.  arpent] ').  Im  Narbonen- 
siflchen  Gallien  gab  es  auch  ein  Ackermass,  welches  libra,  ein 
anderes,  welches  parallela  genannt  wurde. 

Noch  findet  sich  die  Bezeichnung  Plinthus  für  eine  ziegel- 
steinförmige  rl^mische  Ackerfigur  von  100  Morgen.^) 

Man  ttbte  die  Feldmesskunst  bei  Griechen  und  Römern. 
Dionysodoros  aus  Melos  war  z.  B.  als  Feldmesser  berühmt 
[jygeometricae  scientia  nobilis^'*)].  Zur  Ermittelung  der  Flächen- 
masse und  zur  Vornahme  von  Vermessungen  waren  in  Italien  Offi- 
zianten  angestellt.  Wer  die  Grenzen  eines  Grundstücks  bestimmte 
und  anwies,  hiess  yyfinitor'^^)  Dieser  fnngirte  z.  B.  bei  Acker- 
Vertheilungen.  Wer  eine  Fläche  abmass  und  an  ihre  Grenzen 
Zeichen  [metas]  steckte,  wurde  „metator''  geheissen.  Den  Feld- 
messer nannte  man  „mensor^'^)  oder  ,,agrimen8or'^*)  Er  war 
zur  Ermittelung  richtiger  Längen-  und  Flächetimasse  verpflichtet.'') 
Ein  MessVünstler  führte  den  Titel  ,,geometer'',')  ,,geometra'' 
oder  „geometres''  von  seiner  Wissenschaft,  der  „geometria'^ 
Von  der  lOfüssigen  Messstange,  „decempeda^^,  nannte  man  den 
Feldmesser,  welcher  ein  Stück  Land  mit  dieser  Messruthe  abmass, 
auch  „decempedator^'*).  Messruthen  aus  Pfahlrohr  wurden  in 
Palästina  angewandt.'^)  Ausser  dieser  Messstange  bediente  sich  der 
Feldmesser  eines  Massstabes,  genannt  radius,  eines  Messwerkzeuges, 
vermuthlich  Winkelkreuz,  genannt  groma*^),  einer  Messstange  oder 
Bake,  die  man  senkrecht  in  die  Erde  steckte  und  asser  nannte 
[„asser  cuspide  praefixis^' '^],  und  des  Messtisches,  mensuia  men- 
soris.  Abstecken  nannte  man  metari  und  demetare;  Messen 
oder  Abmessen  metiri,  nach  allen  Richtungen  ausmessen  dimetiri. 
Die  Richtigkeit  des  Werks  an  sich,  mensio  oder  mensuratio,  auch 
mensus,  beruhete  auf  der  Mess-Prazis,  ars  metiendi,  und  sdiliesslich 
anf  dem  im  gegebenen  Falle  zweckmässig  anzuwendenden  Verfahren, 
mensurarum  ratio. 


1)  Colum.  V,  1,  S.  360  bis  362;  Hultsch  1.  o.  S.293.  *)  Hygin., 
de  oondic.  agr.  •)  Plin.  II,  109.  *)  Cicero.  »)  Colum.  V,  1,  s;  Horat. 
*)  Am.  Marc.  XIX,  11.  ^  Lex  1  Dig.  11,  6.  ")  Seneca.  ^  Cicero 
Phil.  Xm,  18,  87.  '^  Oflfenbarung  11,  i;  21,  i6.  ")  Fest  *•)  Caesar 
B.  G.  II,  2. 
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Endlich  sei  bei  dieser  Gelegenheit  beiläafig  bemerkt,  dass 
man  anch  nivellirt  hat.  Libra  aquaria,  auch  bloss  libra  oder 
libella  nannte  man  die  Wasserwage.  Dioptra  hiess  die  senk- 
rechte, messingene  Platte  an  diesem  mathematischen  Instrumente, 
durch  die  man  visirtOw*)     Librator  war  der  NiveIHrer.*) 


S  c  h  1  u  s  s. 

Im  Oesetzbuehe  des  rlSmischen  Kaisers  Justinian,  «reiches 
etwa  ao.  535  Geltung  erhielt,  sucht  man  nach  dem  Worte  „forestnm'' 
oder  etwas  Aehnlichem  vergebens.  Dies  römische  Recht,  oder  die 
Pandecten,  die  Sammlung  und  Znsammenstellung  alles  Branchbaren 
aus  den  bis  dahin  erlassenen  rechtlichen  Bestimmungen,  hatte  ihren 
Ursprung  in  Gonstantinopel.  Das  gallische  Land  liegt  weit  davon 
entfernt.  Wandlungen  in  diesem  unfertigen  gallischen  Staateleben, 
im  Recht  und  Besitz,  konnten  im  Corpus  juris  keine  Beachtung 
finden.  Das  römische  Recht  kannte  also  keine  Forsten.  Es  gab 
in  demselben  nicht  einmal  eine  Regelung  der  Verhältnisse  in  den 
öffentlichen  Wäldern  des  römischen  Staats.  Man  hat  vielerlei  und 
viele  yyleges"  gemacht;  aber  eine  lex  saltuaria  oder  eine  lex  remm 
siivaticarum  hat  es  nicht  gegeben. 

In  den  um  dieselbe  Zeit  gesammelten  nnd  im  6.  und  7.  Jahr- 
hundert gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  aufgezeichneten  Volks- 
rechten  und  Gesetzbüchern  der  Germanen,  namentlich  auch  der 
Franken,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Bestrafung  von  Ver- 
brechen beziehen,  kommen  Forsten  ebenso  wenig  vor.  Sie  sind 
daher  und  weil  ihre  Verletzung  mit  Strafe  bedroht  war,  auch  nicfat 
germanischen  Ursprungs. 

Das  Wort  forestum,  forestis,  foresta,  forestus,  foreste  etc.,  in 
den  letzteren  Lesearten  augenscheinlich  corrumpirt,  taucht  zuerst 
unter  den  in  Gallien  siegreich  eingedrungenen  Franken  auf.  Diese 
waren  unter  ihren  Herzogen  resp.  ünterkönigen  Genobaud,  Mar- 
co m  er  und  Sunno  schon  ao.  388  in  die  römische  Provinz  Germania 
[auf  dem  linken  Rheinufer]  eingebrochen  und  hatten  dieselbe  verwttBtet. 
Schlacht  in  der  carbonaria  silva.  Es  dauerten  die  ErobemngskSmpfe 
zu  Gunsten  der  Franken  aber  noch  fast  100  Jahre  hindurch  fort, 
und  die  Franken  wurden  Herren  der  römischen  Provinz.  Aus  den 
Stürmen  der  Völker -Wanderung,  welche  einen  grossen  Theil  des 
5.  Jahrhunderts  durchbrausete  und  durch  manche  heimischen  Rechts- 
verhältnisse einen  Strich  gezogen  haben  wird,  schiüte  sich,  vielleicht 


>)  Vitruv.    •)  Plin.  Ep. 
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schon  im  Verfolg  der  bei  den  Kelten  üblichen  Parforge-Jagden,  der 
Ausschlass  freier  Jagd,  später  auch  freier  Mast  und  Holznntsung,  von 
bestimmt  bezeichneten  Waldgrttnden  heraus.  Wir  begegnen  nach 
dem  Siege  des  Merowingers  Chlodwig  oder  Chlodovech,  den  er 
ao.  486  über  die  Römer  erfochten,  und  nach  der  Ansiedlung  der 
Franken  in  jener  Oegend  Überhaupt  neuen  Zuständen.  Chlodwig, 
welcher  demnächst  mehre  fränkische  Länder  vereinigt  und  ein 
grosses  Frankenreich  gegründet  hatte,  wird  als  ein  eigenmäditiger 
Monarch  geschildert.')  Jeder  Sieger  resp.  Eroberer  befindet  sich  im 
Recht  und  macht  das  Recht. 

Das  ,,forestum'',  die  Parfor^e-Jagdfläche  oder  das  eingestellte 
Jagen  resp.  der  Laufplatz ,  ist  abgeleitet  von  ^yfori'^  die  den 
Laufplatz  umgebenden  Reihensitze  distinguirter  Zuschauer  [auch 
Damen  etc.],  etwa  wie  „bucetum'',  die  Rindviehtrift,  abgeleitet  ist 
von  ,|bos^',  das  Rind.  Das  „forestum''  hat  seine  Geburtsstätte  auf 
jenem  neufränkischen  Boden,  im  Gegensatz  zu  den  ürsitzen  der 
Franken,  in  denen  es  keine  Forsten  gab.  Die  Franken  haben  dieses 
mehrfach  durch  Schreibfehler  verdrehte,  dem  barbarischen  Latein 
jener  Zeit  und  vermuthlich  der  „lingua  romana  rustica^'  angehörige 
Wort  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  J)as  gallische  forestum  in 
seiner  ursprünglichen  JBedeutung  entspricht  dem  germanischen,  im 
Lttneburgischen  z.  B.  noch  jetzt  geläufigen  Jagdgehäge,  im  Edict 
des  Königs  Rotharis  der  Lombardei  von  ao.  643  gehagium  regis, 
gahagio,  gahaio,  gaaio,  gaio,  gagio  etc.  genannt.  Dem  verdankt 
der  „Oehägerenter'^  [Jagdbeamter]  seinen  Ursprung.  Mag  das 
forestum  vielleicht  in  der  silva  arduenna  oder  in  den  Vogesen  etc. 
als  fürstlichen  Jagdgehägen  von  den  Franken  bereits  vorgefunden 
sein.  Dasselbe  erhielt  mit  dem  Ausschluss  fremder  Holz-  etc.  Nutzung 
eine  Erweiterung.  Jenes  enthielt  die  unter  Bann  gestellte  alleinige 
Jagdbefugniss,  woftir  die  Ausdrücke  foreste  dominicum,  forestum 
dominicum,  forestis  dominica  vorkommen.  Die  Erweiterung,  welche 
der  Eroberer  dem  forestum  gab,  bestand  aber  in  der  Oleichstellnng 
mit  dem  germanischen  Herrenholz,  silva  dominica,  sylva  Regis, 
als  dem  zugleich  im  fürstlichen  Eigenthum  befindlichen,  Servitut- 
freien  Walde.  Der  Gegensatz  von  Herrenholz  ist  die  germanische 
Gemeine  [öffentliche]  Holzung,  welche  man  mit  „silva  communis'^ 
nicht  ganz  richtig  übersetzt  hat.  „Gemeine  Holzungen^',  wie  bei 
den  Germanen,  gab  es  im  römischen  Reiche  nicht.  Das  „Herren- 
holz'' stand  bis  in  die  nivellirende  Neuzeit,  welche  gleiches  Recht 
für  Alle  erstrebte  und  schuf,  nach  altdeutschem  Recht  unter  schärfereu 

')  Gregor  von  Tours  [f  am  17.  November  594],  zehn  Bücher 
fränkischer  Geschichte. 
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Strafbestimmnngen  als  die  ,,QemeiDe  Holznng'^  Dort  betrog  die 
Strafe  in  einer  dem  Verfasser  bekannten  Gegend  Niedersachsens  ein 
triplom,  hier  nnr  ein  duplum  des  Werthes  vom  entwendeten  Holse. 
Gewiss  aber  ist,  dass  durch  diese  Begebenheiten  im  fränkischen 
Reiche  die  Waldgeschichte  ein  Ende  genommen  hat  Wir  kommen 
jetzt  zur  Geschichte  der  Forsten. 
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